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hatte  fast  ein  Jahrhundert  lang  geruht^  und  man  wähnte 
mit  ihrem  Yerständnifs  fertig  zu  sein  oder  dachte  von  ih- 
rem Werth  gering,  als  die  warme  Polemik  bewährter  For- 
scher plötzlich  einen  Wettstreit  hervorrief  und  in  jenen 
ungezählten  Schwärm  der  Gegenschriften  auslief^  der  kaum 
einen  Stillstand  ei*trug  und  dem  Eifer  der  Berichterstatter, 
wieviel  mehr  der  lernbegierigen  Leser  getrotzt  hat. 

Allein  es  war  nicht  unser  Zweck  bei  der  Weitschwei- 
figkeit des  für  die  Geschichte  dieser  Litteratur  zuströmen- 
den Stoffs  zu  verweilen  und  ihre  Nachtheile  zu  beklagen; 
man  wird  es  später  lebhaft  empfinden,  wie  sehr  das  über- 
sichtliche Wissen  schwindet  und  das  Interesse,  die  Pro- 
duktivität selber  eintrocknet.  Hier  sollte  nur  der  Grund 
angedeutet  werden  warum  diese  neue  Bearbeitung  zum 
grofsen  Theil  die  früheren  Grenzen  überschritten  oder  der 
GrundrifS;  welcher  skizzenhaft  und  mit  erlesenem  Detail 
ein  wissenschaftliches  Summarium  enthalten  soll,  mehrmals 
vollere  Farben  angenommen  hat.  Dies  ist  namentlich  in 
den  Analysen  der  Dramen  geschehen,  soweit  man  deren 
bedarf  um  ihren  künstlerischen  Werth  und  die  Güte  der  Arbeit 
abzuschätzen.  Der  Umfang  dieses  Zuwachses  läfst  sich 
schon  äufserlieh  mittelst  der  am  Rande  vermerkten  Seiten- 
zahlen des  vorhergehenden  Drucks  abschätzen.  Gleichwohl 
werden  auch  jetzt  manche  denen  der  Ueberflufs  eines  Ar- 
chivs oder  ausgeführten  Lehrbuchs  vorschwebt,  gröfsere 
Vollständigkeit  in  Charakteristik  und  bibliographischen 
Nachweisen  begehren;  sie  hätte  freilich  der  Oekonomie 
des  Zwecks  und  des  Raums  völlig  Mrid^i'^P^ochen,  Wenn 
aber  diese  erneuerte  Gestaltung  eines  Stofi's,  der  aus  eige- 
nen und  fremden  Forschungen  hervorgegangen  ist,  durch 
Wahrheit  und  Kritik  einen  gesicherten  Boden  für  selbstän- 
diges Studium  der  Griechischen  Poesie  zu  bereiten  vermag, 
so  braucht  man  keinen  massenhaften  Gitatenschatz  und  noch 
weniger  eine  Chronik  der  Meinungen  oder  Gesichtskreise. 

Bei  dieser  Bearbeitung  des  poetischen  Theils  ist  neu  d^ 
Anhang  hinzugekommen,  die  Litteratur  der  Aeso- 
pischen  Fabel.    Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  nicht 


0ohon  frtlher.  Jeder  weifs  wie  geringen  Antheil  die  Dich- 
tung (nm  mit  Lefsing  zu  reden)  an  diesem  gemeinschaft- 
lichen Raine  der  Poesie  und  Moral  bei  den  Griechen  hatte. 
Nachdem  nnn  Babrins  aufgefunden  nnd  den  Mitgliedern 
des  Alexandrinisclien  Zeitraums  eingereiht  worden,  blieb 
ein  sehr  mittelmäfsiger  Nachlafs  der  Prosa -Fabel  ttbrig, 
nnd  man  durfte  dieser  angewandten  Rhetorik  kaum  einen 
anderen  Platz  als  unter  den  Stilproben  in  der  Geschichte 
der  Rhetorik  zuweisen.  Doch  würde  sie  dort  nicht  nur  den 
mitersten  Platz  erhalten  haben,  da  die  Fabel  blofs  den  An- 
fänger beschäftigte,  sondern  es  erschien  auch  bei  wieder- 
holter Prttfnng  fraglich  ob  ihre  besten  Proben  aus  der  Rhe- 
torschnle  stammten.  Demnach  mufste  sie  schon  den  Beschlufs 
der  Poesie  machen,  der  sie  doch  nicht  zu  fem  stand,  wo- 
fern man  auf  ihr  phantastisches  Element  und  ihren  Wort- 
fllhrer  Babrins  zurttckgeht  Ein  philologischer  Bericht  über 
den  Werth  nnd  die  Bestünde  der  Griechischen  Fabeln  ist 
bisher  vermifst  worden,  und  wer  letztere  nur  gelegentlich 
betrachtet  hat,  mag  wol  den  hier  im  letzten  Kapitel  ent- 
haltenen allzu  kurz  und  mager  finden.  Sondern  wir  aber 
allen  Ueberflufs  aus,  welcher  die  Kunde  von  dieser  popu- 
lärsten Volksdichtung  so  langathmig  und  reizlos  macht, 
die  Breiten  der  Theorie,  die  Forschungen  über  den  leibhaf- 
ten Aesop,  den  Einflufs  des  Orients,  so  beschränkt  sich 
die  Schriftstellerei  der  Fabel  wider  Erwarten  auf  einen 
nüchternen  y  durch  Variation  erweiterten  Auszug  der  be- 
scheidensten praktischen  Kultur. 


Vorwort 

der  zweiten  Bearbeitung. 

[Abth.  I.  1856.  677  S.  II.  1859.  XXXIL  und  698  S.] 

bpäter  als  diesem  Werk  ersprieljslich  nnd  denen  lieb 
sein  mochte,  welche  Gebrauch  von  ihm  machen,  ist  es  ge- 
lungen die  Geschichte  der  Griechischen  Poesie  in  zweiter 
Bearbeitung  abzuschliefsen.  Einen  Theil  der  Schuld  tra- 
gen persönliche  Verhältnisse ,  den  bei  weitem  gröfseren 
aber  die  Natur  der  Arbeit  Denn  Aufgaben  von  solchem 
Gehalt  nnd  Umfang  —  das  weifs  mancher  aus  eigener 
Erfahrung  —  fordern  ein  ausgedehntes  Zeitmafs,  wenn 
anders  jede  Seite  des  Stoffs  ihr  volles  Recht  erhalten  soll, 
sie  fordern  auch  eine  nie  versiegende  Stimmung  des  Em- 
pfangens  oder  Schaffens,  welche  die  litterarischen  Gröfsen 
und  Gruppen  auf  allen  Stufen  mit  gleicher  Kraft  begleitet 
Was  vermögen  alsdann  die  zerstückelten,  die  sparsam  zu- 
gemessenen Stunden  der  Mufse,  welche  nach  starken  Ab- 
zügen ein  vielfältiger  Beruf  zurück  läfst  ?  Noch  empfind- 
licher hemmt  aber  ein  rasches  und  flUfsiges  Fortschreiten 
die  Natur  der  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  Sie  kann  nicht 
vorrücken,  ohne  wiederholt  still  zu  stehen,  und  begehrt 
viele  Selbstverleugnung,  wenn  man  bei  jedem  neuen  Mo- 
ment der  Forschung  zurückschauen  und  prüfen  mufs,  ob 
das  Gesamtbild  sich  bewährt,  ob  es  an  wesentlichen  Zügen 
einen  Verlust  oder  Zuwachs  erhält,  ob  die  Tradition  durch 
einen  anderen  Standpunkt  erschüttert,  vielleicht  durch  bes- 
seres und  vollständigeres  Wissen  aufgehoben  wird.  Indes- 
sen wenn  man  auch  wider  Willen  die  Fäden  des  Gewebes 
auflöst,  so  fesselt  doch  oder  entschädigt  die  erneuerte  Be- 
trachtung einer  grofsen  dichterischen  Laufbahn,  eines  Kunst- 
werks und  seiner  Ideen;  wenige  werden  dagegen  einen 
Genufs  in  jenen  mühevollen  und  ermüdenden  Untersuchun- 
gen finden,  welche  den  sprachlichen  Thatsaohen  und  dem 


Stü,  der  diplomatischen  Ueberliefemsg  jedee,  anoh  des  wia- 
xigen  Autors,  im  Ganzen  und  in  seinen  verschiedenen  Wer- 
ken, mid  dem  Znstand  seines  Textes  gebflhren.  Viele  sol- 
cher Untersnchnngen  bewegen  sich  noch  in  den  Anfängen, 
sind  anch  erst  in  unserer  Zeit  angeregt,  ja  möglieb  ge- 
worden, keine  steht  am  Ziel,  nnd  es  genügt  kanm  dafs 
der  Berichterstatter  der  Litterargeschichte  im  glücklichsten 
Fall  was  die  reifsten  Heransgeber  ihm  hinterlassen  haben 
sommirt  und  ergänzt:  nicht  zu  gedenken  dafs  die  meisten 
eher  von  ihren  Apparaten  reden  als  den  wahren  Znstand 
des  Textes  darlegen.  Häufig  mnfs  er  daher  selber  ans  ei- 
genem Stndinm  ergründen,  wieweit  unsere  Texte  berich- 
tigt sind  oder  einer  noch  wirksameren  Anstrengung  be- 
dürfen, ob  sie  frühzeitig  oder  spät  im  Alterthum  interpolirt 
worden:  nur  so  kann  er  endlich  nach  Abrechnung  der 
Tiden  fremdartigen  Einflüsse  den  ursprünglichen  Typus 
des  Buches  vergegenwärtigen  und  die  charakteristischen 
Züge  desselben  in  seine  Schilderung  aufnehmen.  Denn 
zwischen  der  Einsieht  in  die  diplomatische  Tradition,  wel- 
che den  unentbehrlichen  Rückhalt  bei  Herstellung  der  Ur- 
schrifk  gewährt  und  gröfstentheils  aus  einer  einzigen  Hand- 
sehrifl  ermittelt  wird,  nnd  der  gesamten  kritischen  Tech- 
nik, welche  mit  einem  Aufwand  von  Erfahrungen  und  gei« 
stiger  Kraft  die  Hand  des  Darstellers  entdecken  will,  ist 
ein  wesentlicher,  ehemals  nicht  geahnter  Unterschied;  die 
diplomatische  Kritik  gilt  blofs  als  erstes  Glied  der  Kette  in 
ier  Oeschichte  des  Textes  und  bricht  oftmals  ab,  wo  die 
Laufbahn  der  divinatorischen  Kritik  anhebt.  Nun  aber 
fügen  si(di  alle  die  Resultate,  worin  die  Darstellung  der 
Form  und  des  kritischen  Thatbestaudes  abschliefst,  aus  un- 
glanblicb  vielen  Details  zusammen;  und  wenn  hier  wie 
sonst  in  antiker  Philologie  nichts  zu  klein  ist,  wofern  es 
nicht  kleinlich  gefafst  wird,  wenn  sogar  eine  Reihe  solcher 
Beobachtungen  und  sprachlichen  Details  fruchtbar  genug 
ist,  um  die  Forschung  über  Kunst  und  Zustand  einer  alten 
Schrift  zu  beleben  und  zu  vertiefen ,  so  begehren  sie  doch, 
am  einen  starken  Verband  zu  bilden,  die  stete  Sichtung 
der  schon  festgestellten  oder  halb  fertigen  Sätze.    Diese 


flo  mtthBam  zu  ge?nnnenden  ErgebnifMie  fordern  anfaer  Yer* 
hältnifs  ein  grofses  Opfer  an  Z^eit:  im  Grundrifs  fiillen  tde 
nur  wenige  Zeilen  ^  nnd  es  darf  nieht  einmal  überraschen 
dafs  die  Mehrzahl  der  Leser,  weiche  den  yielleicht  beschwer- 
lichsten Theil  der  ganzen  Arbeit  weder  theilt  noch  ihm  be- 
sondere Neigung  schenkt;  daran  kalt  vorübergeht.  Zuletzt 
wetteifert  ein  im  Ueberflufs  strömender  Beichthum  an  Aus- 
gaben,  Monographien  und  Beiträgen  jeder  Art,  deren  Ge- 
balt oft  Atomen  gleicht,  um  Zeit  und  Geduld  zu  erschöpfen. 
Ein  immer  karger  Ersatz  bietet  sich  mindestens  dem  Ge- 
schichtscLreiber  dieser  Litteratur,  wenn  Kritiker  mit  Geist 
und  durch  bessere  Mittel  dem  Studium  eine  neue  Bahn  er- 
öffnen. Alles  Material  und  Rüstzeug  dient  aber  doch  nur 
dem  feinen  Schlufsstück  des  Werkes,  der  Komposition  und 
dem  inneren  Ausbau.  Von  jenen  edelsten  Mühen  und  ver- 
wandten Bedingungen  der  litterarhistorischen  Kunst  wäre 
viel  zu  sagen,  wenn  wir  nicht  auf  das  frühere  Vorwort 
verweisen  dürften;  dasselbe  folgt  hier  mit  einigen  nöthi- 
gen  Abänderungen. 

Sachkenner  welche  dieses  weite  Feld  des  philologi- 
schen Wissens  bis  in  seine  letzten  Ausläufer  überschauen, 
werden  hieraus  zur  genüge  versteheu  warum  dieser  erneu- 
erte Theil  nur  langsam  vorgerückt  ist,  aber  auch  einsehen 
dafs  ein  nicht  geringer  Abschnitt  des  Ganzen,  selbst  wenn 
man  ihm  eine  glückliche  Mufse  weihen  kann  und  nicht 
blofs  zersplitterte  Stunden,  fortdauernd  im  Werden  bleibt 
und  an  keinen  Abschlafs  gelangt.  Immerhin  bin  ich  dem 
gesteckten  Ziel  erheblich  näher  gekommen  und  eine  gute 
Strecke  Weges  ist  zurückgelegt;  niemand  kann  weniger 
Verlangen  haben  die  durchmessene  Bahn  nochmals  zu  be- 
treten, es  müfste  denn  künftig  um  einiger  Stationen  willen 
geschehen,  wenn  sie  mehr  eine  durchgreifende  Revision 
als  gelegentliche  Nachträge  fordern  sollten.  Eine  freie  Re- 
daktion des  vorhandenen  Stoffs  wäre  wol  lohnender  gewe- 
sen und  hätte  die  neue  Bearbeitung  ebenmäfsiger  gemacht* 
allein  wo  die  knappe  Zeit  in  einem  Gufs  zu  schaffen  ver- 
wehrt, scheint  es  sicherer  in  den  Grenzen  der  frtLheren 
Darstellung  und  Folge  der  Gedanken  sich  zu  bewegen. 
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Amerhalb  dieser  Grenzen  ist  aber  der  zweite  Theil  auf 
allen  Punkten  ungestaltet  worden,  nnd  nicht  blofs  der  Stoff 
erweitert  nnd  seine  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage  fortge- 
f&hrt,  sondern  auch  die  Form;  die  von  dem  Grade  der 
Forschimg  bedingte  Fassung  der  Thatsachen  oder  der  Kom- 
binationen; wird  man  sorgfältig  berichtigt  nnd  im  Vortrag 
eine  sachgemäfse  Präzision  soweit  erreicht  finden ,  als  sie 
dem  Plan  nnd  dem  Grebot  der  Kürze  entsprach.  Am  augen- 
scheinlichsten tritt  der  Zuwachs  in  seiner  quantitativen 
Ausdehnung  heryor;  auch  war  es  ftü:  den  praktischen  Ge- 
brauch jetzt  angemessen  den  Umfang  der  früheren  Ausgabe 
in  diese  beiden  Abtheilungen  zu  zerlegen.  Aufmerksame 
Leser  werden  aber  weit  wesentlichere  Veränderungen  in 
der  Darstellung  wahrnehmen ;  wo  die  jetzige  mit  der  vor- 
hergehenden Arbeit  öfter  nur  in  einigen  Umrissen  zusam- 
mentrifft Manche  dankenswerthe  Bemerkung  von  L.  Kay- 
ser  in  seiner  Anzeige  (Wiener  Jahrbücher  1847.  •  Band 
117.  118.)  ist  dafOr  beachtet  worden;  schade  dafs  er  bei 
wichtigen  Fragen ,  wie  noch  -andere  Beurtheiler  der  frühe- 
ren Abschnitte  thun,  häufiger  als  wttnschenswerth  mit  Ein- 
wänden und  eigenen  Anschauungen  sich  begnügt;  statt  das 
Ergebnifs  einer  neuen  ergründenden  Forschung  oder  über- 
sehene Thatsachen  auf  den  Platz  zu  bringen.  An  Nach- 
trägen kann  hier  bogreiflich  niemals  Mangel  sein;  ein  Theil 
derselben  ist  hinten  kurz  namhaft  gemacht.  Endlich  wird 
man  das  schon  jetzt  über  den  ganzen  zweiten  Theil  gege- 
bene Register  nicht  ungern  sehen;  nach  so  mancher  Erfah- 
nmg  schien  es  doch  gewagt  diesen  mehrmals  vermifsten 
Anhang;  wie  beabsichtigt  war,  bis  zum  Scbhifs  des  dritten 
ond  letzten  Theiles  aufzusparen. 

Soweit  der  Verfasser  über  seine  Stellung  zur  unter- 
nommenen Arbeit,  über  das  was  er  gewollt  und  vollbracht 
hat;  werfen  wir  nunmehr  beim  Scheiden  auch  einen  Blick 
auf  die  Leistungen  anderer  und  ihre  Beiträge  zu  diesem 
Theil  des  gesamten  Werks.  Denn  auf  ihnen  ruht  es;  ohne 
die  Vorarbeiten  und  das  Zusammenwirken  vieler  ist  keine 
Gesehichte  der  Litteratur  möglich.    Nachdem  nun  alle  von 
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der  Frucht  der  kritischen  Erkenntnifs  genossen  haben,  könnte 
niemand  gegenwärtig  einem  Klassiker  sich  nähern ,  ohne 
den  Stand  der  Forschung  und  die  Gedanken  selbständiger 
Vorgänger  vernommen  zu  haben ;  unmöglich  aber  wäre  der 
Versuch,  aus  eigener  Macht  und  gleichsam  in  seliger  Un- 
befangenheit den  aus  der  eigenen  Lesung  und  Anschaunng 
gesammelten  Eindruck  unter  der  Form  einer  Geschichte 
dieser  Litteratur  niederzulegen.    Soweit  sind  genug  Bei- 
träge für  die  meisten  Stücke  des  poetischen  Nachlasses  zu- 
sammengeflossen, auch  auf  die  geringeren  und  ttberflttfsigen, 
die  weder  belehren  noch  geistig  anregen,  von  denen  Goethe 
sagt  dafs  die  wahren  Alterthumsforscher  sie  nur  in  Bezng 
auf  die  vortrefiBichen  Werke  betrachten ,  fällt  ein  Antheil ; 
beispielsweise  haben  jetzt  die  Partien  der  Sibyllen  und  des 
Manetho,  die  sonst  als  Schatten  figurirten,  ihre  vollen  Ar- 
tikel, und  ihnen  mangelt  nicht  einmal  die  genauere  Notiz 
vom  früher  unbekannten  Zustand  des  Textes.    Allein  diese 
Beiträge  sind  ungleich  an  Zahl,  fragmentarisch  an  Werth ; 
nur  treten  Dichter  des  ersten  Bangs  naturgemäfs  in  den 
Vorgrund,  vor  allen  die  Homerische  Frage,  mehr  noch  als 
Homer  selbst,  dann  die  Tragiker,  an  ihrer  Spitze  Sopho- 
kles.   Auch  die  kritischen  Studien  des  Aeschylus  hat  der 
kräftige  Vorgang  Hermanns  gehoben,  Euripides  aber  schleicht 
fortdauernd  nach  und  seine  Herausgeber  haben  eher  für 
den  Nachweis  der  diplomatischen  Ueberlieferung  als  für 
erschöpfende  Charakteristik  seiner  Dramen  gesorgt    Desto 
lebhafter  ist  dagegen  die  Betriebsamkeit  auf  dem  Homeri- 
schen Felde,  rasch  sind  einander  in  den  letzten  Jahren  die 
Versuche  gefolgt,   das  grofse  Gteheimnifs  zu  lösen;  und 
vielleicht  dürfen  wir  kein  übles  Zeichen  des  Interesses, 
welches  alle  Welt  an  einem  Meisterstück  des  menschlichen 
Genies  nimmt,  darin  sehen  dafs  auch  unzünftige  Kenner 
ihr  Votum  abgeben.    Doch  überstürzen  sich  leider  die  Blas- 
sen und  fallen  sofort  in  Vergessenheit   Zwar  geschieht  es 
nicht  ohne  Nutzen  dafs  Zeitschriften  schon  über  den  Er- 
trag weniger  Jahrgänge  sich  Bericht  erstatten  lafsen,  aber 
auch  diese  Summarien  verschlingt  die  nächste  Welle:  sie 
können  ohnehin  nur  dann  eingreifen,  wenn  wachsame  Kri- 
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tiker  die  gesichteten  Resultate  mit  einander  verknüpfen 
und  jeden  Ertrag  in  das  Wissen  der  Gegenwart  einführen. 
Noch  andere  Theile  dieser  Stndien  zeugen  vom  Ueberflufs  des 
gelehrten  Fleifses  und,  was  weit  schädlicher^  von  der  Zer- 
splitterong  solcher  Arbeiten;  die  nur  der  Minderzahl  der  Eunst- 
genoss^  zugänglich  und  erspriefslich  werden;  man  erstaunt 
ttber  die  wiederholte  Besprechung  geringer  Fragen  und  The- 
meO;  während  grofse  fruchtbare  Strecken  brach  liegen  und 
keinen  anzulocken  scheinen.  An  diesen  Uebelstand  ist  bereits 
im  Vorwort  I.  p.  XVII.  erinnert  worden;  aber  die  Männer 
Tom  Fach  hören  nicht  gern  dafs  eine  beträchtliche  Masse  der 
philologischen  Schriftstellerei  verschwendet  oder  veraltet  ist 
and  künftig  in  noch  höherem  Grade  vergessen  sein  wird, 
dafs  die  Keichthttmer  ihrer  Wissenschaft  oft  mehr  in  Schrif- 
ten and  Archiven  lagern  als  in  das  Leben  übergehen^  und 
dafs  eine  Menge  guter  Kraft  aus  Mangel  an  strenger  Gon- 
eentration  sich  verliert.  Dennoch  sei  von  neuem  erinnert 
an  Einheit  in  dem  MannichfaltigeU;  an  den  von  unseren 
Nachbarn  beherzigten  Spruch  in  necessariis  unitas,  der  ge- 
wifs  auch  auf  dem  Gebiet  der  Alterthumsforschung  seine 
Wahrheit  hat. 


Vorwort 

der  ersten  Ausgabe. 

[XXIV.  1072  S.  1845.1 

Nenn  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Theils  verflossen:  eine  anständige^  vom  alten  Knnstrichter 
gebotene  Frist;  welche  gegenwärtig  wenige  Zeitgenossen 
sich  gestatten  mögen  oder  können.  In  der  That  war  dem 
mtthevollen  Werk,  welches  schon  vermöge  seiner  Natur 
eine  der  langwierigen  und  unbequemsten  Aufgaben  bildet, 
der  ununterbrochene  Genufs  eines  so  reichen  Zeitmafses 
zu  gönnen ;  jetzt  ist  durch  Ungunst  der  Verhältnisse  dieser 
zweite  Theil,  mit  dem  das  Ganze  schliefsen  sollte,  nur  in 
Bruchstttcken  vorgerückt.  Bald  nachdem  der  Druck  (1840) 
begonnen  hatte,  gingen  ihm  und  der  Fortführung  des  Tex- 
tes fast  zwei  volle  Jahre  durch  das  Eintreten  amtlicher 
Geschäfte  verloren.  Kein  Episodium  stand  mit  den  Forde- 
rungen an  die  Geschichtschreibung  der  Griechischen  Litte- 
ratur  in  grellerem  Widerspruch,  oder  konnte  die  nothwen- 
dige  Wechselwirkung  zwischen  Kräften  und  Mufse  empfind- 
licher lockern.  Hiernach  hat  es  nicht  geringer  Anstren- 
gung bedurft,  um  die  Fäden  des  weitschichtigen  Gewebes 
neben  der  rechten  Stimmung  wieder  zu  gewinnen;  und 
wiewohl  mitten  unter  zersplitterten  Arbeiten  und  Hemmun- 
gen jeder  Art,  worunter  die  Wucht  des  Suidas  ihren  Platz 
einnimmt,  ist  erst  in  den  beiden  letzten  Jahren  ein  beharr- 
liches Fortschreiten  möglich  geworden. 

Dieses  wenige  von  vielem  wird  schon  erklären,  was 
dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  kann,  woher  die 
Spuren  der  Ungleichheit  in  der  Ausführung,  in  Punkten 
der  äufscren  Einrichtung  und  selbst  in  der  Orthographie 
rühren;  es  wäre  kaum  zu  verwundem,  wenn  spätere  Blät- 
ter mit  einer  früheren  Darstellung  nicht  immer  im  streng- 
sten Einklang  sich  erhielten.    Dies  ist  nun  einmal  der  un- 
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vermeidliche  Hangel,  welcher  die  Gebart  langwieriger,  in 
Zwischenräamen  fortrückender  Schriften  zu  bezeichnen  pflegt 
and  die  Fngen  ihrer  Komposition  verrUth.  Weit  eher  durfte 
der  angleiche  Gebranch  der  litterarischen  Mittel  aus  unse- 
ren Tagen  überraschen,  wenn  ein  Theil  derselben  benutzt 
oder  genannt  wird,  andere  wenig  ältere  nirgend  oder  an 
entlegenen  Stellen  erwähnt  sind.  Auch  diese  Lücken  wa- 
ren von  der  Natur  eines  schrittweise  fortgefährten  Werkes 
anzertrennlich.  Während  nemlich  der  Druck  nach  der 
Gunst  des  Augenblicks  fünf  Jahre  sich  hinzog,  kamen  man- 
che der  frisch  erschienenen  Ausgaben  und  Forschungen 
zur  rechten  Zeit,  noch  öfter  waren  sie,  bisweilen  um  we- 
nige Wochen,  verspätet.  Sie  nöthigten  nicht  selten  zum 
Aufschub  und  Stillstand,  um  an  keinem  fruchtbaren  Re- 
sultat vorüberzugehen,  und  wurden  ein  neuer  Anlafs  zu 
steten,  nicht  häufig  belohnten  Zögerungen.  Nur  einige  Ka- 
pitel und  Artikel  besitzen  daher,  besonders  wo  die  Zahl 
ihrer  Bearbeiter  klein  blieb,  die  Vollständigkeit  einer  Chro- 
nik bis  zum  laufenden  Jahre. 

Genng  von  Aeufserlichkeiten ,  von  den  Hindernissen 
and  vom  trümmerhaften  Fortgang  der  Arbeit,  von  Einflüs- 
sen welche  wie  sehr  sie  der  Vollendung  Eintrag  thun,  doch 
den  inneren  Ton  eines  planmäfsigen  Werkes  weniger  be- 
rühren; Wieviel  wäre  nun  über  Zweck  und  Gesichtspunkte 
dieser  Geschichte  der  gesamten  Griechischen  Poesie  zu  sa- 
gen! wieviel  über  den  unverhältnifsmäfsigen  Aufwand  an 
Zeit  und  Kraft,  über  die  Mühen  der  Kombination,  deren 
ein  verschwenderisch  gehäuftes,  zerrissenes  und  verstecktes 
Material  bedarf,  wenn  man  solche  Massen  bändigen,  wenn 
man  den  Vorrat  dessen  was  in  Griechischer  Rede  gedich- 
tet worden  und  zuletzt  den  Wust  des  versifizirten  unter 
Dach  und  Fach  bringen  und  auf  einen  objektiven  Boden 
stellen  soll!  Dieser  üppige  Keichthum  hat  die  zuerst  ge- 
steckten Grenzen  überschritten  und  zwang  die  Statistik  der 
Litteratur^  den  äufseren  oder  beschreibenden  Theil,  in  zwei 
ausgedehnte  Hälften  aufzulösen.  Beim  ersten  Blick  mag 
daher  der  Titel,  der  sonst  einen  Abrifs  und  gedrängten 
Aaszug  des  Fachs  bedeutet,  nicht  mit  dieser  Ausdehnung 
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stimmen;  deren  Fülle  gleichsam  den  arspriinglichen  Bah- 
men  überschattet;  indessen  fordert  die  Geschichte  des  lit- 
terarischen Stoffs  bej  den  Griechen  nicht  blofs  eine  Grand- 
legang;  einen  erschöpfenden  Nachweis  des  Thatbestan- 
des  auf  gesichertem  Boden,  sondern  auch  einen  umfassen- 
den Ansban  von  Erörterungen,  welche  der  Forschung  einen 
räsonnirenden  Charakter  geben.  Denn  die  Mehrzahl  nimmt 
die  herkömmlichen  Traditionen  als  zuverläfsig  an ;  wenn 
aber  die  Geschichten  dieser  Litteratur  von  der  nüchtern- 
sten Trockenheit  bis  zur  geschmeidigen  Eleganz  allmälich 
aufgestiegen  sind,  auch  durch  die  tüchtigsten  neueren  For- 
schungen gewonnen  haben,  so  gleichen  doch  die  Lefar- 
Hand-  und  Lesebücher  einander,  trotz  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit in  Bildung  und  Eenntnifs,  im  Mangel  einer 
durchgreifenden  Bevision.  Sie  nützen  und  helfen  als  Pro- 
paedeutik  in  ihren  gemessenen  Kreisen;  aber  den  ernsten 
Ansprüchen  der  Wissenschaft  und  den  Mühseligkeiten  der 
Forschung  sind  sie  so  bedachtsam  ausgewichen,  dafs  wer 
nicht  wie  billig  die  Jugend  dieses  Studiums  und  der  darin 
spät  gereiften  Methoden  erwägt,  ihnen  das  schneidende 
Wort  des  Komikers  zurufen  könnte: 

oSrmg  avr&tq  draXautwQcog  fj  jtobjCig  öihceito. 

Jetzt  fordert  das  Bedürfnifs,  davon  wird  man  sich 
überzeugt  haben,  eine  zweifache  Summe  des  litterarhistori- 
sehen  Wissens.  Zuerst  ein  Unternehmen,  welches  anschei- 
nend gering,  aber  doch  nur  ein  letztes  Ergebnifs  der  viel- 
seitigsten Vorarbeiten  ist:  ein  bündiges,  durch  Kritik  ge- 
sichtetes Inventarium  des  gesamten  Hellenischen  Bttcher- 
schatzes.  Zuvörderst  mufs  dieses  nach  Art  Alexandrinischer 
Pinakes  alles  was  in  unseren  Händen  ist,  was  verloren  ge- 
gangen oder  noch  in  Winkeln  der  Bibliotheken  handschrift- 
lich steckt,  nachweisen;  hierauf  sollten  scharf  gezeichnete 
Bilder  der  wichtigsten  vorhandenen  Autoren  ohne  räson- 
nirende  Zuthat  folgen.  Hieran  besäfse  man  einen  wahr- 
haften Abrifs  des  vollen  litterarischen  Bestandes;  das  Ver- 
itöndnifs  aber  dieser  aufgespeicherten  Massen  und  ihr 
Kommentar  liegt  in  einer  begründenden  Geschichte.  Sie 
kann  nichts  anderes  bezwecken  als  eine  Restauration  der 
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Trimmer  znm  Ganzen  in  gesunder  Gliedenmg.  Da  ?nr 
nur  Fragmente  der  Gesamtheit  und  zwar  in  der  zufällig- 
sten Ueberlieferung  lesen,  so  wollen  sie  ergänzt  und  in 
einem  lebendigen  Organismus  vereinigt  werden;  dieser  mufs 
ans  einer  irtetigen  Geschiehte  der  Bedegattnngen  entsprin- 
gen. Eine  solche  schauen  wir  nur  in  der  Gesellschaft  je- 
ner Individuen  an,  welche  die  Blutenlese  der  feinsten  Ta- 
lente vereinigen;  und  da  die  Meister  auch  den  Geist  und 
Umfang  der  Fächer  bestimmen,  so  empfängt  der  Bericht 
fiber  die  Gattungen  sein  Licht  aus  der  Charakteristik  oder 
dem  Gemälde  der  Autorenwelt.  Kein  Punkt  der  Littera- 
turgeschichte  kann  mehr  bestritten  sein  als  die  Darstellung 
konkreter  Gröfsen,  ein  Stofif  welcher  von  der  Subjektivität 
abhängig  ist  und  seiner  Natur  nach  problematisch  bleibt 
Hauptsächlich  entscheidet  die  Neigung,  ohne  welche  doch  kein 
litterarisches  Werk  gelingt :  man  pflegt  sympathische  Seiten 
und  Interessen  herauszugreifen,  statt  die  Harmonie  sämt- 
licher Erscheinungen,  welche  Bildung,  Form  und  Zwecke 
des  schaffenden  Geistes  bedingten,  ins  Auge  zu  fassen.  Aber 
auch  durch  Vorurtheil  oder  Bewunderung  wird  der  Blick 
getrübt,  und  man  versäumt  oft  die  Vorgänger  und  Zeitge- 
nossen jener  angestaunten  Genien  in  Anschlag  zu  bringen. 
Erst  dann  wird  die  Zeichnung  der  grofsen  und  reichen  In- 
dividuen Üii  richtig  und  gleichsam  kongruent  gelten,  wenn 
sie  mit  der  inneren  Geschichte  der  litterarischen  Zustände 
stimmt,  wenn  sich  nachweisen  läfst  dafs  alle  Triebkräfte 
des  Autors  in  seiner  Zeit  vorhanden  und  ebenso  viele  Be- 
dingungen derselben  waren.  Der  Ausspruch  zwar  von  W. 
V.  Humboldt :  „Ein  grofser  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und 
in  jedem  Zeitalter  eine  Erscheinung,  von  der  sich  meisten- 
theils  gar  nicht  und  immer  nur  sehr  unvollkommen  Be- 
chenschaft  ablegen  läfst^'  hat  an  sich  und  besonders  für 
die  moderne  Welt  seine  gute  Geltung;  aber  die  Selbstbe- 
schränkung der  antiken  Griechen,  welche  sich  innerhalb 
scharf  umschriebener  Ejreise  bewegten  und  ihre  Kraft  auf 
einem  engen  Gebiet  mit  Enthusiasmus  zusammenhielten, 
dieser  jetzt  seltne  Fehler  einer  bewufsten  Einseitigkeit 
kommt  hier  wenigstens  zu  statten  und  berechtigt  uns  mit 


überraschender  Sicherheit  ihre  Charakteristik  ans  klaren 
bestimmten  Einflüssen  abzuleiten.  Ohne  Zeichnnng  des 
Stils,  der  den  innerlichen  Kern  wie  mit  einem  symmetri- 
schen Gewand  nmschlofs,  würde  sie  nicht  vollständig  sein. 
Daran  mofs  ein  Bericht  über  die  diplomatischen  Ueberlie- 
femngen  des  Textes  and  seinen  heutigen  Zustand,  zuletzt 
auch  eine  bibliographische  Chronik  sich  anschliefsen.  Diese 
sämtlichen  inneren  und  äufseren  Thatsachen  der  Litteratar 
darzulegen  und  aus  ihnen  das  anschauliche  Bild  eines  ge- 
sunden, im  Ganzen  und  in  jedem  Gebilde  harmonirenden 
Köi-pers  zu  verarbeiten  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden 
Grundrisses.  Sollte  nun  das  Studium,  welches  bei  manchem 
Problem  noch  in  den  Anfängen  steht,  nicht  nur  einen  wirk- 
lichen Grund  zur  Kenntnifs  der  Vergangenheit  legen,  son- 
dern auch  einen  Bückhalt  zum  Fortschreiten  in  der  Zukunft 
gewinnen,  und  zum  bündigen  Ausdruck  eines  sicheren 
Thatbestandes  gelangen,  so  mufsten  die  Resultate  der  vie- 
len bisher  zerstreuten  Untersuchungen  gesichtet  und  mit 
der  eigenen  Forschung  verknüpft  werden.  Wenn  es  hier 
möglich  geworden  das  vermeinte  Wissen  vom  wahren  Besitz 
zu  scheiden,  dann  ist  eine  methodische Theilung  der  fort- 
dauernd wachsenden  Arbeit  an  der  Zeit  Zwar  begehrt  ein 
zahhreiches  Publikum  überall  fertigen  Besitz,  und  seine 
Wortführer  erklären  ein  Archiv  aus  musivisch  verkitteten 
Meinungen,  aus  Bruchstücken  und  gehäuften  Citaten,  wenn 
auch  die  Spitzen  der  Forschung  abgebrochen  werden,  für 
das  erste  Bedürfnifs,  sie  schrecken  mit  Grauen,  ja  mit 
Geringschätzung  vor  allem  was  an  Ideen  und  Organismus 
anklingt  zurück ;  aber  jenes  Publikum  ist  nicht  das  meine. 

Zum  Glück  vereinigt  sich  die  Mehrzahl  im  Glauben^ 
dafs  der  unverlierbare  Bestand  der  Litteratur  in  den  Au- 
toren und  die  gediegenste  Frucht  der  Litterargeschichte 
nur  in  einem  abgerundeten  Gemälde  der  geistigen  Gröfsen 
ruht  Wenige  Themen  mögen  so  dankbar  sein  als  eine 
mit  Liebe  gepflegte  Schilderung  der  antiken  Dichter ;  allein 
Künstler  deren  Stufen  und  Vorzüge  so  verschieden  sind, 
von  denen  die  meisten  selbst  die  verborgene  Gemüthswelt 
mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges  anschauten,  auf  ih- 
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rem  Standpunkt  würdig  zu  fassen  nnd  in  Oruppen  richtig 
zn  gliedern  fällt  nns  schwerer  als  die  Charakteristik  Grie- 
chischer  Prosaiker ,   bei    denen  InteUigenz  nnd  kritische 
Bildung  überwiegen.    Jeden  leitet  hier  eine  natürliche  Nei- 
gung, ihr  Mafs  erhöht  oder  schwächt  sich  mit  der  Empfäng- 
lichkeit für  andere  Zeiträume^  Gattungen  und  Meister;  kei- 
nem wurde  das  volle  Vermögen  gegeben;  in  Individualitä- 
ten gleich  sicher  einzudringen  als  in  IStilarten  und  Stofife 
jedes  Grades.    Billig  darf  man  auch  ein  drittes  nicht  über- 
sehen, dafs  nach  Lebensaltern  und  unter  den  wechselnden 
Einflüssen  des  Studienganges  unmerklich  Ansichten  von 
Griechischer  Poesie  sich  umgestalten;  die  wir  häufig  aus 
der  Jugend  herüber  genommen,  noch  häufiger  tumultuarisch 
und  nicht  am  Ganzen  eines  dichterischen  Nachlasses  fest- 
gesetzt haben ;  wir  vergessen  aber  gewöhnlich  dieselben  mit- 
telst einer  Revision  umzuschmelzen,  und  vielleicht  nur  ein 
Theil  wird  auf  zerstreuten  Punkten  berichtigt.    Nach  die- 
ser Seite  hin   ist  mir  dieses  Werk  fast  wider  Willen  ein 
Schatz  von  Erfahrungen,  selbst  eine  wahre  Schule  der  Re- 
sig^tion  geworden.    In  der  Nothweudigkeit;  Schritt  vor 
Schritt  bei  grofsen  und  kleinen  Artikeln  das  Material  zu 
prüfen  und  die  Summe  der  verschiedenen  Momente  mit 
dem  allgemeinen  Typus  zu  vergleichen ,   liegt  zwar  ein 
wohlthätiger  Zwang;  und  wieviel  ist  nicht  die  stete  Wei- 
sncg  zur  methodischen  Rechenschaft  werth ,  -da  sie  wider 
Erwarten  eine  Menge  vermeinter  Einsichten  umstöfst;  und 
genug  halbes  oder  veraltetes  wahrnehmen  lehrt;  aber  sie 
fllhrt  doch  überall  Stillstand  und  Zerstückelung  mit  sich; 
wobei  Zusammenhang  und  Stimmung  verlieren.    Offenbar 
and  diejenigen  günstiger  gestellt;  welche  mit  einem  au6 
dem  Vollen  geschöpften  Begriff,  mit  idealen  Anschauungen; 
die  kein  lastendes  Material  verkümmert  und  an  denen  we- 
dtf  der  Schweifs  der  Kritik  noch  die  Mühen  der  philolo- 
giacfaen  Technik  haften ;  am  liebsten  den  universellen;  rein 
menschlichen  Gehalt  eines  so  glänzenden  Objekts  aufneh- 
men wollen.    Auf  diesem  Standpunkt  schrieb  K.O.  Müller 
seine  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur   für  jugendli- 
dbe  Leeer;  sie  werden  einei]}  solchen  Führer  gern  folgen, 
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wenn  er  die  Werke  der  klassischen  Dichter  nnd  einiger 
Prosaiker  vor  Alexander  als  vollendeten  Ausdruck  der 
Kunst  zergliedert  und  mit  begeistertem  Vortrag  die  Wege 
zum  Genufs  des  Schönen  bahnt.  Hieher  gehört  nicht  (wo- 
rüber A.  L.  Z.  1844.  Jan.)  die  Frage  nach  den  Vorstudien 
und  Ergebnissen  seiner  mit  praktischem  Blick  geschriebe- 
nen Schilderungen;  auch  sieht  jeder  dafs  aphoristische 
Skizzen  der  Gattungen  keine  zusammenhängende  Geschichte 
derselben  sondern  nur  Bindeglieder  und  Erläuterungen  der 
indiyiduellen  Gemälde  bedeuten;  manches  wesentliche  lag 
dem  Plan  oder  der  Eigenthümlichkeit  des  geistvollen  Man- 
nes fern,  namentlich  die  btlndige  Zeichnung  der  Autoren 
und  ein  Zusammenfafsen  ihrer  Züge  in  kernigen  Summen, 
selten  ist  er  auf  Stilarten  und  Sprachform,  nirgend  auf  die 
Schicksale  des  Textes  und  seine  Bearbeiter  eingegangen. 
Wir  möchten  hingegen  das  von  ihm  befolgte  plastische 
Prinzip  beschränken,  die  Charakteristik  und  Schilderung 
des  Menschen  und  Künstlers  in  Autoren  ungleichen  Ranges. 
Dieser  Standpunkt  ist  uns  zwar  aus  der  Aesthetik  und  hi- 
storischen Erudition  geläufig  geworden,  dennoch  aber  ein- 
seitig, weil  die  litterarischen  Gröfsen  auch  Vertreter  ihrer 
Gesellschaft  in  Politik,  in  sittlichen  Ideen  und  geistigen 
Interessen  waren;  er  wird  nicht  ausreichen  um  die  Ge- 
schichte der  Litteratur  aus  ihren  eigensten  Motiven  zu  ent- 
wickeln; man  mtlfste  denn  an  biographischen  Denkmalen 
sich  genügen  lassen.  Gerade  die  Litteratur  der  Griechen 
schliefst  sämtliche  Kräfte  der  Nation  ein  und  geht  in 
ihrem  Staatensystem  auf.  Sie  bewahrt  daher  einen  Schatz 
des  erlebten  und  gedachten,  ein  Ergebnifs  von  Ideenkrei- 
aen  und  Gruppen,  welche  zuerst  in  aller  Freiheit  partiku- 
lar und  wenig  gedrängt  neben  einander  wirken,  dann 
durch  die  Macht  des  Gedankens,  der  kritischen  Keflexion 
und  gesellschaftlichen  Bildung  in  eine  gemeinsame  Bahn 
gezogen  werden;  weiterhin  sinkt  die  plastische  Harmonie 
auf  ein  untergeordnetes  Moment  herab.  Die  Darstellung 
eines  solchen  Stoffs  mufs  demnach  zuvörderst  die  Indivi- 
duen vollständig  begrenzen,  dann  aber  in  ihrer  Wirksam- 
keit auch  GrundzügOi  Wendijpgen  nnd  Gegensätze  derKol- 


tor  oder  iDtelligenz  nachweisen ;  das  litterarische  Geschäft 
wird  ein  Umgestalten  der  änfseren  Thatsachen  in  die  Welt 
der  Innerlichkeit  sein,  und  kann  nicht  ohne  Dirination  oder 
ein  psychologisches  Element  bestehen.  Nur  so  läfst  sich 
zu  richtiger  Gliederung  gelangen^  und  das  Prinzip  einer 
Eintheilung  ohne  Mechanismus  finden.  Zwar  bewegt  sich 
jedes  konstruktive  Verfahren,  welches  in  den  Stoff  mit 
deutendem  Geist  eindringt,  auf  schlüpfrigem  Boden,  und 
das  Mifstrauen  der  Menge  tritt  ihm  entgegen.  Denn  so- 
bald man  den  Umfang  der  Autoren  ausmifst,  ihren  Absich- 
ten ahnend  und  mit  Liebe  nachzugeben  versucht,  selbst 
kleine  Zufälligkeiten  benutzt,  wächst  die  Gefahr  der  phan- 
tastischen Reproduktion,  dafs  sie  zu  weit  gehe  und  zu  viel 
sehe;  doch  sind  darum  die  Täuschungen  nicht  geringer, 
wenn  man  ein  zu  kleines  Mafs  nimmt  und  die  hervorste- 
chenden Figuren,  deren  Glanz  durch  Isolirung  sich  noch 
erhöht,  aufser  ihrer  Stellung  im  Ganzen  betrachtet.  Sicher 
gilt  hievon  das  Wort,  welches  in  einer  anderen  Frage  der 
Runstrichter  bei  Dionysius  sprach:  ^V  6i  zovro  öuoxüqU 
Q^liai,  Sri  ovx  iori  fteydXoDV  intrvx^lv  ^v  ovöevl  xqojico^ 
fOf  TOiavva  roXficovra  xai  xaQaßaXXofisvov ,  iv  olg  xai 
CgioZZead-cd  Icxtv  dvayxalop.  Das  Gelingen  der  Arbeit,  die 
weder  einzig  Historie  noch  Kunst  und  Ergebnifs  philoso- 
phischer Anschauung  ist,  beruht  auf  dem  Einklang  vieler 
in  Form  und  Gehalt  schwer  zu  vereinender  Thätigkeiten. 

Wenn  hier  aber  irgendwo  fester  Grund  erwartet  wer- 
den soll,  so  hängt  alles  an  einer  scharfen  Bestimmung  der 
Stilarten  und  der  individuellen  Schreibart.  Die  Spra- 
che gibt  den  Schlufsstein  der  gesamten  Charakteristik,  vom 
Ganzen  und  von  seinen  edelsten  Gliedern,  als  ein  treuer 
Spiegel  des  Lebens  und  Denkens;  nach  dem  alten  Satz: 
(Äoq  b  ßlog^  xoiovzog  6  Xoyoq.  Dies  ist  der  Platz ,  wo  die 
Grammatik  in  das  litterarische  Studium  eingreift  und  die 
tiefe  geistige  Bedeutung  einer  gern  verschmähten  Disciplin 
zu  Tage  kommt,  wo  sogar  Nutzen  und  Anwendbarkeit  der- 
selben begreiflich  wird.  Nun  sind  in  keinem  Punkte  die 
Litferargeschichten  schweigsamer  und  Ittckenhafter;  die 
Prosa  namentlich  vertreten  viele  fleifsig  gelesene  und  citirte 


Männer  von  Ruf  oder  praktischem  Werth;  über  deren  for- 
male Bildung  and  Sprache  nirgend  eine  Bichere  Belehrung 
zu  finden  ist    Für  die  Mehrzahl  der  Autoren  fehlt  es  hier 
an  aller  Ueberlieferung,  und  bei  der  Jugend  des  Fachs  nnd 
der  kritischen  Apparate  darf  man  hierüber  kaum  sich  wun- 
dern; in  unzähligen  Fällen   beruhen  die  so  zuversichtlich 
lautenden  Urtheile  fast  auf  keinem  Studium,  sind  matt  oder 
falsch  y  und  gewähren  noch  weniger  einen  klaren  Begriff, 
um  Leser  und  Kritiker  zu  leiten.  Im  Gegentheil  erfUhrt  man 
über  Komposition  und  Satzbau,  Wortschatz  und  Diktion^ 
also  die  wesentlichsten  Erscheinungen  des  Textes,  wodurch 
Yerständnifs  und  Charakteristik  des  Autors  ihren  Abschlufs 
finden,  selten  mehr  als  etliche  gleichgültige  Worte,  deren 
Ursprung  auf  einen  nicht  zu  tief  gewurzelten  Eindruck  zu- 
rückgeht.   Da   nun    kein  gründlicher  Fortschritt    in  der 
Litterargeschichte  des  Alterthums  anders  als  durch  diesen 
Theil  der  Arbeit  zu  bewirken  ist,  so  habe  ich  dem  früher 
(I.  p.  XL)  angedeuteten  Satze  gemäfs  die  gröfste  Sorgfalt 
ftlr  Pfiicht  gehalten;  wenn  auch  meistentheils  in  Summen 
oder  Umrissen.    Nur  dann  ist  der  Ausführlichkeit  einiger 
Baum  gegeben,  wenn  die  Thatsachen  des  Stils  und  der 
sprachlichen  Kunst,  die  Rückstände  und  das  Bedürfhifs 
neuer  .Forschung,  auch  der  Einflufs  derselben  auf  die  Fra- 
gen der  inneren  Kritik  hervorzuheben  waren.    Die  Fach- 
gelehrten haben  freilich  bereits  naehgelafsen  und  mit  ge- 
ringer Lebhaftigkeit  die  Gebiete  der  Griechischen  Gram- 
matik angebaut,  welche  mit  der  stilistischen  Kunst  zusam- 
menhängen; dafür  aber  in  den  letzten  Jahren  mit  Leiden- 
schaft und  fast  Schlag  auf  Schlag  enge  litterarische  The- 
men ausgebeutet  (wie  den  Kyklos,  einige  Meliker,  das  Pro- 
blem der  Tetralogien,  die  verlorenen  Tragiker,  neuerdings 
gar  in  drei  Schriften  auf  einmal  Philoxenus  und  seine  Kunst- 
genossen), meistentheils  Themen  von  unergiebiger  Natur, 
welche  zu  wiederholten  Malen  aufgenommen  doch  nichts 
als  neue  l^uthmafsungen  und  denselben  Stoff  in  anderer 
Fafsung  bieten.    Vielmehr  wäre    dringend  zu  wünschen 
dafs  sie  ihre  Kraft  den  unentbehrlichen  Monographien  über 
Stil  und  Grammatik  grofser  nnd  mittlerer  Autoren  zuwen- 


den  mOgen.  Hier  ist  noch  genug  des  wahren  Verdienstes 
übrig;  weder  Litteratnr  noch  Grammatik  nnd  Kritik  kön- 
nen ohne  solche  Sonderschriften,  die  freilich  harte  Arbeit 
fordern  nnd  mit  keiner  Kompilation  oder  Schönrednerei 
zn  leisten  sind,  anf  die  Länge  fruchtbar  fortschreiten.  Be- 
gehrt man  aber  Einheit  in  der  Mannichfaltigkeit,  ein  Ge- 
samtbild welches  aus  der  Fülle  zersplitterter  Züge  hervor- 
gehen soll,  so  wird  der  Begriff  vom  Stil  reicher  und  viel- 
gestaltiger Autoren  erst  dann  voll  und  lebendig,  wenn  der 
allgemein  vorschwebende  Typus  in  Gattungen  und  Indivi- 
dnon  auf  verschiedenen  und  oft  unähnlichen  Stufen  beob- 
achtet ist  Zwar  scheint  dieser  Stufengang  dem  bypothe- 
tischen  Yorurtheil  einer  wachsenden  und  niemals  ermatten- 
den Vollkommenheit  im  Stil  zu  widersprechen ,  aber  die 
Prosa  läfst  ihn  in  weit  gröfserem  Umfang  wahrnehmen, 
and  Erfahrungen  jeder  Art  erweisen  dort  wie  die  Zufällig- 
keiten des  menschlichen  Loses  neben  Kunst  und  Genie  ihr 
Recht  behaupten. 

Endlich  vom  unbequemsten  Anhang  litterarhistorischer 
Werke,  vom  dem  bibliographischen  Theil.  Einige  Be- 
stimmungen über  das  Mafs,  die  Vollständigkeit  und  Treue 
desselben  sind  unerläfslich.  Ftlr  letztere  hat  Hoffmann  im 
Lex.  Bihl.  soweit  gesorgt,  dafs  wer  nicht  in  der  Nähe  gro- 
fser  Bibliotheken  lebt  und  mit  eigenen  Augen  die  ganze 
Reihenfolge  der  Ausgaben  überblicken  kann,  daran  einen 
sicheren  Rückhalt  besitzt  Anders  steht  es  um  die  Voll- 
ständigkeit Bei  der  Ausdehnung  der  unförmlich  ange- 
wachsenen Massen  und  in  Betracht  der  Schwierigkeit,  so 
vielfältigen  und  kostbaren  Apparat  beisammen  zu  finden, 
ist  man  geneigt  im  voraus  auf  jene  zu  verzichten.  Eine 
Mehrzahl  akademischer  Schriften,  Universität-  und  Schul- 
programme kommt  nicht  in  jede  Hand;  eine  Zahl  gründlicher 
Recensionen  welche  manches  Buch  aufwiegen,  jetzt  aber 
in  der  journalistischen  Flut  verschwimmen,  geräth  in  ra- 
sche Vergessenheit;  selten  gewährt  sogar  eine  grofse  Stadt 
die  Mittel  zur  gleichmäfsigen  Kenntnifs  von  den  Ueberse- 
tzungen^  den  lehrreichsten  Stufen  der  Reproduktion,  wenn 
man  wissen  will,  in  welchen  Formen  und  Wendungen  der 
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antike  Geist;  unserem  Oefllhl  nnd  der  modernen  Bildimg 
entsprechend;  glttcklich  gefafst  sei.  Wir  gelangen  in  den 
meisten  Fällen  nur  zu  Dentschen  nnd  Französischen  Ue- 
bersetzern;  anch  hier  konnte  kanm  etwas  anderes  als  die 
Kunde  der  zugänglichsten  Werke  beabsichtigt  werden. 
Sonst  würde  wol  der  rechte  Platz,  um  solchen  Apparat  in 
seiner  ganzen  Breite  geordnet  aufzunehmen  und  den  Ge- 
brauch desselben  durch  gewissenhafte  Schätzung  seines  in- 
neren WertheS;  gelegentlich  auch  durch  Auszüge  zu  bestim- 
men, nur  eine  Bibliotheca  Graeca  sein:  wenn  sie  nemlich 
anders  als  der  Harlesische  Fabricius  eine  wahre  gesichtete 
Bibliothek  ist;  welche  statt  blofser  Titel  und  EoUektaneen 
von  ungewisser  Hand  ein  kritisches  Archiv  gibt  und  aas 
unmittelbarer  Einsicht  über  die  Geschichte  der  Texte,  die 
Familien  der  verglichenen;  die  Register  der  noch  rückstän- 
digen CodiceS;  die  Verwandschaft  und  Bedeutung  der  Aus- 
gaben; den  Nutzen  und  Charakter  der  Monographien  nebst 
Anhängen  zerstreuter  litterarischer  Denkwürdigkeiten  be- 
lehrt. Doch  für  ein  Unternehmen  dieses  Umfangs  möchte 
so  schnell  nicht  mehr  die  Zeit  kommen;  auch  bedürfen  wir 
jetzt  einer  näheren  Arbeit;  welche  minder  langathmig  und 
unseren  Interessen  verwandter  ist.  Wer  hätte  nicht  die 
Bücherlast  empfunden;  unter  welcher  die  Philologie  des 
Griechischen  und  Römischen  Alterthums  seufzt?  wer  nicht 
von  frühen  Jahren  an  den  Aufwand  beklagt,  welchen  der 
Erwerb  so  vieler  unnützer  und  gedankenlos  sich  wieder- 
holender Bücher  erheischt;  oder  die  Schwierigkeit;  wenn 
man  bei  jeder  etwas  eingehenden  Untersuchung  eine  Men- 
ge zerstreuter;  alter,  seltener  Drucke  zusammenbringen  soll, 
wofür  nur  eine  kleine  Zahl  reich  ausgestatteter  öffentlicher 
Bibliotheken  genügt?  Und  wenn  schon  der  Uebelstand; 
dafs  wenigen  dieses  verschwenderische  Fach  zugänglich 
wird  und  die  meisten  ihren  Blick  auf  ein  enges  Besitzthum 
einschränken  müssen;  ein  arger  Schaden  ist;  so  steigert 
ihn  noch  jener  erwähnte  Luxus  in  Detailschriften  und  mo- 
nographischem Beiwerk.  Zwar  fordert  ein  sorgfältiger 
Ausbau  des  Ganzen  mehr  als  je  dafs  wir  in  die  Tiefen 
nnd  Besonderheiten  des  Stoffs  eindringen;  daneben  aber 
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gilt  ak  billige  Voraussetzung  dafs  alle  Forschung  auf  das 
wahre  BedUrfnifS;  auf  die  dunklen  und  unbekannten  Plätze 
gerichtet  sei,  dafs  sie  nicht  in  die  Breite  sich  yerlieren  soll 
und  erst  dann  wesentlich  fördert^  wenn  sie  nicht  blofs  ei- 
nige frische  Blätter  sondern  fruchtbare  Lebenskeime  treibt. 
Ohnehin  ist  die  Detailforschung,  auch  im  besten  Sinne  ge- 
übt, von  einem  fühlbaren  Nachtheil  begleitet:  sie  schwächt 
die  Einfachheit  des  Studiums,  sie  stört  den  treuen  unbe- 
fangenen Geist  der  Hingebung  an  den  antiken  Text,  und 
man  hat  nunmehr  häufig  genug  bemerkt  dafs  unsere  we- 
nig älteren  Vorgänger  bei  geringerer  Gelehrsamkeit  das 
Alterthum  mit  einer  jetzt  verschollenen  Wärme  und  Weihe 
der  Begeisterung  aufnahmen.  Diesen  Enthusiasmus  zurück- 
zurufen  mufs  eine  der  nächsten  Aufgaben  sein;  dafür  ist 
aber  nothwendig  dafs  unser  Besitzthum,  vom  Ballast  des 
veralteten  und  vom  falschen  Schein  des  Reichthums  befreit, 
auf  seinen  wahrhaften  Bestand  in  engen  Grenzen  beschränkt, 
und  überall  in  den  letzten  sicheren  Resultaten  vergegen- 
wärtigt werde.  Die  Griechische  Litteratur  gestattet  trotz 
ihrer  beschwerlichen  Masse  noch  am  ehesten  eine  solche 
ReviBion,  denn  ihr  methodisches  Studium  hat  erst  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  begonnen.  So  mag  auch  dieser  Grund- 
rifs  ein  Beitrag  sein,  um  ein  gesichtetes  und  lebendiges 
Wissen  von  den  Griechischen  Meisterwerken  zu  fördern. 
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Uebersiclit  der  Hanptstücke 

■ 

des  zweiten  Theiles. 


Eintheilang  der   änfseren  Geschichte  der  Griechischen 
Litteratur:  p.  1  —  10. 

Erstes  Hanptstück;  oder  Geschichte  der  Griechischen 
Poesie:  §.  92—127. 

Standpunkt  der  Poesie:  p.  11—23. 

Erste  Abthellnng. 

I.    Geschichte  des  Epos:  18 — 391. 

1.  Eigenthümlichkeit,  Technik  und  Epochen 
des  Epos:  23—64.  (§.  93.) 

2.  Geschichte  der  epischen  Litteratur:  64 — 458. 

§.  94.  Homer  und  die  Homerische  Litteratur:  65-  234. 
Leben  und  nationale  Bedeatung  65—87.  Geist  und  Kunst- 
art der  Homerischen  Dichtung  87-98.  Geschichte  und 
Kritik  der  Homerischen  Gesänge  98—182.  Bearbeitung  der- 
selben 182—219.  Vermischte  Dichtnngon  nnter  dem  Namen 
Homers 219— 234.  §.  95.  Die  Kykliker  und  die  ky ku- 
schen Epen:  234—263.  §.  96.  Hesiodus  und  die  He- 
siodische  Litteratar:  264—338.  Leben  und  Bedeutung 
des  Hesiodus  264—285.  Hesiodische  Litteratur  285-823. 
Verlorene  Hesiodische  und  Hesiodartige  Gedichte  323—338. 
§.  97.  Gelehrtes  Epos,  Asius,  Pisander,  Panyasis,  Anti- 
machus,  Ghoerilns:  338—350.  g.  98.  ApoUonius  von 
Bhodus  351—373.  §.  99.  Mythographisches  Epos, 
Bassariken,  Quintus,  Nonnus  und  seine  Schule :  374—406. 
S.  100.  Apokryphisches  Epos:  408—458.  Orphika 
408—441.  Sibyllisohe  Orakel,  Sprüche  der  Ghaldaeer,  Gen- 
tones 448—458. 
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n.    Oesobichte  der  Elegie  und  iambischen  Poesie: 
459—575. 

1.  Eigenthttmlichkeit  und  Epochen  der  Gattung 
459—483.  C§.  101.) 

2f  Geschichte  der  elegischen  und  iambischen 
Litteratur:  483—576. 

§.  102.  KallinnB,  Archilochas,  Simonides,  Tyrtaens 
484—606.  §.  103.  Mimnermus  und  Selon  606—617. 
§.  104.  Pbokylides  und  Theognis  nebst  apokryphi- 
schen  Lehrdichtern  617—638.  §.  106.  Hipponax  nnd 
die    Choliambiker    639—660.  §.    106.    Elegiker 

in  Atheji  und  im  Alexandrinischen  Zeitalter 
660—675. 

in.  Geschichte  der  melischen  Poesie:  575—758. 

1.  Eigenthttmlichkeity  Epochen  nnd  Spielar- 
ten des  Melos:  576—651.  (§.  107.) 

2.  Geschichte  der  melischen  Litteratnr:  652 — 758. 

§.  108.  Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 
ehoruB  662—663.  §.  109.  Die  Aeolischen  Meliker 

Alcaeus,  Sappho,  Ibykns,  nebst  Anakreon  663—694. 
§.110.  111.  Universale  Melik,  Simonides  nnd  Pindar, 
nebst  untergeordneten  Dichtern,  von  Bacchylides  bis  auf 
Kerkidas  herab  695-749.  §.  112.  Die  letzten Dithyram- 
biker  Philoxenus,  Timotheus  und  geringere  749—768. 


Zweite  Abthellnng. 

IV.  Geschichte  der  dramatischen  Poesie:  1 — 704. 
A  Geschichte  der  tragischen  Poesie:  2 — 506. 
L  Einleitung  in  die  tragische  Poesie:  4 — 237. 

§.  113.  Aeufsere  Geschichte  der  Tragödie,  Ur- 
sprünge 4—19.  Fortschritte,  Stufen  nnd  Vollendung  der 
Tragödie  19—36.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen 
Studien  bis  auf  Alezander  d.Or.  nebst  dem  Verzeichnifs  der 
Tragiker  39—67.  Nachleben  der  tragischen  Kunst  67— 
80.  §•  114.  Aeufsere  Verfassung  der  Tragödie 

81—153.  Bühne   und  Theaterwesen   in    Athen   81—96. 

Choregie  und  Verfassung  des  Chors  95—103.  Schauspie- 
ler und  Sohauflpielkunst  103—123.        Das  Attische  PnbU- 
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knm  1S8 — 186.  Anffübningen  der  Dramen,  Tbeatertage, 
Siege    der    Dichter   135—153.  §.  115.    Innere  Ver- 

fassung dor  Tragödie  154—225.  Oekonomie,  Tech- 
nik, Mythen  154—179,  Zweck,  Plan  und  Motive  der 
Tragödie  179—204.  §.  116.  Stil  und  formale  Gliede- 
rang  der  Tragödie,  Sprachsystera,  rhythmische  Formsand 
Gliederung  205-237. 

2.  Charakteristik  der  drei  tragischen  Meister: 
237-506. 

§.   117.    Aeschylus    238—309.  Biographische    Notiz 

238—244.  Kunstcharakter  244-265.  Verzeichnifs 

und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  265—304.  Littera- 
tur  304-309.  §.  118.  Sophokles  310-388.  Bio- 

graphische Notiz   310—317.  Knnstcharakter  318—336. 

Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  336 — 378. 
Litteratur    378-383.  §.119.    Euripides   383—506. 

Biographische  Notiz  383-388.  Bedeutung  und  Einflufs 

388—398.  Studien  und  Philosophie  398—410.    Stil   und 

Metrik  410 -  419.  Tendenz  und  Dramaturgie 419— 429. 

Oekonomie,  Prolog,  Dialog,  Chorlieder,  Epilog  429—443. 
Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  444 — 498. 
Litteratur  499—506. 

B.Geschichte  der  komischen  Poesie:  507 — 704. 

1.  Geschichte  der  alten  Komödie:  508—676. 

§.  120.  Vorspiele  der  Attischen  Komödie,  Stufen 
und  Formen  des  Lustspiels  508—513.  Dorische  Komö- 

die, der  Poloponnesier,  Megarer,  Sikelioten  (Epicharmus 
und  Sophron),  Italioten  513—543.  Parodifeche  Poesie,  Tra- 
vestien und  Biologen  543—554.  Bukolische  Dichtung,  Tbeo- 
krit  und  die  Bnkoliker  554—574. 

2.  Geschichte  der    alten  Attischen  Komödie: 
574-676. 

§.  121.  Stufengang  der  alten  Attischen  Komödie 
574—584.  Verzeichnifs   der    alten  Komiker  584—596. 

§.  122.  Verfassung  und  Charakteristik  der  alten 
Attischen  Komödie,  Organismus,  Charakter  und  Idee 
596—622.  §.  123.  Aristophanes  622-676.  Bio- 

graphische  Notiz    622—628.  Charakteristik   628—638. 

Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dramen  638 — 669. 
Litteratur  669—676. 

3.  Geschichte   der  mittleren  und  neueren  Ko- 
mödie: 676—704. 

§.   124.    Charakteristik    der  mittleren   Komödie    676—683. 
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Veraeicbnifa  ihrer  Dicliter  688—687.  CharakteriBtik  der 

neneren  Komödie  687—097.  VerzeicbnifB  ihrer  Dichter 

697—704. 

V.  Poesie     des    Alexandrinischen    Zeitalters: 

704—775. 

§.  126.  Charakteristik  und  Eintheilnng  704—713.  Erste 

Gruppe:  Alexander  Aetolus,  Simmias,  Dosiadas, 
Lykophron,   Aratns  u.  a.   713—723.  Zweite  Grup- 

pe: Kallimachns,  Eratosthenes,  Rhianns,  Name- 
nins,  EuphorioD,  Nikander,  Parthenins,  üerakli- 
des  IL  a.  bis  auf  Babrius  723—748.  Dritte  Gruppe 

Marcellas,  die  Oppiane,  Manetho,  Maximas  u.  a* 
Lehrdichter  748—757.  §.  126.  Die  Griechische  An- 

thologie 757—775. 

VI.  Poesie  der  Byzantiner:  775—784. 

§.  127.  Georg  aas  Pisidien,  Theodoros  Prodromas,  lob.  Tze- 
tses,  Manael  Philes,  Georg  Lapithes. 

Vn.Anhang  der  Poesie:  784—804. 
§.  128.  Litteratar  der  Aesopischen  Fabel. 


Nachträge 

zum  zweiten  Theil. 


Zur  ersten  Abthellung. 

S.  60.  (vgl,  218.)  J.  Glas  Ben  Beobachtungen  über  den  Hom.  Sprach- 
gebrauch,  Frankf.  1867. 

-  121.    Darstellungen     der    beiden    Griechen,    Georg    Mistriotes 

'loxoQfa  %mv  ^OiAtjQtittov  inmv,  Leipz.  1867.  und  Valetta,  *Of*if- 
Qov  ßiog  mal  noiijficcta,  ngayftaxB^a  tatogix^  %txl  %giti%^  vno 
7.  N,  Balirta,  Lond.  1867.  4.  für  uns  ohne  Interesse.  F.  Natz- 
horn  Die  Entstehungsweise  der  Hom.  Gedichte,  Leips.  1869. 
Dess.  Dänisch  geschriebene  Diss.  Eopenh.  1863. 

-  158.    L.  Gerlach  Die  Einheit  der  llias  und  die  Lachmannsohe 

Kritik:  Philol.  Bd.  30.  vorn. 

-  159.    Benicken  de  liiadis  carmine  primo,  Diss.  Berl.  1868. 

-  173.    Peppmttller  De  extrema  IL  rhaps,  Diss.  Hai.  1868. 

-  175,  9.    Ueber  die  Wahrheit  der  Homerischen  Berichte  welche 

die  Oertlichkeit  von  Ithaka  betrefifen  nrtheilt  Hercher  im 
Hermes  I.  263.  ff.  ganz  anders  als  Gell  u.  a.  Er  sucht  darzu- 
thun  dafs  der  Dichter  mit  der  Natur  jener  Insel  völlig  unbe- 
kannt war,  dafs  er  niemals  sie  könne  besucht  haben;  wie  denn 
auch  keiner  der  Alten  oder  der  Neueren  bis  auf  unser  Jahrhun- 
dert sie  mit  eigenen  Augen  sah.  Wenn  aber  diese  Behauptung 
sicher  ist,  so  läge  hierin  ein  wichtiges  Moment,  welches  uner- 
wartet den  phantastischen  Standpunkt  der  Odyssee  bestätigen 
würde.  Doch  widerspricht  der  ziemlich  ausführliche  Bericht 
von  Fr.  Thiersch  (Leben  II.  1866.  p.  332.  ff.),  welcher  Ithaka 
sah  und  viele  Züge  der  Homerischen  Beschreibung  wieder  er- 
kannte, namentlich  aber  die  basaltische  Grotte  der  Nymphen. 

Z.  32.  Eirchhoff  Die  Composition  der  Odyssee.    Gesammelte 
Aufsätze.    Berl.  1869. 

-  189.  f.  Des  Aristoteles  'Anogi^iyAxxa  'Ofii^piMer ,  bestehend  in  28 

Nnmem  oder  Notizen,  hat  gesammelt  Val.  Hose  im  Aristoteles 
Pseudepigraphus  (L.  1863.)  p.  148.  ff.  und  im  Aristot  T.  V. 
p.  1501.  ff.  fr.  137—175.  Vgl.  Heitz  Die  veriorenen  Schriften 
des  Aristot.  (L.  1865.)  p.  258.  ff. 

-  190.    J.  La  Boche  Die   Homerische  Textkritik  im   Alterthum, 

Leipz.  1866.    Dieses  nützliche  Buch  schtiefst  mit  einem  Ver- 
zeiohnifs  der  bekannt  gewordenen  Handschriften  Homers.  Eine 
Zugabe  sind  dess.  Homerische  Untersuchungen,  Leipz.  1869. 
Rhianus:  IL  2.  p.  733. 

-  196.    Didymi  ilcpl  xf^q  'JgietocQx^^ov  diogtacsoig  fragmenta  ad  IL 

A.  ed.  A,  ludemehy  Regim.  1865—67.  II.  4. 
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S.  199.    AriiUmiei  IIsqI  atifuimv  'Odvaoiüxg  reHquiae  emendatiores  ed. 

0,  Camuth^  Regim.  1869. 

•  ä07.    Polak  Obss.  ad  Schoiia  in  Odysseam,  LB.  1869. 

-  217.    Z.  81.  4.  Aufl.  1868—69.    Desselben  unvollendeter  Komm. 

snr  Ilias  1868.     Odyssea  ad  fidem  Hbr,  opt  ed.  I.  La  Roche, 
Lips.  1867—68.  U.  mit  dem  krit.  Apparat. 

-  218.  Z.  26.  Egger  Revue  des  traduetions  franfaises  d'  Homire^  in 

1.  Mämoires  de  HtUrature  ancienne^  Paris  1862.  N.  Vll. 

-  230.    Althans  De  Balrachomyomachiae  Born,  gcnuina  forma^  Liss. 

Gryphisw,  1866. 

-  234.    Cohet  in  ffom.  h,  in  Cererem,  Mnemosyne  X.  308.  flf.  Kritische 

Bearbeitung:  Hymnus  Cereris  Homericus  ed.  Fr.  ßueeheier,  L.  1869, 
Hignard  Sur  ies  hymnes  homiriques^  Paris  1864.  Fietkau  De 
earminum  Besiodeorum  aique  Bymnorum  guatuor  magnorum  VO' 
cabulis  non  Bomerids,  Regim.  1866.  Windisch  De  Bymnis  Born, 
mmoribus^  Diss.  Ups.  1867.  Guttmann  De  B.  Bamericorum  hi- 
storia  eritiea^  Diss.  Gryph.  1869. 

€reve  De  B.  in  Mereurium  Bomerico,  Mttnster  1867.  0. 
Schulze  De  B.  in  Mere.  Born,  eompositione  —  et  mterpoiationi- 
bus,  Bai.  1868.  M.  Schmidt  im  Khein.  Mus.  XXVl.  162.  hat  er- 
kannt dafs  dort  ▼.  30—38.  nach  Ausscheidung  der  üblen  Inter- 
polationen auf  6  Verse  sich  reduziren.  Wirsei  Quaesi.  de  H.  in 
Venerem  B.  Münster  1870.  R.  Thiele  Prolegomena  ad  B.  in  Fen. 
B.  Bai.  1872.  Dieser  Wetteifer  sovieler  jüngerer  Forscher  läfst 
eine  zusammenfafsende  Schrift  wünschen  und  erwarten,  worin 
alles  was  die  Charakteristik,  den  Zustand  und  den  Wortschatz 
der  gröfseren  Hymnen  angeht  nebst  Auswahl  der  kritischen 
Beiträge  vereinigt  würde. 

-  265.    Den  Text  dieses  sogenannten  Gertamen  hat  aus  demsel- 

ben Florentinus,  woher  ihn  Stephanus  zog,  unter  der  Ueber- 
schrift,  Ilegl  'Oiiijgov  xal  *Hai6dov  %al  xov  yhovg  xorl  dytävog 
avt£v,  berichtigt  herausgegeben  Fr.  Nietzsche  in  Acta  So- 
eietphilol.  Ups.  cd.  Ritschl^  L.  1871.  I.  vom.  Derselbe  besprach 
diesen  lückenhaften  Traktat,  den  er  demRbetor  Alkidamas  zu- 
schreibt, sorgfältig  im  Rhein.  Mus.  Bd.  25.  528.  ff.  und  26. 
285.  Nachlese  zur  Proklos -Masse  der  Scbolien  zum  Hesiod  gab 
aus  einem  Monacensis  S.  XVl.  Usener  im  Rhein.  Mus.  XXll.  590.  £f. 

-  294.    Hesiodos  Werke  und  Tage  —  geprüft  und  erklärt  von  A. 

Steitz,  L.  1869. 

-  304.    Theog.  mit  Einl.  u.  krit.  exeget.  Anm.  v.  Welcker,  Elberf. 

1865.  Schoemann  Die  Hesiod.  Theogonie  ausgelegt  und  beur- 
theilt,  Berl  1868. 

-  323.    Besiodi  quae  feruntur  earminum  reliquiae  e.  comment.  crit 

ed.  G.  F.  Schoemann^  Bcrol.  1868.  Besiodea  quae  feruntur  cor- 
mina  —  reeens.  A.  Boerhly,  I4et.  var.  subseripsit  G,  Kinkel.  P, 
L  L.  1870. 
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S*  829.    Einiges  Eur  Melampodie  (die  Schreibart  M§Xafi»6S€ia 
zieht  er  vor)  hat  Meineke  im  Hermes  I.  327. 

-  334.   Pbilodemus  negl  ivetßtiag  cül.  91.  (ergänzt  von  Nauck  im  Bul- 

leiht  de  VAcad,  d.  Sc,  de  Peter sh.  T.  7.  p.  191.)  ^rcr^a  d\  xanoir^- 
aavtt  XTiv  z/ecvtttda  tijg  iiiitgog  t£v  ^tmv  d'tQttnovrig  iiöi  KovgnTsg. 

-  382.    Zwei  KOnigsberger  Diss.  De  differeniia  orationis  Homericae 

et  posteriarum  epicorum  ^  in  utu  et  sigttificatione  epithetorufn^ 
von  Th.  Fischer  1851.  4.  und  A.  Ereutz  1865.  P.  Witting  l>e 
usu  coniunetivi  et  optativi  in  etiuntiationibus  secundariis  opud 
epicos  Graeeos,  HaL  1867.  vgl.  II.  751.  756. 

-  408.    Patzig  De  Musaei  grammaiici  etnendatiove,  Diss.  Ups,  1870. 

Aus  dieser  nützlichen  Dissertation  werden  die  Gmppen  nnd 
Werthe  der  Hand-  oder  Abschriften  des  Musaeus  (sie  sind 
jung  und  stammen,  auch  der  gute  Palatinus,  meisten theils  aus 
S.  XV.)  genügend  sich  erkennen  lafsen.  S.  407,  33.  ist  statt 
„beide  noch  unbenutzt'*  zu  setzen:  dem  befseren  Text  des  La- 
scaris  folgte  zuerst  H.  Stephanus  in  d.  P.  princ.  hero. 

-  419.    Einen  neuen  aber  unfruchtbaren  Versuch  um  die  Sammlung 

der  Orphischen  Hymnen  (Stücke  verschiedener  Zeiten  seien 
zwischen  dem  3.  Jahrh.  vor  und  dem  2.  nach  Chr.  gemacht) 
irgend  einem  mystischen  Kult  anzueignen  wagte  Petersen  im 
Philol.  27.  885.  ff.  Er  nahm  keinen  Anstofs  daran  dafs  diesen 
Hymnen  epische  Phraseologie,  selbst  Griechischer  Wortgebrauch 
fehlt,  wenn  nur  ihre  vermeinten  Hintergedanken  (selbst  die 
Moeren  als  Regengöttiunen,  die  Nereiden  23.  als  Stifterinnen 
eines  Geheimdienstes)  sich  mit  Phantasmen  der  Mysterien  ver- 
einigen liefsen. 
433.  P.  R.  Schuster  De  veteris  Orphicae  Theogoniae  indole  atque 
origine,  L.  1869. 

-  453.    Kleinere  Ausgabe,  Oracula  Sibyliina  —  ed.  C,  Alexandre,  ed, 

II.  Paris.  1869. 
Eri t.  Beiträge  zu  den  S i  by  1  li  n  a  von  Meineke,  Philol.  28. 577.  ff. 
*  457.    Drei  von  Miller  sehr  verdorben  herausgegebene  Hymnen, 
zum  Theil  magischen  Inhalts,  hat  Meineke  berichtigt,  Hermes 
IV.  56.  ff. 

-  512.    Zum  Artikel  Selon  der  Bericht  vonE.  v.  Leutsch  im  Phi- 

lol. Bd.  31.  130.  ff. 

-  531.    Am  ausführlichsten  hat   unter  den   Zeitgenofsen  über  die 

Reste,  Zustände  und  muthmafslichen  Verfafser  derTheognis- 
Masse,  nicht  ohne  mehrfache  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklä- 
rung, gehandelt  E.  v.  Leutsch  im  Jahresbericht  s.  Philologus 
Bd.  29.  30.  Gröfsere  Bündigkeit  und  ein  geringerer  Grad  von 
Entschiedenheit  im  Vortrag  so  streitiger  Ansichten  war  zu 
wünschen,  um  auf  einem  nebelhaften  Gebiet  den  Pfad  nicht 
ganz  zu  verlieren.  Er  glaubt  (Bd.  29.  525.)  unsere  Sammlung 
des  Thepgnis  habe  nicht  bereits  im  Attischen  Zeitalter  existirt, 
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londern  sei  nach  Cyrillue  oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  6. 
Jahrb.  p.  G.  entstanden.  Hierin  ist  ihm  Nietzsche  Rhein.  Mus. 
82. 184.  ff.  beigetreten,  unter  Voraussetzung  dafs  die  Redaktion 
der  Sprüche  nach  Stichwörtern  (woher  die  vielen  Wiederho- 
lungen) ausgeführt  wurde.  Diese  Hypothese  bestreitet  Fr. 
Fritzsche  (bei  Leutsch  p.  526—646.)  und  zeigt  mindestens  wie- 
viele Bedenken  eine  Redaktion  nach  Stichwörtern  hat,  wenn 
man  die  Gruppirung  des  Gedichts  darstellen  will;  unter  ande- 
ren wird  bemerkt  dafs  «in  mehreren  gröfseren  Schichten  jede 
Anrede  fehlt,  dafs  Kyrnos  jetzt  in  76,  PolypaYdes  in  nur  9  Stel- 
leu vorkommt.  Wenn  daher  zu  vermuthen  sei  dafs  unser  Tbe- 
ognis  aus  verschiedenen  Sammlungen  zusammengesetzt  worden, 
so  war  vielleicht  nur  eine  derselben,  die  man  hauptsächlich 
benutzte,  nach  dem  Stichwort  geordnet. 
S.  535.  Nachträglich  sind  die  Lesarten  des  Mutinensis  vervollstän- 
digt worden  von  Leutsch  29. 546.  ff.  (vgl.  ^88.  fg,)  und  im  Kon- 
jekturenbüchlein H.  van  Herwerden  Animadv.  phUoL  ad  Theogni- 
dem,  Trau  1870.  p.  47.  ff.  Sonst  erhellt  aus  der  neuesten  Ver- 
gleichung  {Theognidis  Elegi  e  codd,  tribtts  cd,  Chr,  Ziegler ,  Tubmg. 
1868.)  dafs  Venetus  K  aus  dem  Vaticanus  0  abgeschrieben  ist. 

•  560.    Die  Fragmente  des  UinXog  auch  im  Aristoteles  der  Berl. 

Ausg.  T.  V.  p.  1674—78. 

-  576,  84.    Bergk  Anthof.  lyr.  ed,  2.  1868. 

-  654.    Niggemeyer  De  Alemaney  Münsterer  Diss.  1869.    Ueber  des 

Alkman  Parthenion:  Ahrens  im  Philologus,  zwei  Artikel,  Bd.  27. 
Blafs  im  Rhein.  Mus.  Bd.  23.  26.  Fragment  du  Parthänee  d^Ale- 
man  —  restaure,  commente  et  traduii  par  M,  A,  Canini,  Paris  1870. 

•  692.    Anacreontis  Ten    quae  vocantur  Zvunoatana   rnudfißia    ex 

Anthol.  Palathtae  volumine  —  Parisiensi  post  H.  Stephanum  ed, 
VaL  Hose,  L.  1868. 

•  706.    Den  Übel  zugerichteten  Text  dieses  Klageliedes  der  Danae 

haben  wiederholte  kritische  Versuche  (darunter  einer  von  Nietz- 
sche Rhein.  Mus.  23.  480.  ff.)  nicht  geniefsbarer  gemacht 

-  721.    £.  Buchholtz    Die  sittliche  Weltanschauung  des  Pindaros 

u.  Aesch.  L.  1869.  Diss.  v.  C.  Bulle,  Bonn  1866.  Einiges  bei 
Kortttm  Geschichtliche  Forschungen,  L.  1863. 

W.  Christ    Die  metrische  Ueberlieferung  der  Find.  Oden, 
Abhandl.  d.  Münchener  Akad.  Philol.  Cl.  XL  1868. 

-  727.    Zahlreiche  Diss.  über  Wortstellung  (Harre  Berl.  1867.)  und 

Syntax,  namentlich  Kasuslchre  (Friese  Berl.  1866.),  0.  Erdmann 
l^e  Pindari  usu  syntactico,  Königsb.  1867. 

-  738.  W.  Christ    Die  älteste  TextUberlieferung  des  Pindar,  Phi- 

lol. XXV.  607.  ff.  zeigt  dafb  in  vielen  Varianten  des  Pindari? 
sehen  Textes  noch  die  Spur  der  Umschreibung  in  das  jüngere 
Alphabet  oder  die  Mifsdeutuug  der  ursprünglichen  Vokalzei- 
cben  sich  wahrnehmen  lafse*,  dafs  viele  Stellen  zu  beriohtigen 
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seien,  manche  Formen  aber  zweifelhaft  bleiben.    Desaelben  re- 
cognitio  des  Textes,  L.  1869. 
S.  739.    Findars  Siegesgesänge  6r.  a.  Dentech  mit  Prolegg.  über  P. 
Eolometrie  von  M.  Schmidt,  Jena  1869. 


Zur  zweiten  Abtheilmig. 

S.  1.  Ein  originales  Buch  snr  Sstbetischen  Benrtheilung  des  an- 
tiken Dramas:  M.  Bapp  Geschichte  des  Griech.  Schauspiels 
vom  Standpnnct  der  dramatischen  Knnst,  Tübingen  1862. 

Patin  Etudes  sur  les  iragiques  grecs.  3  ed,  Paris  1865— -66.  IV. 
s.  nnten  p.  197.    Z.  23.  vollendet  1869. 
90.    Die  bei  der  Aufgrabung  im  Theater  Athens  gefundenen 
Inschriften    sind    gesammelt    in    der  llQxatoXoyi%fi   'Etprifu^Cg^ 
Athen  1863.  . 

-  119.    Die  zahlreichen  Vorschläge  für  Ps.  Plut.  p.  841.  zählt  Som- 

merbrodt  im  Rhein.  Mus.  XIX.  180.  ff.  auf  und  vermehrt  sie 
mit  der  paradoxen  Aenderung,  xov  t^$  nolimq  ygafipLaxia  nya- 
yivoSonnv  totg  vnoTiQivonh-otg,  ov%  i^ftvm  yag  avTctg  irorpvsrox^A 
vsa^ai^  d.  h.  durch  Abweichungen  vom  normalen  Text  verhunzen. 
144.  Ueber  die  Wahl  und  Stellung  der  Richter  s.  auch  Muthma- 
fsungen  von  W.  Helbig,  Zeitsclir.  f.  Gymnas.  XVI.  97.  ff. 
•  173.  Die  bis  zum  Ueberdrufs  beoprochene  Frage  was  dem  Ari- 
stoteles eine  nQu^ig  airovdala  bedeute,  hat  nochmals  £d.  Frie- 
derichs im  Philol.  Bd.  29.  716.  ff.  wieder  aufgenommen  und  in 
gesuchtester  Form  beantwortet,  als  ob  jener  Ausdruck  weder 
einen  ethischen  noch  aesthetischen  Begriff  zuüefse.  Da  tpavXri 
gegenüber  steht,  so  mufs  ein  heroischer  und  ernster  Charakter 
mit  sittlichem  und  erhabenem  Gehalt  verbunden  gedacht  sein. 

-  229.    H.  Buchholtz  Die  Tanzkunst  des  Enripides,  L.  1871. 

-  307.    £in  Facsimile  des  Laurentianus  gab  R.  Merkel  im  Pracht- 

druck Oxf  1871.  f. 

-  336,  24.    W.  Dindorf  Lcxicon  Sophccieumy  L.  1871. 

-  363.    Soph.  König  Oidipus — berichtigt . .  erkl.  v.  Fr.  Ritter,  L.  1870. 

-  334.    M.  Schmidt  Die  Sophokl.  Chorgesänge  rhythmirt,  Jena  1870. 

-  372,  12.  und   desselben  Hasselbach  Sophokleisches,  Frkf.  1861. 

welches  Buch  allein  mit  dem  Philoktet  sich  beschäftigt.  Ausgg. 
von  Phil,  und  Trachiniae:  critieally  revised  —  and  explained  by 
M.  Blaydes,  Oxf.  1871. 

-  442.    J.  H.  Schmidt  Die  Monodien  und  WechselgesSnge  d.  Att. Tra- 

gödie. Text  u.  Schemata  d.  lyrischen  Partien  bei  Euripides,  L.  1871 . 

-  492.  Ein  Nachtrag  zu  den  Lesarten  des  Florentinus,  aus  welchem 

Electra  herausgegeben  ist,  von  Kirchhoff  im  Hermes  VI.  263.  ff. 

-  629,  22.    Zwei  Hallische  Prooemia  von  Bergk  1868. 

-  542.    Chr.  Muff  Ueber   den  Vortrag  der  chorischen  Partieen  bei 

Aristophanes,  Halle  1872.  nebst  e.  Programm  desselben. 


Pf.    Oesehiohie  dar  dramatischen  Poe»if« 

Daritellnngen  und  Sammlang6n  der  dramAtisohen 
Litteratnr.  A.  W.  r.  Sohlegel  YorleeungeB  über  dramatiBche 
KoBit  nnd  Litteratnr,  Heidelb.  (1009)  1817.  III.  im  eraten  TheU 
oder  Werke  Th.  6.  OkMagnin  let  (m^ne»  du  th4att4  moderne 
ftiedide  d^une  MrodmeUan  eanUnm^  des  ätudeä  twr  let  origmes  du 
ikdeire  rn^gm^  Por.  1888.  Weloker  Die  Griech.  Tragödien  mit 
RfickBieht  aaf  den  epischen  Cyclns  geordnet,  Bonn  1889—41,  III. 
Bode  Geacb.  der  Hellen.  Dichtk.  dritter  Band  in  awei  Theilen, 
L^  188».  fg.  DarUy  ike  Greeimt  dr^mä,  Zond.  1840.  MttUer 
GeMb.  der  Griech.  Litt  Kap.  91.  ff.  J.  L.  Klein  in  den  Yorde- 
m  Bteden  a.  Gtosobiohte  des  Dramaa,  LeipE.  186&  ff. 

Ptetae  Graed  veteres,  trapei^  eandei,  Igriei^  epigramtnatarü,  Or. 
ü  L&t  Colon.  Jdlohr.  1614.  II.  f.  Potiae  sceniei  Graecorum.  ßee,  et 
mmeit  metruxii  F.  B.  Botke,  Z.  1896—81.  Z.  a  föiiae  teeruei 
Gnaeciy  cum  fragm.  faMmrum  perditarum  ^(LG.  Dindorf,  Ups. 
1880.  OüTofi.  1861. 4.  DesB.  Ausgaben  derDramatikerfOjtr.  1889^-86. 
Vi.  a  nebst  den  betveffiftnden  AmnaUMemeSj  m  Jesekyhan  1819.  m 
Ssfkoeiem  1886.  in  JSuHpidan  1889.  n.  nl  Jristophmtem  1Q87.  U. 
aee.  SekoHa  Gtmeea  188a  III.  MettaÄeseh.  Sopk  Eurip,  eiAHsiopk. 
deseriptm  1019«  Dess«  Serision  mit  Einleitungen  und  kritisehen 
nachweisen,  Poetarum  seetUc^rwn  Graecerwn  -^  fkbulae  st^^er- 
sUtes  et  perdUarum  frwgmeniu  ex  reeens.  et  c.  proisg§,  G.  D.  Bd. 
V.  i4pe.  1867~-6a  Brumoy  le  thdätre  deeGeees,  Pmr.  1780.  m. 
4.  n.  Öfter;  neue  Bearbeitong  Ton  J?prA€/örr,  du  TheU^  Prieost^  P. 
1786—88.  XUL  a  Ton  Mmami^JtoeheUe  1890-96.  XYI.  a 

Fragmentsammlungen:  Anm.  zu  §.  118,  8. 

Dramaturgische  Litteratnr  der  Alten.  Im  allgemei- 
aen  Casaab.  ht  Äik.  VI.  p.  986.  M.  Bö<^  in  Cerp.  Inser,  L  p.860. 
Weleker  d.  Grieoh.  Trag^ML.  p.  98.  ff.  Ad.  Trendelenbnrg  Grämma- 
Ügerum  GrMeofum  de  arts  tragiea  iudiehrum  reHqwiae,  Bonn.  1867. 
Aristoteles  nnd  die  Peripatetiker:  Plut.  «^.  Epleur,  p.l096.  A. 
f&t  'AQietotiXfiP  lutl  Ssdtp^etow  nal  ^Js^dpvpkOP  tutl  Jinaüt^xov 
o(  «9^1  %09£p  leyoi  ual  StdAewüüu  luA  ttt  BC  tn(keS/fß  n^pHpoxcL 
lud  (v^peap  mal  &ifiMvüxg  (rfi^Qeofa»).  Unter  Schriften  des  Ari- 
stoteles Diog.  Laert  y,  96.  Nütai  Jioweicaud  a.  nsQl  t^ayoB- 
iimr  iL  MionaXüu  d.  In  sechs  Gitatf  osien  kommt  'A^i^otiltig 
h  tale  SidagnaXCaig  vor.  Diesen  Nachlafs  mit  den  didaskalischen 
Koftten  s.  bei  V.  Äose  Jristoülis  Pseudepigfapkus'  p.  659—661. 
Die  melmnais  erwKhnten  /tidaeutlätt  betrafen  Tragödien  und 
KemOcBeBt  lonstus  de  8.  JEF.  M.1, 1M<    Dieaearekus,  «f.  I,  la 

Btrnliardr  Oritolüsoh«LlU.-GMehlobU.    TluIL  Abth.).    8.  Anfl.        1 
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seiner  Ennst  yerbnnden  wird;  die  Hörer  beider  Männer 
sahen  in  ihnen  Nenerer  am  einfachen  Text  und  Spiel  des 
kyklischen  Chors.  Dem  Volk  mnfste  jeder  Eingriff  nicht 
nur  in  das  Melos  nnd  den  religiösen  Branch  sondern  anch 
in  die  rauschenden  Improvisationen  einer  Festlichkeit  mifs- 
fallen^  deren  zwanglose  Formen  zur  Laune  des  Katurkultes 
heiter  stimmten  ^  die  deshalb  auch  als  Eigenthum  der  ver- 
sammelten Oemeine  betrachtet  wurden ;  nicht  so  leicht  Uefs 
man  sie  daher  in  die  Hände  gelehrter  Meister  übergehen^ 
noch  weniger  aber  sollten  sie  durch  strenge  Technik  ge- 
regelt dem  populären  Interesse  sich  entfremden.  Ob  nun 
jenem  Bacchischen  Männerchor  alle  symbolische  Darstellung 
und  Mummerei  gefehlt  hat^  ob  nicht  einige  Theilnehmer 
desselben  nach  altem  Herkommen  die  Bollen  von  Sa^rm 
spielten^  da  diese  Figuren  vom  Dionysischen  Mythos  ud* 
zertrennlich  waren^  ist  unbekannt  Sicher  blieb  das  satjrr« 
hafte  Spiel  mit  entsprechenden  Masken  und  Tänzen  längere 
Zeit  eine  bäuerliche  Lust^  an  der  die  niederen  Kreise  dch 
erfreuten^  und  es  kann  nicht  befremden  dafs  die  vom 
Landvolk  regellos  in  unverhOllter  Natürlichkeit  gesungenen 
Lieder  {q>aXXuta)  nicht  minder  der  Aufmerksamkeit  des 
Forschers  als  der  strengen  Aufsicht  des  Staates  sich  ent- 
zogen. Um  so  leichter  begreift  man  dafs  beide  Formen 
Dionysischer  Lustbarkeit  mehr  durch  Q-rade  der  Bildung 
als  durch  religiösen  Geist  von  einander  geschieden  waren ; 
dafs  sie  später  nahe  zusammenrücken  konnten  und  durch 
Vermittelung  der  Kunst  sich  vertrugen;  auch  besagt  ein 
altes  Zeugnifs  dafs  Arion  (§.64^3.)  theils  die  Iragisobe 
Weise  nebst  einem  festen  Chor  geschaffen  ^  theils  Satyrn 
mit  metrischen  Texten  ausgestattet  habe.  Dieser  Stufe  der 
Fortbildung  scheint  das  prokeleusmatische  Versmafs  (d^ 
odiop)  anzugehören;  dessen  die  satyrischen  Chöre  nach  der 
Sage  sich  bedienten.  Doch  beginnt  eine  genauere  Kennt- 
nifs  von  diesem  untergeordneten  Drama  nicht  vor  den  Zeiten 
des  AeschyluS;  als  Pratinas  von  Phlius  nach  Athen  kam  und 
dort  neben  Ghoerilus  und  anderen  seine  so  benannten  .2b- 
tvQovg  oder  das  Satyrspiel  als  Ergänzung  und  Beiläufig 
der  beginnenden  Tragödie  auf  die  Btthne  brachte;  vielleicht 
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darf  man  den  Pratinas  selber  fbr  jenen  Eünetler  halten^ 
wddier  den  rohen  forndosen  Stoff  des  dämonischen  Sagen- 
krdses,  den  das  Satyrqnel  einnahm,  dnroh  einen  festen 
Plan  zn  begrenzen  verstand.  Yoiläiifig  aber  berührten  sich 
sidche  Satyrn  selbst  anf  dem  Attischen  Boden  wenig  mit 
der  TragiJdie,  welche  Thespis  ein  Ikarier,  der  den  kykli* 
fldien  Chor  unter  den  Pisistratiden  (seit  OL  61.)  nicht  ohne 
Ruf  scheint  geleitet  zn  haben,  ans  dem  Dithyrambus  her-» 
TOigehen  liefs.  Dafs  man  ihn,  den  Anfänger  einer  nenen 
Gattung,  schon  früh  filr  einen  naiven  Dramatiker  nahm, 
dessen  Entwürfe  man  auf  einer  wandernden  Btthne  hOren 
koBiite^  diese  Yorstellnng  erklärt  sich  schon  aus  dem  V eiinst 
semer  filr  eine  qiätere  Zeit  so  wenig  anziehenden  Dichtong, 
der  jeder  Mnthmafsnng  einen  freien  Spielranm  erMfnete« 
Mindestens  ahnt  man  ans  den  dürftigen  Nachrichten  ttber 
diesNi  Mann  dafs  sein  neues  Unternehmen  nicht  ohne  Plan 
war ;  es  fiel  in  einen  Zeitpunkt  praktischer  Intelligenz  and 
7  diditerischer  Reife,  wo  bereits  das  Epos  an  das  Ziel,  das 
Melos  zur  Blttte  kam  und  die  Bicfatung  auf  neue  Formen 
oder  Ideen  (wie  wenig  später  die  Versuche  der  Megarischen 
Komiker  und  die  kflhne  Theologie  desOnomakritos  beweisen) 
nur  frische,  von  künstlerischem  Trieb  und  Reflexion  erregte 
Naturen  besonders  in  Athen  zu  fordern  schien.  Thespis 
siso  wies  dem  Ftlhrer  des  dithyrambischen  Beigens  ein 
zweites  Geschäft  an,  er  übertrug  ihm  die  Rolle  des  Schau* 
Spiders^  der  in  schicklichen  Pausen  mythische  Geschichten 
ans  dem  alten  Epos,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Dio^ 
nysodiede,  vortrug;  er  steUte  diesen  erzählenden  Chorftihrer 
üf  einlßn  erhöhten  Platz,  in  Umgebungen  die  ein  Vorspiel 
des  Theaters  bedeuteten,  nachdem  der  kykUsche  Chor  be- 
reits in  Athen  fixirt  und  städtisch  geworden  war.  Vom 
DSalog  findet  man  aber  in  jenem  Anhang;  den  der  Dithy- 
rantbos  zuliefs,  noch  keine  Spur,  auch  erfährt  man  nichts 
von  der  metrischen  Form;  das  epische  Beiwerk  stand  wd 
mnrennittelt  neben  dem  melischen  Gedicht.  Der  weltliche 
Mythos  wurde  daher  von  mimischer  Charakteristik  begleitet 
und  dnrdi  Masken  öder  entsprechende  Mittel  ttber  das  Mafs 
gewöhnlicher  Anschailung  gehoben;  die  Bacchische  Feier 
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eriiielt  ein  freies  poetisches  Element  nnd  der  fast  einCöiii^ 
Veetgeßxng  gewmnn  innige  Mannicfa&ltigkftit  nnd  WVtrde. 
Die  Summe  dieser  Erfindungen  ist  äofserlich  in  der  Tro«^ 
dition  rasammeaigefafst;  dafs  Thespis  den  einleitenden  Tlieil 
nnd  den  Vortrag  einer  tragisehen  Begebenheit  zuerst  Ukter* 
nahm.    Sein  jüngerer  Zeitgenosse  Ghoerilus  der  Athenfior 
(um  OL  64.)  wird  selten  genannt ,  und  man  weifs  mobt  ob 
er  das  Werk  des  Vorgängers  fortftlhrte.    Zwar  wean  ^f 
wie  man  hört  schon  fiir  Ausstattung  des  Schauspids  sof;gte^ 
so  wurde  durch  ihn  der  Fortbau  der  jungen  scenieofaen 
Ghittung  gefördert;  sicher  scheint  aber  nur  die  Kotia  bq 
sein  dafs  der  sonst  unscheinbare  Dichter  eine  grofse  Fraid^ 
barkeit  im  Satyrspiel  bewies.    Besser  bezeugt  ist  die  ver^ 
dienstliehe  Thüti^it  des  Phrynichus,  Sohns  des  Potf* 
sphradmon:  in  seiner  Laufbahn  treten  die  Jahre  Ol.  67^  BL 
und  li,  4.  (511 — i76.)  als  namhafte  Glanz-  oder  Endpnnkia 
herFor.    Dieser  Dichter  £afste  zuerst  die  tragische  Dichtung 
in  wllrdigem  Qeist,  und  indem  er  die  theatralische  Zu« 
rttstnng  mit  elnrai  poetifiohen  Plan  yerband,  erhob  er  sld 
KU  jenem  Orade  kttastierischer  Haltung  ^  der  ihr  Aefatong 
erweckte*    Damals  erst  kam  ein  Öffentlicher  Wettstreit  in 
Tragödien  auf^  ein  solcher  setzt  aber  Anerkennung  und 
€(ewähr  des  Staates  voraus.    Jetzt  wird  keine  dramati»bd 
Choregie  vor  Ol.  75,  4.  erwähnt,  als  Thenustokles  dia 
Kosten  der  Aufftthrung  bestritt  und  Phrynichns  den  Sieg 
gewann.    Die  Titel  seiner  Dramen  beweisen  dafs  er  aiifl 
verschiedenen  Abschnitten  der  Mythologie  seinen  8toff  zog, 
ohne  den  Troischen  Sagenkreis  vorzUgUch  ins  Auge  ra 
fassen;  wie  beweglich  und  frei  seine  Muse  war,  wehshe  die 
schönsten  Blumen  auf  der  „Aue  des  eben  erscUoübenen 
Gebiets^'  emsig  pflflokte,  dies  zeigt  sein  Uebergriff  im  drat 
mfUisohen  Stoff,  als  er  von  patriotischer  Gesinnung  eiftllt 
neben  Mythen  auch  an  einem  grofsen  historischen  Eidgnifs 
in  der  Zeitgeschichte,  zuerst  in  Mii^ov  Simaiq,  dann  in 
^fpiöiku  sich  versuchte.    Derselbe  liefs  das  GeBprttoh  zwii 
sehen  dem  Koryphaeus  und  einem  Schauq»ieler  weohsetn, 
machte  bereits  Gebrauch  von  FrauenroUen,  und  nntrte  beim 
Dialog  besonders  den  troohäischen  Tetrameter,  an  seineii 
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Fngmaxten  wird  Eleganz  und  fliefsende  Diktion  wahrge- 
nommen. Aber  noch  überwogen  Melik  und  orchestische 
Darsteünng  in  solchem  MafsC;  dafs  die  Handlung  schwer- 
lich einen  betr^hüichen  Um£ang  einnahm ;  um  so  weniger 
darf  man  kunstvolle  Gruppirung  und  Charakteristik  erwarten; 
aieh  Terlautet  nichts  ttber  Ideen  seiner  Dramen.  Soweit 
hatten  aber  die  muthwilligen  Scherze  und  Schwanke  der 
Bacchischen  Genossen  auf  einen  fremden  Boden  verpflanzt 
Wund  geschlagen  und  zur  ernsten  Gattung  sich  erhol)en; 
es  erhdit  warum  Dionysos  den  Alten  nicht  nur  ein  Urheber 
des  Theaters  heifst;  sondern  auch  das  Drama  nebst  den 
Bcemschen  Künstlern  stets  unter  dem  Schutz  dieses  Gottes 
stand.  Die  tragische  Dichtung  war  von  schwachen  An- 
fibtgen  bis  zur  öffentlichen  Geltung  bei  den  Attikem  vorge- 
dtongen  und  in  die  Litteratur  selbst  eingetreten. 

f  1.  Die  Inkunabeln  der  Tragödie  sind  den  Alten  nicht  sonder- 
Uch  Interessant  erschienen,  für  uns  aber  besitzen  sie  nnr  soweit 
einen  Werth,  als  sie  das  Verdienst  der  Attiker  und  namentlich 
des  Aeschylus  in  helleres  Licht  stellen,  üeber  sie  hat  bis  in 
unsere  Tage  sich  eine  erdrückende  Masse  von  Monographien  oder 
Kombinationen  ergossen.  Häufig  verschwindet  in  ihnen  der 
fhatsSchliche  Kern,  der  auf  eine  geringe  Zahl  fragmentarischer 
Notizen  sich  beschränkt,  unter  den  tiberbauten  Hypothesen  in 
dem  Grade,  dafs  sie  wol  aaf  den  ersten  Blick  den  Wahn  er- 
wecken, als  wisse  man  von  jenen  origines  mehr  als  ihnen  sich 
nachrühmen  läfst,  und  je  mehr  wir  uns  emsig  vertiefen,  lasse 
sich  von  den  verschollenen  Zuständen  ein  klares  Bild  gewinnen. 
Zum  Glfick  hat  Welcker  aufgeräumt  und  in  einer  Sichtung 
der  früheren  Ansichten  (von  den  erheblichsten  Anm.  zu  §.  67, 6. 
und  sonst  die  Bttchertitel  bei  Beck  Access,  ad  Fahr.  B,  Gr.  Speeim, 
n.)  den  Dithyrambus  und  das  daraus  entwickelte  Spiel  des 
Thespis  vom  Satyrdrama  gesondert.  Hledurch  treten  die  hier 
verschwimmenden  Elemente  richtig  aus  einander,  sobald  man 
die  Zwischenstufen  oder  Vorspiele,  die  Dorischen  Tragödien  und 
die  8«tyra,  auf  ihren  Boden  verweist.  Nachdem  die  sogenannte 
lyrische  Tragödie,  die  mit  der  Attischen  nur  den  Kamen  gepiein 
hat,  durch  Böckh  (Anm.  zu  §.  67,4.  und  zu  §.  110, 5.)  aus  dem 
Dunkel  (oder  vielmehr  aus  problematischen  Winken,  in  der 
Lftteratnr  des  Simonides  und  Pindar,  weniger  aus  der  bestritte- 
nen Anslegang  der  Orchomenischen  Inschriften)  hervorgezogen 
worden,  hatte  man  für  diese  wirren  origmes  tragicae  einen  Zu- 
saauaenhaBg   mit  anderen  Peloponnesischen  Festlichkeiten  in 
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grOfster  AoBdehnniig  erBonnen:  so  A.  SohOU  de  origuu  Grütci 
dramatitj  Tub.lB2B.  Am  weitesten  ging  Ulrici  11. 483.  ff.:  der 
alte  Dithyrambus  sei  satyrhaft  gewesen,  dann  hätten  Deriscbe 
Städte,  denen  jede  Spur  von  Satyrn  beim  Dionysosfest  fehlt, 
dafür  einen  Männerchor  gesetzt,  noch  mehr,  an  Stelle  der  Die* 
nysosfabel  fremdartige  Mythen  wie  Epigenes  that  behandelt, 
endlich  ernste  tragische  Chorlieder  oder  Tragödien  gedielitet, 
die  vom  Dithyrambus  völlig  verschieden  gewesen.  Den  Vor* 
läufer  und  das  edelste  Vorspiel  der  Tragödie  werden  wir,  wie 
Th.  II.  1.  p.  662.  bemerkt  worden,  nach  den  Formen  der  aus 
Epos  und  Melos  genusohten  chorischen  Poesie  des  Stesicboms 
anaunehmen  haben.  KUrzen  wir  Erörterungen  ab,  welche  wenig 
Frucht  versprechen,  so  scheint  mindestens  sicher  dab  der  Name 
z^aytpd(a  bei  Deriern  nicht  vorkam:  denn  die  Worte  (Suid,  PkoU 
V.  Ovdhv  nifog  t6v  Jiowaov) ,  'Eniyivovg  xov  £ixvmv£ov  ^ayo- 
d£av  Big  aMv  noii^aavtogy  vom  Epigenes  der  zuerst  vom  Her- 
kommen abwich,  sind  aus  einem  Mifsbrauch  des  später  allgemein 
verbreiteten  und  bei  den  Byzantinern  verflachten  Wortes  absn* 
leiten.  Nur  xgayixog  bestand  unter  Doriern  mit  t^onog  und  zogdg 
verbunden;  der  Satz  „Tragöden  und  Komöden  als  lyrische 
10  Sänger  waren  von  Alters  her  überall"  entbehrt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  der  historischen  Wahrheit.  Sonst  fördert  oder  stört 
wenig  dafs  Epigenes,  welchen  Bentley  Opuse,  p.  279.  etwas 
voreilig  streichen  wiU,  seinen  wohlbezeugten  Platz  behauptet: 
die  Lexikographen  beriefen  sich  in  jenem  Artikel  auf  Chamae- 
leon,*  xol  Xafuxiliav  iv  xm  ntql  Gionidog  xa  naffonlfiOia  toxoQBij 
auch  mufs  aus  alter  Quelle,  vielleicht  aus  einer  Sikyonischen 
Anagraphe,  die  Notiz  bei  Suidas  y.Giamg  geschöpft  sein,  xqu- 
ymog  iii%aiSiiiuxxog  dno  xov  ngaxov  ysvofiivov  xQccytadionoiov 
Eniyivovg  xov  Umvtoviov  xi^Cfisvog,  mg  di  rtfreg,  dBvxtgog  (utd 
*Eniyivriv:  mag  auch  die  Zahl  16  aus  einer  chronologischen  Kom- 
bination stammen,  da  von  agonistischer  Aufzeichnung  noch  keine 
Bede  sein  konnte.  Dagegen  ist  dieser  Frage  durchaus  fremd 
und  ohne  Bedeutung  Ath.  XIV.  p.  630.  C.  cvviaxipis  Sh  Tial  ca- 
xv^inti  näoa  noii^oig  x6  TsaXaiov  im  XOifcaVf  mg  %al  ^  x6x€  T^ayo» 
d^a'  diönsQ  ovdh  vnroy^iTas  elxov:  denn  der  Zusammenhang,  da 
vom  Satyrtanz  gehandelt  wird,  fordert  bekannten  Thatsachen  ge- 
mäfs  den  Gedanken:  „aUes  ältere  Satyrspiel  bestand  gleich  der 
ältesten  Tragödie  in  Chören  und  chorischen  Tänzen,  ohne  Mit- 
wirkung von  Schauspielern."  Zuletzt  bleibt  Aristot.  Poet  3^  6. 
xorl  x6  noiiiv  avxol  iii^v  dgaVj  'A^vaiovg  dl  itgdxxHV  xgogayo- 
QBVHv:  abgerissene  Worte,  deren  Werth  auf  einer  uns  unbe- 
kannten historischen  Angabe  ruht.  Auf  eine  muthmafoUche 
Sage,  dafs  die  Tragödie  von  Phlius  nach  Athen  gekommen  sei, 
hat  Welcker  p.  1254.  sie  bezogen.  Alle  Bedenken  würden  leichter 
wiegen,  könnte  man  nur  einen  Stoff  für  die  lyrische  Tragödie 
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oder  fttr  eins  der  mnthmafisliohen  Mittelglieder  finden,  das  den 
Baum  awiechen  Dithyrambus  und  Attischer  Tragödie  füllte. 
DfesoD  Stoff  hat  auch  Welcher  d.  Griech.  Trag.  p.  1285—^.  für 
die  melische  Tragödie  nicht  aufgefunden,  auletzt  nimmt  er  daher 
eine  durch  blofsen  Chor  dargestellte  Handlung  als  Unterart  des 
Dithyrambus  an;  gegen  Böckh  betrachtet  er  die  in  Karischen 
Inschriften  bei  einem  musischen  Agon  erwähnten  vifuyqtdd^  und 
«Afi^of  als  Schauspieler,  ans  Zeiten  die  in  Ermangelung  einer 
▼ollständigen  scenischen  Aufführung  auf  Vürtuosität  in  der  Re- 
citation  beschränkt  waren.  Diese  Deutung  setat  ein  neuer- 
dings bekannt  gewordenes  Monument  adser  Zweifel,  eine  Boeo- 
tische  Inschrift  welche  den  musischen  und  gymnastischen  Agon 
der  Amphiaraea  mit  allem  Detail  Verewigt,  Transaeiions  of  ihe 
Boyai  Society  of  Hterature  IL  Series  Fol  V.  1855.  p.  129.  ff  Der 
Bdhe  nach  werden  dort  erwähnt  fctfpmdogy  1««»  votfftiif^  a^lfi- 
T^fj  w^a^tirvr/ff,  nt^ttgt^ög^  noirgvijs  ffani^ov,  tgayipdög^  »t^pMÖög, 
xoifit^  tQ€P/»S£utj  nofqv^g  xmiupdCag.  Vgl.  p.  75.  2.  Ausg.  Nur 
wenige  doch  räthselhafte  Traditionen  lassen  sich  gegen  die  ne- 
gatiTe  Polemik  von  Hermann  de  tragoedia  eomoediaque  fyrica 
1836.  Opuse.  T.  VII.  schlitzen:  s.  Anm.  zu  §.  67,  4. 
u  An  die  Mimik  der  Dithyramben  grenzt  in  Wesen  und  Begriff 
sunächst  das  Satyrspiel.  Hierüber  haben  die  Alten  uns  we- 
nig belehrt,  da  das  Satyrdrama  bei  den  Attikem  nur  mäfiiiges 
Interesse  fand,  und  um  die  Zeit  des  Euripides  in  den  Hinter- 
grund trat;  Arbeiten  vor  Pratinas  waren  nicht  erhalten,  und 
man  zweifelt  ob  Chamaeleon  UbqI  Scetvifmv  viel  ermittelt  habe, 
Snid.  V.  *An4DlMag.  Daher  waren  die  Neueren  bemüht  diesen 
Mangel  an  historischem  Material  soviel  möglich  hypothetisch 
'  aosEuftiUen;  doch  lassen  die  Lücken  auch  in  der  klaren  und  ttber- 
siehtlichen  Forschung  von  Welcher  sich  nicht  verkennen,  Nach- 
trag zn  der  —  Aeschylischen  Trilogie,  nebst  e.  Abhandlung 
über  d.Satyrpiel  (p.  l&5.ff.),  Frkf.  1826.  Dagegen  liefert  Ca- 
sanbonas  der  erste  Forscher  auf  diesem  Felde,  dessen  Buch 
{de  Satyriea  Gr.  poeei  et  Romanorum  SaOra,  Par,  1605.  8.  ed.  Barn- 
kaeh,  Hai.  1774.)  in  der  älteren  Philologie  namhaft  war,  nur 
Antiquitäten,  und  vom  litterarischen  Theil  des  gebildeten  Satyr- 
dramas einen  Uofsen  Nomenciator.  Dissertationen  über  Anfänge 
des  Satyrspieles  von  Buhle,  Gott.  1787.  Pinzger,  Vrat.  1822. 
Gent  he  bei  d.  Uebers.  des  £.  Kyklops,  Halle  1828.  u.  a.  sind 
durch  Wieseler  (Anm.  zu  §.114,5.)  ttberflUfsig  gemacht.  Von 
der  ursprünglichen  Verfassung  der  Dionyslen,  in  denen  ein 
Satyrchor  und  der  Führer  des  satyrischen  Reigens  auftraten,  ver- 
lautet nichts;  sie  mufste  formlos  sein,  wenn  Pratinas  zuerst  diese 
rohen  Autoschediasmen  in  eine  Form  fafste.  Auf  letzteren 
geht  ebenso  sehr  ^bluteiow  avsvgm»  als  im  weiteren  \^«v^^a 
M€i6e^  bei  Dioscor.  Ep.  29,  4.    Man  wagt  nicht  zu  viel  bei  der 
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Annahme,  dafs  in  der  nrsprünglichen  Dionyetsefaen  Feier  ein 
religiOeee  nnd  ein  weltliches,  ein  Ininetgereehtes  und  ein  re- 
geUoeee  Element  neben  einander  standen,  Jenes  im  dStiiyram- 
blscben  Chor  vertreten,  dieses  an  den  Schwank  der  Satyrn  ge- 
knüpft. Alles  Ifinft  endlich  anf  die  Frage  hinaus,  welchen 
Plats  und  Vortrag  der  Attische  Satyrreigen  in  frühester  Zeit 
hatte.  Der  Bescheid  kann  ans  nnr  wenigen  nnd  dnnklen  Anden* 
tangen  geaogen  werden.  Zunächst  hOrt  man  vom  meinrni  pro- 
ceieusmatieum  bei  Marius  Yiotorinus  II,  11.  extr.  ffoc  me^o  Hkrtt 
4tUifrieö$  ehcros  moduhhantur,  quos  Graed  tlgddi9v  ab  mgrittu 
ekcri  tatyriei  appeUabant^  metrumque  ipsum  tlg6Si09  üxerwnt 
Dies  setzt  yorans  dafs  ein  Satyrspiel  das  Praeludium  des  Festes 
war.  An  jenes  charakteristische  Metrnm  erinnern  die  lebhaften 
hyporobematischen  Rhythmen  dee  Pratinas  bei  Ath.  XIV.  p.  617. 
Wenn  aber  Zenob.  V,  40.  in  einer  Erklärung  des  o^#^  n^9  %09 
^lorvtfor,  welches  man  den  Dithyrambikem  surief,  als  sie  zur 
Fabel  des  Aiax  und  der  Kentanren  abschweiften,  hinznaetat,  B\u 
your  twoto  rovg  Etmifovg  vm^op  ido^iv  ttvvfils  n^tipifinif^  fra 
p^  dwu^iv  hiiXtnf9iiv99^m  «ov  ^o^:  so  meint  er,  worauf  v^it^ov 
fahrt,  wol  nur  das  Satyrspiel  als  Anhang  der  Trilogie,  nnd  es 
muTs  n^ofttguYHif  (mit  Hermann)  geändert  werden,  wenn  man 
nicht  mit  Kayser  na^tigaytiv  vorzieht  Denn  als  Vorspiel  nicht 
it  des  Festes  sondern  der  Tragödie  sehen  die  Satyrn  abenteuerlich 
aus.  Dagegen  hinderte  nichts  anzunehmen  dafs  ein  satyrischer 
(d.  h.  naturalistischer)  Schwank  den  Dithyramben  selbst  vom 
ging:  nur  wenn  beide  seit  Alters  mit  gleichem  Recht  neben 
einander  bestanden,  wird  der  mehr  romantisch  als  antik  er- 
scheinende scenische  Zusammenhang  zwischen  Tragödien  nnd 
Satyrspiel  verständlich.  Etwas  ähnliches  meint  wol,  wofern  er 
mit  Bedacht  schrieb,  Diod.  IV,  6.«al  Zcetv^avg  di  fpa^v  a^if 
{<di6pv90v)  nifftayBö^aif  xal  roifrov;  h  taCg  Sgxijcsöi  iccrl  taig 
tQütft^dicug  xi^iv  Ktti  nolXipß  ridovr^if  %aqi%^99tti  xA  99m,  Auch 
gestattet  nunmehr  Aristoteles  eine  schickliche  Deutung:  hi 
Ük  to  pif89og  h,  pmQäv  pv^av  Hai  Ui»€ig  ytloütg,  di«  tb  U 
ü€tWQi%ov  pnaßaXiiVj  dfph  dmotpvijv^y  x6  xi  pixffov  ht  nr^a- 
fft^f^ov  iapßiiov  iyivito'  x6  phv  yag  n^ohw  xtXQopitifip  i%^AwtOy 
dia  x6  9ectviftnrl9  tcal  OQXtiüxixaxiqav  «Ivat  xij9  tsöAiüiVj  roet.  4, 
17.  18.  Nicht  zwar  als  ob  die  TragOdie  sich  nnmittdbar  aus 
dem  Satyrspiel  entwickelt  hätte;  wohl  aber  war  in  diesem  mehr 
mythischer  Stoff  als  im  Dithyrambus  enthalten,  und  hiexa  kam 
eine  metrische  Form.  Zuletzt  war  eine  Verbindung  der  Satyrn  mit 
den  Dithyramben  fl^rmüeh  durch  Arion  gestiftet  worden,  von  dem 
Suidas  berichtet,  %nl  Zatv^wfg  tlgntfutw  (ppn^tc  lif 09x09. 

Die  frühesten  litterarischen  Autoritäten  in  diesem  Satyr- 
Bplel  waren  Pratinas,  sein  Sohn  Aristias,  der  schon  In  der 
Reihe  der  Attischen  Tragiker  steht,  und  Choerilus:  Weleker 
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Sstyrsp.  |L  976--84  Dm  w«iige  was  wir  von  PratiBa»  ans 
PUiva  wüHOB,  sagt  Snidas:  er  dee  PyfrhonideB^oder  (syttbe- 
liaeh)  das  Enkomioa  Sohn  war  der  eiate  fmehtbare  Verftaeer 
▼OB  SBtTrapielen,  deren  man  nnter  »einen  60  Stücken  (die  übrigen 
ab  Tragödien  gefafet)  88  aShlte;  dereelbe  trat  Ol.  70.  mit  Ae- 
idiyHia  and  Choeriins  auf,  siegte  jedoch  mir  einmal.  Unter  die 
taulnatfgen  Meister  zählt  anch  ihn  Ath.  I.  p.  22.  A.  Böckh  Gr. 
tra0.pr.  p.  125.  fand  die  Zahl  82,  verglichen  mit  den  Satyrdranen 
der  uns  bekannten  Tragiker,  au  hoch:  von  diesen  awcÄfelhaften 
Maisstftb  ansgehend  will  er  nnr  12  Satyrstücke  angeben.  Sein 
ind  das  Sohnes  Lob  spricht  Pansanias  ans  II,  18^6.  'Sumtv^ä 
im  nal  'Agictioi^  fM^pc  vo«  U^tnlpov.  t otfif»  tS  'Aqi0x^  eictv^oi 
«cd  iZpav/vf  Tfl»  nutgi  tUi  miwoii^fUvoi  nXriif  t»»  AkfpiXoit  dwu- 
pmtatm.  Jetst  kennt  man  ihn  nnr  als  Verfasser  von  Hyporohemen 
(IL  1.  p.  682.)  mit  leUiaf ten  Rhythmen,  wofür  ein  glänaender  Beleg 
am  oben  erwähnte  Fragment  Ath.  XIV.  p.  617.  Aristias  der 
▼on  Neueren  anoh  für  einen  Komiker  (Meineke  Com,  Gr.  L  604.) 
ausgegeben  worden,  wetteiferte  namentlich  mit  Sophokles  {Tita 
Sofä.)  nnd  mit  Aeschyins  Ol.  78.  nach  den  unvollständigen  An- 
gaben im  Jrifwn.  S.  TA.  M44L  dfiik s^og  'Ä^9%üt$  Ihg^ti^  TomMcIo, 
TImXai9taii  emv^uois  xoig  ÜQatiifOv  ««r^dff:  vielleicht  war  nnr 
tt  das  Sa^rspiel  ans  dem  Nachlafs  des  Vaters.  Anderes  vermnthet 
C.  Fr.  Hermann  im  Philol.  IIL  609.  Titel  desselben  werden  er- 
iriOint  'AwttOog  Herod.  n.  t^op.  l.  p.  10.  'Awlurni  Poll.  VII.  81. 
OjQag  Ath.  XV.  p.  686.  A.  KMim^lt,  woraus  ein  sprttchwOrtlicher 
Vers  Snid.  Y/AmtiUßag^  und  'O^qpeo^  Poll.  IX,  48.  Ein  verein- 
seiter  Vers  bei  Atk  U.  p.  6a  B.  Vgl.  Welcker  Trag.  p.  966. 

Choeriins  der  Tra^^r:  Naeke  €hoer,e.  1.  Er  figurirt  nnter 
dee  Utesten  Dichtem  der  Attischen  Tragödie,  nicht  nnr  als 
HebenbnUer  des  Pratinas  und  Aeschyins,  sondern  anch  des 
Sophokles.  Wir  finden  ihn  schon  OL  64. 624.  thätig,  und  be- 
llten ihn  auf  der  dramatischen  Laufbahn  mindestens  bis  468. 
Soweit  scheint  sie  sich  ungewöhnlich  austndehnen;  man  thut 
daher  vieltdcfat  besser  mit  Naeke  den  Sophokles  aus  dem  Spiel 
in  lassen,  wenn  nicht  hier  ein  alter  Irrthum  unterläuft.  Ein 
solcher  steckt  sicher  in  der  räthselhaften  Notis  von  einer  Schrift 
des  Sophokles  über  den  Chor  (Snid.  ly^oe^s . . .  mQl  vov  fo^ov, 
«f^€  Biüni9  «al  Xoi^ßLw  ayrnviiö^avog)^  wo  man  mit  Welcker 
6r.  Trag.  p.  892.  schwerlich  einen  gleichnamigen  jüngeren  Choe- 
rflna  annehmen  wird.  Einigen  Sinn  erhalten  diese  Trümmer,  die 
nnr  an  Sophokles  keine  Beziehung  haben,  wenn  man  sie  mit 
Dindorf  VUa  Soph.  Ox.  1860.  p.  35.  auf  einen  Artikel  von  Phry- 
nichus  überträgt;  aber  die  Nennung  des  Thespis  ist  seiner  Kon- 
jektur ungünstig.  Den  Choeriins  setst  Gyrülus  e.  lulUm,  p.  13.  B. 
neben  Pbrynichns  in  01.74.  Hauptstelle  des  Suidas,  welche 
sieb  nicht  weiter  berichtigen  lälst^  X.  'A^€^p  f^oyuitf^»  fi^ 
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'Olvfmtaäi  «oMff  ilg  äySvag'  not  idiSa^B  (ihf  S^iuttu  S^afiMwra 
Tuel  p\  ht%rfiB  (fk  c/.  oStop  %ond  xiv€tg  toig  nQog€ncBiot^  «cd  tg 
«Kcv^  tAp  ctoXmv  ke9%BiQti99,  Die  Zahlen  klingen  hier  mehr  als 
paradox.  Seiner  'Alonri  gedenkt  in  der  Fabel  vom  Triptolemus 
Pansan.  1, 14, 9.  Wir  besitzen  kein  Fragment  Der  alte  Sprach, 
den  die  Lateinischen  Grammatiker  so  hänfig  benutzen ,  ^Auc 
(»hf  ßctüilsv^  ffp  XoipÜog  iv  ZtetvQoig  (Naeke  p.  257.  sqq.) ,  be- 
rechtigt zu  dem  nafeh  allen  Seiten  begründeten  Urtheil,  dafs  er 
dem  Satyrspiel  seinen  Ruf  verdankte. 

Thespis:  Welcker  Satyrsp.  p.  298—275.  vgl.  Anm.  zu  §.  67, 5. 
Ueber  ihn  Chamaeleon  ire^l  Bianidog,  Lexikogr.  v.  (Hdlv  ^gdg 
t69  /ii6waw.    Seine  That  fafste  man  in  den  Satz,  dafs  Dionysos 
das  Theater  erfand,  Diod.  IV,  5.  %af^6Xov  dl  xmv  dvfulinSv  Syci- 
wtav  ipaciv  evper^v  ywin^ai  mmX  ^ketQci  xcnaSst^ui  txX,      Den 
poetischen  Beruf  zog  er  fast  unmittelbar  aus  der  Wiege  des 
Dionysoskultus  dem  Gau  Ikarios,  wohin  die  Erfindung  der  Tra- 
gödie versetzt  Ath.  II.  p.  40.    Daher  schien  die  phantastische 
Sage  ganz  natürlich,  dafs  Thespis  in  Begleitung  geschminkter 
Genossen  ein  bäuerliches  Spiel  auf  dem  Lande  getrieben  und 
seine  Poesie  auf  einem  Karren  herumgeführt  habe,  vorgetragen 
von  Hof.  A,  P.  276.  sq.  und  von  Dioscorides  Ep.  16.  17.  ji.  Pal. 
VII,  410.  411.  ausgeschmückt.   Man  wurde  hiezu  durch  nnzeltige 
1^  Erinnerung  an  die  Neckereien  Ig  aiuiifjg  verleitet,  welche  mitten 
unter  den  Elementen   des  beginnenden  Dramas  hervortraten. 
An  selchen  Naturalismus  dachte  wol  schon  der  Verfasser  des  Minos 
p.  B21.  4  dh  x^etymdCa  hrl  nalatov  iv&dSiy  ovx  tog  otovxeci  dnd 
Siantdog  d^iaiiivri  ov^  dn6  ^ifV9£%ov,   Aber  ein  städtisches  Fest- 
spiel setzt  selbst  die  Schilderung  Plutarchs  Sol  29.  (vergl.  II.  1. 
p.  613.)  voraus,  vollends  die  bekannte  mifsbilligende  Kritik  des 
Solon  (welche  Diog.  Laert.  1, 60.  zu  schroff  ausspricht,  nai  G^ 
a«tv  htmlvöt  tgaymdüxg  fdeiv  xal  diddoTiBtv,  mg  dwmtpeXi}  zrjif 
^BvSoXayCav) ^   die  er  folgendermafsen   einleitet:  dgxofUvnv  dh 
tflov  tcbqI  Bianiv  ^dri  t^v  tgaymdtav  luvstv  xal  Sid  trjif  %ciiv6tfita 
viydg  noXXovg  ayovtog   tov  ngdyfioetogy  ovnto  ^  Big  ayaXXav  ivet' 
yohiov   i^tiYfih'Ov,  (pvOBi  (ptXi^yioog  mv   xal  (piXo(ut&^g  6  S6Xü»9 
—  i^sdüato  tdv   Sianiv  avtov  vnonQivoiABVOv^   ägnsg  iSO'og  ^9 
toig  naXaioig.    Jeden  Zweifel  hebt  der  Chor  und  der  mimische 
Vortrag  von  Mythen  als  Beiwerk  der  Dithyramben,  der  durch 
Thespis,  seinen  Ordner  und  bestellten  Führer,  an  Bequemlich- 
keit gewann;  schon  traten  längere  Pausen  oder  Absätze  nach 
Art  von  Akten  ein.    Diog.  111,56.  SgitBg  d\  to  naXaiov  h  tjf 
%gixy<p9Ca  ngotsgov  li^p  (idvog  h  xoQ^g  diBdQocpkdtitBv ,  v^r^pov  dh 
Biamg  h^a  vicongirrjv  iiBvQBV  ^nlg  tov  diavccfeavBcd'ca  t69  %oq6p. 
Hiemach  'stellte  sich  Hermann  diesen  Hergang  vor  Opusc.  VII 
'  p.  218.  SdHeet  eantatodiihyrafnbo  äliqrdex  ehoro  vei  fVi  satyrorum 
ipeeteni  äefbrmatl  vel  alüer  hniUmUs  satyrortan  iättaüonem  htr 
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üertu  äUgmi  faheUoi  ex  tempore  eaneerebünt,  id  guod  dutd^w 
furr^taejr  didt  JHogenes,  usque  dum  Tkeepis  huttm,  sermonem 
ecmmientaius  eeij  quem  kisirio  ad  id  in$Htu(us  apto  cum  gettu 
reeitmret    AngemesBener  derselbe  praef,  CyeL  p.  VI.  lihtd  non 
widehtr  duähtm  eae,  inier  canius  ehori  tmum  aUquem  de  grege 
fredisee,  qmaHquam  anüqiunn  faMam  nan  ageret,  sed  narrando 
reeUareL    Nicht  unstatthaft  aber  unbeaeogt  ist  die  Vorstellong 
▼on  C.  Fr.  Hermann  de  distrib,  person*  inier  hkir.  p.  15.  sq.  dafs 
bei  Thespis  der  Eoryphaens  als  Protagonist ,  der  Schauspieler 
als  Deateragonist  auftrat,  dafs  hierauf  Aesohyks  die  (Spräche 
uptos  Thespie  itäer  ckori  ducem  et  unieum  histrionem  meUtmeset" 
«nter  swei  Schauspieler  vertheilte.  Doch  soweit  unsere  Nachrichten 
reSchen,  kannte  Thespis  keinen  Schauspieler  aofeerhalb  des  Cho- 
ns,  geschweige  dals  er  die  neue  Spielart  vom  Dithyrambus  abge- 
MMidert  hätte.    Plutarch  bemerkt  noch  ausdHicklich  da(s  Thespis 
Bit  keinem  anderen  certirte,  oder  dafs  jede  ifulka  irayafvio;  fehlte. 
Soviel  10t  Yor  allem  gewiDa,  der  Chor  des  Thespis  wanderte  nicht 
•ondwB  stand  vor  einem  Heiligthom;  weniger  klar,  welchen  An- 
bUs  das  €rerttst  oder  der  scenische  Tisch  in  der  Notis  des  PoUux 
IV,  ISa.  hatte:  iUbq  (f  ^v  v^cbrefa  a^z«/«,  i^'  ^  «pd  Biemdo^ 
•fe  Ti9  dvaßag  xoüß  loi^evtaü  tmexQ^poto.  Nun  ist  vor  Thespis  kein 
U  soleher  Anlais  aufzufinden,  und  niemand  weils  von  einer  Person 
welche  damals  mit  dem  Chor  sich  besi^echen  konnte.  Hier  war  für 
keinen  zweiten  aufser  dem  Koryphaeus  ein  Platz.    Alles  wohl 
erwogen,  wobei  man  den  seltsamen  Ausdruck  dQxeUa  auf  sich 
mhen  läfst,  muls  hergestellt  werden:  sfe  T*g  opaßeLg  xAp  xo^«o- 
nhr  vMnifhsewo.    So  gefafst  eröffnen  diese  Worte  der  Kombina- 
tion einen  fireien  Spielraum,  denn  der  auftretende  Ohoreut  kann 
den  inproYisirten  Schauspieler  ebenso  gut  als  den  zweiten  Sprecher 
aeben  dem  Koryphaeus  bedeuten.    Jetzt  läfst  sich  daher  als  That- 
ssehe  nur  betrachten,  was  Themistius  aus  Aristoteles  berichtet, 
Biemtg  9h  996X0/69  ti  xttl  f^oip  i^Bv^ep.  Wieweit  damals  Orchestik 
galt,  erhellt  aus  Ath.  L  p.  S2.  tpacl  dh  luti  oyi  of  d^xaioi  noifftal 
Bi0Mig^  n^tniifag,  JLQotüwg,  ^ifvvtxog  Sgpietal  halavpto  iid  %6 
im)   p690P  td  ioiüxwf  d^dpaxa  AvutpiQiiv  tig  S^xriüiv  %9V  {O^ov, 
«Uff  %ai  iim  xAe  idimw  noir^patmp  diddaiuiv  %9vg  ßovlopkitfovg  cS^- 
XßSe^tu.    Sttidas  berichtet  in  seinem  Artikel  dafs  Thespis  in  OL 
61.  auftrat,  dann,  dafs  er  zuerst  mit  Bleiweifs,  auch  mit  Portulak 
sieh  geschminkt,  weiterhin  linnene  Masken  eingeführt  habe.    Wor- 
auf die  Torgebliche  Sdirift  des  Sophokles  über  den  Chor  oder 
viefanehr  die  sinnlos  schwebenden  Worte  »ffdg  Sioxiv  «al  JTot- 
fOov  dfmm^diupog  zurttckgehen  mögen,  darttber  ist  vorhin  p.  13. 
die  Yennnthung  von  Dindorf  erwähnt  worden;  nur  könnte  Phry- 
niclras  in  keiner  Weise  sich  mit  Thespis  gemessen  haben.    Unter 
dem  Namen  Theq>is  werden  mehrere  Titel  citirt  (Suid.  ^Mla 
lUUov  ^  M^^or»  */i9i4,  'IfiU&soi,  üsv^tifg,  aus  letzterem  Poll. 
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VII,  4&)  amd  wenige  Fragmente,  sn  denen  nooh  eki  Trimeter 
kommt  in  Letronnes  Papyriit  n.  SO.  ov»  ijsOt^ifettff  eV,  I^<d9 
di  tfot  X^.  Aber  Bentley  PAoter.  p.  881.  8qq.(ef.  ^i.  ad  MW. 
p.  46.  eqq.)  bet  ans  Diog.  V,  9fii  und  ane  den  Brnobstttebm  selbst 
(ein  Bprechendee  ist  insbesondere  bei  Ps.  Pfait  poeit,  müL  pw  96- 
B.)  dargetban,  daA  Thespis  nichts  sebriftliob  blnterfieft,  «ondem 
was  seinen  Namen  tmg  ein  Werk  des  Heraelides  Ponticns 
war.  Der  Titel  "AXwtfitiq  kam  dnreh  Seiden  in  das  Manm.  Par. 
Mp.  44.  wo  Böokb  mit  Walwscbeinliehkeit  erg&nsend  setät,  aip 
oi  0tf#9Etg  i  «OKi;ti)f  *  ngcnog  Bg  idau^s  d^&fm  h  dfesAi.  Dem 
ArüBtophanes  gilt  er  bereits  für  das  Symbol  eines  akfirSnkjschen 
Diobters,  t^f^  hsip'  oh  Bi^ig  liytaviino  Vesp.  151». 

Phryniebns  lieft  snerst  die  frostigen  Inkunabeln  hinter  sich 
nad  bereohtigte  var  Erwartung  einer  würdigen  Knnst,  Ariatoph. 
J!ea.  IdiB.  Er  gab  itMovg  wu  ««^  deren  Pkit.  Symp.  i,  1.  p.  615. 
A.  mit  nngenauer  ELombhiation  gedenkt,  ä^tnq  069  ^gwi- 
fov  99^  AUpHov  t^p  x^ayniimß  Ug  pMovg  9al  nMfi  m^^aydv- 
%mß  Mjfi^,  fU  tavta  ng6g  xbm  Juhwmtp^  Schade  dafii  wir  von 
seinem  Talent  von  der  Höhe  seiner  Poesie  keinen  sioheFen  Be- 
griff mehr  erlangen,  nm  au  beurtheilen  ob  Aesobylus  wifUich, 
wie  das  AHertbnm  erzählt  nnd  wir  selbst  aas  aUen  wesentliehen 
isTbatsaeben  folgern,  snerst  den  gesamten  Haosfaalt  der  Tra- 
gödie orgaarfsirte.  Die  KenntniTs  von  dieeem  Manne  siehevfte  zn- 
erst  Bentley  dadurch,  dafs  er  Pkaiar.  p.  294.  sqq.  gogett  das 
Herkommen  einen,  nieht  swei  Tragiker  Phrynichoe  erwies. 
Btfhwieriger  ist  er  rem  Kom&er  au  scheiden;  die  Spöttereien 
auf  halsbreehende  T&nze  des  Phrynichus  gegen  Ende  der  Aristo- 
jj^aniechen  Wespen,  welche  man  wegen  der  orohestischea'  Nei- 
gungen des  Tragikers  Ath.  I.  p.  2S.  auf  letzteren  ohne  Zweck 
und  Motfr  bezog,  treffen  den  tragischen  Schauspieler  und  'Rinzer 

•  mit  dem  Beinamen  6  6ppi9dpit»ot,  den  man  aum  Sohn  des  dMro- 
kles  machte,  Meineke  Cmtn,  6r,  I.  148.  sq.  Die  vier  Pfarynichi 
werden  am  genauesten  unterschieden  von  SehoL  Ariai*  Ä9.  750. 
Den  Tragiker  nennt  Suidas  den  Sohn  noXv^p^yMpog  ^  M*n§iQov, 
in  einem  späteren  Artikel  auch  Mtlaw^u:  in  diesen  Namen  kHnnte 
man  Stichwörter  sehen,  Polyphradmon  wird  aber  von  Ptasan. 
X,  81,  2.  anerkannt  und  durch  die  Worte  des  Suidas  bestätigt, 

•  Kid  nctüu  h%9  t^wfi%6v  Uohoip^dSpomt.  Dieser  zweite  Poly- 
phradmon war  es  wol  dsr  mit  Aeschylus  Ol.  78.  nach  Arpum. 
8.  Th*  wetteiferte,  und  wie  jener  eme  Tetralogie  JLwv^uia  dich- 
tete» Femer  nennt  Suidas  den  alteii  Phrynichus  einen  Sohtiler 
des  Thespis,  setzt  ihn  in  Ol.  67.  und  spricht  von  seinen  swei 
Erfindungen,  finmwitov  dS^soMror  §igtjyüPfiv  h  vf  estyyf,  *al 
9^nr^  >nß  «Mi^afi^eti  ifiamto.  Mit  Einsetzung  des  vom  Kery- 
^aeosgesondertiBn  Schauspielers  katte  Phrynichus  den  wiridiohen 
Dialog  esöffnet,  und  diesem  diente  voraugsweise  der  troehVIsche 
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TetnmeCer,  nngefXhr  wie  man  ihn  in  den  Persern  des  Aesohylos 
antrifft    In  der  Wahl  seines  Stoffes  scheint  er  als  ein  Nenling,  der 
snerst  auf  einem  weiten  und  reichen  Gebiet  sich  nmschaute,  ver- 
fiihren  su  sein  und  verschiedene  Kreise  des  Mythos  besucht  zu 
haben,  ohne  versugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis  hervor- 
rakehren.   Die  Erzählung  lief  gelegentlich  im  Trimeter,  auch  ionici 
a  minore  (Hephaest.  p.  67.)  finden  sich,  aber  sichtbar  überwog  der 
lyrlsdie  Gesang,  und  die  MelopOie  galt  für  die  Stärke  des  Dichters, 
aneh  wurden  noch  spät  die  süfsen  lieblichen  Bhythmen  (Probe  der- 
selben bei  PauBan.X,81,3.)  anerkannt.  Hierauf  deutet  Aristoph.  Av, 
756.  augleioh  nutzt  er  das  Gefallen  alter  Leute  an  seinen  Melodien 
alsCharakterzug  Fesp,W).  869.  SehoL  Av.  ^q,  tQoyadütg  «oiijTifg,  og 
hd  lulomoiüug  iftavitättto.    SehoL  Vesp,  230.  oti  Sl  Svöitaxog  ^v 
««Mloo  fMhf6  ^.M  lulonoify,  cf.  SehoL  Ran.  941. 1388.  Aristot. 
^röM.  XIX,  81.  /iid  %{  ot  «f^l  9ffWfi%ov  ficaiß  furlilov  fk^Xonoioi-^  ^ 
lurro  arollaifXcrtfta  tlvai  x6%b  tu  pkilti  iv  xaigx^a^dlmg  täv  fiir^ov; 
unter  den  Melodien  soll  einen  Ruf  besessen  haben  das  Ghorlied  der 
Pfaoeniseen  (SeAoK  Arist  Vesp,  220.);  sein  Anfang  lautete  wol  Si- 
ddwiop  S&tv  lifcovca  %al  dgoeeQav  "Agadov,    Dafs  aber  Phrynichus 
17  mehr  lyrischen  €k»ang  als  Gespräch  hatte,  dies  scheint  auch  aus 
der  Oekonomie  der  Phoenissen  hervorzugehen:  das  Stück  hob 
mit  der   fertigen  Entscheidung  an,   nicht  wie  die  Perser  mit 
Spanunng  und  Erwartung,  wie  das  Drama  sich  entwickeln  werde. 
Mag  man  es  immerbin  eine  dramatisirte  Lyrik  nennen,  ein  Ton- 
gemälde  von  Situationen,  so  sollte  man  doch  nicht  schliefsen  dafs 
Phrynichus  keine  dramatische  Komposition  kannte,  dafs  er  (wie 
K.  Fr.  Hermann  Polygnot.  Gemälde  zu  Delpbi,  Q(itt  1849.  p.  9. 
sieh  ausdrückt)  nur  eine  Folge  von  Scenen  aus  einerlei  Mythen- 
kreisen  aofser  aller  Einheit  des  Gredankens  an  einander  reihte. 
Hoch  weniger  dürfte  man  glauben  dafs  in  den  Phoenissen  ein 
Gesamtchor  trilogisch  oder  für  verschiedene  Bollen  in  drei  Ab- 
theilungen organiairt  war,  einmal  für  die  königlichen  Räthe  oder 
2r«»4^o«oc,  dann  für  die  thymelischen  Lieder  der  Sidonierinnen 
oder  9oiPtü9tti,  einen  dritten  Chor  sollten  die  Perser  im  Gefolge 
des  Xerxee  füllen.    Eine  Trichorie  nahm  Droysen  (Phrynlchos, 
Aischylos  u.  d.  Trilogie  in  d.  Kieler  philolog.  Studien  1841.  p.  43. 
ff.  und  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  1844.  N.  13.  fg.)  ohne  rechte  Be- 
gründung an;  eine  Dichorie  dagegen,  weil  Ilvvd'm%oi  mit  1^oi- 
9i9€m  in  Zusammenhang  gesetzt  wird,  Müller  im  Prooemium 
dePhryniehiPhoeniisii,  Gott  1885.  unter  Beistimmung  von  Welcker. 
Man  vermifst  aber  Belege  für  einen  Chor  im  Dithyrambus  oder 
Drama,  der  in  demselben  Thema  nicht  blofs  Gesänge  sondern  auch 
seine  Personen  wechselt.    Wenn  nun  doch  im  Anfang  die  kOnig- 
tiehen  Bäthe  (deren  Argum.  Perss.  gedenkt)  wirklich  eine  Bolle 
spielten,  so  mufste  doch  ihr  Vortrag  um  nichts  mehr  lyrisch 
sein  als  er  im  Eingang  von  Soph.  Oed.  B.  ist,  wo  eine  Schaar  des 
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Volks  mit  Priestern  an  der  Spitze  erscheint  and  bald  verschwindet 
Die  ^i9i9oat  nun  waren  ein  Glanspnnkt  in  der  Laufbahn  des 
Phrynichns  und  zugleich   des   Themistokles,   jenes  siegreiche 
8tttck  das  (wie  Bentley  p.  2d3.  sah)  der  grosse  Staatsmann  mit 
Pomp   Ol.  76,  4.  als  Denkmal   seines  Ruhms  in   Scene   setzen 
(juydlriv  tldfi  rote  Pitovdriv  %al  fpiltnii^icnf  tav  aympog  ixo9tog) 
und  durch  einen  niva^  verewigen  liefs ,  Plut.  Themist.  6.     Mit 
Recht  vermuthet  man  (Droysen  p.  67.)  daOs  Phrynichns  im  Inter- 
esse des  Themistokles  sein  Drama  schrieb,  als  dieser  bereits 
gegen  Neider  und  demokratische  Mifsgunst  genOthigt  war  an 
seine  Grofsthaten  zu  erinnern.    Das  Verdienst  eines  so  populären 
Dramas  konnte  nicht  schöner  geehrt  werden,  ab  indem  Aeschylua 
es  seinen  Persem  zum  Grunde  legte,  wenngleich  er  einen  anderen 
politischen  Standpunkt  einnahm.    Ob  IliQacci  Doppeltitel  oder 
oberflächliche  Bezeichnung  war,   bleibt  dahin  gestellt;  darauf 
deutet  aber  die  diplomatische  Lesart  bei  Suidas  Jinaioi  ^  IliQöm 
^  2?vvdfDxo(.    Als  Gegenstück  darf  ein  früheres  (bald  nach  Ol. 
IS  71,  3.  aufgeführtes)  Drama  MiXtitov  akacig  gelten,  welches  gleich- 
sam unter  den  Begriff  einer  lyrischen  Kantate  fällt;  denn  das 
historische  Schauspiel  kennen  die  Griechen  nicht    Das  Schicksal 
jenes  Dramas  ist  allen  bekannt  aus  Her  od.  VI,  21.  Erzählung: 
%al  d^  wd  noiiqCttvti  ^^wix'P  ^gafut  Milrjtov  almciv  «erl  dida- 
{ttVTi  ig  ddniyod  xb  ineca  %6  ^itjtQOVy  *al  kir^iUakOav  luv  wg  dva- 
f*yi}4rairro  oUi^ia  nana  xiU'^ci  dgaitii^i,  xal  inita^uv  yofdti  ^fjdipa 
XQäa^ai  TOVToi  xm  d(ftt(iazi.  Auffallend  ist  dafs  Strabo  XIV.  p.  635. 
diese  von  Sammlern  wiederholte  Greschichte  nicht  im  Herodot 
sondern  im  Kallisthenes  las;   noch   mehr    dafs  sie   travestirt 
worden  zur  Erklärung  eines  vorgeblichen  Sprichworts  imj99gi 
^^ixog  und  von  SchoL  ArisL  Vesp,  1481.  (wiederholt  von  AeUan, 
V.  H.  XIII,  17.)  mit  erdichteter  Situation,  um  sie  den  Worten 
des  Komikers  anzupassen,  verziert  ist,  of  *A^rivctioi  da%^€amg 
i^ißaXov  ÖBdotnoxa  xal  vnont^aovta.    Die  Wahl  eines  solchen 
Themas,  das  mit  der  jungen  Dionysischen  Bühne  sich  wenig  ver- 
trug, lässt  ein  politisches  Motiv  annehmen,  und  man  vermuthet 
wol  dafs  auch  der  Dichter  eine  Stellung  in  den  damaUgen  Par- 
teien hatte.    Gewiüs  wurden  aber  die  Athener  bei  der  Erinnerung 
an  ein  Mifsgeschick  der  Stammgenossen,  die  sie  selber  im  Stich 
gelassen,  schmerzlich  berührt:  soweit  mochte  die  Geldbnfse,  die 
ganz  aufserordentlicher  Art  war,  aus  politischem  Mifsbehagen 
entspringen,  während  sie  für  die  Zukunft  jeder  Entweihung  des 
heiteren  Festes  durch  so  trüben  Stoff  eine  Schranke  setzte. 
Nicht  ganz  sicher  bestimmt  man  die  Zahl  seiner  Dramen,  welche 
Aristophanes  (wol  mit  ironischem  Zug)  wegen  ihrer  Schönheit 
rühmt  Täesm.  170.  %ai  ^^vvixog^  rovroy  yaif  ovv  axi{«o«r(,  Avx6g 
Tt  naXog  ^9  nai  nalmg  i}f*»^xnro.    ^ut  xüvt  &q*  «iItov  imkI  to 
d^dfun  rjv  xalor.    Huida«  nennt  zuerst  9  Titel,  wo  die  Berechnung 
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nur?  ergibt,  weiterhin  aber  noch  zwei,  mit  dem  Beisatz,  inoüfas 
waL  KVQQi'z^g,  Mancher  Titel  ist  ohne  Verlafs,  andere  fehlen, 
worunter  TdwaXog  (Hesych.  v.  'Etpidgava)  und  selbst  4>o^viaaai. 
Darüber  Hefmann  Suppl.  zu  den  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1883. 
Eine  kritische  Sichtung  bei  Welcker  d.  Gr.  Trag.  p.  20—28.  Nach 
den  erforderlichen  Abzügen  und  Zusätzen  gelangt  man  kaum 
zu  neun  Tragödien,  vorausgesetzt  dafs,  analog  den  Benennungen 
der  Phoenisaen,  Aiyvmioi  und  Japutdag  Doppeltitel  war,  wie 
'dvuxiog  ij  A^sg.  Hat  er  wirklich  den  einheimischen  Stoff  der 
'HQtydvji  bearbeitet,  die  nur  Suidas  in  einem  zweiten,  fast  apo- 
kiyphiachen  Artikel  kennt,  so  ging  er  bis  in  die  Wiege  des 
Attischen  Dionysoskultes  zurück,  ein  solcher  Stoff  war  aber 
mehr  für  ein  satyreskes  Spiel  als  für  die  Tragödie  geeignet. 
Immer  bleibt  es  ein  beachtenswerthes  Zeichen,  dafs  das  Andenken 
dieses  Dichters  sich  lange  frisch  erhielt,  wenn  nicht  bei  den 
Grammatikern,  doch  beim  Komiker  Aristophanes:  ehrenvoll  klingt 
aein  Wort  Av.  756.  dafs  jener  von  der  Trift  der  Musen  die  Frucht 
ißß^ööiu9  Mmv  eingesammelt  habe. 

11  b.  Fortschritte,  Stufen  und  Vollendung  der  Tragödie. 

2.  Nach  80  mäfsigen  Anfängen  gründete  das  Genie 
des  Aeschylus  aus  eigener  Macht  ein  yollkommenes  Ge- 
bäude tragischer  Kunst.  Der  Ausdauer  mit  welcher  dieser 
energische  Mann  mehr  als  vierzig  Jahre  den  Ausbau  seines 
Werks  betrieb  ^  gelang  eine  Schöpfung  aus  unscheinbaren 
Elementen,  die  mit  den  edelsten  Erfindungen  im  Gebiet 
antiker  Poesie  sich  messen  darf.  Einer  solchen  Meisterschaft 
wird  kein  Anspruch  des  Ruhms  entzogen,  wenn  man  auch 
den  Antheil  seines  Zeitalters  in  Anschlag  bringt,  dessen  Geist 
der  Dichter  wie  kein  anderer  aufnahm.  Ohne  den  Auf- 
schwung einer  Heldenzeit  und  ihren  ungeahnten  Keichthum 
an  geistigen  Interessen,  der  die  grofsartige  Zukunft  der 
AttischenGtesellschaft  b  egründete ,  wäre  selbst  dem  Talent 
des  Aeschylus  unmöglich  gewesen  ein  kaum  begonnenes 
Dionysisches  Spiel  in  den  erhabensten  Ideenkreis  einzufahren 
imd  eine  neue  Stufe  der  Kunst  zu  gründen.  Er  war  Zeuge 
der  Perserkriege  gewesen  und  hatte  bei  den  Heldenthaten 
der  Nation  in  der  Blüte  seines  Lebens  mitgewirkt ;  mit  dem 
Ausgang  des  Kampfes  wurde  Mündigkeit  in  weltlichen  und 
religiösen  Dingen  allgemein,  das  Bewufstsein  Hellenischer 
Nationalität  steigerte  die  frische  Kraft,  regte  die  Reflexion 

2* 
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an  und  weekte  die  Produktivität  der  näohBteii  Denker,  der 
Tragiker*  und  Historiker^  deren  Nachdenken  auf  die  Bestim- 
mungen der  Völker  und  auf  die  Beziehungen  der  menschlichen 
Existenz  zur  Oottheit  gerichtet  war.  Ein  glänzender  Kreis 
charaktervoller  Staatsmänner  schuf  das  umfafsende  System 
Attischer  Politik,  und  das  Hochgefühl  einer  gewöhnliches 
Mafs  tiberschreitenden  Sittlichkeit,  das  Gemeingut  eines  halben 
Jahrhunderts,  machte  die  Athener  werth  an  der  Spitze  der 
nationalen  Bewegung  zu  stehen.  Ein  begabter  Dichter  der 
in  jenem  idealen  Zeitpunkt  und  mitten  in  dem  mächtigsten 
und  gediegensten  Stamm  lebte,  war  vor  vielen  begünstigt 
und  zu  höheren  Aufgaben  berufen;  nun  kamen  aber  einem 
dramatischen  Dichter  noch  jene  Fähigkeiten  der  Attiker 
(§.  68.  71.)  zu  statten,  ohne  welche  die  Tragödie  zur  Kunst 
nicht  fortschreiten  konnte,  der  Sinn  fttr  ächten  Dialog  und 
für  scharfe  Dialektik;  kein  geringes  Moment  lag  endlich 
in  ihrer  warmen  Schätzung  aller  gebildeten  Form.  Aeschylns 
war  der  erste  Dichter  Athens  welcher  die  fruchtbaren  An- 
regungen seiner  Gegenwart  begriff  und  ihnen  einen  kräftigen 
individuellen  Ausdruck  gab.  Ein  Mann  der  reichsten  Phan- 
tasie, gereift  durch  Erfahrungen  des  Lebens  und  erwärmt 
90  von  kriegerischem  Geist,  erhob  er  den  Dionysischen  Beigen 
zum  Schauplatz  hoher  Probleme,  die  bisher  wenige  Dichter 
oder  Philosophen  beschäftigt  hatten ;  und  er  ging  daran  mit 
dem  tiefsten  sittlichen  Ernst  und  der  Weihe  des  religiösen 
Glaubens.  Von  dieser  Bestimmung  des  Dramas  scheint  sein 
Vorgänger  Phrynichus,  der  vielleicht  als  gereifter  Mann  den 
Umschwung  der  siebziger  Olympiaden  weniger  erfuhr,  nichts 
geahnt  zu  haben.  Aeschylus  bezweckte  nun  in  seiner  Ge- 
setzgebung zunächst  den  theatralischen  Apparat  in  genaue 
Beziehung  zu  den  künstlerischen  Aufgaben  des  Gedichts 
zu  setzen.  Die  Verfassung  des  Schauspielwesens  und  der 
Bühne,  wofür  sein  erfinderischer  Geist  jedes  Mittel  aufbot^ 
sollte  schon  in  der  sinnlichen  flrscheinung  des  tragischen 
Spiels  ein  ungemeines,  von  alltäglicher  Gewohnheit  entferntes 
Werk  zur  Anschauung  bringen ;  ohne  doch,  wie  dem  festlichen 
Pomp  der  alten  Melik  mögUch  war,  den  vollen  Verein  von 
Künsten  in  glänzender  Oeffentlichkeit  aufzuwenden.   Daher 
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wirden  die  rimnlichen  Yeriiälfeaisse  det  Scene  yon  ihm 
iymnielrifleh  angeoidnel  und  dareb  dekorative  Kniist  der 
Maler  mannichfaltig  rerziert;  er  nutzte  das  Talent  der 
Maschinisten^  OOtter  wurden  gmppirt  nnd  anf  Oerttsten  ge- 
wmgiy  wo  sie  schwebend  selber  in  die  Handlung  eingriffen, 
Personen  des  Dramas  ans  der  Tiefe  gehoben  oder  durch 
Dnu^werke  versenkt ,  der  Hintergrund  fttr  den  kühnsten 
Wechsel  der  Scene  verändert,  überhaupt  die  Zuschauer  durch 
ein  freies  Spiel  der  Handlung  in  eine  phantastische  Welt 
versetzt  Nicht  geringeren  Fleifs  forderten  die  Leistungen 
der  Orcheslik:  sie  sollte  nicht  blofs  wie  bisher  den  Diony- 
siselien  Chor  in  künstlerisch  gemefsener  Bewegung  darstellen, 
sondern  auch  die  Mimik  der  Charaktere,  die  Wirkung  pathe- 
tischer Scenen  und  leidenschaftliche  Rhythmen  des  Vortrags 
in  allen  Graden  lebendiger  Anschauung  begleiten.  Gleich 
angemessen  war  die  Ausstattung  der  Schauspieler  durch 
wllrdiges  Kostüm,  Masken  und  feierliche  Schleppkleider, 
ihre  Gestalten  wurden  durch  Kothurn  und  andere  Mittel 
über  das  gewöhnliche  Mafs  erhöht;  aufserdem  war  der 
Dichter  bemüht  die  Hauptspieler  zum  richtigen  Vortrag  ihrer 
RoDen  anzuleiten.  Ein  solcher  Aufwand  forderte  den  Wett- 
eifer freigebiger  Choregen;  der  innere  Bau  des  tragischen 
tt  Haushalts  dagegen,  wo  der  Stoff  mit  Formen  und  Gedanken 
mch  verknüpft,  war  unabhängig  von  äufseren  Mitteln  und 
verdankte  seine  Regel  nur  dem  Genie  des  Aeschylus.  Erstlich 
zog  er  engere  Grenzen  ftlr  den  tragischen  Mythos  oder 
den  Stoff  der  Gattung,  indem  er  ihn  auf  ein  System  erlesener 
Ifythen  aus  dem  Troischen  Sagenkreis  und  der  daran  gren- 
zenden Fabel  fthrstlicher  Häuser  beschränkte;  gelegentlich 
verflocht  er  auch  Geschichten  von  Göttern  und  Daemonen 
in  das  heroische  Zeitalter.  Den  Kern  fand  er  hauptsächlich 
und  in  reicher  Auswahl  bei  Homer,  und  aus  begeisterter 
Auffassung  des  Epos,  die  seiner  Hingebung  an  die  Zustände 
der  ältesten  Gesellschaft  nahe  lag,  ging  ihm  die  Plastik 
iiiditiger  Figuren  und  erhabener  Charaktere  hervor.  Auch 
aas  den  landscbaftliehen  Sagen  erlas  er  einen  Schatz  eigen- 
tlrtlmliclier,  an  sdiwere  Verhängnif se  geknüpfter,  durch  starke 
Leidienscbaft  glänzemder  Begebenheiten^  und  dieser  Dichter 
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verstand  wie  kaum  ein  anderer  das  Walten  der  Yorwelt 
in  That  und  Wort  daemonischer  Natorgröfsen  darzustellen. 
Mit  einem  solchen  Stamm  des  Götter-  und  Heroenthums 
verband  er  das  Pathos  jener  welthistorischen  Ideen,  von 
deren  Oewalt  die  damalige  Zeit  erftlllt  war.  Indem  Aeschylus 
die  sittlichen  Probleme  zu  Themen  der  Tragödie  machte, 
gewann  diese  Gattung  einen  hohen  Standpunkt  mit  philo- 
sophischem Gehalt,  der  die  Grenzen  des  Festes  ttberschritt 
und  ihr  den  Anspruch  auf  einen  bleibenden  Platz  in  der 
Bildung  des  Volkes  gab.  Um  aber  der  Idealwelt  einen  volleren 
Ausdruck  zu  verleihen,  mufsten  Chor  und  Schauspieler  in 
Wechselbeziehung  treten  und  sich  einer  genauen  Vertheihmg 
ihrer  Aufgaben  unterwerfen.  Demnach  wechselte  der  er- 
zählende mimische  Theil  mit  dem  betrachtenden  oder  lyrischen 
Element,  und  der  objektive  Vortrag  von  Ereignifsen  der 
Vergangenheit  war  ein  Anlafs  ftlr  nachfolgende  subjektive 
Reflexion,  welche  bei  jedem  Abschnitt  der  Thatsachen  verweilt 
Daher  zuerst  die  Festsetzung  zweier  Schauspieler,  ein 
geregelter  Dialog,  den  noch  der  Zutritt  von  Boten  ergänzt, 
um  eine  fortlaufende  DarsteHung  der  auf  und  hinter  der 
Btthne  sich  vollendenden  Aktion  zu  vermitteln;  dann  auch 
die  Beschränkung  der  Ghorlieder.  Bisher  hatten  letztere 
das  Hauptstttck  gebildet  und  das  Vorrecht  eines  Festgesangs 
in  mafsloser  Breite  behauptet;  jetzt  durften  sie  nicht  mehr 
unbeschränkt  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Fortgang  der 
n  Aktion  sich  hinziehen,  sondern  sie  mufsten  jede  Wendung 
des  gegebenen  Mythos  begleiten  und  den  im  Hintergrunde 
ruhenden  sittlichen  Satz  hervorheben,  wodurch  der  Gedanken- 
gang des  Ganzen  sich  im  Zusammenhang  erhielt  Die 
wachsende  Mannichfaltigkeit  des  chorischen  Vortrags  for- 
derte keinen  geringeren  Wechsel  im  rhythmischen  Text: 
der  Dichter  nutzte  dafür  den  Reichthum  musikalischer 
Rhjrthmen,  welche  Dorier  und  Aeolier  ftir  die  Zwecke  der 
Religion  und  Gesellschaft  ausgebildet  hatten,  aber  in  einer 
Auswahl  der  durch  Wohlklang  und  Würde  befriedigenden 
Formen,  die  den  Stimmungen  des  Pathos  oder  der  Reflexion 
in  höherer  Recitation  entsprachen.  Aeschylus  begnügte  sich 
nicht  mit  einer  eklektischen  Musik,  sondern  vereinte  Metra 
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▼fm  nnfthnlichem  Charakter,  die  noch  in  keiner  Oattang  sich 
beisammen  gefanden  hatten;  für  jeden  Zweck  der  drama- 
tisdien  Handlnng.  Der  Grandton  jener  ennäfsigten  Bhythmik 
klingt  noch  in  der  tragischen  Metrik  wieder:  sie  begleitet 
aDe  Wandelangen   in  Dialog  nnd  Arien ,   vom  Gespräch 
oder  einfachen  Bericht  bis  znm  pathetischen  Gesang  der 
Schauspieler;  and  die  chorische  Melik  worde  des  Umfangs 
nnd  der  knnstvoUen  Gliedernng  fähig;  welche  die  fiespon- 
Serien  eines  Eommos  aaszeichnet    Zar  neaen  rhythmischen 
Verfassnng  gesellte  sieh  gleichzeitig;  wie  dem  hohen  Ton 
and  Geist  der  reifenden  Gattang  gemäfs  war;  ein  kanst- 
reidies  Sprachsystem  verbanden  mit  einem  originalen  Stil; 
der  mehr  das  Eigentham   schöpferischer  Dichter  als  der 
Attischen  Enltar  heifsen  darf.   Wenn  aach  vorbereitet  darch 
Epos  nnd  Melos  konnte  doch  diese  Diktion  an  keinem  von 
bdden   theilhaben;  ebenso  wenig  aber  gleichförmig  oder 
eklektisch  bleiben;  aach  mnsste  die  Tragödie  nach  Ursprung 
and  Wesen  ein  Areies  Spiel  der  Individaalität  sein.    Sie 
war  daher  gezwangen  ihren  eigenen  Weg  in  der  Form  zn 
gehen,  nnd  wollte  sie  mit  der  Intelligenz  des  Volkstamms  vor- 
sdueiten;  so   bednrfte  sie  nicht  nnr  der  darchgreifenden 
Kritik;  sondern  aach  einer  vielseitigen  genialen  Kraft ;  am 
aas  aken  nnd  jnngen  Mitteln  einen  kanstgerechten  Ban  za 
ftgen  nnd  ihn  den  Fordemngen  der  Zeit  anznpafsen.    Einen 
solchen  Ennstbaa  der  die  wechselnden  Ansprüche  der  Bildung 
Fon  einer  Stnfe  zar  anderen  befriedigen  nnd  aach  beherrschen 
konnte;  welcher  den  Geschmack  geleitet  nnd  den  beginnenden 
AttsBchen  Dialekt  (§.  72.)  geregelt  hat;  enthält  das  Sprach- 
System  der  Tragiker.   Sein  Kern  ist  ein  gewählter;  anfangs 
von  Stadien  nnd  Reminiscenzen  Homers  durchwirkter  poe- 
tischer Sprachschatz;  welcher  den  Besonderheiten  der  indi- 
ividnellen  Sprachbildnerei  freies  Recht  gewährt.    Die  Tra- 
gödie verbrauchte  bedeutende  Mittel  fbr  Erzählung;  Ge- 
spräch und  Betrachtung :  das  Gespräch  mufste  sie  selbständig 
organisireu;  in  Erzählung  aber  und  Betrachtung  anders  als 
Epos  nnd  Melik  verfahren.    Ein  grofser  Theil  ihres  Wort- 
vorratS;   ihrer  Phraseologie;  Bilder  und  Strukturen  war 
nen,  ktthn  nnd  gewählt;  und  wenn  sie  hohes  Pathos  mit 
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edler  Einfachheit  wechseln  liefs  oder  Auch  mischte,  so  wurde 
doch  ihr  Grandton  lange  durch  einen  ge^hmttckten  Vortrag 
bestimmt  Der  tragische  Haushalt  umgab  sich  mit  Färb»- 
glänz  und  feierlichem  Pomp;  den  die  Würde  der  Grattung 
zu  fordern  schien;  doch  liefsen  die  Gesetze  des  korrekten 
Stils  einem  selbständigen  Tragiker  genug  Baum,  um'  seine 
Kunst  und  Persönlichkeit  bis  zur  Manier  daran  auszuprägen. 
Diese  Freiheit  hat  mindestens  die  Härten  und  das  Erstarren 
in  sprachlichem  Mechanismus  abgewehrt,  welches  bisher 
die  poetischen  Gattungen  unter  den  Stämmen  betroffen  hatte. 
Beim  Ueberblick  eines  so  vollkommen  in  vielen  und  durch- 
greifenden Ordnungen  gegliederten  Ganzen  erstaunt  man 
über  den  energiscl^n  Geist  des  Dichters,  der  sein  Werk 
aus  einem  Gufse  schuf  und  ein  System  dramatischer  Technik 
mit  schöpferischer  Kraft  erfand ;  man  ahnt  hier  unwillkürlich 
auch  den  genialen  Schwung,  der  seine  nach  erhabenen  Ideen 
schaffende  Zeit  durchdrang.  Der  Gipfel  dieses  tragischen 
Organismus  war  die  Tetralogie  des  Aesehylus,  der  SchluiB- 
stein  seiner  grofsartigen  Erfindungen.  Er  hatte  sich  ein- 
gelebt in  den  Schatz  des  vaterländischen  Mjrthos,  den  die 
Plastik  der  Epiker  mit  dem  unvergänglichen  Glanz  des 
Heldenthums  geschmückt  hatte ;  nicht  minder  warm  empfand 
sein  Gemttth  im  Hintergrund  der  M}rthen  ein  allgemeines 
sittliches  Interesse,  welches  an  die  Geschicke  der  gefeierten 
heroischen  Geschlechter  sich  knüpft.  Er  durchschaute  zuerst 
den  ethischen  Werth  jener  mythischen  Typen,  und  begriff 
wie  treffliche  Belege  sie  darboten,  um  an  ihnen  die  neaen 
Ideen  seiner  Zeit  anschaulich  zu  machen;  er  ging  noch 
weiter  und  faf ste  den  Veriauf  eines  Mythos  als  einen  Kreis 
in  abschliefsender  Kontinuität.  Daher  sah  er  in  den  Kontrasten 
und  Wechselfällen  gröfserer  Gruppen  einen  Reflex  oder 
Spiegel  religiöser  Wahrheiten,  die  nur  in  Gegensätzen  und 
Widersprüchen  zum  Bewufstsein  kämen  und  hiedurch  die 
geheimen  Tiefen  des  göttlichen  Gesetees  erkennen  liefsan. 
Die  gewähltesten  Mythen  wurden  ihm  ein  Mittel  zum  dra- 
matischen Zweck,  eine  Beispielsammlung  und  Symbolik 
geistiger  Thatsachen,  die  den  inneren  Zusammenhang  und 
die  mannich&che  Strömung  der  Ideenwelt  abi^iegelt  und 
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ttden  Hdlenen  znm  erstenmal  den  Blick  in  eine  Philosophie 
des  Lebens  eröffnete.  So  zog  Aeschylns  ans  der  Znsammen- 
iassnog  von  Stufen  und  Gruppen  eines  Mythos  den  V^band 
dreier  Dramen  oder  die  Trilogie.  Oleiehwohl  war  ein 
in  sdcher  Ausdehnung  und  weit  ttber  den  gewohnten  Stand- 
punkt des  Zuschauers  hinaus  gespannter  Ernst  zu  schroff 
und  anstrengend;  der  Dichter  ftlhlte  dafs  selbst  der  Charakter 
des  heiteren  Festes  einen  milden  und  vermittelnden  Aus- 
gang an  dem  Scheidewege  zwischen  hoher  Poeme  und  ver- 
ständiger Gegenwart  fordere.  Diesem  Zweck  entsprach 
kdn  Nachspiel  befser  als  die  Satyrn  (p.  12.)^  jenes  wenig 
beachtete  Beiwerk  der  Dionysien;  durch  die  Tetralogie 
wurde  der  mit  Weisheit  angelegte  Bau  v(^  und  abgerundet 
Der  tragische  Kern  mufste  sich  in- der  Trilogie  durch  den 
Stofengang  eines  reichen  Mythos  verbreitet^  eine  Kette  ver- 
bundener Mythen  gründlich  erschöpft^  mitten  unter  Problemen 
und  Widersprüchen  die  tiefeinnige  Dialektik  des  religi^isen 
Gedankens  entwickelt  und  Ahnungen  aus  der  idealen  Wdt 
nach  dem  Mafse  der  Bühne  vorgetragen  haben:  alsdann 
trat  als  heiterer  Abschlufs  und  Buhepunkt^  wo  bisweilen 
aach  der  Stoff  mit  den  vorangegangenen  Tragödien  zu- 
sammenhing, ein  Satyrspiel  heran.  Eine  solche  Beihen- 
folge  von  Dramen  Mite  nicht  nur  Stunden  aus,  sondern 
gebot  auch  einen  Aufwand  an  Kraft;  dem  die  bisherigen 
Chorenten  nicht  gewachsen  waren.  Aeschylus  traf  daher 
eine  neue  Gliederung  des  Chores,  die  seitdem  sich  erhielt: 
wenn  ehemals  die  Gesamtzahl  von  fünfzig  Choreuten  den 
dithyrambischen  Beigen  ausführen  konnte,  so  theflten  sieh 
jetzt  der  Beihe  nach  Gruppen  von  zwölf  bis  fünfzehn  Per- 
sonen in  Akte  der  Tetralogie.  Sobald  nun  der  Chor  einen 
laeh  der  Natur  des  Stückes  wechselnden  Antheil  an  Gesang 
oder  rhythmischer  Komposition,  an  Dialog  und  Orchestik 
bekam,  wurden  auch  seine  Leistungen  vielseitig  und  ver- 
wickelt ;  er  trat  aus  dem  Dienst  der  Beligion  auf  das  freie 
Gebiet  der  Kunst  über,  und  liefs  die  Tragödie  den  letzten 
Sekritt  thun,  durch  den  sie  die  Geltung  einer  geistigen  un- 
aUbftngigen  Arbeit  errang.  Dem  Genie  des  Aeschylus  dankte 
sie  diese  freie  poetische  Stellung  und  ihren  in  wesentlichen 
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Momenten  vollendeten  scenischen  Haushalt.  Nicht  weniger 
erscheint  nns  bedeutsam  dafs  nunmehr  das  Werk  des  Tra- 
35  gikers  ein  Beruf  für  das  ganze  Leben  und  ein  Ziel  wnrde^ 
das  seinen  Mann  in  Anspruch  nahm;  niemals  findet  sich 
der  antike  Tragiker  mit  dem  Komiker  in  derselben  Person 
vereint 

Seine  Nachfolger  neuerten  nach  dieser  Seite  hin  weniges 
und  zwar  im  Sinne  der  umgewandelten  Zeit,  welche  vom 
grofsartigen  und  erhabenen  Stil  zur  milden  Schönheit  über- 
ging; manches  aber  hat  auch  der  Standpunkt  der  Kunst 
gefordert;  die  schon  verfeinert  und  vergeistigt  war.  Sobald 
erstlich  der  Stoff  nicht  mehr  in  gleichen  Verhältnifsen  nnter 
Chor  und  handelnde  Personen  sich  vertheUte,  sondern  alle 
Mittel  von  einem  straffen  concentrirten  Plan  und  jseiner 
Motivirung  abhängig  wurden,  kam  der  Dialog  zum  Ueber- 
gewicht  und  gebot  eine  Vermehrung  der  Schauspieler. 
Sophokles  erhöhte  zuerst  ihre  Zahl  auf  drei,  doch  OberUefs 
er  den  Künstlern  ihre  Technik  als  geschlossene  Kunst  aus- 
zubilden, während  die  chorische  Partie  zurücktrat.  Jetzt 
brauchte  der  Dichter  weniger  fbr  die  Didaskalie  oder  see- 
nische  Darstellung  des  Stücks  zu  sorgen;  seltner  oder  gar 
nicht  übernahm  er  Rollen,  immer  mehr  entwuchs  er  dem 
alterthttmlichen  Herkommen,  das  ihn  zum  Leiter  des  Chores 
bestimmte :  seine  Beziehung  zum  Theater  wie  zu  den  Auf- 
gaben des  Festes  war  bald  eine  völlig  freie  geworden. 
Aber  auch  bei  dieser  scenischen  Praxis  konnte  man  nicht 
stehen  bleiben,  ohne  den  tetralogischen  Bau  der  Tragödien 
zu  kürzen.  Vermöge  seiner  raschen  politischen  Entwickelung 
war  Athen  in  Leben  und  in  Poesie  reifer  und  künstlicher 
geworden,  sein  praktischer  Verstand,  sein  durch  Erfahrung 
geschärfter  Blick  begnügte  sich  nicht  mit  der  symmetrischen 
Einfachheit  und  der  strengen  Kunst  der  Vorgänger,  die 
Zeit  neigte  weniger  zur  objektiven  Betrachtung  der  Welt- 
ordnung und  verweilte  lieber  in  der  Gegenwart;  sie  besafs 
aber  auch  einen  Grad  der  Beobachtung  und  der  reflektirenden 
Kritik,  um  Widersprüche  der  menschlichen  Natur  aufzu- 
fassen und  die  Kollisionen  der  Gesellschaft  zu  Themen  ihres 
Nachdenkens  zu  machen.    Den  Standpunkt  der  damaligen 
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Bildung  aetet  der  epochemachende  Fortschritt  in  der  bilden- 
de Knnst  aofser  Zweifel:  Meister  von  hohem  Bang  erfüllten 
aQe  Gebiete  der  Plastik  mit  Werken  idealer  Schönheit  und  An- 
muih,  in  denen  die  Gröfse  des  Gedankens  dnrch  eine  voU- 
kommne  Harmonie  der  Formen  ausgeprägt  war.  Diesem  Geiste 
der  feinen  Attischen  Intelligenz^  der  in  den  achtziger  Olym- 
piaden  einen    gleichmäfsigen   Ausdruck   fand,   entsprach 
Sophokles  zunächst  dadurch,  dafs  er  das  Mafs  der  Tragödien 
zu  Gunsten  ihres  Gehalts  und  der  inneren  Gliederung  ktlrzte. 
Während  er  den  in  EQnsicht  auf  Zeitmaf s  und  Uebersicht  zu 
sehr  ausgedehnten  Stoff  in  engerem  Raum  zusammenzog,  gab 
er  den  dichterischen  Ideen  gröfsere  Tiefe ;  das  Interesse  wurde 
durch  einen  spannenden  Fortgang  der  Handlung  gehoben, 
weil   das  Drama  die  Bestimmung  erhielt  ein  Schauplatz 
und  Spiegel  des  von  Lieidenschaft  oder  Irrungen  bewegten 
Herzens  zu  sein.    Nach  dem  Bericht  der  Alten  liefs  er  den 
Verband  der  Tetralogie  fallen ;  gesonderte  Stttcke  mufsten 
daher  auf  beschränkten  Bäumen   die   gröfste  Spannkraft 
durch  einen  reichen  pathologischen  Gehalt  entwickeln..    Je 
mehr    nun   die  Tragödie  mit  den    inneren    Gegensätzen 
und  Kämpfen  des  menschlichen  Lebens  sich  beschäftigte, 
je  praktischer  und  ansehnlicher  die  Kreise  des  Publikums 
waren,  welches  mit  wachsender  Empfänglichkeit  bei  den 
Tiagikem  eine  geistige  Nahrung  suchte,  desto  mehr  wichen 
die  Fragen  der  Beligion  in  den  Hintergrund;  die  Darstellung 
wurde ^  wie  noch  in  anderen  Feldern  der  Dichtung,  welt- 
liche Geschichte,  zog  ihre  Themen  und  Katastrophen  aus 
den  eigenen  Erlebnifsen,  und  nutzte  die  Götter  lieber  im 
Dienst  des  theatralischen  Haushalts  als  zur  Erklärung  der 
Begebenheiten.     Sie  gewann  zusehends  den  Werth  eines 
fireien,  von  allgemeinen  Interessen  bestimmten  und  durch 
Reflexion  getriebenen  Kunstwerks,  eines  dramatischen  Ge- 
dichts, und  wurde  weniger  abhängig  von  den  Zugaben  der 
göttlichen  Figuren  und  des  Chors;  sie  begehrte  nur  mäfsiges 
selbst  von  der  scenischen  Ausstattung,  und  liefs  dieselbe 
fast  ganz    ohne   wesentliche  Veränderung.     Zuletzt   rifs 
Euripides  die  tragische  Poesie  möglichst  von  den  äufseren 
Einflüssen  der  Btthnenwelt  los  und  verwandte  sie  ftlr  die 
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Probleme  des  philosophirenden  Verstandes.  Sie  diente  mm- 
mehr  als  ein  edles  Oi^n  der  höheren  Bildung,  ihr  IdeeDer 
Qehah  wurde  mafsgebend;  dagegen  schwand  die  Harmorie 
zwischen  dem  Oanzen  nnd  seinen  Gliedern.  Die  Btüme 
hatte  sich  erschöpft,  als  die  tragische  Dichtung  ihre  gröfsle 
37  Selbständigkeit  erreichte;  jeder  weitere  Wechsel  konsle 
sie  nur  in  ihrer  innren  Verfassung  berühren.  Auf  eine 
rasche  Blüte  waren  reife  Früchte  der  Erkenntnifs  gefolgt^ 
imd  nothwendig  traf  die  Tragiker  früh  genug  das  Sefaieksal 
in  Verfall  durch  Stillstand  mid  Entkräftung  zu  geraibei^ 
bis  nichts  anderes  als  Manier  und  routinirter  Fleifs  zu- 
rückblieb. 

2.  An  der  Spitze  der  grofsen  durch  Aeschylus  herbeigeführ- 
ten Epoche  steht  billig  das  Resultat,  welches  nur  die  moderne 
Welt  überraschen  konnte:  dieTragüdie  hat  ihren  Mann  ganz  be- 
schäftigt und  jede  kontrastirende  Stimmung  anageschlossen.  Mit- 
hin war  ein  Tragiker  niemals  zugleich  Komiker,  und  um- 
gekehrt; sogar  hat  kein  Sohn  eines  Tragikers  ehemals  Komödien 
gedichtet.  Diesen  Punkt  berührt  Welcker  p.  897.  Vgl.  was  von 
Dionysiades  bemerkt  wird  p.  72.  2.  Bearb.  Für  den  Fortgang 
der  tragischen  Poesie  gibt  mehr  als  einen  belehrenden  Wink 
Aristoteles  Poet  4, 15. »crl  noXXä^  lutaßoXas  fietaßaJJtv^a  (be&ar 
likStaXcißQvaa)  ^  tQay<pS(a  inaveato,  knsl  io%B  xr^v  avt^ff  fpvciv, 
%a\  x6  XB  xtDV  vnonQixmv  nl^og  ^£  hog  sig  Svo  TtQoixog  Alax^Xog 
ijfyayfi,  xorl  xa  xov  x^ifov  f^Xdxxoaas,  xal  xov  Xoyov  ngtoxceyrnviexriv 
noiQB0%ivaüB'  XQii^g  dl  mal  ft^rivoYgatpicev  JSoqffmXrjg.  ixi  &h  x6  fi^- 
yi^og  ht  lunQmv  fufS^mv  ntxl  Intigodimw  nXif9fi  %al  tä  äXXa  olg 
fhutaxa  tM^p^fi^ai  Xiyixai,  Femer  5, 3.  at  iilw  ovv  xrig  xQctfqMx/g 
luxaßdasig  «orl  ii  äv  iyipovxo  otl  XsXri&aaiv,  Zuerst  unternahm 
Böttiger  Quatuor  aetates  rei  scenicae  apud  veUres  primis  fineis 
designatae,  Vimar.  1798.  Opuse,  p.  326 — 47.  einen  Stufengang  des 
Dramas  zu  zeichnen,  aber  nach  Abzug  der  wie  gewöhnlieh  an* 
gehäuften  KoUektaneen  werden  statt  dreier  Epochen  der  Tra- 
gödie nur  drei  Kapitel  ohne  genaue  Charakteristik  der  Zeitalter 
gefunden:  Elemente  besonders  Dorischer  Natur,  Kunstblüte  von 
Aeschylus  bis  auf  Demosthenes,  Schauspielwesen  in  der  Zeit  von 
Alexander  bis  auf  Augustus.  H  e  r  m  a  n  n  t n  Aristot  Poet  p.  107.  ff. 
stellt  die  Reihenfolge  jener  i^BxaßoXal  richtiger  auf:  Anfange 
der  Tragödie  aus  dem  Dithyrambus,  improvisirtes  Satyrq>iel, 
Thespis,  Phrynichus,  Satyrspiel  des  Pratinas  als  Seitenlinie  der 
Tragödie,  Aeschylus,  Sophokles.  Kommt  man  über  die  blofsen 
Vorstufen  und  Elemente  hinaus,  so  dreht  sich  alles  um  Epochen 
der  drei  grofsen  Tragiker,  welche  schon  in  Piatos  Zeiten  als 
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HSnptar  anerkAimt  waren,  ehe  die  Verordnimgen  des  Bedners 
LykorgHS  sie  förmlich  bestätigten.  Vitae  X  Oratt.  p.  841.  f.  e/^- 
Mjrvc  ^h  nak  väitovs  —  %6p  dh  mg  xaXi^  ulmvui  uißtt^Btvui  xwv  socij- 
xmff  Aia%4kov  Soipwliovt  Evgintdov^  ual  jag  xpay^üxg  ctvxwf  h 
noipo  y^mpaiUvfwg  fpvXdxtsiVf  x«l  top  tijg  nöUrng  yqa^iutxicL  xaga- 
ptiftirtimuuv  toSs  vHWLQivoiUpoig,  Einen  Theil  dieser  Anträge 
bekämpfte  Philinns  ngog  Alex,  %al  £otp,  nal  Evq,  eUdvagy  Harpocr. 
T.  SsmpiKtiy  wo  die  Worte  Aiöx^lov  %al  wol  durch  Znfall  ansge- 
nlalsen  aind,  cf.  ra/tf#.  p.  290.  Dafs  Philinns  wirklich  nur  gegen 
die  Statuen  des  Sophokles  und  Euripides  sprach  war  die  Meinung 
von  Welcker  p.  906.  Weiteres  ttber  dieses  Gesetz  des  Lykurg 
unten  p.  110. 2.  Bearb.  Im  Zeitalter  Alei^anders  des  Grofsen  (Plut. 
Alex,  8.  Welcker  p.  900.)  gelten  bereits  die  drei  Meister  nnbe- 
stritten.  Für  änfeere  Geschichte  der  Tragödie  liegt  erhebliches 
Material  in  den  alten  Vitae  Aetehyli  et  SophocUs.  Doch  erfahren 
wir  Aber  Bindeglieder  oder  praktische  Männer,  denen  die  Technik 
des  Theaters  manche  Bereicherung  verdankte,  nur  ein  halbes 
odw  sufälliges  Wort  Dahin  gehören  Aristanch  der  Tegeat 
und  Kallias.  Jener,  vielleicht  einer  der  Fremden  die  gleich  Ion 
in  Athen  vorübergehend  lebten,  wird  von  Suidas  in  einer  aus 
Aelian  entnommenen  Krankengeschichte,  dann  in  einem  besonde- 
ren Artikel  charakterisirt:  ovrog  d\  6  'A^latu^xog  Cfr/xQ^og  ^ 
£v^s/<9^*  og  ngStag  dg  to  vvv  avxmv  f*^0(  %u  dgiifucta  wni- 
#n}tfev.  ual  idida^s  fikv  xgeiyipdiug  ißSoft'^ovttty  tpinriüs  dl  ^o, 
^öds  vnlif  ixTi  q\  Niemand  gedenkt  sonst  seines  Verdienstes 
um  den  tragischen  Haushalt;  dafs  er  aber  einmal  im  zweiten 
Bange  galt,  läfst  die  Kachbildung  des  Ennius  glauben,  jener  auch 
von  Plautus  oitirte  AcMlies  Aristarchu,  Dann  nennen  ihn  Stobaeus 
und  Sehol.  Soph.  Oed.  C.  1320.  und  zuletzt  bleibt  seine  Sentenz 
ftbrig,  xdf  ovx  ^nixQx^^j  ^^^^  Tifia)ootifi«yo(,  welche  durch  häufige 
Anwendungen  (intt.  Suul.  v.  ^YnvQx^  f^^Bt  herrenlos  geworden 
ist.  Von  ihm  Welcker  p.  931—86.  und  unten  p.  48. 2.  Ausg.  Nun  ist 
seine  That,  eine  mechanisch^Bemessung  der  Dramen  gleichsam  nach 
dem  Stundenmafs,  räthselhaft;  schon  Aristoteles  Poet*  7,11.  deutet 
an  dafs  die  Länge  des  Stücks  nur  durch  die  theatralische  Vor* 
Stellung  sieh  bestimme,  doch  habe  man  wirklich  einmal  die  Zeit- 
dauer, als  zufällig  Ueberflufs  an  aufzuführenden  Dramen  war,  be- 
rechnet; ilyaQ  idft  iueexop  xQ€ty(pd(ag  dynv^Be^Wy  ngog  nXeipvdifttp 
cv  ^wpitovxoy  ägvBQ  noxlnal  üXloxi  tpadv.  Worauf  hier  Aristoteles 
anspielt  ist  unbekannt;  am  wenigsten  wird  durch  den  Wortlaut  ge- 
stattet den  Schlufssatz  auf  den  Gebrauch  der  Wasseruhr  in  gericht- 
lichen Verhandlungen  zu  beziehen.  Hiernach  mufs  wol  Aristarch 
nicht  sowohl  in  arithmetischen  Verhältnifsen  (wie  Lachmann  de 
mens,  tragoei.  p.  27.)  als  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Dramatur- 
gen die  Disposition  dialogischer  und  chorischer  Partien  vorbereitet 
haben.    Dies  erinnert  zunächst  an  Kallias,  den  nur  Ath,  X. 
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p.453.  erwUhnt'/O  it'A^fividog  KaXXiag^  iu%q69  fyx^oö^tp  Yfv6iuvog 
zoig  XQ^oig  Zt^dtxiBog^  inoiriüit^v  naXovitivriv  yga^fMiti*^  XQaytp- 
düxw.  Nachdem  er  von  der  antistrophischen  Responsion  seines 
dramatischen  Katechismus  (diese  sonderbare  cherische  Form  gab 
wol  den  Anlafs  enm  Namen  Tragödie)  gesprochen,  fährt  er  fort: 
ngzi  top  Evifiniäriv  pkij  pLOvov  vnovoßio9ai  x^v  Mrfltimf  irrev&iv 
nsnoiri%ivai  näcar^  aHä  mal  th  liilog  avvo  futevrivoxdxa  tpcoffifop 
ilvai.  —  didneQ  ot  lomol  tag  avttctQ6(povg  and  xovxov  naQsdi- 
XOPxo  navxBg^  mg  ioinsv,  slg  xag  xQocymd^ag,  Obgl^ch  nun  in 
diesen  Auszttgen  weder  Klarheit  noch  Zusammenhang  wahrge- 
nommen wird,  so  mufs  doch  das  letzte  Glied  diönsq  —  tgaya- 
8{ag  verschoben  und  unmittelbar  hinter  fpavBnov  $lvai  zu  setzen 
19  sein.  Als  Gewährsmann  dieser  Notizen  erkennt  man  den  un- 
kritischen Peripatetiker  Klearch  VII.  p.  276.  A.  xorl  yuQ  KaXllop 
taxOQei  tov  *A9rivatov  y^dmuxxixrjv  cttv^Bipai  xgoy fodCav^  atp'  ^g 
noirjaai  xd  (lilri  «al  xijv  diad'saivE^QiniSrjv  iv  Mrjdsiqi  %al  £o<po- 
nXiaxhv  CHS^novv.  Niemand  würde  diesen  Schluss,  der  mancherlei 
nicht  zu  geschickt  ausgehobene  Details  zusammenziehen  soll, 
richtig  deuten,  wenn  wir  nicht  zufällig  in  1.  X.  die  betreffenden 
Auszüge  läsen.  Die  Beschaffenheit  der  letzteren,  die  der  Sammler 
ohne  Verständniss  aus  zweiter  Hand  erhielt,  kann  uns  deutlich 
machen  warum  wir  weder  den  Plan  der  seltsamen  grammatischen 
Tragödie  fafsen,  noch  den  Einflufs  des  Kallias  auf  die  grofsen 
Tragiker  recht  verstehen.  Von  diesem  seltsamen  Problem  han- 
deln Hermann  de  Gr.  L.  dlaleciis  p.  10.  sqq.  Opusc.  I.  137 — 145. 
(er  meinte,  Kallias  habe  die  Pedantereien  des  tragischen  Stils 
verspotten  wollen.)  Welcker  über  d.  ABC -Buch  des  Kallias 
in  Form  einer  Tragödie,  Rhein.  Mus.  1. 137.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  Bergk  de 
reliq.  com.  antiq.  p.  117.  sq.  Pietsch  in  einer  Hallischen  Diss.  1861. 
Die  Zusammenstellung  mit  Strattis  (man  sieht  nicht  worauf  sie 
beruhen  mag,  aber  jenes  Buch  war  lange  vorher  und  spätestens 
Ol.  86.  erschienen)  lässt  glauben  dafs  schon  Athenaeus  den  Ver- 
fasser dieser  wel  ernstlich  gemeinten  Lautirschule  für  den  Ko- 
miker hielt,  wie  Meineke  (7om.  1. 218.  sq.  und  andere  thun:  und 
doch  hat  diese  Meinung  geringe  Wahrscheinlichkeit.  Denn  diese 
leitet  eher  auf  einen  Theoretiker,  schon  weil  Kallias  einige  Zeit 
Vor  dem  Archon  Euklides  sich  des  Ionischen  Alphabets  bedient; 
und  einem  solchen  Autor  pafsten  Beobachtungen  wie  über  den 
Apostroph  am  Ende  der  Trimeter,  p.  309.  2.  Bearb.  Sehr  para- 
dox klingt  die  Yermuthung  Welckers  p.  150.  dafs  die  Notizen 
über  beide  Tragiker  in  einer  Komödie  standen,  nemlich  die  Medea 
sei  in  Melodien  und  Oekonomie  wie  das  ABC  des  Kallias,  und 
aus  derselben  Quelle  habe  Sophokles  seine  Neigung  zum  Apo- 
stroph am  Ende  der  Trimeter.  Mindestens  ist  denen  beizustimmen, 
welche  die  Schrift  des  Kallias  nicht  für  ein  Schulbuch  sondern 
für  eine  Formenlehre  des  tragischen  Stils  erklären.    Doch  wird 
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niemand  alle  hier  schwebenden  Skrupel  beseitigen;  und  Athenaens 
macht  uns  wieder  einmal  unmijglich  von  seinen  gedankenlosen 
Exoerpten  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen. 

Nicht  wenig  mögen  den  Ausbau  der  Tragödie  durch  ihren 
persönlichen  Einfluss  die  Sippschaften  der  Tragiker  geför- 
dert haben,  oder  die  Vererbung  von  Stilarten  und  tragischen 
Studien  an  stark  verzweigte  Familien;  nur  ist  damit  ein  anderer 
Begriff  zu  verbinden  als  mit  den  in  einigen  Geschlechtern  ver- 
erbten Künsten  der  Helik,  Musik  und  Plastik,  und  noch  weniger 
darf  man  an  die  Stellung  einer  Schule  denken.  Kinder  und 
Enkel  fanden  am  Nachlafs  der  drei  Meister  hinlänglich  zu  schaffen, 
sie  besorgten  neue  zeitgemäfse  Recensionen  der  Stücke,  sie 
besserten  nach,  interpolirten  und  verarbeiteten  wol  auch  manchen 
imvoUendet  gebliebenen  Entwurf,  wie  man  unter  anderen  an 
Soph.  Oed.  C.  und  Eurip.  Iph.  A.  wahrnimmt;  sie  wagten  sogar 
aelbatändige  Dramen,  und  wurden  zuweilen  von  der  Gunst  des 
AugenblickB  belohnt;  sie  hatten  einen  sicheren  Versteck,  wie 
lophon  im  Schatten  des  Vaters.  So  vorübergehend  die  Familien 
des  Pratinas  und  Phrynichus,  bleibender  die  des  Aeschylus. 
Euer  waren  thätig  der  Sohn  Euphorion  (Suid.  v.  und  Argum,  E, 
Med.) ,  dann  der  Neffe  Philokles  (Suid.  v.  Argum,  Soph,  Oed.  R. 
Schal .  Arist.  Thesm.  175.),  und  seine  Nachfolger,  deren  Stamm- 
baum von  MorsimuB,  Astydamas  I.  und  II.  bis  in  Philokles  U. 
ausläuft;  aber  tcSi/  ntgl  AiaxvXov  Diog.  Laert.  II,  43.  von  dieser 
Kunstfamilie  zu  verstehen  ist  ein  Mifsgriff.  Das  Geschlecht  des 
Sophokles  übertraf  alle  zünftigen  Tragiker  in  zäher  Lebenskraft. 
An  Sophokles  schlofs  sich  sein  schwacher  Sohn  lophon  an  (Suid. 
V.,  nur  in  zwei  Fragmenten  sichtbar),  und  jeder  weifs  wie  wenig 
eigene  Kraft  Aristoph.  Ban.  78.  ihm  zutraut;  dann  ein  bevor- 
ngter  Enkel  Sophokles  {£oq>.  b  vboSxbqos  Clem.  Diod.  XIV,  53. 
Soid. V.),  welcher  mit  dem  Oed.  C.  auftrat;  Spuren  desselben 
p.310.2.  Bearb.  Noch  spät  finden  sich  Tragiker  desselben  Namens 
im  Alexandrinischen  Zeitalter  und  auf  der  Orchomenischen  In- 
schrift. Wenig  bekannt  war  Euripides  der  Neffe  (nach  anderen 
der  Sohn),  Suid.  v.  Fitae  Eurip.  Schol.  Arist,  Ran.  67.  Er  hatte 
seinen  Antheil  an  einer  neuen  Bearbeitung  der  Iph.  in  Aulis, 
aber  niemand  ermittelt  mehr  was  ihm  ausschliefslich  gehört. 
Hiemächst  die  eingewanderte  Familie  Karkinos,  Meineke  Com, 
I.  513.  sqq.  Vgl.  Böckh  Gr,  trag.prine.  p.  31.  sqq.  115.  sqq.  an  den 
Welcker  p.  801.  fg.  anknüpft.  Näheres  von  den  Dichtem  der 
erblichen  Poesie  p.  51.  2.  Ausg.  Jetzt  gestattet  der  Mangel  an 
Angaben  über  die  Kunst  jener  Sippschaften  keine  Kombination, 
um  ihren  muthmafslichen  Einflufs  auf  den  Zustand  der  erhal- 
tenen Dramen  und  den  Fortgang  der  Tragödie  zu  bestimmen. 

lieber  die  theatralischen  Neuerungen  des  Aeschylus  lautet 
die  Hauptstelle  Vita  Aeseh.  im  Mediceus,  die  zuerst  Bobortellus 
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▼ervoUständigte,  jetEt  mit  den  nöthigsten  Berichti^ngen:  n^og 
Alcx^log  nM9€i  yippincndtotg  v^  tgntyq^dUtv  ffiitjßB,  %^  81 
cnrivriv  ^Jfffujtfe  %al  t^v  S^ip  tmv  ^HafUpav  »ov^li^g«  rg  la^ 
ngdtJixty  fQVfpah  *o\  fifixoPaSs  ßmfUii^  ti  »«1  täipoig,  9almyi^p, 
ildmXoigy  tE^ivWac,  xwg  ts  ^nonffitag  %upiäi  cmnä^ag  nai  td 
avff^koti  (öoifiatt  MS.  also  caiuttitp)  i^oyiiei^ag  (ui^o^i  xs  xoig 
%o^if90ig  \Lmioql6ag»  ixQijcctto  dh  netl  vno%(^it^  ngekip  pikv  JOLb- 
oiifdifip,  ixBixa  TUtl  %6¥  ötvttifov  ovto  nf^og^i  Mwvltntow  x^ 
Xalxidia.  x6v  dh  xqIxov  v«ox^iTi)y  €tiiv6g  i^evQBVy  mg  dh  dwal' 
aif%og  6  Mtcmjvtog^  £oq>o*Xfig,  Vorn  in  der  Vita  heifst  es  der 
Dichter  habe  seine  Vorgänger  weit  Ubertroifen  lucxd  x$  xijp  noitjßiw 
Ktfl  Ti}y  dia^Beiv  xijg  axtiwrjg  tijr  xt  lafkngdxfita  xijg  %oifffyiag  «ol 
tifif  9%svf^  xÄv  vnQi%Qixm9  xr/v  xs  xov  xoqov  asfivoxrixa.  Einen 
Zusatz  liefert  Saidas:  oixog  nQtSxog  «v^«  TtQogmnBUi  dBtpd  wd 
X^üifucai  %BX1fiO(i^^n  ixBiv  x&vg  xgecytifdo^g ,  %al  xat^  u^ßvlaig  xoig 
naXovfkivot  g  iiißdxai  g  nBXftfjo^eii.  Bedentender  P  h  i  1  o  s  t  r .  V.  Sopk, 
1,9.  El  yetQ  x6if  Alex^Xov  MhaykrfiBirip^v  ^  n&g  noXXa  x^  x^aymS^^ 
ivvBßdlBxo,  in^rjti  xB  ttVT^y  xaxaauBvdoag  (man  vermifst  ein  Ad- 
jektiv, wie  XaiMtffOi)  nal  6*ifißiitvxi  v^r^Xm  nal  ^giimw  BtdBöip,  dyyiXotg 
XB  %€d  i^eiyyiXotg  %ai  olg  inl  tmriPrjg  xb  nalvno  OTurjvrjg  x^tj  nffdxxBiVj 
TOVTO  c3y  BPri  xorl  6  Pogy^ag  xotg  dfioxixvoig,  V,  ApoU,  VI,  11.  p.  244. 
St  «roii/ti^s  y\v  yap  ovxog  xgaymdCetg  iyivBxo,  xi^¥  ^^XV^  ^^  oqwv 
d%ccxttüUBv6v  XB  Kai  firjiroi  xBnoöfirjfihfiv  sifikv  ^wiaxBiXB  xovg  xoQOvg 
dnoxd^rjp  Svxag,  tj  xdg  xmv  vn&ngixmv  dvxiXi^Big  Bigs,  naQatxfjcd- 
(iBifog  x6  xmv  fiovipdichf  (ikrj%og,  vj  x6  vno  mnjp^g  dna^vi^^nBiv  htB- 
wdriüBVj  mg  fii}  h  qtwBgm  oq>dxxoi  —  6  dh  —  mtBvoKoUag  iihf 
^fp€txo  BlnaciiBvrjg  xoig  xmv  ^geimv  BtÜBCLV^  6%Q(ßuvxog  dh  xovg  vno- 
ngixdg  ivBpißaüBVj  ihg  ücc  inB^votg  ßalvoiBVy  ha^fiaül  xb  ngmxog 
i%6eiiri6Bv  S  nQ6gq>0Q0v  riQmol  xb  xal  ififmiüiv  i^c&^a^ai.  Ath.  I. 
p.  21.  D.  KalAlöxiSXog  dh  ov  (iopov  i^BVQB  ri)»  xrjg  axoX^g  fvnQB- 
nBiocv  «ttl  CBfivoxfixaj  ^v  irjXü&cavxBg  (sollte  wol  heifsen  ov  fMvov 
ffi^riüB  x^v  .  .  .  aBfiv&cfjxa  ir^Xmaag,  ijv  off.  %xX.)  oC  iBgotpdvxm 
Kttl  dadovxoi  diifpLivwvxm,  dXXd  xerl  noXXa  nx^fKxxa  Sgxtfcxtud 
oixog  i^BVQ^anmv  dvBÖidov  xoCg  xoQBvxalg,  XaiutiXimv  yo^  ngmxov 
ctvxdv  <priüL  axfiPMx^aaL  xovg  xogovg  Sgx^exodidaandXoig  ov  z^tfd- 
ItBvov^  dXXd  xal  tml^xov  xotg  x^QOtg  xd  ox^P'^^^  noiovvta  xmv  6g- 
Xijotmv^  xal  ZXmg  ndoav  xr^v  xi}g  xgaytpdlag  ol%ovoyklav  Big  iavxdv 
nBguaxav  %xX.    Horat.  A,  P.  278. 

Post  hune  personae  pallaeque  repertor  honestae 
Aesehylus  et  modiets  instravit  pulpita  tignis^ 
et  docwt  magnumque  loqvu  nitique  eothumo. 
Als   Schauspieler  des   Aeschylus    werden   genannt    Kleander^ 
MynniskoB  (Herm.  in  Arist.  Poet  p.  198.)  und   was   zweifelhaft 
(Schol  Fen,  Arist.  Vesp.  564.  577.)    Oeagrus;    als  genialer   Dr- 
ehest  desselben    Telestes  (Ath.  p.  21.  E.  22.  A.);   als  Scenen- 
maier  Agatharchus.    Vitruv.  pr ae f.  Ylh  Namque  primuni  Aga- 
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tkttrekus  AtheniSj  Aeschylo  doeente  iragoediam^  seenam  fecU;  vgl. 
letrotme  Lettret  tTun  antiquaire  ä  un  artiete  p.  272.  fg.  und  VÖlkel 
srehaoL  Nacfalafs  p.  104.  ff.,  der  Vitravs  Nachricht  mit  Qmnd 
in  Zweifel  rieht. 

Der  Kern   aller  Aendemngen  liegt  aber   ansgesprochen 
in  den  am  Anfang  dieser  Note  stehenden  Worten  des  Aristo- 
teles Poet,  4, 15.  »ffl  t69  Xäyov  ngmxuyiovmriv  naQftm^aaBy  Worten 
die  man  stets  sehr  verschieden  anfgefafst,  Welcker  p.  70.  sogar 
tls  bildliehen  Ansdmck  'verstanden  hat.    Eine  wörtliche  Deutung 
„er  machte  das  Sujet  und  nicht  den  Chor  zum  Hauptspieler, 
also  den  durch  vermehrte  Schauspieler  getragenen  Dialog^*  mag 
den  Sinn  erschöpfen;  oder  wie  CFr.'HeTmVknTkdetRstrib.perfon. 
p.  15.  ut  aetianem,  ctaus  eousque  prvmariam  partem  eharus  gesse^ 
ratj  ab  ilio  seiunxerit  primasque  partes^  guas  prius  ehori  dux^  h, 
e.  eantor  egisset,  ad  actorem  [actores]  transtulertt.    Von  hier  bis 
zur  Verkettung  mehrerer  Dramen  lief  ein  langer  Weg,  aber  sum 
OHIck  hatte  der  Dichter  früh  angefangen  und  die  Trag(küe  cur 
Aufgabe  seines  ganzen  Lebens  gemacht.    Er  mufste  bereits  nicht 
nur  einen  grofsen  Umfang  von  Mythen  (Uebersicht  bei  Welcker 
p.  29—31.)  verarbeitet,  sondern  auch  einen  beträchtlichen  Theil 
der  Technik  und  einen  noch  reicheren  Ideenkreis  sich  angeeignet 
n  haben,  bevor  er  zur  vollkommenen  Herrschaft  Aber  Stoff,  Formen 
und  Themen  kam  und  grofse  Motive  fdr  die  Oestaltnng  von 
Gruppen  aufwandte.    Soweit  kann  er  eine  Zeitlang  an  verein- 
zelten Stücken  sich  versucht  haben;  bei  der  Dürftigkeit  der  An- 
gaben bleibt  ein  weiter  Spielraum  für  Möglichkeiten  auf  dem 
Felde  der  Trilogien,  und  sicher  wird  die  Lehre  welche  den  meisten 
Kombinationen  zum  Trotz  eine  winrige  didaskalische  Notiz  zu 
den  Septem  e.  Th.  uns    ertheilt,   auf  diesem   hypothesenreiehen 
Gebiet  nicht  unfruchtbar  sein.    Auch  die  Trilogie  der  Perser 
wfirde  jeder  aus  ganz  anderen  Elementen  sich  zusammengesetzt 
haben.    Ueberdies  sucht  man  vergeblich  das  einleitende  Stttck 
zu  TlQop^ffitvg  deafMtrjg  und  Uff.  Xvofuvog:  doch  hielt  Hermann 
Opuse.  IV.  num,  5.  beide   für  Glieder    verschiedener   Gruppen. 
Wo  nun  die  Fäden  der  Mythen  so  vielfach  in  einander  sich  ver- 
schlingen, mag  man  sie  leicht  unter  manchen  Gesichtspunkten  in 
ein  Ganzes  verweben,  weniger  leicht  den  dramatischen  Plan  eines 
durch  etliche    kleine  Fragmente    bezeugten   Titels    auffinden. 
Dazu  kommt  der  ungeUtote  Zweifel  Über  die  Definition  des  Be- 
griffs xfTQaXoyüx:  ob  man  darunter  stets  einen  mythischen  Cyelus 
verbundener  Dramen  oder  auch   ein   G^eflige  von  unähnlichen 
Stoffen  verstand,  defsen  Motive  nicht  an  den  stetigen  Zusammen- 
hang einer  und  derselben  Fabel  oder  einer  in  starken  Gegen- 
sätzen sich  entwickelnden  Idee  geknüpft  waren.    Alle  Bedenken 
und  Einschränkungen  aber  sind  nicht  stark  genug  um  die  frucht- 
bftre  Beobacfatnng  von  Welcker  (Die  Aeeehyiische  Trilogie 

Btraliftrdy  CMMhIaobe  Lltt.-G«aolüehU.    Tb.  IX.  AbU.  9 .    8.  Aufl.        ^ 
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PrometheuB,  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aesch.  überhaupt, 
Darmst.  1825.  besonders  p.  307. ff.  and  500. ff.),  dafs  Aescbylas 
nach  künstlerisohem  GesetE,  nicht  zofaUig  sondern  regelmäßig 
und  grundsätzlich,  seine  tragischen  Stoffe  zu  IWogien  verarbeitet 
hat,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Dasselbe  Thema  besprechen  viele, 
zum  grtffserenTheil  verschollene  Schriften,  GruppeAriadne,  der 
ungeniefsbare  Bellmann  i^  AesekylitenUane  Prometheo,  FraUsl 
1839.  Exner  de  sehola  AtsehyK  et  trüog.  ratiatu,  Vrat.  1840. 
Droysenin  Kieler  Philol.  Studien  p.  55.  ff.  und  unter  den  letzten 
Nitzsch  über  die  Sagenpoesie.  Auf  künstlerischem  Standpunkt 
hatte  bereits  Schlegel  über  dramat.  Lit.  I.  139.  (vgl.  Genelli 
Theater  zu  Athen  p.  20.)  die  drei  trilogisch  verbundenen  Hand- 
lungen als  Satz,  Gegensatz  und  Vermittelung  gefafst,  gleichsam 
als  drei  Akte  einer  durchgreifenden  und  dramatisch  verketteten 
Einheit,  aus  der  eine  vollständige  Befriedigung  hervorgehe;  wie 
späterhin  Hermann  Opuse»  Vll.  p.  193.  Videtur  auiem  ipsa  trU 
iogiae  natura  postulare^  ut  argumentym  sit  tmiim,  hutoque  ah 
hutio  pro/eetum  finem  quoque  habeat  hutum^  nee  tarn  quae  res 

35  tempore  sese  demeeps  exeeperuni,  quam  quae  ita  cokaereni^  %U 
una  actio  absohatur^  tribue  eint  partiha  apte  deseriptae.  Früher 
hatte  Hermann  nicht  eine  dreäfache  Steigerung  der  Ideen  im 
Thema,  von  der  Exposition  bis  zur  Versöhnung,  sondern  eine 
Steigerung  der  äufseren  Formen  angenommen,  wo  das  sweite 
Stück  durch  Chor  und  Gresang,  das  dritte  durch  Pracht  und 
äufserliehen  Beiz  fesseln  sollte:  de  eampositione  tetraiogimrum 
trag.  1819.  Opusc.  II.  Den  meisten  Analysen  schwebte  die  Orestie 
vor;  aber  schon  die  Trilogie,  der  die  SuppHees  angehörenf  läfst 
keinen  Grundton  einer  ideellen  Entwiokelung  ahnen,  und  diejenige 
Reihe,  deren  Mittelstück  und  Schwerpunkt  die  Perser  waren, 
bietet  im  ersten  und  dritten  Stück  dort  einen  Vorgrund,  hier  ein 
Nachspiel,  wodurch  die  grOfete  Begebenheit  der  Nation  in  die 
weiteste  Perspektive  gestellt  wird.  Zwei  Glieder  der  Trilogie 
hatten  ihre  Stellung  auf  den  Endpunkten  des  dramatischen  Qe- 
diohts  als  Einleitung  undBeechlufs  des  mythischen  Themas;  sie 
bildeten  Flügel  eines  Bauwerks,  welche  das  Hauptgebäude  ver- 
zieren und  abrunden  sollten.  Ihrem  Wesen  nach  mufste  die  Tri- 
logie des  Aeschylus ,  auch  wenn  sie  sich  immer  mehr  in  einen 
gewifsen  Umfang  sittlicher  Ideen  vertiefte,  von  dem  Charakter 
der  Mythen  abhängig  sein,  und  alle  spekulative  Kombination  diente 
zur  Illustration  des  mythischen  Sagenscliatzes,  in  dem  die  Nation 
ihre  Vorgeschichte  fand.  Zwar  bespricht  kein  Alter  ein  so 
wichtiges  Prinzip  der  tragischen  Kunst,  Aristoteles  schweigt  davon 
(wie  von  vielen  anderen  wichtigen  Punkten)  in  seiner  Poetik  und 
die  Zeugnisse  für  das  Dasein  der  Tetralogie  (s.  Anm.  zu  §.  114, 6. 
p.  186.  fi.  Bearb.)  sind  oberflächlich  und  auf  äufserliches  beschränkt ; 
allein  die  TraditioAen  aus  d^m  Gebiet  der  antiken  Dramaturgie 
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retehen  auch  tonst  nirgend  weit.  Wir  glaaben  daher  «ar  An- 
nahme berechtigt  zu  sein,  dafs  die  Schöpfang  eines  Ganzen  aus 
drd  casammenhSngenden,  durch  Gemeinschaft  an  einer  sittlichen 
Wahrh^t  verbundenen  Stücken  ein  Vorrecht  des  Aeschylns  war; 
ein  Dichter  der  vor  anderen  Pracht  und  Reichthnm  in  Figuren 
liebte,  hatte  den  Bemf  grofse  Massen  mittelst  einer  Durohflech- 
tnng  von  Gesuchten  zn  gruppiren.  Aber  diese  Kunst  der  tri- 
logischen  Gliederung  stand  wol  bei  ihm  nicht  überall  auf  gleicher 
Höhe,  wenngleich  man  sich  gewöhnt  hat  ihren  Reichthum  an  Ideen 
mit  dem  Mafsstab  der  Orestie  zu  messen:  worüber  bei  den  Sieben 
gegen  Theben  §.  117, 8, 2. 

Neuerungen  des  Sophokles:  Hauptstelle  in  Fita  Sopk, 
nuff  Aiü%vX(A  d\  Tijir  tQeiymdicev  Ijucrdf ,  xal  noXXä  iHCtivo^^yi/iüsv 
hr  xoüs  dycStfi,  nQmtov  (ihf  natccX^^ag  zfjV  vn6%Qiatv  xov  noirj- 
Toö  duc  T^  Idüxv  iuiiQoq>ia9Üev'  ndXai  yag  nal  6  noiift^g  ^ns- 
ufArtO'  €tvtovg  d^  tovg  xogevtag  noiijaag  dmsl  dtidsnei  ievtBnai- 
Stuty  xcrl  voy  rptroy  vffomgiv^  i^svifB.  Dann  nach  Erwähnung 
kleiner  Aenderungen  im  Kostüm  eine  mit  dem  vorigen  nicht 
zusammenhängende  Notiz:  nal  ir^dg  tag  q>vöstg  on^tioy  (tw  4no» 
KfiTAir)  y(N)r^tti  ra  ^pftfMcror,  taig  S\  M&v6atg  ^iaaov  in  twf  tcb- 
nmidtvpivmv  ewccycpftir.  Der  Sinn  dieser  epigrammatischen  Wen- 
dung eines  Schöngeistes  mochte  nur  dieser  sein,  dafs  der  Dichter 
emen  engeren  Kreis  gebildeter  Zuschauer,  wir  würden  sagen  ein 
sikritiaefaes  und  urtheilsföhiges  Publikum  erzog.  Dazu  Aristot. 
Foet.  4, 16.  tQfii  (vnonQitccg)  dh  Kai  üuriviy/^afpiap  UoipöHlfjg,  und 
Svid.  V.  £oq>o%lfjg:  ovxog  nQmtog  tqlöIv  kxQi^üato  vncn^tttitg  xol 
xm  naXoviiivip  tQitctyaviötf'  lud  nffSrog  xov  xo(f6v  h,  leiVTSnaideiux 
c^pfyoys  vitov^  ngdxtifov  dvoitoiäfs%a  sigiövxav.  Den  Tritagonisten 
kgten  wenige  wie  der  Biograph  des  Aeschylns  (p.  32.)  diesem 
Tngiker  bei;  Dicaearch  stimmte  für  Sophokles  sowie  Diog.  La. 
UI,  56.  in  den  bezeichnenden  Ausdrücken,  tdv  dh  xghov  2oq>o%l^g, 
%a\  ewsnXi^^ataap  (l. — nXi^Qaas)  triv  tgaytoSüiv.    Geradezu  sagt 

Themistius  (unterBerafungauf  Aristoteles)  p.  316.  f. -rf^öx^^off  dhxQi- 
xop  v7i(niQitfiv  Kttl  6%Qißotvxag:  sicher  hat  Aeschylns  die  Erfindung, 
welche  wesentlich  seinem  Nachfolger  mehr  als  ihm  selber  diente, 
nur  in  seinen  spätesten  Dramen  benutzt.  Endlich  berichtet  nur 
Suidas  die  Spitze  seiner  scenischen  Neuerungen :  xerl  owTog  ^^ Je 
Tov  d^cquc  nifhg  dga^iu  aytovitic^ai ,  aXXa  {i^  TBxgaXoyfaVj  oder 
nach  der  Spur  guter  codd,  xsxgaXoyeto^at.  Die  Deutungen  dieser 
Hauptstelle,  die  zugleich  rückwärts  für  die  Herrschaft  der  vor- 
angegangenen Aeschyllflchen  Tetralogie  zeugt,  gehen  weit  aus 
einander:  vor  anderen  haben  sie  erörtert  Böckh  im  Winter-Pro- 
oemium  J.  1841.  und  Karsten  rftf  Utralogia  tragiea  et  didasealia 
Sophoclea,  Amst.  1846.  (Act  Instit.  Beig.  Cl  tert)  Letzterer  schliefst 
seine  sorgsame  Prüfung  der  bisher  vorgetragenen  Ansichten, 
die  nach  Möglichkeit  a»f  dem  schlüpfrigen  Boden  sich  bewegt 
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hatten,  mit  der  ABnahme  dafs  die  Tetralogien  in  Zeiten  des 
Sophokles  und  Euripides  eine  Sache  des  Beliebens,  der  freien 
Wahl  gewesen ,  ohne  dafs  dem  Dichter  der  Trilogie  daraus  ein 
höherer  Anspruch  auf  den  Sieg  erwuchs.  Allerdings  ein  bequemes 
Abkommen:  wenn  man  aber  die  g^ofsen  Mühen  der  Chöre  be- 
denkt, 80  war  das  Einstudiren  von  je  drei  Tragödien  statt  einer 
kein  geringes  und  vom  Belieben  abhängiges  Objekt;  ebensowenig 
vertrug  das  Festspiel  bei  seinem  knappen  Zeitmafs  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  an  Dramen,  der  jeder  nothwendigen  Oekonomie 
widersprach.    Wie  man  nun  immer   die  schlichten  Worte  des 
Suidas  wenden  oder  ihren  Werth  herabsetzen  mag,  immer  kommt 
ihnen  eine  Thatsache  zu  Hülfe,  welche  durch  Induktion  ermittelt 
wird:  Sophokles  hat  erweislich  niemals  eine  Trilogie  oder  drei- 
theilige  Didaskalie  verfalst,  sondern  im  Gegentheil  die  Stücke 
vereinzelt  und  künstlerisch  strenger  abgerundet;  sogar  die  ffir 
eine  grofse  Komposition  so  günstigen  drei  Glieder  der  Oedipos- 
fabel  fielen  in  Jahren  weit  aus  einander.    Hiezu  kommt  die  Ge- 
wiTsheit  dafs  auch  das  Runstprinzip  des  Tragikers  (p.d06.2.Bearb.) 
von  der  trilogischen  Gliederung  abwich.    Zwar  hat  vorlängst 
A.  Scholl  (Die  Tetralogien  der  Attischen  Tragiker,  Berl.1839.) 
auch  Stücke  des  Sophokles,  von  dem  keine  trilogische  Beüie 
durch  Didaskalien  bekannt  ist,  und  selbst  des  Euripides,  dessen 
Alkestis,  Medea,  Troades  und  Bacchen  wir  als  Glieder  einer 
nicht  durch  den  Mythos  verbundenen  Trilogie  kennen,  in  die 
Bezüge  trilogischer  Begriffe,  von  einem  mythischen  Zusammenhang 
abgesehen,  zu  spannen  versucht,  aber  kein  Gehör  erlangt  We- 
nigen gefiel  die  Verarbeitung  eines  ethischen  oder  politiscben 
Gedankens  durch  ein  äußerliches  Aggregat  der  Trias,  wo  So- 
phokles das  Verhängnifs  in  fortschreitenden  dramatischen  Hand- 
lungen entwickeln  soll,  Euripides  mit  dürren  Abstraktionen  der 
ehelichen  Treue,  der  Vaterlandsliebe  und  anderen  verstandes- 
mäfsigen  Einheiten  abgefunden  wird,  und  die  Verflechtung  grofser 
Massen  keinen  höheren  dichterischen  Zweck  erfüllt.    Hiegegen 
Welcker  Trag.  p.  1547—1581.  in  einer  sehr  ausführlichen  Kritik 
der  von  jenem  damals  nach  dem  Gesetz  einer  sogenannten  kunst- 
mäfsigen  Verbindung  zusammengelegten  Trilogien.   Aber  Scholl 
hat  zwanzig  Jahre  lang  an  seinem  tetralogischen  Gewebe  fort- 
gesponnen, wie  sein  polemisches  Buch  zeigt:  Gründlicher  Unter- 
richt über  die  Tetralogie  des  Attischen  Theaters  und  die  Kom- 
positionsweise des  Sophokles,  Leipz.  1859.    Auch  wenn  unser 
Raum  unbeschränkt  wäre,  mag  ein  Bericht  über  diese  Schrift 
kaum  lohnen,  und  zwar  weniger  über  den  Inhalt  (unter  anderen 
berichtet  davon  Kolster  in  d.  Jahrb.  f.  PhiloL  1861.  Bd.  83.)  als 
über  Werth  und  Besultate  derselben;  schon  weil  sie  nicht  für 
sondern  wider  die  Philologen  verfafst  ist,  eine  Menschenklasse 
(hören  wir),  die  weder  Zeit  noch  Sinn  für  den  Genufs  der  Schön- 
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beit  besitst  und  inAuffafsiing  der  Trag<$dien  als  organischer  Kunst- 
werke stets  zurückbleibt.  Alles  sagt  das  verdammende  Wort: 
viel  eher  wird  ein  Laie  der  leidlich  Griechisch  weifs,  ein  em- 
pfindender Schöngeist,  in  das  Verständnifs  des  Sophokles  ein- 
dringen —  als  ein  ausgezeichneter  Philolog.  Doch  gönnen  ihm 
diese  Schriftgelehrten  den  sUfsen  Glauben,  dafs  das  Prinzip  der 
Tetralogie  sich  durch  die  ganze  Tragödie  erstreckte,  die  Wahr- 
nehmung dafs  kein  Stück  des  Sophokles  als  Ganzes  für  sich 
steht  und  planmUfsig  geschlossen  ist,  sondern  jedes  ein  vorbe- 
reitender, über  den  Schlufs  hinaus  greifender  Theil  war,  sonst 
werde  der  Ausgang  mit  einer  dramatisch  fehlerhaften  Handlung 
sehliefsen;  sie  gönnen  ihm  auch  die  vergebliche  Mühe,  wenn 
er  die  drei  durch  Zeit  und  Ideen  von  einander  scharf  gesonderten 
Dnunen  der  Oedipus-Fabel  in  einer  stetigen  Trilogie  fortsetzen 
wilL  Mancher  sinnige  Gedanke  mag  hier  sich  hören  lafsen,  aber 
er  schwebt  in  der  Luft  und  steht  auf  keinem  festen  Boden,  denn 
dem  Gründlichen  Unterricht  fehlt  die  historische  Grund- 
lage, da  Scholl  die  Angabe  bei  Suidas  als  ein  Autoschediasma, 
d.  h.  ala  die  nackte  Vermuthung  irgend  eines  älteren  Gewährs- 
mannes verwirft.  Doch  kehren  wir  zu  den  Ansichten  über  das 
»Problem  bei  Suidas  zurück.  Weloker  beharrt  (p. 83. 893.)  bei 
seiner  Deutung  des  Suidas,  dafs  Sophokles  nicht  zusammenhän- 
gende Trilogien  nebst  Satyrspiel,  sondern  drei  gesonderte  Tra- 
gödien der  einheitlichen  Trilogie  entgegenstellte;  drei  würden 
sdbst  dort  gemeint,  wo  buchstäblich  nur  eine  tgaytadüt  (p.  988.  fg.) 
zum  Wettkampf  gestellt  sein  soll;  da  nun  die  Tetralogie  fort- 
während sich  erhielt,  oder  (wie  sein  Satz  ganz  allgemein  lautet) 
die  tetralogische  Form  des  Wettstreits  von  Aeschylus  bis  zum 
Sude  der  tragischen  Poesie  in  Athen  galt,  so  könne  nicht  wohl  das 
emfache  Stück  mit  irgend  einem  Binge  der  gegenüber  stehenden 
Mogischen  Kette  gestritten  haben.  Derselbe  Grund  bewog  schon 
Böckb  Gr.  trag.princ,  p.  105.  sq.  aus  Didaskalien  wie  zur  Medea  zu 
folgern,  dafs  Sophokles  niemals  völlig  die  tetralogische  Dichtung 
aufgab;  deshalb  deutet  er  den  Bericht  des  Suidas  auf  eine  Neuerung, 
dab  auf  beiden  Seiten  freie  Wahl  gestattet  war,  ut  partim  Ms 
partim  singuiis  tragoediis  contendere  Ueeret,  Diese  Möglichkeit 
klingt  zwar  nicht  sehr  glaublich  (denn  wieviele  mochten  auf  einen 
Streit  mit  ungleichen  Waffen  eingehen?),  aber  doch  verständlicher 
als  die  von  C.F.Hermann  Gottesdienstl.  Alt.  p.  312.  und  an- 
derwärt« mit  Zuversicht  aufgestellte  Hypothese:  seit  Sophokles 
wurden  die  vier  Dramen  des  mitkämpfenden  Dichters  nicht  mehr 
hinter  einander  abgespielt,  sondern  auf  mehrere  Tage  vertheilt 
und  vereinzelt  (das  heifst  zerrifsen),  so  dafs  sie  mit  den  Dramen 
anderer  wechselnd  auf  die  Bühne  kamen.  Alsdann  mttfste  man 
voraussetzen  dafs  die  Trilogie  nicht  kunstmäfsig  verknüpft  war; 
sonst  wäre  diese  Komposition  und  die  darauf  gewandte  Mühe 
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widersinnig  geworden.  Abef  der  einfache  Wortverstand  desSali&es, 
wo  das  blofse  xBt^aXoyüxv  gegenüber  steht,  nöthigt  nns  jenes 
dgäiuc  itQog  dgecita  dyatv^ud-ai  auf  ein  Certiren  von  Stück  gegen 
Stüolc  2a  beziehen,  auf  ein  Verfahren,  das  nicht  nnr  mit  der  Oeko- 
nomie  des  Tragikers  stimmt,  sondern  auch  von  den  Komikern 
befolgt  wnrde.  Hiemach  mofs  man  eine  durchgreifende  Neuerung 
des  Sophokles  anerkennen,  neben  der  die  Tetralogie,  man  weifs 
nicht  in  welchen  Grenzen,  noch  einen  Platz  behielt.  Nur  könnte 
man  nicht  glauben  dafs  nach  den  Dionysischen  Festen  die  Praxis 
wechselte.  Dies  hatte  Böckh  vermnthet  Prooem.  p.  11.  conieeeris 
moffnis  qtädtm  JHonynii  tetralogiarum  certamen  non  esse  inter- 
missumj  Lenaeis  auiem  smgiäas  fabuias  esse  aetas  ex  mstüuto 
Sophoclis,  Aehnlich  Droysen  lieber  die  Tetralogie  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alterth.  1844.  N.  14.  Immer  scheint  es  unglaublich  dafs  So- 
phokles diesem  billigen  Abkommen  sich  unterworfen  und  auf 
das  gröfste  Dionysosfest  verzichtet  hätte.  Sind  nun  aber  die 
S6  beiden  didaskalischen  Notizen  fUr  Euripides  vollständig,  nemlich 
bei  der  Alcestis,  srpuoroff  fyf  ^o^oiUiJg,  dat^c^o^  EvQin£Sii)g  K^ija- 
eeug,  *Alnikti£ann  tip  Siä  Watptdos,  T^Xiqpo),  'Alnrietidtj  und  bei  der 
Medea,  ngmtog  E4vpoginv,  dsptsgog  ZoipoKUjq,  tgi'tog  EvgiitCdfig 
MridBiij^j  ^ioKtifty^dUtvXy  QBgiataig  aatvgoig:  so  tratjSophokles 
an  demselben  Tage  gegen  Tetralogien  auf.  Noch  01.78.  (wie 
die  Notiz  über  S.  Th.  lehrt)  stritten  drei  Dichter  mit  vollen  Te- 
tralogien. Nur  der  Zweifel  bleibt  übrig,  ob  wenn  Tragiker  drei 
DraQien  stellten,  diese  wirklich  der  Reihe  nach  auf  die  Bühne 
kamen  und  nicht  einer  Wahl  unterzogen  wurden.  Von  geringerem 
Belang  war  seit  den  Zeiten  des  Sophokles  das  Schicksal  des  Sa- 
tsrrdramas,  wofern  es  nicht  mehr  an  eine  tragische  Trilog^e  sieh 
anschlofs.  Vielleicht  hat  es  als  Zwischenspiel  nach  Art  des  Rö- 
mischen exodium  in  einen  Winkel  der  tragischen  Bühne  sich  ge- 
flüchtet und  noch  leidlich  eine  Fortdauer  gefristet.  Man  begreift 
alsdann  warum  die  Notiz  über  die  vorhandenen  Satyrdramen 
bei  den  meisten  Tragikern  höchst  fragmentarisch  ist.  Weloker 
hat  dagegen  auf  seinem  Standpunkt  p.  894.  umgekehrt  ans  der 
Erwähnung  von  Satyrspielen  bei  Sophokles  und  anderen  Dichtern, 
denen  keine  Tetralogie  beigelegt  wird,  geschlofsen  dafs  der  Wett- 
kampf überall  eine  gleiche  Zahl  von  Stücken,  Tetralogie  gegen 
Tetralogie  erfordert  habe.  Vgl.  Anm.  zu  §.  114,  ö.  Schlufs.  Noch 
unsicherer  ist  die  von  Wieseler  p.  726.  auf  ein  Epigramm  des 
Diescorides  A.  Pal.  VIT,  87.  gegründete  Muthmafsung,  dafti  So- 
phokles die  Satyrn  in  prächtigem  Schmuck  und  Gewand  vorge- 
führt habe.  An  dieser  Frage  haftet  nach  allen  Erwägungen  ein 
Dunkel,  welches  mittelst  klarer  historischer  Angaben  nicht  mehr 
zu  beseitigen  ist.  Soviel  steht  aber  fest:  Die  Tetralogie  war 
kein  Bedürfnifs,  und  seitdem  Tragiker  und  Komiker  eine  Menge 
von  Dramen  zu  den  Dionyaien  stellten,  sogar  unvereinbar  mit 
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einein  solchen  Gedränge;  8ie  war  anch  durch  die  Kunst  der 
präsisen  Oekonomie,  die  sich  auf  den  eng  nmBchriebenen  Raum 
eines  Stücks  beschränkte,  ganz  entbehrlich  geworden. 

e.    Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen  Dichtung 

bis  auf  Alexander  den  Grofsen. 

3.  Nachdem  die  Tragödie  durch  anerkannte  Meister 
voQständig  entwickelt,  eine  Fülle  dramatischer  Stoffe  ver- 
arbeitet und  ihre  formale  Technik  organisirt  war,  mehrten 
äch  in  Athen  die  Dichter  von  Beruf,  und  die  Zahl  der 
Liebhaber  wuchs.    Sie  behauptete  den  Vorrang  und  galt 
rechtmäfsig  als  poetisches  Organ  der  Attischen  Bildung ;  die 
Zahl  der  unterrichteten  und  schreiblustigen  Männer  stieg 
von  einem  Jahrzehnt  zum  anderen,  um  so  mehr  als  die 
Sophisten  einen  Kreis  jugendlicher  und  angeregter  Geister 
um  sich  versammelt  hatten,  den  sie  mit  stilistischen  Mitteln 
ausrfisteten.    Man  ahnt  leicht  wie   sehr  die  Glanzzeit  des 
mächtigen  Staates,  seine  schwunghafte  Politik,  die  bewegliche 
Gesellschaft  Athens,  der  freie,  stets  sich  erweiternde  Ge- 
sichtskreis des  Attischen  Geistes  berufen  war  alle  produktive 
Kraft  für  höhere  Dichtung  anzuregen.    Der  Dramatiker 
S7  fand  in  seiner  Gegenwart  nicht  nur  hochstehende  Charaktere, 
sondern  auch  einen  reichen  Anlafs  um  Geistesart  und  Gegen- 
^Ltze  des  menschlichen  Lebens  zu  beobachten;  wenn  aber 
j^e  Neigung  zur  Schaubühne  stieg,  so  war  sie  doch  bald 
mehr  von  formaler  Gewandheit  als  schöpferischer  Kraft  und 
Tiefe  des  Gehalts  begleitet.    Der  gesteigerte  Wetteifer  in 
der  ttbergrofsen  Menge  der  Dichter  hatte  sofort  zur  Folge 
dafs  die  gangbaren  Mythen  erschöpft,  dafs  überlieferte  Sagen 
stark  verändert  und  umgeschmolzen  wurden.    Diese  Be- 
triebsamkeit erhöhte  zwar  den  Reichthum  der  tragischen 
Litteratur,  denn  die  Tragödien  vor  Alexander  mochten  sich 
auf  mehr  als  zwölfhundert  belaufen,  allein  der  Ertrag  be- 
hauptete sich  nur  in  einem  mäfsigen  Bestand  auf  den  Bflhnen 
des  Alterthums  und  in  Lesung   des  gebildeten  Publikums. 
Bruchstticke  der  Mehrzahl  sind  uns  nur  durch  anthologische 
Sammler  oder  Grammatiker  zugekommen,  die  doch  bei  der 
Auswahl  blofs  ein  äufserliches  Interesse  an  Sprüchen  und 
Form  bewiesen.    Jene  gewannen  also  den  geringsten  Ein- 
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flnrs  auf  den  inneren  Oang  der  Tragödie.  Einige  mögen, 
wie  Ar  i  Star  eh  n  8  vonTegea,  an  der  auf seren  Verfassung 
geändert  oder  gebessert,  sie  bühnengerecht  gemacht  haben ; 
oder  hatten  Themen  mit  feinen  Motiven  bearbeitet,  welche 
die  klassischen  Tragiker  mit  Erfolg  nutzten ;  einer  und  der 
andere  versuchte  Ettnsteleien  des  Stils  und  ungemeinen 
Prunk.  Unter  den  älteren  werden  mehrere  den  Athenern 
fremde  Dichter  bemerkt,  jener  Aristarchus,  Ion  von 
Chios,  Achaeus  von  Eretria,  Neophron  der  Sikyonier; 
man  würde  vermuthen  dafs  sie  für  Bühnen  ihrer  Heimat 
dichteten,  aber  jede  Spur  von  tragischen  Bühnen  aufser 
Athen  mangelt  in  jener  frühen  Zeit.  Ion  der  nächste  Zeitge- 
nosse des  Sophokles  ist  noch  merkwürdig  als  ein  vielsei- 
tiger Schriftsteller  und  geistreicher  Weltmann,  der  seine 
mannichfaltige  Bildung  in  verschiedenen  Stilarten  (Th.  I. 
p.  151.)  und  Feldern  sehen  liefs,  Poesie  mit  Prosa  verband 
und  mit  den  Künsten  Ionischer  Gewandheit  (in  historischen 
Memoiren  und  Elegien)  gleich  vertraut  war  als  mit  der 
Attischen  Kultur  im  Dithyrambus  und  Drama ;  doch  schlug 
er  in  Athens  Bühne  keine  Wurzel  und  ging  ohne  Nachwir- 
sskung  vorüber.  Merklich  tritt  Achaeus  zurück  und  kaum 
gefiel  den  Athenern  seine  gesuchte  Diktion,  die  vielleicht 
im  Satyrspiel  Anklang  fand,  sonst  nur  gelehrte  Leser  anzog. 
Neophron  aber  der  die  Mittel  der  tragischen  Oekonomie 
bereichert  haben  soll,  zeigt  wie  schon  damals  das  Ueber- 
gewicht  der  klassischen  Tragiker  ein  jedes  Talent  des 
zweiten  Ranges  in  Schatten  stellte:  denn  dieser  Verfasser 
von  mehr  als  hundert  Stücken  wird  blofs  zufällig  mit  Rücksicht 
auf  Euripides  genannt,  der  seine  Medea  genutzt  und  ver- 
dunkelt hatte;  gleichwohl  zeugen  die  Bruchstücke  Neophrons 
in  Stil  und  Charakteristik  von  einem  nicht  zweifelhaften 
Werth.  Sonst  mögen  zur  Festsetzung  einer  herkömmlichen 
Manier  nicht  wenig  die  Familien  oder  Genossen  der  tra- 
gischen Meister  (p.  31.)  beigetragen  haben;  man  weifs  nicht 
ob  sie  für  eigene  Werke  den  Nachlafs  des  verwandten 
Dichters  benutzten. 

Eine  neue  Stufe  betrat  die  tragische  Dichtung  seit 
der  Attischen  Ochlokratie.    Diese  neue  Wendung  der 
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Politik  and  Denkart  hatte  die  plebejischen  Elemente  des 
Staate  stimmfähig  gemacht  und  lockerte  den  Sinn  fttr  ideale 
Poesie;  die  Tragiker  begannen  aber  dem  Geschmack  und 
den  wandelbaren  Standpunkten  des  Tages  sich  zu  bequemen. 
Von  den  ochlokratischen  EinflüTsen  wurden  in  der  Litte- 
ratar(§.74.)  zu  gleicher  Zeit  Personen,  Methoden  und  Objekte 
bestimmt    Ein  von  der  aUgemein  verbreiteten  Unruhe  ge- 
nährter Hang  zur  Reflexion  löste   die  frtlheren  sittlichen 
Voransselzungen,  woran  Gemeinwesen  und  Religion  ihren 
objektiven  Grund  besafsen ;  sie  waren  bisher  die  gesunde 
Wurzel  der  Tragödie  gewesen.    Aus  der  subjektiven  Bildung 
entwidLelten  sich  jetzt  neue  Gesichtspunkte  fllr  Praxis  und 
poetische  Kunst;  sogar  eine  neue  Gattung  nahm  im  ochlo- 
kratischen Staat  und  von  ihm  begtlnstigt  als  politisches 
Lustspiel  eigenmächtig  ihren  Platz  und  wurde  Nebenbuhlerin, 
fldbst  kritische  Hüterin  der  Tragödie.    Letztere  gerieth  un- 
willkürlich in  eine  raschere  Strömung,  und  mufste  Fragen 
der  Moral,  die  jetzt  auf  der  Tagesordnung  standen,  die 
Tiefen  und  die  Widersprüche  der  Leidenschaft  und  des 
menschlichen  Willens,  unter  die  Motive  des  idealen  Gebiets 
aufiiehmen.    Die  Zeit  war  diesen  Aufgaben  gewachsen  und 
)  durch  denBesitz  vieler  praktischer  Mittel  hinlänglich  vorberei- 
tet: der  Reichthum  politischer  Erfahrungen  schärfte  den  Blick, 
au  Prozessen  und  Staatsgeschäften  reifte  die  Beredsamkeit, 
die  Sophisten  stellten  eine  Technik  des  Stils,  unabhängig 
von  den  gewohnten  Traditionen  der  Gattungen,  jedem  zur 
Verfügung ;  nachdem  aber  das  Wort  plötzlich  eine  Macht 
und  ein  williges  Organ  der  Parteien  geworden,  rifs  der  sitt- 
liche Zusammenhang,  der  sonst  ein  Lidividuum  mit  den 
Knnstgesetzen  und  Gedanken  der  idealen  Welt  verband. 
Der   Charakter    der    dichterischen    Persönlichkeit    wurde 
schwächer,  die  Form  ungleich,  das  Werk  und  sein  Ziel  an 
Reflexion  und  an  den  wechselnden  Moment  geknüpft,  deshalb 
aber  auch  der  zufälligen  Laune,  der  Ungunst  oder  den  Mifs- 
verständnifsen  der  Zuschauer  unterworfen.    Eine  so  rasche 
Bewegung  der  Geister  zog  nun  die  Tragödie  fort,  und  sie 
nahm  einen  starken  Zusatz  ochlokratischer  Färbung   an. 
Ihre  Themen  und  Gesichtspunkte  waren  durch  Subjektivität, 
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bald  auch  durch  Schule  bestimmt^  ihr  Gedankengang  verrieth 
weniger  Sch?ning  und  Enthumasmus  als  kecken  Scharfsinn^ 
ihre  Besultate  liefen  auf  ein  Prinzip  der  Verneinung  ans  und 
beschäftigten  das  Interesse  spekulativer  Denker,  indem  sie  die 
dramatische  Handlung  zum  Gemälde  der  von  Widersprüchen 
und  Leidenschaft  durchzogenen  menschlichen  Existenz 
machten ;  am  weitesten  entfernte  sie  sich  aber  von  ihrer  Ver- 
gangenheit in  der  Diktion,  denn  diese  zog  sich  immer  mehr 
von  der  plastischen  Anschaulichkeit  zurück  und  stellte  sich 
auf  den  Boden  der  leichten  gesellschaftlichen  Rede,  wo  die 
Kunstmittel  der  Rhetorik  einen  Ersatz  ftir  sinnliche  Kraft 
nnd  Phantasie  gaben.  Jetzt  wurde  der  Ausdruck  glänzend, 
witzig  und  gewandt,  wie  der  Geschmack  jener  Zeiten  for- 
derte ;  Charakter  und  Individualität  wichen  vor  dem  geist- 
reichen Gmndton,  und  man  bewundert  eher  Btlndigkeit  nnd 
Schärfe  des  Vortrags  als  Gediegenheit  und  Würde.  Von 
dieser  flttfsigen  Form  waren  Raschheit  und  Verflüchtigung 
der  Rhythmen  unzertrennlich ;  man  baute  die  Verse  weniger 
streng  und  kunstgerecht,  schwächte  sie  durch  Auflösungen 
nnd  hob  mit  Vorliebe  die  spielenden  oder  sentimentalen 
Metra ;  das  Gehör  war  seit  dem  Umsturz  der  alten  ethischen 
Musik  (§.  19, 4.  Anm.)  verwöhnt  und  der  Geschmack  an 
schlaffen  Rhythmen  zum  Uebergewicht  gekommen,  nach- 
dem Modesucht  und  Weichlichkeit  jenes  Zeitalters  den  päda- 
gogischen und  sittlichen  Einflufs  des  alterthümlichen  Tonsy- 
stems  gebrochen  hatten.  Dem  Wechsel  der  poetischen  Form 
folgten  keine  geringeren  Umänderungen  im  tragischen  Mjrthos. 
Freilich  war  er  allmälich  erschöpft,  seine  glänzenden  Themen 
40  abgenutzt  worden,  und  es  lag  im  Fortgang  der  Kultur,  im 
Einflufs  der  Kritik,  dafs  der  Glaube  der  Ahnen,  der  ihm 
eine  sichere  Stellung  zwischen  Götterthum  und  Anftlngen 
der  vaterländischen  Geschichte  zuwies,  an  Kraft  und  Boden 
verlor ;  um  so  natürlicher  regte  sich  das  Bedürfnifs  nach 
Neuheit  und  Abwechselung.  Man  betrat  nun  einen  Abweg 
und  fafste  die  Figuren  der  Heldensage  symbolisch,  als  ge- 
fällige Formen  und  Vertreter  des  gewöhnlichen  Lebenslaufs; 
sie  liefsen  sichdaftt^  mit  grofser  Freiheit  umgestalten,  ohne  den 
Dichter  durch  Rücksichten  auf  die  Tradition  zu  beschränken, 
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und  schienen  veimöge  der  äofsersten  Dehnbarkeit  fast  der 
jüngsten  Gegenwart  anzugehören.  Die  Mythen ,  der  Kern 
des  Dramas^  waren  inhaltleere  Typen  geworden;  diese  Zer- 
s^nng  des  plastischen  Stoffs  deutet  auf  den  nahen  Verfall 
der  Gattung,  die  sich  in  eine  Beispielsammlung  der  Moral 
verflüchtigte.  Zuletzt  wurden  die  Chorgesänge  von  gleicher 
Aaflockemng  betroffen.  Sie  standen  in  keinem  nahen  Bezug 
zur  Handlung  und  verloren  fortwährend  an  individueller 
Bestimmtheit;  bis  man  sie  beliebig  als  Zwischenspiel  einzulegen 
und  aofser  dem  Zusammenhang  des  Stttcks  poetisch  oder 
munkalisch  zu  bearbeiten  unternahm.  Die  Summe  der  ge* 
SBBiten  Neuerungen  ei^bt  das  wichtige  Resultat:  seit  den 
ersten  neonziger  Olympiaden  war  der  Haushalt  der  Tragödie 
vollständig  umgewandelt;  und  diese  Dichtung  in  ein  Organ 
weltlicher  Bildung  übergegangen.  Daher  scheiden  sich  ältere 
Dramen  von  denen  welche  diesseit  jenes  Wendepunktes  fallen; 
unter  jedem  Gesichtspunkt  der  Kunst;  in  Zweck  und  ToU; 
in  StU  und  Metrik;  ihre  Differenzen  sind  so  scharf;  dafs 
schon  die  Wahrnehmung  des  einen  und  des  anderen  Moments 
gentigt;  um  die  Chronologie  der  Tragödien  mit  einiger  Si^ 
eherheit  zu  bestimmen. 

Enripides  war  vielleicht  der  erste  welcher  die  Bahn 
der  Subjektivität  mit  interessanten  Motiven  betrat;  sicher 
aber  der  reichste  und  gewandteste  Geist,  der  die  Neuzeit 
ventand  und  ihr  sogar  vergriff:  kein  Wunder  dafs  sein 
Einfinfs  mit  dem  Lauf  der  Ochlokratie  wuchs.  Ihren  For- 
derungen entsprach  seine  Technik;  in  der  eine  Fülle  psycho- 
logischer Probleme  mit  den  Reizen  stilistischer  Kunst  sich 
verband ;  und  wiewohl  von  der  Laune  des  verwöhnten  Volks 
ungeachtet  seiner  Fügsamkeit  nicht  begünstigt;  hat  er  es 
doch  beherrscht  und  unmerklich  auf  einen  freieren  Stand- 
punkt erhoben;  sogar  in  eine  Gedankenwelt  eingeführt;  der 
bisher  die  strenge  Herrschaft  des  Antiken  keinen  Zutritt 
veiigönnte.  Er  selbst  blieb  zwar  mitten  in  der  Gährung  der 
Zeiten  einsam  und  zurückgezogen  von  der  Attischen  Welt; 
aber  aufmerksam  und  mit  ernstem  Nachdenken  ging  er  auf 
ihre  Tendenzen  ein  und  zog  daraus  neue  ThemeU;  welche 
den  tragischen  Mythenkreis  erweiterten.     Neben  ihm  er- 
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41  langte  nur  Agathon  einen  Buf,  der  lebenslnstige  Genofee 
der  modischen  Sophistik  and  der  Tomehmen  Gesellschaft. 
Dieser  behandelte  nach  dem  damaligen  Geschmack  die 
Mythen  mit  gleicher  Freiheit  als  die  Chorlieder  and  Masik, 
nnd  pafste  seinen  Erfindungen  einen  feinen,  mit  witziger 
Beredsamkeit  gespitzten  Stil  als  ein  modisches  Gewand  an, 
das  weniger  dem  Volk  als  einem  gewählten  Kreise  zosagen 
konnte.  Vielleicht  hat  Agathon  einen  Augenblick  darch  seine 
phantastischen  Dichtungen  mit  kalter  Glätte  und  zweideu- 
tiger Manier  gefesselt,  das  Schweigen  des  Alterthnms  läfst 
aber  glauben  dafs  seine  geistreichen  Spiele  weiterhin  nur 
Leser  fanden.  Beide  Männer  ragen  aus  einem  Schwärm 
gleichzeitiger,  zum  Theiljugendlicher  Tragiker  hervor,  welche 
mehr  auf  geläufige  Form  und  gute  Schule  vertrauend  als 
mit  kräftigem  Talent  die  Bühne  betraten.  Eine  Menge  von 
Dilettanten  unternahm  das  leidenschaftliche  Verlangen  des 
Volkes  nachdem  Neuen  vorübergehend  zu  befriedigen;  in 
der  Litteratur  ist  ihr  Andenken  kaum  durch  anderes  als  einige 
Sprüche  bewahrt.  Schon  das  Gedränge  der  Dichterlinge  war 
nachtheilig,  drückte  die  Kunst  herab  und  machte  jedem 
schwer  sich  zu  behaupten;  mehr  aber  als  ihreMittelmäfsigkeit 
gefährdete  sie  die  beifsende  Kritik  der  Komiker,  der  Sprecher 
ausdemurtheilsfähigenPublikum,  welchedie  meisten  des  zwei- 
ten oder  tieferen  Banges  (wieTheognis,  Meletus,  Kar- 
kinos mit  seinen  Söhnen,  Melanthius,  Philokles,  Mor- 
8  i  m  u  s)  im  Andenken  erhalten  und  in  Verruf  gebracht  haben. 
Wie  niedrig  wir  auch  immer  den  Werth  dieser  zünftigen 
Gesellschaft  anschlagen,  welche  mehr  betriebsamen  Fleifs 
als  scharfen  Kunstverstand  bewiesen,  so  wurde  doch  die 
Tragödie  bühnengerecht  und  in  lebendiger  Uebung  erhalten. 
Das  schaulustige  Volk  strömte  fortwährend  zu  den  neuen 
Dramen,  und  man  unterschied  allmälich  zwischen  den  Alten 
oder  den  drei  Meistern,  gleichsam  den  Klassikern,  und  ihren 
Nachfolgern  oder  Epigonen,  ferner  das  frische  Bepertoir 
von  den  älteren  wiederholten  Dramen:  diese  wesentliche 
Differenz  hat  die  Formel  xgcc/möolq  xcuvolq  (d.  h.  bei  neuen 

4t  Aufführungen  oder  an  hohen  Festen,  wo  das  Volk  zahl- 
reicher zuschaut)  bezeichnet.    Die  jüngere  Gruppe  pflegte 
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rieh  yorztiglich  die  Manieren  des  Enripides  anzueignen:  denn 
an  ihn  erinnern  der  moralisirende  Ton,  der  leichte  Stil,  die 
schwache  Charakteristik.  Mancher  glänzt  dnrc^  geistreiche 
Gedanken  nnd  elegante  Sprache;  Gründlichkeit  und  Cha- 
rakter mangelten,  auch  in  der  Metrik,  wo  die  gangbaren 
Bhjrthmen  nachlässig  behandelt  werden;  erst  die  Männer 
welche  der  Macedonischen  Epoche  näher  standen  nnd  nnter 
den  Einflttfsen  der  Rhetorik  schrieben,  haben  dem  Trimeter, 
dem  vorherrschenden  Rhythmus,  grOfsere  Sorgfalt  gewidmet. 
Der  Schwann  der  Dichter  und  Liebhaber  (unter  ihnen  ein 
Kritias  nnd  der  ältere  Tyrann  Dionysius)  bezeugt  nur 
die  Fortdauer  einer  routinirten  und  unproduktiven  Tragödie; 
rie  wurde  durch  das  Uebergewicht  der  Rhetorschulen  Athens 
befestigt,  nnd  erhielt  sich  bis  um  Ol.  1 1 1 .  Man  weifs  nicht  ob 
auch  Astydamas  undEarkinos  der  jttngere,  zwei  der 
namhafteren  um  die  hundertste  Olympiade,  den  Jttngem 
der  Rhetoren  angehörten ;  ein  rhetorisches  Gepräge  hat  aber 
die  Rede  des  Moschion,  der  mit  glattem  Wortflufs  in  seinen 
Brochstflcken  die  Gedanken  einer  nüchternen  Aufklärung 
vorträgt  Aber  entschieden  vereinigt  Theodektes  den 
Bhetor  mit  dem  Dichter,  und  er  fand  ungewöhnlichen  Beifall, 
wenn  auch  nicht  auf  die  Dauer,  indem  er  den  Ton  und  die  ge- 
mttthlichen  Motive  des  Euripides  mit-der  Schule  des  Isokrates 
in  einer  ebenso  pathetischen  als  flüfsigen  Diktion  verschmolz. 
Die  höhere  Poesie  wich  vor  dem  Uebergewicht  prosaischer 
£iiltar  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  oder  sie  zog  aus 
denSchnlen  des  Stils  eine  modische,  geistreich  gefafste  Form. 
Aus  diesem  Verein  der  Rhetorik  mit  dramatischer.  Poesie 
ging,  Wie  es  scheint,  in  den  letzten  Tagen  der  antiken  Bildung 
eine  Klasse  tragischer  Redekttnstler  hervor,  dvayvmarixoi 
genannt  Ihnen  lag  wenig  an  der  OeffentUchkeit  und  am 
Preis  theatralischer  Aufführungen,  sie  begnügten  sich  viel* 
mehr  einen  Kreis  geübter  Leser  mit  dramatischen  Gedichten 
>  zu  fesseln,  und  mögen  den  Geschmack  durch  glänzende  Schil- 
derungen und  Sentenzen,  durch  Mischung  der  Rhythmen 
nnd  durch  künstliche  Bildersprache  befriedigt  haben.  Der 
bekannteste  Dichter  dieser  Gruppe  war  Chaeremon,  ver- 
mnthlich  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Aristoteles.    Auf  der 
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Grenze  zwischen  der  antiken  und  modemisirenden  Periode 
gteht  das  Trauerspiel  Bhesas,  welches  als  Denkmal  ver- 
schwimmender  Bildung  überrascht^  auch  durch  ein  anklares 
Gemisch  widersprechender  Elemente  die  Neueren  bis  zum 
äufsersten  Zwiespalt  der  Meinungen  täuschen  konnte ;  wir 
dürfen  es  in  eine  Zeit  verlegen,  wo  gelehrte  Studien  und 
eklektische  Technik  an  die  Stelle  der  schöpferischen  Kraft 
und  der  Einsicht  in  die  Bühnenwelt  traten,  und  man  Gedan- 
ken und  tiefen  Eunstverstand  äufserUch  durch  korrekte  ge- 
messene Form  zu  ersetzen  suchte.  So  neigte  die  Tragö- 
die beim  Schlufs  dieser  Epoche,  je  näher  sie  den  Jahren  der 
politischen  Ermattung  kam,  zum  Mechanismus,  und  sank  anf 
ein  WeriL  dee  Schulgeistes  und  der  Routine  herab ;  ein  künst- 
licher Plan,  eine  verwickelte  Handlung  sollte  fUr  den  Ver- 
lust an  grofsen  und  starken  Charakteren  entschädigen,  und 
die  besseren  Dichter  glänzten  hauptsächlich  durch  feine  Sitten- 
malerei. Wenn  sie  nun  bis  zum  Beginn  der  Alexandrini- 
schea  Zeit  nur  im  Herkommen  und  nach  ziemlich  festem 
Schema  sioh  bewegten,  so  war  doch  diese  höchste  Gattung 
nieht  nur  ein  Gemeingut  der  Nation  sondern  auch  ein  fafslicfaes 
Organ  geworden,  welches  Erfahrungen  aus  dem  Leben  und 
Thatsachen  der  Sittlichkeit  besprach;  sie  blieb  noch  im  Verfall 
die  einzige  Dichtung,  welche  den  Sinn  für  edlen  Stil  und 
geistige  Poesie  bei  den  Lesern  erhielt  Zwar  hatte  sie  ihre 
Themen  erschöpft,  aber  zugleich  eine  Blutenlese  der  Mytho- 
logie in  alle  Winkel  der  Griechischen  Welt  getragen,  beson- 
ders die  Künstler  mit  einer  Fülle  der  idealsten  Anschau- 
ungen und  Aufgaben  bereichert.  Unter  solchen  Verhältnissen 
traf  vieles  zusammen  um  das  Ansefan  des  Euripides,  welcher 
von  Griechischen  und  Komischen  Tragikern  wegen  Frucht- 
barkeit seiner  Motive  benutzt  wurde,  zu  befestigen  und  zur 
weitesten  Geltung  zu  bringen.  Noch  spät  behauptete  sich 
sein  Standpunkt,  da  niemand  in  Geist,  in  Darstellung  und 
Moral  den  Bedürfhissen  des  unpolitischen  Zeitalters  besser 
eiitq>rach. 

44  8.  Charakteristiken  der  Mfinner  welche  diesen  Abschnitt  der 
routinirten  and  vielfach  in  Manieren  erschöpften  Tragödie  fUUen, 
Enripides  an  der  Spitse,  grofsentheils  TrUmmer  von  mittelmfiTsi- 
gern  Werth,  hat  Welcker  in  der  dritten  AbtheUnng  seines 
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neiebhaitigeD,  auf  wenige  Vorarbeiten  anderer  gegründeten  (anter 
den  Naeharbeiten  die  jagendliche  Schrift  W.G.  Kays  er  Mistaria 
eriHca  iragicorum  Graee.  Gotting»  1845.)  in  der  dritten  Abthei- 
lang  seines  Werkes  bis  zn  p.  1100.  geliefert.  Ein  Anhang 
(bis  zn  p.  1237.)  vereinigt  nächst  der  Frage  vom  Rhesasdichter 
besonders  die  Fragmente  Bömischer  Tragiker  and  verwandte 
Kotasen,  soweit  ans  ihnen  weniger  bekannte  Stoffe  des  Griechi- 
schen Dramas  können  ermittelt  werden.  Manche  Kombination 
bleibt  zwar  ansicher,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  and 
mehrmals  werden  die  bestimmenden  Gedanken  and  Motive  für 
Tragödien,  ans  denen  wenig  anderes  als  Tilel  and  etliche 
Braehstücke  vorliegen,  mit  zn  grofser  Entschiedenheit  aufgestellt 
and  durchgeführt,  wo  der  mögliche  Gang  and  Ausbau  des  Stücks 
den  Muthmafsungen  freien  Eaum  eröffnet;  auch  mag  die  Beur- 
theilnng  vieler  hier  in  Frage  kommender  Tragiker  zu  günstig 
sein.  Erwägen  wir  wie  sehr  dieser  Tragödie  des  litterarischen 
Spätsommers  Ideen  and  Standpunkte  mangeln,  so  hat  man  allen 
Grand  die  gute  Meinung  über  die  Yortrefflichkeit  der  Tragödie 
von  Enripides  bis  auf  Ghaeremon,  welche  begreiflich  auch  vielen 
GröCsen  des  zweiten  und  dritten  Banges  zustatten  kommt,  im 
wesentlichen  herabzustimmen.  Einiges  im  Progr.  Gravenhorst  De 
eautU  corruptae  poH  b.  Pelop.  artis  tragUae,  Lüneburg  1828. 
Immer  werden  genug  Zweifel  an  einer  Menge  von  Einzelheiten 
haften;  aber  die  Fülle  neuer  Grenchtspunkte,  die  zur  geistig^i  Ver- 
kettung einer  zusammenhängenden  Masse  dienen ,  kann  für  den 
problematischen  Zustand  des  zertrümmerten  Stoffs  entschädigen. 
Welcker  hat  sich  das  Verdienst  erworben  dafs  poetische  Figuren, 
die  sich  in  beträchtlicher  Anzahl  aber  ohne  bestimmten  schätz- 
baren Gehalt  aufdrängen,  nicht  mehr  für  blofo  zufällige  Namen 
gelten,  sondern  in  einer  lebendigen  Gesamtheit  sich  vereinigen  las- 
sen. Sammlungen  der  Fragmente:  Poetarum  iragicorum  Graecfra- 
gmenia  exceptis Aeseh,  Soph,  Eurip,  reHquüs  coUegit  F.G.Wagner, 
FraüMl  1846.  und  mit  Fragmenia  Eur^UU^  Par,  Pidot,  1846.  Neue 
Sammlung  unter  demselben  lltel,  FraM86a.  I.  Ein  vollstän- 
diges kritisches  Corpus  (ein  Vorläufer  waren  seine  Obss,  eritt. 
ttife  tragieorum  Gr.  fragm,  Berl.  Progr.  1665.)  verdankt  man  Aug. 
Nauck,  Tragieorum  Graeeorum  fragmentay  Ups.  1656. 

Die  Zahl  der  damaligen  Tragiker  (weniger  kommt  die  nicht 
mehr  zu  fixirende  Zahl  der  Tragödien  selbst  in  Betracht,  wovon 
weiterhin  am  Schlufs  von  §.  114.)  nimmt  im  Zeitraum  vom  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  bis  auf  Alexander  fortwährend  ab; 
die  späteeten  erscheinen  bereits  als  Bhetoren  oder  Gelehrte,  und 
lassen  merken  dafs  dieses  Fach  immer  mehr  ein  Beiwerk  ernster 
Stadien,  selbst  ein  Spiel  gebildeter  Leute  geworden  war.  Be- 
zeichnend ist  der  Betrug,  welcher  dem  Heraclides  Ponticus, 
ein«n  onkritisohen  Gelehrten  (er  selber  hatte  doch,  and  schwer- 
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lieh  in  anbefangener  Absicht,  anter  dem  Namen  des  verschollenen 
Thespis  gedichtet)  mit  einem  vorgeblich  Sophokleischen  Drama 
gespielt  warde,  Diog.  V,  92.  Nicht  diese  kleine  Schaar  sondern 
die  sehr  ansehnliche  Gruppe  der  Vorgänger  oder  Zeitgenossen 
der  Ochlokratie  war  es,  welche  die  Neueren  als  Dichterlinge  mit 
einem  geringschätzigen  Vorurtheil  betrachteten.  Freilich  wurde 
jenes  Vorurtheil  fast  unwillkürlich  durch  die  beifsende  Kritik  der 
Komiker  bestimmt,  denn  auch  ihren  schlimmsten  und  verzerrenden 
Spöttereien  ist  nicht  leicht  eine  Spur  historischer  und  ästheti- 
scher Wahrheit  abzusprechen;  dann  durch  dasSchweigendes  Alter- 
thums,  das  kaltsinnig  an  jenen  Schriftstellern  vorüber  ging  und 
nur  wenige  Proben,  die  meisten  mit  sentenziöser  Farbe  vermerkt. 
Aber  auch  das  Stillschweigen  des  Aristoteles  (worauf  Welcker 
p.  919.  aufmerksam  macht),  dessen  Poetik  nur  den  nächst  voran- 
gegangenen und  dem  Agathen  ehrenvolle  Plätze  zugesteht,  vom 
Mittelgut  aber  blofs  Kleophon  und  Sthenelns  des  Tadels  wegen 
heranzieht,  von  den  älteren  sogar  Ion  und  Achaeus  übergeht, 
hat  in  jener  Geringschätzung  bestärkt.  Nicht  einmal  eine  Neuerung 
oder  Verbesserung  der  dramatischen  Oekonomie  wird  irgend  wem 
der  in  Bede  stehenden  Männer  nachgesagt.  Einen  anderen  Punkt 
der  Technik  bemerkte  Hermann  (zuerst  <f«  L,  Gr.  diai.p.  9.  mit 
dem  Resultat,  e  diligentia  poetae  vel  negligentia  aetatem  fabuiae 
eluceseere;  dann  öfter,  namentlich  in  EL  D.  M.  p.  123.  sq.  und  sonst), 
nemlich  den  steigenden  Verfall  der  Verskunst,  den  Mangel  an 
Gründlichkeit  in  der  rhythmischen  Arbeit  der  Tragödien  seit 
01.89.  Ohne  Zweifel  hatten  die  schlimmen  Einflüfse  der  Ochlokratie 
mehr  als  die  kleinen  modischen  Geister,  worauf  jener  ein  Gewicht 
legt,  die  Menge  der  Auflösungen  und  Licenzen  oder  die  Vorliebe 
zur  unmännlichen  Rhythmopöie  befördert.  Diese  Wahrnehmung 
mag  beim  ersten  Blick  geringfügig  erscheinen,  ihr  Werth  ist  aber 
so  sicher  als  ihn  eine  bezeugte  historische  Thatsache  besitzen 
kann,  und  wenn  die  Gestalt  einiger  Dramen  zu  wid  ersprechen  scheint, 
wie  der  sorgfältige  Bau  des  spät  aufgeführten  Oed,  Coloneusy  so 
weist  schon  dieser  Wink  auf  eine  Reproduktion.  Wenn  also 
vieles  sich  vereinigt  um  die  letzten  Glieder  der  antiken  Tragödie 
in  unserer  Meinung  herabzusetzen,  so  hat  Welcker  p.  913.  £f.  indem 
er  die  Vertheidigung  einer  mit  Ungunst  betrachteten  Gesellschaft 
übernimmt,  der  unbefangenen  Forschung  einen  Dienst  erwiesen. 
Allein  in  dieser  Apologie  werden  mehr  Anschauungen  und  Ein- 
drücke von  Zuständen  und  Individuen  als  überzeugende  Beweise 
gefunden,  die  dem  litterarischen  Nachlafs  und  den  besten  Zeugnis- 
sen entnommen  sein  müTsten.  Den  Glauben  an  Verfall  und  Ausar- 
tung der  Tragödie  bestreitet  er  hauptsächlich  mit  dem  Einwand, 
dafs  in  Athen,  wo  guter  Stil  und  gesunder  Geschmack  gründlich 
wurzelten,  eine  fortdauernd  geübte  Gattung  nicht  ganz  verwildem 
und  ermatten  konnte.    Dieser  Einwarf  wird  zwar  durch  die  sti- 
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liBtttche  Gute  der  tragisclien  Fragmente  bekräftigt,  aber  in  der 
schwebenden  Frage  beweist  er  zu  viel.  Wenn  auch  über  Alexan- 
der hinaas  die  formale  Tradition  lebendig  war  und  eine  gute  Schule 
rieh  erhielt,  wenn  nirgend  gebildete  Stilisten  fehlten,  mancher 
Tragiker  des  zweiten  Ranges  sogar  in  der  Theorie  feinen  Blick, 
in  der  Auattbung  praktischen  Verstand  zeigte,  so  vermochte  doch 
keiner  Fortschritte  der  Tragödie  durch  einen  neuen  sittlichen  oder 
poetischen  Ideenkreis  herbeizuführen.  Hier  also  wo  Variationen 
und  rhetorische  Kunst  an  die  Stelle  der  liberalen  Erfindung  traten, 
ist  nicht  sowohl  Verfall  als  Stillstand  anzuerkennen.  Am 
wenigsten  durfte  nun  Welcker  darüber  sich  wundem  dafs  Gaben, 
die  der  Komddie  keiner  abspricht,  Geist  und  Erfindsamkeit  nur 
den  gleichzeitigen  Tragikern  sollten  gefehlt  haben,  da  doch  Euri- 
pides  auch  für  Menander  ein  Muster  war  u.  s.  w.  Allein  die  Ko- 
fflddie  hat  länger  frische  Produktivität  und  künstlerische  Bewe- 
gung entwickelt,  weil  sie  stets  frischen  Stoff  aus  dem  Leben 
sog  und  ihn  dem  Kulturstand  ihrer  Zeitgenossen  anzupassen  ver- 
stand; der  Stoff  der  Tragödie,  seiner  Natur  nach  beschränkt, 
war  erschöpft  und  eine  künstliche,  selbst  gewagte  Redaktion  des 
durch  grolise  Tragiker  festgesetzten  Mythos  (wie  wenn  Euripides 
das  Thema  der  Antigene  durch  Ausnutzung  des  erotischen  Motivs 
and  seines  deus  ex  maehina  zur  Komödie  hinüber  spielte)  fand 
ihre  natürlichen  Grenzen.  Nachdem  also  durch  Euripides  der 
Ideenkreis  und  die  Technik  der  Tragödie  zum  Abschlufs  gelangt 
war,  blieb  seinen  Kunstgenossen  und  Nachfolgern  blofs  ein  wenig 
dankbares  Geschäft,  das  dramatische  System  abzurunden.  Sie 
haben  dnrdi  feine  Wendungen  und  pikante  Kombinationen  kaum 
ihrer  Gattung  das  Leben  gefristet,  und  zuletzt,  je  mehr  die  günstig- 
sten Themen  verbraucht  und  unter  allen  möglichen  Wiederholun- 
gen ausgenutzt  waren,  die  Tragödie  ganz  gegen  ihre  Bestimmung 
aif  eine  sich  immer  mehr  verengende  Bahn  geleitet.  Wenn  dage- 
gen das  Lustspiel  („ato  Abbild  des  kleinen,  aber  immer  neuen  Pri- 
vatlebens") weit  länger  sich  original  und  fruchtbar  erhielt,  so  hat 
Welcker  selbst  p.  916.  auf  den  eigentlichen  Grund  dieser  länge- 
ren Lebensdauer  hingewiesen,  der  im  Wechsel  und  Wandel  des 
47  sonst  engen  Privatlebens  lieg^.  Sonst  ist  der  Apologet  vielleicht 
im  Recht,  wenn  er  dem  Tadel  der  alten  Kunstrichter  einiges  ab- 
zieht, jener  Männer,  deren  Urtheil  streng  und  gegen  Milsgriffe 
rttcksichtlos,  deren  Geschmack  so  scharf  und  verwöhnt  war. 
Doch  wenn  man  ihren  Aussprüchen  nicht  vollen  Glauben  schenkt, 
so  begehrt  man  em  Gegengewicht  zu  Gunsten  der  unterschätzten 
Dichter;  nirgend  findet  sich  aber  in  alterthümlichen  Zeugnissen 
dn  erhebliches  Lob,  das  jenen  um  eines  Verdienstes  willen  er- 
theilt  würde.  Sicher  vermochten  zuletzt  auch  grofse  Talente 
nur  schwer  zu  befriedigen:  dafs  die  Forderungen  sich  über- 
spannten, wird  von  Aristoteles  angedeutet  Poet  18.  (täliüta  fAp 
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lUxO^  f»o<rvoy  |M9og  aya^wv  noiritdhf^  fl%a€top  xov  Uiov  ofoi^w 
diiovai  top  ^va  vniQpaXlHv.  Dieser  letzte  Sats  iaatet  Ewar  keines- 
wegs unverdächtig,  und  man  möchte  das  hutatav  ausschliefsen, 
aber  der  Sinn  scheint  immer  su  besagen:  sieyerlangen  jetat  dafs 
der  eine  Dichter  jede  Spezialität  tiberbieten  und  aller  Vonüge 
vereinigen  soll.  Einige  Splitterrichter  wollten  sogar  die  kttnatliohen 
Sprachformen  der  TragOdie,  die  mit  dem  prosaischen  Standpunkt 
nicht  überall  harmoniren,  einer  Censur  unterziehen:  Poet  2^  14, 
in  Sh'AQiqt^ttSfig xovg  rgaytpSovg  [sie]  huofupdtij  oti S  ovMg  c8v slkoc 
iv  T§  diaX&itm  y  tovtoig  xifohtatj  otov  tö  dm^Mtmm  äno,  allet  f*^  ctwo 
daifidt<oVy  %al  tö  ob^bp  »al  to  ^to  di  vtv,  nal  t6'A%tXlBng  »i^f  dXXo 
fi^  nsgl  UxtUecoff,  xal  oaoc  äHa  xoiavta.  Diese  zu  kritische  Stim- 
mung schien  auch  in  anderer  Hinsicht  berechtigt  zu  sein,  da  die 
meisten  Tragiker  in  ihrer  Diktion  unselbstSndig  waren  und 
sich  hinter  eine  bedeutsame  Phraseologie,  besonders  des  Euripides, 
verschanzten;  denn  des  letzteren  Sprache  (Welck.  p.  917.)  hat 
den  Grundton  gebildet.  Andere  Bemerkungen  der  Poetik  gehen 
auf  den  glatten  Stil  der  jüngeren  Tragödie  und  ihre  schwäch- 
lichen Charaktere:  6,16.  ttt  ya^  täv  Widv  tmv  nliiaxmp  Afd^g 
xifocymdim  sle^,  ib.  23.  of  iilv  yap  cr^x^^^  %oXixi%Sg  inotonv  li- 
yovxag,  otdh  vvv  (tjTOQiiimg,  Vgl.  Th.  I.  p.  96.  Unwillkürlich  denkt 
man  an  Analogien  in  einer  neueren  Litteratur,  namentlich  der 
jüngsten  Deutschen,  an  jene  gedrückte  Lage  der  Epigonen,  wo 
der  Nachwuchs  strebender  und  gebildeter  Talente  durek  das 
Uebergewicht  der  Meister,  welche  die  Bahn  erOfihet  hatten  und 
behaupten,  in  Schatten  gestellt  wird;  die  Mehrzahl  ist  zu  den 
älteren  Meistern  in  die  Schule  gegangen,  und  bleibt  von  Manieren 
und  fremden  Kunstmitteln  abhängig.  Uebrigens  haben  die  Ge- 
lehrten des  Alexandrinischen  Zeitalters  an  den  meisten  der  wenig 
berühmten  Tragiker  nur  ein  bibliographisches  Interesse  genommen 
und  die  Dramen  derselben  in  alphabetischer  Folge  registrirt: 
Fälle  bei  Kleophon  (lophon),  Nikomachus,  Philokles,  Diogenes, 
Timesithens,  Apollodoms  von  Tarsus.  Ziehen  wir  nach  so  vielen 
Erwägungen  eine  Summe :  die  letzte  Stufe  der  antiken  oder  na- 
tionalen Tragödie  (fast  ein  Jahrhundert  begreifend)  hat  ohne 
schroffen  Verfall  mit  Anerkennung  sich  behauptet,  aber  kein 
Individuum  unter  so  vielen  fähigen  und  zum  Theil  eigenthüm- 
48  liehen  Köpfen  verliefs  die  von  Euripides  eingeschlagene  Bahn. 
Die  nächsten  Charakteristiken  werden  dies  Resultat  dentUeh  her- 
vortreten lassen. 

Die  Kenntnifs  von  den  Tragikern  dieses  Abschnittefl  beschränkt 
sich  jetzt,  da  die  Nachrichten  selten  reichlieh  flie&en,  auf  wenige 
Züge.  Die  grofse  Mehrzahl  hat  ohne  Zweifel  für  die  Tkeater 
Atheu8  gearbeitet:  ein  Tragiker  der  etwaa  gutes  zu  Mefism  sieh 
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getraut,  sagt  Plato  Laeb.  p.  183.  A.  geht  sogleich  hieher  und 
sieht  nicht  in  weiter  Feme  heram.  Alles  Detail  biographischer 
nnd  litterarischer  Nachrichten,  eine  Reihe  daran  geknüpfter  Er- 
örterungen and  Kombinationen  über  Aufgaben  nnd  Oekonomie 
der  griegentlich  erwShnten  Dramen,  die  häufig  nur  den  Werth 
einer  sinnreichen  Hypothese  besitzen,  wird  man  aus  Welckers 
Bneh  schöpfen.  Die  Dichter  scheiden  sich  chronologisch  in  drei 
Grippen,  ältere  oder  nahe  Zeitgenossen  des  Sophokles,  Tragiker 
der  Ochlokratie,  Dichter  TomSchlufs  des  Peloponnesisohen  Krie- 
ges bis  auf  den  Beginn  Alexanders. 

Aeltere  Zeitgenossen  des  Sophokles.  Aufser  der  frtt- 
her  erwähnten  Familie  des  Aeschylns  gehören  hieher  Aristar- 
chus,  Ion,  Achaeus,  yermuthlich  auch  Neophron.  Unter  diesen 
haben,  nach  einer  modernen  Vorstellung  (man  beruft  sich  auf 
Cramm,  CoisHn,  Monifauc.  p.  597.  und  Tzetzes  Prohgg.  m  Lyeophr. 
p.  256.),  Ion  und  Achaeus  als  Klassiker  im  vermeinten  Kanon  der 
Alexandriner  gezählt.  Liest  man  aber  jene  Kompilatoren,  so 
begnügen  sie  sich  namhafte  Tragiker  oder  die  dafür  galten  auf- 
zustellen, am  klarsten  Tzetzes :  TQaymdol  d\  noirircti,  'Agimv^  Bi- 
9Mig,  ^(fvvixog  —  '^mv,  'Axaiog,  %al  Jhi^öi  pjvQioi  vioi, 

Aristarchus  von  Tegea,  nur  durch  den  Artikel  des  Sui- 
das  bekannt,  wo  es  nach  dem  Bruchstück  einer  erbaulichen  Ge- 
sehiehte  des  Aelian  heilst :  oitog  dl  6  *Aq.  avyzQovog  r/v  EvQin^-  — 
^ovf  vMkQ  hti  if\  Die  ganze  Stelle  ist  oben  p.  29.  erwogen  worden. 
Dab  ein  Mann  der  hoch  in  die  Jahre  kam  und  um  die  Drama- 
tvgie  sich  ein  Verdienst  erwarb,  mit  hundert  Stücken  nur  zwei 
Siege  gewann,  klingt  halb  tragisch;  doch  wissen  wir  wie  wenig 
das  Pablikum  selbst  dem  Euripides  gewogen  war.  Man  mufs 
ihn  ala  älteren  Zeitgenofsen  des  letzteren  betrachten,  wenn  Hie- 
lODymna  seine  Zeit  unter  OL  81, 2.  richtig  ansetzt  Nur  sein  Ver- 
döst um  Oekonomie  der  Tragödien  gibt  ihm  ein  Interesse; 
«BS  soll  man  sich  aber  dabei  denken?  Allerdings  hat  Suidas, 
wie  Welcher  sagt,  im  schlechtesten  Ausdruck,  doch  ohne  Zweifel 
auf  Grand  alter  Gewähr,  den  Satz  ausgesprochen,  dg  ngmog 
dg  t6  9VW  ^^0(  xa  Sgafucta  naticvrieiv:  dennoch  zweifeln  wir 
ob  jemand  mit  ihm  die  jetzige  Fassung  deuten  könne,  dafs  Ari- 
starchus die  neue,  nicht  mehr  trilogische  Tragödie  neben  So- 
phokles begründete.  Sein  Andenken  ist  fast  verschollen,  von 
Grammatikern  hat  nur  einmal  *AQiaxci^%og  6  TeyBd'nig  Sehol.  Soph. 
Oei.  €.  1820.  citirt,  Ath.  XUI.  extr.  kennt  einen  haib-sprichwörtli- 
4t  eben  Vers,  Stobaeus  drei  Sentenzen,  deren  mittlere  Serm.  63, 9. 
aas  zwei  verschiedenen  Stücken  besteht.  Aus  ihm  zog  Ennius 
■dnen  ÄehUle*  {Jristareku)^  Welcher  p.  983.  fg. 

Ion  von  Ohios:  litterarisch  zuerst  dargestellt  von  Bentley 
4».  aä  MW.  p.  60.  sqq.  (Opute.  p.  494—610.)  ergänzt  durch  Toup 
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in  StUd.  II.  p.5d9.  sqq.    Monographien:  I>e  Idiis  mto,  monims  et 
sHidUs   doetrmae  ser,  C,  üieberämg^  Ups.  1836.  De  Jonit  vitOy 
et  /r.  ser.    E.  S.  Köpke^  Berol  18d6.    und  ein  Nachtrag  De  hy- 
pamnem.  €raee**lL  vom.   Artikel  bei  Harpokration,  Sehol.  Ari- 
stoph*  Pae»  835.  und  Soidas;  der  älteste  Gewährsmann  der  Gram- 
matiker war  Kallimachus.    Des  Ion  eigene  Memoiren  (se  darf 
man  den  l'itel  'Emdfi(iiai  verstehen,  den  Bentley  aof  eine  Chronik 
der  Rdsen  nach  Chios  besog,  an  dessen  statt  gelegentlich  vor- 
kommen vsroftnffMxra  und  bei  PoUnx  avvendtjiifitiiiuig^  gleichsam 
Vademeeum)  nutzte  Plutareh,  und  aus  ihnen  hat  Atfaenaens  das 
längste  seiner  Fragmente  gezogen ;  auch  schrieb  Bdttßv  6  SivtoMevs 
nB^l'^iovog  Ath.  X.  p.  436.  F.    Vermuthlich  war  Ion  eben  der  erste 
der  biographische  Denkwürdigkeiten  verfafste.  Hört  man  dafs  er 
in  früher  Jugend  die  Gesellschaft  Cimons  zu  Athen  theilte,  so  fallt 
sein  Geburtsjahr  in  den  Anfang  der  siebziger  Olympiaden;  Köpke 
meint  um  74 ;  sein  Tod  aber  etwas  vor  01.89,8.  da  hierauf  Aristoph. 
Pac»  820.  anspielt.    £r  mag  seinen  Aufenthalt  häufig  gewechselt 
haben,  doch  gehört  wol  seine  dichterische  Wirksamkeit  nach 
Athen*,  aber  auch  das  Trinklied  bei  Ath.  XI.  p.  463.  B.  bewegt 
sich  (wie  Müller  Gesch.  d.  Litt.  1. 199.  sah)  in  so  bestimmten  Tra- 
ditionen und  Kulten  der  Spartaner,  dafs  Ion  unter  Spartanern 
eine  Zeitlang  gelebt  und  ihnen  nahe  gestanden  haben  mufs.   Den 
kriegerischen  Geist  Spartas  feiert  er  in  drei  schwunghaften  Tri- 
metern  bei  Sextus  adv,  Math.  II,  24.    Er  äufsert  mne  Vorliebe  für 
die  zwanglose  Vornehmheit  und  Leutseligkeit  des  Gimen,  wäh- 
rend Perikles  (Plut.  5.)  ihm  steif  und  hochfahrend  erschien,  oder 
in  bildlicher  Wendung,  er  vermifste  bei  seiner  Politik,  gleich- 
sam bei  der  tragischen  Trilogie,  das  heitere  Temperament  eines 
Satyrspiels.    Ions  Umgang  mochte  vielseitig   sein;  er  hat  wol 
selber  ein  von  Aeschylus  an  ihn  gerichtetes  Wort  aufbewahrt, 
wir  dürfen  femer  aus  dem  spät  bekannt  gewordenen  Sehol,  Petss. 
429.  abnehmen  dafs"  ihn  Aesohylus  näher  anging;  aber  ee  kfingt 
unwahrscheinlich  dafs  er  bereits  den  Jugendlichen  Sokrates  (Diog. 
II,  23.)  erwähnt  und  desselben  Reise  nach  Samos  zugleich  mit  Ar- 
chelaus berichtet  haben  soll.  Ueberhaupt  ein  beweglicher  und  welt- 
kundiger lonier,  wie  auch  Baten  ihn  als  lebenslustigen  Mann 
schildert,  sehr  begütert  (was  man  aus  seiner  Lebensweise  schliefst) 
und  begabt  mit  mannichfaltiger  Bildung:  um  so  begreiflieher 
dafs  er  der  erste  war  der  ohne  strenge  Schulsucht  fast  dilettan- 
tisch auf  den  verschiedensten  Feldern  sich  versuchte.    Er  sohrieb 
Elegien,  mehr  im  Geist  als  im  Ton  der  lonier,  behandelte  For- 
men der  Melik,  auch  bis  in  seine  letzten  Tage  Dithyramben, 
unter  seinen  Hymnen  war  für  das  geistreiche  Wesen  des  Mannes 
charakteristisch  viwog  JCai^otü  (beiPausan.  V,  14>7.),  s.Th.  II.  1. 
p.  565.  620.  636.    Er  gab  ferner  Epigramme  (Diog.  I,  I2a  ver- 
muthlich auch  bei  Euclid,  introd,  harman.  p.  19.),  Tragödien,  in 


§.lld.Trag.Poe8ie.  Aeür8ereGe8oh.biBaat  Alexand.d.  Gr.  53 

ProM  die  gedachten  Memoireii  und  Antiquitäten  seiner  Insel 
oder  Xiov  ntiat^f  aber  angezweifelt  wnrde  der  Xdfoq  ngBüßwii' 
«((,  Aber  Naturphilosophie  KOfffM>>loy(KO(  und  vQieiyiiog  (oder  tqi- 
ayno{)y  ein  Buch  das  alte  Kritiker  zum  Werk  des  Epigenes  mach- 
ten. Wenn  man  ihn  doch  unter  die  Naturpbilosophen  (so  Isoer.  de 
Anüd.  266.  und  Philoponus)  zählen  durfte,  wenn  überdies  ange- 
merkt wird  dafs  er  drei  Naturkräfte  annahm:  so  müssen  wir  ihm 
mindestens  ein  spekulatives  Interesse  zutrauen.  In  der  Tragödie 
fiel  er  Ol.  87, 4.  gegen  Euripides  durch,  als  er  aber  einmal  siegte, 
erwies  er  sich  den  Athenern  dankbar  mit  der  Freigebigkeit 
eines  wohlhabenden  Mannes:  SchoL  Asrist  {Äth,  I.  p.  3.  f.)  tpctül  dh 
m6p  6aov  ifi^v^ufAßov  xal  tgaya^diccp  ay<avi4Suyavov  iv  t^  'Atti^S 
fta^fft.  Mal  ivvoCcig  jj^fif^iy  ngoiKa  Xiov  olvov  niy^tti  *A^r)(»aioiQ, 
Unter  seinen  poetischen  Arbeiten  ragen  die  Tragödien  hervor; 
man  ist  verwundert  dafs  ihre  Zahl  in  den  Angaben  zwischen  12 
vnd  40  schwankt  Nach  demselben  Scholiasten  trat  er  zuerst 
Ol.  83  auf.  Er  fand  Ausleger  an  Aristarch  (Ath.  XIV.  p.  684.  C.) 
und  Didymus  (id.  XI.  p.  468.  D.),  sonst  ist  aber  schwer  zu  sagen 
worauf  der  polemische  Titel  Jfdvftog  h  xtxig  n^dg  'Imwa  ayve|- 
innytf«0(y  (letzteres  ein  neues  Wort)  ib.  p.  684.  £.  sich  bezog,  und 
man  kann  unter  so  vielen  Meinungen  (Schmidt  Bidymi  fr.  p.  808.  ff.) 
nur  für  wahrscheinlich  halten  dafs  Ttoya  (vielleicht  aus  'loßcev) 
verdorben  sei.  Jetzt  ergeben  sich  zehn  Titel  und  mindestens 
ein  Satyrspiel,  die  vielgelesene,  mit  guter  Laune  geschriebene 
X)fupdXfij  ein  ^oivi^  war  in  zwei  £earbeitungen  erschienen,  ein 
Stück  hatte  den  räthselhaften  Namen  Miya  dgaiui.  Von  keinem 
tot  der  Plan  klar  und  bestimmt  festzustellen,  was  auch  aus  den 
Kombinationen  Welckers  p.947.  ff.  erhellt.  Longin.  83.  extr.  ur- 
theilt  dafs  Ion  mehr  Korrektheit  und  Glätte  besafs  als  Origina- 
lität; rhetorische  Pointen  sind  ihm  nicht  fremd  geblieben,  wenn 
man  aus  dem  von  Aristophanes  benutzten  Trimeter,  <r(y^  f»itr, 
ijj&ai^si  di,  ßovXmxiys  fATjv,  schliefsen  darf.  Sein  Ausdruck  war 
kräftig  und  gewandt,  sonst  pomphaft  und  glossematisch,  bis- 
weilen aenigmatisch  (Ath.  X.  p.  451.  D.);  wenn  aber  dieser  Dichter 
nicht  populär  geworden,  so  haben  ihm  doch  aufmerksame  Leser 
nicht  gefehlt.  Einen  philosophisch  gebildeten  Geist  verräth 
manch  kluger  Ausspruch  (wie  fragm.  55.  oder  Plut.  Mor,  p.  116. 
D.  t6  yvm^i  üccvtov  tovt  inog  (kh  ov  (liyci,  |  ^Qyov  it  ocov  Zsvg 
ftdpog  iniüxatai  de  cor),  wo  die  Reflexion  nicht  ganz  in  fließen- 
der Rede  sich  bewegt,  aber  einige  Fragmente  (pp.  36.47.68.) 
zeigen  Wortflufs  und  Bestimmtheit  der  Gedanken.  Endlich  be- 
währt den  feinen  und  anmuthigen  Erzähler  ein  in  Ionischer 
Prosa  geschriebenes  Stück  der'Emdripkiai,  bei  Ath.  XIII.  p.603.  sq., 
welches  von  örtlichem  Dialekt  leicht   gefärbt  ist,  iTn^om^ei, 
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AehtkeuB  CAxtu6g)  vonEretria:  nach  dem  biographlBeben  Ar- 
tikel bei  Snidas  Sohn  des  Pythodoridas,  bekannt  in  01.74  und 
zwar  jünger  als  Sophokles,  01.83  Nebenbnhler  des  Enripides, 
Verfasser  von  24  oder  44  Dramen,  deren  nur  eines  siegte.  Sein 
Landsmann  Menedemns  schätzte  ihn  im  Satyrspiel,  Diog.  II,  133. 
51  «ftl  drj  »ofl  'Axoun  (ftQOii^x^)^  AnsQ  nul  divtegsibv  ip  T<^rg  üatv- 
QOiQj  Akxvlm  dl  nifmtiiw  dntSlBw),  lieber  den  Stü  nrthellt, 
vielleicht  mit  gutem  Grund,  Ath.  X.  p.  451.  C.  *Axfii^9  9  6  ^^f- 
t^tnyff,  yAa^v^dß  ^  «oii/njg  ««^1  xi^fß  ctfv^toiVf  §99^  or«  nal  fw- 
UiCvsi  t^v  fp^äciv  MLui  noXXä  aiwiyfuttwÖmg  intpi^si.  Die  Probe 
des  Dialogs  im  '^<pai9tog  Ath.  XIV.  p.  641.  D.  ist  ansprechend. 
Einige  wollen  ihm  natürliche  SchC^nheit  des  Ausdrucks  nach- 
rühmen, aber  die  Fragmente  sind  zu  spärlich  um  einUrthell  über 
seinen  Stil  au  begründen ;  was  an  WOrtem  und  Wendungen  auf- 
fallen kann  (Kayser  hut  trag,  p.  138.  sq.),  das  gehörte  meisten- 
theils  in  Satyrspiele,  deren  Stoffe  der  Dichter  mit  grofser  Leb- 
haftigkeit behandelte.  Satyrdramen  nimmt  man  wenigstens  8 
an,  für  Tragödien  ergeben  sich  9  Titel,  worüber  Welcker  p.961.  ff. 
Kommentator  Didymns,  Ath.  XV.  p.  689.  B.  Das  Alterthum  ge- 
denkt seiner  selten  und  gleichgültig;  das  beste  citirt  Athenaeos. 
Gans  hatte  man  ihn  nicht  vergessen,  wenn  Aristophanes  sein 
dreimaliges  X«i(f  A  Xd^wf  anbringen  konnte.  Aehaei  quät  su- 
persunt  eoü.  L.  ürlieks,  B<mn,  1834.  8.  mit  einem  Nachtrag  im 
Philologus  I.  p.  557.  ff. 

Neophron  (oder  NtotpSp)  von  Sikyon,  nur  durch  seine  üfi}- 
dtia  bekannt  und  die  daran  geknüpfte  Nachricht  (Argum.  E,  Med,) 
aus  Aristoteles  und  Dicaearchus,  dafs  Euripides  jenes  Drama 
durch  Diaskeue  sich  angeeignet  habe ,  oder  wie  Diog.  II,  134. 
und  Suidas  sich  naiv  ausdrücken,  otS  fpaciv  shai  trjv  Evi^midov 
Mf)SBiav.  Wir  dürfen  nicht  zweifeln  dafs  die  Korinthische Medea 
das  Eigenthum  des  Neophron  war.  In  der  That  enthalten  die 
drei  klassisch  geschriebenen  Fragmente  (SeM,  E,  Med,  661. 1377. 
und  besonders  das  schöne  Selbstgespräch  der  Medea  Stob.  ^. 
20,34.)  drei  Motive,  von  denen  Euripides  einen  vollen  Gebranch 
aber  mit  ergreifendem  Pathos  macht.  Denn  wer  kann  sich  wun- 
dern dafs  ein  Mann  vom  feinsten  psychologischen  Blick  den 
glücklichen  Fund  begriff,  den  Neophron  unbeachtet  am  Thema  der 
Medea  gethan  hatte?  Euripides  durfte  daher  von  ihm  nicht  nur  den 
Stamm  der  Charaktere,  sondern  auch  die  durchgreifendsten  Wen- 
dungen der  Oekonomie  borgen;  vergl.  Welcker  p.  629.  Selbst 
der  Prolog  unserer  Medea  zeichnet  sich  vor  den  gewöhnlichen 
dadurch  aus,  dafs  er  mit  dem  Gange  des  Dramas  gut  verknüpft 
ist  und  die  Theilnahme  weckt.  Ein  denkwürdiger  Vermerk  steckt 
noch  in  dem  durch  ein  Anhängsel  entstellten  Artikel  des  Suidas: 
S(  n^axog  ilgi^yccye  nmdayayovs  xal  oCnnch  ßdüccwov,  iSCda^  Bl 
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t^ofmdütg  ^'.  D%&  aber  ein  Tragiker  mit  120  Dramen  fast 
spnrles  and  anbeklagt  verhallen  konnte,  diese  Thatsache  läfst 
ans  den  UeberfloTs  ahnen,  den  Athen  in  der  Tragödie  besafs. 
Uebrigena  erinnert  Neophrons  Diktion  merklich  an  die  flüssige 
Sprache  der  Attischen  Konversation;  soweit  mag  er  kaum  älter 
alfl  Earipidea  sein. 

Familie  der  drei  grofsen  Tragiker:  vgl.  p.  31.  Welcker 
p.  967—80.  Exner  de  sehola  Aeschyli,  Vrat,  1840.  Beide  Söhne 
des  Aescbylus  waren  Tragiker,  wie  Suidas  berichtet,  namentlich 
hatte  Euphorion  (ob  sein  Bruder  Bion  oder  Euaeon  hiefs  ist 
a  imgewifs)  viermal  mit  noch  nicht  gesehenen  Dramen  des  Vaters 
gesiegt  (über  Euripides  trug  er  Ol.  87,  2.  den  Preis  davon),  und 
lach  selber  gedichtet.  Diesem  gibt  Nauck  de  trag»  Gr.  fr.  obss 
p.  10.  mit  der  Aenderung  bei  Clemens  Strom.  V.  p.  718.  o  t£ 
Eiipogimv  6  tov  AiaxvXov  die  beiden  pomphaften  Trimeter,  deren 
Inhalt  doch  eher  fUr  einen  jüngeren  philosophirenden  Tragiker 
rieh  schickt.  Durch  den  Prozefs  gegen  seinen  hochbejahrten  Vater 
Sophokles  ist  lophon  mehr  als  durch  den  Ruf  eigener  Tüchtig- 
keit namhaft  geworden.  Suidas  nennt  sechs  Titel ;  wie  aber  schon 
bemerkt  ist,  existiren  nur  zwei  Fragmente,  und  das  bei  Sto- 
baeos  macht  seine  seltsame  Graecität  verdächtig.  Auf  die  Meinung 
dafs  er  in  aller  Stille  seinen  Vater  ausbeute,  deutet  Aristopha- 
nee.  Schol.  Ran,  73.  ivUrjes  la^rtQmg  iti  icivzog  tov  natgög  cevtov 
(cf.  Jrgum,  E,  Bipp,\  in  Schol.  78.  wird  er  als  frostig  und  schlaff 
bezeichnet  Was  sonst  ein  nipht  zu  genauer  Sammler  in  Cram, 
Jbucd.  Ox,  IV.  p.  315.  fallen  läfst,  unter  den  vielen  vo&svdiiLeva 
sei  des  Sophokles  Antigene,  Xiy$xai.  yag  slvai,  avxTiV  'lotpwvtog 
TOü  SoffonXiovs  vtov,  wollte  man  auch  die  Notiz  Schol.  Ran.  78. 
{hl  tm  taig  tov  natf^og  tf^aytodCaig  in^yQdq>saO'at)  hinzunehmen, 
das  läfst  ohne  willkürliche  Hypothesen  sich  weder  verstehen  noch 
gebranchen.  Ob  sein  Stiefbruder  Ariston  derselbe  sei  mit  dem 
Tragiker  bei  Diog.  VII,  164.  steht  dahin.  Vom  Enkel  Sopho- 
kles weils  man  nur  dafs  er  den  Oed.  Cot,  des  Grofsvaters  zur 
Aufführung  brachte,  nicht  aber  welchen  Antheil  er  an  der  heu- 
tigen Verfafsung  dieses  Dramas  hatte;  nach  Suidas  (etwas  ab- 
weichend erzählt  Diod.  XIV,  53.)  gewann  er  mit  40  Dramen  ver- 
haltnifsmäfsig  viele  Siege.  Spät  erscheint  nach  der  Pleias  aus 
derselben  Familie  ein  Tragiker  Sophokles  mit  15  Dramen  (Snid.), 
and  dieser  Name  kehrt  in  der  Orchomenischen  Inschrift  wieder; 
ohne  nähere  Bestimmung  wird  von  Clem.  Alex.  Protr.  p.  26.  citirt 
SotpoTiXfjg  6  vi(6t£Qog.  Wenig  tritt  Euripides  hervor,  Neffe 
des  grofsen  Tragikers,  dessen  Nachlafs  er  zum  Theil  in  Scene 
setzte  (Schol.  Arist.  Ran.  67.  nennt  Eur.  den  Sohn),  wie  es  scheint 
zugleich  mit  eigenen  Versuchen:  Suid.  cf.  BÖckh  de  Gr.  trag, 
frine.  e,  18.    Am  reichsten  aber  war  tragisches  Geblüt  in  der 
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Familie  des  Aeschylus  vererbt:  an  ihrer  Spitze  sein  Neffe 
Philokles,  dann  zwei  Söhne,  bis  auf  Enkel  und  Urenkel  herab 
eine  seltne  Folge  von  Tragikern,  Morsimus  und  Melanthius, 
Astydamas  und  der  jüngere  Pbilokles.  Von  diesem  Stamm- 
baum SehoL  Arist,  Av,  282.  Suid.  y.  ^tlonXiig.  ^^^  Persönlichkeit 
des  ersten  Pbilokles  wird  nicht  günstig  geschildert;  er  ein 
winziger  und  häfslicher  Mann  siegte  zwar  über  Sophokles  bei 
der  Aufführung  des  Oed.BeXj  erfuhr  aber  den  scharfen  Spott 
der  Komiker  (Meineke  Com,  II.  226.) ,  die  mehr  Schroffheit  und 
Mittelmäfsigkeit  als  den  Geist  des  Aeschylus  an  ihm  wahrnahmen; 
unter  seinen  100  Tragödien  war  auch  eine  Tetralogie  navdio- 
vig.  Ein  noch  strengeres  Gericht  übten  die  Komiker  über  die 
Söhne  desselben  Morsimus  und  Melanthius:  sie  haben  beide,  doch 
vorzugsweise  letzteren,  als  ungeniefsbare  Dichter  und  zugleich 
•0  als  Schmarotzer  in  üppiger  Diät  verspottet.  Jetzt  kommt  Mor- 
simus, Poet  und  Arzt  (Hesych.  v.  Klvfisvog),  seltner  vor 
(Arist.  EqM.  403.  Pae.  798.  Ran.  151.)  als  Melanthius,  ein  be- 
kannter Feinschmecker  (Meineke  Com,  I.  206.),  der  wie  viele 
Männer  des  Genusses  durch  manches  Witz  wort  (Welcker  p.  1031.) 
einen  Huf  bekam:  ein  glückliches  über  den  buckligen  Dema- 
gogen Archippus  lautet,  ov  nQosatdvai  tfjg  noleatg  dllot  ngoiU' 
%v(pivai  Piut  Symp,  II.  p.  633.  D.  (aber  p.  50. 0.  betrifft  ihn  nicht) 
ein  anderes  bei  Plut.  Mor.  p.  41.  C.  zeigt  dafs  es  ihm  an  litte- 
rarischem  Urtheil  nicht  gebrach.  Aufser  der  Anspielung  auf 
eine  Monodie  seiner  Miidsia  (Arist.  Pac,  1002.)  kennt  man  nur 
den  mehrmals. von  Plutarch  und  von  Julian  angewandten  Tri- 
meter,  (6  ^viiog)  itgaacei.  ra  Ssivd  ras  <pQivag  fjkstomi'aag.  Die 
Elegien  (II.  1.  p.  555.)  welche  Athenaeus  ihm  beüegt,  gehörten 
wahrscheinlich  einem  älteren  Dichter.  Belege  bei  Elmsl.  in  Med, 
p.  98.  und  Bergk  comm.  de  com,  ant.  p.  341.  Von  Astydamas  im 
weiteren  p.  63. 

Tragiker  der  Ochlokratie:  ein  bunter  und  wüster  Schwärm, 
aus  dem  einer  und  der  andere  die  Gunst  eines  flatterhaften 
und  zugleich  grausamen  Publikums  erhaschte,  die  Mehrzahl  aber 
wurde  fast  in  der  Geburt  durch  den  unwiderstehlichen  Spott 
der  Komiker  erstickt.  Es  waren  Lebemänner,  Gecken,  verdor- 
bene Kinder  der  Revolution.  Sie  werden  vollständig  charakte- 
risirt  von  Aristoph.  Ban.  89.  ff.  (gelegentlich  auch  im  Gery- 
tades):  (tBiganvlXia,  tgayipdiag  notovvrct  nleiv  ^fLv^icr,  EvQutiÖov 
7[XBiv  ^  mad£(p  laX^axsga,  —  initpvlXiSsg  xotvz  iotX  xorl  tftCDfAt;!- 
(latct,  xBXidovtov  fiovcsici^  Xioßr^ral  Tix^r^g^  et  qfQOvda  ^crrtov,  ^y 
(lovov  %oq6v  Xdßrj^  Sna^  ngogovQi^aavTa  t^  xqaytaSitf,  Auf  das 
ochlokratische  Theater  seiner  Zeit  bezieht  sich  in  ernsten  Worten 
Plato  Legg,  II.  p.  659.  Solche  Kunstjünger  waren  aufser  den 
schon  genannfön  Morsimus  und  Melanthius  folgende:  Morychus, 
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▼eimfeii  w^;6n  Schlemmerei,  den  als  Tragiker  nur  Suidas  im  Art. 
md  SckoL  Arist.  Ach.  886.  erwähnen.  Akes tor,  den  sein  Spott- 
name Sakaa  oder  Mysna  als  poetischen  Barbaren,  wenn  nicht 
als  eingedrungenen  Aasländer  (SehoL  Arist,  Fetp.  1S16.  Meineke 
Com.  TL  799.)  zeichnet,  doch  verstehen  wir  Anspielungen  auf 
seine  schlottrige  Poesie  in  SehoL  A9.  Sl.  nur  halb.  Femer  Gn  e- 
sippus  Kleomachus  Sohn ,  Verfasser  von  jämmerlichen  Chorge- 
sängen  (Ath.  XIV.  p.638.  F.);  der  fiberschwängliche  Hierony- 
mns  {SchoL  ilcA.387.);  der  Schlemmer  Nothippus  (Ath.  VIII. 
p.  844.  C);  der  bettelhafte  Plagiar  Sthenelus  mit  trivialer 
Diktion  (Harpocr.  v.  Aristot.  Poet  22.  Welcker  p.  1034.);  der 
fremdgeborene  Spintharus  (Suid.  v.);  der  Darsteller  in  gewöhn- 
lichen Charakteren  und  Worten  Kleophon  (Aristot.  Poet  2.22. 
Rkei.  m,  7.)  den  Welcker  p.  1011.  fUr  identisch  mit  dem  Volks- 
redner hält;  Suidas  gibt  ein  Verseichnifs  seiner  Dramen,  wie- 
M  derholt  es  aber  auch  beim  lophon.  Theognis  als  frostiger 
Dichter  durcll  den  Beinamen  Xtwv  (Harpocr.  u.  Suid.  v.,  trefflich 
Arist.  ^rA.  11. 140.  Tftetm.  17^,),  gezeichnet,  später  ein  Mitglied 
der  Dreifsigmänner,  ungewifs  ob  derselbe  dem  Demetr.  de  ehe, 
80.  eine  gezwungene,  von  Aristoteles  Met  III,  11.  erwähnte  Me- 
tapher beilegt.  Nikomachus,  man  weifs  nicht  ob  aus  Athen 
oder  aus  Troas,  überwand  den  Enripides  und  jenen  Theognis, 
sein  Andenken  ruht  aber  nur  auf  einem  von  der  Kritik  (Welck. 
p.  1014.)  nicht  vOUig  gesichteten  Verzeichnifs  bei  Suidas  und 
dm  Notizen  in  Bekk.  Aneed,  pp.  337.  349.  Auf  seinen  Geryones 
bezieht  man  die  kurze  Notiz  bei  Aristot.  Probi,  19,48.  Zu  diesen 
verschollenen  Dichterlingen  gehüren  unbekannte  Figuren  wie  der 
von  Aristophanes  so  witzig  als  Null  bezeichnete  Pythangelus 
und  der  wegen  linkischer  Manieren  verspottete  Pantakles, 
Meineke  Com.  I.  6.  Viele  Heiterkeit  erregte  Karkinos  nebst 
Familie  (wovon  Meineke  Com,  I.  Exe,  1,  und  Welcker  p.  1016.  £f., 
letzterer  für  die  Betonung  KctonUvog),  Künstler  mit  klapprigen 
Tänzen,  die  Aristophanes  am  Schlufs  der  Wespen  mit  grausamer 
Satire  verfolgt.  Der  Vater  oder  der  ältere  des  Namens,  ein  Agri- 
gentiner,  war  aus  Sicilien  eingewandert  und  als  Bühnendichter 
ohne  Glück  (beifsend  Arist.  Pae,  787.)  aufgetreten;  derselbe  hin* 
terliefs  eine  Familie  von  vier  poetischen,  wegen  ihrer  winzigen 
oder  verschrobenen  Persönlichkeit  aufs  äufserste  bespöttelten 
Köpfen,  Xenokles  (Xenoklitus),  Xenotimus,  Xenarchns,  Datis, 
Dind.  m  SehoL  Rom,  86.  Ox,  Der  namhafteste  war  Xenokles, 
nach  Aristophanes  Urtheil  {Ran,  86.  Thesm,  175.)  ein  schlechter 
Dichter,  dmdt%aikfi%apog  nach  Plato  {Sehol,  Pac,  792.),  wenn  ihm 
anch  gelang  mit  einer  Tetralogie  Ol.  91  (Aelian.  V.  H,  II,  8.)  über 
Euripides  zu  siegen;  der  einzige  Best  seiner  Dichtung  liegt  in 
der  Parodie  Arist  Nub,  1266.  fg.  Dieses  Xenokles  Sohn  Kar- 
kinoB  der  jüngere  war  um  die  hundertste  Ol. und  länger  na- 
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mentlich  am  Hofe  des  jüngeren  Dionysios  thiitigi  wenn  anders 
ihm  Snidas  mit  Recht  160  Dramen  beilegt ;  nm  so  kläglieher  kon- 
trastirt  mit  dieser  ttberschwänglichen  Betriebsamkeit  der  Ver- 
merk, M%7jC8  dl  d.  Allein  Platarch  de  glar.  Atk,  p.  449.  £.  er- 
wähnt als  einen  glänzenden  Moment,  ots  Ka^(vog  'Aiiföwfi  »mj- 
fiiQtt,  Eine  Reihe  von  Fragmenten  (nenn  Titel  werden  dtirt, 
Welcker  p.  1063—67.)  zeigt  dafs  er  einen  glatten  fliefsenden  Stil 
(s.  die  längste  Stelle  Diod.  V ,  6.)  nach  Enripides  (Reminiseena 
bei  Harpocr.  y.  Kapnivog)  schrieb,  mit  einer  Neigung  fUr  Senten- 
zen, sie  klingen  aber  matt,  nüchtern  nnd  verbraucht*,  auch  ist 
der  Vers  schlafif  gebaut  und  grenzt  an  die  Rhythmen  der  Kon- 
versation ;  dafs  er  einiges  pikante  hatte  darf  man  aus  der  Anf- 
merksamkeit  schliefsen,  die  Aristoteles  ihm  widmet.  Unter  den 
schwatzhaften  Tragikern  dieses  Zeitabschnittes  findet  sich  auch 
A5  ein  Diogenes,  über  dessen  Arbeiten  aus  dem  Artikel  des  Sni- 
das nichts  zuverläfsiges  erhellt.  Unter  der  Menge  von  Homony- 
men dachte  man  an  das  Haupt  der  Cyniker  odter  seinen  Schttler 
Phüiskos  von  Aegina;  doch  läfst  selbst  Diog.  Laert.  VI,  80.  nicht 
zweifeln  dafs  sie  dem  Mann  von  der  Tonne  fremd  waren.  Der 
Kaiser  Julian  fand  dort  die  Hand  eines  Gynikers;  vielleicht  wagen 
mancher  roher  Kraftstelle  nach  Art  jenes  Spruchs  im  Thyestes, 
der  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  dem  Menschenfleisch  verräth. 
Ueber  dieses  Problem  Meineke  Exere,  in  Athen.  I.  p.  46.  sqq.  Die 
Fragmente  des  sogenannten  Atheners  Diogenes  (Welck.  p.  1088. 
fg.)  mit  ihrem  Wortschwall  bei  Ath.  XIV.  p.  636.  nnd  mit  den 
flachen  Sentenzen  bei  Stobaeus  bestätigen  die  Wahrheit  jener 
scharfen  Aeufserung  bei  Plut.  de  audit  p.  41.  C.  6  (ikv  yixp  M$la9* 
^lofj  «&9  ioixB,  nsgl  tfig  dioyivovs  xgctyq^Siag  iQmtvfitlg  o^  itpi^ 
natidBiv  avtrjv  vnö  tdv  6vofuxto»v  iniirifoed'oviUv7i9,  Das  Regtster 
der  Schwächlinge  auf  der  tragischen  Bank  schliefst  füglich  ein 
an  Leib  und  Seele  jämmerlicher,  von  den  Komikern  geplagter 
Versmacher  Meletus,  der  Ankläger  des  Sokrates:  von  ihm 
eine  biographische  Notiz  SchoL  Plat  p.  330.  wo  seiner  Oldin6deia 
gedacht  wird.  Uns  ist  keine  Zeile  dieses  Dichterlings  verblieben. 
Seine  seichten  Verslein  und  Minnelieder  verspotten  Aristophanes 
(SehoL  Ran,  1337.)  und  Epikrates  Ath.  XIII.  p.  605.  E.  Die  frü- 
here Schreibart  MiUxog  ist  allmälich  auf  Grund  der  besten 
diplon^tischen  Zeugen  inMilrutog  verwandelt  worden;  man  sieht 
nicht  wie  Welcker  p.  972.  ff.  hiegegen  Einspruch  erheben  kann, 
als  ob  mehrere  Personen  dieses  Namens  sich  unterscheiden  lie- 
fsen.    Vgl.  Kayser  H,  crit  p.  285.  ff. 

Der  talentvollste  war  unter  allen  A  g  a  t  h  o  n  des  Tisamenus  Sohn, 
den  Wieland  verklärte.  Welcker  hat  ihn  p.  981^-1007.  (Nach- 
trag von  Martini  1839.  und  Reichardt,  Ratiborer  Progr.  1868.)  nach 
der  unvollendeten  eammentatio  de  Ägathcnis  tfita  {de  Agath,  tra* 
gieiaetate  oap.  6—7.)  von  Fr.  Rita o hl,  ffal.  1829.  (wiederholt 
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in  8.  Oyuie.  pkUol  I.  p.  411—486.)  mit  Wärme  nach  jeder  Seite 
Imi  geseiclmet,  und  sein  Bild  vielleicht  in  ein  cn  helles  Licht 
gestellt.  Ohne  neues  Kayser  Eist  crit,  p.  141.  ff.  Dafs  er  durch 
geleckte  Bildung  und  Tomehme  Manieren  einen  nicht  unange- 
nehmen Eindruck  machte  und  noch  längere  Zeit  im  Andenken 
fortlebte  y  xeigen  die  mit  Humor  entworfenen  klassischen  Schil- 
derungen ernster  und  burlesker  Art,  wenn  man  das  Symposion 
PlatoB  mit  den  Thesmophoriaausen  des  Aristophanes  vergleicht. 
IMe  iHOgraphische  Notiz  zu  der  die  Schollen  des  Aristophanes 
und  SehoL  Piai.  p.  378.  beitragen,  wird  vervollständigt  durch 
Sekoi.  Lueiani  ap.  Crom,  Aneed.  Ox,  IV.  p.  269.  oder  ed,  JacohUz 
T.  IV.  p.  222.  Agathen  war  ein  feiner  Attischer  Welt-  und  Le- 
bemann (im  Sinn  eines  solchen  ist  das  ironische  Bekenntnifs 
Tkum.  165.  ff.  gefafst),  durch  schtfne,  mit  weibischer  Toiletten- 
koBst  gepflegte  Figur  empfohlen,  vermögend  und  bequem,  auch 
wvrde  seine  gute  Tafel  geschätzt  Sein  äufseres  Leben  bot  we- 
niges denkwürdige.  (Geboren  um  Ol.  88  feierte  er  seinen  ersten 
dramatischen  Sieg  Ol.  90, 4.  zog  aber  schon  vor  Ol.  98, 4.  in  Be- 
ll gleitung  seines  Liebhabers  Pausanias  an  den  genufsreichen  Hof 
des  M acedomschen  Königs  Archelaus,  und  starb  dort  in  der  Blttte 
der  Jahre  gegen  Ende  von  Ol.  94.  Eine  Menge  von  Anekdoten 
oder  Erfindungen,  zweideutiger  und  bisweilen  sinniger  Art  haftet 
an  seinem  Andenken ;  sie  lassen  das  Interesse  merken,  das  man 
dem  Weltmann,  nicht  dem  Dichter  erhielt.  Nur  sieben  Titel 
von  Tragödien  können  wir  jetzt  sicher  nachweisen,  Tifßjifpo^ 
(Atb.  X.  p.  464.  D.  und  wol  Aristot.  Poet,  16, 11.),  vermuthlich  von 
Mveoi  (Plut.  Symp,  III,  1.  p.  646.  £.)  nicht  verschieden ,  lliov 
ni^tg  (angedeutet  in  Poet  18, 17.  mit  dem  denkwürdigen  Zusatz, 
Isil  »0(1  'AyMmv  i^inMiif  h  rotfto»  fMff^o»),  *ÄX%iut£mv  (Lex,  Rhet, 
p.853.),  Ui^^nri  {Etym.  M,v,  EI^iubv),  Gviaxrig  (fUr  diesen  Dichter 
ein  eigenthQmlieher  Stoff,  nicht  minder  auffallend  als  das  Fr. 
bei  Ath.  XII.  p.  628.  D.),  "Av^og,  ein  so  befremdlicher  Titel,  dafs 
Weleker  "Av&H  entweder  für  verschrieben  oder  für  den  Eigen- 
namen einer  jetzt  unbekannten  Person  erklärt.  Zahlreicher  und 
sprechender  sind  Fragmente,  die  man  aus  ungenannten  Dramen  als 
Belege  fttr  Agathons  charakteristische  Gedanken  oder  rhetorische 
Wendungen  anfUhrt.  In  der  Musik  liebte  er  die  weichen  sttfslichen, 
durch  Schnörkel  verfeinerten  ((tvQfiTjnog  drQanovg)  Melodien  der 
Neuerer,  deshalb  verspottet  von  Arist.  Thesm,  106.  ff.  Plutarch  1. 1. 
Sv  9Qmtow  $lg  tQoymdiap  tpaalv  ifikßaXstv  xffl  vnofU^tii  to  XQ^tfia' 
riKOv:  hiezu  kommt  'Aya^wiog  avltictg  Suid,  Hesyeh.  Wichtig 
ist  die  Bemerkung  Arist.  Poet.  18.  f.  dafs  er  die  Chorlieder  mit 
dem  Mythos  locker  verband,  gleich  spielenden  Intermezzen :  xoig 
d\  Xoi9olg  %ä  ^d6iU9tt  ov  fUeXXav  tov  pMov  tj  älXrig  vQaymdütg 
ieti*  dt6  iiiß6XiiM  oidovat,  nifc&xov  ä^^avtog  'AyMmvog  xov  toi' 
otfrov.    Dafs  er  aber  seinen  Plan  geschickt  entwarf  dürfte  man 
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schliefsen  aus  den  obigen  Worten  Poet  18, 17.  Paradox  lantet 
die  Notiz  vom  'Avtog  Poet.  9.  6pMiag  yäg  hf  twotm  td  X9  In^d- 
flMtuKulta  ovopuxTce  nenoirftaiy  %(tlovdhr  fj^ov  nSqxfaiwm  hier- 
nach war  der  Stoff  rein  erfunden  und  frei  durchgeführt,  ein 
pikanter  Versuch  mit  neuen  Motiven,  weil  die  Mythen  erschöpft 
waren,  das  Interesse  zu  fesseln.  Einen  deutlicheren  Begriff  er- 
langen wir  von  der  EigenthUmlichkeit  des  feingebildeten  Mannes, 
der  dem  Aristophanes  %alXtsni^g  heifst,  aus  seiner  Dikäon.  Mit 
allem  Grund  schützt  ihn  Welcker  gegen  den  Vorwurf  eines 
kalten,  phantastischen,  schwülstigen  oder  gar  weibischen  Stilisten. 
Nur  wird  man  als  Grundzug  eine  verfeinerte  KttnstUchkeit  an- 
erkennen müssen;  seine  Schreibart  neigte  zu  Schnörkeln  (selbst 
bis  zum  Ansatz  eines  Rebus,  Ath.  X.  p.  454.  D.),  zu  Wortapielen 
(ib.  XII.  p.  528.  D.)  und  zum  pomphaften  Ton  (intpsifsti  «tvxas 
mar'  'Ayd^mva  tpagfpdgovg  Spott  des  Aristophanes  bei  Ath.XV> 
p.  701.  B.);  sie  ruhte  mehr  auf  Schulstudien  oder  weltmännischer 
Politur  als  auf  einem  stilistischen  Talent.  Jenes  vom  Komiker 
57  (fAenn.  59.  ff.)  spöttisch  ausgemalte  Schnitz-  und  Schmelzwerk 
in  Pointen  und  Gedankenblitzen  verräth  einen  kalten  und  ge- 
zierten Dichter,  dem  natürlicher  Sinn  und  einfacher  Geschmack 
mangelten.  Als  Zuhörer  oder  Anhänger  des  Prodikos  und  6or- 
gias  nutzt  er  bis  zum  Uebermafs  das  sophistische  Rüstzeug,  die 
scharfe  Gliederimg,  den  klingenden  Numerus,  die  Kontraste  die 
mit  Antitheta  spielen,  vor  allem  Überrascht  er  aber  durch  schön- 
geistiges Wesen  und  Witz  in  oberflächlichen  Sentenzen  und  Ein- 
fällen: kurz,  hier  erschien  zum  ersten  Mal  in  der  Poesie  die 
HOfi'tffotijg  und  die  blanke  Rüstung  der  Rhetorik,  in  deren  Flitter- 
staat uns  die  vortreffliche  Nachbildung  des  Platonischen  Sym- 
posion (cf.  p.  198.  C.)  anmuthig  blicken  läfst.  Dafs  er  vom  An- 
titheton  nicht  lassen  könne,  darüber  sprach  er  mit  einer  Selbst- 
erkenntnifs,  die  fast  an  Ovid  erinnert,  Aelian.  F,  H,  XIV,  13« 
Vielleicht  hat  er  diese  bewufste  Manier  im  Verkehr  mit  ProiUkos 
(Plat.  Protag,  p.  315.  D.)  etwas  durch  Proprietät  des  Worts  er- 
mäfsigt,  und  wir  verschmähen  manchen  geistreichen  GManken 
weniger,  wenn  er  ihn  in  scharfe  Distinktionon  kleidet  Die  Art 
beider  Sophisten  fliefst  in  folgenden  spitzigen  und  durch  Scharf- 
sinn spannenden  Apophthegmen  zusammen,  von  denen  besonders 
Aristoteles,  der  aufmerksame  Leser  des  Agathon,  Gebrauch 
macht.  Eth.  VI,  4.  xif^ri  w'xi/v  Itrrepfe  xal  tü'xi?  t«Z*^»  ^^^  *'* 
den  zwei  Trimetem  bei  Arist.  Rhet.  11,19.  breit  gezerrter  Ge- 
danke, der  aus  der  Sophistenschule  (s.  Wyit  m  Plut.  T.  VI.  p.  678.) 
stammt.  Ein  anderes  Wortspiel  Ath.  V.  init.  p.  186.  A. 
v6  fjkhv  TtdiQS^oif  igyov  mg  noiovfAS^a^ 
t6  if  igyov  i&g  nagsgjov  innovof^fhs^a. 

Arist.  Ehet.  II,  24, 10.  (Poet.  18, 20.) 
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%d%  Sv  Tifi  e&ioff  avro  vom  ilvai  Hyoi^ 
ßifütoiai  noXla  xvy%dvHV  oim  iindta. 
Schärfer  klii^  die  Beflexion  Ath.  V.  p.  211.  £. 

si  f4y  (pqcuf<o  tdlij^ig^  ov%i  ^  BvtpQavct' 

Allein  diese  feine  rhetorische  Bildung  war  wol  nicht  mit  scharfem 
Verstand  gepaart,  da  von  etwa  zehn  moralischen  Aussprüchen 
die'Stobaeus  unter  seinem  Namen  hat  (s.  bei  Welckerp.  998.  fg.) 
keiner  durch  körnigen  Ausdruck  oder  Tiefe  glänat.  Einiges 
sinkt  sogar  in  den  gewöhnlichsten  Ton  herab,  wie  Stob.  S.  88, 12. 
ovx  i}y  «fr  dv&QtonoiCLV  iv  ßiip  tp&ovog^  \  sl  ndvtis  i7fAty  i^üiov 
*Bpvu6xf£n  Anderes  aber  lautet  ganz  abstrakt  und  schuhoiäfsig: 
Arist.  £tA.  VI,  2.  fjMvov  yap  avxov  %<d  d'eog  axai^üntixai^  |  dyipfixa 

m  Den  Abschluls  der  alten  Attischen  Epoche,  die  zum  ▼oraeh- 
men  Dilettantismus  tibergeht,  machte  Kritias  der  Tyrann. 
Seine  Tragödien  sind  bereits  in  der  litterarischen  Schüdero^g 
dieses  Mannes  (Anm.  zu  §.  106, 1.)  charakterisirt  und  von  Weleker 
p.  1007—10.  erwogen  worden,  auch  mit  der  aus  Winken  bei 
Plsto  Ckarm.  p.  162.  D.  Critia  p.  106.  B.  gezogenen  Muthmalsung 
dais  auf  die  theatralische  Wirksamkeit  des  Kritias  angespielt 
werde;  doch  gehören  die  dort  gebrauchten  Wendungen  in  einen 
sehr  gangbaren  Kreis  des  bildlichen  Ausdrucks.  Von  neuem 
hat  der  Länge  nach  das  Thema  von  Kritias  behandelt  Kayser 
ßisL  crii.  p.  231.  ff.  Hierauf  die  Tragiker  von  Ol.  94  bis 
auf  Alexander  den  Grofsen,  eingeleitet  durch  den  älteren 
Dionjeius,  Tyrannen  von  Syrakus:  Weleker  p.  1229—^.  Mei- 
neke  in  Euphor.'p.  163.  sq.  Com,  1. 361.  sq.  Kayser  p.  260.  ff.  Dieser 
wahnwitzige  Dilettant,  dem  Suidas  seltsamer  Weise  w»fM9ü(^  lutl 
ln9^t%d  beilegt,  entbrannte  von  krankhafter  Neigung  für  das 
Diditen  von  Tragödien  (AeUan  F.  H.  XIU,  17.)  und  Uefs  OL  98, 1. 
ODter  grofsem  Gepränge,  bei  noch  grölserem  Spott  der  Versamm- 
lung^ in  Olympia  (Diod.  XIV,  106.  Dionys.  iud,  de  Lys.  29.  Gram. 
Anecd.  Paris,  T.  I.  p.  303.)  durch  Theoren  und  Rhapsoden  seine  Ge- 
dichte vortragen.  Später  wurden  seine  Tragödien  auch  in  Athen 
an  den  Lenaeen  01103,1.  (Diod.  XV,  74.)  aufgeführt;  vielleicht 
war  es  kein  übler  Witz  dafe  die  Freude  über  den  gewonnenen 
Sieg  ihm  das  Leben  kostete.  Wenn  dieser  sonst  gebildete  Mann 
seine  Mufsestunden  ehrlich  mit  Poesie  verbrachte  (Cic.  Tusc,  V, 
22.  Plut.  Thnol.  15.),  darum  auch  Dichter  wie  Philoxenus  und 
Antiphon  mit  der  Censur  seiner  Versmacherei  plagte,  so  war 
nur  vom  Uebel  dafs  er,  der  wie  kein  anderer  die  Ungunst  der 
Musen  erfuhr,  doch  nicht  öffentlich  von  ihnen  abliefe.  Einem  so 
verschrobenen  Kopf  gefiel  es  die  Sprache  mit  den  Spielereien 
eines  kranken  Verstandes  zu  martern,  von  denen  Helladius,  Epp, 
Socrat.  35.  und  Ath.  IIL  p.  98.  D.  berichten:  hg  r^tr  iiih  naq^ivotf 
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huilsi  fUpütpdgopf  oti  fdim  x6¥  cM^,  %a\  vor  9tvlov  {uww^ivtpf^ 
ort  ^hni  %ai  fc^orai^  paXhhziOw  d\  %6  a%69tiap^  evi  htanww  ^• 
Xszaiy  %a\  tag  t£v  (tivmw  dinMcHg  pimatij^itf  huÜLtt ,  oTi  %9^g  fiv; 
tflQei,  Seine  Fragmente,  namentlich  mehrere  bei  Stobaeos,  ver- 
rathen  das  wttste  Gehirn  des  Mannes,  wenn  man  dasMirsverhältaifs 
betrachtet,  in  dem  das  UnvermOgen  der  erzwungenen  Form  vm 
alltäglichen  Inhalt  steht.  Natürlich  klingt  nur  der  Spmch,  den 
man  ans  diesem  Munde  nicht  erwartet,  17  yap  Tv^crtvl^  ddtiUa; 
l^ifVfiQ  itpv.  Wer  mag  sich  alsdann  wandern  dafs  der  Komiker 
EphippiiB  (Atä.  XI.  p.  482.  D.)  den  Verkehr  mit  solchem  Ge- 
Btttmper  einer  Strafe  gleich  setzte,  dafs  man  in  Athen  (Eabnlns 
im  Jiovwnog)  seine  Poesie  nur  als  einen  Stoff  cum  Lachen  nahm? 
Nnr  so  wird  glanblich  dafs  Dionys  die  Schreibtafel  des  Aeschy- 
los  (und  auch  des  Enripides,  Fita  ßavn,  Eurip,)  um  besserer  In- 
spiration willen  in  allem  Ernste  sich  verschrieb,  Lucian.  ad9. 
ind.  15.  und  man  kann  nur  fragen  woher  letzterer  zwei  Tri- 
meter  des  Tyrannen  erlangt  hat,  die  für  ein  Zeugnib  der  Armath 
▼OiUg  ausreichen,  aber  doch  nur  häusliche  Stilttbungen  sein 
konnten.  Titel  seiner  Dramen  (sie  schmecken  nicht  alle  nach 
der  Tragödie)  sind  'Admpig  (Thema  für  Ptolemaeus  Philopator), 
das  holprige  Fragment  hat  Haupt  im  Hermes  III.  141.  grofsen- 
tbeUs  hergestellt;  *AX%iNpnij,1ß%voQog  lik^aj  Ai^da,  vielleicht il^o( 
im  verdorbenen  SchoL  IL  X',  615.  Seine  Paeane  berührt  Ath.  VI. 
p.  960.  Neben  ihm  dichteten  der  nachbarliche  Tyrann  M  am  er  kos 
(Plut.  2^0/.  81.)  und  Antiphon  o  nfMjv^g^  der  schon  von  meh- 
reren Alten  mit  dem  gleichzeitigen  Rhetor  {Vltt  XOratt.  p.  833. 
Phot,  Bihl.  p.  406.)  verwechselt  wird.  Die  nahmhafteste  B^;eben- 
heit  seines  Lebens  ist  Jetzt  das  Todesurtheil,  welches  Dionys 
der  Tyrann  durch  seinen  Freimuth  gereizt  aussprach:  Aristot 
Bhet.  II,  6.  f.  Plut.  de  discr.  adui,  27.  de  repugn.  StoU,  37.  Philostr. 
r.  8. 1, 15,  3.  Aus  Aristoteles  Eth,  Kudem,  VII,  4.  Rket  II,  %  19. 
93, 90.  sind  zwei  seiner  Titel  'Äv9^opM%ri  und  MilittfQog  (Mono- 
graphie des  Adrantus  bei  Ath.  XV.  p.  673.  F.)  bekannt;*  auCser- 
dem  die  leidliche  Sentenz  bei  Aristot.  Probl,  meekan.  pr,  xij^ 
%Q€ttovpLC9  Av  npvcH  vi%dfu^(t,  Alles  übrige  macht  die  häufige 
Verwechselung  mit  'Amitpdvrig  streitig,  Meineke  Corft,  I.  814—17. 
Immernoch  regten  sich  Schwärme  pathetischer  Tragiker,  ohne 
höheren  Beruf,  aber  stark  durch  Rhetorik  und  in  ihr  aufge- 
wachsen, seitdem  die  kleinen  Poeten  der  Ochlokratie  dieses  Ele- 
ment in  Aufnahme  gebracht  hatten.  Ihre  Zeit  läfst  sich  selten 
bestimmen,  einige  kennt  man  nur  durch  Snidas,  und  es  genügt 
davon  Gruppen  zusammenzufassen:  vergl.  Welcker  p.  1045.  ff. 
Achaeus  aus  Syrakus,  Apollodorus  aus  Tarsos,  Timesi- 
theus  kommen  blofs  beimSuidas  vor,  der  den  beiden  letzteren 
manche  doch  nicht  zweifellose  Titel  zuschreibt.  Dicaeogenes, 
naoh  S^ol  Arist  Eeth  1.  wol  Zeitgenosse  des  Agathon,  der 
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Dnunen  and  Dithyramben  (ffarpoer.  Stdd,)  schrieb,  wird  wegen 
temeT  KihtQtoi  (Arist.  Poet.  16.)  und  M^bui,  sonst  nur  einigemal 
(wo  gelegentlich  der  Name  zweifelhaft  ist)  yon  Stobaens  eitirt. 
GMchieitig  Patrokies  (6  So^^iog,  bei  Clem.  /Vo^^t  2.  p.  fi6.), 
der  in  einer  stattlichen  Sentenz  bei  Stob.  S.  111,  d.  bis  zur  Tän- 
sehimg  den  Enripides  kopirt.  Noch  weiter  mag  hierin  der  nns 
imbekannte  Hoschion  gegangen  sein,  den  ein  sitzendes  Mar- 
morbild in  Neapel  darstellt;  nur  Stobaens  hat  ans  ihm  excerpirt, 
mit  Angabe  der  Titel  Seiuotonlfjg,  TiilBfpog,  «««atoi.  Seine 
Brvohetttcke  sind  zhsammengestellt  von  Welok.  p.  1048—^.  nnd 
hl  einer  Monographie  von  Wagner  Vrat  1846.  dann  sorgAltig 
behandelt  von  Meineke  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  Febr.  1855. 
Sie  gefallen  durch  beredten  Wortfinfs  nnd  Sorgfalt  im  Versbau, 
nv  der  Ausdruck,  welcher  an  die  Schule  des  Enripides  grenzt  und 
ts  trotz  aller  aufgetragenen  Phrase  geringe  poetische  Kraft  offen- 
bart, ist  zu  geglättet;  er  war  ein  gebildeter  Mann,  der  den 
Doktrinär  der  prosaischen  Aufklärung  und  ehrbaren  Humanität 
(besonders  Stob.  EeL  1, 8. 88.)  hören  läfst.  Da(s  dieser  feine  Geist 
einen  bekannten  Gemeinplatz  in  die  gedrechselte  Wendung  ge- 
faist  habe ,  Kiivog  it  a»dvxa>9  iotl  fianaQiootutog  *t>g  diä  tÜovg 
tmw  6(iaX6p  f[9%fiüiv  ßiop,  wird  von  Meineke  mit  Grund  bezweifelt. 
Ueberall  verräth  sich  der  reflektirende  Dichter,  und  so  wäre 
meht  unglaublich  dafs  er,  wie  derselbe  vermuthet,  aufser  dem  The- 
mistekles  noch  anderen  historischen  Stoff  behandelt  hätte.  Unter 
dem  Namen  eines  homonymen  Moschion  besitzen  wir  eine  Zahl  pro- 
saischer Sentenzen.  Hiemach  kennen  niemals  achtbare  Talente  ge- 
fehlt haben;  der  bedeutendste,  welcher  sich  auch  als  solchen  fühlte, 
war  wol  Astydamas  der  Athener,  des  frtther  (p.  66.)  gedachten 
Morsimus  Sohn  aus  Aeschylischem  Geblfit  (Dieg.  II,  48.)  und 
Yater  eines  gleichnamigen  Tragikers:  Köpke  in  Zeitsohr.  für 
Alterth.  1840.  Num.  58.  fg.  Suidas  der  über  beide  berichtet,  sagt 
dafo  der  ältere  240  Tragödien  schrieb,  in  15  siegte,  nachdem 
er  von  der  Schule  des  Isokrates  zur  Poesie  Übergegangen  war. 
Er  wurde  60  Jahr  alt,  trat  zuerst  Ol.  95, 3.  auf,  und  siegte  OL  102, 
1.  Diod.  XIV,  43.  Marm.  Par.  ep.  71.  Das  eitelste  Selbstgefühl  ver- 
rieth  er,  als  die  Athener  voll  der  Bewunderung  sein  Bild  im 
Theater  aufstellen  wollten,  durch  ein  hoehmttthiges  Epigramm, 
das  für  jenes  bestimmt  war  und  solches  Aufsehn  machte,  dafs 
man  sein  Andenken  in  einem  Sprüchwort  verewigte,  intt.  Suid. 
T.  Ztantf»  inmwig  mgntg  *Actvdäitas,  Er  gefiel  im  nuQ^BPOMuiog 
und  lEitr«^  (Plnt.  giar.  Atk,  p.  349.  E.  Sehol.  IL  t-  472.),  anlserdem 
werden  ihm  beigelegt  Uhtp^imv  (Arist.  Poet,  14,  13.)  und  iVov- 
fflUog,  nebst  einem  Satyrspiel  ^Epft^g  Ath.  XI.  p.  496.  E.  An 
matter  Moral  (wie  bei  Stob.  S.  86,  3.  wo  zwei  Bruchstücke  zu- 
sammengefiofsen  sind)  hat  es  ihm  ebenso  wenig  als  an  Pointen 
geMkH,  wofür  ein«  der  besseren  Belege  /^.  Stob.  120^  16.    Ge- 
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sucht  klingt  olwoyLrfto^'  äfUMslop  bei  Ath.  U.  p.  40.  B.  Die  Dramen 
des  jüngeren  Astydaiiias  zählt  wie  es  scheint  zuverläüisig  ein  Ar- 
tikel des  Snidas  auf.  Problematisch  sind  vier  Eupolideische 
Verse  aus  dem  Satyrspiel  'HponcI^«  in  glänzender  Sprache,  die 
sich  im  Ton  von  der  komischen  Parabase  nicht  weit  entfernen: 
davon  Schlafs  der  Anm.  zu  §.  119,  8.  Nicht  immer  ist  es  mög- 
lich den  Vater  vom  Sohn  zu  scheiden;  auch  sind  Fragmente 
selten. 

Von  Astydamas  ist  der  Uebergang  nahe  zu  den  verwandten 
Isokrateem  Aphareus  und  Theodektes.  Aphareus,  Sobn 
des  Sophisten  Hippias  und  adoptirt  .von  Isokrates,  Verfasser 
>  von  Reden  und  36  angeblich  ächten  Dramen,  wird  erwähnt  von 
61  Suid.  u.  Fitt  X,  Oratt  p.  839.  Wichtiger  Theodektes  aus  Pha- 
selifi,  ein  schöner  und  talentvoller  Mann,  ZuhOrer  bei  Plato  Iso- 
krates Aristoteles;  er  wandte  sich  von  der  Bhetorik  zur  Tra- 
gödie, und  starb  in  Athen  41  Jahre  alt;  von  seinem  Grabmal 
Pausan.  1, 37,  3.  Notizen  aus  guter  Quelle  bei  Suid.  und  Steph. 
V.  i^tttffjl/ff,  Erörterungen  bei  Welcker  p.  1070.  ff.  Sein  Verdienst 
zeigte  sieh  am  bedeutendsten  in  der  Bhetorik  (Maerker  de  Theo- 
deetu  vita  et  ser,  FratisL  1835.),  und  unter  den  Isokrateern 
(Theop.  ap,  Phot  C.  176.)  nahm  er  einen  hohen  Platz  ein;  die 
Gemeinschaft  der  Studien  knüpfte  das  traulichste  Verhältnis 
zwischen  ihm,  Aristoteles  und  Alexander  ( Ath.  XIII.  p.  666. £• 
Plut.  Alex,  17.),  und  überdies  besafs  er  ein  geseilscbaftliches 
Talent.  Weniger  Aufmerksamkeit  haben  die  Alten  seinen  Tra- 
gödien geschenkt ;  mit  60  stritt  er,  wie  seine  Grabschrift  besagt, 
in  13  Wettkämpfen  und  gewann  acht  Siege.  Neun  Titel  werden 
angeführt,  darunter  sieben  fast  allein  von  Aristoteles,  welcher 
auf  seine  sinnreichen  Wendungen  oder  Motive  fleifsig  achtet 
Ihre  Themen  bewegten  sich,  unter  Einflüfsen  des  Euripides,  im 
herkömmlichen  Kreise  der  Trojanischen  und  Übrigen  Heroen- 
fabel, mit  Vorliebe  für  die  juristische  Kontroverse ;  das  angeb- 
liche Stück  MctvQmXog  mufste  lokal  und  dekorativ  sein,  wofern 
es  unter  anderen  Vorträgen  der  Panegyris  von  Theodektes  selbst 
(nach  dem  deutlichen  Bericht  bei  Suidas,  %al  hUrice  (uilieta 
sÜfmuffki^üag  ip  ^  dne  xgctyrndiff)  mit  Beifall  vorgetragen  wurde; 
der  Ausdruck  bei  Gellius  X,  18,  7.  extat  nunc  quogue  Theodecü 
tragoedia  . .  MausoluSy  in  qua  euni  magis  qvtam  in  prosa  placwsse 
Hyginus  . .  refert^  bedeutet  wol  mit  Vergleichung  von  Suidas, 
dafs  sein  Gedicht  noch  besser  als  die  prosaischen  Reden  gefiel« 
in  denen  er  mit  anderen  Isokrateern  um  den  Preis  stritt.  Die 
Diktion  ist  überall  korrekt  und  elegant,  von  Beminiscenzen  des 
Euripides  (Valck.  tn  E.  Ph.  1.  auch  in  der  Moral  Stob.  Ecl,  1, 9, 6.) 
gefärbt,  doch  wenig  eigentfaümlich  und  mit  einem  Hang  zur  aufge- 
klärten Lebensweisheit  ausgesponnen:  so  der  Sprach  bei  Euseb. 
P.  E.  X,  8«  p.  466.  f.  Satpijg  [ihf  hf  ß^inoim»  ip»^m  Uy^t  *^ 
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ovShf  irnv  d^liaittQOv  qn)T6v  Pwcamög,  die  gar  nüchterne  Moral 
Stob.  JBeL  1, 3, 22.  oder  nach  einem  breiten  pomphaften  Eingang 
die  Sentenz,  v6  (lij  ßsßaiovg  rag  ßgozön^  slvai  rvxotg,  Stob.  Ä  106, 
05.  Seine  Vorliebe  für  aenigmatische  Themen  erkennt  man  aus 
Ath.  pp.  461.  E.  454.  E.  Merkwürdig  ißt  sein  Außspruch,  dafs  alles 
im  Leben  alt  und  matt  werde,  die  Schamlosigkeit  aber  mit  jedem 
neuen  Geschlecht  kräftiger  wachse,  Stob.  S.  32, 6. 

üebrig  bleibt  das  Hanpt  der  dv^iyvioini%oi,  Chaeremon:  Wel- 
cker  p.  1082.  flF.  vgl.  Herm.  in  Arist  Poet  p.  97.  sq.  Meineke  Camm, 
Mise.  1822.  p.  28  -  30.  Com.  1. 617.  sqq.  Sorgfältige  Monographie 
H.  Bartsch  de  Chaeremone  poeta  tragieo,  Mogunt  1843.  Ueber 
diesen  sonst  unbekannten  Mann  hat  Suidas,  der  ihn  irrig  einen 
Komiker  nennt,  aus  Athenaeus  einen  Artikel  kompilirt.  Wichtig 
Aristot.  Rhet  in,  12,  2.  auf  Anlafs  der  ayaiViaxL%ri  U^ig:  %al  ot 
VMo%4fLxa\  xa  toiecvta  tmv  dgaiiatiov  dioixovaty  xal  ot  noirpial  tovg 
•I  tnovTOvg'  ßaatäiovrai  Sl  ot  aya/t^oartxo^,  olov  XaiQi^iMov'  äugt- 
ß^g  yag  Sgneg  XoyoyQatpog,  Er  meint  wol  keine  besondere  Klasse 
von  Tragikern  (denn  neben  Chaeremon  nennt  er  allein  den  Dithy- 
rambiker  Likymnios)',  sondern  Auteren  welche  der  bedächtigen 
abwägenden  Lesung  als  dvayvoiepLota  dienten.  Denn  da  diese 
die  Farben  des  ausdruckvoUen  malerischen  Stils,  der  ygaq>i%TJ 
liiig  in  einem  sauberen  Vortrag  mit  feinstem  Detail  (hierauf 
geht  m^ftß^g  beim  Aristoteles)  auftrugen  und  ihre  studirten  For- 
men einen  hohen  Grad  der  Aufmerksamkeit  forderten,  so  konnten 
sie  sieb  für  theatralische  Darstellung  wenig  eignen;  ungefähr 
ine  man  sagte  dafs  Philemon  für  Lesung,  Menander  für  Auf- 
ffthrangen  passender  sei.  Doch  mufs  Chaeremon  bisweilen  auf 
die  Bühne  gekommen  sein,  wenn  anders  Eubulus  ihn  belacht. 
Welcker  meinte  freilich  dafs  gerade  hierin  die  Kunstbildung 
der  Griechischen  Poesie  sich  im  schönsten  Licht  zeige,  sie  die 
den  äufseren  Bedingungen  immer  wechselnd  die  schicklichsten 
Formen  anpafste;  Chaeremon  war  aber  wol  nicht  der  Dichter  der 
eine  neue  Wendung  in  die  dramatische  Kunst  brachte.  Nur  darin 
unterschied  er  sich  von  der  Mehrzahl  aus  Zeiten  der  sinkenden 
Tragödie,  die  fast  nur  für  Leser  sorgten,  dafs  er  ein  feines  ge- 
BchmackvoUes  Publikum  vor  Augen  hatte,  wo  die  Form  alles, 
der  Ernst  des  Objekts  ein  untergeordnetes  Moment  war.  Man 
darf  glauben  dafs  er  nach  der  Ochlokratie  neben  den  ersten 
Isokrateem  schrieb  (denn  Eubulus  ap.  Ath.  IL  p.  43.  C.  um  Ol.  100 
spielt  mit  seinem  affektirten  Ausdruck,  vdag  notafKw  aaiia)'^ 
darauf  führt  auch  die  Korrektheit  seiner  Rhythmen.  Sonst  weht  in 
den  Besten  dieses  Griechischen  Matthisson  nirgend  ein  dramatischer 
Bauch,  wohl  aber  ein  üppiger  Blumenduft.  Sein  Stil  ist  überall 
fein,  getuscht  und  glatt,  durch  Redefiguren  erhöht  und  mit  einem 
warmen  Kolorit  ttbergofsen,  ihn  hebt  nicht  nur  der  gewandte 
Yersbau  mit  seinen  weichen  Rhythmen,  sondern  auch  der  Spruch- 

Btrahardy,  Ori«obl«ohe  LUt.-OMoMohU.    Th« II«  Abth.  2. 8. Aufl.  ^ 
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wits  ufid  die  pikante  Fassan^  von  Sentenzen,  wie  Tofri  xä  •vi}- 
tmv  wQfiyfuc^y  9v%  evßoffUa,  einfach  bei  Cicero,  vitam  regit  for- 
tuna^  non  sapientia,  oder  vom  Wein,  täv  XQtoftivmv  yap  toig  xffo- 
note  yiBQdvwtai,  Er  verschmäht  weder  Antitheta,  wie  IIqIv  ydff 
tpgoveiv  iv  %axaq>govHv  iniata^ai^  noch  das  Spielen  mit  Etymo- 
logien, Aristot.  Bket.  II,  23.  f.  Daneben  läuft  recht  gewöhnliche 
Moral  her,  die  Stobaeus  emsig  excerpirt.  Doch  gibt  derselbe 
Stobaeus  unter  seinem  Namen  so  viele  Sprüche  der  gangbarsten 
Art  und  ohne  jeden  stilistischen  Reiz,  dafs  wenn  eie  sicher  sl«hen, 
man  eher  an  einen  Homonymus  denken  darf.  Seinen  Geschmack 
charakterisiren  erlesene  Proben  bei  Ath.  XIII.  p.  607.  wo  das  bis 
zur  Ermüdung  stafürte  Stilleben  auffällt;  vollends  ist  verkünatelt 
die  Figur,  zoQmv  ipaar^s  9ii(!o6gj  iviavxov  dl  naig.  Die  Stelle 
dagegen  ib.  p.  562.  f.  hat  wol  zum  kleinsten  Theil  eine  Beziekung 
auf  Chaeremon,  sondern  ist  wie  Meineke  zeigt  ein  wirres  Aggregat; 
wir  hOren  dort  einen  Komiker,  der  mit  feinen  Pointen  seinen 
erotischen  Gemeinplatz  vorträgt,  was  aber  dem  Chaeremon  ge- 
ns  horte,  scheint  verloren  zu  sein.    Bruchstücke  werden  citirt  aus 

'OSvoaevg,  Olvsvg»  Hiezu  noch  das  munvisch  aus  allen  Metrie  zu- 
sammengefügte Gedicht  J^evtavpo^,  nach  Athenaeus  ^^aiMx  noXviu- 
Tpov,  erläutert  durch  Aristoteles  JPoeL  1, 12.  6fio/mg  dl  thuv  ii  «; 
Snavta  td  ftitQct  fiiyvvfov  noioizo  f^v  n^fitjCLV^  Kad^um^  Xori^lfMBV 
inoirice  Khtavgov  fttxTiJf^  fw^q^dtav  if  dxdvtmv  %m9  ftix^mv,  wor- 
auf er  mit  einem  Tadel  zurückblickt  c.  24.  f.  Also  machte  hier 
Chaeremon,  wie  Welcker  sah,  ein  Gemisch  aus  erzählender  und 
dialogischer  Poesie;  doch  erhellt  hieraus  nichts  über  den  Zweck 
und  Gesichtspunkt  des  Werkes,  nur  merken  wir  dafs  der  Dichter 
wieder  auf  ein  künstliches  Spiel  mit  Formen  ausging. 

Nunmehr  ist  es  Zeit  die  Summe  dieser  langen  und  ermüden- 
den Reihe  von  Charakteristiken  zu  ziehen,  deren  ErgebnlÜB  kei- 
neswegs den  Aufwand  an  Mühen  lohnt.  Sie  bieten  genug  sichere 
Thatsachen,  um  den  Niedergang  der  tragidchen  Poesie  im  Zeit- 
raum zwischen  den  lotzten  Jahren  des  Euripides  und  der  Herr- 
schaft Alexanders  des  Grofsen  vollständig  zu  begreifen.  Von 
fruchtbaren  Gedanken,  von  genialen  oder  neuen  Motiven  erfahrt 
man  nichts,  die  Kunst  besteht  blofs  in  Rhetorik  und  verfeinerten 
Formen,  diese  wiederholen  aber  und  kopiren  den  Ton  der  Eu- 
ripideischen  Diktion  und  Spruchweisheit  Allein  wenn  der  Wett- 
eifer guter  und  mittelmäfsiger  Köpfe  keine  frische  Produktivität 
erzeugte,  so  verdankte  man  ihnen  doch  einen  an  schulmäfsige 
Routine  geknüpften,  durch  Zusätze  feiner  Bildung  erhöbten  Be- 
stand der  Poesie,  der  vom  Stillstand  nichtsehr  entfernt  war; 
der  Werth  dieses  Bestandes  lag  aber  in  der  konservativen  Kraft 
in  der  Fortdauer  »des  GeschnAcks  »n  den  Ideen  md  aiB|  «dien 
Stil  der  Uüberen  Poeaiei  welche  toiAdentens  auf  einem  sehr  «üb- 
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^fedflhnteB  Idsbaren  R^ertoir  ruhte.  Manches  breite,  mit  Moral 
aoageatattete  Bruchstück  anter  den  adespota  mag  dieser  Klasse 
der  Tragiker  angehören:  wie  das  gut  geschriebene /r.  mc.  458. 
Selbst  die  schwächeren  Arbeiter  lassen  noch  nicht  den  £intritt 
eines  eklektischen  Oescfamacks ,  das  affenbare  Zeichen  einer  «n»- 
kräftigen  und  hinsiechenden  Zeit  merken:  erst  der  Dichter  des 
Ebeena,  der  vielleicht  am  Schlafs  der  Attischen  Periode  schrieb, 
bezeugt  diesen  Ungeschmack.  -Denn  hier  wird  nicht  einmal  ein 
Nachhall  der  stilistischen  Tradition  angetroffen,  woran  bisher  auch 
mittelmSfsige  Oeister  zehrten. 

d.    Nachleben  der  tragischen  Kunst 

4.  Mit  dem  Anfhören  der  antiken  Zeit  hatte  zwar 
diese  Gedichtart  ihr  Ziel  erreicht  und  ihre  geistigen  Kreise 
darchmefsen ;  aber  die  jüngeren  schanlnstigen  Jahrhunderte 
konnten  anch  unter  umgewandelten  Verhältnissen  nicht  Mg- 
<i  lieh  des  tragischen  Spiels  entbehren.  Die  Schöpfungen  d^ 
AKen  (um  von  den  gelehrten  Lesern  derselben  zu  schweigen) 
behaupteten  sich  in  einer  Auswahl  auf  den  Theatern;  aueh 
regten  sie  gebildete  Männer  zu  Nachahmungen  oder  selb- 
ständigen Versuchen  an.  Alexander  der  Grofse  der 
die  besten  Tragödien  in  den  Kreis  seiner  glänzenden  Fest- 
spiele zog;  liefs  alte  Dramen  neben  Arbeiten  der  Zeitgenos* 
sen  auffuhren;  seinen  Nachfolgern  galt  es  auch  ohne  litte- 
rarisches  Bedürfnifs  als  Ehrensache ,  mit  fürstlicher  Pracht 
groTse  Theater  zu  bauen  ^  vorzügliche  Schauspieler  zu  ge- 
Winsen  und  frische  Talente  zum  'Wetteifer  in  der  drama- 
tischen Dichtung  anzulocken.  Solange  nun  die  Form  der 
alten  Gesellschaft  innerhalb  der  hellenisirten  Welt  sich  er- 
hielt, vom  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  bis  in  die  letzten 
Zeiten  der  Römischen  Kaiserherrschaft  oder  bis  zur  welt- 
lichen Anerkennung  des  Christenthums^  war  keine  Haupt- 
stadt in  Asien,  kein  von  Bildung  erfUllter  oder  irgend  be- 
güterter Ort,  kein  entlegener  Landstrich  zu  finden,  wo  nicht 
früh  oder  spät  für  den  Bedarf  festlicher  Versammlungen  und 
allgenieiner  Kulte  zum  Theil  grofsartige  Theater  eingerichtet 
wären;  überall  eröflfnete  sich  den  Künsten  der  Mimen  ein 
erwünschter  Baum,  und  das  dramatische  Spiel  gewährte  zu- 
gleich ansehnlichen  Erwerb.    Indem  diese  Gewohnheit  des 

Hellenischen  Lebens  durch  die-  Gunst  der  Fürsten  und  den 
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Aufwand  ehrliebender  Häuser  reiche  Nahrung  erhielt^  war 
der  Schauspielkunst  in  drei  Welttheilen  eine  lange  Nach- 
blute .vergönnt  Die  Künstler,  der  Btlhne  (ol  xeQl  /Itow- 
cov  Texylrai,  ol  dxo  (Sxfp;^,  ol  dxo  d^nihjq)  bildeten  eine 
Reihe  korporativer  Vereine^  welche  die  technischen  Zwecke 
neben  der  Verwaltung  ihrer  bürgerlichen  Interessen  be- 
sorgten ;  sie  traten  frühzeitig  in  Zünften  oder  Innungen  (cfw- 
oöoi)  zusammen^  behaupteten  eine  Schulzucht  und  erfreu- 
ten sich  glänzender  Vorrechte  und  Belohnungen.  Ein  so  gut 
organisirter  Bestand  theatralischer  Mittel  war  der  beste  Rück- 
halt für  die  Fortdauer  des  Alten,  während  das  neue  Drama 
von  der  Ounst  des  Augenblicks  und  dem  wechselnden  6e^ 
schmack  abhing.  Man  begann  in  den  neugestalteten  Reichen 
somit  dem  Nachlafs  der  drei  grofsen  Tragiker ,  und  wenn 
das  künstlerische  Spiel  an  ihren  anerkannten  Meisterwerken 
fruchtbare  Stoffe  fand,  so  kam  noch  die  fleifsige  Lesung 
hinzu.  Sie  lebten,  durch  tüchtige  Darsteller  gehoben,  im 
treuen  Gedächtnifs  eines  gebildeten  Publikums,  erfrischten 
den  Geschmack,  und  boten  dem  denkenden  Oeist  eine 
kräftige  Nahrung.  Da  nun  die  Werke  des  Attischen  Tra- 
giker als  ein  Gemeingut  galten,  so  war  der  klassische  Nach- 
lafs sicher  gestellt  und  entschieden  begünstigt,  während 
die  Versuche  der  Jahrhunderte  nach  Alexander  in  Schatten 
traten.  Man  begreift  daher  warum  nur  die  frühesten  Mit- 
glieder des  Alexandrinischen  Zeitalters  sich  an  Aufgaben 
der  höheren  Poesie  (§.  81.)  wagten,  und  zwar  mehr  als  ge- 
lehrte Kenner,  welche  damals  mit  kritischen  Revisionen 
des  ganzen  litterarischen  Schatzes  beauftragt  waren,  we- 
niger als  Bildner  aus  schöpferischem  Trieb.  Ein  grofs  an- 
gelegtes Drama  blieb  ihnen  fremd^  da  sie  keine  volksthüm- 
liche  Tragödie,  den  Ausdruck  einer  gebildeten  Nationalität  be- 
safsen.  Diese  Spätlinge,  Männer  von  zünftigem  Beruf  oder 
Dilettanten,  konnten  also  zu  keiner  Nachwirkung  gelangen, 
sondern  im  günstigsten  Falle  nur  einen  durch  Ort  und  Zeit 
beschränkten  Ruf  erwarten.  Man  hört  nicht  dafs  die  Menge 
der  Theater  und  der  stete  Zugang  von  Schauspielertruppen 
zur  Verbreitung  neuer  Tragödien  beitrug;  das  jüngere  Oe- 
schlecht  begnügte  sich  mit  einer  landschaftlichen  Geltung, 
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imd  aeme  Dnuaen  siiid  nicht  über  die  Schranken  der  Pro- 
Tinz  gedrungen.  Hauptsächlich  ans  diesen  Gründen  ist 
die  Gruppe  der  Alexandrinischen  Tragiker  unter  Pto' 
lemaens  Philadelphus,  der  mit  fürstlichem  Aufwand  poetische 
Wetikämpfe  hielt  und  durch  zwei  Gelehrte  die  scenische 
litteratnr  revidiren  liefs,  fast  unbeachtet,  vielleicht  ohne 
jeden  Einflufs  auf  die  Studien  vorüber  gegangen  und  von 
der  Btthne  verschwunden.  Die  Chronisten  der  Litteratur 
vereinigten  sieben  Tragiker  aus  einer  Mehrzahl  zum  Sie- 
bengestirn {jtXaiag  tgayixij):  an  der  Spitze  der  Pleias 
standen  Lykophron,  Alexander  Aetolus,  Philiskos,  ihnen 
ximftchst  waren  wol  nicht  geringer  an  Talent  Sositheus  und 
Sosphanes;  fast  verschollen  sind  aber  der  jüngere  Homer, 
I  Verfasser  von  45  nirgend  citirten  Stücken,  und  Aeantides  ; 
an  des  letzteren  Stelle  wird  auch  Dionysiades  aus  Tarsos 
genannt  Der  älteste  derselben  Sosiphanes  ausSyrakus, 
ein  Zeitgenosse  des  Königs  Alexander,  ist  nur  durch  wenige 
gut  geschriebene  Fragmente  von  73  Tragödien  bekannt; 
noch  fragmentarischer  ist  das  Andenken  des  Philiskos, 
welcher  unter  dem  zweiten  Ptolemaeer  Dionysospriester  war; 
bei  den  Tragödien  des  berühmteren  Alexander  aus  Aetolien 
und  des  Lykophron,  welcher  nicht  wenige  Tragödien 
und  ein  Satyrspiel  hinterliefs,  ist  man  auf  die  blofse  Notiz 
beschränkt  Etwas  mehr  wissen  wir  von  Sositheus,  der 
fttar  das  Attische  Theater  schrieb ,  auch  den  alterthümlich 
heiteren  Stil  des  Satyrdramas  hergestellt  haben  soll,  durch 
ein  Brachstück  aus  seinem  Schäferspiel  AiTviQCijg,  das  eine 
günstige  Meinung  von  seiner  sprachlichen  Gewandheit  er- 
weckt Sonst  ist  kein  anderes  Denkmal  der  Alexandrini- 
sehen Dramendichtung  auf  uns  gekommen  als  ein  Ueberrest 
der  dialogisirten  "E^aya^,  welche  der  Jüdische  Y ersmacher 
Ezechiel  im  2.  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.  verfafste.  Nachdem 
also  das  Theater  unter  den  hellenisirten  Völkern  heimisch 
geworden  und  als  Theil  des  Luxus,  der  würdigen  Pracht, 
auch  der  Mode  besonders  in  Residenzen  und  an  Höfen, 
selbst  dem  Parthischen,  sich  angesiedelt  hatte,  gesichert 
durch  ein  Aufgebot  wanderlustiger  darstellender  Künstler, 
welche  die  scenischen  Formen  in  steter  Tradition  erhielten: 
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war  die  Tragf^die  befähigt  als  Liditpimkt  bSberer  Bfldiltig 
vorzüglich  im  Gefolge  der  Dionysien  und  anderer  Ferte 
fortzudauern.  Noch  lange  regte  sie  die  Thätigkeit  gebildeter 
Dilettanten  an,  auch  beschäftigte  sie  Theaterdichter  bei 
wandernden  Truppen,  ihr  Einflufs  durchdringt  die  ganze 
Kultur  jener  Zeiten;  aber  gttltige  Btthnenstttcke  boten  nur 
Euripides,  zum  Theil  Sophokles.  Als  aber  der  Pantomimus 
und  die  Sinnlichkeit  einer  verfeinerten  Orchestik  überwog, 
dann  der  reifsende  Verfall  der  Sitten  auch  die  christliche 
Welt  und  den  Byzantinischen  Hof  schon  seit  dem  vierten 
•7  Jahrhundert  ergriff,  verlor  der  Geschmack  an  ernster  Poesie 
jede  gründliche  Sympathie.  Jetzt  wurde  man  mit  der  Reelta- 
tion  dialogischer  Stellen  abgefunden,  alles  andere  blieb  dem 
Studium  in  gelehrter  Lesung  überlassen ;  Dichter  der  Gattung 
erscheinen  ebenso  wenig  als  Titel  berühmter  Tragödien, 
unmerklich  haben  mimische  Kunst  und  circensische  Spiele 
die  längst  siechende  Tragödie  noch  vor  dem  Ausgang  des 
Römischen  Kaiserthums  aufgezehrt.  Dies  war  der  natttiv 
liehe  Verlauf  und  Abschlufs  der  litterarischen  Interessen, 
welche  den  Gehalt  und  Fortgang  der  tragischen  Poesie  in 
ihrer  äufseren  Geschichte  bestimmten.^ 

4.  Wenn  man  die  reichen  Sammlungen  bei  Welcker  p.  1239— 
1331.  und  seine  Kombinationen  aufmerksam  verfolgt,  und  dem 
Kern  dieses  Abschnitts  nachgeht,  mit  dem  die  äufsere  Geschichte 
der  Tragödie  sehliefst  oder  vielmehr  zerbrOckelt:  so  kann  niehi 
Bfweifelbaft  sein  dafs  er  am  zwei  sehr  unähnliohen  und  xm* 
gleichen  Massen  besteht.  Vorwiegend  ist  er  antiquarischer 
oder  statistischer  Natur:  denn  er  begreift  das  sßit  Alexan- 
der über  die  ganze  hellenisirte  Welt  verbreitete  Theaterwesen 
mit  seinen  künstlerischen  und  ökonomischen  Zustanden.  Dfc 
kultnrgeschichtüchen  Thatsachen  der  Gattung,  welche  gleteb« 
zeitig  mit  Athen  wuchs  und  in  der  Hauptsache  zn  Ende  gingt 
sind  im  antiquarischen  Detail  versteckt  und  lassen,  nur  freilioh 
etwas  unscheinbar,  den  Zusammenhang  einer  geistigen  Entwicke- 
lung  auffinden.  Aus  allen  Einzelheiten  leuchtet  aber  ein  für 
die  Litteratur  wichtiges  Moment:  die  Fortdauer  der  als 
kanonisch  verehrtenMeister,  desSophokles  und  roi> 
wiegend  des  Euripides.  Hierauf  macht  auch  Weloker  un- 
ter Anführung  erheblicher  Belege  p.  1313.  fif.  aufmerksam.  Diese 
Klassiker  sind  hiedurch  Normen  der  allgemeinen  Bildung  ge- 
worden, haben  auch  in  den  Reminiscenzen  praktischer  Männer 
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wie  des  PolyrbiaB  siob  be^Mtigt;  um  eo  sicberer  fanden  sie  den 
Weg  ZOT  Nacbwelt,  den  das  Interesse  der  ROmer  an  Aktion  oder 
Deklamation  Oriechiscber  Dramen  (Graeci  tudi,  Gr.  actores)  be- 
reitet  batte.     Gegen  diese  Statistik  und  Praxis  des  jüngeren 
Bfibneaweeens  ziebt  der  andere  Bestandtbeil,  die  litterarische 
Produktion,  entschieden  den  ktiraeren.  Sie  bleibt  untergeordnet, 
vnd  b^flnnt  tbatsScblicb  erst  mit  der  Pleias,  aber  nur  um  fast 
aagenblieklieb  wie^der  anfzubören;   denn    man  darf  billig  von 
Tbeaterdicfatem  obne  jeden  Ruf  und  Naobmhm  abseben.    Daher 
die  Frage:  soll  man  in  einer  poetischen  Leistung  von  so  kurzer 
Lebenskraft  schöpferischen  Trieb  erkennen,  der  noch  im  gesun- 
den Stil  und  Geschmack  der  voraufgegangenen  Zeit  wurzelt, 
oder  stand  sie,  durch  örtliches  Bedttrfnifs  angeregt,  im  Zusam- 
ümanhaiig   mit   dem  beginnenden  Alexandrinischen  Schulgeist? 
Frfiber  wagte  man,  weil  ein  genügender  Kachlafs  mangelt,  kein 
Urtbeil ;  man  mUfste  denn  ein  fast  allgemeines  Vorurtheil  dafür 
erküren,  das  (aus  den  in  Anm.  zu  §.  81, 1.  entwickelten  Gründen) 
auf  keine  günstige  Vorstellung  zurückgeht.  Erst  Welcker  p.  1247. 
ff.  ist  auf  die  Seite  der  Apologeten,  gegenüber  den  alten  ge- 
ringeebätsigen  oder  wie  er  sagt  einseitigen  und  zwerghaften  Auf- 
laaaiingen  der  Alexandriner,  mit  allem  Nachdruck  getreten :  aber 
der  GManke  dieser  Ehrenrettung  ist  verfehlt.    Sie  bringt  le- 
diglich eine  gfute,  blofs  wünschenswerthe  Meinung  vom  dichte- 
risehen  Vermögen  eines  Zeitraums,  für  den  wir  jetzt  keinen  an- 
deren MafsBtab  als  den  historischen  besitzen.  Wenn  uns  aber  keine 
Denkmftler  oder  erhebliche  Nachrichten  vorliegen ,  so  soll  man 
diesen  Mangel  einfach  als  Thatsache  hinnehmen,  als  eine  Schranke 
des  Urtheils,  ohne  daraus  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  ver- 
lonen  Dichter  einen  Schlufs  zu  ziehen.    Blofs  hypothetisch  und 
spitiindig  klingt  hingegen  der  Gedanke,  welcher  diesen  Mangel 
oder  das  Stillschweigen  deuten  will :  „denn  zu  ansehnlich  ist  offen- 
bar nach  der  Masse  und  nach  der  Geltung  die  Tragödie  der  Sieben, 
als  dafs  nicht,  schlössen  sie  sich  nicht  der  filteren  Tragödie  an, 
sondern  machten  —  eine  eigenthümliche  Schule  aus,  alsdann  von 
ihren  Eigenhdten  mancherlei  zur  Sprache  gekommen  sein  müfste.** 
Der  eigentliche  Grund   der  Thatsache  stellt   sich  vermutbHch 
anders,  wenn  wir  auf  den  Stand  der  damaligen  Studien,  nament- 
lleh  der  Grammatik  achten.    Jene  Tragiker,  die  Welcker  zu- 
folge den  Alten  und  ihrer  reinen  Tradition  sich  anschlössen 
und  mehr  ein  verspätetes  Glied  in  der  Kette  sein  sollen  als  ein 
zufälliger  Nachhall,  während  alle  sie  schon  der  hellenistischen 
Epoche  beizählen,  standen  auf  den  obersten  Sprofsen  des  kaum 
beginnenden  Aiexandriniseben  Zeitraums;  nachdem  aber  weiter- 
hin eine   neue  Schule   mit  verschiedenartigen  Prinzipien    und 
Methoden  zur  Herrschaft  gelangt  war,  sind  jene  wenig  geistes- 
verwandten Anfänger  naturgemäfs  ausgeschieden  worden  und 
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in  Vergesaenheit  gesunken.  Was  erweist  nun  ihre  Yortrefflichkeit, 
die  plötzlich  aber  nur  für  einen  AngenbUok  die  Familie  der 
Poeten  yon  Alexandria  zu  grofser  £hre  bringt?  Einige  der 
spärlichen  Fragmente  sind  elegant  und  im  fliefsenden  Stil  der 
besten  Zeit  geschrieben;  ihre  Yerfafser  waren  wol  mehr  dueh 
sorgfältiges  Studium  der  Vorgänger  gebildet  als  durch  den  Ge- 
schmack der  Hauptstadt,  auch  hätten  sie  schwerlich  gewagt  einen 
gelehrten  künstlichen  Vortrag,  den  die  spätere  buchgelehrte  Zeit 
als  Bedingung  ansah,  ihrem  noch  ungeschulten  Publikum  auf- 
zudringen. Uebrigens  ist  jene  von  Welcker  betonte  Fülle  Ton 
Talenten,  wodurch  die  Griechen  der  Macedonisohen  Periode  sieb 
in  allen  Künsten  auszeichneten,  zwar  in  der  Wissenschaft  und 
Forschung  hervorgetreten,  aber  der  produktive  Trieb  beschränkt 
sich  auf  kleine  Felder  und  Themen  in  einer  künstlichen  Form. 
Um  in  der  Tragödie  mehr  als  die  herkömmlichen  Typen  und 
Gedanken  zu  wiederholen,  dafür  hat  dem  geistigen  Leben  des 
dritten  Jahrhunderts  ein  freier  Gesichtskreis  gefehlt,  und  es  ist 
eo  ein  schöner  Wahn  zu  meinen,  es  habe  die  grofsen  Schätze  der 
Bildung  mit  schönster  Präge  ausgemünzt  und  in  altgemeineii 
Umlauf  gebracht.  Endlich  ist  ungewifs  ob  der  Begriff  der  Pleias 
ausschliefslich  auf  Dichter  der  Alexandrinischen  Bühne  ging; 
wenn  man  auch  muthmafst  dafs  der  Glanz  des  hauptstädtischen 
Theaters  fremde  Kräfte  anzog,  und  erfährt  dafs  Philadelphos 
die  für  seine  Dionysischen  Wettkämpfe  thätigen  Männer  (wie 
Theoer.  17, 112.  dankbar  rühmt)  königlich  belohnte.  Sositheus 
wenigstens  dichtete  für  Athen;  um  dieselbe  Zeit  auch  der  Tra- 
giker Kleaenetos,  aus  dem  Stobaeus  (s.  Meineke  Com,  III. 
p.  608.)  zwei  Bruchstücke  bewahrt.  Mit  Bestimmtheit  darf  man 
nur  behaupten  dafs  drei  Männer,  deren  Beziehungen  zum  Aegy- 
ptischen  Hofe  wir  kennen,  Alexander  Lykophron  Philiskos,  in 
Alexandria  wirkten. 

Pleias:  I.  F.  Leisner  de  Pleiade  tragie.  Gr.^  Cizae  1746.  4. 
A.  M.  Nagel  de  Pleiadibus  vett  Graeeorum,  Alt  1762. 4.  A.  F.  Naeke 
Schedae  criticae^  Hai,  1812.  4.  und  in  s.  Opuse,  I.  n.  1,  Welcker 
p.  1246—1268.  Letzterer  glaubte  mit  anderen  dals  der  Name 
Pleias  gleichzeitige  Dichter  habe  bedeuten  sollen;  auch  sah  er 
darin  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes:  „diese  neue  Ordnung 
mnfs  ein  um  so  gröfseres  Vorurtheil  erwecken,  als  sie  die  eineige 
neue  war,  keine  weder  von  Komikern  noch  irgend  einer  ande- 
ren Gattung  der  Litteratur  den  Klassen  der  älteren  oder  des 
Kanon  zur  Seite  gesetzt  wird."  Allein  dieser  figürliche  Titel 
verräth  mehr  einen  epigrammatischen  Witz  als  den  nüchternen 
Redebrauch  der  Grammatiker,  und  weit  eher  begreift  man  dafs 
ein  ehrsüchtiges  Zeitalter  das  Zusammentreffen  mehrerer  Bühnen* 
dichter  als  einen  Lichtpunkt  bezeichnete.    Hätte  hingegen  das 
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Gericht  der  Alexandrinlflchen  Kritiker,  die  nicht  oberflächlich 
vrtheilten,  eine  Gruppe  von  Epigonen  festgesetzt,  so  konnte 
die  Zahl  der  Mitglieder  nicht  schwankend  bleiben;  jetzt  aber 
kommt  die  Siebenzahl  nur  mühsam  heraus.  Ein  Pariser  Scholion 
SU  Theokrit  (vom  bei  den  Prolegg.)  erzählt  naiv,  unter  dem  König 
Pbüadelphus  hätten  sieben  Dichter  geblüht,  die  man  eben  des- 
halb die  Pleias  nannte,  darunter  auch  Theokrit  und  Arat.  Man 
behielt  also  den  bequemen  Terminus  für  die  bekannt  gewordenen 
Tragiker.  Notiz  in  Schol.  Hephaest.  p.  53.  inta  yctq  liYavtai 
ilwai  XQoymdoij  di6  nal  Illsiäs  mvoiida&rica¥*  &v  slg  imv  oitog 

\6  MLiöHog,  M  ntolBiuUov  61  yeyoVaaiv  ovTOt,  ägtczoi  tQayixoL 
M  dh  ovtoiy'*Opui^og  (6)  vmtBQog^  Zmaid'iog^  Aviii6^qmp^  'Ali- 
\fl»9Q^^  ^iX^oxoff,  diowaiddfigy  Alaptiädtig,  Die  reinere  Fassung 
(wonach  es  oben  heifsen  mufs,  inl  ntoiefMiiov  dh  zav  ^ladii- 
f9o  y^yovaciv  intd  a^ttfvoi  T^oy.)  bietet  ein  zweites  Schol.  p.  186. 
wo  Smcitpdvfjg  statt  Jiowüiddrigj  aber  in  der  2.  Ausgabe  von 
Gaisford  p.  199.  mit  dem  Zusatz,  tiv^s  dvtl  cov  Aiavtiddav  %al 
£mtfi^dvovg  jdtowciddTiv  %al  Evtpgdviov  t^  lÜMiddi  avvxdtxovüiv. 
Euphronius  war  wol  der  Cherronesit,  Verfasser  von  Priapeia, 
Strabo  VUI.  p.  382.  und  nach  rieht  Lesart  Hephaest.  p.  106.  vgl. 
Bei^k  Anthol.  lyr.  prolegg,  p.  92.    Die  Hauptstellen  aus  alten  litte- 

10  rarischen  Registern  gibt  dann  Suidas  unter  folgenden  Artikeln : 
Jiopvcid&iig  {qv  dh  avzog  xwv  x^g  nUiddog)^  iQfAij^o;  (dio  ammi- 
Qi^ij9ri  xoig  iicxd,  o2  xd  dsvxs^sia  xmv  xgctyinrnv  ixi>vift  %al  inXif' 
^ifia9  xrig  nlBiddog)^  Zaaid'iog  (xmv  xrjg  nleiddog  clg),  Avii6q>ifi»v 
(hu.  yovv  slg  xäv  inxdj  ohiwsg  nlaidg  ovofMxa^ffav) ,   'Aliiav- 
dQog   AlxaXog  {ovxog  xal  xif€iy<pdüig  lypa'^ei'*   cbc  xal  xav  inxd 
c(ay<iUD9  hfa  %Qi9rjvaij  otne^  knunkjj^aav  17  nXBtdg)^  jSmttKfdvrig 
(ini.  Sh  %al  ctvxog  im  xmv  {^  r^ayixcioy,  ottivsg  dvoiida&^öav  nleidg)^ 
£oipo*Xfig  'A&fivai^og  {yiyovi  ö^  fuxd  xr^v  nXeidSa^  /fXOL  (Utd  TOV9 
f  v^oytuoiiff,  otxivBg  covofMxff^ocrv  nlMof^),    ^Xiünog  {iöxi  dl  xrjg 
divxiffas   xdisag  xwv  T^ayiniov,   otrivig  iUiv  l'   xal   hXjfiiffeav 
nUiag).    Hiezn  kommen  Strabo  XIV.  p.  675.  noititiig  d\  xQtPfqt- 
düxg  äifi0xog  xav  xijg  nUiddog  nctxaQi&itov^mv  (besser  xorapi- 
9^oi9fuvog)  Jiowaidrig^  und  Ath.  XIV.  p.  664.  A.  von  Machon,  ^1^ 
it  cry«&6(  noLijx^g  cf  xig  dXlog  xmv  ^era  xovg  httd.    Verbindet 
man  mit  dieser  letzten  Stelle,  die  einen  Komiker  angeht,  den 
Artikel  des  Suidas  über  Sophokles,  so  darf  angenommen  werden 
daOei  die  Pleias  als  eine  litterarische  Gruppe  galt,  in  der  man 
die  vorzüglichsten  Dramatiker  der  Alexandrinischen  Periode  ver- 
einigt dachte;  denn  sonst  boten  andere  Gattungen  noch  bedeu- 
tendere Dichter,  mit  denen  sich  Machon  vergleichen  liefs.    Zur 
Pleias  gehörten  Dichter,  welche  vorzugsweis  oder  ausschliefslich 
Tragiker  waren:  dies  der  Grund  warum  man  auf  Leistungen 
solcher  die  grOfseren  oder  anerkannten  Ruf  in  anderen  Gebieten 
der  Dichtung  erwarben,  namentlich  auf  die  dramatischen  Arbeiten 
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von  KalTimachas  unä  dem  etwas  Siteren  Timon  keine  Sflck- 
sieht  nahm.  Jenem  hat  Snidas  ocnvQtxa  öffdiMctm^  Tp€ifip9üuj 
«(DfMv^Axt  zugeschrieben,  von  denen  jede  Spnr  fehft;  Timon  aber 
nnifs  ansehnliche  Stndien  gemacht  haben,  Diog.  IX,  110.  ««1  yag 
nonffitna  awiyQcnlfB  «orl  inrj  xorl  tpayadiccg  vtA  aonvQOvg  %al  df^d- 
pujttte  «ofuxa  r^iofxorrcr,  tgaytricc  Sh  i^tjKOVtcc,  üCllovg  xs  tial  niveU- 
Sovg,  Die  dramatischen  Bestände  dieses  etwas  anordentlfehen, 
vielleicht  aus  zwei  Notizen  gebildeten  Begisters  sind  verhallt, 
doch  ist  bemerkenswerth  dafs  auch  Timon  uns  zur  Plefae  führt, 
indem  derselbe  Diogenes  Ib.  113.  von  ihm  anmerkt,  fursd/dov  Sl 
r»9  tQotytpdtmv  'AüB^dvdgfp  xal  *Ofnjg(p,  Die  Dichter  der  Pleias 
werden  meistentheüs  in  Ol.  124  gesetzt;  denkwürdtges  soweit  es 
sie  betri£ft,  ist  in  folgenden  Angaben  enthalten. 

Homer  Sohn  des  Andromaehus  und  der  Dichterin  Myro  oder 
Moero  vonByzanz  (Jacobs  Anth,  T.  XIII.  p.  920.  im  Artikel  Mvgm 
bei  Suidas  heifst  es  irrig  'Ofii^Qov  xov  tgccytxov  dvYdtrjg)  war  Ver- 
fasser von  46  Tragödien  (Suid.)  und  einer  Evgrmvleiu  (Proel.  f» 
ffesiod,  p.  6.) ;  in  Byzanz  erhielt  er  eine  Statue.  Die  korrekte  Poesie 
der  Mutter  bezeugen  ihre  zehn  Hexameter  bei  Ath.  XI.  p.  491. 
Sositheus,  ein  Nebenbuhler  jenes  Homer,   nach  Snidas  ans 
Alexandrien  in  Troas,  schrieb  in  Vers  und  Prosa.    Versteht  man 
Diog.  VII,  173.  richtig,  so  finden  wir  ihn  in  Athen,  dem  Schau- 
platz seiner  dramatischen  Wirksamkeit,  als  improvisirenden  Schau- 
spieler in  der  Zeit  des  Kleanthes.    Er  erneuerte  das  Satyrspiel  in 
alterthümlichem  G^ist:  dieses  Verdienst  läfst  Dioskoridee  Ep.29. 
A,  Pal  VII,  707.   rtthmend  einen  Satyr  auf  dem  Grabmal  des 
71  Dichters  aussprechen.    Eine  Sentenz  von  tragischer  Farbe  hat 
Stob.  S,  51,  23.  Smai&iov  i^  'AtXlov  oder  vielmehr  'At^Xiway  sonst 
wird  er  selten  genannt.    Interessanter  ist  das  verfeinerte  Satyr- 
spiel Aitvigarigy    eine  Verschmelzung   der  Sagen   vom  Sehftfer 
Daphnis  und  vom  Unhold  Lityerses,  Ztoe^tog  6  rgaymSteneiog 
iv  dgafiatt  JäipviSt  rj  ^(rv^V^^c;  Ath.  X.  p.  415.  B.  mit  Anführung 
dreier  Verse  des  Prologs.  Ein  gröfseres  Bmchsttick  des  letzteren 
in  21  trefflich  stilisirten  Versen  nebst  drei  vereinzelten,  die  sich 
im  Epilogns  befanden,  gab  Casaubonus  Lectt  Theoer,  12.  aus 
einem  Scholion  zu  Theokrit  (Quelle  für  Tzetzes  ChiL  II,  595.  sqq.), 
dann  Heeren  in  Bibl.  d.  alten  Litt.  St.  7.  Ined.  p.  10—15.    Weiter- 
hin haben  dasselbe  behandelt  Eichstädt  de  dranu  comico-satyr, 
pp.  8.  sqq.  130.  sqq.  Hermann  Opusc.  I.  p.  53.  sqq.  Friebel  Satyrogr, 
fragm,  p.  121.  sqq.  Westermann  Mythogr.p.  346.  Nauck  p.  640. 

Lykophron  mufs  Aufmerksamkeit  gefunden  haben,  denn  ein 
Artikel  des  Suidas  führt  20  Titel  seiner  Tragödien  (nach  Ttetzes 
war  die  Gesamtzahl  46  oder  64),  alphabetisch  geordnet  auf. 
Den  Sinn  seines  Zusatzes,  Siaomv^  ^  hxXv  i%  toihmv  h  Nav- 
»Xioff,  hat  Welcker  p.  1257.  wider  Erwarten  so  gefafst:  ,,Origina]it&t 
der  Aasftthmng  ergibt  sich  ans  dw  Bemerkung,  dafii  von  allen 
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swanzlg  nur  der  Nanplios  üeberarbeitnng  eines  Siteren  Stückes 
sef    Im  Gegentheil  erfährt  man  die  nicht  uninteressante  Notiz: 
19  Stücke  waren  unverändert  geblieben  (yermnthlich  wie  sie 
aufs  Theater  kamen),  nur  den  Nauplios  las  man  in  zweiter  Be- 
arbeitung.   Stobaeus  citirt  ein  tragisches  Fragment,  worin  die 
gesuchte  Phrase,  otav  If  itpigntf  %v(ia  Xo£a9io9  ß£ov,  dem  Athe« 
naeos  aber  X.  p.  420.  und  Diog.  II,  140.  verdanken  wir  einige 
zwar  gesucht  aber  zierlich  stilisirte  Verse  aus .  dem  Satyrspiel 
Mtwi&rjfUfg,  einem  Genrebild  naturalistischer  Askese,  zu  dem  der 
von  ihm  verehrte  (falsch  sagt  inl  nettafunmicfi  Ath.  11.  p.  55.  D.) 
Philosoph  Menedemus  manchen  mit  Ironie  gefafsten  Zug  geliefert 
hatte,  derselbe  der  auch  seinen  Landsmann  als  Tragiker  schätzte, 
Diog.  n,  133.    Sonst  ist  bezeichnend  ( Anm.  zu  §.  78, 4.)  dafs  Phi- 
ladelphus  gerade  dem  Lykophron  die  komische  Litteratur  in 
der  grofsen  Bibliothek  zur  Revision  übertrug.  AlexanderAeto- 
luSy  von  demselben  KOnige  für  Revision  der  Tragiker  bestellt, 
blieb  in  diesem  Fach  unbekannt,  wenn  er  auch  bei  Ath.  XV. 
p.  699.  B.  6  xifctywdi  oSManalog  heifst.    P  h  i  1  i  s  k  o  s  aus  Korkyra, 
als  Dfonysospriester  aus  Ath.  V.  p.  198.  C.  bekannt,  den  wie  ranius 
sagt  Protogenes  in  dichterischer  Meditation  malte,  hat  sich  durch 
das  choriambische  metnim  PhUicium  verewigt  und  in  einem  Aus- 
spruch bei  Hephaest.  p.  53.  sich  selber  als  dessen  Erfinder,  nur 
mit  der  Schreibung  seines  Namens  ^d^xov,  bezeichnet.    Auch 
schreibt  Schol.  Hephaest.  in  ed.  2.  Gaisf.  ^CkinLoq,    Weniges  hat 
aus  ihm  Stobaeus.    Indessen  macht  ein  gleichnamiger  Komiker 
manches  streitig,  Meineke  C^om.  1.424.    Sosiphanes,  nach  dem 
71  Artikel  des  Suidas  (er  habe  in  den  letzten  Zeiten  Königs  Philipp 
oder  unter  Alexander  dem  Grofsen  gelebt)  erscheint  er  als  älte- 
ster inderPleias;  femer  heifst  es  dort  dafs  er  73  Stücke  schrieb 
und  siebenmal  siegte.    Sein  Stil  erinnert  im  gröfsten  Bruchstück 
bei  Stob.  4^.  22,  3.  lebhaft  an  Enripides.    Bezeichnend  ist  xtäq 
iipvaiaig,    und  weiterhin,   wenn  man  trauen  darf,  tov  «ilpcor 
Aidjpf.    Die  spärlichen  Notizen  gibt  Naeke  p.  28.  sqq. ;  den  beiden 
Versen  aus  dem  MsXiaygos  Schol.  Apoll.  III,  533.  fehlt  jetzt  der 
rechte  Zusammenhang,  denn  der  eingeschobene  Trimeter  ist  Er- 
findung des  Comes  Natalis,    Dionysiades  der  oben  erwähnte 
Kiiikier  (bei  Strabo  weniger  korrekt  Dionysldes)  ist  durch  einen 
spät  nachgetragenen  Artikel  bei  Suidas  bekannt  geworden.    Dort 
wird  nächst  anderen  Schriften  sein  dramatisches  Skizzenbuch, 
Xa^anzfiü^q  oder  ^iXo%aiy.(od6q ^  hervorgehoben;  wie  man  aber 
immer  den  Plan  dieses  Theater- Almanachs  deuten  mag,  der  viel- 
leicht zum  Gebrauch  des  Bühnenspiels  bestimmt  war:  immer  tritt 
als  ein  charakteristischer  Zug  jenes  buchgelehrten  Zeitalters  die 
Verbindung  der  Tragödie  mit  der  komischen  Poesie  hervor. 
Endlich  mag  die  Reihe  der  Alexandrinischen  Dramatiker  schUe- 
fsen  Aeschylus  aus  Alexandria,  Verfasser  you  Mtciniviana^ 
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dv^Q  Bvieaidevtoiy  wie  AthexL  XIII.  p.  599.  £.  sagt,  der  seinen 
'AfAtpiTQvtov  citirt. 

Weiterhin  Ezechiel,  dessen  269  nüchterne  Trimeter  mantnm 
Theil  dem  Clemens  Strom,  I.  p.  149.  {'Ettn^riXog  6  xmv  'lovdaUmr 
tgayadiav  «oii^Tt^g  iv  tip  imyQaq>oiui9<p  dQdiMvi  'JS^oycoyif)  and 
in  beträchtlicher  Zahl  dem  Euseb.  P,  j^u.  IX,  28. 29.  verdankt 
£r  schrieb  im  2.  Jahrh.  a.  Chr.,  nicht  im  2.  p.  Chr.  wie  Magnin  nach 
Le Moyne u.a.  meinte:  s.  W.  Dindorf  pra«/:  Eusebii  P,  E.  p.  19. sqq. 
Dieser  ausgemergelte  heilige  Dialog  eines  Jüdischen  Dilettanten  hat 
mit  einem  Drama  nichts  gemein  als  den  äufserlichen  Zuschnitt  und 
redet  ein  gewandtes  aber  flaches  Griechisch.  Hiemach  bleibt 
ihm  nur  ein  kulturhistorisches  Interesse.  Das  Gedicht  hat  einige- 
mal einzeln  edirt  Fed.  Morellus  seit  1580.  Aufgenommen  in 
die  Sammlung  der  Libri  apocryphi  recogniti  von  Augusti  1804. 
Monogr.  von  Eichhorn  in  Comm,  Soc,  Gott,  recentt,  T.  11.  p.  18.  sq. 
der  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  meint  dafs  Ezechiel  für  die 
Bühne  geschrieben  habe.  Wichtiger:  Ezechiel  u.  Philo  des  älte- 
ren Jerusalem,  herausg.  u.  komm.  v.  Philippson,  Berl.  1830.  Zu- 
letzt Dübner  zugleich  mit  Xq,  Tl.  Einem  sprachgewandten  Juden 
geht^ren  auch  mehrere  der  unter  den  Namen  Aeschylus  und 
Sophokles  gedichteten  Sprüchlein,  denen  Eusebius  und  mancher 
Neuere  Glauben  schenkte;  die  Gedanken  sind  darin  gleich  auf- 
fallend als  der  Stil:  Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  c.  12.  Dindorf  ;>rff^. 
Soph.  extr.  Die  nächsten  Trag{5diendichter  belaufen  sich  anf 
eine  geringe  Zahl,  meistentheils  von  Dilettanten.  Der  Arme- 
nische König  Artavasdes,  Plut.  Crais.  33.  S o ph o kl e s,  bereits 
p.  55.  in  des  alten  Sophokles  Familie  genannt,  nach  der  zweiten 
Orchomenischen  Inschrift  noirixiiq  zgayadimv  £o(poxXrjg  Sotpo- 
xlfiovff  'Ad'rivaios.  Theaterdichter  Klitos,  angeredet  in  der 
Teischen  Inschrift  C.  I.  n.  3105.  KXsizs  KalXie^ivovg  t^aytodiof 
noiTitd  xQTicrh  xctige.  Auch  der  in  allen  litterarischen  Fächern 
23  bewanderte  Nikolaos  von  Damaskos,  avtög  re  TQaya)d£ag  inotn 
xal  litoykfpdCag  evdox/f»ovg,  Suid.,  aber  x6  dgäfta  xijg  Smaävvrigf 
nach  der  Andeutung  des  Eust.  in  Dionys.  p.  291.  ein  Gedicht  des 
Damascenus,  ist  jenem  Nikolaos  fremd.  In  Zeiten  der  Sophistik 
waren  Tragiker  Isagoras  Philostr.  V.  S.  II,  11.  p.  591.  Pamme- 
nes  ib.  II,  1,7.  p.  554.  Philostratus  der  ältere  schrieb  nach 
Suidas  43  Tragödien  nebst  14  Komödien.  Einen  Tragiker  He- 
liodor  aus  Athen  (Meineke  Comm.  misc.  c.  3.)  kennt  Galen. 
Unter  Hadrian  schrieb  der  Cyniker  Oenomaus  aus  Gadara, 
Verfasser  anstöfsiger  Tragödien,  ^ygaips  ydg  xal  xQaymdCag  xotg 
Xoyoig  xoCg  icevxov  naqanXriülag  lulian.  Or.  YII.  p.  210.  Dazu  kamen 
die  moralisirenden  Arbeiten  der  Philosophen,  und  sieht  man  anf 
den  Ton  der  aus  Chares,  Hippothoon  und  anderen  Unbe- 
kannten (Nauck  p.  642.  ff.)  ausgezogenen  Sentenzen,  so  standen 
sie  dem  nüchternen  Vortrag  der  Komödie  nahe  genug.    Weiter 
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üebiingen  der  Römer  im   ersten  Jahrhundert  der  Kaiserveit 
(Welcker  p.  1329.),  von  denen  uns  die  lieblichen,  fast  tu  glatten 
Verse  der  Medea  UofiTniün}  Mccuq&v  Stob.  S.7Sy  7.  einen  günsti- 
gen Begriff  geben.    Dieser  Pompeius  Macer   gehörte  wol  zur 
Famifie  des  Mytilenaeers  Theophanes,  Meineke  Vind,  Strab.  p.  214. 
Manches  Bruchstück  überrascht  durch  ein  formales  Talent;  man 
bemerkt  eine  sehr  entwickelte  Kunst,  die  Klassiker  in  Wendungen 
und  Pathos  zu  kopiren,  in  der  etwas  vom  Ton  der  alten  Meister 
nachklingt,  bei  Patrokles  dem  Thurier,  Stob.  S.  111,  3.  (oben 
p.6^)    Das  Motiv  der  späteren  Tragödien  war  wol  nur  stili- 
stischer Art.    Die  Mehrzahl  beschränkte  sich  nach  Art  von  £ze- 
chiel  auf  trocken  deklamirte  lamben,  und  diese  Partie  war  es 
allein  die  nach  Dio  Chrysost.  Or.  19.  extr.  T.  I.  p.  487.  (302.) 
auf  dem  Theater  Stand  hielt :  tilg  dh  tgayrnd^ag  tet  f»^  lapt^üt 
<&€  ^i*s  fUvsij  Uym  Sh  xoc  iafkßkUx^  lucl  xovtatp  |*^  diii£oi6i9  h 
To£g  9'BaxQOLgy  ta  Sh  fiaAoMeke^a  i^c^^tfqic«,  ta  nB^l  ta  fiili}.   Noch 
entschiedener  sagt  Encom.  Demosth.  27.  bei  Lucian,  wenn  man 
den  besseren  MSS.  (die  Lesart  der  interpolirten  deutet  Welcker 
p.  911.)  folgt,  dafs  die  dramatische  Poesie  versiegt  sei,  wd  %p 
duHfvüm  rö  ikh  nottiv  xmiutpSütg  ij  XQaymdütg  inXiXitxtm^  doch 
bedeutet  jenes  Zengnifs  wenig,  da  die  Schrift  in  eine  späte,  viel- 
leicht Byzantinische  Zeit   fällt.    Reproduktionen  Griechischer 
Monodien  brachte  Nero  (Säet.  21.)  auf  die  Bühne,  doch  nur  um 
mit  seiner  Stimme  zu  glänzen.    Den  Schlufs  machen  fromme 
Kompilationen  der  heiligen  Geschichte.    Solche  versuchte  der 
Presbyter  Apollinaris,  damit  die  profane  Lektüre  beseitigt 
würde,  Sozom.  V,  18.    Dann  der  Gento  Xgunog  naextfp  in  2610 
Versen  bei  Gregorius  Nazianzenus:  aus  MSS.  berichtigt  n^st 
Eieehiel  bei  der  Didotschen  Ausgabe  von  Euripides  Fragmenta 
dnreh  Dtibner  P.  1846.    Nach  ihm  A.Elli8sen,  Der  leidende 
Christus  —  im  Originaltext  und  in  metrischer  Verdeutschung  — 
herauBgeg.  Leipz.  1855.    Diese  Kompilation  hat  keinen  anderen 
w  Werth  als  dafe  sie  brauchbares  Material  für  die  Kritik  der  Tra- 
giker,  besonders  des  Euripides  liefert.    Valckenaer  und  Person 
habenden  X 17.  fleifsig  genutzt;  dieses  Thema  behandelt  Döring 
imPhilol.  Bd.  23.  p.  577.  ff.  25.  p.  221.  ff.  Ein  Gegenstück  mit  paro- 
disehem  Humor,  erfüllt  von  Anspielungen  auf  Euripides,  sind 
Ocypus  und  Tragodopodagra  unter  dem  Namen  des  Lucian.  Den 
Namen  einer  xgayipSüc  führte  die  pathetische  Monodie  des  Ti- 
motheus  Gazaeiis,  ein  Jammerlied  das  an  Kaiser  Anastasius 
wegen  der  unerschwinglichen  Kopfsteuer  (Said.  v.  und  Cedren. 
p.358.)  gerichtet  war!    Auch  die  letzten  Byzantiner  hatten  bis- 
weilen ihre  moralischen  Gedanken  in  einen  trocknen  iambischen 
Dialog  gefafet:  so  Theod.  Prodromus  in  der  'Anddfiiwg  ipiUa 
und  die  Kleinigkeit,  die  zuerst  Fr.  Morellus  Par,  1608.  herausgab, 
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IRwx^Qov  Mi%afiloq  ^ttfuixiov^  berichti|^  van  Dublier  in  der 
gedachten  Appendix  Eurip.  Fragm. 

lieber  das  Schanspielwesen  der  jüngeren  Zeit  das  in  pracht- 
vollen Agonen  und  Theatern  glSnzte,  seitdem  Alezander  der 
Grofse  mit  leidenschaftlicher  Neigung  die  Virtuosität  der  Tragöden 
(cf.  Plat.  Alex,  4.  29.)  and  musische  Wettkämpfe  begtttistigt  hatte, 
genügt  es  auf  die  reichen  Sammlangen  zu  verweisen,  welche 
von  Welcker  in  fast  chronologischer  Abfolge  gegeben  sind 
p.  1239—42.  1271.  ff.  Von  den  Theatern  Wieseler  Gr.  Theater 
p.  188.  ff.  Ein  anschauliches  Bild  des  orientalisch  gefärbten  Dio- 
nysischen Prunks  gewährt  was  vom  königlichen  Pomp,  weleben 
die  penteterische  Prozession  unter  Philadelphos  in  Alexandria 
so  kunstreich  als  verschwenderisch  entfaltete,  Athenaeus  aus 
Kalllisenas  V.  p.  196—203.  erzählt.  Vor  allen  hat  in  Alexandria 
und  Antiochia  das  Theaterwesen  fortdauernd  bis  zur  sinkenden 
Kaiseraeit  eine  glänzende  Bolle  gespielt.  Auch  an  Höfe  der  bar- 
bailsohen  Könige,  des  Parthischen  oder  des  Armeniers,  verirrten 
«ich  geiegenitieh  Griechische  Schauspieler:  Plut.  LueulL  29.  and 
die  denkwürdige  Stelle  Crass,  33.  Diese  Schaustücke  der  Fürsten 
'kehren  in  einer  ermüdenden  Beihe  von  Belegen  wieder :  an  allen 
Orten  sammeki  sich  Massen  und  Aufgebote  theatralischer  Künst- 
ler, «ra  zur  Vollständigkeit  bei  Festen  und  prunkhaften  Gelagen 
mitzuwirken.  Gleich  unentbehrlich  wurden  Griechische  Schau- 
Mi^ciler  für  die  Weltherrseher  in  Born  seit  M.  Fulvius  Nobilior, 
W«  9^e  'Siegesfeier  durch  1%^^  Graed  verherrlicht  werden  ma&te, 
Welcker  p.  1324.  fg.  Die  Zusammensetzung  dieser  dramatisehen 
Aufführungen  lehren  (nächst  der  nachbarlichen  Urkunde  für  Am- 
phiara^a  oben  p.  11.  und  der  von  Aphrodisias  C.  1.  n.  2759.)  die 
beiden  Orohomenischen  Inschriften  (C.  I.  n.  1588.  fg.),  deren  jün- 
gere um  Ol.  145  fällt:  beide  Denkmäler  des  musischen  Agon  an 
den  Gharitesien.  In  der  ersten  werden  genannt  ein  Tragöde 
und  Komöde,  daneben  xä  htivinia  %(ßfMFvSoq  oder  der  Sänger 
eines  melischen  Siegesliedes,  dieser  sowie  der  Komöde  geborene 
WBoeoter.  In  der  anderen  weit  reicheren  Inschrift  figuriren  als 
Sieger  unter  anderen  Künstlern  und  Deklamatoren  ein  v^eryo- 
dögy  nmfM»d6gj  notrit^g  eaxvQiov  (beide  Thebaner),  ein  vnonffLxijg 
aus  Taren t,  noirjvrig  zgayrndimv  Sophokles  aus  Athen,  ein  4no» 
^Qitrjg  aus  Theben,  990(17x17^  nnfupdioäv  Alexander  aus  Athen,  ein 
vnwiQiT^  aus  Athen;  am  Schlafs  als  Sieger  an  den  HomoloYen 
derselbe  Alexander  t«  iniv^ma  %afiM$diäv  -xoiritfjg.  Der  ^mtgt- 
v^g  aber  hat  dankbare  Partien  oder  (ijeeig  deklamirt,  wie  der 
in  der  Thespischen  Inschrift  1585.  genannte  vgtifotS6g  naiMgag 
tgwffodütgy  und  in  gleicher  Weiee  der  vno%gvtrig  %mvfig  tguyip' 
iietg,  der  nach  dem  nocrit^g  xaiv^g  T9.  (beide  sind  Athener)  auf- 
*  trttt.  Daaeben  ha«  dort  auch  der  Schauspieler  der  alten  Ko- 
mödie Platz  gefunden.  Vgl.  oben  p.  II.  Der  Vortrag  schöner 
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tn^iecher  Stallen,  die  aelbet  ein  Gericbtahof  in  Athen  (Arittoph« 
V€9p.  600.)  sich  dekiamiren  lief»,  gehörte  vox.  Ausetattung  der 
CrasCmSler  {jitfiti^  %sna  diSKvw  Ephipp.  ^p.  Jth.  XL  p.482.D.); 
nachdem  also  die  Recitation  der  Glancpartien  durch  grofse  Tra- 
göden (wie  Neoptolemos,  Diod.  XVT,  92.)  bei  königlichen  Gast- 
miUem  anfgekommen  war,  häufte  die  ROmiflche  Kaiserzeii,  in 
welche  die  dritte  Inschrift  fallt,  verschwenderisch  für  gleichen 
AnUlli  eine  Fülle  dramatischer  Genüfse.  Spartiam.  Budr,  26.  In 
ecnmmo  tragoedioi^  comoediai^  JUIlanat,  sambueus,  iectores^  poe- 
tos  pro  re  temper  exhibuit,  Uan  weifs  daTs  Hadrians  Freigelaesener 
Aristomenee  amalaq  %to^tpdiaq  ^noftLQtti^  war,  Ath.  IIL  p.  115.  A. 
Nichte  berechtigt  aber  mit  Welcker  p.  1278.  ff.  an  AuffÜhmng 
gancer  alter  Dramen  zn  denken;  solches  erweisen  weder  die 
Torhin  erwähnten  Worte  des  Dio  noch  thnt  man  gut  aof  Stellen 
des  Phüostratus  sich  zn  berufen.  Uebrigens  hat  ders^be  p.  1297— 
1303.  ans  alten  Angaben  und  ans  Beobachtungen  der  Beisenden 
auch  ein  Verzeichniis  von  Theatern  auf  fast  jedem  Fleck  der 
heDenisirten  Welt  zusammengestellt. 

Zum  Schlufs  eine  Nachweisung  über  die  sociale  Verfassung 
der  späteren  Schauspieler,  die  so  häufig  in  Texten  und  Inschriften 
genannt  werden,  ot  nt^X  diorocov  nfp^xai  (s.  Wytt.  m  PhU.  T.  VI. 
p.  619.),  of  and  —  of  inl  axriv^g  (Schaef.  Melett,  p.  27.  Bast.  Jpp* 
Ep.  6Vtr.  p.  V.),  ariifiees  scenieij  nach  dem  Standort  von  VUrwß. 
V,7.)mterschieden:  —  apud  eot  tragici  et  c&mici  aetoret  imeena 
peraguni,  reliqui  auiem  artifiees  suas  per  orehestram  praeitani 
•etiones.  Allmälich  ist  dvfiilri  ein  allgemeiner  Ausd^ek  für 
die  Bühne  der  Dichter,  Histrionen  und  Musiker  geworden,  be- 
Benders  als  Bezeichnung  der  dymvtg  novöinol  oder  IKpfKlixo/', 
lAb.  m  Phryn,  p.  164.  Preise  (bis  zum  Talent)  forderten  den 
hd&en  Wetteifer  um  den  Sieg  und  gaben  aller  Parteiung  einen 
willkommenen  Anstofs :  cf.  Plut.  Symp,  V,  2.  Pfailostr.  V.  Soph. 
p-  616.  Liban.  II.  p.  547.  Nicht  selten  waren  Agonotheten  die  mit 
unabhängigem  Sinn  das  Richteramt  führten:  wenn  auch  wenige 
wie  Polemon  bei  Philostr.  p.  641.  f.  Von  grofser  Bedeutimg  war 
das  Zunftwesen  der  Schauspielertrupps,  aihoSoi  (auch  im  Latei- 
nischen Gebrauch),  da  die  Dionysischen  Künstler  als  privilegirter 
Stand  einen  eigen thümlichen  Organismus  besarsen:  allgemein 
Wessel.  in  Diod.  IV,  5.  BÖttiger  Opvse,  p.  386.  sq.  Diese  Verfafsung 
ansäfsiger  und  wandernder  Trupps  {ni^inoXiozinii  cvpodog)  er- 
scheint im  alten  Ionischen  Städtegebiet,  namentlich  in  Teos  und 
Lebedos  (C I.  u.  2938.  Strabo  XIV.  p.  643.),  besonders  ausgebildet, 
und  wir  erlangen  aus  Inschriften  jener  Gegenden  die  vollstän- 
digsteui  antiquarischen  Aufschlüsse:  eine  Zahl  derselben  hat 
Böckh  in  C  I.  n.  3067—70.  erläutert.  Der  Ionischen  Gesellschaft 
ist  analog  die  Dorische  (Annal.  d.  archaeol.  Inst.  1861.  T.  33.  p.  17.), 
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•  ftiag  v^g  tv  "A^yti  <nw«yoyi}g.  Nachtrag  bei  Ussing  Inter.  Gr. 
ined,  p.  27.  Sie  waren  mit  schönen  Vorrechten  ausgestattet,  der 
davUay  dcfpälttttj  MUta,  deren  letztere  Diod.  IV,  6.  begründet, 
nicht  selten  auch  dem  Ehrenbttrgerrecht.  Manche  Mitglieder  eiDes 
so  geehrten  Standes  mochten  in  Bildung  hoch  stehen,  wie  jener 
Sempronins  Nikokrates,  der  von  sich  verkündet  Append*  Epigr. 
A,  Pal,  n.  253.  'HfuriP  noxl  ptovoinog  dm^Q,  Jloifitrjg  nal  lud^orpttfrifff, 
MdXtöta  dl  wd  cwoditrig  %rl.  Die  so  häufig  gerügte  deorpo- 
IMjcPia^  welche  die  christlichen  Autoren  in  heftiger  Polemik  be- 
stritten (Hemst.  Append,  in  Ludan,  p.  15.  einiges  Rreuser  Rha- 
psoden p.  306.),  konnte  zweifeln  lassen  ob  sie  das  dramatische 
Schauspiel  oder  die  Mimen  und  Pantomimen  betraf;  aber  die 
nur  zu  gewisse  Leidenschaft  jener  Zeiten  für  ludi  teeniei  führt 
allein  auf  den  Pantomimus  und  seine  sinnlichen  Themen.  Den 
Schutz  der  fi^Mi  und  6Q%rio%al  hat  Libanius  T.  III.  gegen  Ari- 
stides  übernommen,  wenn  er  auch  beiläufig  p.875.  der  theatrt- 
lischen  Poesie  gedenkt,  wie  letzteres  noch  Synesius  de  provid. 
p.  106.  thut.  Selbst  Simplicius  in  Epiet  49.  (Welcker  p.  1318. 
citirt  ihn  als  Beleg  für  die  lange  Dauer  des  Bühnenspiels)  meint 
die  mimische  Kunst,  wie  man  aus  dem  Wort  xif^ijfurra  p.  445. 
schliefsen  kann.  Bald  nach  dem  dritten  Jahrhundert  verschwin- 
det die  Spur  eines  festen  tragischen  Repertoirs.  Die  Charakte- 
ristiken bei  Müller  de  genio,  moribus  et  luxu  aevi  Theodosiani 
c  9.  enthalten  daher  überall  nur  Züge  für  Pantomimen  nnd 
Tänzer,  welche  von  singenden  Chören  begleitet  wurden^  sonst  aber 
wenig  erhebliche  Thatsachen,  welche  die  lebendige  Fortdaner 
der  TragMie  auf  einer  Bühne  voraussetzen.  Derselbe  vermnthet 
dafs  Justinian  die  dramatischen  Darstellungen  gänzlich  aufhob; 
zwar  bewog  ihn  ein  Tumult  im  Theater  zu  Antiochia  (Malal.p.448.) 
einzuschreiten,  doch  besagen  die  Worte  hmXvai  x^v  9iav  %ov 
^BovQov  nicht  dafs  dramatische  Darstellungen  untersagt  wurden. 
Allem  Anschein  nach  war  aber  die  tragische  Kunst  und  Bühne 
bereits  ohne  Geräusch  samt  aller  Poesie  vorübergegangen,  und 
nirgend  hört  man  von  einem  kaiserlichen  Beschlufs,  der  sie  be- 
droht hätte.  Denn  seitdem  das  Christenthum  in  den  Ordnungen 
des  Kaiserreichs  wurzelte,  war  es  unvermeidlich  dafs  die  tra- 
gische Dichtung  vom  Schauplatz  abtrat  und  nur  in  stillen,  nicht 
zu  lebhaften  Studien  der  Gelehrten  fortlebte. 
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Till*.     Aeafserfe   VerfasBung    der  Tragödie,   ihres 

Haasbaltes  und  ihrer  Ennst 

Litteratnr,  die  frühere  zum  groften  Theil  populär:  ümrifse 
bei  Sohlegel  dramat.  Kunst  n.  Litt.  I.  Vorl.  8.    Kannegiefser 
d.  alte  komische  Btthne  in  Athen,  Breslau  1817.   James  Täte 
tketck  af  th4  Mstory  anä  the  exhihition  of  the  Grecian  dramaj 
^  Cambr,  1827—30.  Abhandl.  im  Mus.  Crit  Cant  IL   Müller  hinter 
'  Aeschyl.  Eumeniden,  erläut.  Abhandl.  p.  71—106.  Gesch.  der  Gr. 
Litt  K.  22.  zu  tergl.  mit  G.  Hermanns  Recension  v.  Müllers  Enmen. 
Leipz.  1836.  p.  127.  flF.  W.  Schneider  Das  Attische  Theaterweeen, 
Weiiiar  1885.  8.    C  E.  Geppert  Die  altgriech.  Bühne  darge- 
rteOt,  Leips.  1843.  a    G.Hermann  J>e  re  seenica  in  Aeschyli 
Orettea,  L.  1846.     A.  Witzschel   Die  trag.  Bühne  in  Athen, 
Jen*  1847.  und  in  den  beiden  Artikeln  derStuttg.  Real-Encyklop. 
TTiestrum   und  Tragoedia.     J.  Sommerbrodt  Pe  Aesehyli  re 
ftemea  *rei  Piogr.  LJegnita  184^—61.  Anclam  1868.     Fr.  Wie- 
Bater  Tbeatergdl>ilud6  und  Denkmäler  des  Bühnenwesens  bei 
d.  (if.  u.  B.  Gott  186L  Fol.    Dess.  Das  Theater  in  Athen,  Gott 
1865.  und  ausführlich  in  d.  Brockh.  Encycl.  Th.  83. 1866.  p.  159— 
256.   J.  G.  Bothmann  Das  Theatergebäude  zu  Athen,  Torgau 
1892.  4  DesB.  Beiträge  zur  Einführung  ra  d.  VerstUndnifs  d.  Gr. 
Trag.  Leipft.  188&    Sammlungen  bei  Bode  Gesch.  der  Hellen. 
Biebtk.  ni ,  1.  AbBchB.  6. 7.  und  ein  ausgedehntes  Bepertorium 
fOr  sceusche  Alteithümer  der  Bühne  Athens  von  A.  Müller, 
Pkik)l.  Bd.  23.  p.  273— 345. 482—540.    Ueberbück  in  Guhl  und 
Koner  D.  Leben  d.  Gr.  u.  B.  p.  321.  ff.    Einiges  bei  C.  I.  Grysar 
^  Graeeorum  tragoedia  guoHs  fmt  cireum  tempora  Demös^ems^ 
C06m.ld8O.4. 


1  Bttne  und  Biarichtung  des  Attisohen  Theaters. 

1.  Bei  den  Theatern  vrarde  von  den  Alten  weni- 
ger auf  sehbne  Formen  und  änfseren  Qlanz  als  auf  das 
praktisehe  Bedttrfhir&  gesehen.  Sie  gehörten  nicht  unter 
die  Prachtbauten^  oondem  sollten  in  aller  Einfachheit  ihrem 
wesenüiehen  Zweek  entsprechen;  nnd  da  sie  hauptsächlich 
bestimmt  waren  die  Gesamtheit  der  einheimischen  Btirger 
znr  Schau  dramatisclier  oder  musikalischer  Spiele  ^  dann 
aoTserordenfKche  Volksversammlungen  itlr  manchen  feierH- 
cbea  oder  ehrenvollen  Akt  aufzunehmen;  so  mufsten  sie  sich 
in  schicklicher  Tiefe  ausdehnen;  die  denn  auch  einen  voll- 
BHudigeu  Ueberbliek  der  seenischen  Darstellungen  verstat- 

'«inhardy,  Qrieehlieb«  Litt.-Q«fe)üebte.Tb.  IX.  Abttu  9.  8.  AnlL        6 
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tete.  Der  Btthnenranm  war  ein  später  Anhang  tind  der 
kleinste  Theil  der  Theater.  Demgemäfs  bedeutet  ^iatgov 
in  alter  Zeit  die  versammelte  Menge,  nicht  das  Gebäude. 
Sie  mufsten  daher  geräumig  sein,  und  die  Mehrzahl  war 
ungewöhnlich  grofs;  wie  der  Oeffentlidikeit  in  politischen 
Versammlungen  und  bei  Pesten  unter  freiem  Himmel  zu- 
kam, waren  sie  weder  bedeckt  noch  gegen  Wetter  und 
Sonne  geschützt,  auch  nur  auf  eine  Zusammenkunft  am 
hellen  Tage  berechnet  Eine  freie  beschränkte  Scene,  die 
nur  wenige  Personen  zuliefs  und  einen  geringen  Wechsel 
der  Scenerie  erfuhr,  versetzte  den  gewöhnlichen  Lauf  einer 
78  dramatischen  Handlung  auf  den  Vorplatz  eines  Fürstenhauses 
oder  in  den  oflfenen  Raum  der  Strafse,  wohin  das  Volk, 
durch  den  Chor  vertreten,  als  Zuschauer  oder  Th€ilnehmcr, 
treten  darf.  Bei  der  Anlage  der  Theater  wurden  erhiSite 
Punkte  benutzt;  die  meisten  lagen  an  Abhängen,  wo  man 
nicht  selten  auf  das  Meer  oder  in  eine  schöne  Landschaft 
blickte.  Sie  waren  gewöhnlich  steinerne  Gebäude;  das  Thea- 
ter in  Athen  (Dionysostheater,  ro  h  Jiovvoov  &iatQOv) 
auf  der  Südseite  der  Akropolis  in  der  Gegend  Limnae  ge- 
legen, welches  im  heiligen  Bezirk  des  Dionysos  und  in  der 
Nähe  seines  ältesten  Heiligthums  an  einen  Hügel  lehnte, 
begann  man  nicht  vor  Olymp.  70  oder  in  der  frühesten 
Periode  des  Aeschylus,  nachdem  die  ehemals  aus  Holz  er- 
richteten Gerüste  der  wandelbaren  Schaubühne  (9  xoq*  tu- 
yuQov  d'iä)  eingestürzt  waren;  dieser  Steinbau  wurde  sjät 
unter  der  Verwaltung  des  Redners  Lykurg  vollendet  Die 
Architektur  der  Theater  gewann  allmälich  an  Schönheit 
und  Symmetrie;  die  vorzüglichsten  fanden  sich  im  Peloponnes 
und  in  Kolonien,  Sicilien  besafs  die  geräumigsten  und  präch- 
tigsten Gebäude  dieser  Art:  vor  anderen  werden  gerühmt 
die  von  Megalopolis,  Epidaurus ,  Aegina,  Syrakus,  Tauro- 
menium.  Das  Ganze  des  Theaterbaus  war  von  Säulengängen 
umgeben,  in  denen  die  Zuschauer  bei  gröfaeren  Pausen 
verweilten,  und  befafste  zwei  sehr  ungldche  Hälften,  die  zahl- 
reich au&teigenden  Sitzreihen  ftlr  Zuschauer  und  den  engen 
Bühnenraum  ftUr  Chor  und  Schauspieler,  das  heifst,  einen 
Halbkreis  und  ein  mehr  in  die  Länge  als  Tiefe  gedecktes 
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Beefateck^  zwiscben  beiden  aber  lag  als  Mittebranm  die 
Qrcbestra.  Theatron  und  Skene  waren  zwei  von  einander 
ganz  getrennte  Banten ;  sie  hatten  daher  auch  y^schiedene 
Standponkte,  weahalb  die  Bezeichnungen  rechts  und  links 
für  Schanspider  nnd  Zascbaaer  den  entgegengesetzten  Werth 
hatten.  Alle  Fragen  tlber  wesentliches  Detail  welche  nnr 
ans  örtlioher  Anschauung  oder  technischer  Sachkenntnifs 
sich  beantworten  lassen^  betre£fen  diesen  an  die  Enden  des 
Halbkreises  angeschobenen  Qnerban. 

Für  den   litterarischen  Gesichtspunkt  sind  folgende 
Thatsaehen  erheblich.    Die  Sitze  der  Zuschauer  stiegen 
im  Halbmosid  Tom  untersten  Kaum  bis  zu  mäfsiger  Höhe, 
indem  sie  ringsum  aus  einem  Mittelpunkt  keilförmig  oder 
eoneenirisch  nch  erhoben;  und  hier  kamen  Abhänge  von 
Bergen  woran  die  Theater  leimten  zu  statten,  um  Stufen 
Aber  einander  bequem  anzubringen ;  die  Sitze  waren  daher 
71  gewöhnlich  aus  dem  Felsen  gehauen,  zuweilen  auch  das 
Scenengebände.  Hiedurch  wurde  grofsen  Volksmengen  mög- 
lieh aus  weiter  Entfernung  zu  sehen  und,  was  noch  wich- 
tiger war,  vermöge  der  passenden  akustischen  Einrichtung 
ToUkommea  zu  hören:  beiden  Zwecken  entsprachen  nicht 
nur  die  Sdiauspieler  in  Tracht,  Haltung  und  Vortrag,  son- 
dern auch  die  Stimmen  der  Choreuten  und  ihre  schwierigen 
ßetfnge  koimften  klar  und  vernehmlich  durchdringen,  ohne 
dafi  (he  T(Sne  sich  verfltichtigten  oder  brachen.    Die  SiUr 
leäen,  zum  Theil  auch  die  Bühnenfront  wurden  in  mehreren 
Theatern  einer  jtlngeren  Zeit  durch  hohe  schmucklose  Hauern 
moflcUofisen.    Zwischen  und  neben  den  aufsteigenden  Sitz- 
reihen liefen  Gänge  (xataroii^,  iter  praeeinciioni») :  sie  durch- 
sehnitten  jene  bis  zu  den  äufsersten  Winkeln  der  Theater- 
wand und  erleichterten  ohne  Störung  den  Ab-  und  Zugang; 
dazwischen  waren  Treppen  in  gröfserer  oder  geringerer 
ZaU  angelegt.    Vorn  oder  in  der  Tiefe  safsen  Obrigkeiten 
^  Priester  auf  Ehrensesseln,  auch  die  fremden  oder  ein- 
l^eimisdien  Peraonen  welche   mit  dem  Vorrecht  der  jrpo* 
^Qia  geehrt  wurden.    Eine  jttngere  Zeit,  mit  dem  Kedner 
Lykui^  beginnend ,  that  vieles  in  Athen  fUr  den  kOnstle- 
riechen  Schmuck  dieses  Baumes,  auch  durch  Aufstellung 

6* 
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Ton  Stataen  bertthinter  Dramatiker  tnd  Kttiwäer,  die  ni- 
glaich  mit  Inschriften  geehrt  wurdeiL 

Daran  grenzte  zunächst,  in  der  T  i  e  f  e  des  Sana  gelegen, 
der  Chor.  Diese  Räumlichkeit  war  der  Mittelpunkt  des  Thea- 
ters^ einst  sein  natürlicher  Ausgangspunkt  gewesen.  Auch 
andere  Stämme  besafsen  zur  Darstellung  Yon  Tans  nnd  Gesang 
öffentlich  angelegte  Plätze,  namentlich  die  musisch  gebildeteo, 
in  den  Künsten  orchestischer  Eleganz  wetteifernden  Städte : 
die  Dichter  ehren  solche  Sitze  der  Eurbythmie  duceh  das 
Wort  evffvx^ifoq.  Der  Chor  war  ein  geräumiger  Halbkreis 
zwischen  den  Sitzreihen  und  dem  Proskenion,  urq»rttiiglioh 
ein  Tanzplatz  (xovlotQä)  auf  ebenem  Fufsboden,  gewOhnlieh 
oQji^atQa  benannt  In  seiner  Mitte  stand  ein  Altar  des 
DionjrsoB,  ^/lihj,  von  dem  ehemals  alle  dramatische  Da^ 
steUnng  ausgegangen  war;  diesem  auiächst  befandett  stob 
die  Flötenspieler;  die  später  allgemein  (p.  79.)  geABonten 
0v(islikoi  waren  Musiker,  welche  Oesang  und  Tatui  beglei- 
teten, aber  mit  dem  Drama  sich  nicht  ba*ührt^OL  SoUtea 
nun  Schauspiele  gegeben  werden,  wo  das  Spiel  auf  der 
Bühne  mit  dem  Vortrag  und  Tanz  des  Chores  unmittelbar 
zusammenging,  so  mufste  man  den  tiefgelegemen  TajKqJatz 
oder  Raum  der  Konistra  durch  einen  Hobbodm  erhöhen, 
da  die  Bühne  zehn  bis  zwölf  Fuffl  über  jenen  sieh  erhob. 
Hier  stand  der  Chor,  und  da  das  Gerüst  kaum  dmige  Stnfea 
unterhalb  der  Soene  lag,  so  traten  hiedureh  die  Cboreuten 
In  nahe  Verbindung  mit  den  Schauspielern.  Im  enge^^ 
80  Sinne  hiefs  dieser  für  den  dramatischen  Cber  eingerichtete 
Platz  Orchestra«  Hieraus  erhellt  dafs  die  Choirettteli,  der 
Bühne  zugekehrt,  zwischen  Thymele  und  Proskenfotii  in  der 
Mitte  standen;  nur  die  Komödie  gab,  wenn  die  HAudlnog 
ruhte,  dem  Chor  einen  Anlafs  herabzusteigen  und  ad  das 
Publikum  sich  zu  wenden.  Er  trat  aus  der  elgßdoQ  ^ 
auf  der  rechten  Seite  der  Zuschauer,  dann  aber  nahm  er 
eine  tiefere  Stellung,  so  dafs  seine  linke  Beihe  gegen  die 
Zuschauca-,  die  rechte  gegen  das  Proskenion  gewandt  war; 
denn  nach  herkömmMcher  Anschauung  bedeutet  auf  dem 
Attischen  Theater  die  rechte  Seite  Land  and  Fremde^  die 
Unke  Stadt  und  Heimai    Sobald  die  Scene  fr«  gewK^dett/ 
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itimmten  die  Choreuten  imter  euiem  Wechsel  symmetriseher 
Sielhiiigeii  feierUehe  Lieder  an.  Sie  bildeten  bei  yersohie- 
dener  Tiefe  entweder  Joche  (SpYcI),  in  einer  Front  yon  dreien 
(piiPTt  ix  tQiäv\  oder  Zttge  (ötolxoi),  welche  drei  Reihen 
beschrieben  (tQBlg  ix  stdvvs);  der  komische  Chor  soll  in 
secte  OTOlxfii  sich  gegliedert  haben«  Znsammengefafst  er- 
schienen die  Rotten  {Hoxoi)  der  Ohorenten  ab  Qxaciq  oder 
sie  stellten  die  Fignr  eines  Vierecks  (p)^/ia  TeTQdywpov) 
dar.  Um  eine  sichtbare  Regel  in  die  wechselnden  Bewe« 
güBgen  de«  Chores  zu  bringen  nnd  der  Orchestik  ein  ftufser^ 
fieb^  Mafs  vorzuzeichnen ;  waren  Felder  (yga/ificA)  anf  dem 
Baom  der  Orchestra  gezogen.  Der  Führer  {T/yBfujip,  xo^v- 
fdog,  fidcog  dgiötegov)  hatte  seinen  Platz  in  der  Mitte  des 
ünkenFltlgels  und  im  Angesicht  der  Zaschauer,  um  die  orche- 
stisehen  Bewegungen  zu  leiten.  Untergeordnete  Choreuten  wi- 
chen Tersteckt  in  die  Tiefe  (v:xox6Xjnop)  zurttck^  sie  hiefsen 
als  nebenher  laofende  Masse  Xavpootdrai  (Pflastertreter); 
der  letEte  Mann  tpilevg.  Bisweilen  warf  einer  von  ihnen 
eine  kurze  Bemerkung,  ein  ergänzendes  Wort  in  das  Ge- 
brach, da  der  Dialog  nicht  mehr  ^als  drei  Schauspieler  zu- 
liefst besonders  aber  dienten  beiläufige  Gedanken  des  nicht 
gesehenen  Choreuten  bei  den  alten  Komikern  zur  Ergetzung 
oder  konnten  anmuthig  überraschen. 

Die  Orchestra  setzte  sich  etwas  ansteigend  als  Btth- 
nenraum  fort.  Die  Bühne  war  ein  länglicher  Streif;  dessen 
Breite  zur  geringen  Tiefe  kein  Verhältnifs  hatte;  sie  lief 
bis  zn  den  Endpunkten  des  inneren  Raums  und  schlofs  den 
TTjeaterbau.  Den  Hintergrund  zu  vertiefen  oder  perspe- 
ktiviBch  zu  verschränken  fehlte  jeder  Anlafs:  die  Zahl  der 
auftretenden  Personen  war  klein ,  und  der  Raum  auf  dem 
gesprochen  und  gehandelt  wurde,  sollte  bis  auf  die  wenigen 
Ausnahmen  einer  künstlichen  Scenerie  den  Zuschauern  nah 
81  und  übersichtlich  sein.  Eine  so  schmale,  reliefartig  ge- 
streckte Bühne,  die  durch  das  volle  Tageslicht  erhellt  war, 
entsprach  dem  plastischen  Geiste  der  Nation  und  liefs  die 
Schauspieler  nach  allen  Seiten  vollständig  überblicken.  Dieses 
ganze  längliche  Rechteck  hiefs  allgemein  axtp^j,  gewöhn- 
licher aber  im  engeren  Wortsinn  die  hinterste  Wand  und 
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deren  Dekorationen^  womit  die  Btthne  schlofs.  Mit  jener 
Wand  liefen  Bchmale  Seitenwände  (ptaQacxjjvia)  recht»  und 
links  parallel^  unseren  Gonlissenwänden  ähnlich^  dnrcli 
welche  der  Chor  nnd  zum  Theil  die  Sehaaspieler  ihren  Weg 
nahmen.  Daneben  werden  Eingän^e^  den  Endpunkten  der 
Btthnenfront  zunächst  gelegen^  unter  dem  Namen  jiOQodoi 
bezeichnet.  Der  von  der  Hinterwand  und  den  Seitenwän- 
den  eingesehlofsene  Raum^  welcher  vor  und  gegenüber  der 
Scene  lag  und  bis  zur  Orchestra  lief ^  führte  die  Namai 
XQOöXTflfiov  und  icYstov,  ein  engerer  und  erhöhter  Platz 
darin  oxglßlxg  (pulpitum)  genannt  war  der  Aktion  bestimmt 
Der  ganze  Scenenraum  war  der  besseren  Besonanz  wegen 
gedielt^  man  meinte  dafs  Holz  die  Stimme  weniger  ver- 
dumpfen  oder  verhallen  liefse;  zur  gröfseren  Verstärkung 
und  Ausdehnung  des  Schalles  dienten  Metallgefafse.  Das 
oberste  Geschofs  im  jüngeren  Theater  bau  hiefs  kxussGjpiov. 
Die  Scenenwand  war  aus  bemalten  Brettern  (ptlvaxBq)  oder 
Tapeten  ixaraßjLjj/iata ,  xagcuterdofiata)  zusammengesetzt; 
ihre  Mitte  füllte  gewöhnlich  einen  stattlichen  zweistöckigen, 
durch  einen  Söller  ausgezeichneten  Palast  {ötfJQsg)  mit  ausge- 
dehnter Front,  wozu  noch  Säulenhallen  und  ein  freier  Vorplatz 
kamen;  in  der  Komödie  sah  man  das  bürgerliche  Wohn- 
haus; seltner  erschien  ein  Kriegslager,  eine  Landschaft^ 
bisweilen  an  städtische  Bauten  gelehnt,  und  was  von  Umge- 
bungen sonst  den  Zufälligkeiten  des  Stoffs  gemäfs  war. 
Vor  solchen  Gebäuden  oder  dekorirten  Bäumen  (xsQlaxxa) 
bewegte  sich  die  Handlung  des  Stücks;  dort  auf  Vorplätzen 
oder  in  der  Strafse  selbst  trafen  die  dramatischen  Personen 
mit  Tbat  und  Wort  zusammen,  ganz  wie  man  im  öffent- 
lichen Treiben  des  Marktes  und  politischen  Verkehrs  zu 
reden  und  zu  handeln  pflegte.  Die  Mitte  des  Hauses  wurde 
durch  den  Haupteingang  als  königliche  Pforte  hervorge- 
hoben; daran  schlofsen  sich  Seitenflügel,  und  Thtiren  auf 
beiden  Seiten  bezeichneten  rechts  das  Fremdengemach,  links 
einen  untergeordneten  Baum  mit  Wohnungen  yon  Frauen, 
Sklaven  oder  einen  Theil  des  städtischen  Haushalts.  In 
diesen  Abstufungen  der  scenischen  Oertlichkeit  lag  eine 
schlichte,  jedem  fafsliche  Symbolik,  wodurch  unmittelbar 
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und  dine  die  Belehrong^  die  jetzt  ein  SchaaBpielsettel  ge- 
Awihrt,  die  Bedentimg  einer  Bolle  sofort  klar  wurde:  der 
Königy  die  Mitglieder  des  Ftlrstenhaiises  traten  ans  der  mitt- 
leren Thfire,  ihre  Diener  oder  Gastfrennde  gingen  durch 
eine  der  Nebenthtlren«  So  einfache  Dekorationen  genügten 
nm  ein  Stttek  zu  besorgen,  sie  wurden  selten  gewechselt 
nnd  der  Stoff  gab  geringen  Anlafs  zur  Umänderung,  auch 
kannte  das  Griechiche  Theater  weder  Vorhang  noch  Akte 
des  Dramas  und  technische  Pausen ;  auf  Perspektive  hat  es 
Yidlig  yerzichtet  Jede  nöthige  Verwandlung  der  Scene 
gesehah  dnrch  ein  ixxvxXBip  oder  Umdrehung  von  dreisei- 
tigen Maschinen  (oi  xBiflaxtoi  sc.  Q-iffai):  indem  die  Scenen- 
wand  theilweis  oder  YoUständig  nach  beiden  Seiten  aus 
einander  wich  (wena  duetilis  *  versilis) ,  erblickte  man  ein 
inneres  Gemach  oder  es  eröffnete  sich  ein  tiefer  Hintergrund 
mit  Wald  und  entlegener  Kflste.  Durch  Anwendung  des 
hxüx2sifia  erlangte  die  Handlung  einen  energischen  Fort- 
sehritt,  zum  TheU  dnen  Abschlufs ;  doch  vermied  man  eine 
starke  Veränderung  der  Oertlichkeit,  wie  wenn  einst  Ae- 
Bchyh»  in  den  Eumeniden  durch  einen  Sprung  die  Scene 
Tom  De^)hisehen  Heiligthum  nach  Athen  verlegte.  Eine  be- 
Btnnmte  Form  dieses  soenischen  Wechsels,  die  durch  Zu- 
Bammenschieben  der  mittleren  WandstUcke  das  Innere  von 
ärfer  gelegenen  Räumen  enthtUlte ,  damit  eine  Person  von 
der  fittlme  raaeh  in  den  Hintergrund  zurückgezogen  wttrde, 
wie  namentlich  in  der  Komödie  geschah,  hiefs  elgxvxXslv. 
Alle  Dekorationen,  Maschinen  und  Garderobenzimmer  {cxeoT/) 
lagen  zur  Seite  der  Scenenwand.  Sonst  erhellt  aus  Einzel- 
heiten dafs  in  der  tragischen  Architektur  ein  möglichst 
treues  Bild  der  städtischen  Einrichtung  hervortrat  Das 
königliche  Haus  hatte  seinen  Vorplatz ,  auf  dem  manches 
Zmegespräch  stattfand,  seine  Hallen  (jtgojtxyXa)  waren  mit 
Götterbildern  geschmückt,  auch  fehlte  der  Altar  eines  Schutz- 
gottes nicht,  und  besonders  wird  der  dyvuvg  erwähnt  Mit 
Ausschmückung  der  Scene  beschäftigte  sich  frühzeitig  die 
dekorative  Malerei  {axrjvoYQag>la) ,  die  von  Aeschylus  ein- 
geflihrt,  von  Sophokles  gefördert  war. 

Das  Maschinenwesen  erschien,   der  Natur  des 
älteren  Dramas  entsprechend,  mäfsig  und  blieb  in  seiner 
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8s  Anwendttiig  bescfaräiikt  Kttbn  und  mannicMakig  imt  es 
hanptsitohlich  im  ZeHmnm  des  Aeechyltts  und  in  der  alten 
Komödie  gehandhabt  worden;  beiden  aber  darf  man  als 
gemeioEiamen  Grondzng  den  pbantastischen  Charakter  bei^ 
legen.  Aeschylns  gebrauchte,  wie  der  Wechsel  seiner  Mytiien 
forderte,  Grabmäler,  Altäre,  Götter-  und  Sohattenerachei^ 
nungen,  Götterseenen  auf  einem  in  der  Luft  tiehwebenden 
Geräst,  abenteaerliehe  Thiergeetalten  nnd  geflttgelte  Wagen, 
auf  denen  götäicbe  Wesen  herabstiegen,  einen  Beisevragen, 
der  eine  Zeiäang  auf  der  Bühne  bleibt,  «elbst  eine  Dar- 
Stellung  der  Nacht  im  tageshellen  Theater,  bis  auf  Nach« 
bildungen  des  Donners  und  Blttzee :  kurz,  er  eohuf  mittelst  me- 
chanischer Erfindungen  eine  phantasierolle  Welt,  w^che  die 
ntiehtemen  Formen  des  Lebens  ttberschreitend  den  ZweAea 
seiner  idealen  Tragödie  rortrefSich  diente.  Weit  seltner  be* 
durften  seine  Nachfolger  dieser  aufserordentUchea  Mittel,  denn 
ihre  Stärke  lag  weniger  in  der  sinnlichen  Wiikong,  da  lae  sicA 
immer  mehr  auf  Charakteristik  und  Kreise  der  menschUciieQ 
Erfahrung  wandten;  dagegen  liebten  die  alten  Komiker 
ihre  kecken  Phantasmen  mit  ähnlich»  Kunstmitteln  zn  ¥e^ 
zieren,  und  diesen  Theil  der  Technik  haben  sie  doroh  neue 
Schöpfungen  noch  beträehtUoh  erweitert.  In  regelmäfisigem 
Gebrauch  blieben  MasohiBeifie  Air  Theophanien  namenüieh 
in  der  Katastrophe  (&ioXoYslov) ,  die  Stiegen  in  der  Tiefe 
des  Theaters  {XaQcipsiQi  TcXl^ioxeg),  auf  denen  Schatten  un- 
bemerkt emporstiegen,  die  Druckwerke  filr  Verseakimgen 
{waxibCiMva) ,  gelegentlich  auch  SdiaQwerkzeuge  (^jitla). 
Den  Schlafs  macht  eine  Anzahl  Fon  Gerätschaften,  die  wol 
in  der  Komödie  zur  weitesten  Anwendung  kamen ;  die  Gi^hr- 
ten  fanden  dort  einen  reichen  Stoff  zu  besonderen  Forschnn- 
gen,  und  ein  bekannter  Titd  war  Sx^^Hx/Qaipmo^  Uebcigens 
erhielt  man  das  Bttstzeug  und  die  wesentlichen  Einri(ditUBgen 
der  Bühne  in  grofser  Einfachheit,  und  statt  mtthsamer  tecb« 
nischer  Darstellungen  gentigten  die  kürzesten  symbolischen 
Andeutungen. 

1.  Vorstehendes  enthält  dem  litterarischen  Zweck  gemäfs  einen 
nur  knappen  Umrifs  des  technischen  Ganzen,  welches  mehr  aus 
künstlerischer  Anflchaunng  als  aus  mttfasamen  Details  die  recfatd 
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lliAelt  und  Beittemtheit  «rUnjg«ii  känü.  Den  Bokstoff  yon 
n  K^mttiklatiir  und  ieelmia^wn  Anistbet  bd  Yitevt.  T,  a.  6n-9. 
und  Pollux  lY.  c.  1^  liaban  «rü  neiure  FonoliBr  fiber  die -Ge- 
•eMdite  der  Baidninst  wiBaensohaf tMch  geUntert,  beeonden  Hirt 
imd  Stieglits  Archäol.  der  Bank.  Theü  9.  AbeäiQ.  &  Oeist- 
reiefa,  wenn  sncfa  niökt  l^hilologiBeb,  H.  C  Oenelli  dte  Theater 
in  Adien  faiBBicktlldi  anf  Arofaitektiiry  Scenerie  n.  Darstelliuigs- 
ktnü -ttberbaapt  erläntertf  BerL  18ia4.  Plan  bei  Donaldeon 
in  9nppleni.  ta  Stuart  Anügtäiies  of  Aihmu^  X.:  1880.  und  Tke 
Tktott^  of  tke  Qreek$.  Ed.  6.  Ltmd,  1849.  Pmktvidb  Straek  das 
akgtieeh.  Theatergebäade,  dargeeteUt  auf  9  Tafeln,  Potodan  1843. 
foi.  Nadiweise  für  die  Tkeater  bei  MttUer  AivbiieoL  ^  880.  und 
Weldttrp.  925.  ff.  Yei^l.  eben  p.  79.  Die  Tolletändigete  Saiam- 
luDg  für  Tbeater  aus  dem  AlterUnmi  mit  G>und-  und  Aofriwen 
beiWieeeler.  AltEEgebnifi  seiner  Reiten  in  KlelmuneB  liat  die 
BüEBrensen  in  der  Architektur  der  Theater  naeh  f^iieehiSGhem 
und  Mmlecfaflin  Syeten^  noch  ausiBhrlicher  die  soeniechen  £in- 
riektingen  der  yorhandenen Dramen dargesteUt  A. I^chönborn, 
Die  Skcne  der  HeOenen,  (naoh  s.  Tode  heraueg.)  Leipa:  1868. 
Hiem  L.  Lohde,  IKe  Skene  der  Alten,  BerL  1860. 4.  AUes  folgende 
berührt  nur  die  wlehtigJBten  Punkte,  soweit  sie  sum  Yeretind- 
nils  des  Dramas  beitragen.  Ein  groflier  Theil  der  antiiiuarisehen 
Thatnehen  wird  hier  als  Einleitung  in  die  Oesehiehte  dee  Atti- 
sehen  Dramas  ausaniniengefafet,  kann  daher  nur  suilunarisch 
«nd  mit  Beschriinkttng  dee  oft  fragmentarischen  DetKils  seinen 
Phte  finden;  nook  knapper  mn£ste  die  Betpreehnng  streitiger 
Aflaehten  ausfallen,  und  sebon  das  abwei<dietideMateriel  welches 
WiflBeler  mit  aritnem  Fleifs  im  Archiv  seines  AHikele  über  die 
Tteter  anfstdlt,  ist  mehrmals  nlir  stülsehweigend  benetat  wor- 
^  Immer  mttge  man  aber  beaditeti  d^Cei  was  Antoren  und 
Gnmnataker  für  das  gesamte  Biifanenwesen  bieten,  eeOted  auf 
fisckkenntnifs  beruht;  die  Deimtiooen  oder  SoihlltfMi die  man  aus 
ilmen  sieht  sind  nur  su  häi^g  problematisch. 

Als  grorstes  Theater  in  Hellas  kennt  Paueanias  dae  Yon  ye- 
galepolie.  Das  eibuge  desaen  Sitsveiken  nieht  an  den  Abhang 
eines  Hfigels  lehnten,  hatte  Mantinea;  das  schönste  war  in  £pi- 
cUnros.  Man  wird  nicht  ttbersehan  dafs-dle  Theater  der  Atkadier 
(Poiyb.IY,  WK  9.)  für  die  lyrisdken  DanteUttngldn,  selvwerUob  für 
das  Drama  dienten.  Jetzt  gilt  für  dasjenige  wielehesAmTollstän- 
digitmi  erhalten  ist,  das  von  Aspendos,  ein  nach  gto&en  Dfmen- 
sioaen  in  guter  Kaisenseit  aaegefühjnter  Bau:  perspektivisch  ab- 
^bildet  in  GuU- Koner  Leben  d«  Gr.  u.  B.  p.  £09.  Beiläufig  be- 
merkt Schönbom  p.  100.  mit  Beeht  dnfs  bei  dev  A^age ,  der 
Tbsster  ka^eswegs,  wie  die  neueren  Besushet  auf  den  malerischen 
THiaimem  so  gern  annehmen,  scJm^qc  Natu^  und  Ans^icbtei»  son* 
dem  ttne  günstige  BäasaüobkeH  lUr  SUueihen  ins  Auge  gelafst 
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wurde;  dts  einscUielfleiide  BiihiiengebiUid«  konnte  not  derlCin« 
dersahl  einen  freien  UmbMclL  veritatten.  Theater  in  Athen,  to 
•ditttgov  td  diowvctmi^pj  abgebildet  auf  der  unten  %n  nennenden 
Mttnae,  enerst  anf  dem  Marktplata  mit  h()laemen  Sitten  oder 
Getäfel,  Ugltt  (Eratosth.  p.  229.  Herrn.  Opuse,  II.  161.),  die  zur 
Zeit  eines  W^tkampfes  awiechen  Aesehylna  und  Pratinae  ein- 
stflrsten,  Soid.  y.  Aiff%vlogj  dann  v.  n^cnfvag:  imismpifidpav  8\ 
tcvtov  9Vi4ßri  tA  lui^itty  iqt  im  ItfrifuMonr  of  ^Btnai,  nMii^.  %a\ 
h  «otfroo  ^loT^er  t&xodoiatjdifi  'A^^cUoig.  Wieselet  JHspvt,  de 
loeo  quo  ante  theatrum  Baechi  lapideum  ex$truetum  Aikaus  aeü 
tifU  htdi  tceniei,  Gdttinger  Progr.  1860.  Aneban  dnreh  Lyknrg, 
Hyperidesa^.  Apsin.  p.lOS. Mett.  IX.  646.  and  F.  X  Oratt  p.841.C. 
hievon  C.  Chirtina  iin  PfailoL  Bd.  24.  :p.  270.  ff.  Zar  Gesehlehte 
des  Atiisehen  Theaters  einiges  Usener  m  Symbola  pkiioL  Bonn. 
L,  1867.  p.  683.  ff.  Das  Interesse  daran  haben  die  von  derPren- 
fsischen  Regierung  1862  betriebenen  Anfgrabungen  (C.  Boetti- 
6 her  Berieht  Über  d.  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  im 
Frtthj.  1862.  Berl.  1868.)  neu  belebt  und  Sitzreihen  in  grefaer 
Zahl,  Ueberreste  von  Denkmälern  und  Inschriften  an  etwa  60 
Ehrensesseln  aus  der  Römischen  Kaiserzeit  au  Tage  gefordert. 
Hievon  ersählen  W.  Vischer  im  N.  Schweia.  Mnseum  Bd.  3. 
und  Gerhard  ind.  Monatsberichten  d.Berl.  Akad.  1862.  Hai,  in 
d.  ArchSol.  Zeitung  XX.  827.  und  öfter,  dann  von  den  epign- 
phischen  Fttnden  Keil  im  2.  SnppL  d.  Philologus  1863.  p.  629. ff. 
vgl.  Philo!.  XIX.  367.  ff.  Gang  awisdien  den  Sitzreihen,  vavcrrofMf 
Her  praeemcti&nit ,  eigentlich  der  abgeglättete  Fels  unndttelbar 
Über  den  Sitzreihen  («.  vtjs  nixgag  bei  Philochorus),  klar  anf  einer 
Attischen  MMnze  vor  Leake  topography  of  Athens^  cf.  in  Suid.  v. 
Die  Hauptstelle  bot  Hyperides  c.  Demosthenem,  und  wir  lesen 
sie  noch  jetat  bei  Babington  p.  5.  Anders  Groddeck  in  Wolfs 
Anal.  II.  102.  {q.  Dann  Ttspnidtg  die  keiHbrmigen  Sitareihen,  als 
conoentrische  Radien.  Orchestra  und  Thymele:  Wieseler  Ueber 
d.  Thymele  des  Griech.  Theaters,  Gott.  1847.  setzte  keinen  ün- 
vtMTSchied  zwischen  dem  ursprünglichen  Tanzplatz,  ^imüti  oder 
uovürtQa,  und  der  durch  einen  Bretterboden  erhöhten  dramati- 
schen Orchestra  (s.  Hermann  tber  MtiU.  Eumen.  p.  162.  fg.  und 
in  der  Reo.  v.  Stracks  Theatergebäude  N.  Jen.  Litte.  1843.  p.  696. 
fg.),  sondern  hielt  die  Thymele,  worauf  schon  Pratinas  anspiele, 
für  dasjenige  Gertist,  auf  dem  in  der  Orchestra  dramatische 
es  Chöre  sich  hören  liefeen.  Die  technischen  Wörter  dieses  Gebiets 
hatten  ihre  Chronologie,  welche  später,  wo  dieselben  Wörter 
andere  Bedeutung  erhielten ,  verkannt  wurde.  Was  f^vfiiXti  za- 
erstwar  und  hiefs,  ehe  inan  eine  tragische  Bühne  besaib,  wissen 
wir  nicht;  was  in  den  unklaren  Notizen  der  Grammatiker  als 
ein  alter  Kern  wiederkehrt,  geht  auf  einen  Tanzplatz  des  ky- 
klischen  Chors  mit  einem  Opferherde  (ß»ii^s)  des  Gottes,  und 
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Tielleiebt  i0t  die  Notiz  im  Etym.  M.  daTs  dort  ein  Hieb  (Annlog 
dem  iUog  des  Thespis)  stand,  aus  guter  Tradition  gefioasen. 
Sieherer  erfährt  man  ans  Phrynichua  was  in  dem  jltngeren  Ge- 
braacb  (Lob.  Plir.  p.  164.)  das  Wort  später  aüein  bedeutet,  aemlieh 
den  Bammelplatz  für  die  wirkenden  Sobauspieler  und  Musiker. 
Denn  nachdem  der  Chor  ans  dem  Drama  yers<^wQnden  war, 
blieben  zwei  geschiedene  Bäume,  derw  Inbegriff  dje  BUhna  be- 
deutet, Scenenraum  für  das  reoitirende  SchauBpiel  und  Orche- 
stra  für  Pantomimen;  jetzt  l)ezeiehnetmi  allgemeia  &v(tilri  und 
9tffuli%ol  den  weiten  orehesti^en  Baum  und  die  dort  wirken- 
den Künstler:  zuletzt  gilt  ^ftil^  bei  Plutarch  und  anderen 
Späten  für  Theater  oder  Bühne.    In  den  Anfangen  des  Bübnen- 
weeena  aber  bekam  der  Platz  dea  alten  %OQag  einen  erhöhten 
Bolzboden,  auf  dem  die  thätigen  Künstler  sichtbar  wasen;  ein 
engerer  Theil  des  Platzes,  Orebestra  genannt,  leitete  zu  der 
Bübne  hinttlier;  die  Zeiten  thymelischer  Spiele  brauchten  nur  ein 
den  geaamtenRaom  umfaasendes  Gerüst.  Bei  denmodernenBepro- 
duktionen  antiker  Dramen  hatte  man  irrig  den  Chor  in  eine  Tiefe 
dea  Orchesterraums  gesteckt,  er  konnte  daher  zu  den  Schauapie- 
lem  kaum  aufblicken,  geschweige  mit  ihnen  sieh  unterreden;  er 
war  genöthigt  auf  einen  Altar  zu  treten,  und  man  liefs  ihn  durch 
Treppen  auf  die  Bühne  steigen.     Treppen  erwähnt  zwar  Pollnx 
(in  deif  anzuführenden  Worten),  er  scheint  aber  nicht  von  dem  was 
Begel  war  zu  sprechen.  Scenenraum:  Hauptstelle  Suid,  v.  Znrfnf. 
Anspielung  auf  die  stgodog  des  Chores  Ariat.  Jfubi  335.    Geppert 
über  die  Eingänge  zu  demProsceninm  u.  der  Orchestra  dea  Griech. 
Theaters,  Berl.  1842.  bestreitet  die  Ansicht  der  Mehrzahl,  dafs 
die  Schauspieler  ihren  Ein-  und  Ausgang  durch  Parodos  und 
Tbüren  der  Scene,  nicht  von  der  Orchestra  her  nahmen.  Gegen 
ihn  Schönbom  p.  76.  ff.    Auftreten  des  Chores  links  gegen  die 
Zuschauer  gewandt:  Schol.  Aristidi«  T.  III.  p.  535.  ou  yä^  ilg- 
ijtottp  ot  x^9^^t  «^ay^og  ßctditovtiq  inoiovrto  xovg  «^votiff,  nal 
il%09  xovs  ^fatug  hß  agiaztg^  tt6tmvj  «al  ot  n^zoi  %av  logov 
ovcare^a  in$ixov.    Wichtiger  Pollnx  IV,  ia($.  sq.  ««y  fwvroi  «a- 
Q^dmv  17  iihf  Siiia  dyQÖtsv  i^  iic  XifU¥os  Pf  i%  noXmB  ^^9,  9^  dh 
aXXa%69w  srefoi  dqnnvovfUvoL  natd  t^v  ivigctv  iiguMiv,  aigel^oP' 
ttg  M  bIq  t^9  6gx'i^9^>^  ^*^  ^^  OHTipiiP  dvaßw^povifi  ii^  «lifiof- 
tmv.    Diese  wenig  geschickt  stUisirten  Worte  hat  Sch(^nborn 
p.  74.  nicht  glücklich  behandelt.    Dazu  die  Bemerk-ung  Phot.  v. 
TgitosdgtnBQov:  der  linke  <rcojjgof  sei  den  Zuachauem,  der  rechte 
dem  Proak^on  zunächst  gewesen.    Oberhalb  lagen  Seitenflügel 
oder  Eingänge  für  Schauspieler,  %ataßds  ägnsg  ot  XQ^ytjitdol  did 
XW9  a»»  nago^mp  Plut  Demeir,  34.    Ueber  Evolutionen  der  cho- 
rischen Gruppen  weifs  man  nichts,  und  der  Thatbestand  dessen 
was  Müller  Eumen*  p.  95.  aufstellt,  mag  auf  die  komische  Para- 
baaia  aich  beaehränken,  a.  Hermann  p.  159.  fg.    Nicht  leicht  ge- 
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Bthkh  68  dadi  in  der  Tragödie  ditCborlraten  naoh'elnatidisr  aaf- 
trätea:  der  ktlllne  Griff  des  Aeochyhü  in  den  Bomeiiidea  {Vita 
J0tek,  h  1^  intßsiifi  nir'  ]ß^(t9päfaP  cnoi^dihjp  tl^yaydvra  tov 

M  jlfO^v)  gehOrt  antev  dlegröflften  aber  mit  IcüDStleriseiiem  Yentand 
bereclineten  Ansnaliiihen;  ans  der  Komödie  liegen  awei  nicht  gleich- 
artige Fülle  vor,  in  den  Äpes  ond  wie  man  hOrt  (Meineke  Com, 
II.  508.)  in  den  niinq  des  EnpoUs.  Ueber  Gruppen  nnd  Auf- 
'  eMlmn^  des  Cbors  gibt  Pollnx  i V,  106.  folgende  Nomenklatur:  nd- 
•Qodat  entes  Auftreten  dee  Ciiors,  angenbUekttekeB  Abtreten  des- 

'  aelben  ptmi^iiamf,  daranf  ininä^olhc  (eine  Seitenbeit,  wi«  Sthol, 
6oph,  ilf.610.  bemerkt),  der  Ab«ng  S^odog  nnd  sein  Bpüo^  i^diiow, 
iVXberea  davon  aiä  Schlaft  von  §.  116.  Beim  Abzng  dea  Cliores 
bliee  ein  Fiötenapieler,  der  den  2ng  anführte,  ^e  Melodie  des 
Exodion,:  Sehol  Afist.  Vttp,  d8(^.  Sttid.  v.  '££^101  vdp^oi.  Ein  solcbes 

'  Bxodiam  ^ar  knre  und  in  Athen  wurde,  wie  noch  Jetzt  bei  wach- 
sender Ünrnbe  der  Zuaehaner  vorkommt,  der  Sehlidb  weni|^  auf- 
tnerkaam  angehört.  Darum  haben  ihn  mehrere  Dichter  mit  einer 
fbaten  Formel  abgethän:  Bnripides  sohlieAl  mit  derselben  Phrase 
drei,  mil'gröfserer  Variation  f^nfBtttoke  stereotyp.  Man  darf  also 
glauben  dafs  wenn  die  handelnden  Personen  abgetreten  waren,  der 
'  Ober  niehts  mehr  sa  reden  hatte;  betrachtet  man  aa<^  den  Gehalt 
der  Verse,  mit  denen  Jetet  die  Tragödien  des  Sophokles  achliefsen, 

^  w>  hat  Fr.  Ritter  hn  Philol.  XVU.  4^.  ff.  ein  Recht  diese  s&mt- 
li^en,  wenig  bedeutienden  Epiloge  su  verwerfen:    Dann  fahrt 

<  PoUux  fort:  (U^  ih  zo^9v  ovocjjre^  Kai  (vydi^.  «al  tgayt^oiB  phf 
XO^o^  £«y^  nitftB  ix  v^Sp  «crl  uto fj^ot  xgsCgiu  «it««.  •—  nalnatd 
xQitg  (ihf  €ig^$ü€tp^  ef  aortcr  ivyä  y/'roird  1}  näi^^dog*  Bi  dh  %ccta 

fi)y  mdg^w, '  6  dh  nmpunog  x^Q^i  titttiQsg  %al  efnoöip  ^(f«9  %0' 
QHfteti,  (vyu  f|,  tnaatov  Sh  tvy6v  i%  'rertw^or,  notx^t  üh^  titra- 
Qig,  9{  aPdffag  ^ttv  fxDftfvo^  atot^og.  Die  sechs  (t^yä  werden 
auch  dureh  Cratin.  ap,  Schol.  Amt  Pae.  733.  bestätigt.  Eine 
dünne  Fro^t  Mit  gfofser  Tiefe  und  angemessenen  Zwischenrän- 
men  bezeichnet  den  nach  mifitärisohem  Brauch  benannten  orotx^c 
(vgl.  diftiütoixeip),  hKufig  mit  der  fehlerhaften  Variante  tn^x^g. 
Erst  naehdekn  die  Handlung  vorgerttokt  und  der  Dialog  an  eine 
Pause  gelangt. ist,  entwlokdt  der  Chor  die  vollen  Formen  seiner 
orchestisehen  Und  meMschen  Kunst,  besonders  in  der  Parabasis, 
'  Hbphae«t.p.  191.  8uid.  V.  Use^dpaöig  nnd  iSohel.  Arüt.  £fu.  505. 
ht&0i  pkp  fi^  K«tct  moi%op  ef  itffdg  tijv  69X'I^Tpap  dnoßliuovtfg» 
ita¥  ^  n^ptxßdoip,  i<pc|%  Stnatsg  (in  gelöster  Ordnung)  xal 
npdg  tovg  ^Botctg  pXHtopttg  thv  IdyöP  notoivtm.  Die  Zeit  des 
Verfalls  hu  musiecher  Bildung  nahmen  die  Kenner  wahr,  als  die 
Choreuten  leblos  und  auf  dem  Fleck  eingewuraelt  ihre  Lieder 
absangen:  Plato  £ntwig  ap.Aih,  XIV.  p.  688.  e.  dil'  SgnB^  dno- 
itXfpnot  ^tüdrpt  iottkeg  df^oiwu.    Ein  l&diMrea  Hfllfsniittel  für 
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di»  dfcoriachdtt  EToln^nem  jvattn^  pickatiiia  Liska  bmIi  Hisy- 

lSiT«»0«Xy  richtig. von  Bemumn  p«i<tfi.  gefafirt.  Jader  Chor  bildet  in 
seiner  mannichCKltigeB  «fi^fiavoiceft/«  FenaeB  der  tnieif  (wovon  daa 
im  oageren  Sinne  benannte  Mafc^Mw),  seine  mlüge  gesMotene 
Steilong  aber  gab  die  Fignr  eines  ep}^  vsc^oy ttM«,  Sebol.  JHtmyn. 
m  Tfar.  p.  746u  ef.  Etym.  IL  y.  x^trg^kL  Die  Staltalgen  der  Kt- 
glieder  erkennt  man  at»  der  Terminologie  (wenn  aneb  einiges  tßS^ 
TentSndnifii  nndlrrthnm  ist,  wie  die  w^mn^^mi  nDAnliattie. 
p.  llfi.)  namentlich  bei  PolL  lY,  106.  d$iamtdt$i^y  Ji^nattifom^dnig 
(n,  lei.X  f^itoercfni^  (Aristot  JMopk.  lY,  ll.)>  bestimmter  He- 
syeh.  T.  'Aifiät9Qoatdnig^  Lex.  Bekk«  Pv444.  nnd  Phot  t.  T^o^ 
iS^euf  oö  (erlänlert  von  Meineke  Com.  II.  p.  Id9.):  «oW^Mfrar 

too  ar^flcoATflerov  fa^fMr  i«^x**»  «al  euiMP.  Letsteres  war*  der 
Plats  dea  Koryphaeos,  woher  figOrUeh  PMideales  iqr.  Mh.  IV. 
p.  16fi.  B.  iweetf  d*  ^  «e««i«tecv  ik  ^  af  tryaeitog  fs^o^.  ihm^ste- 
hen  n^nudi^ai  oder  Leate  avf  den  Fltgshi  entgegen,  Hnt 
^Vm^-  V,  6.  Tersteekte  Plitaa  der  geringeren,  Phot  v.il«e«o- 
fcoroi:  fifffoi  voS  X9^*  otopü  yiie  ^  etiroNnS  Wtfi,  ^««löis^oi 
di  oMM*  oßro  Apttr&o^.    Menander  p.  61.  "Af^pc^  täfiß  ze^dr  OJ 

IsfwsoA  £4  vo»  «f(9^.  Als  versteckten  Standort  beneiehnet 
Hesyeldns  das  4Mtm6lm&9.  Dar  leiste  Mann  ^rk,  Said.  v.  In 
meUflchen  Partien  snpplirte  die  dvei  Sehaospleler  ein  ChOrent, 
Pell.  lY,  loa  6Md%9  ^  dptl  xetti^tov  ^wnmQiwoä  dim.  timt^  tmr 
fsetgxii»  t^vajlr  h  ddft,  na^mmnfvu»  mdsikmi  «^  MgSkfpm,^  S.  Aam.  4. 
Ihuitnll  Bibaeoraam  und  im  engeren  SinaeBafancDwandy  tfese 
Bit  drei  Thflren  and  den  Yerlingemngen  dnroh  Periakten;  die 
Brtite  war  geringer  als  im  BOmiBohea  Theater.  Die  Seeaa  fin« 
det  aieh  am  Yollständigsten  im  Theater  von  Aspendos  ethsllen: 
darttber  Sehönborn  p.  88.  ff.  Beschreibungen :  von  Yitrav.  Y,  6, 8. 
nnd  Poü  lY,  liU.  Letsterer  begeht  schon  den  to«  Httflec  (anch 
littgaseh.  II.  öOi)  '#iederholten,  to»  Sohlegel  L  84  vemdedenen 
IrrthoB,  daft  er  den  dramadsohen  Rang  der  Sdaumpleler  ia  ge- 
nanen  Zasaaimenhang  mit  der  Symbolik  der  Thiren  setsti  ala  ob 
der  Protagonist  Jedesmal  mr  Mittelthflr  (vähae  refUm)  ein«  nnd 
aasgegangen  sei:  hingegen  bemerkt  einIgSB Hermann  p«  174.  Ein 
oTwsof  Tor  dem  Pidsat  wird  von  PoD.  lY,  18&.  genannt  and  neben 
den  BUem  der  Sehntagdtter  oft  angedeutet,  lonap.  Poü.  IX,  87. 
HC  i  9v9h^m¥  «cMi  m^mi  «m^,  Aeseh.  &  4i(^  Mswocf^' 
*£s^,  tnp  pamliünf  n^öSopög  (t9Xd&g«iw{Q(.8MißtlL,Jiuheid. 
p.  47--49.)y  S^h.  EL  1376.  Sdti  ^tcS»y  iaoint^  mQÖnvSUt  imioo6i9 
nü»,  nnd  anfser  anderen  Menand.  pi  Slfi.  put^xw^oiim  tof  Üwttl» 
tootopI  aal  c^f  M^af,  et  Hecrfsh.  ▼.  %pdmm4  Bttamlichksiten 
weldM  aar  Orehestra  ftthrten,  nadi  Tbeophsaat  bei  Haspoer. 
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-  .  tk^ch' timodi^jiiivgr  tdwot  tutg  iig  t6p  iyauw  maqasiufMai  (Jmmet 

wie  manausMeineke  C<nn.  IV.  p..  791SL  ff.,  nnd  ScbODbornp.d6.fg. 

I  .  evsieht  ein  Tieldeutiger  Be^iff),  sind  naQumijivia;  die  vu  Or- 
chestra  geneigte  Benknng  oder  der  untere  Theil  der  Bühne,  mit 
Säulen  und  Bildwerk  veraiertj  hiefs  vnoani^viov]  die  Fläche  swi- 
edien  Seiene  nnd  Orohestra  die  gleicbfalla  versiert  und  mit  Stand- 
bildern gesohiittokt  war  (Corp.  Inacr.  n»  4283^)  »poMifvioy,  Stich- 
name  einer  flilterhaft  geputzten  Dirne  Ath.  XIII.  p.  587.  B.  Dieser 
Theilwar  ans  technischen  GrUaden  Ton  H0I2  gebaut  (Flut.  adf. 
Jjpitf.p;1006.  B.);  im  filmischen  Gebrauch  (nach  Vorgang  der 
•  <HeUeni8ten>  bedeutet  proseenium  allgemein  die  Bühne,  selten 
im  engeren  Sinne  pulpUa  ante  seenam  nach  Serv.  in.  Virg,  Geo. 

.    II,  881.   Ein  erhöhter  Platz  in  Mitte  des  Btthnenraums  war  4%qI- 

SS'^ttC  oder  laysCw  {ßip  ov  oT  tifoftoioi  iJyav^MTo,  Rithnk*m  Tim. 

1    p.  190.  sq.):  .Groddeck  de  tkeairi  Gr.  parükus  in  WoU8Anal.Il. 

.  .  ddw^ff.  vgl.  Meineke  Corntn,  Mise.  c..4    Dekorationen,  in  Teppichen 
.  oder,  bemalien  Holawänden  bestehend,  zeigten  über  die  Periakten 

.    herabgelassen  Berg-  oder  Flufsgegenden,  najapl^puna  Poll-IV) 

\'  131.  Den  durch  msQÜitnvoi  bewirkten  Scenenwechsel  lehren  Vitrn?. 
V,  6,  a  PoU.  IV ,  Ifi6.  Servius  m  Virff.  Ge,  UI,  24.  aus  Varro: 
Seena  auiem  quue  fiebatj   atU  versilis  erat  aut  duetiUs.  vertiäs 

'    iune  eratf  cum  subito  iota  maehinis  quibusdam  consertebaiur  et 

;  aUam  picturae  fadem  ostendebati  ductilis  tuncj  eum  traeHs  tabu- 
laUs'  kae  atque  iliae  speeies  picturae  nudabaiur  interwr„    Ygl 

.  Bdttiger  Aldebr*  Hochz.  p.  122.  ff.  Ohne  jeden  Schein  meiste 
Genellidafis  statt  gemalter  Dekorationen  natürliche  Bäume,  selbst 

.  mühsam  gezimmertes  Bauwerk  verwendet  wurden.  Ein  Eröffnen 
der.  inneren  Scene  war  iwwaZsrw,  dienend  für  perspekli visphen  Ein- 
bliek  in.hehnfiches  Treiben  und  yerborgene  Bäume,  wovon  wol  die 

-  KeaiddiemehralsdieTragöd]e(^/»4.i<i.)Gebrauchmachte.  Pollox 
lYjl^  dsitufvdi  9h  «crl  t«  ^n6  rr/y  emjr^p  iv  rate  o/s/«j^  an^Q' 

.  Qifwa.  n^ax&ivMa :  Brunck  in  Jrist.  Tkesm,  06.  und  besonders  Her- 
mann p.  165.  fg.  Vielleicht  war  i|o(4ir^cr,  wie  Polluic  angibt,  eine 
der  Formen  für  das  Ekkyklema,  wie  wenn  m  Erker  oder  vortre- 
tendes Gerüst  den  studirenden  Eunpides  in  den  Achamem  als 

«    Episodinm  vorschob,  ohne  denselben  auf  die  Scene  zu  bringen. 

'  Dagegen  diente  die  ^latsy^  Poll.  IV,  129.  (unter  den  Erfindungen 
des  Aeschyhis  genannt  Cram.  Anecd,  Par.  h  p.  19.)  als  Altan  oder 
Balkon  zur  Fernsicht,  und  hierunter  lälst  sich  auch  das  ^pont«- 

.  Qwp  fm  Agamemnon  befafoen;  «nalog  der  dort  genannten  komi- 
schen «^1^  die  filr  den  speknlirendaa  Sokratea  in  den  Wolken 
taugt  Die  Anordnung  der  Schallgefäfte,  wovon  Yitruv.V,5. 
umständUoh,  bleibt  unklar.  Schneider  in  den  Ann»,  zu  d.  Xclogae 
pkjf's.  p*  176.  fördert  nicht;  niemand  sagt  auf  welchen  Stellen 
des  Theaters  man  die  SchallgefiLfw  verMeckta     Endtieh  hat 

..  miatofane  Qfimd  einen iSoufQeur  ^oso^eAivt. angenommen ^  wo- 
von p.  112.  d.  2.  Bearb. 
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lUachiseriey  ohne  Kenatnilfi  snsniiimengatvagea  voa  PolL  IV^ 
127. 18a  of.  SuicL  v.  Tgccym^  oxi^tn}.  Vgl.  Stieglitz  p.  187.  flf.  Vofs 
MTtli.  Bt.  1, 25.  Ueber  die  ErfinduDgen  des  Aeschylna  s.  oben 
p.  32.  Manches  bleibt  in  diesen  Apparaten  rStbselhaft;  wie  wenn 
man  Aber  die  Mittel  sinnt,  nm  auf  dem  tagh^en  Theater  die 
Standen  der  Nacht  ansndeuten.  EinTheil  war  hinter  der  6ceo6| 
ein  anderer  drüber,  ein  dritter,  wie  die  Druckwerk^  oder  ava- 
wiiüiuna^  beim  Proskenion  für  Erscheinungen  aus  der  Tiefe 
angebracht  Dieser  reiche  Sto£f  war  ein  Objekt  für  Eratosthenes  im 
'AQxit€nT09tfi6g  und  2%svoYQatpi%6$,  Eratosth.  p.  205.  sqq.  unter 
das  Allerlei  der  kleinen  Fragen,  welche  noch  tmerledigt  bleiben^ 
gehört  anch  der  Standort  der  FKHenspidier  im  Drama.  Maxi 
pflegt  anzunehmen  daüi  sie  auf  den  Stufen  der  Thymele  stan- 
den, als  Beweis  kann  aber  dafür  am  wenigsten  Ath.  XIV.  p.  631. 
f,  gelten;  eher  unterstützten  sie  den  Gesang  ungesehen  oder 
hinter  der  Scene,  namentlich  an  jenen  Stellen  der  Komödie,  wo 
Ton  den  Schollen  eine  nctQBiufgafpiii  vermerkt  wird* 

I  b.  Choregie  und  Verfassung  des  Chors. 

2.  Die  TmgMie  war  ana  Dionysiachen  Mythen  und 
Feeüichkeiten  hervorgegangen  und  gehörte  zur  An^atattiing 
eines  Ranzenden  Knlts.  Sie  stand  daher  unter  der  aar 
mittelbaren  Obhnt  des  Staates;  nachdem  sie  sich  aber  zum 
genialen  Kunstwerk  erhoben  und  als  edler  Ausdruck  detf 
damaligen  Bildung  einen  anerkannten  Ruf  gewonnen  hatte> 
worden  ihre  Beziehungen  zum  Kult  loser  ^  und  wenn  .di0 
ttemsehe  Darsteliui^  der  Tragödien  vorzugsweise  die  Fttis 
soige  der  Behörden  und  den  Oemeinsinn  der  vermögenden 
Bflrger  in  Anspruch  nahm,  so  durfte  die  tragische  Poesie  sieh 
anf  Gunat  und  guten  Geschmackdes  urtheüsfähigen Publikum« 
fltttzen.  Sie  war  der  feinste  Schmuck  der  Dionysischen  Fes^r 
tage,  welche  durch  reine  dichterisehe  Weihe  verklärt  wuri 
den;  noch  spät  bewahrte  sie  für  jüngere  reflektirende 
Zeiten  den  Okinz  einer  idealen  Welt  Man  vernahm  in  ihc 
den  Nachklang  jener  enthusiastischen  Natorfeier  des  Gfottes,^ 
auf  deren  Boden  me  erwuchs,  und  wie  dei;  Dionysische 
Euk  aufser  allem  Zusammenhangs  mit  d^  Politik  stand, 
80  verliefs  diie  Tragödie  völlig  die  gewöhnlichen  un4  YOu  poU-^ 
tischer  Tradition  begrenzten  llafse  des  Lebens^  Dieseiy 
nniversale  Standpunkt  gab  ihr  eitiV^greoh^  ondmtchte.siet 
fiUng  die  gemmte  Kation  zu  fesseln«    Wenn  j^xm  J^chop  4^ 
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B!aic(^lii8che  Lnstbarkeit  pbantastisch  war,  so  trug  das  tra- 
tsche Spiel  durchweg  einen  ungemeinen  Charakter,  da  Ge- 
wänder und  Masken,  Vortrag  und  Gesänge  dem  Gedanken 
all  die  Gegenwart  keinen  Bamn  gaben;  sie  forderte  Pracht 
nad  Anfwand,  und  das  Gemeinwesen  säumte  nioht  beizu- 
steuern.   Dem  Geist  einer  freien  Verfassung  entsprach  dafs 
der  Staat  selbst  hier  nur  allgemeine  Befugnisse  sich  vor- 
t^elt  und  ausübte,  dafs  er  seinen  Behörden  die  nötbige 
Mitwirkung  und  .Aufsieht  übertrng;  alle  praktiscben  Lei- 
tfüUBgeii  und  Sorgen  f&r  das  Sdianspiel  dagegen  ttberliefs  er 
ajl.s  Pflicht  tmd  Ehrenamt  an  jene  hoehgestellte  Klasse  rei- 
cW  Männer,  welchen  die  Choregie  gesetzlich  oblag.    Die 
Cboregiei  war  eine  de^  öffentlichen,  in  bestimmter  Bei- 
henfolge  zu'  leistenden  Li^argiea,  welche  man  Tom  Patriotis- 
mus der  vermögenden  Btlrger  erwartete;  der  jedesmal  im 
90  Namen  seines  Stammes  eintretende  Chorege  wetteiferte  mit 
indeifen  WoUbabendeQ  Mfinnem,  den  Vertretern  der  übrigen 
ätänmie,  um  die  dfamatisefaen  und  lyrische  GhOre  dei 
Mlttuiei^  nnd  Knaben,  den  kunstvollen  Vereio  yon  Poo»ie 
mit  Qe^g,  Tum  und  Musik  nach  vielfachen  Uebiingen 
im  wtttdigsten  äekmuck  darzustellen  und  seinem  Stamme 
den  Sieg  enznwenden^  Säniiicbe  Lasten  dieaes  Ekreiuntes 
warefr  nicht  gering,  wenn  anek  die  mnili^hein  Agone  ineht 
den '  gleichen  Aufwand  als  die  Dramm  erforderten.    Der 
Oboyege  sorgte  ftlr  Dn^srriebt  und  Unterhalt  des  zn  stellen- 
den Ohores,  er  trag  Kosten  für  daa  zialüreiehe  Fnbliku», 
Welches  im  Lauf  eines  anstrengend^i  Tages  eioh  gern  be^ 
vrtrt&en  liefs,  gab  am  Schlafs  den  Choreilten  anr  Belabnuug 
elüen  Bchmans,  und  weihte  ftbr  den  erkngten  Sieg  ein^ 
Tripus.    Der  Glanz  der  Ohoregie  hielt  mit  dem  Wohlstand 
und  der  politischen  Blüte  des  Attischen  Staates  gleichen 
SchHtt;  gegen  Ende  des  Pelopenneaisehen  Krieges  wurde 
flie  dütftig  und  sank  seitdem  zw  HittehnäCngkeit  herab. 
Wir  sind  nun  bis  auf  Ebttelheiten  über  ihre  Verwaltug 
wenig  nnterriehtet ;  selbst  die  Verfassung  des  40  wicbtigen 
Ohores,  weteher  den  Kern  der  Choregie  bildet  und  an^  mei- 
Miefn  die  Ferteker  besehäftigt  hat,  ist  lünkenhaft  überliefert 
TXe  OhoreMeft  wweii  freie  Blliger»  wdche  nur  der  fflm 
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wepea  bd  gltkm^nä^m  Festen  mitwirkten  nad  jedem  Fremden 
mi  ihrer  Gißmeinschaft  aosBchlosaen»  Die  Dionysien  wurden 
iimea  ein  erwünschter  Schauplatz  körperlicher  Gewandhdt 
und  musischer  Bildung  ^  wo  sie  die  vollkommensten  Lei- 
stougen  der  Erziehung  zum  Buhm  ebenso  sehr  des  Gottes 
als  des  Staates  aufzuwenden  strebten.  Sie  mufsten  Einsicht 
ia  Vortrag  und  Gehalt' der  Poesie  besitzen^  wenn  sie  das  Werk 
des  Dichters  mit  gründlichem  YerständniTs  einem  feinen 
PaUiknm  yorftihren  und  den  GenuiJs  eines  auf  dem  Boden 
der  Beligion  geschaffenen  Kunstwerkes  ihrerseits  erhö- 
hen wollten.  Geeignete  Personen  mögen  in  früherer  Zeit 
uickt  leicht  gefehlt  haben ;  doch  wurden  die  Mitglieder  zur 
Einibung  einem  tüchtigen  Chormeister  (xoQodidaaxaXo^) 
zagewiesen  und  in  eigenen  Räumen  (xoQog,  öiöacxaletop) 
autemehtet  Bei  der  scenischen  Ausfthrung  war  ihr  blei- 
bender üatz  in  der  Orchestra,  wo  sie  ganz  nach  Vorschrift 
üires  Meisters^  des  gewöhnlich  benannten  ocoifvq)caioq  (auch 
jfifoi  TffsfifioVj  x^Q^^^^y  X^(»o(iTar^$)^  in  die  kunstvollen 
91  Angaben  yon  Gesang  und  Orehestik  sich  theilten.  Die 
Tliätigkeit  der  Choreuten  war  nach  Zeiten  und  Arten 
der  dramatisohen  Poesie  durchaus  verschieden,  nothwendig 
aber  mufsten  die  Mitglieder  wechseln,  um  den  Lasten  und 
dsm  massenhaften  Organismus  der  darzusteUenden  Tragödien 
%i  geaflgeii.  Sie  war  erstlich  nach  Zeiten  verschieden: 
Qcbttar  Sek  der  Glanz  des  Chors  mit  der  Blütezeit  des 
Dramas  zusammen,  in  der  Epoche  des  Aeschylus  und  deu 
be^u  Jahren  des  Sophokles,  als  die  Chorlieder  einen  be- 
Uchtiichen  Umfang  hatten,  und  ihre  sorgfältige  Eomposi- 
tioa  eine  hohe  Fertigkeit  in  Vortrag  und  mimischer  Be- 
glotmig  forderte.  Nicht  weniger  war  sie  nach  den  Arten 
des  Dramas  verWhieden,  nach  Tragödie  Komödie  SatyrspieL 
Die  schwierigsten  Leistungen  kamen  auf  die  Tragödie,  bei 
den  alten  Eomikem  mochte  die  Parabasis  vor  den  übrigen 
kleinen  Gesangstücken  auf  einen  sehr  gewandten  Chor  be- 
i^eehnet  sein;  zwangloser  war  wol  die  Bolle  des  Chors  im 
Satyrdrama,  doch  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen  in  wel- 
diem  VerhlUtnifs  dort  dajs  Gespräch  zu  den  melischen  Theilen 
Btandy  und  maxk  vermuthet  nur  ein  Ueberwiegen  der  Mimik 
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und  der  orchestischen  Kunst.  Nach  einer  nicht  zweifel- 
haften Tradition  haben  in  der  Tragödie  15,  in  der  Komödie 
24  Chorenten  mitgewirkt;  die  Zahl,  des  satyrischen  Chors 
ist  nicht  sicher  Überliefert.  Bisweilen  gebranchten  die  Dra- 
matiker (wie  Aeschylns  in  den  Enmeniden,  Aristophanes 
in  den  Fröschen)  ihren  Zwecken  gemäfs  noch  einen  nnter- 
geordneten  Chor,  aber  der  Nebenchor  spielte  nnr  kone 
Zeit.  Endlich  mufsten  die  Choreuten  wechseln  nnd  die 
Gruppen  der  ausgedehnten  Dramen,  die  zur  Aufführung 
kamen,  unter  sich  theilen.  Ohne  Pausen  und  Abiösoug 
konnten  dieselben  Choreuten  unmöglich  die  grofsen  Anstren- 
gungen einer  Trilogie  tragen;  ihre  physische  Kraft,  ihr  6e- 
dächtnifs  und  Kunstvermögen  wären  von  der  alterthttmlichen, 
streng  verketteten,  durch  eine  ktthne  Form  erschwerten  Tetra- 
logie, weiterhin  vielleicht  noch  mehr  durch  die  Mannich&ltig- 
keit  der  nachfolgenden  Tragiker  erschöpft  worden.  Dagegen 
ist  glaublich,  und  hierauf  weist  die  Zahl  der  Mitglieder  hm, 
dafs  der  Chor  des  Dithyrambus,  als  ursprünglicher  Führer 
des  tragischen  Spiels,  schon  vom  Beginn  an  sich  in  die  ner 
Stttcke  der  Tetralogie,  mindestens  einer  Trilogie  getheilt  habe. 
Fünfzig  Personen  welche  den  Oesamtchor  bilden,  vermochten 
in  berechnetem  Wechsel  oder  in  festgesetzter  Reihenfolge  die 
tragischen  Chorlieder  eines  Theatertags  kräftig  auszuführen. 
In  der  alten  Komödie  wo  jeder  der  drei  Komiker  ein  Drama 
stellte,  mochte  die  Vertheilung  der  Choreuten  leichter  sein; 
wenn  man  auch  davon  absieht  dafs  der  komische  Chor  in 
stärkerer  Zahl  auftrat.  Bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen 
Krieges  gab  der  Chor  allein,  woran  schon  die  Formeln  xoqop 
akelv,  X*  iovvai  (6.)  erinnern,  die  Möglichkeit,  ein  Stück 
auf  die  Bühne  zu  bringen.  Im  höheren  Drama  war  er  dafi 
Symbol  der  Volksgemeine,  der  angesehenen  oder  theil- 
nehmenden  Personen,  die  von  reinem  sittlichen  Interesse  ge- 
leitet mit  grofsen  Ereignissen  und  nahe  gerückten  Problemen 
sich  beschäftigten;  erst  in  den  letzten  Tagen  der  alten  Ko- 
mödie bedeutet  der  Chor  ein  gleichgültiges,  nicht  eben  ernstes 
Publikum.  Eine  geehrte  Stellung  nahmen  aber  die  Führer 
des  Chores  ein:  durch  Alter,  Erfahrung  und  Würde  he^ 
vortretend  hatten  sie  den  Anspruch  auf  ein  freies  Woit 
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und  durften  sich  in  eine  nahe  Beziehung  zn  den  Hanpt- 
spelem  des  Dramas  setzen. 

2.  Die  LeiBtnngen  der  Choregie  Bind  in  Umriaeen  Euerst  von 
Wol f  prohgg.  ZepHn,  p.  89. sqq.,  vollfitändig  von  BOckh St&atsh. 
L  p.  487.  (600.)  ff.  dargestellt,  worden.  Im  Detail  mangeln  uns 
Kachweise  für  erhebliche  Punkte  des  Geschäftganges :  wir  möch- 
ten genaaeres  wissen  vom  unerläfslichen  Aufwand  des  dramati- 
sehen  Chors,  über  das  Certiren  der  Choregen  (dvxixoffriyoi^  De- 
mosth.  Mid.  p.  583.),  dann  die  Beihenfolge  der  letzteren  und  ihrer 
ChOre;  euletzt  von  den  Ordnungen  der  Chorenten,  nach  welchem 
Gesetz  sie  mit  einander  wechselten  und  sich  in  die  Chorlieder 
theilCen.  In  der  Theorie  sieht  alles  glatt  und  fafolich  aus,  da 
nao  überall  die  politische  Zehnzahl  antrifft :  zehn  Stämmen  ent- 
iprechend  zehn  Choregen  Bichter  Dramatiker,  wie  aber  zehn  Chöre 
mit  einander  certiren  konnten  will  weniger  einleuchten.  Auch 
lafot  sich  bezweifeln  ob  ein  und  derselbe  Chorege  den  ansehn- 
Kehen  «Aufwand  für  sämtliche  Chöre,  für  die  lyrischen  und  dra- 
matiflcben  bestritten  habe.  Kur  ausnahmsweise  vertrat  ein  Cho- 
rege zwei  Stämme;  alsdann  zog  er  (Hauptstelle  beim  Anti- 
phon Or.  6.  p.  142.  §.11—13.)  durchs  Loos  seinen  Chormeister 
(iiu%o9  Siddcnalov)  und  bestellte  mehrere  Männer  als  Intendanten 
des  Chores,  dessen  Bedürfnisse  sie  wahrnahmen;  die  Stämme 
selber  wählten,  Sv  avxol  ot  t^Utai  kfnjtpiaavto  ovlUystv  *al 
^iluUiMtti  tfif  9pvlt,s  fxatfrore.  Während  der  ganzen  Uebungs- 
sdt  gab  er  den  Choreuten,  weil  sie  kein  anderes  Geschäft  treiben 
M  konnten  und  die  gröfsten  Anstrengungen  machten,  Kost,  Lokal 
zu  den  Uebungen  (diSaenciXiiov^  xo^nysiop  Phrynichus  Bekk.  p.  72.) 
femer  den  theatralischen  Apparat,  xogi^yiov,  von  den  Bömem 
(aie  kannten  wol  die  Praxis  von  Unteritalien)  choragium  Dorisch 
^snannt.  Zum  letzteren  gehörten  auch  glänzend  kostümirte 
Statisten,  wenn  man  auf  Plutarch  Phoc,  10.  bauen  dari*.  Eine 
der  Benennungen  für  den  Chormeister  ist  vn odi^cfoxorAog,  wie  Pho- 
tius  erklärt,  6  xtß  xo^ä)  xataityrnv  didäaiiLciXos  yäg  avxog  6  noiTi- 
v^g^  c&g  'AQtotoqftivrig.  Lange  war  der  Aufwand  für  Ausstattung 
der  Dramen  so  grofs,  dafs  Plutarch  de  glor,  Athen,  p.  349.  A.  wagen 
darf  ihn  auf  gleiche  Linie  mit  den  Kosten  für  einen  Feldzug 
zustellen:  av  yo^  i)Uoyt<r^^  xmv 9Qa\kdxaiv  hiaaxav  oaov  %axiexrj, 
nliop  orijloixoDff  (pccMi^xai  6  d^^og  tig  Bänxf'S  *ol  ^oiviaaag  %al 
OUüiodag  »al  'AvxiyovriP  mal  Mifi^iag  %a%a,  %al  'Hlinxgag^  mv 
mxhg  xrig  ^titaviag  %al  xf^g  ilev^BQÜxg  noXefiäv  xovg  ßuifßctQ  vg 
dwalmösv.  Von  diesem  alljährlichen  Aufwand  geht  er  zu  den 
Emolnmenten  des  Chors,  die  nach  einem  solchen  Anlauf  ziemlich 
mager  erscheinen:  ot  dh  j^o^i^yol  xoig  xoiffvxaig  kyxilmt  wal  ^gi- 
Mu«  Kol  cxiKdag  «al  fivffXoy  nagati^'ipxtg  svcix^^vv  M  nolvv 
19^999  ^pmpuoKovfkipüvg  nuA  t^^Anag*    Hiesu  Philochorua  qp. 
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AiA.  XI.  p.4M,  F.  und  floicL  t.  <MiaiffMrfp  (/.  ^a|»vyMi|r%  unten 
p.  123. 2.  Bearb.  Auf  diese  Naturalien  bezieht  sich  noeh  manches 
komische  Fragment  (Meineke  Com.  IL  290.),  sie  werden  sogar  in 
der  nnzeitigen  Nachahmung  des  j.  Cato  wiedererkannt,  Plut  Cat. 
min.  46.  Dagegen  läfst  sich  zweifeln  ob  im  wenig  begüterten 
Athen  derselbe  Choreg  auch  dem  Publikum,  welches  die  gdsti- 
gen  und  leiblichen  G^ntlsse  des  Festes  sich  wohl  schmecken  Heb, 
eine  gleiche  Liberalität  erwies  und  allein  au»  eigenen  Mitteln 
den  Wirth  machte.  Wenn  indessen  ein  tragischer  Chor  gegen 
dreitausend  Drachmen  kostete  (Lysias  ^.  pr.  p.  698.  niauotäf 
S^  XOQrjydg  tpayoido^  m^'Iid««  tgidiMPtu  pi^äg\  so  that  der  Choreg 
aus  Ruhmsucht  ein  übriges.  Die  Erlaaboifs  zur  AuffÜhning  gab 
der  Archen;  nach  der  Analogie  denkt  man  an  den  ßaatlm 
als  Vorstand  des  Kults,  Pollux  aber  VIII,  89.  fg.  und  mit  ihm 
neuere  Darsteller  der  Antiquitäten  machen  ohne  sonstige  Gewähr 
den  Eponymos  zum  Vorsteher  der  Dionysien,  den  Baaileus  snin 
Präeidenten  der  Lenaeen.  Hiezu  kommt  als  polizeilicher  Aaf- 
scher  des  Chors  ein  Epimelete ,  Suid.  t.  *Eniiulrix€ii,  *  Von  dem 
Archon  wurde  der  Dichter  an  den  Choregen  gewiesen ,  und  so 
verlieh  er  ihm  mittelbar  den  Chor.  Die  Reihe  der  tragischen 
Choregen  eröffnet  jetzt  Themistokles,  Plut  Them.  5.  Wann  die 
reiche  Ausstattung  der  tragischen  Chöre  zu  Ende  ging,  ist  nicht 
ersichtlich;  sie  währte  wol  unter  Einschränkungen  bis  aof 
Alexander  den  Grofsen.  Als  letzten  grofsartigen  Akt  der 
Freigebigkeit  darf  man  die  mehrfachen  Choregien  des  in  Athen 
9k  lebenden  Syrischen  Prinzen  Philopappus  (BOckh  in  C.  Inner.  I. 
p.  433.)  betrachten,  deren  sein  Zeitgenosse  Plntarch^m^ot.  I^  10. 
gedenkt,  dymvo&itovwog  Mö^atg  «al  fttyaXoicffSumg  ^Xonibatov 
vov  ßaeiling,  tatg  tpvXüttg  ^iiov  ntkaaig  %o^tff€iwnog.  Den  Komi- 
kern entzog  der  von  ihnen  verspottete  Rinesias  (Sehol.  Aritt 
Eon,  163.  406.  Anm.  zu  §.  121,  1.  gegen  Ende)  viele  Kittel  zur 
würdigen  Ausstattung  der  Choregie.  Die  letzten  Dramen  des 
Aristophanes  beweisen  augenscheinlich  wie  dttrftig  and  über- 
hängend bereits  der  Chor  war;  bald  sinkt  er  auf  eine  Neben- 
rolle herab,  und  wenn  er  orchestisch  sich  bewegt,  erseheint  er 
steif  und  hölzern.  Plato  S%^vatg  ap,  Ath.  XIV.  p.  6S8.  D. 
"Slgt  BÜ  ttg  6if%oP^  eiy  dior^  ^v  9vv  Sh  ÜQWiUiß  o^M^, 

Hiezu  kommen  die  spöttischen  Anspielungen  auf  knickemde 
Choregen,  welche  den  Aufwand  der  Insceniruiig  verkümmerten: 
Enpolis  ap.  Poif,  III,  115.  'Tid^  xogriyiv  ^noxs  (vnagt&nQOP  Tovif 
tldeg;  Arist.  Av.SS7.htl  noSMf  oS  xcmodtufiop  üqeiop  ««M^Vllim- 
hovg  Mal  yvnag;  ovx  6Q^g  hi  'Htimog  Big  ^  vot^d  /  ^Bioiff 
agniiatig]  Schot,  tovto  dg  dtaßBlfjv  uw  zopi^ov,  Sn  fUM^^  di- 
SwMV  U^Biifff.  Pac.  10&8.  20#vi»  td  ngdfiatop  tm  xogiff^  üdftttu. 
Sehen  früh  gab  es  filzige  Bfoknes,  welohe  ckm  Ckoy  naeb  den 
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LMtaii  and  Ifttheti  dee  Sehanapiels  den  gebührenden  Antheil  am 
£hreii8ehmaii8  versagten,  Adbarn.  1120.  og  y  fyik  %6v  zlfjfkova 
Aijimma  %o^7ffWf  tenMsi(f  ädtinvar. 

Uebrig  bleibt  die  häu6g  besprechne  Frage:  wieviele  Per- 
sonen der  tragische  Chor  zählte.  Kritisch  hat  sie  zuerst 
Hermann  erOrtert,  de  ehoro  Eumenidum  in  ^pu^<;.  IL  129.  sqq. 
Geringere SchwierigkeitmachtederkomischeChor.  Sch<ri.  Arist. 
Aw,  298.  dit6  tavTOv  ry  nvtaQ^fM/ficvs  tmif  slg  zov  z^Q^^  &wtsiv6v' 
xm9  n^ogtoxwf  %if  (weiterhin  mit  anderen  Worten  wiederholt), 
und  ähnlich  Schol.  £qu,  586.  Pollux  IV,  109.  Schol.  Dionym  Thr, 
p.  746.  Die  Zahl  24  erklärte  Müller  Eumen.  p.  76.  indem  er  an- 
nahm dafs  der  volle  tragische  Chor  ans  48  bestand,  für  die  Ko- 
aMie  habe  Iban  ihn  aber  auf  die  Hälfte  herabgesetzt;  „man 
lu^t,  so  scheint  es,  fUr  dieses  vom  Staate  weit  weniger  begün- 
fltigte  Festspiel  halb  so  viel  Personen  für  genug,  als  der  Chor 
eines  tragischen  Ganzen  erforderte.*^  Mit  einer  so  bequemen 
Auskunft  wird  kaum  dem  Schein  genügt;  denn  die  Komödie, 
wenngleich  sie  sich  an  einem  mäfsigen  und  nicht  zu  prächtigen 
Choragium  genügen  liefe,  war  doch  öffentlich  anerkannt,  und 
schwerlich  durfte  man  sie  mit  dem  halben  Chor  abfinden,  so- 
bald sie  nicht  mehr  auf  einer  niederen  Stufe  stand,  sondern  von 
der  Demokratie  selber  als  ein  geistesverwandtes  Organ  bestellt 
wurde.  Da  sie  nun  aber  nicht  wie  die  Tragödie  von  histori- 
schen Traditionen  ausging,  welche  durch  den  ky kuschen  Chor 
auf  das  Drama  sich  vererbten,  so  scheint  man  die  Zwölf-Zahl  der 
frühesten  Choreuten  verdoppelt  zu  haben,  und  dachte  damit  den 
Bedarf  des  komischen  Wettstreits  zu  decken.  Sieht  man  nun  auf 
das  praktische  BedürfniCs,  so  reichte  für  die  beschränkteren 
Aufgaben  der  komischen  Melik  eine  kleine  Zahl  von  Choreuten 
hin,  wo  die  musischen  und  orchestischen  Leistungen  auf  einem 
\  engen  Felde  sich  bewegten,  selten  ein  Znsammenwirken  grofser 
Msasen  forderten.  Wenig  bedeutet  dort  ein  Fall  wie  in  den 
Ranae^  wo  der  Dichter  zuerst  Personen  hinter  der  Bühne  singen 
lälst,  dann  den  bleibenden  Chor  einführt.  Nicht  zu  schwierig 
ist  auch  die  Gruppirung  der  ersten  Chorlieder  in  den  Fespae, 
welche  Hermann  de  ehoro  Fesparum  Aristophanis ,  L.  1843.  der- 
gestalt unter  24  vertheilt ,  dafs  neben  20  Alten  4  ELnaben  vor- 
übergehend Platz  erhalten,  um  gelegentlich  von  der  Bühne  wie- 
der EU  verschwinden.  Nur  die  Parabasis  mag,  wenn  sie  den 
höchsten  Grad  der  Vollständigkeit  besafs,  ihre  Choreuten  in 
grölserer  Zahl  beschäftigt  haben.  Nach  allem  möchte  man  glauben 
dals  die  Zahl  24  die  Gesamtzahl  für  den  jedesmaligen  Wett- 
kampf der  Komiker  war.  lieber  den  satyrischen  Chor  haben 
wir  kein  anderes  Zeugniis  als  die  Notiz  bei  Tzetzes  Prolegg,  in 
Lyeophr.  p.  254.  sq.  oder  in  Crom.  Anecd.  Oxon.  III.  338.  dafs  er 
gleich  stark  als  der  tragische  gewesen ,  oder  wie  mehrere  MSS. 
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dort  geben  16  PerBonen  hatte.  Das  von  Wleseler  bebandelte 
Vasenbild  scheint  11  Choreaten  darzoBtellen.  Müller  p.79.  gestützt 
auf  eine  Kombination  aus  Pausan.  V,  16,  2.  meinte  dafjs  acht  znr 
Bildung  eines  solchen  Chores  nicht  zu  wenige  sein  konnten.  In 
der  Geschichte  des  tragischen  Chores  ist  eine  der  unglaublichsten 
Fabeln  die  durch  Pollux  IV,  110.  bekannte:  bis  zur  Aufführung 
der  Eumeniden  habe  der  Chor  aus  60  bestanden,  seitdem  aber 
eine  Minderung  erlitten,  isvviatHXsv  o  v6ii>og  slg  ^Xcftro  dgif^ikov 
%6v  xoQÖv,  Zuverläfsig  klingt  aber  die  Notiz  bei  Suidas  von  der 
Neuerung  des  Sophokles,  der  die  Zahl  von  12  auf  15  brachte: 
xal  VQätog  tov  xoqSv  hi  nevttnee^dsitcc  etgr^YCc/i  vioaVj  nf^otegw 
SvonaidBnoc  slgiövratv.  Ebenso  Fita  Sophoclis:  avtog  dl  xal  tovg 
XOifsvvag  noiijaag  dvrl  ddds%a  nBvtgnttidB^a,  Eine  wesentliche 
Schwierigkeit  kann  hier  nicht  entstehen,  sobald  zu  12  Choreuten 
der  Koryphaeus  und  zwei  Führer  der  Chorzüge  treten:  diese 
Gliederung  wird  in  der  denkwürdigen  Stelle  Aesch.  Jgam, 
1345 — 72.  auch  aus  dem  Wechsel  des  Metrum  erkannt,  und  so 
vielleicht  noch  Eum.  135.  lyeip'  iysigs  xal  av  njv^,  iym  dl  cL 
Aus  jener  Notiz  schlofs  Müller,  die  Zwölfzahl  sei  die  ursprüng- 
liche gewesen,  und  gelte  noch  für  die  meisten  Stücke  des  Ae- 
Bchylus,  doch  habe  dieser  nach  dem  Vorgang  des  Sophokles  bis- 
weilen den  vergröfserten  Chor  zugelassen,  aber  variirt  (in  Agam. 
12,  in  Eum.  15.),  Eumen.  p.  78.  fg.  Ein  strenger  Beweis  fehlt; 
aber  vierzehn,  nemlich  7  Fürstinnen  und  ebenso  viele  Diene- 
rinnen, den  Koryphaeus  ungerechnet,  bildeten  den  Chor  in  des 
Euripides  Supplices :  v.  963.  inra  fiatsQBg  tirra  xovgovg  kytiva- 
Hf^  at  tal.  Vgl.  Elmsley  in  Classic,  Joum»  Nr.  17.  p.  56.  Axt  im 
Programm  von  Cleve  1826.  und  Hermann  Eec.  v.  Müllers  Eumen. 
p.  136.  ff.  Letzterer  hat  die  15  Choreuten  nicht  nur  im  Agame- 
•6  mnon  sondern  auch  in  den  Eumeniden  durch  Fafsung  der  Verse 
146—177.  in  drei  antistrophische  Systeme  nachgewiesen.  Soweit 
mag  also  die  alte  Bemerkung  in  Schol.  Arist  Equ.  586.  d  9\  tga* 
yiMog  xoQog  li,  und  Poll.  IV,  108.  TrFvts%aidfxa  yap  fjoav  6  x^po^t 
co!f,  Schol.  Eum.  585.  unvermindert  gelten.  Dagegen  war  MUUer 
im  Hecht,  wenn  er  nicht  wie  man  sonst  annahm  dieselben 
fünfzehn  Choreuten  in  den  drei  Stücken  nach  einander  und 
ohne  Ablösung  wirken  liefs;  vielmehr  mufsten  die  Mitglieder  des 
dithyrambischen  Chores,  um  ihre  Kraft  zu  schonen,  wechseln 
und  sich  in  die  Stücke  der  Tetralogie  theilen.  Hiernach  traten 
sämtliche  50  Personen  in  wechselnden  Gruppen  ein.  Wenn  Her- 
mann p.  128.  das  Gegentheil  behauptet ,  dafs  die  Choreuten  den 
langwierigsten,  aber  nicht  gleich  anstrengenden  Leistungen  im 
Chorlied  und  Tanz  gewachsen  sein  konnten,  so  vermissen  wir 
einen  guten  historischen  Beleg  für  solche  Leistungsfähigkeit; 
wenn  auch  lange  Pausen,  eine  tüchtige  Vorbildung  und  ein  mu- 
sisches Naturel  zu  statten  kamen.    Endlich  bleibt  die  wichtigere 


§.114.  Trftg.  Poesie.   Schauspieler  a.Sob»iiBpielkanst.  103 

Fra^  nach  welchem  Prinzip  die  Ghorenten  sich  in  die  Chorlieder 
tbeilten:  denn  jeder  begreift  wie  verschieden  die  Aufgaben  des 
tragischen,  komischen  und  dithyrambischen  Chores  sein  mnfsten. 
Hievon  §.  116,  2.  Anm.  Mehrere  Punkte  welche  die  Verfassung 
des  Chors  und  des  Bühnenwesens  betreffen  sind  erörtert  von 
B.  Sehultae  l>e  chori  Graec,  trag,  habitu  externa,  Berl.  diss.  1866. 

c.    Die  Schauspieler  und  ihre  Kunst. 

3.  Die  Tragödie  besafs  am  Chor  einen  festen^  dureh 
Tradition  geweihten  Boden,  an  seinen  Gesängen  ein  gei- 
stiges Bandy  welches  die  Dionysische  Festlichkeit  mit  der 
Religion  im  Vernehmen  erhielt;  eine  dramatische  Darstellung 
aber  gewährten  die  Schauspieler.  Ihr  Beruf  war  die  Repro- 
duktion einer  freien  weltlichen  Poesie.  Diese  Kunst  blieb 
daher  unabhängig  von  der  Staatsgewalt,  ebenso  wenig  sorgte 
die  Choregie  für  ihren  Bedarf,  sondern  alles  was  Personen 
und  ihre  Technik  angeht  wird  Privatmännern  ttberlassen. 
Im  Anfang  mufste  sogar  der  Dichter  selbst  Schauspieler 
in  seinen  eigenen  Dramen  sein,  und  als  der  nattlrliche  Haupt- 
spieler war  er  vor  allen  befugt  die  Schauspieler  anzuweisen, 
die  zugleich  mit  dem  Aufblühen  der  Tragödie  in  gröfserer 
Zahl  und  fertig  hervortraten ;  an  diesen  Anfang,  wo  bereits 
der  Poet  vom  Koryphaeus,  dem  dithyrambischen  Führer 
im  musischen  Agon,  sich  trennte,  hat  noch  lange  die  Phrase 
itdaaxeiv  rgoYcoölav  (docere  fabulam)  erinnert.  Aber  schon 
Sophokles,  heifst  es,  löste  seiner  schwachen  Stimme  wegen 
die  Verbindung  des  Dichters  mit  dem  Geschäft  des  Schau- 
spielers. Im  Wetteifer  mit  der  poetischen  Kunst  stieg  das 
szAuaehn  der  Schauspieler  (vjtoxQiral) ,  ihre  Technik  {ixo- 
xQirtTc^)  wuchs  zur  grofsartigen  Wissenschaft  des  Vortrags 
und  die  tragischen  {rgccfcodol)  errangen  eine  bevorzugte 
Stellung,  dagegen  scheint  es  nicht  dafs  die  komischen  auf 
einer  der  drei  Stufen  der  Komödie  hoch  standen  und  als 
Künstler  einen  gleich  bedeutenden  Rang  einnahmen.  Männer 
wie  Polus  Aristodemus  Theodorus  gelten  als  Meister  der 
dramatischen  Bepräsentation,  da  sie  die  vollkommenste 
sinnliche  Wirkung  der  Tragödie  durch  hohes  Pathos  er- 
reichten; auch  haben  sie  nach  Verhältnifs  angemessene  Be- 
lohnungen erhalten  und  an  Staatsgeschäften  theilgenommen. 
Ihre  Mimik  erhielt  sich  durch  einen  festen  Stil  von  der 
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Hanier  des  Sabjekts  nnabliängig  und  pafste  zur  lAeaBtät 
der  antiken  Darstellung;  das  Individuum  versehwand  hinter 
den  Masken  und  dem  idealen  Kostüm.  Sie  bildeten  früh- 
zeitig eine  feste  Klasse^  da  dem  Dichter  drei  Scbau^ieleT 
durch  das  Loos  zugewiesen  wurden ;  wer  dann  einmal  meg- 
reich  gewesen,  war  weiterhin  ohne  Loos  und  sonstige  Prü- 
fung zugelassen.  Diese  Verfassung  setzt  schon  eine  bedeu- 
tende Fertigkeit  der  Schauspieler  voraus,  wenn  sie  den  ver- 
schiedensten, den  kleinen  und  hohen  Rollen  genügen  konnten; 
doch  wurde  die  unerläfsliche  Gewandheit  durch  die  typische 
Darstellung  und  Natur  der  Tragödie  leichter  gemacht 
Aber  auch  auf  diesem  Gebiet  suchte  die  Hellenische  Kunst 
den  höchsten  Ansprüchen  zu  genügen:  die  Schau8[pieler 
unterwarfen  sich  in  eigenen  Gebäuden  (namentlich  in  Melite) 
sehr  anstrengenden  üebungen,  die  das  System  ihrer  Schulzucht 
forderte.  Sie  waren  gewohnt  unter  Leitung  eines  g>wva' 
cxbq  ihre  Stimme  durchzubilden  {nXaTXBiv  qxovi^),  um  sie 
für  jeden  Ausdruck  des  Charakters  und  der  Leidenschaft  ge- 
schickt, für  den  langwierigsten  Vortrag  dauerhaft  zu  machen; 
das  hohe  Pathos  des  Dramas  forderte  keine  geringe  Kör- 
perkraft. In  allen  Stücken  der  körperlichen  Beredsamkeit 
galten  zuletzt  grofse  Schauspieler  als  Meister  und  Lehrer, 
und  nicht  selten  fügten*  sich  angehende  Redner  ihren  Un- 
terweisungen, um  richtigen  Vortrag  und  Mittel  einer  wür- 
digen Aktion  zu  lernen.  Sie  besafsen  aber  nicht  blob 
Umfang  und  Stärke  des  Tons,  wodurch  sie  das  Theater  in 
seinen  weiten  Räumen  ausftlllten,  sondern  bedurften  auch 
98  einer  niclit  geringen  Geschmeidigkeit,  um  (da  Frauen  vom 
Rtihnenspiel  ausgeschlossen  waren)  weibliche  Rollen  passend 
darzustellen.  Mit  ihrer  vielseitigen  Praxis  war  ferner  eine 
bewundernswerthe  Kraft  und  Treue  des  Gedächtnisses  ver- 
knüpft; welche  sie  zu  lebendigen  Depositaren  der  tragischen 
Litteratur  machte,  zuletzt  ihnen  selbst  eine  Macht  über  die 
Form  der  Dichterwerke  gab.  Dichtungen  jedes  Ranges 
waren  ihnen  geläufig  und  gegenwärtig;  sie  geboten  über 
einen  Schatz  gefälliger  Sentenzen  und  eine  Fülle  der  Phra- 
seologie; zum  Theil  lernten  sie  nachdichten  und  konnten 
mit  Leichtigkeit  die  gangbaren  Themen  variiren.  Früh- 
zeitig drangen  daher    Interpolationen  der  Schau- 
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ipieler  in  die  Dramen.  Solche  waren  anwiUkttrliehe  B€- 
miniseenzen  ans  anderen  Stacken^  Zusätze  mit  sentenziöseni 
hhalt^  in  der  Mehnahl  aber  vielleicht  Umändemngen  des 
weniger  gdänfigen  Ausdrucks  in  die  gangbaren  Wendun- 
gen oder  Phrasen ;  vor  anderen  reizte  wd  ein  durch  seine 
Manier  so  zugänglicher  und  verftifarerischer  Dichter  wie 
Emipides  zur  freiesten  Variation.  Ihre  Willkür  erstredkte 
sich  auf  Redaktion  oder  Zersetzung  ganzer  Partien,  und  sie 
nag  tiefer  gegangen  sein  als  jetzt  sich  immer  nachweisen 
und  sieher  begründen  läfst,  wo  man  bisweilen  aus  alten 
Notizen,  öfter  aus  der  Farbe  des  matten,  zerrütteten  oder 
überladenen  Textes  mittelst  der  höheren  Kritik  schUefsen 
BHifa  Dieser  Macht  über  das  ungeschützte  Dichterwort, 
in  welches  sie  mit  Leichtigkeit  durch  Einschiebsel ,  mora- 
lische Zugaben  und  Verschönerungen  eingriffen,  suchte  der 
fiedner  Lykurg  durch  ein  Gesetz  zu  begegnen:  niemamd 
«olle  die  Tragödien  der  drei  grofsen  Meister  anders  ah 
genau  nach  einem  authentischen  Exemplar  vortragen,  wel^ 
ches  vom  Staatssekretär  revidirt  und  im  Staatsarchiv  be- 
wahrt würde.  Sein  Gesetz  blieb  begreiflich  ohne  den  g»- 
wflnsehten  Erfolg.  Um  die  Zeit  des  Aristoteles  bedeuteten 
die  Schauspieler  bald  mehr  als  die  Dichter,  und  entschieden 
tlber  die  Geltung,  sogar  über  den  Nachruhm  derselben,  da 
«e  die  durch  Höhe  des  Pathos  ergiebigsten  Dramen  aus- 
wiUten  oder  vorzogen;  sie  haben  zuletzt  bewirkt  (p.  70.) 
dafs  Sophokles  und  Euripides  vor  allen  auf  der  Bühne 
neh  erhielten.  Bei  diesen  ftir  die  philologische  Kritik  em- 
pfindliehen Thatsachen  darf  man  nicht  übersehen  dafs  audi 
die  Natur  der  alten  Tragödie  den  Schauspielern  ein  üebei^ 
gewicht  und  grofse  Rechte  gab.  In  ihren  schönsten  Zeiten 
war  sie  nicht  auf  Lesung  als  dramatisches  Gedicht,  sondern 
anf  bühnengerechte  Darstellung  einer  ergreifenden  Aktion 
zum  Sehmuck  des  Festes  berechnet,  wofür  auch  die  Kraft 
der  Schauspielkunst  aufgewandt  wurde ;  sie  vermied  jedes 
»Aasmben  auf  hervorstechenden  Punkten,  und  zog  alles 
Detail  in  den  Gang  ihrer  fortschreitenden  Handlung:  wahv 
lafle  Befriedigung  liefs  sich  nur  in  der  vollen  Wirkung 
des  Ganzen  erreichen.   Da  nun  der  Stamm  des  dramatischen 
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Textes  in  dea  Charakteren  and  ihrer  Plastik  ruht;  so  war 
den  Tragöden  ein  weites  Feld  eröffnet  Sie  fanden  in 
der  antiken  Tragödie  schroff  und  scharf  in  strenger  Sym- 
metrie gezeichnete  Charaktere^  deren  Entwickelang  erst  zum 
anschaulichen  und  lebensvollen  Bilde  fahren  konnte;  daher 
mafsten  die  schlichten  Umrisse  durch  kräftige  Farben  aus- 
gefbllt^  die  typischen  Figuren  durch  ein  energisches  Zn- 
sammenspielen verarbeitet  werden.  Diese  Rollen  waren 
in  die  Hand  der  Schauspieler  gegeben  ^  und  sie  verfuhren 
mit  künstlerischer  Freiheit ;  die  Hoheit  und  Güte  des  Dich- 
terwortes setzte  nur  mäfsige  Schranken^  sonst  wurde  das 
Yerständnifs  einer  idealen  Welt  ihre  Bichtschnar.  Solange 
daher  das  Drama  seinen  erhabenen  Standpunkt  und  den 
Adel  der  Diktion  bewahrte,  mochten  die  mimischen  Dar- 
steller eher  sich  fügen  und  das  Dichterwort  schonen;  alfl 
aber  Euripides  die  Rhetorik  der  Leidenschaft  mit  einem 
raschen  populären  Stil  umgab  und  der  lebhaften  theatrali- 
iK^hen  Darstellung  einen  wenig  begrenzten  Spielraum  zuge- 
stand, haben  auch  die  Schauspieler  einen  sehr  freien  Ge- 
brauch von  den  ihnen  gewährten  Rechten  gemacht  Unter 
anderen  erinnert  mancher  Prolog  an  ihre  Hand. 

4.  Die  Zahl  der  in  Tragödien  auftretenden  Schau- 
spieler, womit  man  sämtliche  Rollen  des  nicht  eben  ausge- 
dehnten Dialogs  in  einem  Drama  bestritt,  das  wenige  kon- 
trastirende  Personen  enthielt,  war  seit  den  Zeiten  des 
Sophokles  auf  drei  festgesetzt.  Den  Dialog  der  meisten- 
theils  in  gröfseren  Abschnitten  (QijOBig)  sich  gliedert,  bei 
lebhafter  Entgegnung  aber  sich  in  kleinen  Gruppen  von 
Zeüe  zu  Zeile  (Stichomythie ,  §.  116,  6.)  des  gespannten 
Wechselgesprächs  bewegt,  führten  immer  zwei  Schauspieler; 
itnd  auch  wenn  drei  gleichzeitig  auftreten,  pflegt  einer  zurttok- 
BUtreten,  weil  seine  Rolle  nur  untergeordnet  ist,  immer  aber 
das  Zwiegespräch  ttberwiegt.  Unter  solchen  Umsülnden 
war  ein  vierter  nächst  diesen  drei  selten  und  alsdann  anf 
das  kleine  Mafs  eines  Httlfspielers  ohne  bestimmten  Rang 
beschränkt;  Mitglieder  des  Chors  ttbemahmen  ein  so  vor- 
übergehendes Geschäft,  besonders  in  der  Komödie.  J^^ 
drei  theilten  sich  also  nach  dem  Gesetz  strenger  Sparsam- 
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loikeit;  weleheB  die  Tragiker  befolgten^  in  eämtliche  BoOen 
des  Sttteks;  schon  der  nnr  schmale  Scenenraum  (Xojeiw) 
worauf  sie  entweder  dialogisch  (oxQlßag)  oder  im  Gespräch 
snm  Chore  gewandt  (j^qooxjjviov)  agirten^  war  auf  wenige 
Personen  in  einer  gemäfsigten  Aktion  berechnet  Die  Haupt- 
rolle spielte  der  jiQayvaywviaT^Q  (actor  primarum  partium) 
als  immittelbares  Organ  des  Dichters :  er  sollte  den  Grand- 
gedanken  des  Dramas,  soweit  er  in  den  Lebensgeschicken 
und  im  Leiden  einer  Person  sich  abspiegelt,  bis  znr  letzten 
pathetischen  Wendung  dnrchfhhren,  und  konnte  dieser  schwie- 
rigen Aufgabe  nur  mit  überlegenem  Talent  genügen.  Ihm 
untergeordnet  bildete  der  nächste,  ^ktytsQayafvufri^g  (attor 
iicundarum),  das  Gegenstück  zur  Hauptfigur,  jenen  sittlichen 
G^ensatz,  welcher  den  Charakter  und  ideellen  Gehalt  der 
Hauptfigur  beschränkt,  seinen  Werth  berichtigt,  sein  Licht 
dämpft  und  gleichsam  abschattet  Seiner  Bedeutung  nach 
stand  er  in  Hinsicht  auf  Kraft  und  mimische  Gewandheit 
gegen  den  Hauptspieler  zurück,  und  der  Dichter  hat  meisten- 
theils  ein  geringeres  Mafs  an  Pathos  und  Schwung  in  ihn 
gelegt  Unter  dem  poetischen  Gesichtspunkt  nahm  er  daher 
eine  weniger  günstige  Stellung  ein,  aber  auch  als  ausüben- 
der Künstler  war  er  verpflichtet,  wenn  er  irgend  von  Natur 
begünstigt  erschien,  seine  höheren  Gaben  zu  verstecken 
und  in  Schatten  zu  stellen,  damit  der  Protagonist  allein  in 
den  Vordergrund  träte.  Eine  ganz  andere  Subordination 
wurde  dem  weniger  geachteten  Tpcraycorcörr/^  zugemuthet: 
seine  Bestimmung  war  die  Rollen  der  Könige,  die  Götter 
in  Theophanien,  die  lange  Reihe  der  blofs  ergänzenden 
Individuen  bis  zu  Herolden  und  Boten  herab  zu  spielen. 
Solche  Figuranten  des  niederen  Rangs  waren  gewöhnlich 
mittebnäfsig,  und  wegen  schlechter  Leistungen  traf  sie  nicht 
selten  das  Mifsgeschick  ausgepocht  oder  gar  gestraft  zu 
werden.  Die  dramaturgische  Bedeutung  der  drei  Schau- 
spieler stand  also  mehrmals  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu 
dem  äufserlichen  Rang,  den  ihnen  der  Mythos  anwies; 
letzteren  liefs  die  theatralische  Symbolik  (p.  87.)  errathen, 
nnd  wenigstens  die  aus  dem  Haupteingang  des  Bühnen- 
hauses tretenden  wurden  als  Fürsten  oder  ihre  Verwandten 
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101  «rkannt  Immer  ttberraseht  tms  die  Vielseitigkeit  der  Sckm- 
spirier^  wenn  sie  gleieh  aus  der  ökcmoBiisclien  Befldirän- 
kong  anf  drei  DarsteDer  sich  natürlich  entwid^dn  mufste. 
Da  sie  nun  nnter  sich  alle  recitirenden  Bolioi  des  Dramas 
^ertbeilten;  so  mafsten  sie  zn  wiederholten  Malen  in  den 
eintretenden,  zuweilen  kurzen  Zwisehenräumen  sich  um- 
kleiden. Anf  einen  und  denselben  kamen  wcd  drei  bis  yier 
Bollen;  da  wir  aber  die  Grundsätze  nach  denen  maa  sie 
yertiieilte  weder  hören  noch  ermitteln,  so  sind  wir  bei  jedem 
Versuch  die  stattgefundene  Vertheilung  in  den  coiiattenen 
IVagödien  zu  bestimmen  anf  blofse  Muthmafsung  ange- 
wiesen ;  nur  läfst  sich  glauben  dafs  der  Protagonist  «eraem 
Charakter  selten  entfremdet  wurde.  Wie  man  auch  immer 
verfahr,  wir  ahnen  entfernt  welche  Geschmeidigkeit  die 
Schauspieler  in  Sprechung,  in  Haltung,  in  Auffassang  des 
Diditers  erlangen  mufsten  und  wirklich  erlangten. 

In  E  0  s  t  tt  m  und  aller  übrigen  Ausstattung  war  nichts 
T<ersaumt,  was  die  Hoheit  und  Pracht  der  tragisehen  Per* 
«onen  sinnlich  darstellen  konnte;  denn  man  sollte  den 
Eindruck  einer  ungemeinen  und  idealen  Welt  in  vollster 
Stärke  empfangen.  Die  beiden  mit  einander  wetteifernden 
dekorativen  Elemente,  sowohl  das  Baochische  Festgepränge, 
das  im  üppigen  und  phantastischaoi  Farbenspiel  der  Trachten 
sich  gefiel,  als  auch  das  Prinzip  der  Bühnenkünstler,  das 
von  Aeschylus  ausging,  haben  darauf  eingewirkt  dafs 
die  Gestalten  der  Tragödie  als  Vertreter  einer  heroi- 
sehen  Welt  sich  in  ihrer  änfseren  Erscheinung  über  die 
gerwohnten  Formen  erheben  mufsten.  Hiermit  war  in 
den  Formen  einige  Schwerfälligkeit  und  ein  Maagel  an 
Einfachheit  verknüpft,  der  mit  dem  sonst  natttrlidien  Ge- 
schmack der  Nation  wenig  stimmt.  Die  tragischen  Schau* 
Spieler  wurden  von  den  überladenen  Massen  der  Kleider 
and  der  Beschuhung  gedrückt  und  in  ihrer  freien  B^^^ 
gung  gehemmt,  sie  bedurften  dafür  keiner  gewöhnUcben 
£5rperkraft;  dieser  AnUick  erregte  Fremden  die  Vorstellung 
eines  gespenstischen  Wesens.  Den  Pomp  erhöhte  das  Ge- 
folge, mit  dem  fürstliche  Personen  auf  der  Bühne  sich  stan- 
desmäfsig  umgaben,  sogenannte  öo(fvg)OQijßa€af  Statisten 
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ittoder  stumme  Rollen,  ouog>a  ntfagtoxa.  Die  Bekleidang 
trag,  dem  nrspttnglichen  Charakter  dieses  Kultes  gemäla, 
<fie  fast  weibische  Ftllle  der  Asiatischen  Gewandnng  zur 
Schaft:  hervorragende  StttdLe  sind  der  bis  zu  den  Fttfsen 
m  breiten  Falten  herabgehende  Rock  (xnmv  jioAjffjjg,  §v^ 
tfri^X  1^^  dem  Prunk  mannichfaltiger  Farben,  gehoben  durch 
einen  reich  gestickten,  hoch  sitzenden  Gurt  {fiaaxa^ovjjQ); 
das  darüber  geworfene  purpurne  Sehleppkleid  oder  der 
tragisehe  Mantel  (ovQfia,  palla),  mit  goldnem  Saum  ver* 
ziert;  der  orientalisch  wallende  Haaraufsatz  (pyxog),  nach 
Alter  und  Rollen  eigens  abgestuft;  die  Stelzen  des  stiefet- 
artigen  Schuhes  {x6&o(fPoq,  ifißdnjg),  auf  dessen  dicken 
Sohlen  (ein  Gegenstück  die  leichten  und  niedrigen  iftßaÖBq^ 
loeet  der  Komödie)  der  Tragöde  nur  langsam  und  dröhnend 
einher  schritt;  endlich  wurden  Brust  und  Glieder  reichlich 
wattht  und  ausgepolstert  {aco/iOTiov},  wozu  noch  die  langen, 
fest  anschmiegenden  Aermel  (x^iQtdsg)  kamen.  Durch  eine 
80  künstliche  StafGmng  erhöht  und  gedehnt  stiegen  die 
tragischen  Figuren  über  das  bekannte  menschliche  Mafo 
empor;  doch  war  die  vom  scenischen  Kleiderwesen  unzertreni»* 
liehe  Schwerfälligkeit  ein  Zug  ihrer  Würde,  zum  Theil 
aach  durch  das  Ritual  der  Religion  geheiligt,  denn  Abb 
KosttIm  der  Eleusischen  Priester,  denen  Aeschylus  manches 
Sttek  des  theatralischen  Putzes  entlehnt  haben  soll,  diei^ 
dem  Ungeschmack  dieses  steifen  Mechanismus  als  YorbiUL 
Neben  dem  herkömmlichen  Kostüm  fand  namentlich  im 
Safyrspiel  einen  breiten  Spielraum  jene  bunte  launenhafte 
Tracht  (noisäia),  welche  den  Mitgliedern  des  Dionysisehea 
Kreises  und  anderer  Naturdienste  gehört  Den  AbscUob 
des  fremdartigen  Schmuckes  machte  die  tragische  Maske. 
Anders  als  die  komische,  die  mit  frazenhaften  Phantasie* 
gebUden  oder  Figuren  von  momentaner  Erfindung  ttberrasehl 
mid  den  Bedarf  ihrer  vielgestaltigen  Charakteristik  in  stetem 
Wechsel  erneuert,  hatte  jene  nach  Rang  Persönlichkeit 
Lebensalter  eine  Reihe  scharf  geprägter  Typen  fixirt;  sie 
Terbarg  die  bekannten  Züge  des  Schauspielers,  und  gab 
der  unpoetMohen  Neugier  oder  dem  Vordrängen  eitler  Subr 
jskliritäl  keinen  Baiun.    Ihr  Ursprung  lag  im  kunstlosem 
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i<n  Brauch  der  uralten  Baochisehen  Lustbarkeit  in  Eelterfesten 
und  ländlichen  Umzttgen,  bei  denen  die  heiter  erregte  Volks- 
menge das  Oesicht  mit  Weinhefen  ^  dann  als  ein  drama- 
tisches Zwischenspiel  aufkam,  kunstgerecht  mit  Mennig  znr 
Ehre  des  Weingottes  färbte ;  weiter  in  einer  yorgeschrittenen 
Zeit  des  Dionysischen  Kultes  bedeckte  man  die  Wangen 
mit  Blättern  und  Halbmasken  von  Baumrinde.  Zuletzt  leitete 
das  dramatische  BedUrfhifs  auf  Erfindung  der    linnenen 
Masken  (jtQogiDjtela)  mit  charakteristischer  Bemalung ;  diesen 
künstlerischen  Brauch  hatten  Aeschylus  in  der  Tragiklie, 
Maeson  und  Myllus  in  der  Komödie  gefördert    Die  ko- 
mischen  Spieler  mufsten  das  Gesicht  vermummen,  zunächst 
weil  sie  das  Gehässige  der  Satire  verstecken  und  die  Per- 
sönlichkeit ihrer  Urheber  unkenntlich  machen  wollten,  dann 
in  der  Blflte  der  Gattung,  um  phantastische  Karikaturen 
darzustellen ;  die  tragische  Maske  dagegen  war  das  Wahr- 
zeichen einer  Poesie,  die  sich  in  einer  idealen  Gesellschaft 
unter  dem  Schutz  des  Gottes  bewegt,  und  wie  sie  den  Schau- 
spieler vom  Publikum  schied,  so  sollte  sie  die  Zuschauer 
nöthigen  über  alltägliche  Gedanken  hinaus  ihren  Geist  in  die 
Kreise  phantasievoller  Zustände  zu  versenken.   Auch  kommt 
der  grofse  Raum   des  Griechischen  Theaters  in  Betracht, 
welcher  sovielen  Tausenden  nur  ein  vernehmliches  Hören 
des  mimischen  Kflnstlers,  der  auf  enger  Bühne  stand,  nicht 
aber  ein  deutliches  Schauen  seines  Mienenspiels  erlaubte. 
Wenn  also  die  Stärke  der  Stimme  jenem  BedUrfnifs  ent- 
sprach, so  mufste  man  auf  den  Ausdruck  des  individuellen 
Gefühls  und  auf  feine  Gestikulation  verzichten.  Dadurch  ge- 
wann der  genaue  charaktervolle  Vortrag,  und  er  hielt  sich 
fem  von  affektirender  Gefallsucht;  aufserdem   nützten  die 
Masken,  an  denen  der  weit  geöffnete  Mund  und  die  bis  zur 
Starrheit  grell  ausgeprägten  Umrisse  des  Gesichts  uns  auf- 
fallen, indem  sie  den  Hang  zum  Ueberschreien  und  Aof- 
k^iben  des  Tons  dämpften.  Wesentlich  blieb  aber  der  Schau- 
spieler im  Verlauf  des  Dramas  auf  dieselbe  Tracht,  Haltung 
und  Bildung  des  Gesichts  angewiesen;  nur  die  Komödie 
durfte  den  beharrlichen  Typus  der  Masken  (ivtfxeva  z(f6gr 
mxa)  verlassen  und  die  durch  den  Stoff  gebotene  Verän- 
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dmmg   des  Antlitzes    durch    eigens    gearbeitete  Masken 
(hßxeva  xq.)  nachahmen. 


^  3.  Ein  yoUständiges  Bild  der  alten  Schauspielkunst,  nament- 
lich ihrer  Technik,  wird  ungeachtet  des  reichen  Materials  ver- 
milst.  Persönliche  Verhältnisse  hat  erläutert  Grysar  de  Graec, 
tragoedia  quaHt  fuit  circum  iempora  Demosthenis^  Col.  1830.  p.23. 
sqq.;  Notizen  für  berühmte  Schauspieler  bei  v.  Leutsch  Grundr. 
d.  Gr.  Metrik  p.  406.  fg.  Auf  die  Feinheiten  der  Aktion  ist  im 
Zusammenhang  mit  dem  poetischen  Text  wol  Aristoteles  zuerst 
eingegangen.  Der  Grund  aller  hier  befestigten  Verhältnisse 
Uegt  in  der  freien,  halb  weltlichen  und  doch  nicht  berufmäfsigen 
Stellung  der  Schauspieler;  sie  waren  von  der  Choregie  unal^j- 
hängig,  der  Chorege  hatte  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen  und  über- 
nahm (wie  Heraldus  sah)  für  sie  keine  Leistung:  erörtert  von 
BOekh  Staatsh.  I.  p.  487.  (600.)  Selbst  der  Name  setzt  einen 
freien  Beruf  voraus,  und  wenn  auch  G.  Gurtius(BeriGhte  d. Sachs. 
Ges.  d.  Wies.  1866.  und  im  Nachtrag  Bhein.  Mus.  XXIII.  256.  ff.) 
die  Bedeutung  desselben  nicht  ohne  Zwang  auf  einen  Bespondenten 
des  Chors  bezieht,  während  Sommerbrodt  in  Bhein.  Mus.  XXII. 
513.  ff.  an  den  Dolmetscher  oder  Vertreter  (man  sieht  nicht  wessen) 
denkt,  so  scheint  doch  vnoxgivead^aL  wesentlich  auf  freien  Vor- 
trag und  Deklamation  zurückzugehen.  Im  Ionischen  Gebranch 
bedeutet  es  erwiedern,  in  mehreren  Homerischen  Stellen  und 
Thuc.  VII,  44.  Bescheid  thun;  das  Substantiv  erscheint  zuerst 
bei  den  Attikern  und  zwar  auf  dem  Felde  des  Dramas,  wo  nicht 
der  Respondent  des  Chors  sondern  der  Erzähler  in  selbständigen 
Formen  der  Unterredung  hervortrat.  Wofern  wirklich  die  Garde- 
robe vom  Choregen  geliefert  wurde,  so  pafst  die  vielbesprochene 
Stelle  Plutarchs  P/ioc.  19.  (Böckh  p.  601.)  wo  ein  eitler  Schau- 
spieler, der  zweite  oder  dritte,  der  die  Königin  zu  spielen  begehrt, 
auch  ein  zahlreiches  und  prächtig  kostümirtes  Gefolge  fordert: 
6  fuv  TQaycpdog  iigiivai  ftiXXfOV  ßaeiXCÖog  ngogoDTiov  ^xsi  xal  xc- 
tocuTiiiivag  Ttollag  noXvtslcog  Snadovg  tov  xogtjyöv.  Die  Haupt- 
sache war  und  blieb,  dafs  aller  Bedarf  des  Schauspielers  ur- 
Bprünglich  nur  den  Unternehmer  des  Dramas  anging,  vorzugs- 
weise den  Dichter,  der  auch  zuerst  selber  agirte.  Aristot.  Bhet, 
III,  1,  3.  vitsiiQ^vovxo  yag  avtol  xgaytpÖCag  ot  noirizal  x6  ngtorov. 
Ergänzend  Vita  Sophoclis:  ngmxov  ^hv  naxaXvaocg  x^v  vn6%gL9iv 
TOV  Jtoirjxov  dia  x^v  Idiav  iaxvoqxoviav  ndXai  yäg  xal  6  noiriXTJg 
vKiiigivexo,  Auch  in  der  alten  Komödie  wurden  anfangs  beide 
Thätigkelten  von  derselben  Person  übernommen.  Hier  war  die 
Stelle  des  herkömmlichen  didda^tiv  mit  denverwandten  Formeln: 
Böttiger  Quid  sit  docere  fahulam^  prolusiones  düae,  Weimar  17ö5. 
96.  Opusc.  p.  284.  sqq.,  mehr  Kollektaneen  und  Antiquitäten  der 
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Dramatorffie  als  Einsiohton  in  da»  Objekt;  deu  Diehter  denkt 
er  sich  gar  als  einen  Schulmeister  im  Kreise  seiner  memoriren- 
den  Acteurs  p.  295.  Hauptst.  Harpocr.  v.  di8d(fHaXog(cf.  £tym.  M.): 
iSims  didaü^dXovg  liyovai  tovg  voifitag  rmv  di^gdfipav  rj  täf 
nmikmdimv  ^  xm»  xgaywdi&v,  —  noXv  ^  i«tl  im»  tjj  aqxaiti  xa>- 
^dttf  TO^ofMT  hd  tovtov  vov  aijftorcyofieVo«.  Hiernach  Ma- 
cnaXüx^  mise  en  scine^  Aufführung  oder  Stück,  V.  X.  Oratt  p.  889. 
D.  daher  h.  noirig  riSs  dtdaoxctXiqg*^  Dioscorid.  Bp.SS^B.  Durch 
den  Gebrauch  der  Gelehrten  wurde  didaßyiaXtm  gangbare  Beseich- 
nnng  von  Chroniken  dee  Theaters  und  der  dramatischen  Litte- 
ratur.  Vielleicht  erwartet  man  von  Leseproben  oder  einer  Unter- 
weisung zu  hören,  die  der  tragische  Dichter  seinen  Schauspielern 
ertheilte ;  doch  findet  man  nichts  erwähnt.    Sobald  eine  Technik 

(05  ctor  Schauspielkunst  aufkam  und  sie  zur  Selbständigkeit  heran- 
wneh»,  zog  der  Dichter  sich  zurück ,  und  sein  Einflul's  auf  die 
Dramaturgie  verschwand.  Er  durfte  nur  die  vorhandenen  Knifte 
der  Sehauspiefer  bei  seinen  Dramen  abschätzen,  um  ihnen  die 
Hauptrolfon  anzupassen;  etwa  wie  neuere  Komponisten  nach  dem 
Maft  eder  der  Virtuosität  vorzüglicher  Sänger  ihre  Arien  nnd 
Botlen  sehrieben.  In  dieser  Weise  verstand  Sophokles,  was 
sein- Biograph  sagt,  ngdg  tag  tpvCBig  on^reov  (tmv  vnoHQtreiv)  yQ^- 
^wi  xtt  9goipmxtt,   Daher  gehörten  den  Tragikern  namhafte  Schaa- 

-  Spieler  fast  ausschliefslich:  so  dem  Aeschylus  Kleander  und 
Mynnibkos  (intpp.  Arist.  Poet,  27, 4.  vgl.  p.  32.),  dem  Sophokles 
TtopelemuB  und  Klidemides;  sicher  haben  die  gefeierten  Virtuosen 
zwischen  Sophokles  und  Euripides  sich  getheilt  und  vorzugs- 
weise Bollen  der  alten  Tragödie  gespielt,  wie  Polus  und  Theo- 
donis,  Aristodemus  und  Neoptolemus. 

4.  Ordnungen  und  Abstufung  der  Schauspieler.  Be- 
kannt und  klar  sind  ihre  drei  Stufen  nebst  den  daran  geknüpften 
Phrasen  und  bildlichen  Ausdrücken,  divxBqa  Xiyeiv  gleich  assen- 
tari,  secundas  agere  in  republica^  xgCxa  XiyBiv  den  untersten  Rang 
haben;  ebenso  bekannt  dafs  Sophokles  den  dritten  Schauspieler 
(VitaSoph.  und  Suidas,  ovxog  ngcäiog  xQialv  ixQiioaxo  vnoKQttaii 
xol  xtp  *aXovfuvq}  xQizccyoiVLax^)  heranzog,  Aeschylus  aber  am 
Scblufs  seiner  S.  Th.  und  noch  mehr  in  seinen  letzten  Stücken 
davon  Gebrauch  machte.  Vgl.  oben  p.  35.  I>iog.  III,  5(5.  vött^of 
d\  Biönig  Sva  vnoxQixjjv  i^Bvgsv  —  xal  dsvtsgov  Alo%vXog^  tov 
dl  xgitov  So(po%Xfigy  %al  övvBnXijQmaav  xr^v  xQocycoSiav.  Haupt- 
Stellen  bei  Valesius  in  Barpocr,  p.  293.  sq.,  von  Büttiger  verar- 
beitet De  actoribus  primarum,  secundarum  ei  tertiarum  partium 
in  fabuüs  Graeds,  Weimar  1797.  Opusc.  p.  311.  sqq.  Ein  vierter 
Schauspieler  wurde  vermieden:  nee  quarta  loqui persona  la- 
beret Nor,  A,  P,  192.  cf.  Diomed,  III.  p.  488.  ij^Bit%Bvaaxai  h  i^dr 
ynog  ilg  üvladjiVy  &a  fkf)  9  Xiyaei  SeholAesch.  Cho.  892.  Die 
Komödie,  zumal  die  Bömische,  war  öfter  veranlalst  vier  ond 
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nehr  Unterredner,  wenn  anch  nnr  für  ein  kleines  Penctom  zn 
▼ervendei^:  Belege  bei  Fr.  Frftzdche  Quatuor  leget  seemcae  Grae- 
ccnan  poeseos  etc.  Lips.  1858.  Vielleicht  kam  aber  selbst  So- 
phoklea  einmal  in  den  Fall,  einen  vierten  Spieler  in  gi^öiserem  Mafse 
zu  beschäftigen,  nemlich  für  die  Bolle  des  Thesens  im  Oed.  Col. 
Wo  man  den  vierten  zn  finden  meinte ,  sprach  man  von  einer 
beiläafigen  Leistung  des  choragium  oder  dem  nagotiopifffiita.  Die- 
sen seltnen  Fall  berührt  PollnxIV,  110.  (nachBekker)  Imme  fthp 
orrl  ttt^^ov  vnongitov  Sioi  tiifä  xmv  %OQBvxnv  iln$iv  iv  t&d'j, 
s«f«0xifviov  xttUittti  %6  ff^ftyfMT,  mg  h  'AyafupLvopi  Jloxvlav'  eC 
dh  tira^og  ^ntntffixijg  ti  «a^ffcp^^yfoiTO ,  xovto  »ttpaxo^ifyi^fux 
iwoiidtttat,  Mal  nenQ&X'^tti  tpaüip  em%6  iv  Miftpovi  Aiüfvl&v,  Er 
scheint  den  Fall  der  Choephoren  zu  meinen.  In  der  durch  Ditto- 
graphie  verfälschten  Notiz  ist  mit  der  Wetsteiniana  und  Hermann 
Opasc.  VII.  p.  346.  das  frühere  Citat  zu  tilgen,  weiterhin  aber 
h  'Jymiufivovi  Aia%vXov  herzustellen;  auf  einen  Miiivtov  ist  kein 
Verlafs,  man  mttfste  denn  an  eine  Variation  des  Titels  Psycho- 
stana  denken,  vgl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  617.  Aber  mit  der  Kritik 
desCitats  ist  diese  vielbesprochene  Stelle  (davon  auch  C.  F.  Her- 
mann />^  äisiribut,  person.  p.d9.64.  und  einigesibessere  bei  Schulze 
in  d.  DisB.  l>e  ehori  trag,  hab.  ext.  Berl.  1656.  p.  24.  ff.)  keineswegs 
aufs  reine  gebracht;  sondern  sie  bestätigt  von  neuem  die  Wahr- 
nehmung, wie  wenig  Pollux  mit  den  scenischen  Alterthümern  ver- 
traut war.  Niemand  nennt  oder  kennt  aufser  ihm  ein  natfaüx^iov^ 
da  Supplement  des  Bühnenspiels;  sachlich  konnte  solches  nur 
durch  einen  Choreuten  hinter  der  Scene  bewirkt  werden,  also 
durch  ein  nagtixo^i^riiut»  Femer  spricht  PoUux  hierüber  (ab- 
gesehen von  dem  schiefen  Ausdruck  thagtog  w^ongiviis)  im  Ab- 
Bchnitt  vom  Chor,  und  läfst  kaum  zweifeln  dafs  er  dieselbe 
Thataaohe,  den  Ersatz  des  vierten  Schauspielers  aus  dem  Chor 
au^sveratändlich  unter  zwei  Formeln  befafst  habe.  Der  beiläu- 
fig Zusatz  h  d^  bezieht  sich  auf  einen  Fall,  der  für  einen 
Choreuten  pafst,  wie  beim  Euripides,  wo  die  Knaben  Eumelus 
und  Molossus  in  Aic,  393.  ff.  Androm.  504.  ff.  einige  Verse  singen, 
oder  bei  Aristopfaanes  Pac,  114.  ff.  im  Vortrag  von  des  Trygaeus 
Tochter;  das  Scholion  sagt  dort,  xä  xoietvxa  nagaxogriyiffMixa 
uüLoo€iv,  Letzterer  Ausdruck  wird  beim  Schol.  Han.  211.  von 
den  Nebenehtfren  gebraucht,  welche  vor  dem  Hauptchore  des 
Dramas  auftreten;  aber  hier  mag  er  schwerlich  am  Platz  sein, 
>*  da  der  Ohoreg  ohne  weiteres  einen  Theil  seines  Chores  hinter 
der  Bühne  beschäftigen  konnte.  So  noch  der  bald  vorüber 
rauschende  Chor  Agathons  in  den  Thesmophoriazusen,  der  Jagd- 
chor in  Eurip.  Hippolytus;  nur  die  Festch&re  mit  denen  Aeschyi- 
his  seinen  Eumeniden  einen  weihevollen  Abschlufs  gibt,  for- 
derten em  gründliches  Parachoregem.  Als  solches  wird  eine 
verborgen  einfallende  Stimme  mehrmals  bei  den  Komikern  ge- 
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gölten  haben,  and  das  pikante  gelegentliche  Wort  eine»  Cborenten 
half  den  Dialog  abrunden.  Mehrere  Scherze  der  Art  sind  noch 
jetzt  in  des  Aristophanes  EquiUs  als  Zugaben  durch  einen  Cho- 
reuten wahrzunehmen:  um  von  v.  234.  zu  schweigen  (jeder  sieht 
leicht  dafs  statt  des  nicht  mehr  vortretenden  Nikias  der  Wurst- 
händler reden  müsse),  so  mügen  alle  vorgeblich  unter  dem  Namen 
Demosthenes,  der  doch  längst  ausgespielt  hat,  eingestreuten  scherz- 
haften EinfaUe  v.282.  fg.  319—321.  875—381.  436.  für  ein  Mit- 
glied des  Chores  ganz  wohl  sich  schicken,  und  selbst  den  auf 
Demosthenes  gemünzten  Sarkasmus  in  den  drei  Versen  1269—61. 
konnte  fttglich  einer  aus  dem  Chor  übernehmen.  Sonst  findet 
sich  kein  Anlafs,  der  zur  Annahme  von  einer  überschüfsigen 
Rolle  neben  den  drei  Schauspielern  berechtigt,  und  C.  F.  Hermann 
de  diitrib.  person,  p.  66.  irrt,  wenn  er  für  den  Gedanken,  da& 
Herolde  vom  Schauspielertrupp  gesondert  waren,  auf  Eost.  m  U. 
p.  780,  49.  sich  beruft :  ol  dri  Nij^vxf ff  —  «py«  ««l  vvv  sapct«- 
ayovtai  nQogeana^  Snota  nolla  aal  vaxigov  %aff  ofiotdvrjra  notov- 
6iv  of  axijyiicof'.  Das  Verhältnifs  und  Ensemble  der  drei  Spieler 
wird  aber  durch  die  Rangfolge  mit  bestimmten  Attributen  be- 
dingt, in  der  Protagonist  Deuteragonist  Tritagonist  standen.  Die 
Protagonisten  wurden  jedem  der  certirenden  Dichter  durch  du 
Loos  zugetheilt;  nur  hatte  der  gute  Schauspieler,  der  einmal 
gesiegt,  soviel  voraus  dafs  man  ihn  ohne  Loos  nach  freier  Ver- 
ständigung wählte.  Hesychius  v.  Nipkri<HQ  vnanif itmv  (mit  Suidas 
übereinstimmend) :  ot  noirital  iläfißavov  r^erg  vnonQitetg  idw* 
vsurfiivtctg,  vnoHQivoiiipovg  xa  d^dfioTa'  Ap  6  yiiti}drag  flg  t&vniof 
a%qixtag  naQBXetikßavsxo,  Man  bedarf  hier  nicht  der  Muthmafiiung 
von  Hemsterhuis  m  Ludani  l^mon,  51.  naQslctftßetvsiBie  klingt  hart 
und  ist  unnöthig,  da  der  siegende  Schauspieler  unmittelbar  neben 
seinem  Dichter  gedacht  wird.  Ob  der  selten  erwähnte  IlQovf^ 
(Bergk  m  Arist,  fragm,  p.  1 137.)  ein  Probespiel  war,  bleibt  ungewiÄ. 
Der  Dichter  also  dem  die  Drei  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
versah  sie  nach  ihren  Gaben,  wie  man  dem  Sophokles  nachrühmt, 
mit  den  schicklichen  Pensa.  Die  jüngeren  Philosophen  haben 
dieses  Verhältnifs  zwischen  Dichter  und  Schauspielern  oft  und 
gut  benutzt,  wenn  auch  mit  ungenauer  Auffassung  der  Rollen, 
um  figürlich  den  Satz  klar  zu  machen,  jeder  solle  die  Rolle 
welche  Gott  ihm  in  dieser  Welt  auftrug  spielen,  und  fem  von  Eitel- 
keit klug  durchspielen:  Maximns  l^yr.  VII.  inii,  Synesius  deproM 
p.  106.  Simplicius  in  EpieUt  c.  23.  und  besonders  Plodn.  III*  ^* 
p.  484.  Creuz,  —  rngnsg  h  dgeifiaot  xit  {ih  xotxh  ce&coig  6  noifi- 
xrjgf  xoig  dh  Xg^xai  ovaiv  rjdi}*  ov  yap  ctvtdg  nqmxwfmfßiavrpf  M* 
107  BsvxBQOv  ovdh  xgitov  noui,  eilXä  dtdovg  häaxm  toi)«  ngog^tto^taQ 
loyovg  ffäri  dnidmnep  iwiaxtp,  sig  8  xBxdx^ui  diov.  Kaum  darf 
man  ans  diesen  Worten  schliefsen  dafs  noch  bis  zur  Kaiserveit 
das  Sohaoapielwesen  mit  der  alten  Subordination  fortdauerte. 
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Der  Protagonist  gebot  Über  den  zweiten  nnd  dritten  Spieler, 
die  sieb  ihm  als  ihrem  Dirigenten  fügten,  sogar  ihm  zu  Gunsten 
mit  ihrem  besseren  Organ  zurücktreten  sollten  (Cic.  Divin.  in 
CVim/.  15.),(  er  dagegen  übernahm  die  schwierigste,  zugleich  dem 
Künstler  dankbarste  Bolle,  vorzugsweise  die  Titelrolle,  wenn 
Ihm  auch  das  Stück  gerade  nicht  den  ausgezeichnetsten  Rang 
zuwies.  Letzteres  meint,  nur  nicht  in  einer  sachlich  korrekten 
AuflfUhrung,  Plut.  Lysand.^.  olov  iv  Tgaytodiaig  irtifiniSg  ovfi- 
faipBi  niffl  xovg  vnOKQitdgj  tov  (ihf  dyyslov  tivog  rj  ^eganovrog 
iniuBffiBvov  n^ögionov  ivdomiuCv  xal  ngtotaycoviaxBiv^  tov  3h  Sid- 
9ri(ta  utal  onilnxQov  fpogovrca  ^r/^  dnovBO^ai  tpd'syyofitvov:  cf.  Cic, 
p.Fl.97.  Die  nSchste  Stufe  hatte  der  zweite  Spieler;  derTri- 
tagonist  figurirt  in  einfachen  oder  mittelmäfsigen  Rollen,  und 
die  Vortriige  der  Boten  oder  Könige  liefsen  sich  eher  verhunzen : 
Demosth.  /*.  Z.  p.  418.  täte  yaQ  drjnov  tovd*  vtt  iv  Snaat  toig  dgd- 
futci  toig  tQuyixoig  i^a£(ftt6v  iouv  wgnBQ  ydgag  toig  tgitayrnvi- 
ütttig  t6  xovg  tvgdwovg  %a\  tovg  xd  cnfjntga  ^x^vxag  sigtivai. 
Mit  wie  grofsartiger  Verachtung  das  Publikum  über  diese  Hel- 
denroHen  des  untersten  Spielers  wegsah,  zeigt  der  Redner 
de  Cor,  p.  288.  cf.  Luc,  Necyom,  16.  Ein  natürlicher  Grund  lag 
in  dem  Gefühl,  dafs  die  künstlerische  Leistung  eines  solchen 
Spielers  mit  trocknem  Pathos  im  umgekehrten  Verhältnifs  zum 
Range  stand,  den  er  im  Stück  einnahm.  Gleichermafsen  betont  die 
Differenz  zwischen  jenem  und  dem  Protagonisten,  der  vor  ihm 
steh  bücken  mufs,  VlVit,  praec,  poUt  p.  816.  f.  Im  allgemeinen 
gilt  der  Satz ,  den  Ariston  von  Ghios  nach  Diog.  YII,  160.  aus- 
sprach ,  ein  guter  Schauspieler  müsse  den  Thersites  gleich  ge- 
schickt wie  den  Agamemnon  geben.  Grofse  Künstler  wie  ITieo- 
doms  waren  eifersüchtig  auf  den  Beifall  des  Publikums,  in  dem 
Grade  dafs  sie  um  den  frischesten  Eindruck  vorweg  zu  nehmen 
and  an  ihre  Person  zu  fesseln  die  zuerst  auftretenden  Neben- 
rollen spielten:  Aristot.  PoHtt,  VII.  extr,  ov^ivl  ydg  nanott  na- 
Qjpifv  iavxov  ngoetgaysiv  ovdh  xmv  svxiXmv  vnongtxmVy  <og  oImi- 
ovpuvüiv  xmv  9taxmv  xaig  ngcixaig  d%oaig.  Wenn  aber  die  Meister 
zu  den  untergeordneten  Rollen  sich  herabliefsen,  so  verräth 
diese  Resignation  oder  Hingebung  eine  nicht  gewöhnliche  Durch- 
bUdung  der  sceniachen  Kunst ,  und  durch  sie  wurde  das  Ganze 
(wie  Gervinus  auf  Anlafs  der  gleichen  Sitte  im  altenglischen 
Theater  bemerkt)  zur  vollen  künstlerischen  Wirkung  erhoben. 
Der  Tritagonist  diente  für  Geld  als  fuc^eaxSgf  Demosth.  de  Cor. 
p.  814.  Später  bespöttelt  ihn  als  einen  Hungerleider  Luc.  Nnvig. 
extr.  und  learomen.  29.  ytloiov  dv&gdniov  inxd  dgaxfimv  kg  xov 
djiiva  fitfua^toiiivop.  Um  so  weniger  ist  es  glaublich  dafs  diese 
lOB  tragischen  Königsrollen  einmal  auch  an  den  Protagonisten  ge- 
kommen wären;  Lucian  wenispstens  spricht  Necyom,  16.  Apol,  merc, 
cond^S.  rhetorisch  oder  Bohemtdie  Namen  nicht  genau  zu  fassen. 
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Dies  sind  die  Elemente  'der  BoUenvertheilnng,  welche 
Müller  Gr.  L.  Gr.  11. 57.  ff.  durch  Einmischung  fremdartiger  ästhe- 
tischer Motive  yerwirrt;  die  praktische  Durchführung  ist  in 
den  vorliegenden  Stücken  nicht  immer  klar,  und  erst  in  unserer 
Zeit  sind  Versuche  gemacht  worden  das  Detail  zu  bestimmen. 
Vorläufig  besprach  sie  Lachmann  demensura  tragg.  yom\  gründ- 
licher wurde  diese  Frage  zuerst  behandelt  von  C  F.  Hermann 
de  dtstributioM  personarum  mter  hUtriones  in  tragg.  GraeeiSy 
Marb.  1840. 8.  und  weitschweifig  in  einer  Beurtheilung  der  Schrift 
von  J.  Richter  (Die  Vertheilung  der  Bollen  unter  d.  Schauspieler 
d.  Gr.  Trag.  Berl.  1842.)  in  den  Berl.  Jahrb.  1 843.  März.  Ein  Nach- 
trag C.  Beer  über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristophanes, 
Leipz.  1844.  Einzelheiten  bleiben  hier  paradox,  doch  sind  solche 
für  die  Verfassung  des  Ganzen  von  geringerem  Belang.  Leicht 
versteht  man  die  Praxis  der  Schauspieler,  welche  sich  schneU 
umkleiden  mufsten,  um  sofort  eine  neue  Bolle  zu  übernehmen. 
Ein  analoges  Verfahren  auf  Englischen  Bühnen  erwähnt  Elmsley 
Ci€us,  Joum.  T.  8.  p.  443.  fg.  hinter  dem  Leipziger  Abdruck  der 
Marklandischen  Suppl.  p.  242.  Cf.  SchoL  Eurip,  Pk,  93.  J^sek.  Cho. 
892.  und  von  der  Komödie  Aristides  T.  I.  p.  351.  ovit  ägutg 
inl  antivijg  axQaxmtrig  ^tsanevtxctcciy  dg  aQtimg  rjv  yeco^yog.  Als 
Aussteuer  und  herkömmliche  Staffage  namentlich  des  Helden- 
spielers gelten  lautlose  Trabanten,  wie  Sklaven  die  im  täglichen 
Leben  einen  vornehmen  Herrn  begleiten,  do^vqpo^r^fMcra ,  und 
auch  die  Komödie  gebraucht  fleifsig  stumme  Personen,  «oqpa 
ngögmnu  (Lucian  erwähnt  milsbräuchlich  sogar  nmiuxa  do^vipo- 
^ijpara),  sodann  Plato,  der  sie  zur  scenischen  Ausstattung  seiner 
Dialoge  verwendet  und  zum  Merkmal  einer  grofsen  Gesellschaft 
macht:  Herm.  in  Lucian,  conscr,  hist  p.  23.  Die  Muthmaisung 
von  Böttiger  Furienmaske  p.  125.  dafs  dieses  Gefolge  blofs  an- 
gezogene Puppen  gewesen,  widerlegt  Böckh  Gr.  trag.  prmc.  p.  94. 
sqq.  Solche  Statisten  mufste  wol  der  Ghorege  stellen.  Merk- 
würdig Hippokrates  im  iVöfiOff  zu  Anfang:  6{kOL6zaxoiydq  aiai»  oCxoi- 
olds  xoSat  nagsigayoiiivoiai  ngogoanoieiv  iv  xyai  xQceymd^aiv  ci^  yaQ 
insl^voi  oxrjua  (ih  nal  axüXr^v  xal  nifoganov  vnonffizov  ixavoiv^  ovt 
elöl  dl  vno^gtxttl  %xL  Eigenthümlich  erscheint  uns  jetzt  die  stumme 
Bolle  der  Alkestis  im  Stück  des  Euripides,  der  sie  gegen  Ende 
verhüllt  in  halb  komischer  Weise  vorführt;  vermuthlich  wurde 
sie  durch  irgend  einen  Statisten  dargestellt.  Dieses  Drama,  von 
dem  wir  wissen  dafs  es  ein  S&tyrspiel  vertrat,  hat  gleich  dem 
Kyklops  einen  schlichten  Dialog,  und  ungeachtet  der  nicht  kleinen 
Zahl  wechselnder  Personen  reichten  zwei  Schauspieler  hin;  eine 
dritte  jugendliche  Figur  Eumelus  hat  eine  kurze  lyrische  Bolle, 
mo  die  gleich  der  desMolossus  (oben  p.  113.)  am  natürlichsten  einem 
der  Choreuten  zufiel.  Endlich  wenn  man  nach  dem  Spiel  ho* 
norar  fragt,  so  läist  es  sich  wenigstens  für  den  ProU^i^sten 
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nicht  annehmen.  Alle  sonstige  Notizen  bei  BOckh  Staatsh.  1. 132. 
(170.  2.  Ansg.)  fallen  in  eine  jüngere  Zeit;  ans  Isoer.  de  antid. 
167.  aber  wird  nichts  entnommen,  nnd  die  Notiz  worauf  Wieseler 
Satyrsp.  p.  576.  sich  beruft,  in  der  Fifa  Jeschyli^  o^g  x6  %0iv6v 
it^fipw,  stammt  nicht  ans  dem  codex  Mediceus  sondern  aus  den 
jungen  Zusätzen  bei  Robortellus.  Allerdings  empfing  Aristodemus 
ein  Talent  för  sein  Spiel:  Gracchus  ap.  Gell.  XI,  10.  uti  in  terra 
GraedOy  quo  in  tempore  Graecus  tragoedus  gloriae  sihi  dueehat 
talentum  magnum  oh  unam  fabviiam  datum  esse^  homo  eloquentis- 
simus  civitatis  suae  Demades  ei  respondisse  dicitur:  Mirum  tibi 
pidetur,  si  tu  loquendo  talentum  quaesisti?  egout  tacerem,  decem 
taienta  a  rege  aceepi.  Dieses  Witzwort  wird  ein  Kapitel  vorher 
nnd  in  VUt  X.  Oratt.  p.  848.  B.  dem  Demosthenes  beigelegt,  und 
Bwar  mit  Nennung  des  Polus;  doch  gab  diesen  Lohn,  den  er  selbst 
als  einen  ungewöhnlichen  bezeichnet,  nicht  Athen  sondern  KOnig 
Philipp,  der  den  Aristodemus  als  seinen  Gesandten  oder  Unter- 
händler (Aeschin.  F.  L.  p.  30.)  gebrauchte.  Beiläufig  sind  hier 
zwei  Beschlüsse  zu  nennen,  welche  von  den  Amphiktyonen  zum 
Schutz  der  Athenischen  Schauspieler  (of  n^ql  tov  diopvaov 
ttjwitm  ot  h  *A9^vmg)  gefafst  wurden ;  man  fand  sie  vor  kur- 
zem beim  Theater  in  Athen:  Philologus  Bd. 24. 537.  ff.  Alexander 
hat  wol  zuerst  (Plut.  Alex.  29.)  den  Schauspielern  eine  gewinn- 
reiche  Laufbahn  eröffnet. 

Unbestritten  ist  die  Bedeutung  der  Protagonisten  und 
ihr  Einflnfs  auf  das  Schicksal  der  Tragödien.  Diesen  wichtigen 
Punkt  hat  Welcker  d.  Gr.  Trag.  p.  910.  fg.  und  sonst  nicht  unbe- 
merkt gelassen.  Zwar  was  Aristoteles  sagt  Bhet.llTj  1, 4.  Tci 
ph  oiv  i^la  ^x^Sov  ht  tmv  Aymvmv  ovxoi  laitpdvovaL*  %al  xa- 
^imBQ  iuei  {Uitov  &6vttvzm  vvv  xmv  noirittov  ot  vnonQitai  xtX., 
kann  unmöglich  den  paradoxen  Gedanken  enthalten,  dafs  die 
Schauspieler  jener  Zeit  besser  gewesen  als  die  Dichter;  er  meint 
vielmehr  dafs  sie  mehr  als  jene  bedeuteten  und  ihr  Schicksal 
mehr  noch  als  das  Publikum  in  der  Gewalt  hatten.  Hier  wie 
sonst  in  alter  und  neuer  Zeit  glänzte  die  Schauspielkunst,  als 
die  Blüte  der  dramatischen  Poesie  vorüber  war.  Darum  fanden 
selbet  gute  Tragiker  sich  bewogen,  damit  die  Künstler  dankbare 
RoUen  fänden,  Episodien  einzulegen  und  Partien  auszuspinnen, 
Poet  9.  —  dymvCoyutta  yct^  itoiovvteg  mal  napit  Sihfafuv  nagtttsi' 
9€Hni£  noXldnig  dmotgiqtßiv  dvayytdtovtai  t6  iq>9^fjg.  Im  allge- 
meinen haben  gleichwohl  die  Schauspieler  mit  Takt  und  prakti- 
scher Einsicht  die  Dichter  und  ihr  Repertoir  ausgesucht,  wenn 
sie  gleich  den  Text  ihrer  Neigung  anpafsten.  Sie  wählten  nach 
Graden  der  U^tg  dymvtotmijj  sie  strebten  zu  den  Höhepunkten 
des  Ethos  und  Pathos,  dtd  %al  ot  vnoxQital  tä  totavta  xmv  dpa- 
fMfr«r  dtainov9i  Rket,  III,  12,  2.  Theodorus  und  Aristodemus 
selten  wol  die  Antigene,  nicht  aber  des  Euripides  Phoenix, 
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Demosth.  F,  L,  p.  418.    Bekannt  sind  die  Worte  Cic.  de  Off,  1, 31. 
iifi  enim  non  optimas  sed  sibi  aecommodatisHmas  fabufas  eHpint. 
110  9  ut  vnce  freti  sunt^  Epigonos  Medumque;  qui  gestu,  Melanippam^ 
Ciytnemnestram  etc.;  diesen  Satz  erläutern  Belege  der  berühm- 
testen BOmiBchen  Tragöden.    Vor  allen  galten  Sophokles  und 
Earipides,  nicht  aber  Stücke  des  Aeschylus,  wenn  auch  Welcker 
auf  Plut.  Symp.  IX,  1.   verweist.     Im  allgemeinen  zeugt  dafür 
Plut.  Demos th,  7.  und  er  ist  zuverläfsiger  als  Luc.  lov,  iragoed.  41. 
Polus  spielte  meisterhaft  in  Elektra  und  Oedipus  auf  Kolonos, 
Theodorus  in  der  Merope  und  den  Troerinnen,  Plut.  Pelop»  39. 
genauer  als  Aelian.  V,  £r.XIV,40.    Zuletzt  müssen  Erfahrungen 
empfindlicher  Art  gemacht  sein,  wenn  man  von  Staatswegen 
jedem  Uebergriff  der  Schauspieler  durch  gesetzliche  Schranken 
zu  begegnen  versuchte.    Solche  bezweckte  der  wanne  Verehrer 
der  Tragiker  Lykurg,  über  dessen  Verfügung  in  der  zum  Theii 
schon  p.29.  erwähnten  Notizensammlung  Fiit.  X,  Oratt.  p.  841.  F. 
manches  unklar  berichtet  wird:  sferjvfyxt   dh  %al  vo^iovg  —  tov 
Sl  mg  xf^^'^ocg  fUövag  dva^sivm  täv  notritmv,  Ahxvlov  Sofponliovg 
'E/d^inidov^  mal  tag  xQoymdiag  avt&v  iv  xoivcS  yQcirlfttiiivovg  fpv- 
XocTTfiv  xorl  tov  Tf/ff  noXsatg  ygafificexia  naQccvaytvda%8iv  toig  vno- 
ngivofiivoig'  oi^x  i^fivai  yciQ  ctvvag  vnoxQivBaO'ai.    Der  scheinbare 
Wortverstand,  man  habe  die  Stücke  der  drei  Meister,  in  dem 
Augenblick  wo  sie  durch  Standbilder  und  Revision  ihrer  Werke 
geehrt  wurden,  nicht  mehr  spielen  sollen,  sondern  der  Staatsse- 
kretär habe  (wie  noch  Wachsmuth  meinte)  den  ganzen  Nachlafs 
jener  Tragiker  alljährlich  vorgelesen,  war  zwar  ein  Unverstand, 
der  arugenacheinlich  aller  gemeinen  Logik  und  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang widersprach ;  dennoch  hat  er  ehemals  genug  Unruhe 
gestiftet.    Mehrere  (Bfickh  am  Ende  der  Schrift  de  Gr.  trag,  pr, 
und  Grysar  im  Anfang  seines  Programms)  bekämpften  ihn  sogar 
mit  gelehrten  Belegen,  um  die  stete  Fortdauer  jener  Tragiker 
auf  den  Theatern  nachzuweisen.    Von  einem  vernünftigen  Ge- 
setz durfte  man  sicher  nur  eine  praktische  Bestimmung   oder 
Modalität  erwarten,  gegen  die  kein  Schauspieler  verstofsen  sollte; 
soweit  war  nag  ccvzag  ein  glücklicher  aber  unzureichender  Vor- 
schlag von  Wyttenbach.    Tlierauf  baute  Heinrich  seine  Besserung 
ov  ydg  i^sivai  nag   avtag  vfco%givsad-ai ,  worin    der  nicht  klar 
ausgedrückte  Sinn  liegen  mufs  „denn  kein  Spieler  solle  von 
den  urkundlichen  Exemplaren  der  Tragödien  abweichen" ;  diesem 
Zweck  gemäfs  nahm  er  mit  anderen  an  dafs  der  Staatssekretär 
sich  einer  furchtbaren  Mühewaltung  unterzog,  indem  er  während 
der  Aktion  selbst  (oder  wie  Nissen  de  Lyewrgi  vita  p.  88.  meint 
während  der  Probe)  nachlas;  als  ob  hiedurch  der  möglichen  Inter- 
polation vorgebeugt  oder  ein  polizeiliches  Korrektiv  erlangt  wäre. 
Welcker  p.  908.  erkannte  zwar  die  Unstattbaftigkeit  einer  so  nutz- 
losen Tortur,  erklärt  aber  die  gewöhnliche  Lesart  „denn  es  soUte 
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forthiii  nicht  ehne  dies  frei  stehen  die  Tragödien  ku  spielen  wie 
bisher, ''  weder  klar  noch  leicht  genug,  und  wenn  er  dafür  an- 
nimmt dafs  der  Grammatens  gar  umständlich  dem  Schauspieler, 
der  sich  meldete,  das  Staatsexemplar  vorgelesen,  wobei  jener 
es  mit  dem  seinigen  verglich,  so  steht  der  Sprachgebrauch  ent- 
111  gegen,  da  naf^avetyiveiansiv  nur  das  Kollationiren  oder  Vergleichen 
mittelst  einer  reeognitio   bedeutet  (Aeschin.  F,  L.  135.  Lobeck 
m  PAryn.  p.218.),  wo  der  Dativ  unsuläfsig:  daher  sarkastisch 
im  Gegensatz  von  Parteien  die  mit  einander  um  die  Wette  lesen 
Demostb.  d€  Cor.  p.  315.     ^i^B  S^  %al  rag  x&v  XsitovQyiav  fucQ- 
tVQÜiS   •  -  vfUv  dvccyvä*  naQ    ctg   naQoväyvto^i  xal    av   pkoi  tag 
(^19   &s  ilvputlvov^  ri%to  linmv  xtX.,  das  heifst,  denen  gegen- 
fiber   magst  du   zur  Parallele  die  von  dir  verhunzten  Rollen 
deklamiren.    Am  Vorschlag  von  Eayser,  %al  o^x  ^^sivai  n,  avzag 
«.,  mifsfäUt  die  Gliederung,  da  Haupt-  und  Nebenbestimmung 
in  einander  fliefsen.    In  jedem  Fall  sieht  man  dafs  der  Verfasser 
etwas  nachläfsig  etvrcig  auf  den  revidirten  Text  bezieht.    Allen 
Bedenken  wird  daher  mit  einer  leichten  Emendation  begegnet, 
welche  das  Recht  des  Sekretärs  wie  des  Schauspielers  wahrt:  xai 
TO«r  X7Jgn6Xtmg  ygaftfuctia  naifavctyivcicmsiv^  totg  l^  vnonQivöftivoig 
ovx  i^tiPtti  nag'  avzdg  vnonqlvBö^at  ^  jener  sollte  die  Texte  der 
Tragiker  einer  Revision  unterwerfen,  die  Schauspieler  aber  nur 
nach  den  daraus  abgeleiteten  oder  revidirten  Exemplaren  (wie 
frflher  die  Rhapsoden  nach  Solons  vnopoXri)  spielen.    Die  Diss. 
von  0.  Kern  De  publieo  A,  S,  E,  fabuiarum  exemplari  Lycurgo 
auetore  eanfeeto,  Bonn  1863.  nützt  wenig,  und  das  p.  24.  ausge- 
Bprecbene  Resultat,  dafs  Lykurgs  Exemplar  weder  alle  Dramen 
noch  in  primitivem  Text  enthielt,  ist  unsicher  und  ohne  Werth. 
Man  fragt  nunmehr  ob  der  Gedanke  des  Redners  erfüllt  und 
zur  Ausführung  gebracht  worden.    Aus  der  bekannten  Erzäh- 
lung von  Galenus  in  ßippoer,  Epidem,  111,2.  T.  XVII,  1.  p.607. 
Ups.  die  Heyne  Opp,  I.  p.  127.  benutzt,  erhellt  nur  dafs  nach  der 
Sage  das  vom  Staat  anerkannte  Exemplar  der  grofsen  Tragiker 
aus  Athen  nach  Alexandria  kam ;  ob  es  auch  diplomatisch  gereinigt 
war  und  ob  die  beabsichtigte  Revision  noch  am  Schlufs  des  klassi- 
schen Zeitalters  zu  Stande  kam?    Wir  zweifeln :  alsdann  hätte  der 
Text  einige  Sicherheit  erlangt,  und  doch  fehlte  diese  z.  B.  dem 
Aeschylus  schon  bei  den  Alexandrinern,  noch  mehr  aber  den 
grtffsten  und  besten  Chorgesängen.  Jetzt  sind  Interpolationen 
der  Schauspieler,    das   sichtbare   bleibende  Denkmal   ihrer 
Kunst,  eine  Thatsache,  welche  gleichsam  im  Fleisch  der  Texte 
steckt  und  wovon  oft  genug  dieScholien  (am  reichlichsten  zur 
Medea  des  Euripides)  aus  den  Arbeiten  der  Alexandriner  be- 
richten; letztere  beriefen  sich  auf  kein  authentisches  Exemplar, 
sondern  erwähnen  nur  die  besseren  Antigrapha.    Die  Forschung 
über  Spuren  jener  fortgesetzten  Interpolationen  ist  allmälich 
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ein  wicbtigesy  wenn  aueb  metbodiicb  nocb  nicbt  fea^eeetißtes 
Moment  der  Kritik  seit  den  ersten  Versucben  Vulekeafters  an 
den  Pboenissen  geworden,  und  bat  Über  alles  Erwarte  sich 
ausgedehnt;  der  Bericht  von  den  drei  Meistern  wird  die  Re- 
sultate vermerken.  Alte  Bemerkungen  bierUber  bei  Valck.  in 
Phoen.  1386.  Böckb  de  Gr.  trag,  princ»  p.  14.  sq.  vgl.  Welekei 
p.  1313.  und  Wunder  Em.  in  Soph.  Trach.  p.  164.  sq.  Es  gab 
also  Traditionen  selbst  von  Kleinigkeiten  der  Becitation  (wie 
Schol  E.  Med.  85.),  und  nocb  mebr  wufste  man  von  Licenzen  der 
Schauspieler,  die  sich  in  Eins^lheiten  und  in  Einmischung  von  Be- 
miniscenzen  kenntlich  machten,  anzugeben;  doch  hatdas  Alterthnm 
keine  planmäTsige  Verfälschung  imGrofsen  und  in  starken  Massen 
angenommen.  Es  ist  nun  schwer  zwischen  ^en  Zusätaeo  der 
Nacbdicbter,  der  Schauspieler  und  der  gelehrten  Leser  odi»r  der 
Grammatiker  eine  Grenze  zu  ziehen;  nur  fUhlt  man  wol  dafs 
letztere  sich  auf  kleinere  Partien  im  Ausdruck  beschränkten. 
Darüber  wird  künftig  sicherer  sich  urtheileu  lassen,  wenn  eine 
zusammenhängende  Forschung  über  Interpolationen  im  Euripides, 
dem  reichsten  Stoff  dieses  Gebiets,  gelingen  sollte.  Hauptsäcb- 
in  lieb  sind  Sentenzen,  Moral  und  schmückende  Zuthaten  aus  dem 
Munde  der  Schauspieler  geflossen. 

Ueber  Schulzucht  und  künstlerische  Disciplin  der  Schau- 
spieler erfahren  wir  gerade  soviel,  dafs  uns  der  Soblols  auf 
einen  gr(}fj»eren  Umfang  dieser  Propädeutik  gestattet  ist.  Hesy- 
chius  und  Phot.  v.  MsXiTimv  olnog:  iv  t«S  jwv  Mshximv  dtjpM 
oJko;  Ttg  r^v  nccfifuyidTiSf  kl%  ov  oC  tQaycodol  (q>oitt9vx6£)  ii$$Ux09» 
Ohne  triftigen  Grund  wird  MBlitiav  (Wieseler  Theater  p.  184.) 
angezweifelt  und  dafür  sogar  das  Unding  AfeX£Ti»y  empfohlen.  Bei 
der  Erwähnung  von  Melite  denkt  man  zunächst  an  den  ^towcog 
Milnötuvog^  der  dort  ein  Heiligthum  hatte.  Für  solche  Vor- 
übungen diente  vielleicht  das  von  PoUux  benannte  Gebäude 
XOQdg  IX,  41.  Probon  im  Odeum  scheint  auch  das  seltsam  stUi- 
sirte  Schol.  Aristoph.  Fesp.  1104.  zu  besagen:  iau  %6uog  &^»sqo- 
iidi^£j  iv  &  elcod'aai  noirjfiata  a9royyeIlc(y  nglv  xfjg  Big  t6  ^imgov 
aMuyysUag.  Der  qptovaaxog  welcher  die  Künstler  zur  Durchbil- 
dung der  Stimme  (vXäxtHv  qtmvtjv  Casaub.  in  Pers.  p.  63.  Jahn 
im  Hermes  11.421.)  und  angemessenen  Becitation  anleitete,  ist 
in  Tb.  I.  p.  24.  erwähnt.  Auf  die  pranunUaiio  legte  Demoathenes 
(Quinta.  XI,  3, 6.)  das  gröfste  Gewicht,  und  er  lernte  dafUr  von 
Schauspielern,  Plut.  Dem.  7.  Fi«.  X  Oratt.  p.844.  E.  Die  Griechen 
waren  dort  und  in  der  Gestikulation  weit  lebhafter  und  indi- 
vidueller, erzielten  auch  gröfseren  Effekt  als  die  Römer*  wie 
man  aus  jenem  ganzen  Kapitel  Quintilians  abnimmt;  sie  unter- 
warfen sich  überdies  einer  strengen  und  mehr  langwierigen 
Technik.  Cic.  de  Ornt.  I,  29.  Quid  est  oratari  tarn  neeessm«^ 
^uam  voxf  tarnen  me  auciore  nemo  dieendi  Studiosus  Graecenan 
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wMre  trm§oedorwin  9oei  serviM^  qui  et  mmos  eamphureM  iedmäet 
ieeknmtant  et  eottüe  anteguam  pronunüeni  voeem  eubamtet  sen' 
shn  exeitantj  eendemque  cum  egerunt  seientes  ab  aeutissimo  sano 
uigue  ad  grnmisimum  lontun  reei^unt  et  quaei  quodmm  modo 
eeiäfunt  Aristot.  Frchl,  11, 9d.  «ol  «oryrttc  dv  tSoifuw  Tovf  qp«- 
9amufv9tagj  olov  vnongixdg  ned  xogtffväg  «oi  xovg  iSiXovf  vovf 
TMOvTOVffy  in^iv  TS  Ntti  s^iTftis  ^irra(  tag  ^Ihag  arotouftiwpg. 
Davon  gelegentlich  Galenus  de  eomp.  medicamentorumy  vgl.  Les- 
Nii{Br  Theatr.  Bibl.  3.  p.  135.  ff.  Selbst  noch  kun  vor  dem  Anf- 
treten  übte  man  die  Stimme,  asossi  po^wyoc  vijg  ipmvijg  PoU.  IV,  88. 
Von  der  Stärke  des  Vortrags  (darauf  spielt  IHog.  Laert  VII,  90. 
an)  sind  Andeutungen  in  Aesch.  8.  Th.  169.  ff.  Eurip.  Bee.  1109. 
enthalten.  £inen  naiven  Zug  der  leiblieben  Kasteiung,  der  auch 
Tragüden  sich  unterwarfen,  gibt  Plut.  ^jrmj».  IX,  1.  i^frif«9i|  ts 
Kffl  T^  ^M^ivpov  xgaymd^v  yvPMudg,  wS  MQogSsiafiipffg  mMir 
h  %m  evfna^ivSstv  ^«foov  xo9  ttfwwog  Svtog'  intl  dl  mnif^ag 
Ug^l^  ng6g  avt^v^  aantteafUprjg  ual  t^roifvi^c,  'Ayaikiitw^vog  9ai^ 
9VP  intiv  iitüU  601.  Für  die  Stärke  des  (Gedächtnisses  sengt 
schon  das  Mangeln  eines  Souffleurs.  Ein  solcher  konnte  kei- 
nen Fiats  auf  der  Bühne  (wie  BOttiger  Opp,  p.  992.  sah)  finden, 
und  die  Sprache  hat  dafür  ebenso  wenig  ein  Wort  gebildet.  Zwar 
gliubte  Meineke,  dem  Hermann  6!p^.  V.  p.  804.  und  andere  bei- 
traten, auf  den  Ausdruck  vnoßölevg  in  Flut.  praecpoHt  p.  818.  £. 
sieh  berufen  zu  kOnnen:  dllä  lUfuSa^m  tovg  vwnLQtteigf  nd^og 
ph  tdtov  %a\  ffiog  %a\  d^üoiut  tm  dynvi  ngogzi^iptag ,  tov  äh 
\\%vfioßoli(»g  dnovovrag  %al  p^  nagnußetivortag  xwg  (v^povg  nttl 
ta  pixga  xijg  didopiwrjg  i^oveücg  vn6  xwf  ngctxovremv.  Allein  der 
usgesproehene  Gegensata,  dafs  der  Folitiker  zwar  seine  Bolle 
mit  Selbständigkeit  durchspielen  soll,  aber  gegenüber  einer 
bdlieren  oder  wetteifernden  Gewalt  zur  Selbstbeschränkung  sich 
l^uemen  müsse,  läfst  nur  auf  den  Fhonaskos  sich  deuten;  wir 
wissen  wenigstens  dafs  ein  solcher  den  C.  Gracchus  durch  einen 
Ton  seines  Instruments  an  Mäfsigung  erinnerte,'  Flut  Ti.  Gr,  9. 
Cell.  1, 11.  u.a.  Es  wird  der  manUar  der  BOmischen Bühne  sein, 
den  Grysar  über  das  Canticum  in  d.  Sitzungsberichten  der  phil. 
hist  CL  d.  Wiener  Akad.  X V.  p.  372.  vergleicht.  Frauenrollen: 
Darstellung  des  Peius  Oefl,  VII,  6.  lieber  den  Eindruck  dieser 
Mimik  Goethe  „Frauenrollen  auf  dem  Römischen  Theater  durch 
Männer  gespielt"  Werke  38.  p.  174.  Das  Prädikat  yffvaind^pmvog 
bei  Pollux  IV,  114.  hat  hierauf  keinen  Bezug.  Die  Gesohmei- 
digkeit  des  Theodorus  der  seine  Stimme  den  verschiedenen 
BoUen  mit  individualisirender  Wahrheit  anpafste  (wir  sagen,  nicht 
sich  sondern  seine  Helden  spielte),  rühmt  Aristot  Met,  III,  9, 4. 
olbv  4  Siodoigov  (povr]  nhtop^t  ngog  t^v  xwv  SlXnv  tmauQixtihr' 
i  p^  yag  tov  liyovxog  ioi%»v  sirai,  «f  ^  dXldxgtai,  ef.  Fs.  Flut 
deeMd.poeU.  p.  18.  C.    Wie  früh  aber  die  MoraUtät  der  Schau- 
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Spieler  in  Verruf  kam  zeigt  Arietoph.  Nuh,  1092.  Die  Thatsache 
hat  Aristoteles  anerkannt,  aber  in  mehr  als  einer  Weise  Probi 
30, 10.  (citirt  von  Geli.  XX,  4.)  die  Frage  beantwortet,  Jia  t(  ot 
^(owdicncol  vefvitat  cig  inlto  nolv  novripoi  Blaiv\  Plato  bemerkt 
zwar,  wer  Charaktere  jeglicher  Art  und  sittliche  Situationen 
sogut  als  das  Gegentheil  darzustellen  sich  gewöhne,  werde  selber 
charakterlos;  doch  dieser  Vorwurf  trifft  mehr  die  Knnst  als 
das  Individuum.  Dagegen  wäre  nicht  rathsam  die  Notiz  bei 
Hesych.  v.  'AQiatodripLOs  hieher  zu  ziehen ;  cf.  Meineke  Com.  IL 
p.  104.  Dafs  aber  mancher  Schauspieler  mit  Wissenschaft  and 
Schulbildung  bekannt  war,  ersieht  man  aus  den  Angaben  bei 
Flut.  Demosth.  28. 

Vom  Kosttim  Hauptstelle  Pollux  IV,  115— 120.  ntgl  vnwQi- 
tmv  üitBvfigj  und  die  Fortsetzung  IV,  133 — 142.  nspl  «rpo^oirof 
XQttytxiBv  %al  aawQiumv.  Seine  beste  Quelle  war  des  Eratosthenes 
SHBvoyQutptxdg,  Von  einigen  ^Punkten  Böttiger  über  die  Furien- 
maske, Genelli  Theater  zu  Athen  p.  81.  ff.  und  bündig  in  Um- 
rissen Müller  Gesch.  d.  Gr.  Litt.  II.  41 — 44.  Schöne  de  personarum 
in  Euripidis  Baechabus  kabitu  seenico,  L.  1831.  und  yor  anderen 
Wieseler  Satyrspiel  p.  630.  ff.  und  sonst,  wo  die  Theile  der  sce- 
nischen  Tracht  genauer  bestimmt  werden,  Bekleidung  der  Schenkel 
iivet^vQiSsgy  gepolstertes  Wams  empitkiovy  Aerroel  oder  x^^Q^^^f 
(p.750.)  und  anderer  gewählter  Schmuck,  wodurch  man  die  gött- 
lichen und  heroischen  Gestalten  in  grofser  Abstufung  vom  Haupt 
bis  zu  den  Füfsen  idealisirte.  Für  das  Detail  der  Masken: 
Böttiger  de  personis  sceniciiy  vulgo  larvis,  Weimar  1794.  Opuse, 
114  p.  220—234.  und  (v.  Köhler)  Masken,  ihr  Ursprung  und  nene 
Auslegung  einiger  der  merkw.  auf  alten  Denkm.  Pet^rsb.  1883. 4. 
(aus  d.  Abhandl.  d.  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.)  wo  das  erheblichste 
Material  fUr  Antiquitäten  der  Dionysischen  kunstlosen  und  künst- 
lichen Masken  vereinigt  ist  und  durch  charakteristische  Bilder 
der  frühesten  Masken  erläutert  wird.  Einen  vollständigen  Üeber- 
'  blick  der  Masken  mit  den  nöthigen  Nachweisen  gibt  Wieseler 
Theatergebäude  Taf.  5.  und  p.  40.  ff.  Den  alten  Laubmasken  der 
Griechen  gleicht  die  Laubeinkleidung  oder  Laubhülle,  mit  der 
ehemals  statt  einer  Larve  die  Knaben  bei  Deutschen  Frühlings- 
nnd  Sommerfesten  sich  umgaben:  Grimm  Deutsche  Mythol. 
p.  744.  ff.  Denkmäler  und  Stellen  zeigen  hinlänglich  dafs  nicht 
Mennig,  Most  und  ähnliche  Färbemittel  als  Symbole  der  fest- 
lichen Stimmung  (wie  Suid.  v,  Ghmg  erzählt)  den  Uebergang 
zu  den  dramatischen  Masken  bahnten,  sondern  die  Sitte  der  Anto- 
kabdalen,  Ithyphallen  und  der  verwandten  Gefolgschaft  des 
Bacchus  (Atk.  XIV.  p.  622.  B.) ,  welche  Wangen  und  Kinn  mit 
Larven  aus  symmetrisch  gelegten  Pflanzenblättem  und  aus  Baum' 
rinden  bedeckten;  Leinwandblätter  sind  später  an  die  Stelle  ge- 
ilen.   Durch  die  Masken  (meint  Geil.  V,  7.)  wollte  man  die 
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Stimme  yentärken  und  den  Schall  länger  zusammenhalten;  ein 
Gedanke  der  nach  blofser  Etymologie  schmeckt.  Freilich  muTs 
es  uns  schwer  fallen  den  Maskenzwang  mit  der  Freiheit  des  Vor- 
trags zu  reimen,  besonders  da  die  Masken  häufig  den  ganzen 
Kopf  bedeckten.  Wenig  ist  die  Rede  von  einer  Klasse  der  Masken, 
die  man  §K4%sva  nannte:  Hesych.  tu  naQiJtdfuva  ngögoana  inl 
<ntip$9,  wie  man  aus  der  umständlichen  Beschreibung  Poll.  IV, 
141.  (wo  bisher  ivaxeva  stand)  ersieht,  solche  die  zu  besonderen 
Scenen  und  momentanen  Charakterzügen  pafsten.  Frazenhaft 
fielen  zuweilen  Masken  der  alten  Komödie  aus,  umfjupdiitov  iiog- 
ftölvnsiop  Aristoph.  fr,  97.  woher  der  geistreiche,  von  den  Er- 
klären! mifsverstandene  Scherz  Equ.  230 — 33.  Denn  der  Komiker 
motivirt  dort  die  gräuliche  Maske  des  Kleon  mit  dem  launigen 
Vorgeben,  kein  Künstler  habe  gewagt  sie  anzufertigen.  Auch 
sonst  war  die  Erscheinung  des  ausgehöhlten  stafßrten  wattirten 
Schauspielers  mit  einem  lockigen,  steil  ansteigenden  Wulst  (Sy^og) 
abenteuerlich  genug,  ganz  wie  Lucian  sie  beschreibt  de  Saltat  27. 
{colL  lov.  Trag.  41.)  (og  slds%^hg  aficc  nal  tpoßeQov  d'iciiMt  sig  ft^og 
ffp^odfftov  i^inaifikivog  äv^pcoffog^  ifißdzmg  vrffriiol^g  inoxovfuvogj 
nffosmnov  vnlg  HttpaXflg  dvatsivofjkBvov  inms^fJiffvog  xal  <tx6iiM  x«p7- 
vog  ndftptfyoi  mg  mcttantSfisvog  tovg  d'sctxäg'  id  kiyeiv  nQoaxBqv^diot 
«al  nQOyaaxQiSia'  JtQO^&stfjv  xal  imtsx^i:^v  naxvtrira  nQognoio^- 
(Uvog,  wg  fifj  rov  pkijnovg  ^  dggv&fiia  iv  Xsntm  fiällov  A^y;|roc-ro* 
ih'  ivSo^iv  avTog  xexpayog,  iavxov  dvctxXtov  xal  xaTonUoSv  xtI. 
Darauf  hat  noch  fustinus  Mnrt.  Opp.  p.  507.  angespielt.  Wie  die 
Leute  von  Hispalis  vor  einem  so  kolossal  ausgestopften  Unge- 
thlim  anfangs  erschraken,  dann  aber  vor  seinen  aufgespreitzten 
Worten  {iftü  9\  ^;dgag  tfiv  q>€ovriv  xal  nsxtivtog  fqp^fyjaro,  qfvyS 
Ol  irlfiirTOi  Sxovxo^  mgneg  vno  daifiovog  fußgovxrfifvxtg)  aus  ein- 
ander stoben,  hat  Philostr.  K.  Apoll.  V,  9.  in  ergetzlichen  Zügen 
geschildert.  Vielleicht  das  sonderbarste  Stück  mögen  die  form- 
lu  losen  Stelzen  sein,  die  man  auf  dem  Mosaikfufsboden  im  Vatikan 
erblickt,  Wieseler  Taf.  7. 8.  Dafs  die  HauptstUcke  des  Kostüms 
von  Aeschylus  herrührten,  lehren  die  früher  p.  32.  gegebenen 
Stellen. 

d.    Das  Attische  Publikum. 

5.  Einen  bestimmenden  Einflnfs  übten  auf  das  Drama 
die  Zusohauer  and  Hörer  des  Dichterwortes  aus;  und 
wenn  diese  Gattung  durch  einen.  Reichthum  harmonischer 
Knnstmittel  vollendet  wurde ;  so  hatten  jene  daran  keinen 
geringen  Antheil.  Kein  Publikum  ist  im  Alterthum  oder 
in  modernen  Zeiten  mit  so  gründlicher  Neigung  seinen 
Dramatikern  gefolgt,    keins  hat   mit  gröfserer  Hingebung 
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ihre  genialen  Schöpfungen  begleitet;  lebhafter  bewundert 
und  mit  tieferem  Kunstverstande  gefafst;  auch  war  wol 
keins  das  die  Buhnendichter  wegen  seines  scharfen  kriti- 
schen Blicks  mehr  zu  fürchten  hatten.  Dieses  Attische  Pabü- 
kum  war  aber  weder  buchgelehrt  noch  vornehm  und  mit  den 
geschliffenen  Sitten  der  feinen  Welt  vertraut,  ja  nicht  einmal 
an  guten  Ton  und  geschmackvolle  Konvenienz  gewöhnt 
In  desto  höherem  Grade  kam  den  Athenern  eine  geistige 
Schule  zu  statten,  worin  sie  zum  Verständnifs  ächter  Poesie 
vorbereitet  und  befähigt  wurden  das  Richteramt  über  die 
Meister  der  Litteratur  mit  Sicherheit  und  gesundem  ürtheil 
zu  führen ;  jene  Vorschule  regte  die  natürlichen  Gaben  de« 
Volkes  an  und  bereicherte  sie  nicht  mit  Kenntnissen  son- 
dern mit  den  Einsichten  und  Formen  einer  idealen  Welt  So 
vorgeübt  und  genährt  ging  Athen  auf  die  neue  Bahn  der 
genialen  Bildung  ein,  welche  die  Dramatiker  dem  Denken, 
der  sittlichen  Weisheit  und  der  künstlerischen  Arbeit  er- 
öflfneteu.  Die  Jugend  Athens  war  in  einer  Auswahl  der 
nationalen  Poesie  erzogen  und  aufgewachsen.  Fast  spie- 
lend lebte  sie  von  Kindheit  an  mit  den  idealen  Formen, 
den  heiteren  Anschauungen  und  goldenen  Aussprüchen  der 
Epiker  und  der  Elegie,  frühzeitig  empfing  sie  dort  den  un- 
verlöschlichen  Eindruck  der  dichterischen  Plastik,  und  die 
Blutenlesen  des  Epos  die  man  auch  an  Festen  vernahm, 
setzten  einen  Begriff  von  epischem  Stil  und  Vortrag  fest^ 
mit  dem  die  Tragödie  selber  ihre  Komposition  begann.  In 
reiferen  Jahren  (§.  19.)  wurde  dieser  Begriff  erweitert,  als 
die  Jugend  zu  den  musikalischen  Bhythmen  der  Meliker 
116  überging  und  einen  Reichthum  von  Ideen  und  Formen  aas 
den  Bildern  der  mannichfaltigsten  politischen,  religiösen 
und  geselligen  Zustände  zog.  Ein  solcher  Kursus  volks- 
thümlicher  Poesie  war  die  gesunde  Nahrung,  welche  den 
Attikcrn  die  Kraft  gab  nach  den  Perserkriegen  einen  höhe- 
ren Standpunkt  an  Stelle  der  bisher  landschaftlichen  Dich* 
tung  einzunehmen.  Durch  den  Schwung  einer  grofsartigen 
Zeit  getrieben  forschten  sie  nach  dem  obersten  Gesetz  der 
sittlichen  Ordnung  und  machten  den  Zusammenhang  gött- 
licher und  menschlicher  Dinge  zur  Aufgabe  des  Denkens 
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imd  SchaffeBS:  als  Organ  dieser  neuen  Einsichten  schuf 
Aeschylns  die  Tragödie^  welche  das  tiefste  Motiv  und 
deo  Grund    aller  Attischen  Dichtung   enthält     Allmälich 
stieg  man  Yon  einem  so  weitumfassenden,  fast  spekulativen 
Standpunkt  zur  politischen  Wirklichkeit  im  ausgedehnten 
Attischen  Bundesstaat  herab;  als  unter  der  Verwaltung  des 
Perikles  aus  dem  humonischen  Zusammenwiirken  aller  pra- 
ktischen und  theoretischen  Kraft  ein  Verein  slaatsmännischer 
Einsicht  mit  Litteratur  und  plastischer  Kunst  hervorging. 
Diese  reiche,  durch  gro&e  Charaktere  bezeichnete  Gegen- 
wart stellte  die  Triebfedern  und  Gegen^tze  des  Lebens 
in  der  kräftigen  Wechselseitigkeit  weltlicher  ethischer  reli- 
giöser Interessen  vor  Augen  ^   und  leitete  den  tragischen 
Dichter  auf  das  substanzielle  Gebiet  des  Staates  und  des 
durch  Irrthum  oder  Willktlr  gestörten  Bechts.    Dem  So- 
phokles war  vergönnt  die  Blüte  der  Attischen  GeseUschafk 
und  die    feinsten  Erscheinungen   edler  Persönlichkeit  zu 
schauen,  und  er  hat  mit  ebenso  tiefer  als  mafsvoUer  Beob- 
achtung, in  künstlerischer  Schönheit  und  Beherrschung  der 
Form,  seine  Zeitgenossen  in  das  innere  Getriebe  der  sitt- 
lichen Welt,  in  den  Streit  zwischen  dem  freien  Willen  und 
den  unsichtbaren  Schranken  der  menschlichen  Gesellschaft 
eingeführt    An  der  Tragödie  besafsen  also  die  Attiker  eine 
Schule  der  Humanität,  sie  wurde  der  Höhepunkt  ihrer  In- 
telligenz und  Aufklärung,  wo  sie  den  reichsten  Stoff  zum 
Nachdenken  über  Götterthum,  Sittlichkeit  und  politische  Ge- 
selbchaft  (§.  73.)  fanden;   sie  dankten  ihr  aber  auch  das 
Veretändnifs  einer  höheren  Form,   der   edlen   poetischen 
Diktion  und  die  Durchbildung  des  Atticismus.    Die  Tragiker 
117  wurden  daher  von  der  Jugend  und  dem  gereiften  Mannes- 
alter als  Lehrer  anerkannt,  denen  man  ein  tiefes  Wissen 
und  überlegene  Kenntnifs  menschlicher  und  göttlicher  Weis- 
heit zutraute;  die  gebildeten  (wenn  man  die  Frauen  aus- 
ummt)  waren  ihre  treuen  Hörer,  und  verehrten  sie  mit 
einer  Andacht  und  Hingebung,  die  keinen  gediegenen  Aus* 
sprach  der  Tragödie  (§.  21,  1.  Anm.)  fallen  liefs.    Aber 
auch  die  Schaulust  nährten  Theorikengelder  oder  die 
Spende  von  zwei  Oboien^   welche  seit  Perikles  aus  der 
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Staatskasse  den  ärmeren  Bürgern  gezahlt  und  als  Eintritts- 
geld an  den  Theaterpächter  entrichtet  wurden;  weiterhin 
empfingen  sämtliche  Bürger  das  Theorikon.  Hiedurch  stei- 
gerte sich  der  Besuch  des  Theaters;  unter  demselben  Titel 
wurdep  nicht  geringe  Staatsgelder  noch  als  Beitrag  zur 
anständigen  Feier  der  grofsen  Feste  gewährt.  Es  ist  un- 
bekannt seit  welcher  Zeit  die  Sitte  bestand^  freigebig  die 
Besucher  des  Theaters  mit  Speise  und  Trank  zu  stärken, 
um  bei  den  Anstrengungen  des  vielstündigen  Schauspiels 
auszudauern;  es  ist  aber  gewifs  dafs  man  schon  am  frü- 
hen Morgen  im  Theater  sich  einfand. 

Eine  gänzlich  verschiedene  Stellung  nahm  das  Pu- 
blikum zu  seinen  Dichtem  ein^  sobald  der  Peloponnesische 
Krieg  in  Hellas  Wurzel  schlug.  Athen  war  unmerklich 
ein  anderes  geworden,  der  ideale  Geist  von  ihm  gewichen 
und  in  einen  unbeständigen  Geschmack  umgewandelt,  seit- 
dem es  die  reine  Demokratie  zu  geniefsen  begann  and 
abgewandt  von  den  Hellenischen  Interessen  an  selbstsOeh- 
tiger  Politik  ein  lebhaftes  Gefallen  fand.  Diese  jüngeren 
Athener  wurden  unruhig  und  launenhaft,  die  Macht  der 
Beflexion  und  der  verständigen  Berechnung  galt  über  Auto- 
rität, das  Prinzip  der  Subjektivität  durchlief  eine  geregelte 
Bahn  unter  den  epochemachenden  Einflflssen  der  Sophisten; 
welche  ftlr  die  neue  Richtung  zeitgemäfse  Theorien  anf^ 
stellten  und  als  Werkzeug  des  räsonnirenden  Verstandes 
zu  jedermans  Gebrauch  eine  Wissenschaft  des  Stils  ver- 
breiteten ,  aus  der  die  früheste  Praxis  der  Attischen  Prosa^ 
die  demokratische  Beredsamkeit  ihre  Waffen  zog.  Das 
Urtheil  schärfte  sich,  der  Vortrag  sollte  durch  Raschheit 
und  Leichtigkeit  glänzen,  der  Wetteifer  der  Kraft«  durch 
das  Gemeingut  einer  flüfsigen  Formenbildung  und  durch 
118  die  Mannichfaltigkeit  der  politischen  Verhältnisse  gefördert 
entwickelte  jedes  Talent  und  eröffnete  dem  begabten  Volk 
einen  unbegrenzten  Spielraum.  Alle  Seiten  der  Virtuosität 
die  den  Attiker  (§.  71.Anm.)  auszeichnen,  kritischer  Blick, 
durchdringende  Beobachtung,  witzige  Oharakteristj)^,  der 
praktische  Qeist  der  immer  frische  Kraft  aus  der  Theorie  za 
ziehen  weifs,  der  dialektische  Takt  im  Erfassen  der  Gegen- 
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Atze,  Gaben  die  sieh  mit  der  Lust  an  geselligem  Verkehr  und 
regem  Oespräch  verbanden,  haben  damals  auf  einem  frachtr 
baren  Boden  sich  vollständig  entwickelt  So  feine  Kenner 
der  Poesie  zu  befriedigen  war  schwer,  und  der  Anspruch 
an  den  Tragiker  wurde  noch  durch  eine  planmäfsige  Kri- 
tik gesteigert  und  wach  erhalten,  welche  die  von  wachsen- 
der Gunst  aufgenommene  Komödie  mit  Geist  und  beifsen« 
dem  Spott  betrieb.  Diese  besafs  dafllr  ein  Recht,  da  sie 
den  vollständigen  Gegensatz  zur  Tragödie  bildet;  beide 
Üieilten  sich  nunmehr  (auch  an  denselben  Theatertagen)  in 
das  Attische  Publikum,  und  boten  ihm  eine  volikommne 
Schule  der  höheren  Poesie,  worin  man  Scherz  und  Ernst 
in  raschen  Uebergängen  verknüpfen  lernte.  Die  Komiker 
zogen  aas  der  Tragödie  den  wirksamsten  Stoff  für  Parodie, 
für  den  ttberraschenden  und  lächerlichen  Kontrast  zvnschen 
dem  erhabenen,  pomphaften  oder  steifen  Ton  und  dem  all- 
täglichen  Wort;  und  wenn  eine  solche  Mischung  vielleicht 
das  edelste  Mittel  der  Komik  war,  so  forderte  sie  zugleidi 
gefibte  Zuhörer  mit  schneller  Fassungskraft  und  einem  sehr 
omfassenden  Gedächtnifs  ftlr  individuelle  Wendungen  und 
Eigenheiten  des  tragischen  Stils.  Dieser  regelmäfsige  Ver-^ 
kehr  mit  den  verschiedensten  Spielarten  der  dramatischen 
Gattung  hat  den  Attischen  Geschmack  geläutert,  duidi 
ferne  Sonderung  der  Stile  das  Urtheil  gesichert  und  an 
fieiidieit  des  Ausdrucks  gewöhnt  Seitdem  begann  man 
die  Form  der  Tragödie  mit  geschärfter  Aufmerksamkeit 
und  mit  weniger  geneigtem  Blick  zu  betrachten,  ihre  Pracht 
and  Vornehmheit  wurde  nicht  mehr  wie  sonst  (p.  50.)  alft 
anerläfsiich  aufgenommen,  auch  der  Tragiker  sollte  fafsMcb 
reden  und  mit  gewandter  Rhetorik  den  Ton  der  leichteni 
gesellschaftlichen  Rede  wiedergeben ;  zuletzt  genügten  nieht 
einmal  die  Reize  der  formalen  Kunst  ohne  reiche  geistige 
Nahrung  ftlr  den  reflektirenden  Verstand.  Nach  beiden 
Seiten  entsprach  Euripides  dem  Bedürfnifs,  der  erste 
1»  Dichter  welcher  vom  Pathos  der  antiken,  in  sich  geschlossenetif 
Diktion  zu  dem  allen  zugänglichen  Ton  des  feinen  Gesprttchii 
und  zur  edlen  Beredsamkeit  des  Gemttths  herabstieg,  abei^ 
auoh  der  erste  der  die  Grundgedanken  der  damaligen  Staaiti»' 
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uofwikang  als  Probleme  der  bürgerlichen  moralischen  reli- 
giösen Ordnung  besprach,  der  die  Eoitik  der  Gegenwart  and 
die  Pathologie  der  Leidenschaften  zum  wesentlichen  Inhalt 
der  tragischen  Poesie  gemacht  und  faiedurch  das  Pnblikom 
beschäftigt  hat  Die  Tragödie  steUte  sich  jetzt  völlig  anf 
den  Boden  des  menschlichen  Lebens  und  des  Gewissens. 
Dieser  subjektive  Standpunkt  behauptete  fernerhin  sein  Recht, 
und  das  Interessante  galt  an  Stelle  der  hohen  Ideale;  zu 
den  ursprünglichen  Formen  und  zum  naiven  Glauben  war 
üe  BtldLkehr  unmöglich  geworden. 

Vor  einem  so  schaif sinnigen  und  geweckten,  durch 
tielfiicke  Mittel  der  Bildung  und  durch  den  stärksten  jkAx- 
tisdken  Weefasel  gereiften  Volk  und  zumal  dem  Publikum 
der  Ochlokratie  gegenüber  hatten  die  Tragiker  einen 
Mdiwierigea  Stand.  Sie  konnten  den  Einflüssen  der  revo- 
Mläonäi^»  Bewegung  sich  nicht  entziehen,  ihre  Kaust  hieb 
Mtgio'  in  allen  wesentlichen  Punkten  (p.  41.  ff.)  mit  den  da- 
liAtigen  AnspüLehen  gleichen  Schritt,  ohne  doch  diesen  Ge- 
aofanaok  lange  zu  befriedigen.  Die  Tragödie  selbst^  wie- 
Irohl  noek  iauner  populär  und  angesehen^  war  doch  nicht  mehr 
mm  aassehliefsliches  oder  unentbehrliches  Organ  der  Atti- 
schen InAelligene.  Ebenso  wenig  konnten  die  Tragiker 
dauernde  Gunst  erwarten,  auf  Pieiät  und  persönUehe  Yereh- 
rang  zählen,  von  der  sie  in  früheren  Tagen  umgeben  auf 
muitafitbarer  Höhe  gestanden  hatten,  als  man  von  diesen 
Diditem  einen  Schatz  religiöser  und  sittlicher  Bildung  em- 
pAng.  Jetzt  sollten  sie  stets  von  neuem  gegen  jüngere 
Nebenbuhler  ihren  Platz  behaupten  und  vor  das  Gericht 
kritischer  Zuschauer  treten,  die  Sympathien  der  Zeitgenossen 
fiMseln  und  mit  einem  Aufwand  geistreicher  Mittel  in  ihre  hoch- 
gespannten  aber  wandelbaren  und  vom  Moment  abhängigen 
SUmmangen  eingehen.  Seitdem  nun  aber  alles  rasch  und 
ohne  den  Anspruch  an  ein  vollendetes  Werk  vorüber  zog, 
gaiel  die  neueste  Poesie,  wenn  auch  mit  den  Mängeln  der 
Obeifiäeklichkeit  und  seichten  Arbeit  behaftet,  durch  ihre 
Kenbeit,  ond  besonders  wurden  Aufftthrungen  neuer  Dramen 
an  einem  Hauptfest  (tfctyq^äotq  xcupol^)  als  höchster  Genufs 
flut  Ungeduld  erwartet    Ein  Wohlgefallen  an  don  seUtnslen 


§.  114.    TrAgiBche  Poesie.    Das  Attische  Publikum.  129 

Enseognissen  der  Poesie  blieb  zwar  und  steigerte  vorüber- 
gehend  die  Kraft  der  tüchtigsten  Dramatiker,  aber  der  An- 
» drang  der  dilettantischen  Mittelmäfsigkeit  machte  den  Wett- 
eifer unbehaglich,  nnd  niemand  konnte  mehr  auf  den  Dank 
einer  erhitzten  Menge  rechnen.  Neben  den  Dichtern  mufsten 
auch  die  Sehauspieler  ihre  Kraft  anspannen:  grofse  Künst- 
ler wurden  lebhaft  bewandert ,  während  Mifsgriffe ,  selbst 
leichte  Verstöfse  dem  geübten  Ohre  der  Zuhörer  sich  nicht 
verbargen ,  und  lärmende  Beweise  des  Mifsbehagens  unter 
allen  Gestalten  der  d'BOTQoxQatla  vorkamen.  Ohne  Zweifel 
war  der  Geschmack  des  zahlreichen  Publikums  in  jeder 
S|NeIart  des  tragischen  und  komischen  Dramas,  wozu  noch 
die  freien  Scherze  der  Paroden  sich  gesellten,  durchgebildet 
worden  und  ein  trefflicher  Rückhalt,  nicht  nur  um  Kunst  und 
kfinsüerische  Technik  auf  einer  Höhe  zu  halten  und  viel- 
seitig SU  gestalten  ^  sondern  auch  um  Uebertreibung  und 
Verirrung  abzuwehren ;  allein  Charakter,  Ernst  und  ruhiges 
ÜTtheil  gingen  verloren.  Daher  liefen  in  den  Jahren  der 
politischen  Gleichmacherei  die  Werke  der  Meister  und  der 
Uittefanäfsigkeit  wirre  durch  einander,  denn  auch  den 
Stttmper  krönte  vorübergehend  die  grausame  Laune  der 
Zu^uer,  und  man  wundert  sich  kaum,  was  doch  den 
Ahen  auffiel^  dafs  Euripides,  wiewohl  er  mit  grofser  Aufmerk- 
samkeit gehört  und  in  treuem  Gedächtnifs  bewahrtiwurde,  nur 
eimge  wenige  Siege  gewann.  Mit  dem  Sturz  der  Athenischen 
He^gemonie  verlöscht  das  Feuer  und  entzündliche  Genie  des 
Pöblikums;  nirgend  verräth  es  weiter  strenge  Kritik  und 
üeberlegenheit  des  Geschmacks,  wodurch  seine  Tragiker 
gezügelt  nnd  in  eine  neue  Richtung  gedrängt  werden 
konnten ;  wenn  auch  Athen  den  Sinn  fUr  Eleganz  und  korrekte 
DarsteUuDg  nicht  verleugnet.  So  hat  hier  von  neuem  sich 
bewährt  wie  sehr  die  duftigste  Blüte  der  Kunstbildung 
eine  Gunst  ist,  die  nur  kurzen,  reich  entwickelten  Zeiträu- 
men gehört ,  wo  der  feine  Blick  in  die  Geheimnisse  der 
Poesie  gleichsam  auf  den  Spitzen  des  fruchtbarsten  Mo- 
mentes schwebt. 


5»  Le«nng  Druuit.  1, 2.  ,^  ist  nar  Ein  Athen  gewesen,  es 
wM  nur  Ein  Äthan  bleUMn,  wo  auch  bei  dem  Pöbel  das  sittli- 

'•»kir4y,  QrlMhUoh«  Lltt.-0«MMebU.    Th.  IL  Abth.  9.  S.  AdS.  ^ 
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che  Gefühl  so  fein,  so  zärtlich  war,  dafs  einer  unlauteren  Moni 
wegen  Schauspieler  und  Dichter  Gefahr  liefen  von  dem  Theater 
vz\  herabgestürmt  zu  werden."    Demosth.  OL  III.  p.  32.  Kai  yvävai 
TtavTfov  vfisig  o^vtatoL  ta  (rj^ivtct.    Man  nehme  hiezu  die  schöne 
Bemerkung  von  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  II,  12.  dafs   die  Feier 
der  Attischen  Feste  verschwenderisch  war,  im  Aufwand  selbst 
mit  dem  Hofhalt  prachtliebender  FUrsten    wetteifern   konnte, 
gleichwohl  aber  edler  war,    weil  sie  zur  Verherrliphong  dee 
Ganzen  diente,  weil  alle  Bürger  daran  theilnahmen,  und  diese 
Feierlichkeiten,  die  sich  anfangs  unter  den  Schutz  der  BeligioD 
stellten,    durch  Spiele  mächtig  auf  die  Volksbildung  wirkten, 
den  Gemeinsinn  ebenso  sehr  als  den  Geschmack  und  das  Kunst- 
urtheil  weckten  und  befestigten.    Jenes  feine,  zarte,  mit  sicherem 
Blick  eindringende  Gefühl,  das  sogar  in  den  radikalen  Massen 
der  Ochlokratie  wohnt,  ist  der  Rückhalt  und  das  leitende  Moti? 
aller  vorstehenden  Thatsachen,  und  sämtliche  Nachweise  bedeuten 
nur  einen  Kommentar  dafür.    Freilich  ist  hier  eine  nothwendige 
Voraussetzung,   wiewohl   selten   beachtet,    die  Scheidung  der 
Zeiten.     Das  Publikum  welches  Aescbylus  und  Sophokles  in 
ihrer  Blütezeit  fanden,  war  treuer  und,  wir  wollen  nicht  ve^ 
kennen,  nachsichtiger  als  es  später  gegen  Euripides  und  seine 
Nebenbuhler  sein  konnte.    Zwar  wurde  schon  Aescbylus,  seitdem 
er  nicht  mehr  allein  mit  Ansehu  die  tragische  Dichtung  vertrat, 
über  die  Athener   mifsvergniigt,   und  er  kam  auf  der  Bühne 
selbst  in  äufserste  Lebensgefahr;  aber  diese  schneidende  Diffe- 
renz hing  nicht  mit  Forderungen  an  den  Künstler  zusammen, 
sondern  traf  ein  Bedenken  des  Mythos  oder   eine  Frage  der 
politischen  Religion.  Dem  Sophokles  hätten  die  Zeiten  der  Ochlo- 
kratie  weder    so  viele  Siege  noch  zur  Anerkennung  für  sein 
Meisterwerk  ein  Feldhermamt  ertheilt.    Am  wenigsten  lie£s  sich 
erwarten  dafs  ein  so  gestimmtes  Volk  für  die  stetige  TrilogiB» 
für  den  Kreislauf   eines  verwickelten  Mythos  und  tiefsinniger 
Ideen  länger  geduldig  blieb,  für  die  langen  Chorlieder  nüt  ihrer 
schwierigen  Gliederung  und  Wortstellung  genug  Ausdauer  be- 
hielt oder  mit  dem  kurzen,    auf  keine  Spannung  berechneten 
Dialog  weiter  sich  begnügte.    Wir  selber  müssen  hier  von  jenen 
Erfahrungen  ausgehen,  welche  schon  das  Altertham  an  einer 
fortschreitenden  gesellschaftlichen  Litteratur,  an  der  Attischen 
und  an  der  Römischen  des  1.  Jahrhunderts  des  Kaiserzeit  über- 
raschten: eine  lange  Reihe  von  Meisterwerken  steigert  den  An- 
spruch der  Kritik,  der  Geschmack  wird  verwöhnt  und  ermüdet, 
eine  leichtlebige  Zeit  setzt  auf  die  zu  kräftige  Kost  auch  einmal 
pikantes  zur  Abwechselung,  bis  man  triviales  oder  modiiobefl 
sich  gefallen  läfst,  endlich  fordert  die  gebildete  Welt  in  ihrer 
wachsenden  Ungeduld  einen  Grad  der  RMcbbeit,  Präelsion  des 
Vortrags  und  geistreichen  Ton.    Hieniaeh  ^rd  tnati  leichter 
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einsehen  dafs  nicht  weniges,  was  man  als  persönliches  Verdienst  des 
Sophokles  nnd  Eiiripides,  als  ihreVerbessening  oder  Erfindung  zu 
m  betrachten  pflegt,  eine  Wirkung  der  Zeit  war,  deren  Forderun- 
gen die  Dichter  entgegenkamen. 

Zahl  und  Klassen  der  Zuschauer.    Je  mehr  der  Gremein- 
geist  sank,  desto  leidenschaftlicher  strömten  die  Bürger  Athens 
Eum  Theater.    Bekannt  ist  die  Rüge  (des  Theopompus)  hei  lustin. 
VI,  9.  —  in  dies  festos  apparüiusgue   hidarum  rediUus  jmhUeos 
efimdmUy   et  cum  aetaribus  nobüisshms  poetisque  theatra  eele- 
brmity  frequerUms  seenam  quam  castra  visentes,  versifieatoresgue 
meHores  q^uam  duces  laudantes.     Solche  Zeiten   waren   geneigt 
einen  Astydamas  durch  Standbilder  su  verherrlichen.    Die  üe- 
Bamtzahl  der  Einwohner  (der  auf  ungefähr  80,000  geschätxten 
Büiger  und  Metoeken)  setzt  symbolisch  als  Frequenz  des  Atti- 
Beben  Publikums  Plato  Symp.  p.  175.  E.  f/yf  naga  eov  viov  Svxog 
orr«  e<p6difa  i^slaft^B   nal  htfpavrjg  iyivito    nqofiv  iv   fui^vei 
%w¥  "EXln^mv  xUw  ff  xQisiivifioig,  et  Aristoph.  3eeL  1168.  (1182.) 
TQtig  nfv^adag  'Afhpfaimv  Herod.  V,  97.    Dies  bedeutet  fast  den 
Kern  der  Bevölkerung,  den  die  Tragödie  versammelte:  Legg,  II. 
p.  658.  D.  XQetymSüiw  dl  aZ  te  mnaiSiVfUpai  toy  yvpai%mv  «4x1  td 
wia  iB9iQäiua  xal  ex^dov  Dsmg  x6  «X^og  ndvtmp.    Im    übrigen 
war  man  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  seit  Hesiodus  (erörtert 
von  Bergk  Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  Nr.  55.)  gewöhnt  jene  Zahl  kol- 
lektiv wie  sexeenti  zu  fafsen  und  in  hTperbolischen  Phrasen  zu 
vowenden;  Plato  meint  was  wir  ein  volles  Haus  nennen.    Selbst 
die  nicht  beschränkte  Vertheilung  des  Theorikon  setzt  die  Ge- 
samtzahl der  Bürger  voraus.    Auch  Knaben,  vermuthlich  von 
älteren  Mitgliedern  der  Familie  geführt,  waren  Hörer  der  Ko- 
^We  und  vernahmen  manch  schmutziges  Stücklein:  Stellen  bei 
Becker  Charikles  III.  145.    Dagegen  liefse  sich  an  der  Anwesen- 
heit der  Frauen  zweifeln.    Sie  blieben  mindestens  den  Aufflih- 
ningen   der  alten  Komödie  fem,  und  man  darf  gegen  die  von 
Richter  Zur   Würdig,   der  Aristoph.  Kom.  Berl.  1846.  p.  21.  ff. 
wortreich  entwickelte  Ansicht  schon  auf  die  Natur  und  Künste 
dieser  Komödie  sich  berufen,   denn  sie  beweisen  mehr  als  der 
Wink  Pac.  956.     Ob  nun  Matronen  oder  doch  Hetaeren  einen 
Platz  im  Theater  hatten,   wagt  man  aus  Eccl.  92,  und  Schol. 
kaum  abzunehmen,  denn  die  Bezeichnung  eines  Volksbeschlusses, 
ogti  tag  ywaL%ag  %al  xovg  dvdgag  zooglg  %a9itec&ai  %al  xdg  hai- 
gctg  loaglg  xnv  kXiv&fgmv,  ist  allgemein  gehalten  und  ohne  Nen- 
nung des  Theaters.    Eher  erwartet  man  dafs  Frauen  die  Tragödie 
schaaten,  denn  der  Ton  des  tragischen  Gedichts  konnte  sie  nicht 
Terschenchen ;  doch  ist  dies  so  leicht  nicht  zu  erweisen.    Dagegen 
Böttiger  Kl.  Sehr.  1.295.  ff.,  dafür  Böekh  Gr.  tr.  pnnc.  p.  38.  Schlegel, 
Jacobs  Venu.  Sehr.  IV.  272.  ff.  803.  ff.,  £d.  duMerü  in  Revue  archSoL 
1868.  Vm.  128.  ff.  Ausführlich  Becker  Charikles  HI.  126.  ff.  2.  Aufl. 

9» 


183  Geiohichtd  ^er  ürieebiache«  PoesiQ. 

Am  wenigsten  hat  d^rt  0.  Fr.  HenoMA  p^  140.  geftirdert;  iMmpt- 
»äeblloherwieflenihm  die  PUtoDischeu  Stellen  da»  Recht  der  Atti- 
sehen  Frauen  im  Theater  zu  sit^n,  aelbst  Komi^dien  %u  hören  ^ 
1^  nur  möchten  anständige  Frauen  eine  solche  Gelegenheit  nicht  sehr 
benutst  haben.  Allein  wenn  wir  die  Phrasen  einer  modernen 
Anschauung  fern  halten,  so  müssen  wir  immer  y«m  Sats  aus- 
gehen, dafs  die  Festlichkeit  der  Pionysien  in  Athen  «ufattr  Be- 
ziehung au  Frauen  stand  und  einzig  die  Männer  versamvelte. 
Plätze  für  Frauen  finden  sich  nirgend  im  Attischen  Theater 
angedeutet.  Die  Geschichte  bei  Pollux  von  den  Frauan,  welche 
den  Eumeniden  des  Aesohylus  mit  Entsetzen  susehautea,  geht 
vielleicht  auf  die  Pointen  eines  epigrannnatisohen  Einfalls  snrttck; 
die  Notiz  des  Satyrus  bei  Ath.  XII.  p.  534.  C.  beweist  uiehta.  So 
bleiben  nur  drei  Stellen  Piatos,  zwei  der  Leges,  aus  einer  Zeit 
welche  den  Verfall  des  Theaters  sah,  II.  p.  6ö8.  D.  erläutert 
durch  VII.  p.  817.  C.  —  Srjikriyo^itv  ngog  naCddg  ta  xal  yvvoöuxs 
Kttl  Toy  ndvta  o^iov,  und  eine  weniger  belehrende  Üorg.  p.5Q3.  D. 
frivoQi%f[V  xiva  nffdg  Affior  toiovtov  olov  wctißwv  %$  oikov  lud 
yvvcciiimv  Hcil  dvdemv  %ai  doiiX«9ff  um  iX&v^i^^v,  Diese  laa06n  in 
ihrer  starken  Färbung  entweder  den  derb  gezeichneten  Begriff 
der  populären  Elemente  oder  ein  gemischtes  Publikum  erkennen, 
zu  dem  die  Tragödie  sognt  durch  Theater  als  durch  Lesung  und 
Unterricht  dringt.  Höchstens  bleiben  gebildete  Frauen^  von  besse- 
rer Geburt  oder  Hetaeren,  wofern  ein  kleines  weibliches  PtthKkum 
in  Piatos  Zeit  bei  den  Schauspielen  zuläfsig  war.  Sogar  ia  der 
christlichen  Zeit  finden  wir  ein  ähnliohee  VerhältniTs:  Müller  äe 
genio  saec»  Theodos,  II.  p.  61.  sq. 

Theorikon:  Böckh  Staatsh.  1.235—40.  (mit  einigen  Zusätzen 
2.  Ausg.  p.  306.  ff.)  wiederholt  von  Grysar  p.  20.  fg.  Der  Betrag 
desselben  soll  gewechselt  haben,  doch  war  Diobelie  fast  dia 
Regel*,  ursprünglich  aber  betrug  nach  Phllochorus  das  Eintritts- 
geld eine  Drachme;  wir  wissen  nicht  ob  auch  für  ein  dreitägiges 
Fest.  Das  Geld  wurde  an  den  ^BoxQdvrig  oder  f^Batgonmltig  ent- 
richtet ;  und  da  manche  Leistung  welche  das  Theaterwesen  er- 
forderte, dem  Choregen  nicht  konnte  zugemuthet  werden,  so 
wäre  denkbar  dafs  einiger  Aufwand  vom  Theaterpächter  be- 
stritten wurde.  Dahin  würden  namentlich  die  beträchtlichen 
Kosten  für  Bewirthung  des  Publikums  im  Lauf  der  Aufführung 
gehören.  Mcincke  Com,  IL  p.  295.  Spectantibus  mter  tudoi  sce- 
nieos  antiquitus  vbxuvi  et  beiiaria  obtata  fuisse  docet  locus  Fhiic- 
chori  hos  ipsos  Phcrecratis  versus  {ap,  Ath.  p.  485.  D.)  respieientis 
apud  Athen,  XL  p.  464.  F.  *A(hivatoi  totg  ^iowcttrMt»s  dydhi  «o 
fi^v  ngatov  7iQi<ttrj%6xtg  xal  ntnan&tBg  ißdSiiöv  inl  x^v  &iaf  lud 
iatiq>uva}f^voi  ^sooqovv^  nagä  dh  vdv  dydiva  ndpta  ohog  tc^olg 
(ivöiostto  %altifayii(iattt  naQüpii^no  — .  fMr^rv^e^^i  TOtfvoi^««! 
^aQ€%QdtQ  röv  xofitxo»,  Sri  fiixQi  xrjg  ntct^  tavtov  ^iUniäg  w% 
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itÜ99£  Mhm  X9VS  ^tcofO^t^o^  Jenes  rypiirci^itoMff  erläutert  den 
m  Sehen  des  lustigen  AriBtopbanisohen  Chores  in  Aan.  370.  i^gtattj- 
smi  ^  i^ctQnovrsm^y  den  Brunck  und  andere  mifsverstanden,  Halm 
sogar  in  das  Gegentbeil  iJa^tiTr«»  verändert  Einen  sehr  popu- 
lären Zug,  wie  mancher  aus  Verdrufo  über  schlechtes  Schauspiel 
am  Kacboi  sieh  gerächt  habe,  lernt  man  aus  Aristot.  £th,  X,  5. 
sol  iw  X9ig  ^Bovifoie  ot  tpayrifuit^ovtegy  Qzav  (pavXoi  oi  ayrnvi- 
t6p»90i  mcij  tote  fMiXiat  avto  Sifmaiv, 

Noch  spät  erhielten  sich  die  Tragiker  in  der  alten  guten  Mei- 
nung, dafs  sie  Meister  in  jedem  Wissen  wären.  Dieser  Wahn  veran- 
lafste  den  Plato  zur  eifrigen  Polemik  Hep.  X.  p.  598.  E.  fisra  zovto 
huctentiov  tr^v  ts  tQaycpdiav  xal  thv  riysiiova  avtrig  ^OfirjQOV^ 
fautdij  tivmv  dxovoitsv  oxi  ovtoi  ndcag  filv  tix'^ag  iniGxavxm^ 
Mtata  dh  tdvd'Qoineia  zä  nqog  aQft^v  xal  xax^av  xal  zd  ye  d'sSoc. 
Die  Mehrzahl  war  in  den  tragischen  Mythen  ziemlich  bewandert ; 
um  diesen  Vortheil  beneidet  Antiphanes  Ath.  VI.  pr.  den  Tra- 
giker: McmdgiSv  iaziv  17  zgaytoSCct  IloiriH'U  v.azd.  ndvz'  stye  ngm» 
sov  Oi  Xoyoi  'T;r6  zäv  tsazoav  slciv  iy^ogiafiivoi,  UqIv  %ai  tiv 
bImUw-  mg  vyiof^vf^aai  ftoVoy  Jei  zov  noirjzi^v.  Zwar  sagt  Aristo- 
teles Po€t9jB,  ind  %al  zd  yvoagi^oi  SUyoig  yvoigifid  iaziv:  aber 
dieeer  Mangel  an  gründlicher  KenntmTs  ist  ein  Vorwurf,  der 
das  Publikum  der  heutigen  Theater  in  noch  höherem  Grade 
treffen  würde,  wollte  man  ein  gutes  historisches  Wissen  von 
ihm  begehren.  Weit  mehr  kommt  in  Betracht  dafs  Aristoteles 
am  Schlufs  seiner  Politik  das  damalige  Publikum  in  zwei  Klassen 
tbeilt,  —  6  d'iaxrig  dizzog^  6  iihv  iisv&sgog  xal  nsnaidsvfihog^  o 
ik  (pogtinog  ix  ßavavaatv  xal  d-rjzav  kzX.  Am  schwersten  wiegt 
aber  der  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  und  Parteinahme,  den  mancher 
alte  Komiker  aussprach:  vor  allen  Aristophanes,  dann  in  feiner  Form 
Eapolis  ap.  Stob.  S.  IV,  33.  fr,  ine,  1.  mit  dem  Schlufswort,  (lij 
f&oiP€i&\  ozav  tig  r^fUDv  fiov9i%^  X^^QV  ^^^'*'-  Man  mag  hier  im- 
merhin in  Anschlag  bringen  dafs  jeder  selbstbewufste  Künstler 
mit  wachsamster  Eifersucht  den  vom  Nebenbuhler  gewonnenen 
Erfolg  zu  kritisiren  pflegte;  doch  hatte  der  Jüngere  keinen  leich- 
teren Stand  als  der  bewährte  Dichter.  Auch  der  alte  Meister 
mnlste  zusehen  dafs  er  nicht  fiel.  Sophokles  zog  gegen  Phi- 
lokles,  Euripides  gegen  Xenokles,  Aristophanes  gar  gegen 
Ameipsias  den  kürzeren-,  aber  trotz  aller  Unbill  wurden  die  Ko- 
miker (sie  sind  es  aber  die  sich  am  lautesten  beklagen,  Arist. 
JE^.521.  ff.VLnäEccl,  506.  (naoviJL  fdg  rlv.td  naXaid  noXXdmg  &s6äv' 
T«i),  nicht  müde  um  die  Gunst  ihres  kunstverständigen  Publi- 
kums, der  ^*|iol  9Bazttl  zu  ringen.  Wir  hören  ja  von  Plato  Lach, 
p.  183.  A.  dafs,  wer  Talent  fühlt,  nur  nach  Athen  geht,  um  auf 
dem  ersten  Theater  der  Welt  zu  glänzen.  Euripides  führte  freilich 
einen  kleinen  Krieg  mit  seinem  Publikum,  das  er  wol  gering 
ansehlng,  nnd  gerieth  mit  ihm  durch  gewagte  Stellen  in  so  starke 
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Kollisionen,  dafs  er  bisweilen  g^enOthigt  war  sofort  Auskunft  zu 
geben:  Belege  sind  gesammelt  bei  Danae  fr,  13.  Meianippe  fr.  1. 
und  beim  Ixian,  Aristoteles  erzählt  noch  Bhet  III,  15.  dads  Eu- 
ripides,  als  ihn  jemand  mit  einer  gerichtlichen  Klage  wegen  ketze- 
rn rischer  Aeofsemngen  bedrohte,  dieses  nngehörige  Fomm  ab- 
lehnte, iq>fi  yag  avxdv  adiiuip  tag  ^«  xov  dioweiemov  ayäyo; 
ngiösig  bIs  xd  dtwxoxijgta  äyopta.  Man  hat  Vermuthungen  ttber 
diesen  .Handel  angestellt,  und  sogar <  vorausgesetzt  dafs  die  Preis- 
richter mit  einer  religiösen  Censur  der  Dramatiker  beauftragt 
waren:  s.  Sauppe  im  unten  genannten  Aufsatz  über  die  Wahl 
derBlchter  p.  13.  Wir  dürfen  aber  den  Geschmack  der  Athener 
anders  beurtheilen  als  Aelian  (unten  p.  145.)  that,  schon  weil 
uns  unbekannt  ist  wieweit  hier  die  Sympathien  in  jedem  Falle 
sich  geltend  machten.  Goethe  welcher  die  Klippen  der  Thear 
terwelt  kannte  sagt  im  Meister  (B.  4.  K.  16.)  erschöpfend:  „Das 
Publikum  hat  eine  eigene  Art  gegen  öffentliche  Menschen  von 
anerkanntem  Verdienste  zu  verfahren;  es  fängt  nach  und  nach 
an  gleichgültig  gegen  sie  zu  werden',  und  begünstigt  viel  ge- 
ringere aber  neu  erscheinende  Talente;  es  macht  an  jene  Über- 
triebene Forderungen  und  läfst  sich  von  diesen  alles  gefallen.*' 
Endlich  übten  die  Zuschauer  ein  disciplinarisches  Recht,  indem 
sie  die  Schauspieler  ehrten  oder  rügten:  Th.  I.  p.  98.  Wie  die 
Kunstrichter  der  tragischen  Bühne  zu  Paris  legten  sie  ein  Yor- 
zügliches  Gewicht  auf  würdige  Deklamation,  richtige  Betonung 
und  schönen  Vortrag  der  Glanz-  und  Titelrollen,  namentlich  der 
(r}aHg,  Kleinigkeiten  sind  ihnen  in  ihren  so  grofsen  Bäumen 
hörbar  geblieben,  wie  die  Geschichten  des  Hegelochus  und  anderer 
(Schol.  E.  ör.  269.  Schol.  Arist.  Eccl.  22.)  zeigen.  Am  übelsten 
erging  es  der  Mittelmafsigkeit,  welche  die  dritten  Rollen  verdarb, 
denn  an  solchen  pflegte  man  sein  Gelüst  gründlich  zu  befriedigen, 
was  Demosthenes  mit  grofser  Genugthuung  erzählt  de  Cor.  p.  315. 
i^iiiLntsg,  iyco  J*  iavgixxov^  und  F.  L.  p.  449.  bI  ozt  \Lk^  xd  ßviütov 
xai  xcov  knl  Tqoi*^  xofxa  ijyajv/ff to  ,  i^eßocXlBte  ccvxov  xal  iis^fv- 
QixxBxs  in  Tcov  d'sdtQmv  xal  fiövov  ov  natsXs^Bxs  ovrcog,  Sgts  t^- 
Isvtmvxa  zov  tgitayouvtaxetv  dnoaxijvaL.  Mehr  bei  Casaub.  in  Ath. 
VI ,  11.  Böttig.  Opusc.  p.  317.  Hier  gab  es  eine  reiche  Nomen- 
klatur, nlmisiv^  TtzsQvoxonsiv  (Poll.  II,  197.  IV,  122.  Plato  Legg.  ül. 
p.  700.  C.  ov  avQiyi  r^v  ovSi  xivsg  ufiovooi  ßoocl  nXijd'ovg^  ««^(t«*9 
xuvvvy  Qvif  oLv  %q6ioi  Snaivovg  dnoSidövrsg),  Xi&oßoXBiv  und  an- 
dere Formen  einer  dfar^oxporr^a  novrjgd,  deren  geräuschvollen 
Unfug  Plato  p.  701.  A.  verdammt.  Der  Gipfel  des  Beifalls  für 
den  Schauspieler  ist  svi^ugeiv.  In  König  Philipps  Zeit  Über- 
schlugen sich  diese  theatralischen  Neigungen,  als  ob  sie  zum  Be- 
darf des  Lebens  gehörten:  davon  zeugen  die  Grcschichte  der 
Theorika,  deren  Mifsbrauch  von  Demosthenes  bekämpft  wird, 
und  die  vermuthlich  aus  Theopomp  entlehnte,  fast  an  Hyperbel 
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streifende  Charakteristik  in  der  oben  (p.  131.)  ausgezogenen  Stelle 
bei  lastin.  VI,  9.  Manches  im  Treiben  dieser  heifsblütigen  Naturen 
mufste  nticbtenien  Köpfen  als  üebermafs  erscheinen,  und  bereits 
m  Plutarch  (p.  99.)  rechnet  den  Athenern  kaufmännisch  nach,  wie- 
Tiel  gutes  Geld  sie  fUr  glänzende  Kepräsentation  ihrer  klassi- 
schen Dramen  aufgewandt  hätten:  wir  aber  wollen  den  Enthu* 
siasmos  eines  Volks  bewundem,  dem  das  geistige  Schaffen  und 
die  Blüte  der  Poesie  höher  als  alles  Geld  stand,  und  dürfen 
auch  den  korporativen  Sinn  ehren,  der  mit  feinem  Ehrgefühl  im 
Si^  eines  Chores  den  Ruhm  und  Stolz  seines  Stammes  sah. 

e.    Aufführung  der  Dramen,  Theatertage,  Siege. 

6.  Um  zur  Aufitihrnng  zu  gelangen,  mufsten  Dramen 
oder  Tetralogien  dem  Archen  (Anm.  zu  §.  114,  2.)  zur 
Prtftmg  vorgelegt  werden.  Von  ihm  hatte  der  Dichter 
dnen  Chor  zu  begehren  (xoQov  alretv),  und  erst  durch  Ver- 
leiliung  desselben  (woher  die  Bedeutung  der  Formel  ;fO()oi; 
iidwrn,  ein  Stück  oder  einen  Dichter  gutheifsen)  wird  das 
ßedieht  anerkannt  und  der  OefFentlichkeit  werth  erachtet. 
Alsdami  konnte  der  Dramatiker  sich  in  den  Wettstreit  be- 
geben (ÖQS/ia  xad^slpai)  und  die  nöthigen  Einrichtungen 
mit  dem  Koryphaeus  und  den  Schauspielern  vorbereiten. 
Zuletzt  wurden  Preisrichter  (xQircä  ol  Ix  Aioiwolcov) 
am  den  zehn  Stämmen  und  als  ihre  Repräsentanten  durch 
das  Loos  gewählt,  um  nach  Eid  und  Gewissen  über  die 
wetteifernden  Chöre,  mittelbar  über  das  Schicksal  der  auf- 
geAthrten  Dramen  abzustimmen.  Die  Zahl  der  Richter  über 
den  kyklisehen  Chor  und  die  Tragödien  wird  nicht  ange- 
geben, zehn  Mitglieder  sind  einmal  unter  zufälligen  Um- 
»Änden  bestellt  worden ;  da  nun  aber  fünf  Richter  für  die 
Komik^  in  Athen  und  in  Sicilien  anerkannt  waren,  so 
mtteaen  der  Analogie  gemäfs  die  Richter  der  Tragiker  in 
gleicher  Zahl  erwählt  sein.  Man  darf  glauben  dafs  ihr  Aus- 
spruch, wenn  er  auch  parteiisch  oder  oberflächlich  erschien, 
die  Stimmung  eines  so  zahlreichen  und  gebildeten  Volkes 
wiedergab. 

Dem  alten  Herkommen  zufolge  stritten  die  Komiker 
Jftit  je  einem  Stück,  die  Tragiker  längere  Zeit  mit  je  dreien 
od^  einer  Trilogie;  letztere  wurde  mit  Bezug  auf  das 
^gehängte  Satyrspiel  auch  Tetralogie  genannt.    Dafs 
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die  Tetralogie;  wenn  nicht  immer  als  organische  Grappe 
(p.  34.  ff.)  doch  als  Verband  von  vier  Dramen  noch  wäh- 
rend des  Feloponnesischen  Krieges  bestand,  ist  im  allge- 
m  meinen  gewifs;  sobald  aber  die  Tragiker  mit  vereinzelten 
Stücken  auftraten,  mnfste  das  Satyrdrama  die  Stellnng  eines 
Nachspiels  anfgeben.    P  r  a  t  i  n  a  s  hatte  zuerst  die  Satyrn,  die 
possierlichen  Begleiter  des  Dionysos,  auf  die  Bühne  gezogen, 
und  ein  naives  Festspiel  mit  sinnlicher  Scenerie  des  alter- 
thümlichen  Naturdienstes  unter  den  Schutz  der  Religion  ge- 
stellt.    Diese  Satyrn,  wie  die  dramatische  Darstellung 
eines  solchen  Naturalismus  hiefs,  wurden  ein  Anhang  der 
Tragödien;  je  weiter  aber  die  tragische  Poesie  fortscbritt  und 
je  mehr  sie  von  den  ursprünglichen  (Tonnen  des  Dionysi« 
sehen  Kultes  sich  losrifs,  desto  lästiger  wurde  jenes  Ver- 
mächtnifs  einer  formlosen  Zeit,  und  immer  weniger  lieffl 
sich  zwischen  den  ungefügigen  Elementen  ein  Vertrag  stiften, 
welcher  dem  wild  laufenden  Schwank  neben  der  hohen 
Kunstdichtung  einen  nicht  überflüfsigen  Platz  anwies.  Der 
alterthümlichste  Tragiker  vermochte  noch  mit  genialer  Kraft 
und  Heiterkeit  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  und  Aeschylns 
galt  für  den  Meister  der  satyrischen  Poesie;  auch 
besafs  seine  Zeit  noch  genug  unbefangene  Stimmung,  um 
das  derbe  Spiel  ohne  Anstofs  aufzunehmen.    Er  und  So- 
phokles  behandelten  dort  vorzüglich  Mythen  der  versteck- 
ten landschaftlichen  Fabel  oder  der  untergeordneten  Sagen- 
kreise; diese  Beiläufer  oder  Ergänzungen  der  heroischen 
Stoffe  gaben  Bilder  einer  ungebändigten  Vorzeit,  deren  wüste 
Leidenschaft  im  Streit  mit  einer  jüngeren  Welt  beim  Beginn 
sittlicher  Ordnungen  erlag  und  der  besonnenen  Tapferkeit 
weichen  mufste.  Soweit  hatte  das  Satyrspiel  für  den  denken- 
den Geist  einigen  Reiz,  wenn  es  in  Kontrasten  der  altap 
und  neuen  Zeit  die  Vorstufen  der  gesetzlichen  Zustände 
schauen  liefs ;  solche  Gemälde  der  dämonischen  Natur  ver« 
trugen  manchen  derben  Zug  der  Sinnlichkeit,  da  Figoren 
des  niederen  Ranges  zwar  in  Muthwillen  und  grober  Lüstern- 
heit sich  vordrängten,  zuletzt  aber  im  Zusammenstofs  mit  einer 
ritterliehen  und  edlen  Persönlichkeit  den  Sieg  der  Tugend 
und  Klugheit  verherrlichen  mufsten.    Hauptsächlich   abo 
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tmt  im  Satyrgpiel  die  Natarseite  des  menflchliohm  Lebm 
ishervi»',  wo  sie  neckisch  die  Grenzen  der  GeseUschaft  be* 
rührt  and  sieh  an  ihrer  gesetzlichen  Sitte  bricht;  beiläufig 
auch  Abentener  phantastischer  Art,  die  znr  Abmndnng  eines 
tragischen  Mythos  oder  der  vorhergehenden  Trilogie  dienten^ 
namentlich  weissagende  Daemonen  (wie  Proteus  nndGlankoB) 
oder  das  Ereignifs  der  Sphinx,  die  manches  Streiflicht  auf 
den  Gang  einer  grofsen  Begebenheit  warfen.  In  einer 
Mehrzahl  dieser  Dramen  glänzte  Herakles,  der  als  rüstiger 
Kämpfer  gegen  Barbaren  und  Unholde  nach  allen  Seiten 
eingriff,  nicht  selten  auch  von  Gier  and  Wdlnst  überwältigt 
oder  sonst  in  anwttrdige  Lagen  sich  verstricken  liefs.  Hier 
lernte  man  die  Fabel  gewaltthätiger  oder  schlauer  Geister^ 
eines  Kerkyon,  Busiris,  Amykos;  Salmoneus,  Syleus,  Skiron, 
Kyklops^  neben  Autolykos  oder  Sisyphos,  wofür  mancher 
Stoff  in  den  ergiebigen  Beiwerken  der  Odyssee  and  der 
Hesiodischen  Epen  angedeutet  war;  kleine  Scherze  boten 
Liebschafben  der  Götter,  wie  Amymone  und  Inachos.  Viele 
Themen  stammten  aus  dem  dämmernden  Alterthnm  oder 
aus  entlegenen  Winkeln  der  formlosen  Sage ,  die  der  Ein« 
bildungskraft  einen  weiten  Spielraum  eröffnete;,  sie  bildeten 
gleich  Arabesken  einen  phantastischen  Kahmen,  der  die 
tragischen  Gruppen  umschlang.  So  besafs  man  am  Satyr* 
Bpiiel  eine  dramatische  Zwischenstufe,  welche  der  Tragödie 
Biber  stand  als  dem  biirgeriichen  Lustspiel;  dieses  kecke 
Nachspiel  dämpfte  das  vom  hohen  Pathos  erregte  Geftahl, 
milderte  den  herben  Ernst  der  tragischen  Dichtung  durch 
einen  behaglichen  Schlafs,  und  der  an  den  Ausgang  ge- 
stellte Rttekblick  in  einen  überwundenen  Zeitraum  der  rohen 
Gewalt,  in  das  Reich  der  Märchen  und  des  abenteuerlidiea 
Naturtriebs,  wo  keine  sittliche  Schranke  galt,  sondern  Adel 
imd  bäuerliches  Wesen,  Heroen  und  Satyrn  nebst  den  Gei«* 
stesverwandten  in  schroffem  Anprall  zusammentrafen,  re^ 
söhnte  mit  den  schweren  Erfahrungen  auf  tragischem  Ge- 
biet und  liefs  die  thener  errungenen  Wahrheiten  der  Sitten^ 
weit  in  freundlichem  Licht  erscheinen.  Einem  solche» 
Standpunkt  entsprachen  die  Scenerie,  da  das  Stück  unter 
freiem  Himmel  und   in  ländlicher  Einsamkeit  zu  spieki% 
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fAdgte,  der  leicht  und  locker  gehaltene  Pliui;  der  schltlpf- 
rige  Tanz  Sikinnis^  der  mit  scherzhaften  aber  anmnthigen  Me- 
trie verbanden  eine  sinnliche  Gesellschaft  verrieth,  die  ge- 
rn mischte   Diktion^   welche   zum    niederen   Stil   herabging 
nnd  Idiotismen^  kecke  Wendungen  und  unfeine  Bilder  nicht 
verschmähte.     Doch  hatten  die  frühesten  Satyrographen^ 
Aeschylus  Achaeus  Ion  (diese  beiden  wetteiferten  in  der 
Fabel  der  Omphale)^  wenngleich  sie  Glossen  und  Wörter 
von  örtlicher  Farbe  ziüiefsen^  den  Grundton  des  tragischen 
Ausdrucks  bewahrt.    Sie  durften  ein  so  bequemes  Beiwerk 
ihrer  Kunst  ausbilden^  und  dieses  gutgelaunte  Nachspiel 
der  Trilogie  gefiel^  solange  noch  ein  harmloses  Gemälde 
des  Naturlebens  galt ;  aber  bald  versiegten  die  geeigneten 
Mythen^  und  nachdem  Sophokles  nicht  nur  die  Trilogie 
gelöst^  sondern  auch  den  Standpunkt  der  Tragödie  geän- 
dert hattC;  verlor  das  Satyrspiel  an  Boden  und  dichterischem 
Werth.     Als  endlich  die  Komödie  mit  reicheren  Motiven 
das  Gebiet  des  kecken  Humors   und  der  phantastischen 
Dichtung    selbständig  übernahm^   mufste  diese  Dichtung 
ttberflüfsig  werden.   Dennoch  erhielt  sich  ein  heiterer  Nach- 
trag im  Gefolge  der  äufserlich  fortdauernden  Tetralogie. 
Gleichzeitig  versuchte  zwar  Euripides  (wie  man  noch  in 
der  Alkestis  wahrnimmt,  vgl.  p.  116.)  das  Herkommen  für 
eine  Spielart  der  Tragödie  zu  nutzen,  wo  kleine  mythische 
Themen  auch  ohne  Chor  der  Satyrn  in  einer  Mischung  von 
Ernst  und  Scherz  entwickelt  wurden  und  der  lockere  Plan 
an  den  Wechsel  von  Kontrasten  geknüpft  in  einen  heiteren 
Schlufs  auslief.    Aber  durch  diese  Wandelung  gerieth  das 
Satyrspid    auf  den  Scheideweg   zwischen  Tragödie  und 
Komödie ;  und  den  Ansichten  der  Alten,  welche  die  poeti- 
dcbcfn  Gattungen  rein  und  ohne  Mischung  bewahrten^  ent- 
sprach ein  Gemisch  aus  Tragödie  und  Komödie  wenig,  wo 
txagischer  Ernst  durch  ein  komisches  oder  vielmehr  bor- 
leis^es  Element  abgeschwächt  und  in  ein  geringfügiges  Re- 
sultat verflüchtigt  wurde.   Zuletzt  hat  daher  das  SatyrdramA 
sich  unmerklich  verioren,  und  man  weiss  nicht  ob  die  Ver*- 
soehe  der  jüngeren  gelehrten  Dramatiker  wie  des  Lyko- 
phlon    einigermalBen  das  alterthümliche   Spiel    erneuern 
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wkimiiteii*  Die  örammatiker  schenkten  diesem  Zweige  der 
dramatischen  Litterator  nur  mäfsiges  Interesse;  schon  in 
ihrer  Zeit  war  der  gröfsere  Theil  verschollen.  Da  wir 
nun  häufig  auf  geringe  Citationen  angewiesen  sind^  so  fehlen 
oft  die  sicheren  Merkmale^  wodurch  die  Safyrspiele  der  tra- 
gischen Meister  sich  erkennen  lassen.  Die  jetzt  überlieferte 
Zahl  derselben  steht  in  keinem  richtigen  Yerhältnifs  zu 
den  Trilogien:  nemlieh  für  Aeschylus  etwa  10  aus  einer 
Gesamtzahl  von  ungefähr  70  Dramen  ^  für  Sophokles  (aus 
angeblich  1 13  Stttcken)  höchstens  18^  für  Euripides  8  neben 
68  Tragödien.  Hiernach  mögen  die  Satyrdramen  als  un- 
wesentliche Beiwerke  frühzeitig  aus  den  Tetralogien  sich 
rerloren  haben. 

7.  lieber  die  Theatertage  bleibt  im  allgemeinen 
kein  Bedenken^  da  sie  mit  den  Dionysischen  Festen  zu^ 
sammenfallen;  aber  die  Zahl  und  Verfassung  der  letzteren 
ist  manchem  Zweifel  unterworfen  ^  und  nicht  an  allen  hat 
man  gespielt  Der  Mangel  an  ausreichenden  Zeugnisseü 
macht  namentlich  die  Vertheilung  und  Reihenfolge  der 
dramatischen  Wettkämpfe  hyi)othetisch.  Verschiedene  Gaue 
Ton  Attika  hatten  Kulte  des  Gottes  und  feierten  ihn  durch 
Kelterfeste  ^  welche  sich  in  ländlicher  Freiheit  ungezwun^ 
gen  erhielten ;  ein  Theil  dieser  Gaue  der  in  den  politischen 
Verband  der  Stadt  gezogen  war,  verpflanzte  dorthin  den 
beüigen  Brauch,  und  in  Athen  empfing  die  Bacchische  Feier 
einen  öffentlichen  Pomp  in  glänzender  Ausstattung;  zuletzt 
kam  der  Schmuck  des  Dramas  hinzu.  Ein  solcher  Ztt< 
sammenfiufs  ron  Riten  und  Traditionen  führte  zum  aus* 
gedehnten  Kreise  natürlicher  und  religiöser  Weinfeste,  die 
y(m  Spätherbst  oder  December  bis  zum  Frühjahr  oder 
März  reichten.  Sie  wurden  eingeleitet .  durch  die  ländt 
liehen,  kleinen  (/l$apvöia  za  tcox  dyQOvq,  tä  (iixQa  iitt 
Posideon),  geschlossen  durch  die  städtischen,  grofsen 
Dionysien  (J.  xä  xar  äarv,  vi  fiBjdXa  im  Elaphebolioa); 
zwisehen  beiden  lagen  zwei  besondere  Feste,  die  Lenaeen 
(im  alten  Lenaeon  oder  Gamelion)  und  die  dreitägigen 
AnthesterienimAntliesterion.  In  diesen  Zeitraum  fielen 
^e  dramatischen  Spiele  der  Tragiker  und  der  Kemikeit; 


140  Geschichte  der  GriechiBohen  Poesie. 

flie  beschränkten  ach  aber  anf  die  beiden  Dkmysiai  nnd 
die  Lenaeen;  das  vorstädtische  Piraeenstheater  dielte  ftir 
die  ländlichen  y  die  städtische  Hauptbühne  für  die  grofsen 
tti  Dionjsien  und  die  Lenaeen.  Die  Jahreszeit  konnte  nicht 
dnrchans  dem  Besach  der  Schanq>ieie  günstig  sein:  die 
winterlichen  Lenaeen  sählten  nur  anf  ein  einheimisches 
Publikum;  die  grofsen  Dionysien  aber  die  dem  Beginn 
der  Schiffahrt  gleichzeitig  waren,  lockten  einen  Zng  von 
Bundesgenossen  und  Fremden  herbei.  Der  Glanz  einer 
solchen  Versammlung  erhöhte  den  Ruhm  des  scenischen  Sie- 
ges, und  man  benutzte  diesen  Zeitpunkt  um  in  dem  Theater 
nach  einem  öffentlichen  Beschlufs  verdiente  Staatomänner 
feierlich  zu  bekränzen.  Ueberdies  erhielten  die  grofsen 
Dionysien  noch  dadurch  (p.  128.)  ein  gröfseres  Ansehn, 
dafs  an  ihnen  neue  Stücke  (xaiPoT^  xQOYqfdolg)  gespielt 
wurden ;  selbst  die  Meister  yermochten  hier  nicht  immer  die 
gespannten  Erwartungen  der  Kenner  und  der  schanlnstigen 
Menge  zu  befriedigen.  Sonst  sind  wir  über  manchen  prakti- 
schen Punkt,  wie  die  Reihenfolge  der  Dramen,  die  Gmp* 
pirung  Yon  Tragödien  und  Komödien,  dann  über  das  Zeit- 
mafs  welches  einem  dramatischen  Tage  zugestanden  war, 
wenig  unterrichtet;  vollends  bleiben  Fragen,  welche  die 
Darstellung  der  Tetralogien  betreffen,  unbeantwortet,  nnd 
man  darf  blofs  mit  einigem  Schein  mindestens  drei  Theater- 
tage  Yoraussetzen ,  wo  Tragödien  den  Komödien  voran- 
gingen. Nur  durch  ein  mehrtägiges  Fest  liefs  die  Fülle 
der  theatralischen  und  übrigen  Lustbarkeiten  vollständig 
und  in  angemessener  Ordnung  sich  erschöpfen. 

8.  Der  Dichter  welcher  durch  einen  Aufwand  von 
Mühen  den  von  vielen  eifrig  gesuchten,  von  wenigen  er- 
langten, von  den  wenigsten  auf  die  Dauer  behaupteten 
Preis  des  Sieges  {jiQmog,  xQwrstä)  gewann,  wurde  den 
Zuschauern  vorgeführt  und  mit  Epheu ,  den  ein  lang  her^ 
abfaDender  heiliger  Wollstreif  umschlang,  bekränzt  (rot- 
piovad'aiX  und  hiedurch  gleichsam  zum  Priester  des  Gottes 
geweiht  Für  den  zweiten  zu  gelten  war  unter  Umständen 
nieht  unrühmlich,  junge  Dichter  sahen  darin  ein  Zeichen 
der  Anerkennung;  der  dritte  Platz  (tginla)  gleicht  einer 
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Niederli^ge,    Zum  SchlpfB  verherrlichte  den  Kampf  ein 
QffentUches  Aktenstück,  indem  ein  XPQ^^^^  xQbfovg  mit 
Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  des  Kampfes  aufge- 
stelh  Würde.    Die  zahlreichen  Tempel  in  einer  der  präch- 
istigrten  Straf sen  Athens  (TQlxoöeg),  welche  zum  alten  Hei* 
ligthum  des  Dionysos  in  Limnae  lief,  waren  mit  ehernen 
E^ifbfsen,  den  Weihgeschenken  glücklicher  Gboregen  erfüllt; 
diese  Tripoden ,  zum  Theil  mit  feinen  ^Darstellangen  der 
Kunst  geschmückt  und  als  Meisterwerke  berühmt,  ruhten 
auf  Postamenten  mit  einer  Inschrifl;,  die  gewöhnlich  den 
Ärehon,  das  Fest,  den  Choregen  und  seinen  Stamm,  den 
Dramatiker,  bisweilen  auch  den  ersten  Schauspieler  angab. 
Aas  diesen  Urkunden  stellten  frühzeitig  gelehrte  Forscher 
eine  Chronik  der  dramatischen  Litteratur  zusammen ;  ihnen 
verdankte  man  nicht  nur  Zeittafeln  der  gehaltenen  Wettr 
kämpfe^  sondern  auch  Verzeichnisse  der  von  den  Dichtem 
angeführten,  der  siegreichen  und  der  übrig  gebliebenea 
Stücke;  hieraus  wurden  zusammenhangende  Schriften  (di- 
iacocaJUai)  gebildet,  die  gelegentlich  als  Urkundenbttcher 
zu  den  Berichten  über  nationale  Musik  und  Poesie  geihOitea. 
Zuerst  erwarb  sich  hier  ein  bedeutendes  Verdienst  (p.  1.)  die 
Sehule  des  Aristoteles,  namentlich  Dicaearchus;  diesik 
Yoiarbeiten  wurden  durch  die  Gelehrten  von  Alexandria,  zuni 
Theil  auch  von  Pergamum  fortgeführt.  Aufzeichnungen  vom 
Bestand  der  königlichen  Bibliotheken  gewährten  einen  reir 
eben  Stoff,  und  sie  begannen  ihn  für  Kommentare  der  Dramsr 
tiker  zu  nutzen ;  bald  kam  auch  die  Chronik  der  Komiker 
hinzu.     Ljkophron   eröffnete   diesen    neuen  Theil   der 
Litteratur  mit  unsicherer  Hand,  einen  festen  Grund  k^ 
Kallimachus,  dann  aber  setzten  Aristophanes  und 
Aristarch  die  Resultate  der  reifenden  Forschung  in  all- 
gemeinen Umlauf.    Aus  ihnen  und  jüngeren  Sammlungen 
sind  uns  erhebliche  Trümmer  in  Einleitungen,  in  ixod-i- 
auq  (oben  p.  2.}^  in  Scholien  zu  den  Tragikern  und  zum 
Aristophanes  verblieben;  ohne   sie  wüfsten   wir  weniges 
über  die  Schicksale  der  Dramen.  Nachdem  nun  die  Dramen 
em  Theil  des  Bücherschatzes  geworden  waren,  kümmerten 
^(ük  die  Gelehrten  auch  um  Festsetzung  manches  äufser- 
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liehen  PnnkteS;  auf  den  die  Dichter  wenig  geachtet  hatten. 
Dahin  gehörten  die  Titel  der  Dramen^  in  deren  Wahl  die 
Dichter  sehr  läfsig  verfuhren.  Die  wenigsten  waren  so 
bedeutsam^  dafs  sie  den  Inhalt  bestimmen  oder  einen  Wink 
für  das  Thema  des  Stücks  abgeben  konnten ;  gleich  ande- 
ren Ueberschriften  antiker  Bücher  sollten  sie  höchstens 
einen  Hauptpunkt  des  Stoffs  hervorheben,  und  wurden  von 
einer  ausgezeichneten  Person  oder  vom  Chor  entnommen. 
Aber  auch  die  Leser  pflegten  beliebig  und  unbekümmert 
mn  die  dipk)matische  Treue  nach  einer  der  Hauptfiguren 
13S  die  Dramen  zu  benennen :  sie  tragen  die  Schuld  dafs  die 
bei  der  Erforschung  verlorner  Dramen  uns  lästigen,  oft 
täuschenden  Doppel titel  niemals  völlig  aufhörten.  Zn- 
ktzt  ist  für  die  Geschichte  der  Tragödien  und  die  Kritik 
lÄrcs  Textes  von  Belang  die  Tradition  oder  die  Spur  einer 
neuen  K-ecension.  Die  Dramatiker  haben  bisweilen 
den  Plan  eines  Stücks  überarbeitet  oder  Scenen  umge- 
staltet; solche  von  zweiter  Hand  nachgebesserte  ögafiata 
6v6öaeva6fdva  wurden  hiedurch  dem  Zweck  einer  neuen 
Aofflilimng  zeit-  und  ortgemäfs  (wie  von  Aeschylus  in  den 
Peirsem^  von  Aristophanes  in  den  Fröschen),  aber  auch 
dem  Geschmack  des  Publikums  angepafst,  wenn  die  erste 
Ausgabe  mifsfiel.  Euripides  hatte  wol  vor  anderen  seine 
Tragödien  umgegossen ;  in  seiner  Aulidensischen  Iphigenie 
besitzen  wir  sogar  ein  im  Entwurf  hintprlassenes,  von 
mehreren  fortgeführtes,  aber  von  letzter  Hand  nicht  abge- 
schlossenes Stück.  Nicht  selten  behaupteten  sich  beide 
Redaktionen  neben  einander;  aber  seltner  als  man  sonst 
annahm  ist  aus  beiden  der  Text  gemischt  oder  stark  ge- 
färbt worden. 

• 

6.  Gang  der  Aufführungen:  einiges  bei Barthelemy  in  Mem, 
'   deVAcad.  d.  Inscr.  T.  39.  p,  172—184.     Den  Kern  hat  er  selber  in 
seine  reichere  Schilderung  des  Bühnenwesens  gezogen,  R.  d.j. 
Anaeharsis  Deutscher  Uebers.  Th.  6.  p.  55.  ff. 

Are  hon:  %Qff6v  diSovai  und  verwandtes,  figttrtich  oft  von 
Plato  gebraucht.,  einen  Dichter  im  Staate  zulassen  imd  von 
Amtswegen  approbiren,  vom  Gegentheil  %oq6v  ov  ddcoiuv:  ßeit 
Casaub.  in  Ath.  XIV,  9.  besser  erläutert  von  Ruhnk.  Ofiuc»  I- 
p.  285.  und  Bückh  Staatsh.  1.  488.  (601)    In  einer  anffaUenden 
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Figur  rnnfs  einmal  xoqov  Sidmiu  „dn  sollst  dich  in  schlechtem 
Witz  öffentlich  hören  lassen**  gesagt  sein,  wenn  HesychiuB  und 
einige  Sammler  von  Sprichwörtern  diese  Wendung  mit  den  Worten 
erklären,  nagoifiia  inl  %mv  antoiiftuoi  rixotTov.  Nichts  befremdet 
hier  mebr  als  die  Willkür  des  Archon,  der  einem  bewährten  Dichter 
den  Chor  versagen  und  nach  Belieben  verfahren  konnte:  so 
mn&te  Kratin  (Hesych.  v.  IIvQitsQByxH)  weichen,  und  ein  gleiches 
Schicksal  traf,  wie  derselbe  sagt,  den  Sophokles,  ap,  Ath,  XIV. 
p.  638.  F.  8ff  ov%  i9m  alxovvti  £o<po%UH  xop<^  ^r^*  Desto  mehr 
wurden  die  dilettirenden  Bttrschlein  von  der  Ochlokratie  be- 
gflnstigt,  Arist.  Ran,  94. 
Richter:  Hermann  de  quinque  iudieibus  poetarum^  L .  1634. 
U4  Opp,  VII.  4.  Eine  sorgfältige  Forschung  hat  Sauppe  üeber 
die  Wahl  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den 
Dionysien  (Berichte  —  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Philol.  Kl. 
1855.  VII.  vorn)  angestellt.  Bei  der  Dürftigkeit  der  üeberliefe- 
rungen,  die  man  durch  indirekte  Deutung  besonders  des  Lysias 
ergänzt,  bleiben  genug  Zweifel.  Nur  in  derThatsache  dafs  die 
Richter  der  Komödie  fünf  waren,  sind  die  Grammatiker  Über- 
einstimmend, wesentlich  auf  Grund  des  Sprichworts  Ir  nhnn 
x^iTöy  yovvaai  xfltat,  das  beim  Epicharmus  vorkam,  aber  auch 
für  Athen  gelten  sollte.  Klar  Hesychius,  Uhrt  %giraL  xoaoikoi 
Toiis  Kcoiurtolg  hffivov,  o-ö  (lövov  *A9r]vriciv^  uXXa  %al  h  S^iuXüfy 
und  Schol.  Arist.  Av,  445.  inQivov  i  x^irorl  xo^g  lUDfunotlff.  öt  dh 
la^dvavTBg  rag  i  ^i^tpovg  tvdaifiövow.  Diese  FUnfzahl  für  den 
einen  TheO  des  Dramas  läfst  billig  annehmen  da(b  aus  allen 
zehn  Stämmen  die  Richter  für  sämtliche  Dionysische  Festfich- 
keiten  erwählt  wurden,  und  dafs  auch  die  Tragiker  ihre  fünf 
achter  hatten.  Dagegen  weifs  man  nicht  ob  dieselben  zehn 
iQch  für  die  kyklischen  Chöre  bestellt  waren,  und  hier  hUft 
keine  Kombination.  Für  die  Zeit  des  Cimon  als  die  Komödie 
noch  keinen  öffentlich  anerkannten  Platz  hatte,  dürfen  wir 
zehn  Preisrichter  annehmen.  Nichts  weiter  als  dafs  ihre  Wahl 
aus  allen  Stämmen  erfolgte,  lernt  man  aus  Lysias  4, 3.  p.  168.  ipov* 
lofujjy  d^  av  itrj  anolaxeCv  ctvtov  ngitr^v  diowaCoig^  tv  i^pitv  tpcevs^ 
QÖg  iyivsTO  ifiol  diriXXayfiivog ,  xQivag  rr}»  iiirjv  (fivX^  vi%äif  %tX. 
Wir  lernen  dort  beiläufig  auch  dafs  eine  Vorwahl  stattfand, 
noch  genauer  aber  belehrt  Isokrates  dafs  in  geheimer  Abstimmung 
des  Raths  und  in  Anwesenheit  der  Ghoregen  die  künftigen 
Richter  gewählt  wurden,  Trapez.  33.  p.  365.  IIv&ödaiQov  yotQ  tdv 
ünrivCxr^  naXovfiBVOv  —  r^g  ov%  oISsv  viimv  niffvaiP  Svo^avta 
tag  'ödg^ag  %al  xa^g  XQixag  i^sXövxa  xovg  vnd  x^g  povXrjg  slgßXfi^ 
^ivxag;  %a(xoi  ogxig  —  xavxag  ^navofysiv  ixoXurjaiVj  cti  atarifuc- 
apthai  iihf  fioav  vn6  xoäv  ngvxdvBOiv,  %ocxBaq>QayLafiivctL  if  vn6  xmr 
ZOQriYBov,  itpvXetttovxo  ä^'önd  xmv  xaiuSv,  heiyxo  ^  h  &%Qon6tit^ 
%i  Bit  9aviu^€i9  %tX. ;  Sind  ntin  aus  sämtUöhen  zehn  Stämmen 


Ii4  GeichiohtQ  der  Grlechischeu  Poesie. 

je  fünf  zor  Komödie,  gleichviel«  cur  Tragödie  depaürt  worden? 
So  urtheilt  Hermann  p.  93.  (indem  er  dabei  die  kyklischen  Cböre 
nicht  in  Anschlag  bringt)  nach  Analogie  der  Wahl  von  zehn 
Feldherrn.  Wenn  er  aber  dafür  auch  Plut.  Cimon.  8.  benutzt, 
wo  der  Archon  auf  Anlafs  einefl|  lebhaften  Zwiespaltes  im  Thea- 
ter die  zufällig  eintretenden  Befehlshaber  als  Festrichter  bestellt 
und  abstimmen  läfst,  aXl'  oQKtootxg  ijfotyxcrae  xa^/<rcri  x«2  Tt^ivai 
dhia  Svzag  dno  (pvXiig  fuäs  ixaaroy  (als  Repräsentanten  des  ge- 
samten Volkes,  nicht  eKaattio),  so  war  dieses  ein  aufserordent- 
licher  Fall.  Schönumn  AnUqu.  iur.  pubL  p.  260.  muthmafst  nach 
dem  Vorgang  von  Böckh  dafs  die  Richter  aus  denjenigen  Stämmen 
gewählt  seien,  welche  gerade  den  komischen  Chor  nicht  stellten^ 
IIB  und  so  durchweg  nach  gleichem  Verhültnifs,  unter  der  bedenk- 
lichen Annahme  von  fünf  tragischen  Tetralogien;  etwas  der  Art 
würde  wol  natürlicher  auf  die  Richter  der  kyklischen,  mit  einan- 
der  eertire&deu  Chöre  passen.  Noch  weniger  läl'st  sich  die  Frage 
beantworten,  ob  die  Auslosung  der  Richter  vor  der  Auffilhrung 
der  Dramen  oder  nach  dem  Schlufs  durch  den  Archon  eintrat^ 
welcher  die  Namen  aus  den  bisher  versiegelten  Urnen  zog  und 
dea  erlosten,  einen  Eid  abnahm.  Letzteres  hat  Sauppe  gebilligt, 
hauptsächlich  durch  den  Zug  bei  Plutarch  bestimmt,  o  aQ%aiVj 
ipiXavHiiÜKQ  ovanig  xal  iraQatd^a$  twv  ^satow^  ngixdg  i/>lv  ov% 
MiiQtii98  xav-  dytovog.  Es  ist  möglich  daljs  der  Archon  bei  der 
dtarlon  Parteiung  nicht  wagte  seine  Richter  zu  bestellen,  doch 
ist  in  historiachen  Nebendingen  kein  Verlais  auf  Plutarch;  aber 
ein  zu  wenig  beachteter  Umstand  läfst  uns  glauben  dafs  die 
Preisrichter  nicht  erst  nach  vollendeter  Information  am  SchluDs 
dea  Bühnenspiels  in  engerer  Wahl  ernannt  wurden.  Nemiich 
die  Notiz  des  Redners  Aeschines  c.  Ctes,  232.  dala  man  unge- 
fechte  Richter  (idv  (t>i^  di%aimg  veirc  xvxl<ovg  x^Q^^  xff^vio^i)  be- 
strafe. Schwerlich  wird  man  begreifen  wie  Richter,  die  vor  den 
Augen  des  Publikums  erwählt  waren  und  unmittelbar  unter  den 
frischen  Eindrücken  des  Spiels  als  Schwurgericht  das  Urtheii 
sprachen,  wegen  Meineids  gestraft  werden  konnten;  dies  war 
dagegen  bei  Männern  wohl  möglich,  denen  man  nachwies  oder 
zutraute  dafs  sie  Stundenlang  den  Einwirkungen  der  Parteien 
zugänglich  gewesen  waren.  Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  wie- 
weit die  vorliegenden  Thatsachen  uns  berechtigen  die  Richter 
und  mittelbar  das  Publikum  einer  Parteilichkeit  zu  beschuldigen. 
Ueberblickt  man  den  arithmetischen  Nachweis  der  von  badi' 
haften  Tragikern  erlangten  Siege  {Ninai  JiDwaia-Kai  Buch  des 
Aristoteles)  bei  Scholl  Sophokles  p.  74.  ff.,  worunter  manches 
paradoxe  (Karkinos  siegte  mit  160  Stücken  einmal,  Astydamas 
mit  15  unter  240),  so  kann  nur  anfangs  überrascheu  da&  das 
gröfste  Mafs  der  Anerkennung  dem  Sophokles,  das  geringste 
dem  £uripides  zugefallen  ist.   Da  di^er  gegen  Xenokles  vedor, 
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80  poltert  Aelian  f^.  H.  II,  8.  ^tXolov  ^\  (ov  yorp;)  ffivo%Ua  fihv 
vtxttp,  EvgmiSriv  Sl  ^xxäöd'm^  KCtltavta  xoiovxoig  Sgafiaai:  darum 
mOrBten  die  Leute  entweder  bestochen  oder  geschmacklos  ge- 
wesen sein,  ^  dvorizoi  rioav  ot  xtfi  il}ij(pov  %vgioi  Kai  aiia9fig  %al 
«opp<9  nQiosag  Sg^js,  Vielleicht  war  doch  in  jener  lannen- 
baflen  Zeit  ein  drittes  möglich,  dafs  Männer  die  des  feinen 
und  scharfen  Verstandes  zu  viel  hatten,  einmal  geneigt  waren 
weniger  von  dem  mittelmäfsigen  Routinier  zu  fordern  als  von 
einem  grofsen  Talent.  Niemand  kann  jetzt  sagen  in  welcher 
Laune  die  Zuschauer  waren,  als  sie  dem  Philokles  (worüber 
Aristides  der  Khetor  schilt)  vor  Sophokles  den  Preis  gaben. 
W  Mindestens  darf  man  aber  nicht  vergessen  (woran  auch  Grysar 
p.  14.  erinnert),  dafs  Euripides  in  OppoBition  mit  seinen  Mit- 
bürgern stand  und  nur  nach  beharrlichen  Kämpfen  feste  Wurzel 
Mhlug;  mochte  nun  immer  das  Publikum  seine  Verse  bewundem 
nnd  in  treuem  Gedächtnifs  bewahren  (nach  den  Andeutungen 
bei  Plut.  üic.  29.  bereits  um  die  Zeit  des  Sicilischen  Zuges,  wo 
Xenokles  siegte),  den  Preis  gab  es  doch  lieber  selbst  mittel- 
maCrigen  Dichtern,  welche  dem  Attischen  Herkommen  besser 
lusagten.    Vgl.  p.  134.  Welcker  p.  898. 

Trilogie  und  Tetralogie:  tlber  den  technischen  Gebrauch 
dieser  Wörter  belehren  so  wenige  Stelleu,  dafs  man  geneigt  war 
in  die  Notizen  der  Alten,  die  keineswegs  absichtlich  und  genau 
lauten,  mehr  zu  legen  als  der  Buchstab  enthält.  Nochmals  be- 
sprach dieses  Thema  Rademacher  Quaesüones  de  triiogia  tragica 
Graerorum,  Königsb.  Diss.  1866.  Als  Hauptstelle  galt  Diog. 
Lsert.  III,  56.  Ggacvlog  Si  tprjai  xal  maxa  xr^v  xgayiXTiV  xexgalo- 
lUt9  jx^ovvat  avxov  xovg  dictAÖyovg'  olov  i%s£voi  xixgaai  Sgdfiaaiv 
i^Mr^ovTO,  Jioweioigy  Arjvaioig^  Ilttva&rjva^oig,  Xvtgoig,  iv  x6 
thagxov  riv  öuxvgi%6v,  xi  dl  xixxaga  dgdiiaxa  ixakfCxo  xixgaloyia» 
Wolf  und  andere  Kritiker  (Böckh  de  Gr,  trag,  pr,  p.  208.  und 
Qber  die  Lenaeen  p.  99.)  haben  die  Festnamen  dort  für  das  Ein- 
schiebsel eines  unkundigen  Verfassers  erklärt,  der  sich  einbildete, 
die  vier  Stücke  wären  an  vier  verschiedenen  Festen  gegeben  wor- 
den; man  darf  aber  die  ganze  schülerhafte  Bemerkung —  olov-- 
xtxgaloyia^  welche  die  Worte  des  Thrasyll  zwecklos  und  dürftig 
unterbricht,  ausscheiden,  auch  ist  sie  von  Cobet  eingeklammert. 
Eine  nicht  unähnliche  Randbemerkung  hat  Diogenes  anderwärts, 
wovonTh.  1.322.  fg.  Weiterhin  61'Evtoi  dh..,  ttg  rgtloy{ag  ^X%ovai 
xovg  dialdyovg.  Derselbe  Thrasyll  hatte  die  Schriften  des  De- 
mokrit  in  gleicher  Weise  nach  Tetralogien  vertheilt,  Diog.  IX,  46. 
und  was  wir  von  seinen  Piatonischen  Studien  (Hermann  de 
Thratyllo,  Gott  1862.)  erfahren,  zeigt  dafs  er  auf  Gruppirung 
nach  Analogie  des  Inhalts  oder  der  Tendenz  einging.  Zweitens 
SehoL  Aristoph.  Ran,  1166.  xMxgnXoyietv  ipigcvci  tr/v  'Ogiüxnav 
B  irBhtrdj,  GritehUolM  Llit-0«Mlüeht«.  Tb.  U.  Abth.  tt.  3.  Aufl.      10 
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at  didaa%Qikiat^  'AyttiUfivovciy  Xoijfpi^oir^,  EvfUv^a£yIlQtnsa6atV' 
9(xov.  'Ag^azaQXog   xal  *Anoll(6viog   xQiloyiav  Xiyovai,  xmQlg  %öp 
aazvQiTiöov.    Nach  der  natürlichsten  Deutung  besagt  dieses:  in 
urkundlicher  Darstellung  heifsen  zwar  die  zur  Aufführung  ge- 
brachten  Dramen   im   Ganzen   die  Orestische   Tetralogie,    die 
klassischen  Grammatiker  aber  nennen  die  Orestie  eine  Trilogie, 
mit  AuBscheidung  des  Satyrspiels;  man  muls  daher  berichtigen 
ttov  aaxvQdcv.   Wenn  hier  einige  glaubten  dafs  jene  Kritiker  das 
Satyrspiel  darum  ausschieden,  weil  es  aufser  jedem  unmittelbaren 
und  pragmatischen  Zusammenhang  mit  der  Oreetessage  stand, 
und  davon  ausgingen  dafs  nur  solche  vier  Stücke  dei  tragisehen 
Didaskalie,  die  den  stetigen  Yevlauf  einer  Geschichte  darsteUeiii 
eine  Tetralogie  hiefsen,  so  folgten  sie  einer  freien,  durch  kein  Wort 
137  berechtigten   Phantasie.     Niemand   sagt    dafs   die    Stücke   der 
Tetralogie  einen  stetigeu  Zusammenhang  haben  mufsten.    Eine 
weitere  Netiz  gibt  Suidas  v.  ZoqpoxAr]^,  oben  p.  35.  ff.    Die  Auf- 
führung von  vier  Stücken  (vgl.  Dindorf  praef.  E.  ÄlcesU)  ist  bei 
AeschyluB  bezeugt  für  Orestia  und  Lykurgia,  für  die  Tetralogien 
der  Perser  und  der  Sieben,  dreimal  auch  beim  Euripides  für 
Gruppen,  denen  Alkestis^  Medea,  Troades  und  die  nach  seinem  Tode 
wieder  aufgeführten  Baochen  angehörten;  nur  die  Troades  sind 
ein  Glied  aus  einer  durch  den  Mythos  zusammenhängenden  Beihe. 
Dazu  kommen  Tetralogien  des  Aristias  und  Polyphradmon,  des 
Xenokles,  die   Pandionis   des  Philokles,  wenn  man  will  ajuch 
des  Meletus  Oedipodea;  zuletzt  die  dilettantische  Tetralogie  des 
jugendlichen  Plato.    Wenn  aber  Theodektes  mit  50  Stücken  in 
13  Wettkämpfen  (p.  64.)  auftrat,  so  war  damals  die  Tetralogie 
noch  nicht  verschollen. 

Satyrdramen  (in  Citationen  d^  Grammatiker  aazvgoiq  oder 
aaxvQi%Ä)i  Chaniaeleon  tibqI  SavvgcoVy  Suid.  v.  'Anmlättag. 
Hauptschrift  Welcker  über  das  Satyrspiel,  beim  Kachtrag  zur 
Aeschyl.  Trilogie,  Frankf.  1826.  Die  scenischen  AlterthUmer 
behandelt  mit  allem  antiquarischen  Detail  Fr.  Wieseler  Das 
Satyrspiel,  Göttinger  Studien  1847.  II.  p.  565— 770.  Fragment- 
Sammlung  C.  Friebel  Graecorum  Satyrographorum  fragntentOy 
BeroL  1837.  8.  Hiezu  der  Versuch  von  Eichstädt,  de  äramate 
Graecorum  comico-satyrico  y  L.  1793.  p.  26 — 85.  der  auch  den 
Komikern  ein  Satyrspiel  zueignet;  ein  starkes  Mifsverständnils, 
welches  Hermann  Opusc,  I.  n.  3.  bündig  zurückwies^  Ueber  An- 
föngo  des  Satyrspiels  oben  p.  11.  ff.  und  Herrn,  praef,  CycL  Vom 
ursprünghchen  Standpunkte  Ath.  XIV.  p.  630.  C.  atH^iati^xs  lÜk 
%ctl  catvQVHii  väaa  noitiQig  x6  JCiLXcuov  i%  ;(o^cdv,  t»g  xcel  ij  xott 
xQaytpdia:  Siöti^q  ovih  vitanQixcig  «^jov.  Der  Ausdruck  9aca 
gestaltet  nicht  blols  aa  das  litterarisohe  Satyrdxama  zu  denken, 
sondern  auch  an  alle  die  lustigen  Spielartan  des  Dionysiaohen 
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Komos  (Ath.  p.  622.),  die  nichts  anderes  als  chorische  Vereine 
waren;  richtiger  soll  es  daher  wol  sIxbv  heifsen.  Charakter  und 
f^tafte  des  Satyrdramas  setzte  zuerst  Aeschylus  fest,  der  gerühm- 
teste Künstler  dieses  Fachs,  Diog.  II,  183.  Paas.  II,  18, 5.  Welcker 
hat  zuerst  beide  Punkte,  Charakter  oder  Tendenz  (p.  826.  AT.) 
und  Mythenkreise  (p.  296 — 322.)  möglichst  genau  bestimmt  und 
hiedurch  gegen  die  schwankenden  Ansichten  über  Klassifikation 
verlorener  Dramen  eine  leidliche  Schranke  gesetzt :  nur  hindert 
das  spärliche  Material  an  einer  scharfen  Abgrenzung,  und  un- 
möglich kann  man  aus  wenigen  Resten  über  Oekonomie  des  Sa- 
tyrspiels urtheilen;  mehrmals  wagt  man  kaum  zu  bestimmen  ob 
ein  Stoff,  der  uns  satyresk  erscheint,  zum  Satyrspiel  verarbeitet 
^  sei.  Noch  schlimmer  steht  es  um  die  Greschichte  des  Satyrdra- 
mas, da  wir  nur  Trümmer  seines  Stufengangs  ohne  feste  ge- 
schichtliche Tradition  wahrnehmen.  Eine  Hauptfigur  war  immer 
Herakles  oder,  wie  er  hier  Öfter  h\e^s,''HifvlXog.  Wenig  bedeuten 
Aeufseningen  von  Hör.  A.  P.  221.  und  Demetr.  de  eioeut.  169. 
ovdl  yecQ  imvOTiOfifv  av  tig  XQceymSCav  naCtovUixv^  he$\  üdtvpov 
(wol  carvQixov)  ygcnpBi  avrl  tgaymS^ag.  Dieser  hat  schwerlich 
das  Satyrdrama  für  eine  scherzende  Tragödie  erklärt,  sondern 
wol  dasselbe  gemeint  was  in  einer  geistreichen  Wendung  Plut. 
Periel.  5.  auf  Anlafs  des  Ion  (p.  52.)  sagt,  der  im  hohen  Ernst 
des  Perikles  ein  mildes  Temperament  vermifste,  uXX*'^(opa  ithp 
SgweQ  TQayini^v  didaanaXiav  a^iovvra  tijv  dg^tiiv  fxftv  Tt  nawxag 
xffl  6awQi%6v  fUgog  idöijav.  Nach  der  üblichen  Auffassung  sollte 
dieses  Spiel  ein  Niederschlag  des  hohen  Pathos  sein  und  nach 
dem  ergreifenden  Ernst  der  Tragödie  zur  Erholung  dienen; 
nicht  aber  (wie  man  nach  Analogien  der  modernen  Bühne  zu- 
weilen annahm)  die  tragische  Stimmung  durch  ein  Nachspiel 
rcrwaachen.  Gewifs  blieb  das  Satyrdrama,  trotz  der  ihm  ver- 
hütteten Keckheit  in  Zeichnung,  Bildern  und  Gedanken  oder  in 
der  nackten  Ausstattung  des  Kostüms  (Abbildungen  bei  Wieseler 
Theatergeb.  Taf.  6.),  dem  tragischen  Gebiet  nahe.  Aeschylus 
zog  dafür  ans  Beiwerken  des  Mythenkreises,  in  dem  seine  Tri- 
logie  sich  bewegt,  einen  gefälligen  Stoff,  der  den  tragischen 
Grundgedanken  des  Ganzen  noch  einmal  austönen  und  langsam 
verhallen  liefs:  so  Proteus  hinter  der  Orestie,  so  noch  klarer  Sphinx 
als  Nachklang  der  Sieben  gegen  Theben.  Scenen  und  Charaktere 
durften  derb  und  im  kecksten  Muthwillen  gehalten  sein.  Eini- 
gen Zwang  erleidet  dieser  Ton  beim  ernsthaften  Euripides,  und 
sein  Kyklops,  der  einzige  Beleg  den  Eust.  in  Od.  p.  1850.  kennt 
und  aus  dem  er  folgert,  die  Satyrdichtung  sei  die  Mitte  zwischen 
Tragödie  und  Komödie,  berechtigt  noch  nicht  zur  Annahme  von 
Hermann  p.  XIV.  sed  eam  legem  observatam  esse  ostendit  Cyehps, 
vi  tragicanim  personarum  oratio  nihil  a  severitate  tragieorutn 
numercntm  diseedat  Der  Dialog  war  wol  Im  allgemeinen  schHcht 
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and  wurde  fast  von  zwei  Schauspielern  (p.  116.)  bestritten.  Die 
Zahl  der  Satyrdramen  berechnet  Scholl  d.  Att.  Tetral.  p.6.  ff.  (vgl. 
Welcker  p.  896.),  zugleich  mit  der  Yermuthung  dais  beim  Euripi- 
des,  dem  nur  die  geringe  Zahl  von  8  beigelegt  wird,  manche  Te- 
tralogie aus  vier  Tragödien  bestand.  Jedem  mufs  hier  das  un- 
merkliche Verschwinden  der  Satyrdramen  auffallen,  und  Clinton 
meinte  (was  kaum  paradox  lautet)  dafs  ein  Theil  dieser  zwitter- 

ISQ  haften  Poesie  gar  nicht  ins  litterarische  Publikum  kam.  Gewifs 
verloren  sie  den  festen  Boden,  nachdem  die  Tetralogie  durch  So- 
phokles gelost  und  der  Rückhalt  des  tragischen  Gedichts  (Schlaft 
der  Anm.  zu  §.  113,2.  p.  38.)  gefallen  war,  an  das  die  Satyrn 
sich  lehnten.  Als  selbständige  Species  mochten  sie  den  Ton 
wechseln;  selbst  Euripides  wufste  diesen  satyresken  Ton  mit 
seiner  Manier  zu  verschmelzen.  Die  didaskalische  Notiz  dafs 
Alkestis  das  vierte  Stück  war,  eröffnet  hier  den  Kombinationen 

.  eine  grofse  Freiheit;  wenngleich  kein  zweiter  Beleg  dieser  Art 
bekannt  ist.  Denn  wenn  alte  Sammler  (Crameri  Anecd,  Par.  I. 
p.  7.  oder  bei  Meineke  Com.  Cr,  II.  p.  1239.  woraus  Tzetzes  In 
Änecd,  Ox,  III.  p.  337.  seine  Weisheit  schöpfte)  den  Orestes  und 
sogar  des  Sophokles  Elektra  hieher  der  Analogie  wegen  ziehen, 
so  geschieht  es  weil  jene  Dramen  einen  glücklichen  Ausgang 
nehmen.  Dindorf  meinte  praef.  Aic.  p.  5.  Probabile  est  enim  poetat 
hoc  inprimis  curasse^  ut  quarta  tragoetUa  argumentum  haheret^ 
quod  non  ad  agitandos  vehem^ntiori  motu  spectatorum  animos 
esset  comparatum^  sed  propius  accederet  ad  levitatem  dramatit 
satyricL  Zuletzt  wurde  dieses  Spiel  als  Ueberflufs  betrachtet, 
weil  es  isolirt  und  vielleicht  aufser  Verbindung  mit  Tragödien 
stand,  deshalb  mit  geringerem  Flelfs  behandelt  and  in  den 
Winkel  gedrängt.  Von  der  Sprache  des  Satyrspiels  wird 
weniges  eigenthümliche  berichtet.  Das  Deminutiv  '*HQvlkoq  h 
toig  catvQiHois  hat  Eust.  in  3»  p.  989, 47.  aus  einem  Lex.  Bhet 
angemerkt.  Das  grofse  stattliph  geschriebene  fr.  ine.  461.  bei 
Nauck  aus  Stob.  S.  97  ^  17.  pafst  nur  in  ein  satyreskes  Dramt; 
vielleicht  auch  fr.  346.  Im  Satyrspiei  sind  jetzt  die  jüngsten 
Versuche  das  Stück  Vlyi^V,  angeblich  von  Python  dem  Katanaeer 
oder  von  Alexander  dem  Grofsen  (6  top  'Ayfjva  td  acnvQi*^ 
ÖQafUitiov  yBygaqtoig  Ath.  XIII.  p.  595.  der  ein  lebhaft  geschrie- 
benes Bruchstück  von  18  Versen  daraus  bewahrt  hat),  der  Me- 
nedemus  von  Lykophron  und  vielleicht  Sachen  des  Tarsers 
Demetrius  Diog.  V,  85.  Sieht  man  auf  die  gewählten  Stoffe,  so 
mochten  solche  Reproduktionen  wenig  mehr  als  die  Form  des 
Satyrspiels  bewahren.  Vollends  erinnern  die  Rhythmen  aus  den 
^Hgaulrjs  aatvQindg  des  jüngeren  Astydamas  (p.  64.)  an  den 
Standpunkt  eines  Komikers.  Man  ersieht  aber  nicht  in  welchem 
Sinne  Sositheus  (p.  74.)  als  Hersteller  des  alterthümlichen  Satyr- 
dramas  gelten  darf.    Sonst  kommt  in  mancher  nicht  Jnngen  In- 


§.114.  TragiBche  Poesie.  Aafftthrnngen  der  Dramen.  149 

sebrift  ein  oatvifOYQttq>o^  oder  notfitrig  cavvQav  vor,  wie  AifLiXiog^ 
'Jfuwiagy  ro^ymnog,  ^Hganlt^Srig  ^HgotnlsiSov  *A^vciiog. 

7.  Theatertage:  die  Bestimmung  derselben  hängt  an  Zeiten 
nnd  Eigenthttmlichkeit  der  Dionysischen  Feste.  Hier  forderten 
TÜOBchungen  und  Mifsverständnisse,  welche  die  namhaftesten 
Forscher  in  endlose  Wirren  verstriclcten,  zar  Entscheidung  über 
die  Fragen  auf,  ob  die  Lenaeen  entweder  mit  den  ländlichen 
Dionysien  einerlei  gewesen  oder  mit  den  Anthesterien  zusammen- 
fielen. Dafs  nun  aber  keins  von  beidem  der  Fall  war,  dafs  viel- 
140  mehr  die  Lenaeen  als  ein  besonderes  Fest  im  Monat  Gamelion  oder 
in  dem  Lenaeon  der  alten  lonier  und  im  Bezirk  Limnae  begangen 
worden,  wo  ein  Heiligthum  des  Dionysos  A^vatov  lag,  dies 
haben  um  dieselbe  Zeit  in  erschöpfender  Untersuchung  Hermann 
Leipz.  LZ.  1817.  Nr.  59. 60.  (aufgenommen  von  Dindorf  in  Camm, 
Jristoph.  VII.  p.  11 — 28.)  und  BOckh  Vom  Unterschiede  der 
Attischen  Lenaeen,  Anthesterien  und  ländlichen  Dionysien,  Abh. 
d.  BerL  Akad.  1816—17.  unwidersprechlich  erwiesen.  Fritzsche 
zwar  de  Lenaeit  Atticis^  Rost  1837.  widerstrebt  in  drei  Uber- 
mSfsig  gedehnten  Programmen ,  doch  wäre  hier  am  wenigsten 
der  Platz  um  ein  Kapitel  der  Alterthümer,  das  in  kleinliches 
nnd  selbst  unfruchtbares  Detail  verläuft,  mit  allem  Ueberflnfs  an 
Meinungen  aufzunehmen.  Gewifs  ist  dafs  man  in  den  Umge- 
biingen  des  Lenaeum  frühzeitig  scenische  Spiele ,  bevor  das 
Theater  erbaut  war  (Heaych.  v.  *Enl  Arjvaio)  dymv  und  Phot.  v. 
Ajpniiov\  aber  lange  nach  Einsetzung  der  Anthesterien  feierte: 
denn  dafs  die  ChoSn  älter  als  die  Lenaeen  waren  erhellt  aus 
Suid.  V.  Ta  i%  xmv  apkct^mv  tfxcopifuxra.  Nach  einer  Sage  bei 
den  Grammatikern  (Hesych.  Phot.  v.  HnQin  und  Eust.  m  Od, 
p.  1472.)  schaute  man  vor  Alters  auf  dem  Markte  tovg  diow- 
mtnovg  dytovag,  aber  keine  Spur  führt  auf  ein  dramatisches 
Spiel.  Ein  Gegenstück  zu  der  städtischen,  besonders  der  vom 
Staat  angeordneten  Lenaeenfeier  waren  ländliche  Feste  der 
Demen,  wie  zu  KoUytus;  den  Aufwand  trugen  die  Demoten, 
auch  sorgten  sie  zuweilen  für  Aufführung  klassischer  Dramen. 
Ein  Beleg  bei  Isaeus  de  Ciron.  hered,  15.  sig  Jiovvaia  sig  dyQov 
ijytv  dfi  r^fidg  xcel  fin'iiuivov  i&Bmgovitev  tlzI,  Diese  vor-  und  klein- 
städtischen  Theater  übertraf  das  im  Piraeeus ;  hier  beging  man 
/tiovvcta  td  %at  dygovg  nicht  unter  Aufsicht  des  Archen  son- 
dern des  dortigen  Demarchs  nach  den  Beschlüssen  des  Gaus 
mit  dramatischen  Spielen:  wichtig  Inscr.  Att.  101.  Des  Diony- 
sischen Pompes  im  Piraeeus  mit  tragischem  und  komischem 
Spiel  gedenkt  das  unten  erwähnte  Gesetz  bei  Demosth.  Mid, 
p.517.  Vermnthlich  sah  man  dort  alte  Stücke,  worauf  Aelian 
r.  ff.  II,  13.  deutet,  vgl.  Böckh  Abhandl.  über  d.  Antig.  p.  200.  fg. 
Für  die  Dichter  und  Schauspieler  bedeuten  aber  mehr  die  grofsen 
Dionysien  im  städtischen  Theater  zur  Zeit  des  Frühlings:  sie 
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waren  äncb  darch  das  ZuBtrömen  der  Fremden  (solehe  faUten 
den  winterlichen  Lenaeen,  Axist.  Ach.  479 — 82.)  ein  Glanepankt 
für  produktive  Dramatiker,  SchoL  Arist.  Jfub.  311.  Daher  Sida- 
oxaX^ai  aaxi%ocl  neben  den  Arfpatxal  V.  J,  Orait  p.  839.  D.  nnd 
Diog.  VIII,  90.  deSidaxsvcu  iv  äaui  Schol.  Ran.  67.  Man  rer- 
stebt  diese  grofsen  oder  städtischen  Dionysien  ohne  näheren 
Zusatz,  wo  des  Attischen  Theaters  oder  eines  auswärtigen  ge- 
dacht wird,  Dio  Chr.  I.  p.  427.  und  die  Sammlung  bei  Weksker 
p.  1274. 1295.  Die  Lenaeen  waren  aber  der  eigentliche  Schau- 
platz der  alten  Eomüdie;  sie  werden  selten  (Diod.  XV,  74. 
Ath.  V.  p.  217.  A.)  für  die  Tragödie  genannt.  Vielleicht  waren 
sie  weniger  abgeschlossen,  wofern  die  Fremden  an  ihnen  im 
Chor  mitwirken  und  Choregie  leisten  durften,  Schol.  PM.  954. 
An  den  städtischen  Dionysien  aber  treten  die  besten  Tragöden 
141  mit  neuen  Stücken  hervor,  Formel  tgaytüdoCg  notivo^g  belegt 
von  Hemst.  in  Luciani  Tim.  51.  und  Welcker  p.  910.  An  diesen 
glänzenden  Tagen  der  Dionysien  wurden  im  Theater  auch  die 
feierlichsten  patriotischen  Akte  nebst  Ehrenbezeigungen  jeder 
Art  vollzogen,  worunter  die  Verkündigung  des  goldnen  Kranzes, 
Psephismen  bei  Demosth.  de  Cor.  pp.  253.  265.  Mehreres  Wieeeler 
Griech.  Theater  in  d.  Encykl.  p.  168.  fg.,  der  für  das  gleiche  Ver- 
fahren anderer  Städte  manchen  Beleg  aus  den  Inschriften  er- 
wähnt. Sogar  im  Gau  der  Al^aviig  (ihren  Beschlufs  hat  mitge- 
theilt  R^vue  archeologique  1865.  XI.  p.  155.  —  dvsineiv  d\  xal 
diow^imtv  xoig  Hiofjupdoiq  totg  Al^oivrjatv  iv  xm  ^Betxgtp  %xl.)  war 
das  Spiel  an  den  Dionysien  ein  günstiger  Moment,  um  ein  ehren- 
des Dekret  für  zwei  um  den  Gau  verdiente  Mitbürger  zu  ver- 
künden. Alsdann  wurden  auch  solche  gesehen  die  sonst  (wie 
Sokrates)  das  Schauspiel  selten  besuchten :  Plnt.  de  exU.  p.  603.  C. 
nlr^v  (liav  i^fii^porv,  iv  jj  Sfvoxgdxijg  xa<&'  inotüxov  hog  elg  aexv 
•Äat^ti  dioyvoifov  nmvoig  xQaymSoigy  intnocf^mv  mg  itpaßov  tjJv 
ioQxijv,  cf.  Lex.  Rhet.  p.  309.  An  den  Anthesterien  wurden  ebenso 
wenig  als  an  den  Phanathenaeen  (Böckh  de  Gr.  trag.  pr.  p.  208.) 
Schauspiele  gegeben;  denn  die  Verfügung  des  Lykurg  in  Fitt 
X.  Orait.  p.  641.  F.  ElgrfVsyTits  dh  xcel  vofiovg^  xov  nfgl  rccv  K»fAO»d<dv, 
dy<ova  xoig  Xvxgoig  imteXtCv  ifpäpuliov  iv  x&  ^taxgc»,  xal  xov 
vmriüttvxa  tlg  äaxv  xaxaliysad'ai,  ngoxtgov  ovx  i^öv^  dvaXaiaßaviov 
tov  dywva  i%XeXoin6xa,  geht  nur  auf  eine  verschollene  Zeit  der 
Komödie  zurück.  Vergl.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  804 
Zuletzt  die  Frage,  wie  grofs  die  Zahl  der  Dramen  war  und  in 
welcher  Folge  sie  an  beiden  städtischen  Dionysien  aufgeführt 
wurden.  Einigermaisen  läfst  sie  sich  aus  dem  Gesetz  von  £ue- 
gorus  (wenn  es  acht  ist)  erledigen,  welches  unter  den  Bestand- 
theilen  der  Feste  die  Reihenfolge  der  dramatischen  Spiele  genau 
verzeichnet,  bei  Demosth.  Midx  p.  517.  Sxecv  17  Ttofinrj  ^  xA  dio^ 
vvea   iv  Jlsigaiit  xorl   ot  %Mfmdol  %al  ot  xgaymÖoij   xal  ^   ini 
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Aijvaim  3V0fiinJ  %al  ot  tifaftpM  «al  ot  utofiipSo^  malrotg  h  äcxH 
^torvciotg  17  nofUtiQ  netl  ot  naCÖBs  Korl  6  xoöfiog  ical  ot  nmfMpdol 
%al  ot  tQoyoidoL  Vier  Spieltage  waren  gewifs  nicht  bu  viel,  für 
das  Pablikum  aber  nicht  zu  wenig ,  wenn  es  mit  solcher  Fülle 
des  geistigen  Genusses  fertig  werden  wollte.  Sinnig  benutzt 
Sanppe  noch  die  Thatsache,  dafs  der  Betrag  des  Theorikon 
eine  Drachme  (Philochorus  sagt  freilich  einschränkend  t6  ngtotov 
poiuo9lv),  für  jeden  Tag  zwei  Obolen  war;  daraus  schliefst  er 
da(s  die  dramatischen  Aufführungen  an  den  grofsen  Dionysien 
drei  Tage  währten.  Sicher  sind  in  der  besten  Zeit  Tragödien 
und  Komödien  nach  einander  gespielt  worden;  soll  man  aber 
das  ungefähre  Zeitmafs  berechnen,  welches  drei  mit  einander 
certirende  Tetralogien  neben  den  übrigen  Festlichkeiten  erfor- 
derten, so  konnten  an  den  grofsen  Dionysien  nur  wenige  Tra- 
giker auftreten.  Unter  diesen  Umständen  hat  Polus  ziemlich 
das  äoiserste  Mafs  erfüllt,  als  er  acht  Tragödien  in  vier  Tagen 
(Plat.  an  seni  ger,  resp,  p.  785.  B.)  kurz  vor  seinem  Tode  spielte, 
wir  wissen  nicht  ob  in  Athen;  seine  Zeit  liegt  freilich  bereits 
hinter  der  klassischen.  Keine  gröfsere  Gewifsheit  hat  Hermann 
Gottesdienstl.  Alterth.  p.  313.  fg.  ermittelt.  Wieseler  Advers,  in 
Aach,  et  Aristoph,  p.  99.  sqq.  begründet  die  Muthmafsung,  dafs 
141  Vormittags  an  den  Lenaea  Tragödien,  Nachmittags  Komödien 
gespielt  wurden,  glaubhaft  mit  einer  vor  anderen  beweisenden 
Stelle  Arist.  Av,  790.  ff.  Sauppe  nahm  p.  20.  an  dafs  an  jedem 
Tage  der  grofsen  Dionysien  eine  Trilogie  und  eine  Komödie 
gespielt  worden  sei;  weniger  genügsam  setzten  andere  fünf 
tragische  Tetralogien  und  fünf  Komödien.  Billig  mufsten  aber 
Pablikum  und  Richter  fordern,  dafs  die  mit  einander  certireQden 
Tragiker  oder  Komiker  an  demselben  Tage  fertig  wurden; 
sdcIk  sollte  man  glauben  dafs  Aufführungen  ganzer  Tetralogien 
keinen  Platz  mehr  für  die  Kon&iker  am  Nachmittag  zurückliefsen. 
Besser  konnten  die  Dramatiker  in  den  Tag  sich  theilen,  sobald 
jeder  Tragiker  nur  mit  einem  Stück  auftrat.  In  der  Blütezeit 
stritteli  offenbar  je  drei  Komiker  gegen  einander,  als  zwei  Preise 
ertbeilt  wurden;  nachdem  aber  der  Chor  fortgefallen  war  sehen, 
wir  fünf  auftreten,  Argum.  Arist.  Ptuti  für  Ol.  97,4.  und  die 
Trümmer  einer  Inschrift  aus  Ol.  106.  G.  Inscr.  231.  Der  von 
Aristot.  Port,  7,  11.  gesetzte  Fall  von  hundert  Dramen  gilt  in 
jedem  Betracht  als  hypothetisch.  In  welcher  Folge  die  Dichter 
und  ihre  Schauspieler  die  Bühne  betreten  sollten,  darüber  ent- 
schied das  Loos:  dies  beweist  erstlich  Aristoph.  Erd,  1194.  ort 
nQosilriz,  der  Dichter  wünscht  zugleich  dafs  die  Richter  nicht  das 
zuletzt  gehörte  Stück  allein  im  Gedächtnifs  behalten  möchten; 
dann  Pollux  IV,  88.  "Egfimv  tjV  ncoiiadlcig  ynongit/jg'  Xaxmv  Sh 
fuxa  noXXovg  6  iikv  dieriv  tov  d'tdtQOVj  rffg  qxovijg  dnoTteiQüinB' 
M^,  fcov  ^1  n(f6  avtov  ndvttov  ixneoovtmv ,  '^gfiava  fikv  6  %rj- 
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xov  Xontov  zri  adXntyyi  tovg  ayonviatag  dva%alBiv,    £inen  Aufraf 
durch  den  Herold  erwähnt  Arist.  Ach,  11. 

8.  Bekränzung  des  Siegers,  Ruhnk.  in  Tim.  p.  246.  sq.  Gast- 
mal des  Agathon;  Freigebigkeit  des  Ion  Ath.  I.  p.  8.  F.  SchoL 
Arist.  Par.  835.  Dafs  der  Dichter  vom  Staat  einen  Ehrensold 
empfing,  erhellt  nicht  klar  aus  Schol.  Aristoph.  Pac,  696.  firjxorc 
iSu%fi  £oq>o>iXflg  nsgl  tovg  fiiöd^ovg  xorl  tag  vsfirjaetg  Stffi  xrors 
(fiXoTiftoxfgog  yf yovivai.  Erst  um  die  Zeiten  des  Demosthenes 
empfangen  die  Meister  auch  eherne  Bildsäulen  im  Theater;  be- 
reits war  Astydamas  (p.  63.)  wegen  seines  Parthenopaeus  (Phot. 
Suid.  V.  ZavTTiv  sTtctivsig  nebst  anderen  Sammlern)  dieser  Ehre 
gewürdigt.  Spätere  waren  hierin  verschwenderiach,  und  Dio 
Chrys.  Or.  31.  p. 628.  rügt  den  Leichtsinn  der  Athener,  welche 
damals  einen  sehr  flachen  Dichter  —  ov  fjtovov  xal%o^  iataxu' 
aiv  dlXd  %al  nagd  Mivavdgov.  Choregische  Tripoden,  Haupt- 
steile  Pausan.  I,  20.  Choregische  Denkmäler  und  Inschriften 
die  sich  auf  Siege  beziehen,  Böckh  in  C.  I.  211.  Staatsh.  2.  Ansg. 
I.  p.  609.  Keil  im  Bulletin  der  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.  Phil.  Cl. 
T.  16. 1859.  p.  83.  IF.  Die  wenigsten  dieser  anathematischen  Drei- 
m  füfse,  die  besonders  auf  Vasenbildern  (Wieseler  Satyrsp.  p.  586.  fg.) 
sichtbar  sind,  stehen  in  sicherer  Beziehung  zum  Drama.  Von 
den  choregischen  Inschriften  und  verwandten  Anathemen  läfst 
sich  sCus  den  gelehrten  Hedaktionen  der  Didaskalien  ein  nur 
unvollständiges  Bild  gewinnen,  den  Bruchstücken  Corp,  Inser. 
I.  n.  229—31.  fehlt  der  offizielle  Charakter.  Den  Werth  der  Di- 
daskalien hat  Böckh  über  d.  Dionysien  p.  86.  völlig  wahr  ge- 
schätzt: „die  Didaskalien  sind  nächst  den  Münzen  und  Inschriften 
und  den  Werken  der  ersten  Geschichtschreiber  die  lautersten 
und  zuverläfsigsten  Quellen,  gleichzeitige  Urkunden  über  die 
wirklich  aufgeführten  Stücke,  gesammelt  von  Schriftstellern, 
denen  eine  längst  untergegangene  Welt  von  Denkmälern  offen 
lag.*'  Daraus  stammen  auch  die  chronologischen  Angaben,  die 
den  Platz  eines  Dramas  in  der  Sammlung  des  Dichters  be- 
zeichnen: der  Zeit  nach  war  Antigene  das  32.  Stück  des  So- 
phokles, das  16.  wie  es  scheint  (die  Zahl  im  Argum,  Fat  ist  ver- 
dorben) des  Euripides  Alkestis;  die  Notiz  von  Aristophanes 
Aves  ist  jetzt  gestrichen. 

Titel  der  Stücke:  sonst  einfach  und  wenig  charakteristisch, 
bis  Doppeltitel  aufkamen,  als  man  sich  gewöhnte  die  beliebtesten 
Dramen  nach  der  einen  von  beiden  Hauptpersonen  zu  citiren. 
Für  Bearbeiter  von  Fragmenten  ist  diese  Variation  lästig  und 
oft  tauschend:  Valck.  Diatr.  p.  16.  Welcker  Tril.p.  611.  Nach- 
trag p.  63.  fg.  und  besonders  Nachweise  bei  Meineke  Com.  1.  p.  254 
Aber  auch  die  Titel  zusammengehöriger  Dramen  wurden  ?er- 
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wechselt,  Scholl  d.  Att.  Tetral.  p.  356.  Eigenthümlich  ist  der 
Titel  Kresphontes  beim  Eufipides.  Daneben  gab  es  frühzeitig 
konventionelle  Bezeichnungen  der  Stücke,  Titel  wie  Av^ovQyeia 
und^O^iaxtta:  SUvern  über  d.  bist.  Charakter  des  Dramas  p.  112.  fg. 

Ueberarbeitungen  nnd  doppelte  Recensionen:  Objekt 
▼onBöckh  Grnecae  tragnedine  priticipum  num  en  qune  super  sunt 
et  grvuina  omnia  sint  et  forma  primitiva  servata  etc.  HHdelh,  1808. 
Die  Hypothese  dafs  Dramen,  in  deren  Text  starke  Variationen 
oder  Interpolationen  vorkommen,  in  doppelten  Ausgaben  exi- 
stirten,  hat  immer  mehr  Beschränkungen  erfahren.  Der  Ansdruck 
fnbulae  rorrert'te  täuschte  schon  den  Quintilian  X,  1, 66.  in  seinem 
Urtheil  über  Aeschylus.  Die  Formel  avof^/^aaxejv  erklärt  Blomf. 
fraef,  Perss.  p.  26.  ungenau  von  einer  wiederholten  Aufführung; 
sie  gilt  vielmehr  den  Abänderungen,  welche  der  Dichter  bei 
einer  nenen  Aufführung  und  nicht  immer  für  dieselbe  Bühne 
traf.  Hanptstelle  Schol.  Arist.  Han.  1060.  £ine  komische  Phrase 
(die  den  anapaestischen  Rhythmus  verräth)  imxaTrvBiv  %al  tctsq' 
9(iftv^  von  Phryn.  Segu,  p.  39.  erklärt,  läfst  Operationen  anneh- 
men, dergleichen  Enripides  an  der  Medea  des  Neophron,  er  und 
U4  Sophokles  am  Philoktet  des  Aeschylus  ausübten:  Themen  oder 
Motive  die  in  einem  älteren  Stück  wenig  genutzt  liegen  ge- 
blieben waren,  suchte  man  aufzufrischen  und  einem  vorgerückten 
Standpunkt  der  Zelt  gemäfs  fruchtbar  zu  machen.  Das  Yer- 
hältnifs  der  ersten  zur  zweiten  Ausgabe  wird  jetzt  nur  an  Stücken 
dee  Euripides  und  Aristophanes  mit  Sicherheit  verfolgt.  Belege 
bei  BOckh  p.  21.  sq. 

Zuletzt  wäre  hier  der  Platz  auch  den  Fleifs  der  Tragiker  zu 
Tt^striren  und  die  Zahl  der  gelieferten  Dramen  zu  berechnen. 
Welcker  p.  889.  fg.  glaubte  gegen  1400  annehmen  zu  dürfen. 
Nirgend  sind  aber  die  Zahlen  so  schwankend  und  bedenklich, 
zumal  bei  Suidas,  dem  wir  die  meisten  Angaben  verdanken. 
Gewifs  sind  einige  Zahlen  hoch  gegriffen  und  müssen  märchen- 
haft dünken,  etwa  Philokles  mit  100,  Aristarch  mit  70,  Neophron 
mit  120,  Karkinos  mit  160,  Astydamas  mit  240  Dramen.  Eine 
Mehrzahl  war  offenbar  nur  für  Lesung,  nicht  für  das  Theater 
bestimmt,  und  die  Klasse  der  tivnyvmaxirtol  (p.  6.5.)  wird  ansehnlich 
gewesen  sein.  Das  eigentliche  Repertoir  oder  der  bleibende 
Stamm  klassischer  Dramen  die  sich  auf  dem  Theater  unter  allem 
Wechsel  der  Mode  hielten,  war  wie  bei  den  Neueren  klein  und  be- 
stand hauptsächlich  in  einer  Auswahl  des  Sophokles  und  Euripides. 
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115.  Innere  Verfassung  der  Tragödie:  Oekonomie, 

Zweck  und  Ideenkreis.^ 

a.     Oekonomie    der  Tragiker. 

1.  Unter  Oekonomie  der  Tragödie  haben  alte  Kenner 
den  Haushalt  aller  poetischen  Mittel  verstanden,  welche  die 
Tragiker  künstlerisch  verarbeiten  mufsteU;  um  ein  vdles 
Bild  bestimmter  Ideen  und  Anschauungen  darzustellen.  Die 
Wechselwirkung  sinnlicher  Scenerie  mit  sittlichen  Gedanken, 
durch  Mythen,  Charakteristik  und  eine  Fülle  der  Formen 
vermittelt,  diente  hiereinem  letzten  geistigen  Zweck ;  diese 
mächtige  Zurüstung  aber  wurde  durch  das  Geheimnifs  eines 
Plans  beherrscht,  der  alle  Glieder  des  Ganzen  zusammen- 
hielt Keine  Gattung  der  Griechischen  Poesie  hatte  sich 
eine  höhere  Aufgabe  gestellt,  keine  war  in  gleichem  Grade 
veranlafst  die  wesentlichen  Formen  der  früheren  Gedicht- 
arten und  Stile  bündig  zu  verschmelzen;  was  daher  sonst 
in  Kunstformen  und  Standpunkten  gesondert  aus  einander 
lief,  sammelte  sich  hier,  um  in  einer  höheren  Einheit  auf- 
zugehen. Soweit  ruht  nun  die  Tragödie  zwar  auf  dem 
Grunde  des  Epos  und  Melos,  beide  Stufen  dienten  ihr  als 
149  Vorschule ,  in  beiden  fand  sie  eine  Werkstätte  der  formalen 
Kunst ;  übrigens  war  sie  durchaus  eine  neue  Schöpfung.  Denn 
als  die  Frucht  eines  reich  begabten  und  kritisch  gestimm- 
ten Zeitalters  mufste  sie  die  Technik  und  Lebensweisheit 
der  Vorgänger,  welche  von  anderen  Zwecken  und  ein- 
fachen Zuständen  ausging,  in  einer  volleren  und  vielsei- 
tigen Gestalt  aufnehmen,  nicht  aber  eklektisch  wiederholen. 
In  der  That  war  die  Tragödie  zusammengesetzt  wie  noch 
keine  Gattung,  und  als  das  Werk  reifer  Zeiten  und  Indivi- 
duen abhängig  von  Reflexion,  Kritik  und  wechselnden  Ten- 
denzen. Vom  Epos  empfingen  nun  die  Tragiker  einen 
grofsen  Theil  ihres  Stotfs,  die  bedeutendsten  Mythen,  die 
Zeichnung  des  heroischen  Akerthums,  den  Sinn  fUr  plasti- 
schen Stil  und  Elemente  der  Phraseologie.  Das  Melos  bot 
neben  seinem  Reichthum  an  Versmafsen  und  rhjrthmischen 
Formen  eine  nicht  geringe  Mannichfaltigkeit  der  Stilarten 
f)ir  den  Ausdruck  der  Subjektivität,  zugleich  einen  Scbats 
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praktischer  Einsichten  aus  dem  öffentliehen  Leben,  die  der 
erstarkte  reflektirende  Verstand  ergriffen  and  ehemab 
verbreitet  hatte.  Beide  Gattungen  hatten  also  trefflieh 
vorgearbeitet  nnd  eine  Schnle  für  dichterische  Vorbildimg 
hinterlassen,  aber  ihre  Komposition  war  dem  Attiker  fremd* 
artig,  da  sie  genaa  mit  der  Denkweise  der  Stämme ,  dem 
Charakter  ihrer  politischen  nnd  religiösen  Gesellschaft,  dem 
überlieferten  stilistischen  Gesetz,  ttberhaupt  mit  der  land- 
schaftlichen Besonderheit  zusammenhing.  Die  Tragiker 
konnten  auf  keine  dieser  Traditionen  in  Form  oder  Bildnng 
nch  beschränken:  sie  waren  weder  so  naive  Verehrer  der 
Sage,  dafs  sie  den  Mythos  am  seiner  selbst  willen  zur 
Angabe  machten,  noch  pflegten  Attiker  den  Staat  nnd  die 
Religion  in  Festliedern  zn  verherrlichen,  oder  die  sabjekti« 
ven  Empfindungen  und  Erfahrangen  vorzutragen,  in  denen 
ein  Beiz  des  Melos  und  des  elegischen  Gedichts  liegt. 
Denn  die  Summe  politischer  religiöser  individueller  Ge- 
danken,  welche  das  innere  Leben  der  Attiker  in  sich  schlofs, 
ging"  weit  über  den  Verband  mythischer  Themen  mit  cho- 
rischen Gesängen  hinaus.  Der  Mythos,  das  fafslichste  Ge« 
meingnt  der  Hellenen,  wurde  nur  der  Rahmen  für  eine 
Darstellung  sittlicher  Wahrheiten,  die  rhythmischen  Formen 
aber  vertheilte  man  in  einer  Auswahl  über  alle  Glieder 
des  dramatischen  Gedichts.  Alle  bisherigen  Richtungen  des 
146  Denkens  und  Empfindens,  soweit  solche  von  Epos,  Melos  und 
vermittelnden  Gedichtarten  vertreten  waren,  erschienen  da* 
her  in  der  Tragödie  verarbeitet;  ihre  Eunstmittel  wurden 
auf  einen  neuen  Gehalt  und  Standpunkt  berechnet. 

Schon  die  T  e  c  h  n  i  k  entfernte  den  Tragiker  von  der 
Verfafsung  des  Epos.  Die  Begebenheiten  der  epischen 
Welt  fordern  in  ihrer  Unmittelbarkeit  einen  breiten,  nicht 
EU  präzisen  Plan,  sie  wollen  langsam  auf  einer  durch  Epis- 
odien  und  Ruhepunkte  verzögerten  Bahn  vorrücken,  und 
bedtlrfen  einer  durch  Zeit  und  Ort  nirgend  gehemmten  Dehn* 
barkeit;  die  Glieder  des  Gedichts  lagern  gemächlich  neben 
einander,  nnd  wenngleich  sie  durch  Verschränkung  straff 
in  einander  greifen  können  und  sich  verflechten  lassen,  so 
ftUen  sie  doch  das  Ganze  mit  einem  Anspruch  auf  Selb« 
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ständigkeit  Gedrängter  Vortrag  and  Eile  der  ErzäUnng, 
um  rascher  an  das  Ende  zn  gelangen^  widerstreben 
(§.  93 ,  2.  3.)  der  gemttthlichen-  Freiheit  des  epischen  Ge- 
sanges,  dem  das  volle  Recht  auf  Breite  der  Plastik  nnd 
auf  mannichfaltige  Gruppen  eine  Vielheit  selbst  unterge- 
ordneter Beiwerke  gestattet  Die  Tragödie  will  aber  ans 
einer  ununterbrochenen  Handlung ,  die  durch  eine  kansale 
Verkettung  vom  Anfang  bis  ans  Ende  läuft,  mit  gröfster 
Spannkraft  sich  entwickeln;  sie  begehrt  Widerstand  nnd 
Verwickelungen,  ihr  Plan  ruht  auf  dem  zwingenden  Ver- 
bände von  Ursachen  und  Folgen,  der  mit  Nothwendigkeit 
auf  einen  Schlufs  treibt  und  drängt  Sie  fordert  desbalb 
Abhängigkeit  von  Lagen  und  Durchdringung  von  Gegen- 
sätzen, woraus  ein  streng  bedingter  und  durch  Gründe  der 
Wahrscheinlichkeit  geregelter  Zusammenhang  hervorgehen 
mufs;  sie  meidet  aber  alles  naive  Verweilen,  alle  Willkür 
in  Details  und  Beiwerken  mit  plastischer  Zeichnung.  Fftr 
eine  solche  Breite  hat  diese  Dichtung  weder  Raum  noch 
Stimmung,  weil  sie  niemals  die  Vergangenheit  darsteDt 
oder  ein  volles  Bild  ihrer  Zustände  bezweckt  Vielmehr 
fafst  der  Tragiker  alle  Begebenheiten  als  Erscheinungen 
einer  geistigen  Welt,  und  darf  dafür  mit  grofser  Frei- 
heit den  mythischen  Stoff  behandeln ;  er  schildert  sittliche 
Kämpfe,  welche  die  Menschheit  einst  bestand  und  noch 
künftig  bestehen  wird,  Streitfragen  und  Mifsgeschick  des 
147  irrenden  Menschen ,  nicht  einen  Streit  aus  den  heroischen 
Kollisionen  des  Naturlebens;  die  Handlungen  werden  in 
Gespräch  und  Erzählung  mehr  sprungweise  gezeichnet  als 
in  ununterbrochenem  Fortgang  vor  Augen  gerückt  Daher 
die  Schnelligkeit  und  Energie  der  dramatischen  Bewegung, 
welche  die  Spitzen  einer  Handlung  streift  und  im  ausdmck- 
voUen  Sprachgebranch  durch  ögafia,  öqov  statt  des  üblichen 
ngoxtatv  bezeichnet  wird;  sie  bietet  der  Reflexion  einen 
gröfseren  Spielraum  als  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  In- 
dem daher  dieser  drastische  Prozefs  aus  innerer  Nothwen- 
digkeit eine  Reihe  von  Stufen  oder  Akten  entrollt,  wird 
eine  gehobene  Stimmung  oder  ein  Pathos  erzeugt,  welches 
sieh  auf  das  letzte  Ziel  richtet  und  kein  Verweilen ,  sc^ar 
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dem  sinnenden  Oemttth  keine  Freiheit  verstattet  Selbst 
das  Mittel  des  Erzählens,  woran  eine  der  wunderbaren 
Wirkungen  des  Epikers  geknüpft  ist,  hat  in  der  Tragödie 
nur  untergeordneten  Werth,  wenn  durch  eine  Begebenheit 
welche  sich  auf  der  Bühne  nicht  vergegenwärtigen  läfst 
der  Fortgang  des  Gedichts  beschleunigt  werden  soll.  Wie 
daher  die  Zwecke  beider  Gattungen  verschieden  sind,  so 
fordert  ihr  Plan  eine  fast  entgegengesetzte  Technik:  in 
der  Tragödie  beherrscht  der  alle  Glieder  umspannende  Ge- 
danke den  Verlauf  einer  streng  begrenzten  Handlung  und 
bewegt  sich  in  einem  gemessenen,  immer  mehr  zum  letz- 
ten Abschlufs  sich  verengenden  Kreise ;  das  Epos  entwickelt 
dagegen  Thaten  und  Abenteuer  einer  hervorragenden  Persön- 
lichkeit und  macht  sie  zum  Mittelpunkt  eines  LebenskreiseSy 
der  ans  mannichfaltigen  Gruppen  sich  zusammensetzt  und 
behaglich  eine  Folge  von  Ereignissen  aufnimmt,  die  durch 
kein  inneres  Gesetz  sondern  durch  künstlerische  Hand  gere- 
gelt wird.  Wenn  nun  beide  Gattungen  im  Gebiet  desselben 
Mythos  sich  begegnen,  so  wählt  der  Epiker  einen  ausge- 
dehnten Kreis,  und  kann  ihn  durch  eingeschaltete  Digres- 
sionen  noch  erweitern,  der  Tragiker  aber  beschränkt  sich 
auf  Abschnitte  dieses  Kreises ;  beispielsweise  haben  schon 
ahe  Knnstrichter  angemerkt  dafs  aus  Ilias  und  Odyssee 
1«  Tragödien  in  grofser  Zahl  gezogen  waren.  Keinen  ge- 
ringeren Unterschied  machen  die  poetischen  Kräfte.  Der 
Epiker  schuf  aus  Sagen  und  Liedern,  geleitet  und  begei- 
stert von  den  Anschauungen  der  Vorzeit,  die  Bilder  und 
Begebenheiten  der  heroischen  Vergangenheit,  und  entfaltete 
daran  ein  objektives  Gemälde  der  mehr  durch  starken 
Willen  und  kühne  Leidenschaft  als  mit  Reflexion  wirken- 
den Naturkraft ;  der  Tragiker  dagegen  vermittelte  durch 
den  abstrakt  gefafsten  Mythos,  welcher  blofs  Träger  einer 
in  jüngerer  Zeit  gewonnenen  Einsicht  sein  sollte,  das  Ver- 
ständnifs  allgemeiner  Wahrheiten ,  welche  dem  Standpunkt 
der  damaligen  Bildung  entsprachen  und  die  Summe  der 
religiösen  und  sittlichen  Welt  enthielten.  Auf  beiden  Seiten 
standen  daher  die  Methoden  und  Gaben  der  Darstellung 
in  umgekehrtem  Verhältnifs:  das  Epos  legte  seinen  ideellen 
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Ket«in  die  Blttte  heroiseher  Individuen  and  verlieh  ihnen  die 
Meibende  Bedeutung  von  Typen  der  alterthOmlichen  Menseh- 
beit,  die  Tragödie  verfolgt  einen  ethischen  (bedanken  und 
erlflntert  ihn  an  den  mythischen  Gestalten^  denn  diese  be- 
MU*8en  fast  die  Klarheit  historischer  Gröfsen  im  Bewafstseis 
der  Nation. 

2.  Hiernach  läfst  der  Hanshalt  des  tragischen 
Gedichts  in  seinen  Hanptstücken  sich  übersehen.  Die 
Aufgabe  des  Tragikers  war  eine  dorch  Zeit  und  Ort  *be- 
grenzte  Handlung  sittlich  tüchtiger  ^  mit  sittlichem  Gehalt 
erflillter  Personen  als  den  Ausdruck  eines  grofsen  mensch- 
Hchen  lieides  dtarzustellen.  Zeit  und  Ort  durfte  zwar  der 
Dichter  mit  einiger  Freiheit  und  selbst  Willkttr  behandeln, 
dtych  sdite  die  scenische  Darstellung  einige  Wahrscbein- 
fiehkeit  hft))«ii,  weil  alles  unter  den  Augen  der  Zuschauer 
vorging;  und  em  Verschwinden  der  zeitlichen  motd  Orflichen 
Bbdingttngei»;  jenes  unentbehrliche  Vorrecht  des  erzählen* 
äen  Epos,  wm^e  hier  durch  den  raschen  Verlauf  einer 
fiist  imsiet  auf  der  nahen  Btthne  sich  abspielenden  Be- 
gebMibeit  anmöglich.  Man  setzte  daher  stillschweigend  die 
DMer  e«»e8  Tages,  und  verlängerte  nur  unmerklich  diesem  Zdt- 
räum  bei  den  untergeordneten  Ereignissen,  die  blofs  erzählt 
tmd  weniger  streng  berechnet  wurden;  doch  trug  Aeschy- 
In»  um  höherer  Wirkung  willen  kein  Bedenken  ttber  so  enge 
Schranken  und  Mafse  sich  wegzusetzen.  Noch  mehr  machten 
die  Gegenwart  des  Chores,  die  Schlichtheit  der  Scene,  selbst 
U9  ^  herkömmliche  Beständigkeit  der  Dekorationen  oder  der 
Buhnenwand  rathsam,  die  sichtbaren  Akte  der  Handlang 
#em  möglichst  wenig  veränderten  Schauplatz  zu  erhalten; 
selbst  der  Wechsel  der  Periakten  hat  den  dramatischen 
Baum  nur  wenig  und  auf  kurze  Zeit  verschoben.  Aber 
auch  in  diesem  Punkte  war  Aeschylas  nicht  gar  ängstlich, 
ohnehin  stand  er  dem  Epos  noch  näher;  keine  solche 
BUdtsicbt  wurde  von  der  alten  Komödie  genau  beachtet, 
denn  ihre  phantastische  Natur  gestattet  und  fordert  eine 
^l^eniale  Kühnheit  in  raschen  Uebergängen  und  Sprängen. 
Diese  beiden  sogenannten  Einheiten  der  Zeit  und 
dtes  Ort^s-  (d.  h.  da»  ZasammenfUlen  der  rorgesteliileft 
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mid  wirkUchen  2^it*  und  Raumverhältnisse)  waren  weniger 
nothwendig  als  die  Einheit  der  Handlung;  sie  bildet 
die  stärkste  Scheidewand   zwischen    Epos  und  Tragödie. 
Der  Dramatiker  gebraucht  keinen  Mythos^  dessen  Spann- 
kraft durch  Episodien  und  prächtige  Figuren  gehoben  wird; 
in  d^n    eine  Reihe  neben  einander  laufender  oder  sich 
ki^ozender  Felder  ohne  Nachtheil  des  Grundthemas  lagern 
darf  und  neue  Gruppen  mit  yerschiedenartigen  Interessen 
und*  Charakteren  den  Gesichtskreis  erweitern:  ein  solches 
Getümmel    anmuthiger  Stoffe  war   dem   Tragiker   fremd 
und  hätte  seinem  gemessenen  Zweck  widersprochen.    Die 
Tragödie   yerwendet  keinen  mannichfaltigen  und   ausge- 
dehnten Stoff;  sondern  ergründet  und  entwickelt  eine  grofs^ 
artige  Begebenheit  ^  deren  Glieder  durch  einen  kausalen 
Znsammenhang  in  einander  greifen  und  einem  innerlichen 
Prinzip  folgend  den  Zufall  oder  äufserlich  gereihte  Mythen 
auaschliefsen.     Nur    derjenige  Mythos  war  also  tragisch 
und  besafs  einen  pathetischen  Grundton  ^  in  welchem  ein 
menschliches  Geschick  aus  Gegenwirkungen  Ton  sitflichen 
Zuständen  und  persönlichem  Willen  oder  aus  dem  Streit 
objektiver  und  subjektiver  Mächte  flofs.     Ein  tragischer 
Mythos  durfte  nicht  weit  und  breit  angelegt  sein^  noch 
weniger   eine  Fülle  der  unähnlichsten  Geschichten  heran- 
ziehen,  wo  Gruppen   charaktervoller  Helden   ohne  jeden 
einheitlichen  Zusammenhang  in  einer  physischen  Welt  sieh 
tafflmdten.    Selbst  Euripides,  der  nicht  immer  mit  einer 
uo  homogenen  Handlung  sich  begnügt  und  lose  geknüpfte  Be- 
gebenheiten in  demselben  Drama  zusammenreiht;  begeht 
diesen  Fehler  um  des  höheren  Zweckes  willen^  damit  die 
Kausalität  und  der  sittliche  Verband  in  einem  gröfseren 
Umfang  menschlicher  Schicksale  kräftig  empfunden  werde. 
Die  Tragödie  stand  daher  auf  einem  engen  Platz  und  stieg^ 
in  die  Tiefen  des  bewegten  Lebens,  ihre  Handlung  führt 
bündig  gefafst  auf  einen  Brennpunkt,  welcher  alle  demselben 
Kreise  nahe  kommenden  Personen  fesselt  und  in  Kontraste 
zieht ;  scmst  blieb  ihr  Gang  einfach,  der  energischen  Einfalt 
der  antiken  Welt  entsprechend,  die  wenig  verworren  oder 
dureb  Intriguen  verflochten  noch  in  der  Poesie  die  kürzesten 
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Wege  geht.  Da  nun  das  tragische  Motiv  einer  KoUision 
im  Streit  zwischen  göttlichem  Recht  nnd  menschlicher 
Leidenschaft  lag^  und  alles  dramatische  Spiel  anf  die  Ge- 
gensätze der  Freiheit  and  des  unfreien  Irrthnms,  der  be- 
rechtigten und  der  unberechtigten  That  ausläuft^  so  schlichtet 
der  Tragiker  diesen  Dualismus  und  Zusammenstofs  als  einen 
ethischen  ProzefS;  und  bewirkt  die  Lösung  eines  solchen  Ge- 
gensatzes hauptsächlich  durch  die  beiden  Rollen,  die  sich 
in  die  Aufgaben  des  ersten  und  zweiten  ScbanspielerB 
(§.  1 14;  3.)  theilen.  Denn  hier  konnte  nicht  wie  im  Epos  eine 
Hauptperson  alle  Wendungen  des  Mythos  durch  ihr  ttber- 
wiegendes  Interesse  beherrschen.  Erst  unter  der  Gegen- 
wirkung beider  gemnnt  die  Handlung  einen  Grad  erschö- 
pfender Vollständigkeit,  die  das  Gegenstück  der  epischen 
Einseitigkeit  ist.  Demnach  sind  Charaktere  der  Nerv  der 
tragischen  Oekonomie,  und  wieweit  der  Dramatiker  seiner 
Kunst  mächtig  geworden,  dies  erhellt  nicht  nur  aus  seiner 
Gestaltung  des  mythischen  Plans,  sondern  auch  aus  der 
Charakteristik  der  thätigen  Personen. 

3.  Die  Zeichnung  der  tragischen  Charaktere 
wechselte  nach  den  Zeiten  und  Standpunkten  der  Dichter. 
Wenn  die  beiden  Repräsentanten  der  antiken  Tragödie  vor- 
züglich in  der  Ethopöie  zusammentreffen,  so  ist  Euripides 
vom  Herkommen  völlig  abgewichen.  Bei  jenen  sind  ideale 
i»i  Typen  die  Grundlage  der  Charaktere,  sie  geben  ihnen  eine 
straffe,  selbst  schroffe  Haltung  und  erfüllen  sie  mit  dem 
Gehalt  von  Abstrakten,  die  den  Eindruck  unwandelbarer 
Masken  machen ,  bei  Sophokles  nur  mit  dem  Zusatz  einer 
feinen  psychologischen  Färbung ;  Euripides  hingegen  zeich- 
net Individuen  aus  der  Wirklichkeit  mit  unbestimmtem 
Werth  und  wandelbarer  Subjektivität,  ohne  heroischen 
Grundton,  selbst  ohne  nationalen  Zug.  Auch  waren  in  der 
älteren  Tragödie  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  ein 
bleibender,  durch  Ueberlieferung  gegebener  Stamm;  der 
Dichter  durfte  sie  nur  in  den  Plan  des  Stücks  eintragen 
und  ihre  Grenzen  bestimmen,  sie  bewahren  daher  einen 
Bubstanziellen  Kern,  der  immer  erkennbar  durchscheint; 
Euripides  gestaltet   seine  Charaktere  beliebig  nach  dem 
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wechselnden  Plan  und  läfst  sie  mit  den  StrOmnngeü  -des 
Pathos  schwanken;  daher  fehlt  ihnen  konkrete  Festigkeit 
nnd  als  Werkzeuge  des  Dichters  dienen  die  seinen  dra^ 
matni^gischen  Zwecken  ^  mögen  sie  nnn  frei  Bonden  oder 
Figuren  der  Wirklichkeit  sein.  Dort  em{^ngen  wir  im 
Geist  der  wortkargen  antiken  Erhabenheit  (Anm.  zn  §.  32, 3«) 
jenen  tiefen  Eindruck^  den  etwa  der  hohe  Stil  der  Skulptur 
erzeugt;  hier  erinnert  vieles  an  den  Pinselstrich  des  Malers. 
Diese  den  Modernen  unbekannte  Differenz  wird  aus  dein 
Wechsel  der  Zeiten  leichterklärt  Aeschylus  und  So^ 
phokles  wirkten  in  einem  Zeilpunkt ,  der  das  vollkom- 
menste Gleichgewicht  zwischen  Denken  und  Handeln,  die 
khrste  Harmonie  in  der  Sittlichkeit  und  Bildung  beSafis 
nnd  auf  unerschOttertem  Boden  des  Sealismus  stand.  Diese 
positive  Gesellschaft  war  von  den  Idealen  des  Hellenischeti 
Wesens  erftlllt  und  bewegte  sich  ttberall  in  den  uBgetrttbtea 
Elementen  der  nationalen  Tradition;  ihr  verdanktoi  die 
Tragiker  jene  markigen  Charaktere,  die  so  scharf  und  gf(- 
diegen  waren,  dafs  sie  mit  symmetrischer  Genauigkeit 
gmppirt  und  ihre  Ztige  mit  wenigen  kräftigen  Strichei 
erschöpft  werden  konnten.  Das  Publikum  folgte  sehneH, 
denn  es  erkannte  den  Kern  der  bewufsten  volksthttmliohein 
Art  in  Thun  und  Rede ;  den  Dichtem  gelang  nicht  minder 
die  Charakteristik,  denn  sie  forderte  mehr  natürliche  Bev 
1»  rednunkeit  als  Kunst.  Nun  war  das  antike  Leben  von  der 
Oeffentlichkeit  umschlofsen,  und  selten  Überschritt  es  die 
gebotenen  Schranken  des  Ebenmasses;  das  Subjekt  (rat 
zurück  nnd  jene  Tragiker  drangen  wenig  In  die  Tiefen 
der  Innerlichkeit,  noch  weniger  berührten  sie  die  Leideur 
Schäften  und  Kontraste  pers^icher  Art.  Mit  ihrer  Kunst 
vertrug  sich  daher  am  besten  die  Plastik  der  heroischen 
Ejraft  im  klassischen  Sagenkreise,  wo  ritterliche  Männer  vom 
Verhängnifs  oder  von  Irrthttmem  ergriffen  und  in  leidenr 
Bchaftliche  Kämpfe  gerissen  wunfen.  Nirgend  aber  erschien 
die  Zerrissenheit  des  Lebens  unter  dem  Einfluss  des  BOsen, 
nirgend  gerieth  die  praktische  Tugend  in  Streit  mitidem 
Gewissen,  und  hiefttr  hätte  damals ,  da  jede  gewaltsame 
Verwickelung  fdüte,  weder  die  Tugendlehre  der  Alten  noch 
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ihre  Praxis  einen  Boden  gefunden;  Bosheit  ond  wider- 
wärtige Verbrechen  blieben  fem  yon  der  Poesie.  Dies 
war  also  das  Zeitalter  des  typischen  Mafses  oder  der  fjdrif 
der  geschlofsenen  Charaktere  mit  strenger  Haltung  und 
objektivem  Werth,  die  man  unter  die  wesentlichen  Merk- 
male der  antiken  Tragödie  zählt  Mit  ihnen  yerknttpfte 
sich  die  öiovoia,  der  Ausdruck  einer  analogen  Gesinnung 
und  Weise  sich  auszusprechen^  wo  Reflexionen  und  Maximen 
ebenso  selten  als  rhetorische  Künste  sind:  die  Form  der 
Bede  durfte  nur  soweit  reichen  ^  dafis  man  den  Eindruck 
einer  völligen  Uebereinstimmung  des  Handeks  mit  dem 
Denken  erhielt.  So  fest  umschriebene  ^  so  wenig  verän- 
derliche Typen  der  überlieferten  Sittlichkeit  konnten  die  Ge- 
gensätze des  Lebens  und  seine  Geschicke  sehr  energisch 
darlegen,  forderten  aber  weder  einen  überraschenden  Wech- 
sel der  Situationen  noch  einen  raschen  Fortgang  der  Aktion. 
Das  alterthttmliche  Drama  begehrt  ein  nur  beschränktes 
Mafs  an  Handlung ,  seine  frühesten  Versuche  (dafür  sind 
vor  anderen  die  Supplices  des  Aeschylus  ein  Beleg)  ver- 
lafsen  sogar  noch  so  wenig  den  epischen  Plan,  dafs  die 
Stufen  der  Handlung  unversteckt  und  fast  übersichtiich  auf 
dieilbarer  Fläche  sich  ausbreiten.  Dieser  Technik  gegen- 
über hat  Euripides,  der  Darsteller  des  ochlokratischen 
Standpunkts^  ein  völlig  neues  Prinzip  der  Ethopöie  duroh- 
geftihri  Seine  Zeitgenossen  waren  vom  Ideal  und  v<m  der 
Herrschaft  der  sittlichen  Tradition  gewichen^  die  Schranken 
fielen  9  die  früher  Geburt ,  Beichthum  und  bevorrechtete 
1«  Bildung  setzten^  an  ihre  Stelle  trat  das  Talent  und  der 
Intelligenz  eröffnete  sich  ein  unbegrenztes  Feld.  Vor  dieser 
Ausgleichung  zogen  die  strengen  Charaktere  sich  aus  der 
Oeflfentiichkeit  zurück^  und  sie  werden  immer  seitner  in  der 
Poesie  gefunden.  Statt  ihrer  glänzte  die  Kraft  des  reflekti- 
reBden  Ventandes^  von  rhetorischer  Gewandheit  und  räsonni- 
render  Moral  untevittttzt;  Leidenschaft  und  absolute  Willkür 
regierten  in  der  Attischen  Gesellschaft;  und  das  reich  be- 
gabte Volk  das  abgewandt  von  sittiicher  Einfalt  in  eine 
mächtige  Strömung  gerissen  und  alles  Schwerpunktes  ent- 
hoben war,  ging  hastig  auf  die  früher  ungekannten  Pro- 
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Ueme  der  Subjektivität  ein.  Die  Persönlichkeit  durfte  non- 
mehr  in  höchster  Mannichfaltigkeit  auftreten,  ihr  psycho- 
logischer Gehalt  wurde  mit  kritischer  Reflexion  an  den 
unähnlichsten  Individuen  beobachtet,  und  man  ergründete 
die  geheimen  Motive  des  Herzens.  Euripides  ttbertrug  die 
neuen  Erfahrungen  auf  den  dramatischen  Plan:  seine 
Dramen  sind  ein  heller  Spiegel,  der  in  die  Veränderungen 
jener  Zeit  blicken  läfst  Ihm  fehlen  Btarke  Charaktere  von 
substanziellem  Werth,  deren  Macht  einst  in  ihrer  Selbstbe- 
stimmung lag  und  in  einer  klaren  Folge  von  sittlichen 
Gegensätzen  hervortrat;  seine  Zeit  war  charakterlos.  Den 
Phtz  der  Charaktere  haben  Figuren  der  bttrgerlichen  Welt 
eingenommen,  deren  praktische  Tüchtigkeit  aufser  Verhält- 
nifs  zur  Redefertigkeit  steht;  ihre  Richtung  bestimmt  das 
PatiioB,  und  mit  dem  wortreichen  Uebermafs  der  öiapoia, 
mehr  duldend  als  thatkräftig,  entfalten  sie  die  trüben  Wirren 
der  menschlichen  Natur,  die  weder  sittliches  Ethos  noch 
politischen  Ernst  kennen.  Deshalb  glänzen  hier  vorzugsweise 
die  weiblichen  Charaktere :  sie  sind  nicht  wie  bei  den  frü- 
heren Tragikern  nur  Abarten  der  männlichen  Rollen,  sondern 
leiten  durch  eine  neue  Welt  zarter  und  starker  Leidenschaft 
in  die  Widersprüche  des  inneren  Lebens  ein.  Eine  Folge 
U4  Idevon  ist  dafs  Euripides  selten  seinen  Plan  in  organischer 
Verkettung  vom  Anfang  bis  ans  Ende  durchführt;  die  tra- 
gischen Personen  dienen  als  Erscheinungen  des  Pathos  und 
dkia  in  leidenschaftlicher  Bewegung,  spannen  aber  das  In- 
teresse für  die  Losung  der  schwebenden  Aufgaben  und 
Fragen.  Willkür  und  Zufälligkeiten,  selbst  leere  Räume 
waren  hier  unvermeidliche  Mängel  der  Oekonomie;  die 
B^pdbenheiten  werden  nicht  bis  zur  innerlichen  Einheit 
mittelst  vernünftiger  Gründe  gegliedert,  die  Charaktere 
haben  alle  schaffende  Kraft  an  den  Dichter  abgegeben, 
sie  würden  sogar  völlig  verflüchtigt  in  der  Luft  schweben, 
wmn  dieser  ihnen  nicht  einiges  vom  eigenen  feinen  Ge- 
fühl und  religiöses  Interesse  geliehen  hätte.  Hiernach 
begreift  man  dafs  in  jener  halb  romantischen  Tragödie  der 
Gang  eines  Stückes  von  der  fHlheren  Scenerie  siclr  weit 
entfernt,  dafs  er  vollends  aufgehört  hat  nach  Art  des  Epos 
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durchsichtig  und '  plastisch  zu  sein.  Das  schlimmste  Re- 
sultat war  aber  dieses,  dafs  die  Charaktere  den  mythi- 
schen Bodeu  y  in  dem  sie  frtther  wurzelten ,  völlig  verloren 
und  weltlich y  gewissermafsen  kosmopolitisch  wurden;  die 
Tragödie  neigt  seit  Euripides  zur  Universalität,  und  je 
mehr  die  Volksthümliohkeit  der  Griechen  an  Charakter  ein- 
hilfst,  desto  weniger  bedeutet  dort  der  nationale  Standpunkt 
4,  Denselben  Wechsel  erfuhr  die  Bearbeitung  der 
Mythen.  Sie  waren  noch  kaum  durch  Darstellungen  des 
J^hrynichus  eingeleitet,  alsAeschylus  den  hohen  Werth 
begriff,  welchen  der  Schatz  der  Stamm-  und  Heldensage 
dem  Tragiker  darbot.  Mit  enthusiastischer  Tiefe  des  Geistes 
gerUstet  durchlief  er  einen  grofsen  Theil  des  mythischen 
Zeitalters,  vom  alten  Götterthum  der  Titanen  bis  zur  Däm- 
mertii>g  historischer  Gröfsen ,  selbst  versteckte  Lokalsagen 
Qicht  ausgeschlossen,  und  zog  daraus  den  Kern  eines  dra- 
matischen Cyclus ;  die  Tetralogie  war  das  Kunstmittel  um 
den  ideellen  Gehalt  und  inneren  Zusammenhang  mythischer 
Gruppen  anschaulich  zu  machen.  Seitdem  gab  der  Mythos» 
hauptsächlich  des  heroischen  Kreises,  den  rechtmäfsigett 
Stoff  und  Boden  der  Tragödie;  man  vermied  aber  histo- 
rische Themen,  nachdem  ein  Versuch  des  Phrynichu» 
(p.  18.),  Ereignisse  des  Tages  auf  die  Btthne  zu  bringen, 
155  mifsfallen  hatte;  die  gelegentliche  Behandlung  patriotisdier 
Themen  (nach  dem  glänzenden  Vorgang  der  Perser  des 
Äeschylus)  gehörte  zu  den  Ausnahmen.  Man  fühlte  richtig 
dafs  allein  der  Mythos  das  Organ  dieser  Dichtung  sei, 
weil  er  in  unmittelbarster  Form  die  volksthümlichen  Sagen 
bewahrt;  dafs  dagegen  der  geschichtliche  Logos  von  gelehrter 
Forschung  abhängt  und  kein  Gemeingut  ist ;  auch  war  die 
Kenntnifs  der  Hellenischen  Geschichte;  soweit  ihr  natio- 
naler Kern  zum  Bewufstsein  der  Mehrzahl  kam,  noch  jung 
und  beschränkt,  ehe  die  Kunst  der  Prosa  den  Weg  zum 
historischen  Studium  bahnte;  nicht  zu  gedenken  dafs  einer 
idealen  Zeit,  welche  selber  mitten  in  einer  reichen  Ge- 
schichte stand,  die  poetische  Darstellung  historischer  Massen 
fern  lag.  Indem  daher  Äeschylus  einen  Stamm  edler  und 
grofsartiger  Mythen  aus  der  Litteratur   des  Epos  eria0; 
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wurde  der  tragische  Stoff  begrenzt  nnd  auf  den  rechten 
Boden  gestellt.    Den  Mittelpunkt  bildete  darin  der  epische 
Kyklos,  der  Verlauf  des  Trojanischen  Kriegs  mit  seinem 
dunklen  Hintergrunde,  den  Eönigshäusem  des  Laius  und 
der  Atriden,  bis  auf  seine  letzten  Vorsprttnge  herab,  Rück- 
kehr und  Ende  des  Odysseus.    Homer  als  Stifter  dieses 
Sagenkreises  heifst  den  Alten  (§.  94,  2.  Anm.)  in  ihrem 
Sinne  der  Vater  der  Tragödie.    Zum  klassischen  Mythos 
tilgte  noch  der  Verkehr  mit  den  grofsen  Melikern  einen  in- 
teressanten Anhang  mit  romantischem  Charakter :  sie  lieferten 
einen  reichen  Schatz  von  Ortsagen,  der  aus  ihrer  Heimat 
und  ans  Pflanzstädten  gesammelt,  aber  noch  durch  wun- 
derbare Geschichten  von  fernen  Weltgegenden  verschönert 
war;  die  Meliker  erweiterten  die  Heroenfabel  durch  viel- 
fache Spielarten  und  Sprossen,  deren  Scene  sie  phantastisch 
in  die  märchenhaften  Länder  der  m}rthischen  Geographie 
verlegten.    So  wurde  das  System  der  Heldeufabel  abge- 
runckt;  ihr  Ueberschufs  fand  im  Satyrspiel  einen  schicklichen 
Platz.     Zu  diesen  ansehnlichen  Gruppen   der  nationalen 
und  landschaftlichen  Sagenwelt  fttgten  die  Tragiker  zuletzt 
ein  eigenthflmliches,  durch  Popularität  wirksames  Element, 
issdea  Attischen  Mythos.    In  einer  Zeit  des  politischen 
Sdbstgeitlhls  durften  sie  die  dürftigen,  in  den  Winkel  ge- 
dAngten  Ueberlieferungen  Attikas  aus  ihrem  Versteck  auf 
eisen  freieren  Schauplatz  ziehen  und    durch  Anknüpfung 
an  die  Vorgeschichten  ihres  Ruhms,  durch  Ausschmückung 
des  Theseus  und  des  Eleusischen  Kreises,  die  Heimat  mit 
allem  Glanz  ausstatten,  sogar  einen  liberal  oder  demokratisch 
gefärbten  Geist  in  diese  jüngste  Stufe  der  mythischen  Themen 
legen.     Unter  so  gewandten  Händen  erhielt  jener  Auszug 
der  Attischen  Fabel  ein  leidliches  Ansehn.    Aber  selbst  den 
klassischen  Mythos  machten  sie  wirksamer  durch  patriotische 
Motive  der  vaterländischen  Sage,  die  sie  mit  feinem  Gefllhl 
in  die  fremde  Fabel  verwebten:  so  vor  allen  grofsartig 
Aeschylus  in  den  Enraeniden,  anmuthig  Sophokles  im  zweiten 
Oedipus,  sinnig  Euripides  im  i^asenden  Herakles,    liicdurch 
rückten  ihnen  berühmte  Mythen  näher  und  traten  in  ge- 
mttthliche  Beziehung  zu  den  Attischen  Kulten.    So  haben 
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die  Tragiker  dnröh  stetige  Fortbildong  der  in  einet  Blfiten- 
lese  yereinten  Mythen  eine  Encjklopftdie  der  Grie- 
chischen Mythologie  festgesetzt:  sie  war  die  frttheste 
Redaktion  dieses  Stoffs  ans  dem  antiken  Zeitramn  nnd  klei- 
dete  viele  der  geläufigsten  Mythen  in  die  seitdem  bekannte 
Form ;  die  Grammatiker  pflegen  daher  neben  den  epischen 
Erzählern  die  Sagen   oder  Abweichungen   der  Attischen 
Dichter  als  erste  Quellen  hervorzuheben.    Durch  die  Tra- 
giker mögen  auch  um  dieselbe  Zeit  in  Athen  die  Studien 
der  Mythographen  angeregt  sein,  wenn  man  ans  den  Ar- 
beiten  des  Fherekydes  und  Hellanikos    schliefsen    dar£ 
Zugleich  mit  der  Sagenkunde  wurde  die  bildende  Kunst 
durch   die  tragischen  Stoffe  gefördert.     Plastik  und  trar 
gische  Poesie  waren  in  der  Pmode  des  Perikles  geistes- 
verwandt, und  begegneten  einander  in  idealer  Reinheit,  in 
Harmonie  und  Ebenmafs;    mancher  Theil  der  sinnlichen 
Anschauung,    die  wir  nach  dem    Untergang    des  alten 
Btihnen-  und  Schauspielwesens  entbehren,  läfst  sich  noch 
jetzt  aus  Typen  und  Gruppen  der  Skulptur  ersetzen.    Eine 
Reihe   von  Mythen  und   pathetischen  Situationen  welche 
durch  das  Drama  berühmt  und  populär  geworden,  gewährte 
157  den  Künstlern  einen  Schatz  edler  und  fruchtbarer  Motive ; 
die  Plastik  hat  zuletzt  mit  ihnen  in  reichster  Auswahl  das 
Leben  des  Alterthums,  namentlich  den  Luxus,  die  Häus- 
lichkeit und  häufig   die  Grabmäler  geschmückt      LicM- 
punkte  der  tragischen  Mythen  behandelten  Bildhauer  in 
Reliefs,   Maler  in  Tafel-  und  Wandmalerei.    Hieflir  sind 
dieVasengemälde  nach  allen  Seiten  ergiebig,  und  auch  in  Ver- 
bindung mit  den  Fragmenten  oft  benutzt  worden  um  den 
Plan  verlorener  Dramen  beim  Euripides  herzustellen.  Denn 
kein  anderer  Tragiker  hatte  der  Kunst  so  viele,  so  günstige 
Motive  dargeboten ;  von  ihm  angeregt  haben  grofse  Meister 
die  Macht  und  Energie  der  Leidenschaft,  die  spannende 
Verwickelung  und  die  Katastrophe  des  tragischen  Moments, 
die  jener  mit  ergreifender  Wahrheit  zu  schildern  weifS; 
in  den  knappen  Raum  bewunderter  Gemälde  gefafst  und 
durch  den  Zauber  ihrer  sympathischen  Kunst  verewigt 
Rasch  erwuchs  und  gelangte  das  Mythenreich  der 
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Tragiker  zur  gystemstisdien  YoUsländigkeit;  die  Dichter 
haben  aber,  was  der  Natnr  der  Individuen  nnd  der  Zeiten 
entsprach,  nnter  verschiedenen  Gesichtspunkten  dafttr  beige- 
steuert Aeschylus  ttbersohritt  selten  das  Oebiet  der  epischen 
Fabel,  doch  wurden  ihre  Verzweigungen,  namentlich  dämo- 
nische Geschichten,  und  manche  selbständig  oder  auch  im  Zn- 
sammenhang mit  dem  dichterischen  Mythos  gefafste  Lokal- 
sage von  ihm  nicht  verschmäht.  In  der  Zeichnung  und  aiter- 
thümlichen  Charakteristik  ist  er  nirgend  von  der  Einfalt 
und  typischen  Erhabenheit  des  Epos  abgewichen ;  die  Wil- 
lenskraft nnd  die  Widersprüche  der  innerlichen  Welt,  so- 
weit sie  sich  an  den  Reibungen  der  Persönlichkeit  äufsem, 
ktte  seine  Zeit  kein  Bedürfhifs  hervorzukehren,  sondern 
ihr  Kick  war  auf  die  verhängnifsvollen  Schickungen  eines 
festen,   kflhnen,  von  göttlichem   Gesetz    umgrenzten  Ge- 
sdiieohts,  auf  seine  Leiden  und  Kämpfe  gerichtet,  um  dort 
Einsioht  in  ciie  sittlidien  Ordnungen  zu  gewinnen.  Der  Dichter 
verbrauchte  nun  ftlr  die  Zwecke  seiner  grtlndlichen  Etho- 
pöie  einen  ansehnlichen  Raum,  aber  die  Schärfe  der  ge- 
lascUossenen  Typen  pafste  zum  epischen  Plan,  an  dem  er 
festhält^  und  unbekümmert  um  ^strenge  Berechnung  des  Zeit- 
mafses  liebt  er  in  der  poetischen  Idee  zu  verweilen.    Dieser- 
Olyektivität  welche  den  Fortgang  des  Stücks  an  den  Werth 
der  Charaktere  knüpft  und  zugleich  der  Betrachtung  einen 
ToBen  Raum  eröffnet,  entsprach  auch  der  Haushalt  Aeschylus 
ttUe  den  Bau  seines  Dramas  aus  einem  zweifachen  Be- 
stand zusammen,  aus  dem  epischen  Körper,  welcher  mit 
£rzShlung  und  Dialog  (isiecgQÖia)  wechselt,  und  aus  den 
mdiflchen  Theilen,  wo  grofse  Ghorlieder    zwischen  Epis- 
odien  gelegt  sind  und  von  der  letzten  Wendung  eines  Akts 
^nagehend  den  weiteren  Verlauf  einleiten.     Nicht  völlig 
auf  demselben  Grunde  ruht  die  feinere  Kunst  des  Sopho- 
kles, schon  weil  er  in  Bearbeitung  der  Mythen  durch  psycho- 
logische Motive  bestimmt  wird.    Seine  Dichtungen  waren 
^B  der  innerlichen  Welt  geschöpft,  seine  Gemälde  stan- 
den aber  auch  dem  praktischen  Leben  näher  und  forderten 
^ine  gedrängte  Handlung  auf  dem  knappsten  Raum  und 
iA  strenger  Gliederung,  die  handelnden  Personen  mufsten 
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laflctei  zoBammenspielen,  und  indem  sie  sieh  im  Sinne  der 
entwickelten  Gesellfichaft  unter  steter  Gegenwirkung  auf 
ein  Ziel  bewegen,  werden  sie  doch  durch  ein   ethisches 
Gesetz  als  den  Schwerpunkt  des  Problems  verschränkt    An 
Stelle  der  epischen  Verkntlpfung  trat  daher  ein  künstlich 
angelegter  Plan^  der  durch  das  Ineinander  von  Akten  sich 
auszeichnet  und  aus  Gegensätzen,  freien  Entschlüssen  und 
geistigen  Triebfedern  hervorgeht    Sonst  blieb  der  Dichter 
in  der  plastischen  Zeichnung  dem  Epos  getreu ;  seine  ßüLrke 
beweisen  die  von  ihm  mit  Glanz  und  Vorliebe  behandelten 
Spitzen  der  heroischen  Mythologie,  die  durch  hohes  Patiios 
hervorstechenden  Gröfsen    des  Troischen,    Thebanischen 
mid  Argivischen  Kreises,  mit  denen  er  manchen  benach- 
barten Stoff,  auch  den  untergeordneten  der  dämonischen 
Fabel  verband.    Die  schlichten  Grundzttge  der  Mythen  hat 
er  als  denkender  Künstler  durchgebildet,  veredelt  und  mit 
weiser  Sparsamkeit  erweitert;  diese  hohen  Gestalten  waren 
ihm  kein  blofses  Symbol  und  Mittel  der  Dramaturgie,  wie  der 
nächsten  reflektirenden  Zeit,  sondern  Glieder  und   Offen- 
barungen der  dichterischen  Idee,  deren  Gehalt  die  Heroen 
in  klarem  Gepräge  durchdringt    Hiedurch  ist  ihm  vor  an- 
deren die  reiche  Charakteristik  der  Individuen  gelungen, 
159  und  die  lichtvollen  Figuren  seiner  Mythen  treten  bei  grofser 
plastischer  Bestimmtheit  dem  Hörer  als  ein  Spiegel  der 
für  alle  Zeit  bestehenden  sittlichen  und  religiösen  Ordnung 
entgegen.    Sophokles  fafste  nun  zwar  die  Mythen  andäebtig 
in  ihrer  Hoheit  und  sein  GemUth   begehrte    keine   vpe- 
kidative  Deutung,  doch  sollten  jene  nicht  mehr  die  Zeugen 
alterthttmlicher  Schickungen  sein,  sondern  die  Harmonie 
der  göttlichen  Weltregierung,  mit  der  die  Freiheit  des  Willens 
auch  irrend  sich  vertragen  lernt,  zum  Verständnifs  InringeD. 
Wieweit   die  nächsten  Tragiker  ihm  hierin   folgten  und 
glichen  ist  ungevrifs,-  die  Mehrzahl  neigte  wol  zu  verwickelten 
und  hochpathetischen  Stoffen,  sicher  hat  aber  keiner  aufser 
Euripides  einen  neuen  Weg  oder  ein  cigenthümliches  System 
in  den  Dichtersagen  erwählt. 

Desto  gewisser  und  einleuchtender  sind  die  Neue- 
rungen in  der  Mythopöie  durch  Euripides.    Er  war  un- 
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ftbig  an  die  mythische  Welt  und  die  Geister  der  heroi* 
sehen  Zeit  zu  ^nben;  noch  weniger  galt  ihm  das  über« 
lieferte  Göttertbum,  er  trug  sogar  kein  Bedenken  die  Fign- 
ren  und  Mythen  öffentlich  nach  dem  Dogma  des  Anaxa* 
goras  in  physikalische  Begriffe  zu  zersetzen.  Dann  ging 
er  weiter  und  nutzte  die  todt  gew^dene  Masse  blofs  als 
einen  Stoff  der  Reflexion;  diese  Schatten  empfingen  dadurch 
ein  Scheinleben,  dafs  sie  dem  Standpunkt  der  Ochlokratie 
nahe  traten.  Die  Namen  sind  dieselben ,  ihre  Werthe 
mafsten  andere  werden.  Mythische  Namen  und  Geschichten 
kt  er  in  Figuren  des  bürgerlichen  Lebens  umgewandelt^ 
und  80  yerfltlchtigt  betraten  sie  den  Boden  der  Wirklich- 
keit, alles  Btlckhalts,  den  ihnen  die  heroische  Welt  gab; 
bis  auf  den  nationalen  Typus  beraubt;  was  ihnen  an  Sicher* 
heit  and  poetischem  Gehalt  abgeht  oder  an  Würde  mangelt, 
das  ersetzen  sie  durch  die  Reinheit  des  menschlichen  Ge- 
fiihlS)  wodurch  sie  für  die  dramatische  Darstellung  immer 
einige  Wahrheit  behielten.  Nur  begünstigt  Euripides  solche 
Mythen,  welche  sich  ursprünglich  oder  leicht  verändert  in 
die  Fragen  der  Moral  aufnehmen  liefseU;  welche  die  Lei- 
deoischaft  oder  ihre  Sophistik  glänzend  beleuchten  konnten 
and  sonst  den  neuen  Problemen  dienten,  die  der  ochlokra-« 
tische  Zeitenlauf  anregte.  Dagegen  trat  jeder  Stoff  zurück, 
ttder  das  Pathos  des  Heldenalters  und  scharfe  Charakte- 
ristik fordert,  und  schon  deshalb  wurden  von  ihm  aus  dem 
Rassischen  Epos  oder  der  Troischen  Fabel  nicht  zu  her« 
vorstechende  Punkte  gewählt  Statt  des  Glanzes  und  der 
Kraft  entfaltet  aber  Euripides  die  gröfsteMannichfaltigkeit: 
ihm  gefielen  ebenso  sehr  die  lichten  als  die  verborgensten 
Begebenheiten  erlauchter  Fürstenhäuser,  Helden  und  Frauen, 
besonders  ihre  von  schwerem  Verhängnifs  und  von  heifser 
Leidenschaft  erfüllten  Abenteuer.  Kein  Tragiker  umspannte 
soviele  Mythen,  und  man  bewundert  nicht  blofs  den  Umfang 
aod  die  Dehnbarkeit  seines  Fabelkreises,  sondern  auch  die  viel* 
^itigen  Methoden  und  schöpferischen  Motive,  wodurch  er  klug 
und  erfinderisch  entweder  alte  Stoffe  befruchtet  und  ihre  Wir- 
kung steigert,  oder  neue  Themen,  die  er  aus  kecker,  selbst  will- 
kürlicher Umdichtung  gewann,  zum  Theil  aus  entlegenen 
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Winkeln  der  zersplitterten  Sage  hervorzog,  nm  eineö  reichen 
scenischen  Interesses  willen  einfllhrt.  Weibliche  Chara- 
ktere spielten  darin  oftmals  eine  wichtige  Rolle ;  sie  waren 
ein  geeignetes  Organ  nm  in  dem  kontrorersartig  angelegten 
Plan  üene  freisinnige  Fragen  oder  Gesichtspunkte  beredt 
vorzutragen,  wie  in  Antiope,  Auge,  Ino,  Melanippe,  Sthe- 
neboea;  das  Thema  der  Medea  bekam  erst  unter  seinen 
Händen  eine  zündende  Kraft.  Diese  frischen  geistigen 
Einflüsse  hoben  auch  den  Reiz  und  Umfang  des  patri(K 
tischen  Dramas,  denn  Euripides  leitet  die  Mythen  gern 
durch  eine  gefällige  Wendung  auf  den  Boden  seiner  Heimat 
über  und  verknüpft  ihre  letzten  Auslaufer,  die  sogar  bis 
zur  Heraklidenzeit  herabgehen,  mit  dem  Attischen  Ruhm. 
Selbst  der  häufige  Fehler  des  Uebermafses,  der  ihn  ans 
Mangel  an  Selbstbeschränkung  n(5thigt  vielen  Stoff  aufzu- 
brauchen und  zu  verschwenden,  war  fttr  ihn  ein  nicht  ge- 
ringerer Antrieb  den  Fabelsehatz  bis  zu  seinen  änfsersten 
Grenzen  auszubeuten,  als  der  Wetteifer  mit  seinen  Vor- 
gängern. Denn  die  drei  grofsen  Tragiker  haben  fast  eifer- 
süchtig nach  einander  mit  einem  Kunstfleifs,  der  die  Furcht 
vor  dem  Verdacht  eines  Plagium  nicht  kannte,  dieselben 
Mythein  und  Aufgaben  immer  von  neuem  aufgenommen,  jeder 
bemüht  durch  geniale  Wendungen  den  Schatz  sittlicher 
Ideen  zu  mehren  und  auf  der  Bahn  des  geistigen  Besitzes 
und  des  Schönen  gleich  sehr  vorzuschreiten,  als  die  Tech- 
nik ins  feine  zu  veredeln.  Euripides  zeigte  hier  sein  er- 
findsames  Naturel  in  glänzendem  Licht,  überbot  sich  aber 
auch  in  unglücklicher  oder  willkürlicher  Neuerung,  um 
1«  mit  Aeschylus  und  Sophokles  zu  wetteifern;  doch  hat  er 
im  wesentlichen  die  Fundgruben  des  tragischen  Mythos 
erschöpft  und  den  Nachfolgern  mehr  Raum  fttr  Variation 
als  unangebautes  Feld  gelassen.  Zuletzt  zogen  die  schien- 
sten  und  wirksamsten  Tragödien  einen  engen  Kreis,  der 
die  Sehicksale  weniger  gefeierter  Personen  wie  Thyeste» 
Iphigenia  Orestes  Alkmaeon  Meleager  umschlofs;  der  dra- 
matische Mythos  fand  unvermeidlich  seine  Schranken  an 
der  v^ählbaren  Fabel  und  am  Interesse  des  satten  Publi- 
kums,   Diese  natürliche,  durch  Zeit  und  Objekt  gebotene 
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Grense  bat  entschieden  auch  den  AbflchlnfB  der  ilationalen 
Tragödie  lierbeigeftihrt 

Wenn  man  endlich  die  Stoffe  Bummirt,  welche  hier 
durch  vereinte  Kraft  so  vieler  Dichter  popnlarisirt  und  ein 
Gemeingnt  wurden^  so  sind  die  Lichtpunkte  der  tragischen 
Mythologie  erstlich  Stttcke  der  Trojanischen  Heldensage^ 
nach  der  Gewähr  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos^ 
dann  die  Königshäuser  von  Theben  und  Arges ,  minder 
die  von  Aetolien  und  Thessalien ,  an  die  sich  ein  interea- 
santer  Spätling  die  Argonautenfabel  knüpft^  femer  einige 
Gruppen  von  Heroen,  die  meistentheils  eigene  Kreise  be- 
schreiben, vorzugsweise  Herakles  und  Theseus ;  diese  boten 
einen  Uebergang  zum  letzten,  künstlich  auf  den  Haupt- 
stamm gepfropften  Reise,  zur  Attischen  Fabel.    Der  tragi- 
sche Mythos  hatte  sich  zum  mächtigen  Baum  entwickelt, 
der  noch  eine  Fülle  von  Aesten  und  Sprossen  trieb,  als 
man  die  dunklere  landschaftliche  Sage,   namentlich  von 
SicUien  und  Italien  heranzog ;  die  dämonischen,  mystisehen 
und  barbarischen  Stoffe,  deren  Gipfel  und  Tummelplatz  der 
Bacchische  Kultus  war,  konnten  mit  der  Tragödie  weniger 
sich  befreunden  als  mit  dem  Satyrspiel,  und  es  traf  sich 
günstig  fUr  den  Ausbau  der  nationalen  Fabel,  dafs  dieses 
alterthUmliche  Fachwerk  manches  zersprengte  Thema  phan- 
tastischer Art  von  den  Seitenpfaden  der  Heroenwelt  auf- 
nahm.   Eigenthümliches Material,  wovon  jetzt  beiden  Grie- 
chischen Dramatikern  zuweilen  nur  eine  schwache  Spur 
begegnet,  haben  allem  Anschein  nach  die  Römischen  Tra- 
giker behandelt.    Von  beiden  Seiten  her  bewahrt  eine  Blu- 
tenlese gangbarer  und  gewählter  Argumente  das  Schulbuch 
Hygini  Fabulae,  ein  dramaturgischer  Codex,  dessen  Text 
von  seiner  ursprünglichen  Reinheit  völlig  abgewichen,  sonst 
noch  immer  reichhaltig  ist,  aber  die  Quellen  wenig  unter- 
1«  scheidet  und  zu  dürftige  Skizzen  entwirft,  um  einen  sicheren 
Anhalt  fbr  Herstellung  des  Plans  verlorener  Dramen  zu 
gewähren. 

1.  Für  den  gröfseren  Theil  dieser  Thatsachen  müssen  wenige 
Nachweise  genügen ;  denn  sollte  man  anch  in  Erörterangen  der 
dramaturgischen  Theorie  eingehen,  so  würde  das  Mafs  einer  Litte- 
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f  rargescUcfate  weit  ttherechritten.  Gleichwohl  knttlill  sich  ein 
erhebliches  Interesse  noch  an  manchen  Pankt,  mit  dem  die  Aeethe* 
tiker  im  Ueberfluss  sich  beschäftigten;  kaum  widersteht  man 
der  Versnchnng,  ohne  Rücksicht  auf  die  Btthnenpraxis  eine 
Reihe  solcher  Fragen  zasammenzafafseni  die  zuletst  in  nichts 
geringeres  als  einen  Kommentar  zur  Aristotelischen  Poetik  ans- 
laufen  würden.  Schon  über  das  Verhältnifs  der  lYagödie  zum 
Epos  undMelos  wäre  viel  zu  sagen;  indefs  liegen  jetzt  die  Tage 
jener  Aesthetik  hinter  uns,  welche  die  Attische  Tragödie  für 
eine  Verschmelzung  dieser  beiden  Gattungen  oder  ein  ekle- 
•  ktisches  Produkt  erklärt.  Kur  anknüpfend  an  die  vorhandenen 
Firmen,  aber  ausgehend  von  dem  mimetischen  Dithyrambus 
hat  die  Tragödie  der  Attiker  einen  neuen  Ideenkreis  mit  grofser 
Selbständigkeit  eingeführt;  was  sie  dem  Melos  oder  dem  Epos 
(in  Darstellungen  einer  iiifir}Oig  nach  der  bekannten  Lehre  Piatos 
Rep.  III.  p.  304.)  verdankt,  erscheint  hier  als  ein  neues  Element, 
und  hievon  kann  der  Dialog  am  bündigsten  überzeugen. 

Aufserdem  bleibt  ein  dankbares,  in  mancher  Hinsicht  lehr- 
reiches Thema,  wenn  es  nicht  unsere  Grenzen  überschritte,  der 
Einflufs  den  das  Studium  der  drei  GriechiBchen  Meister  auf  das 
neuere  Drama  geübt  hat.  Für  die  Geschichte  des  hellenisiren- 
den  Dramasj  das  mit  Reproduktion  antiker  Formen  und  mytho- 
logischer Stoffe  beginnend  zuletzt  auf  die  Klippe  der  Schicksals- 
tragödie gerietb,  besitzen  wir  Vorarbeiten  in  der  Deutschen 
und  Französischen  Litteratur:  für  jene  bei  Cholevius  Gesch. 
der  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen,  L.  1856. 
Th.  2.  die  Kapitel  23.  24.  Für  letztere  manches  interessante  (wo- 
runter namentlich  die  treffenden  Aeufserungen  von  Voltaire 
durch  einen  Grad  der  Unbefangenheit  überraschen)  bei  Berger 
de  Xivrey  Sources  antiquct  de  In  /tU./ranf. /'ar.  1829.  p.  222. ff. 
Wenn  auch  die  Tyrannei  der  antikisirenden  Theorie  durch  ihren 
Formalismus  drückte,  so  blieb  doch  die  Französische  l'ragödie 
von  den  Alten  weit  mehr  unabhängig  als  man  sonst  annahm: 
:  S  tr  eh Ike  über  Corneille  und  Racine,  Danziger  Progr.  1856. 

,  f  ,  Ueber  die  Verschiedenheit  des  Tragikers  vom  Epiker  in  Technik 
]0^und  Standpunkt  haben  Goethe  und  Schiller  im  Briefwechsel 
Theil  3.'  (vgl.  oben  IL  1.  p.  50.)  lehrreiche  Bemerkungen  gemacht, 
"trotz  aller  Schärfe  des  Verstandes  kann  hier  ein  Beurtheiler,  zumal 
wenn  er  selbst  ausübender  Künstler  ist,  nicht  völlig  frei  von  sub- 
jektiver Auffassung   bleiben.    So  wenn  Schiller  p. 73.  sagt: 
^,Ganz  im  Gegentheil  raubt  uns   der  tragische  Dichter  unsere 
Gemüthsfreiheit,  und  indem  er  unsere  Thätigkeit  nach  einer  ein- 
zigen Seite  richtet  und  concentrirt,  so  vereinfacht  er  sich  sein 
Geschäft  um  vieles,  und  setzt  sich  in  Vortheil,  indem  er  uns 
,in  Nachtheil  versetzt."    Ihm  schwebte  die  Praxis  der  roman- 

.  tischen  und  sentimentalen  Tragödie  vor,  wo  die  Hörer  durch 
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den  Reiehthmn  der  Tendensea  und  PUme  gestimmt  und  gespannt 
werden;  das  antike  Drama  behielt  in  allem  Wechsel ,  selbst  in 
der  Vielseitigkeit  des  reflektirenden  Ettripides,  einen  Grad  ob- 
jektiver Einfachheit,  da  der  Tragiker  als  Darsteiler  der  sittlichen 
Welt  bernhigen  und  zu  geläuterter  Intelligenz  {na^agatg)  füh- 
ren wollte;  das  damalige  Publikum  behauptete  seine  kritische 
Stimmung,  wie  man  aus  der  früher  gegebenen  Schilderung  des- 
selben ersieht.  Aehnlich  unterscheidet  Schiller  p.  86.  zwischen 
den  Expositionen  des  Epikers  und  des  Tragikers:  „loh  gUube 
dafs  man  dem  dramatischen  Dichter  hierin  weit  mehr  nachsehen 
mufs;  eben  weil  er  seinen  Zweck  in  die  Folge  und  an  das  Ende 
setzt,  so  darf  man  ihm  erlauben  den  Anfang  mehr  als  Mittel 
zu  behandeln.  Er  steht  unter  der  Kategorie  der  Kausalität^  der 
Epiker  unter  der  Substantialität;  dort  kann  und  darf  etwas  als 
Ursache  von  was  anderem  da  sein,  hier  muls  alles  sich  selbst  um  sei- 
ner selbst  willen  geltend  machen."  Eine  Fortsetzung  s.  daselbst  p. 
374.fP.  Lehrreich  G.  F rey  tag  Die  Teohnik  des  Dramas, Leipe.  1863. 

2.  Die  früheste  Definition  des  tragischen  Haushalts,  ist 
jene  berühmte,  bis  auf  unsere  Tage  höchst  verschieden  ansge- 
legte  Definition  von  Aristoteles  Poet,  6.  h%iv  aiiß  j^m^^üc 
lUiUfütg  Mffuiimg  önavda^atg  nal  uUiag^  {uyiftog  4z9v0fi9^  ^dv- 
üfdpip  I6ymj  xmglg  enäütm  zmv  Bidmv  dp  toig  (iOQiatgy  dgmptm^  nal 
o6  dl  dMayytlücg^  di  iU<iv  %al  fp6ßov  ntgaivcvaa  t^  tmv  toi- 
Qvtmv  ua^funwf  nMagciv,  Unter  den  zahlreichen  Erörterungen 
konnte  man  ehemals  hervorheben:  den  frühesten  methodisehen 
Versuch  von  Lessing  Dramat.  IL  74.  ff.  dann  Goethe  Kunst  u. 
Alt  VL 1.  Nachgel.  Sehr.  VI.  p.l6.  ff.  Fr.  v.  Raumer  Abb.  d.  Preufs. 
Akad.  J.  1828.  p.  125.  ff.  Ed.  Müller  Gesch.  d.  Theorie  d.  Kunst  n. 
p.  60.  ff.  378.  ff.  und  fast  zuletzt  Kock  im  ersten  von  3  Eäbinger 
Progr.  1861  —  63.  Dann  die  Schriften  von  Bernays,  Stahr, 
Spengel  (s.  unten),  die  zahlreichen  Erklärungen  der  Poetik 
(namentlich  Susemihl  in  d.  Einleitung  zu  s.  Ausg.  L.  1865.  p.28.  ff.) 
bis  in  unsere  Tage,  zuletzt  Ueberweg  in  d.  Zeitsohr.  f.  Pfailos. 
Bd.  36.  p.  260.  ff.  Silberstein  Die  Katharsis  d.  Aristot  L.  1868.  Sie 
werden  aufs  umständlichste  besprochen  von  Döring  im  PhiloL 
XXI. und XXVII.  Hauptpunkte  sind:  MQuitmg  cnavdaüig,  nicht 
eine  Handlung  mit  grofsen  Zwecken,  mit  moralisch -guten  Leuten 
oder  mit  hochgestellten  Personen,  sondern  ein  erhabener  Stoff 
t64  von  ernster  und  sittlicher  Natur ,  gezogen  aus  den  Problemen 
des  sittliehen  Lebens,  deren  Ernst  einen  erklärtmi  fGregensatz  zu 
den  niedrigen  Motiven  derKomOdie  bildet.  Denn  iwo«d«rofi  be- 
deutet in  der  Kunstsprache  der  Klassiker  «nst  und  würdig  (im 
Gegensatz  zn  yale£d( komisch,  p. 647. 2.  Ausg.);  die  Hauptperson 
des  antiken  l^ranw^els  war  kein  trivialer,  kein  verdotbener 
Charakter,  kaiaer  der  durch  Verbreoben  oder  blindes  Sohiokaal 
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wie  man  ans  der  vnlg.  tQitrjg  ^fUgag  entnahm,  bis  znm  dritten 
Tage.  Hiezn  wnrde  die  Darstellnng  des  Achillens  geftlgt,  der 
im  tiefsten  Schmerz  lange  Zeit  nichts  oder  weniges  sprach;  anch 
von  ihm  heifst  es  im  jüngeren  Sehol,  Amt  Ran,  942.  8^  fdi^i 
tQimv  fjfitQmv  ovShf  tpd'iyyBtmy  wol  ans  Mifsverständnifs  oder 
falscher  Uebertragung  jenes  Falls  in  der  Niobe,  wie  Hermann 
Opuse.  III.  p.  42.  vermnthet.  Vgl.  Scholl  Tetral.  p.  ß09. 513.  Dar» 
die  Begrenzung  des  dramatischen  Verlaufs  nur  zu  Gunsten  der 
theatralischen  Technik  stattfinde,  nicht  ans  Gesetzen  der  Kon^t 
fliefse,  bemerkt  Aristoteles  c.  7.  extr.  und  in  einem  Naehhail 
c.  24,  5.  Einheitliche  Handlung  der  Tragödie  (pk^av  ngaiiv  oliff 
nal  xilBicev)  wird  von  ihm  aus  dem  inneren  Zusammenhang  or- 
ganischer Glieder,  im  Gegensatz  zu  den  gleichgültigen  nnd  gleich- 
zeitigen Aggregaten  des  epischen  Bestandes,  bündig  abgeleitet 
c.  8.  23.  Was  an  diesen  Einheiten  wahr  und  statthaft  ist,  äa 
hat  man  nach  den  Kontroversen  der  Französischen  Theoretiker 
im  17.  Jahrhundert  (Fabr.  B.  L,  I.  p.  47.  Cholevius  Geschichte  der 
D.  Poesie  nach  ihren  ant.  Elem.  I.  p.  639.  ff.)  aus  der  entschei- 
MS  denden  Polemik  von  Lessing  Dramat.  I,  46.  (woran  Met^stasio  mit 
anderen  anknüpft)  zuerst  gelernt.  Vgl.  Teichmüller  Beitr.  z.  Aristot. 
Poetik  I.  p.  206.  ff.   Diesen  Punkt  erschöpft  Schlegel  IL  p.  78—114. 

8.  Tragische  Charaktere:  die  Typen  der  antiken  Tragödie 
hat  Schiller  gezeichnet  Tb.  3.  p.  62.  „Es  ist  mir  aufgefallen 
dafs  die  Charaktere  des  Griechischen  Trauerspiels  mehr  oder 
weniger  idealische  Masken  und  keine  eigentliche  Individnen 
sind  — .  So  ist  z.  B.  Ulysses  im  Ajax  und  im  Philoktet  offen- 
bar nur  das  Ideal  der  listigen,  über  ihre  Mittel  nie  verlegenen 
engherzigen  Klugheit;  so  ist  Kreon  im  Oedip  und  in  der  Anti- 
gene blofs  die  kalte  Königswttrde.  Man  kommt  mit  solchen 
Charakteren  in  der  Tragödie  offenbar  viel  besser  aus,  sie  expo- 
niren  sich  geschwinder,  und  ihre  Züge  sind  permanenter  und 
fester.  Die  Wahrheit  leidet  dadurch  nicht,  weil  sie  blofsen 
logischen  Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind  als  blofsen  Indivi- 
duen." Anderes  Härtung  Lehren  d.  Alten  über  d.  Dichtk. 
p.  116.  ff«  Den  typischen  Gehalt  der  dramatischen  Charaktere 
hat  auch  Aristoteles  in  der  Poetik  mehrmals  anerkannt,  zugleich 
aber  bemerkt  dafs  eine  doppelte  Charakterzeichnung  mit  dem 
Wechsel  der  Technik  eintrat:  diese  zweifache  Zeichnung  unter- 
scheidet er  durch  ifiri  und  didvom.  Der  Begriff  der  ij^  be- 
stimmt den  sittlichen  Werth  (o.  2,  1.)  mit  dem  Grundton  der 
Erhabenheit,  von  ihnen  geht  alles  Handeln  aus,  und  sie  werden 
im  Lebensplan,  in  Motiven  und  Entschlüssen,  überhaupt  in  n^i- 
^Bcig  (besonders  Rhet  m,  16, 8.)  wahrgenommen.  Das  Organ  einer 
'  solchen  oharaktervoUen  Stimmung  ist  Xiiig  i^iwf.  Das  Element 
'    dagegen  der  wandelbaren  Perstf  nliohkeit  enthlQt  die  duhfoutf  »Ib 
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eracheint  räsonnirend  und  rhetorisch  in  der  jüngeren  Tragödie, 
vertritt  aber  das  ^&oq  oder  den  inhaltvollen  Charakter,  an  des- 
sen Stelle  die  subjektive  Leidenschaft  überwog,  aC  yciQ  xAv 
vdmw  XW9  nXUevfov  arfisig  tgayipdlai  ilaC  Hanptstellen  c.6. 25. 
extr.  Die  antike  Tragödie  hielt  Wort  und  That  in  einem  Gleich- 
gewicht, das  sittliche  Bewufstsein  fand  für  jeden  bedeutenden 
Moment  einen  angemefsenen  Ausdruck;  als  man  die  Grundlagen 
des  Ethos  verlor,  wurde  die  halb  in  der  Luft  schwebende  diavoia 
von  der  Reflexion  und  den  dramaturgischen  Kombinationen  des 
Dichters  abhängig.  Was  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  336.  der  Tra- 
gödie nachrühint,  dafs  sie  an  einigen  wenigen  bestimmten  Cha- 
rakteren festhielt,  bemüht  dieselben  nach  Mafsgabe  des  Haupt- 
gedankens auszubilden  und  besonnen  umzuwandeln,  dafs  sie  Ge« 
fiUen  an  einfachen  ethischen  Grundformen,  an  der  gegebenen 
Anordnung  und  Zusammensetzung  in  abgeschlofsenen  Kreisen 
hatte:  dies  gilt  von  der  Tragödie  vor  £uripides. 

4.  Tragische  Mythen:  Hauptschrift  das  mehrerwähnte 
Buch  von  Welcker,  Die  Gr.  Trag,  mit  Rücksicht  auf  den 
167  epischen  Cyclus  geordnet,  eine  Fortsetzung  des  Werkes  über 
die  Aeschylische  Trilogie.  Zum  Beschlufs  kleinerer  Uebersichten 
sind  dort  die  sämtlichen  Mythenkreise,  die  von  Griechischen  und 
Römischen  Tragikern  sicher  oder  muthmafslich  behandelt  waren, 
zusammengestellt  p.  1485—  98.  Das  Epos  hat  die  meisten  und 
dankbarsten  Stoffe  geliefert,  einen  Nachtrag  die  Lyriker,  nament- 
lich Stesichorus,  derselbe  war  aber  weit  geringer  als  von  einigen 
mit  starker  Uebertreibung  (Nitzsch  Sagenpoesie  p.  504.)  behauptet 
wird.  Hiemach  bleibt  nur  ein  vergleichender  Ueberblick  der 
tragischen  Mythologie  zu  wünschen,  damit  man  nach  allen  Seiten 
den  Stufengang  und  die  Gruppen  einer  frei  geschaffenen  Bilder- 
weit erkenne.  Wenn  sie  gleich  über  epischem  Boden  sich 
erhob  und  mit  melischen  Elementen  umging,  so  wurde  sie 
doch  durch  Variationen  und  Erweiterungen  auf  neue  Bahnen 
geführt;  die  Fassung  des  Mythos  stimmte  zuletzt  wenig  mit  der 
Tradition,  sobald  man  willkürlich  die  Kultur  der  Zeitgenofsen  zum 
Regulativ  nahm.  Den  blofsen  Abrifs  dieser  sämtlichen  Geschichten 
hat  in  einer  Art  Zeitfolge  zuerst  W.  Canter  V,  h,  V,  4  auf  einen 
Faden  gereiht.  Forschungen  wurden  dafür  von  den  Alten  fleifsig 
betrieben:  Tia.v'Aoq  Iv  xotg  nsqUlox^lov  ^^ov,  Argum,  Perss,, 
wol  Abschnitt  seines  gröfseren  Werkes  nsQl  noirixävy  Ions.  S.  B. 
Ph.  p.  29.  diHctLaQxov  vTCo^iasig  x&v  EvQiniSov  mal  £o(po%Xiovg 
f^fov  (S,  Empir,  adv.  M,  III,  3.),  Philochorus  nBQl  xav  £oq>o%Xiovg 
Hv^iop  ßtßX.  i,  nach  Suidas,  nebst  Verfassern  von  T^oyo^otffuya; 
namentlich  Asklepiades  (oben  p.  2.),  bis  auf  unseren  Hyginus 
herab.  Ein  Uebelstand  hindert  hier  an  genauer  Grappimng:  die 
Zeit  der  Tragödien  ist  gröfstentheils  unbekannt,  und  da  die 
Chronologie  der  behandelten  Themen  fragmentarisch  bleibt, so 
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fehlt  häufig    ein  wichtiges  Aktenstück  in  der  Geschichte  der 

-  Dramaturgie.  Gruppe  (Ariadne  p.  417.  ff )  setzt  mehrmals  voraus, 
Sophokles  habe  gewöhnlich  erst  nach  Stücken  des  mehr  erfind- 
samen  Euripides  gearbeitet  und  den  Plan  verfeinert   oder  ver- 

-  bessert.  Weit  später  mögen  die  Tragiker  den  dankbarsten  Stoff 
als  Gemeingut  ergriffen  haben,  um  darin  mit  einander  zu  wettei- 
fern. .  Euripides  aber  der  jüngere  Dichter  sah  vieles  vorweg  ge- 
nommen, und  da  die  Mythen  ihm  nur  einen  pathologischen  Stoff 
zuführten,  den  er  nach  Belieben  umschuf,  so  war  er  wol  der 
erste  der  darin  seine  Vorgänger  oder  Kunstgenossen  überbot ; 
dafs  er  gleichwohl  die  glücklichen  Gedanken  anderer  auch  wenig' 
verändert  beibehielt,  lehrt  seine  Bearbeitung  der  Medea  toq 
Neophron.  Nachweise  für  Gemeinschaft  an  Mythen  (das  frühste 
Beispiel  sind  uns  die  Perser  nach  des  Phrynichus  Ph Denissen') 
geben  Welcker  p.  458.  und  Susemihl  zu  Aristot.  Poetik  p.  181. 
Jetzt  stechen  hervor  die  mehrfachen  Iphigenien;  die  Geschicke 
der  Polyxena,  der  Elektra  (nächst  Schlegels  bekannter  Kritik  I.  V. 
Westrik  de  Acschyli  Choephorisy  deque  Electra  cum  Sophoclis  tum 

168  EtiripidiSy  LB.  1826.),  der  Phaedra  und  Kreusa,  der  Tod  des  Ajai; 
die  Dionysische  Fabel;  die  Oedipe,  C.  Fr.  Hermann!  Quaestionum 
Oedipodearum  capita  tria,  Marb,  1837. 4.  Einen  interessanten  und 
aufser  Verhältnifs  reichen  Stoff  (womit  Dio  Chrys.  Or.  52.  sieb 
beschäftigt)  bietet  die  Vergleichung  der  drei  Philoktete:  sie 
setzt  den  Fortgang  von  der  überraschend  naiven  Oekonomie  des 
Aeschylus  zur  psychologischen  Kunst  des  Sophokles  und  zur 
Rhetorik  des  Euripides  in  ein  helles  Licht.  Dafs  zuletzt  die 
tragischen  Mythen  auf  einem  engen  Fleck  sich  drängten,  be- 
merkt Aristoteles  c.  13,  7.  (cf.  14.  extr.)  nQOxov  yXv  yaq  ot  noiri- 
ta\  Tovg  xvxfiviag  fiLv&ovg  dnriQi'diMvVy  vvv  dh  nsgl  oliyag  oixiüg 
at  ndllLatai  TgaymSiai  avvxi&svtai ,  olov  nsgl  'AlY-pLaimva  lud 
Oldi-xovv  %a\  'OgfOTT^v  xal  Mskieiygov  xal  Gviezr^v  xal  TtJABfpvff 
xol  oaoig  äilotg  avfißfßniiBv  ^  na^eiv  dcira  ^  noif^aai.  Unter 
die  gediegensten  Worte  des  grofsen  Denkers  gehören  seine 
Aeuiserungen  (c.  6.  9,9.)  über  die  Wichtigkeit  des  Mythos:  er 
enthalte  den  Boden  der  tragischen  Handlung,  die  Seele  der 
Gattung  selbst  {dgxi)  xod  olov  tffvxri  6  fiv&og  xF^g  TgaY<pdlag)y  den 
Kern  dramatischer  Kunst,  und  der  Dichter  beweise  daran  seine 
Kraft.  Die  patrio  tischen  Themen  sind&ipärlich:  ihr  ältester  Beleg 
Milijxov  aimaig  von  Phrynichus  (p.  18.),  sonst  war  ein  erhebliches, 
mehrfach  behandeltes  Motiv  nur  Gefuaxo>iXt]sy  Meiucke  Cotn.  1. 52S. 
sq.  Derselbe  vermuthet  (oben  p.  63.)  dais  der  jüngere  Tragiker 
Moschion  ein  historisches  Thema  <^egai0L  bearbeitet  habe.  Da» 
jüngste  der  Art  waren  wol  des  Lykophron  Kacav^giig, 

Den  letzten  Platz  findet  die  tragische  Mythop($ie  als  Quelle  der 
Plaatik  und  die  Vergleichung  tragischer  Scenen  und  Motive  mit 
Darstellungen  dar  Künstler.    Der  Stoff  ist  fortwährend  durch 
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Yasenbildei  undEcliefs  auf  EtruskifichenTodtenkisten  gewacheen. 
Die  analogen  Standpunkte  berührten  Schlegel  gegen  Schlafs 
von  Vorl.  3.  und  Feuerbach  Vat.  Apollo  p.  354.  flf.  Den  Anfang 
machten  Böttigers  Prolusionen  {Opusc,  n.  22—24.)  über  plastische 
Darstellungen  nach  der  Medea.  Dann  C.  Hof  mann  Tragoedia 
Graee.  cum  plasticae  artis  operibus  comparata,  Mog,  1834.  Creu- 
ser  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker,  Auswahl  unedirter  Griech. 
Thongeräfse,  Heidelb.  1838.  Jahn  Telephos  u.  Troilos  (vgl.  dort 
p.  13.)  und  seine  Schlufsbemerkung  beim  Aufsatz,  Satyrn  u.  das 
Satyrdrama  auf  Vasen,  Philol. XXVII.  Raoul-Rochette  Mo- 
numents inedits  ä'antiqtäte  figwrie^  Par.  1833.  fol.  und  ein  ausge- 
dehntes Detail  in  archäologischen  Einzelschriften.  Unter  die  vor- 
trefflichaten  Reproduktionen  der  durch  Tragiker  überlieferten 
Mythen  und  Scenen  gehört  die  Gruppe  der  Niobiden  in  Florenz. 

»  b.    Zweck,  Plan,  Motive  der  Tragödie. 

5.     Mythen  und   Charaktere    waren    der    objektive 
Grund,  auf  dem  sieh  das  tragische  Gedicht  erhob ;  sie  wur- 
den ein  plastischer  Ausdruck  für  die  geistigen  Interessen 
und  Lebensfragen,  welche  der  Tragiker  mit  seinen  Zeit- 
genossen theilte.    Nach  welchen  Grundsätzen  nun  die  Fas- 
sung des  Mythos  geregelt,  der  StoflF  in  eine  dramatische 
Verwickelung  geleitet  und  auf  ein  letztes  Ziel  gerichtet 
werden  sollte,  dies  alles  ergab  sich  aus  dem  Ideenkreise 
des  Dichters.    Welches  Ziel  und  welchen  obersten  Zweck 
haben  also  die  Tragiker  sich  gesetzt,  welche  sittliche  Ge- 
danken verfolgt,   als  sie    mit  höchster  Anstrengung   die 
reiehen  Mittel   der  Kunst  und  des  Talents  aufwandten? 
Hatten  die  vorangegangenen  grofsen  Gattungen  der  Poesie 
stets  ein  volles  Lebensbild  mit  den  reifsten  Anschauungen 
aus  Alterthum  und  Gegenwart  überliefert,  wieviel  weniger 
konnte  die  reichste  Gattung  mit  einem  dürftigen  abstrakten 
Begriff  oder  einem  Lehrsatz  sich  begnügen.  Ehemals  war  aber 
im  Gefolge  der  modernen  Bildung  das  Vomrtheil  weit  ver- 
breitet, dafs  die  Tragiker  zum  Zweck  ihrer  Dramen  die  Fragen 
der  philosophischen  Spekulation  und  der  Theologie  erwählt 
hätten.   Nun  blieb  zwar  der  Tragödie  keines  dieser  geistigen 
Elemente  fremd,    aber  gewifs  waren  Lehren  moralischer 
oder  politischer  Art  kein  letztes  oder  tiefstes  Resultat  der 
Tragödie ;  noch  dürftiger  lautet  eine  fast  veraltete  Vorstel- 
hmg|  welche  das  Vergnügen  und  den  ästhetischen  Genufs 
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znr  Aufgabe  des  tragischen  Oedichts  macht    Das  Drama 
trat  offenbar  vor  ein  begabtes  nnd  völlig  vorbereitetes  Pu- 
blikum mit  allen  Kräften  der  Bildung  und  des  schöpferischen 
Talents,  und  wenn  es  auf  streng  berechnetem  Raum  einegrofse 
Kunst  in  Bewegung  setzt,  wenn  sein  geheim  angelegter  Plan 
znr  Erkenntnifs  einer  gereiften  Lebensweisheit  fllhren  soll, 
so  darf  niemand  erwarten  dafs  der  Tragiker  seine  Mühen 
an  ein  niedriges  Ziel,  eine  praktische  Tendenz  verschwenden, 
oder  dafs  er  dem  augenblicklichen  Genufs  dienen  wollte. 
Soweit  eine  Poesie  des  hohen  Stils  belehren  und  ergetzen 
170  kann,  stellte  sich  dieser  Erfolg  von  selber  ein,  sobald  der 
Dichter  die  Charaktere  richtig  zu  zeichnen  verstand  und 
sie  mit  dem  Kern  sittlicher  Gesinnung  erfüllte.    Sonst  war 
ein  lehrhaftes  Element,  dessen  Objekt  aufserhalb  des  dichte- 
rischen Kreises  lag  und    nur  durch  Reflexion  zugänglich 
wurde,  der  klassischen  Periode  fremd.    Moral  gehört  als 
ein  untergeordneter  Schmuck  unter  die  mittelbaren  Züge 
des  alterthümlicben  Trauerspiels,  und  äufsert  sich  dort  in 
Maximen  und  Sprüchen,  welche    die  Gharakterzeichnung 
begleiten  und   ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Ethopöie 
sind.    Erst  weiterhin  als  die  reflektirende  Tragödie  sich 
ihrer  bemächtigte,   tritt  die  Moral  an  die  Stelle  der  ob- 
jektiven   Zeichnung    und    erhöht    den   Reiz    eines  geist- 
reichen Vortrags;  aber  die  gefällige  Form  in  der  scharf- 
sinnige Beobachtungen  oder  populäre  Wahrheiten  sich  hören 
lafsen,  macht  solche  Zugaben  abhängig  von  Rhetorik  und 
Schule^  zuletzt  sogar  (p.  105.)  vom  Belieben  der  Schau- 
spieler.   Aeschylus  gebraucht  Moral  selten,  häufiger  im 
Chor  und  in  Dialogen  Sophokles,  docli  gab  er  dem  zu- 
fälligen Gemeinplatz  keinen  Raum.    E  u  r  i  p  i  d  e  s  hat  zuerst 
systematisch  eine  iFüUe  glänzender  Aussprüche  verstreut,  in 
denen  er  Fragen  der  Gesellschaft  und  Erfahrungen  des 
praktischen  Lebens  skizzirt;  diese  Gnomen  sind  ein  Aus- 
flufs  seiner  subjektiven  Darstellung,  und  die  Gewandheit 
des  Vortrags  mit  einem  Anflug  von  Grazie  verbunden  er- 
warb ihnen  Werth  und  Ansehn  bei  der  gebildeten  Welt; 
nach  seinem  Vorgang  setzten  Tragiker  und  Lustspieldichtea: 
einp  MejQge  von  Maximen  in  Umlauf.    Dennoch  blieb  die 
Moral  ein  untergeordnetes  Motiv. 
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Wichtiger  wnrde  die  Politik:  sie  bestimmte  häufig 
die  Wahl  und  Fassung  des  Stoib,  und  wenn  niemand 
zweifelt  dars  das  politische  Bewufstsein  tief  in  die  Bildung* 
der  Attiker  eindrang^  so  mnrsten  auch  Erfindung  und  Ten- 
denz ihrer  Tragödien  durch  Momente  des  öffentlichen  Lebens 
nicht  selten  geregelt  werden.  Diese  Dichter  lebten  in  einer 
171  Zeit  des  regesten  Selbstgeftlhls ,  und  die  Begeisterung  ftlr 
den  Ruhm  des  Attischen  Staats ,  der  durch  sittlichen  Muth 
nnd  idealen  Oeist  aus  der  Verborgenheit  zur  ersten  Helle* 
nischen  Macht  sich  erhob,  hat  seine  Mitglieder  bis  in  die 
trüben  Tage  der  Ochlokratie  begleitet.  In  patriotischem 
Sinne  begann  man  einen  Kreis  Attischer  M3rthen  (p.  165.) 
zu  bilden  und  die  noch  kleine  farblose  Oruppe  der  einhei* 
mischen  Sagen  mit  der  reichen  nationalen  Fabel  in  Zu- 
sammenhang zu  setzen;  wichtiger  waren  aber  Anregungen 
der  Gegenwart,  und  welche  Theilnahme  die  Tragiker  den 
bewegten  Zuständen  des  Staates  schenkten,  in  welchem 
Orade  sie  den  verderblichen  Einflufs  politischer  Untemeh^ 
mungen  oder  hervorragender  Männer  ftirchten,  das  wird 
aus  der  Wahl  ihrer  Mythen,  aus  mancher  Gharakterzeich-" 
nung  oder  aus  Anspielungen  in  warnendem  Wort  erkannt. 
Die  Spur  solcher  Andeutungen  richtig  zu  verfolgen  ist  oft 
schwierig,  wenn  die  Zeit  eines  Stücks  nngewifs  ist,  zumal 
da  häufig  die  bestimmten  nnd  glaubhaften  Angaben  der 
ahen  Erklärer  fehlen ;  alsdann  pflegt  die  Forschung  wenig 
ttber  eine  sinnreiche  Kombination  hinaus  zu  gehen.  In 
grofser  Zahl  und  vor  anderen  durchsichtig  bq^egnen  uns 
die  politischen  Anspielungen  im  Euripides;  Sophokles 
hat  sie  künstlerisch  in  den  Gang  seiner  Oekonomie  ver* 
flochten  und  den  persönlichen  Zügen  nur  soviel  eingeräumt, 
als  mit  einem  würdigen  Ausdruck  politischer  Ueberzeugung 
stimmen  wollte.  Aeschylns  verklärt  unter  mythischer 
HüUe  jede  grofsartige  Seite  der  vaterländischen  Ehre,  vor 
allen  aber  werden  von  ihm  in  den  Persern  die  Helden- 
thaten  Athens  neben  dem  Ruhm  des  vereinten  Hellas  zart 
verherrlicht ;  sonst  gab  ihm  der  Wechsel  in  der  Attischen  Po- 
litik mehrfachen  Anlafs  um  analoge  Stoffe  zu  bearbeiten: 
alsdann  hat  er  mit  aller  ihm  eigenen  Energie  die  Sittenstrenge 
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gesohtitzt;  die  Fortdauer  guter  Institute  seinen  Bürgern  ans 
Herz  gelegt  Das  edelste  Denkmal  dieser  ehrenhaften  Ge- 
sinnung; welche  das  Amt  der  Poesie  mit  staatsmännischem 
Geist  vereint;  sind  dieEumeniden:  hier  wird  der  fremde 
Mythos  wie  selten  eine  lebendige  Wahrheit;  indem  er  auf 
dem  Boden  Athens  abschliefst  und  der  Gegenwart  mensch- 
in lieh;  selbst  mit  beruhigender  Sjraft  nahe  tritt,  noch  unmit- 
telbarer und  patriotischer  als  im  zweiten  Oedipus  des  So- 
phokles geschieht  Demnach  haben  die  Tragiker  das 
politische  Motiv  im  weiten  Umfang  der  Attischen  Interessen 
aufgenommen  und  der  vaterländischen  Gesinnung  ein  Ge- 
wicht eingeräumt;  welches  die  Fassung  des  Mythos,  den 
Ausbau  des  Plans  und  seine  Beiwerke  sehr  entschieden 
bestimmte. 

6.  Nicht  blofs  aber  die  politischen  Ideen ,  auch  der 
Ausdruck  individueller  Bildung  und  Denkart  fand  im  Gebiet 
der  tragischen  Poesie  vollen  Baum ;  viele  Kreise  liefen  hier 
neben  einander;  doch  begegneten  sie  sich  in  einem  obersten 
Gesichtspunkt  Dieser  Gesichtspunkt  ist  der  reflekti- 
rende  Geist  der  Poesie,  der  sich  frei  von  philosophischer 
Formel  erhielt  und  längere  Zeit  durch  keine  philosophische 
Studien  hervorgerufen  war.  Der  Eindruck  zwar  den  der 
Schwung  und  Tiefsinn  der  tragischen  Aussprüche  macht, 
hat  Alten  und  Neueren  mehrmals  den  Gedanken  nahe  ge- 
legt, dafs  einer  und  der  andere  Tragiker  von  Philosophen- 
schulen ausgegangen;  manches  Drama  durch  philosophische 
Sätze  bedingt  sei.  Hiegegen  streitet  aber  die  sichere  That- 
sache :  kein  Attischer  Dichter  vor  Euripides  war  mit  philoso- 
phischen Dogmen  vertraut;  und  am  wenigsten  ihnen  so  zuge- 
wandt; dafs  sie  den  Ideengang  und  Plan  der  Dichtungen 
beherrschten ;  Euripides  aber  der  zuerst  an  sein  abgeneig- 
tes Publikum  mit  spekulativen  Gedanken  trat;  gestattete 
fremden  oder  eigenen  Schulsätzen  einen  erheblichen  Spiel- 
raum; doch  verdankt  er  ihnen  kein  mafsgebendes  Prinzip 
in  der  Dramaturgie.  Der  Tragiker  folgt  also  keinem  System 
der  Schule,  sondern  innerhalb  seines  eigenen  Gebiets  ent- 
wickelt er  ein  individuelles  Mafs  sittlicher  und  religiöser 
Wahrheiten,  nur  ohne  strengen  und  konsequenten  Znsam- 
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menhaDg.  Hier  glänzte  lange  vor  dem  Anfang  ihrer  Phi- 
losophie die  Denkkraft  der  Attiker^  nnd  Aristoteles  hat 
ihren  hohen  Standpunkt  treffend  anerkannt/ wenn  er  die 
Tragödie  für  philosophischer  als  die  Historie 
erklärt:  denn  sie  stelle  nicht  wie  diese  die  zufälligen  Be- 
173  gebenheiten  in  ihrer  äufseren  Folge  dar,  sondern  in  einem 
inneren  sittlichen  Zusammenhang^  nach  den  Gesetzen  der 
Nothwendigkeit  oder  der  Wahrscheinlichkeit.  Sie  zog  da- 
her ans  der  Menge  von  Geschichten,  die  der  Mythos  ent- 
hält, einen  kemhaften  Bestand,  und  machte  daran  durch 
die  Gregensätze  von  Charakteren  (p.  160.)  das  im  wandel- 
baren Leben  ewig  waltende  Sittengesetz  klar.  Für  diesen 
Zweck  setzte  sie  die  Verwickelungen  der  Individuen  in 
einer  Handlung  aus  einander,  wo  die  persönliche  Freiheit 
durch  Frevel  oder  Irrthum  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes 
und  sittlichen  Geboten  in  Widerspruch  geräth.  Das  geläu- 
terte Verständnifs  eines  solchen  Kampfes,  der  jeden  angeht, 
wird  durch  einen  sichtenden  Prozefs  bewirkt,  und  diese  Kritik 
der  Leidenschaften  soll  im  Zuschauer  (nach  Aristotelischer 
Formel  p.  173.)  nicht  nur  Furcht  und  Mitleid  erwecken, 
sondern  auch  die  Vorstellungen  und  Gefühle,  welche  der 
Hinterpund  beider  Affekte  sind,  reinigen  oder  auf  ihr 
richtiges  Mafs  zurückfuhren. 

Die  Tragödie  war  zu  dieser  kühnen  poetischen  Auf- 
gabe schon  in  ihren  Anfängen  durch  den  Zeitgeist  berufen. 
Sie  bedeutet  nichts  geringeres  als  den  ersten  Versuch 
einer  Philosophie  der  Geschichte,  der  zu  den  Griechen 
durch  den  Mund  der  Attiker  drang.  Das  Attische  Volk 
hatte  durch  Heldenmuth  und  energischen  Charakter  vor 
anderen  die  Freiheit  von  Hellas  gerettet,  mit  überwiegen- 
dem politischem  Talent  die  Leitung  des  nationalen  Gemein- 
wesens ergriffen,  mit  unerhörter  Schnelligkeit  den  Gipfel 
der  Macht  und  der  Bildung  erstiegen:  daher  besafs  es  den 
natürlichen  Beruf  über  die  grofsen  welthistorischen  Ereig- 
nisse seiner  Tage,  mit  denen  ein  zusammenhängender  Kreis 
der  vaterländischen  Geschichte  begann,  nachzudenken  und 
gab  sich  ernste  Eechenschaft  von  den  Ansichten,  die  durch 
diese  geistige  Bewegung  im  raschen  Wechsel  ihm  auf- 
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gingen.  Alle  froheren  Kunden  nnd  Sagen  der  Vergangen- 
heit waren  klein  oder  abgerissen  ^  beschränkten  sich  auf 
einen  engen  Ranm,  hatten  ein  örtliches  Interesse^  nnd  ihre 
sittliche  Kraft  lag  nur  in  den  politischen  Traditionen  der 
Landschaften.  Ein  neues  belebendes  Prinzip,  das  der  histo- 
rischen Erinnerung  und  des  auf  jüngere  Geschlechter  sich 
vererbenden  Selbstgefllhls  weckte  der  Perserkampf,  der 
Athen,  einen  bisher  untergeordneten  Staat,  an  die  Spitze 
174  von  Hellas  rief.  Der  Sieg  freier  Männer  ttber  das  ge- 
waltigste Reich  der  damaligen  Welt,  der  Muth  nnd  die 
Selbstverleugnung  wodurch  ein  kleines  Volk  die  von  jenem 
unermefslich  aufgebotenen  Mittel  überwand,  mufste  die 
Gemttther  entzünden  und  ihre  gesammelte  Kraft  auf  einen 
höheren  Standpunkt  heben;  Athen  gewann  hier  einen  un- 
erschöpflichen Stoflf  für  den  reflektirenden  Verstand,  und 
ist  seitdem  nicht  müde  geworden  in  alle  Gebiete  des  Geistes 
einzudringen.  Seine  Denker  erforschten  die  Gründe  des 
Schicksals  oder  die  Gottheit  im  Lauf  menschlicher  Bege- 
benheiten, sie  verbreiteten  den  Glauben  an  ein  sittliches 
Mafs,  das  die  göttliche  Nemesis  selber  im  Leben  schützt, 
und  nachdem  sie  zur  religiösen  Spekulation  sich  gewandt 
hatten,  wo  das  alte  Dichterwort  und  die  Formen  der  Mytho- 
logie zur  Polemik  reizten,  wurden  niedrige  populäre  Vor- 
stellungen durch  strenge  Kritik  berichtigt.  Sie  schärften 
den  Blick  und  erweiterten  den  Gesichtskreis,  indem  ae 
das  Volk  gewöhnten  mit  erhöhtem  Selbstgefühl  die  sitt- 
lichen Mächte  des  Lebens  gegenüber  dem  freien  Willen  zn 
fassen  und  die  Stellung  des  Menschen  zur  Gottheit  abzu- 
wägen. Nichts  kleinliches  lag  in  der  Stimmung  jener 
männlichen  Zeit,  welche  kühn  den  Zusammenhang  beider 
Welten  zu  begreifen  strebte ;  sie  war  aber  zu  praktisch  nnd  von 
zu  tiefer  Ehrfurcht  vor  den  vaterländischen  Instituten  er- 
füllt, um  auf  müfsige  Theorien  einzugehen  oder  die  gehei- 
ligte Tradition  leichtsinnig  anzutasten.  So  die  Mitte  zwi- 
schen dem  vaterländischen  Glauben  und  besonnener  Re- 
flexion bewahrend  bot  die  Tragödie  während  fast  eines 
Jahrhunderts  der  Attischen  Bildung  und  Denkkraft  ein  an- 
gemessenes Organ.    Da  sie  nun  einen  durchaus  volksthüm- 
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Heben  Gehalt  besafs  und  allen  Athenern  gehörte^  so  gelangte 
sie  zu  durchgreifendem  EinflufB^  und  man  wird  auch  ihren 
pädagogischen  Werth  (§.114,4.)  leicht  verstehen.    Wenn 
aber  die  tragische  Dichtung  stets  ftir  ein  Gemeingut  galt, 
80  durfte  sie  keine  Philosophie  der  Religion  bezwecken. 
Der  gesunde  Sinn  des  Volks  duldete  kein  Element  in  der 
y^  Poesie,  welches  dem  gesamten  politischen  Organismus  wider- 
sprach und  mit  einer  Auflösung  alles  positiven  Glaubens 
enden  mufste;  die  Tragödie  hatte  keinen  Antheil  an  der 
spät  eingebrochenen  Aufklärung  oder  Gleichgültigkeit  gegen 
altes  Herkommen,  lange  Zeit  hat  selbst  die  Ochlokratie,  die 
doeb  Überall  die  Schranken  in  heiligen  und  weltlichen  Din- 
gen verrückte,  den  Euripides  verschmäht  und  seine  Kritik 
der  Religion  zurückgedrängt,  bis  der  allmälich  eingedrun- 
gene Wechsel  der  Denkart ,  vielleicht  mehr  als  die  Fülle 
der  vom  Dichter  ausgestreuten  Ansichten,  ihm  geneigte  Hörer 
erwarb.    Demnach  haben  die  Tragiker,  da  sie  sich  auf 
dem  Boden  des  Staats  erhielten,  auch  die  Religion  als  ein 
politisches  Element  berührt,  und  unter  dem  Schutz  derselben 
einen  Theil  ihrer  individuellen  lieber zeugung  vorgetragen. 
Diese  tiefsinnigen  Gedanken  sollten   das  sittliche  Leben 
mit  der  religiösen  Einsicht  in  Einklang  setzen,  und  durften 
die  Widersprüche  nicht   blofs  hervorziehen,  sondern  auch 
durch  Anschauungen  der  reifen  Gegenwart  berichtigen.  Nicht 
mit  Unrecht  gilt  also  die  Tragödie  für  den  frühesten  und 
reifsten  Vorläufer  der  Ethik  unter  den  Attlkem,  ehe  So- 
krates  diesen  Theil  der  Wissenschaft  methodisch  machte. 
7.  Je  reicher  und  bewegter  das  Leben  Athens  wurde, 
desto  höher  stieg  die  Spekulation  der  Tra^ker.    Sie  durch- 
liefeine Reihe  von  Stadien,  und  bietet  einen  klaren  Spiegel  für 
den  Fortgang  der  Zeiten.    Man  unterscheidet  einen  drei* 
fachen  Stufengang,  in  dem  die  Tendenzen   zugleich  mit 
der  Anlage  des  Plans  von  einander  abwichen.    Vor  allen 
wechselten  die  Standpunkte  der  Religiosität  oder  die  The  o- 
lognmena.    Der  erhabene  Zeitgeist  hatte   den  Glauben 
an  dunkle  Naturmächte,  welche  durch  Weissagung,  Orakel 
luid  unberechenbare  Willkür  in  die  Geschicke  von  Staaten, 
Familien  und  Individuen  eingreifen  sollten,  aUmälich  be- 
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schränkt;  and  suchte  die  Götter  mit  den  Menschen  dnrch 
das  Band  sittlicher  Normen  zu  verknüpfen.  In  der  Tra- 
gödie fand  das  Wunder^  jene  nothwendige  Zngabe  des 
Epos  (§.93,1.),  einst  der  Schlüssel  znm  geistigen  Leben 
des  Menschen  und  sein  Rückhalt,  keinen  Platz;  die  gött- 
170  liehen  und  menschlichen  Kreise  trennte  kein  Zwischenglied 
mehr,  und  wenn  auch  das  Schicksal  als  ein  geheimes 
Prinzip  der  Welt  in  scheuer  Feme  verehrt  wurde,  so  wollte 
man  es  doch  begreifen  und  in  den  Zusammenhang  ver- 
nünftiger Begebenheiten  einfügen.  Ein  solcher  Zusammen- 
hang war  schon  mit  der  Ueberzeugung  vorausgesetzt,  dafs 
Glück  und  Unglück  unmittelbar  aus  dem  Thun  der  Mensehen 
entspringen,  wenn  auch  der  Umschlag  des  Lebens  häufig 
einem  höheren  Plan  zu  dienen  schien.  Aeschylus  er- 
öffnete die  Bahn  mit  den  Elementen  der  Sittlichkeit :  seine 
Tragödie  läutert  die  Begriffe  -von  Freiheit  und  persönlichem 
Becht,  gegenüber  der  ewigen  Nothwendigkeit  und  der  vom 
obersten  Gott  geleiteten  Weltregierung ;  das  Problem  seiner 
Poesie  war  die  zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  be- 
stehende Kluft  darch  den  sittlichen  Geist  zu  fUllen  und  den 
wahren  Gehalt  der  Gegensätze  zu  bestimmen.  Seinen  Ideen- 
kreis beherrscht  ein  dämonischer  Standpunkt.  Was  er 
ausspricht,  trägt  das  grofsartige  Gepräge  der  damaligen 
Denkart,  und  macht  den  energischen  Eindruck  eines  tüch- 
tigen, nirgend  entzweiten  Ganzen ;  die  psychologische  Zer- 
gliederung der  Individuen  war  noch  unversucht.  Die 
Gottheit  wirkt  dort  mit  gewaltthätiger  Hand,  und  ihre 
Härte  wird  längere  Zeit  durch  die  heftige  Leidenschaft  der 
alten  Geschlechter  herausgefordert;  darum  gelten  noch 
Sätze  des  finsteren  unerbittlichen  Rechtes,  welche  späterhin 
milder  lauten  oder  verschwinden:  Vergeltung  mit  dem 
Gleichen,  Vererbung  der  Missethat  in  einer  langen  Fami- 
lienreihe, bis  das  Werk  der  ewigen  Gerechtigkeit  sich  voll- 
endet, zuletzt  warnt  der  Fall  edler  und  frommer  Männer, 
die  von  den  Freveln  ihres  Geschlechts  verstrickt  werden. 
Diese  Schärfe  des  Rechtsgefühls  hat  zwar  einen  herben 
Ton,  aber  der  Dichter  setzt  die  göttlichen  und  menschlichen 
Verhältnisse  rein  und  sicher  aus  einander  und  seine  For- 
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demngen  trübt  kein  Widerspruch.    Er  hat  die  volle  Wahr- 
heit der   alten  Götter^  ihre  Satzangen   nnd  nnerbittliche 
Strafgewalt   oder   das  Gesetz  des   ursprünglichen  Natur- 
standes anerkannt^  aber  beim  Eintritt  in  ein  freier  ent- 
wickeltes Leben  müssen  sie  sich  auf  den  Werth  einer  nega- 
tiven und  einseitigen  Macht  herabstimmen  und  mit  einer 
jüngeren    Weltordnung   und  ihrer  schönsten  Frucht,    der 
Hnuianität  oder  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  versöhnen; 
177  an  ihrer  statt  regiert  jetzt  die  Gottheit  verborgen  aber  mit 
sicherer  Hand.    Sie  wird  von  Aeschylus  als  die  Summe    ; 
des  Herrscherthums  gefeiert,  in  ihr  gehen  die  partikularen 
Götter   auf,   ihre  Weisheit  und  Allmacht    übersteigt   den 
menschlichen  Begriff.    Die  Geschicke  der  Menschen  sind 
die  Folgen  von  Tugend  oder  Missethat,  der  Freiheit  sind 
aber  sittliche   Schranken  gesetzt,   welche  man  nur  zum 
eigenen  Unheil  verletzt  und  überspringt,  denn  die  göttliche 
Gerechtigkeit  schützt  diese  Schranken  ohne  Ansehn   der 
Person.    Hier  tritt  also  göttliches   und  menschliches  Ge- 
biet scharf  aus   einander,   allein  durch   Sittlichkeit  und 
Recht  als  abstrakte  Prinzipien  der  Weltordnung  vermittelt: 
es  waren  erhabene  Gedanken,  von  denen  jenes  Heldenge- 
schlecht erglühte ,  nur  durch  Reflexion  noch  wenig  ausge- 
^rt^  und  sie  stimmten  mit  den  geraden  Charakteren  und 
Handlungen  der  ältesten  Tragödie.     Man  begriff  damals 
Dnr  die  Nothwendigkeit  allgemeiner  Gesetze ,  welche  die 
Vernunft  den  Aeufserungen  des  menschlichen  Willens  ent- 
gegen stellte,   dagegen   blieben  die  Verwickelungen  des 
Lebens  aus  den  Ansprüchen  der  Subjektivität  noch  in  weiter 
Feme.    Wenn  also  vor  dem  Blick  des  Aeschylus  alle  sitt- 
lichen Grundsätze  fest  und  klar  standen,  ohne  dafs  die 
Wirklichkeit  irgend  durch  Eigenwillen  in   schroffe  Kon- 
traste gerieth,  so  war  die  Schlichtheit  seines  Plans  nur  das 
natürliche  Resultat  dieser  herben  aber  genügsamen  Denkart. 
Die  Handlung  ist  in  seinen  Dramen  beschränkt,  mehrmals 
8tatarisch  und  rückt  langsam  vor,  seine  Zeit  war  überall 
niit  sich  im  Reinen ;  desto  mehr  überwiegt  die  Betrachtung 
bis  an  das  äufserste  Ziel,  und  sie  verliert  den  leitenden  Ge- 
danken nicht  aus  den  Augen.    Selbst  der  Gipfel  der  Aktion, 
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ZU  dem  die  Katastrophe  drängt^  wird  hier  gemächlich  er- 
reicht und  mit  Sicherheit  berechnet,  kaum  durch  verschrän- 
kende Kunst  und  üeberraschung  in  einige  Ferne  gerückt 
Allein  auch  ein  schlichtes  Drama  bedarf  der  Steigerung 
durch  eine  drastische  Triebkraft,  mittelst  deren  in  stetigem 
Fortschritt  aus  dem  Zusammenstofs  von  Charakteren  nnd 
Motiven  ein  Umschlag  (jcegutirBia)  herbeigeführt  wird,  ein 
üebergang  in  verschuldetes  Unglück,  der  die  Zuschauer  in 
Spannung  versetzt  und  sie  nöthigt  die  fremde  Sache  zur 
m  eigenen  zu  machen,  aber  auch  ein  höheres  Gesetz,  welches 
die  menschlichen  Dinge  beherrscht,  zur  Erkenntnifs  bringt. 
Der  Höhepunkt  zu  dem  der  tragische  Künstler  mittelst  der 
Peripetie  drängt,  um  in  Ausgleichung  der  Gegensätze  Bein 
Problem  zu  lösen,  ist  die  Katastrophe,  der  Schlufsstein 
der  Oekonomie.  Nun  war  hier  die  Technik  der  Tragödien 
nach  den  Zeiten  verschieden:  die  dramatischen  Fäden 
bildeten  anfangs  ein  lockeres,  dann  bei  kunstvoller  Ver- 
vrickelung  ein  straffe^  Gewebe.  Man  unterschied  daher 
zwischen  einfachen  oder  verflochtenen  {ojtXat  oder 
jtsjtXsYfiivac)  Tragödien,  und  die  Mehrzahl  mufste  der 
letzteren  Klasse  angehören,  wo  das  Pathos  des  Themas 
nicht  mehr  blofs  aus  sittlichen  Motiven  unmittelbar  ent- 
wickelt, sondern  durch  einen  künstlich  vorbereiteten  Wech- 
sel gesteigert,  der  Zuschauer  gespannt  und  überrascht,  die 
Sympathie  lebhaft  angeregt  wurde.  Der  Ton  und  Grundzug 
warfrüher  ethisch,  weiterhin  pathologisch  und  empfind- 
sam. Daher  kennt  die  Tragödie  des  Aeschylus  nur  ein- 
fache Peripetien  in  ethischem  Fortgang;  ein  altes 
dämonisches  Unheil  zeichnet  den  künftigen  Ablauf  der 
Dramaturgie  vor,  auch  der  fest  umschriebene  Gehalt  der 
ij^  oder  Charaktere  liefs  ungesucht  und  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  eine  Folge  von  Wechselfällen  hervorgehen  und 
den  im  Rückhalt  liegenden  Gnmdgedanken  schrittweise 
durchblicken.  Doch  war  die  Lösung  öfter  unerwartet,  wie 
dem  Kern  des  harten  Mythos  gemäfs  war;  nur  hat  der 
Dichter  solche  Schroffheit  gemildert  und  durch  seinen  sitt- 
lichen Glauben  abgeklärt,  bisweilen  durch  einen  kühnen 
Wendepunkt  berichtigt    Je  weniger  Aeschylus  überrascht 
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nnd  je  langsamer  die  Handlang  sich  abstaft,  desto  grflnd* 
licher  nnd  nmsichtiger  pflegt  er  yorznbereiten  ^  nnd  mit 
einfacher  Wandelung  (fiBraßacig)  nnter  den  Angen  der  Za- 
scbaner  an  sein  Ziel  zu  rücken.  Sein  Plan  beschreibt  aber 
einen  gröfseren  Kreis  als  das  pathologische  Drama^  da  die 
Verkettung  der  Trilogie  nicht  bei  Stücken  eines  einfachen 
Mythos  stehen  bleibt  ^  sondern  den  Zusammenhang  eines 
grofsen  sittlichen  Gemäldes  durch  Verknüpfung  der  vor- 
aufgegangenen  Schickungen  und  Unthaten  darstellt  Soweit 
also  bleibt  Aeschylus  dem  Standpunkt  des  Epos  näher^ 
w^ui  er  die  Stufen  einer  Begebenheit  sicher  in  ruhigem 
Fortschritt  nnd  in  mäfsiger  Verwickelung  als  eine  Beihen- 
fo|ge  verwandter  Akte  gliedert.  Sein  Gesichtspunkt  war 
dafs  die  Gegenwart  als  ein  Verband  sittlicher  Wahrheiten 
aus  der  Vergangenheit  zu  begreifen  sei. 
179  8.  Die  nächste  Zeit  ermäfsigte  den  idealen  Schwung 

durch  bürgerliche  Klugheit  und  scharfen  Verstand.  Athen 
war  eine  grofse  politische  Macht  geworden  und  forderte 
die  Gesamtheit  menschlicher  Kraft;  das  Staatsleben  weckte 
jedes  Talent^  der  Geist  einer  freisinnigen  und  praktischen 
Verwaltung  erweiterte  den  Gesichtskreis,  und  der  Fortschritt 
erzeugte  neue  Formen  einer  feinen  Kultur.  Bald  wett- 
eiferte die  Litteratur  mit  den  vollkommensten  Schöpfungen 
der  bildenden  Kunst:  niemals  hat  ihr  Vereüi  in  höherem 
Grade  das  weltliche  Leben  veredelt.  Es  war  ein  Licht- 
pookt  der  Griechischen  Genialität,  dessen  Abglanz  noch 
jetzt  die  Nachwelt  erleuchtet,  als  ein  politisch  gestimmtes 
Volk  seine  volle  geistige  Thätigkeit  im  Bewufstsein  des  Herr- 
schers übte ;  durch  Perikles  (§.  73,  2.)  gewöhnt  das  Gemein- 
wesen mit  den  Künsten  auszustatten  und  an  täglicher  Be- 
trachtang der  plastischen  Meisterwerke  sich  zu  nähren, 
fand  Athen  seinen  würdigsten  Besitz  in  den  höchsten  In- 
teressen des  Geistes.  Eine  so  glänzende  Gegenwart  erhob 
und  reinigte  den  Attischen  Begriff  vom  künstlerischen  Ideal, 
von  der  Schönheit  und  den  sittlichen  Normen,  Elrhabenheit 
verband  sich  mit  Grazie ,  Adel  der  Bildung  mit  der  mate- 
riellen Macht,  das  politische  Leben  wurde  durch  die  Schöpfun- 
gen des  Dichters  und  des  Künstlers  ergänzt    Indem  also 
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die  menschliche  Kraft  in  voller  Freiheit  nnd  mit  Selbst- 
geftihl  wirken  durfte;  war  keinem  zweifelhaft  dafs  eine  so 
vielfach  gegliederte,  durch  Parteien  nnd  Charaktere  jeder 
Art  bedingte  Gesellschaft  in  gewissen  Schranken  sich  halten 
und  an  ein  Mafs  binden  müfse,  dafs  das  Wollen  der  Indi- 
viduen in  einem  gesetzlichen  Organismus,  der  ein  sittliches 
Oleichgewicht  fordere,  nur  durch  Zusammenstimmen  mit 
den  allgemeinen  Rechten  gesund  bleiben  und  nicht  ohne 
Selbstverleugnung  sich  behaupten  kOnne.  Das  Gebiet  dieser 
180  sittlichen  Harmonie  machte  Sophokles  zum  Schauplatz 
der  Tragödie.  Die  Reife  seiner  Zeit  gab  ihm  den  oner- 
mefslichen  Vortheil,  dafs  er  die  wesentlichen  Begriffe  der 
Weltordnung,  welche  von  Aeschylus  mühsam  erkämpft 
wurden,  als  Voraussetzungen  stillschweigend  hinnehmen 
konnte;  der  Standpunkt  jenes  Meisters  lag  hinter  ihm. 
Die  grofsen  Schicksale  der  Völker  gehörten  schon  einer 
Vergangenheit  an,  dafür  hatte  man  den  Glauben  an  sitt- 
liiche  Zwecke  der  Welt  und  an  die  Freiheit  des  Willens 
sich  angeeignet,  und  ein  Verständnifs  ftbr  das  Walten  der 
göttlichen  Nemesis  fand  bei  der  Mehrzahl  allmälich  Ein- 
gang. Sobald  nun  die  volle  menschliche  Kraft  in  der  De- 
mokratie zur  Entfaltung  kam,  und  das  Attische  Genie  mit 
den  erhabenen  und  schönen  Ideen  der  Humanität  vertraut 
geworden  war,  milderte  sich  der  Gegensatz,  der  bisher 
Göttliches  und  Irdisches  aus  einander  hielt:  man  sah  dafs 
alles  richtige  Wirken  in  einem  Gleichgewicht  der  Indivi- 
dualität liegen  mttsse.  Die  Tragödie  jener  Zeit  betrachtete 
daher  das  innerliche  Leben  des  Menschen,  und  zog  aas 
seinem  unendlichen  Reichthum,  seinen  Irrungen  und  Kolli- 
sionen ihre  fruchtbarsten  Themen.  Auf  diesem  Standpunkt 
hat  Sophokles  die  verflochtene  Tragödie  mit  dem  hohen 
pathetischen  Ton  durchgebildet.  Er  versteckt  und  ver- 
schränkt die  Glieder  seines  Plans,  um  das  Auge  für  die 
Höhen  und  Tiefen  der  geistigen  Welt  zu  schärfen.  Daftlr 
entwirft  er  gründliche  Gemälde  mit  künstlerischem  Ver- 
stand, und  bedarf  keines  äufseren  Mechanismus,  der  die 
Sc^^e  spannen  soll  und  einen  überraschenden  Ausgang 
bewirkt;  nur  aus  dem  gediegenen  Pathos  und  den  leiten- 
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den  Motiven  der  Charaktere,  die  hart  auf  einander  treffen, 
entwickelt  er   in   einem  begrenzten  Kreise   mit  entschie- 
dener Sicherheit  den  Verlauf  der  Handlang  und  ihren  psy- 
chologischen   Gehalt.     Ein    hervorstechender   Zug   seiner 
Meisterschaft  ist  das  Talent  der  Grappirnng :  sie  ruht  auf 
einer  berechneten  Abstufung  der  Charaktere,  deren  jeder 
mit   selbständigem  Gehalt  seinen  Platz  ausfüllt  und  zum 
Ganzen  beiträgt  Deshalb  zieht  er  Leidenschaften  und  Leiden 
Bieht  in  ein  Sittengemälde,  welches  auf  das  einseitige  Bild 
einer  starken  Persönlichkeit  zurückgeht,  sondern  verkettet 
m  eine  Reihe  bedeutsamer  Individuen  zur  engen  Gesellschaft, 
wdche  die  Wirkungen  ihrer  durchgreifenden  Differenzen 
aufnimmt  und  bis  in  die  fem  stehenden  Glieder  desselben 
Kreises  fortpflanzt.    Planmäfsig  ergreift  dort  das  tragische 
Pathos  einen  nach  dem  anderen,  und  eben  weil  es  den 
ganzen  Kreis   der  handelnden  Personen    durchläuft,   die 
Gegensätze  bricht,  die  Kollisionen  in  der  Erkenntnifs  einer 
höheren  Wahrheit  ausgleicht,  so  befriedigt  am  Ziel  die  Her- 
stellung einer  sittlichen  Harmonie,  welche  die  Wirren  über- 
windet und  die  Konflikte  der  streitenden  Interessen  schliefst 
Diese  Weisheit,  die  nicht  ohne  dialektische  Klarheit  die 
Gegensätze  verhandelt  und   sie  weder  umschlagen   noch 
durch  ein  hereinbrechendes  Schicksal  überwältigen  läfst, 
leitet  in  siegender  Ueberzeugung  zur  Erkenntnifs  des  Satzes, 
welcher  den  Grundton  der  Sophokleischen  Tragödie  ent^ 
hält:  dafs  der  Einzelwille  sich  in  einem  allge- 
meinen Gesetz   der  freien  sittlichen  NotHwen- 
digkeit  auflösen  soll.    Seine  Mythen  erschöpfen  daher 
das  Bild  eines  individuellen  Lebens,  das  in  den  reinsten 
Mächten  des  tragischen  Gedankens,  in  Staat,'  Familie  und 
sdbstbewufstem  Wollen  sich  bewegt  und  aus  dem  Kampf 
streitender  Interessen  geläutert  herrorgeht    In  diese  Welt 
der  Innerlichkeit  und  des  menschlichen  Strebens  ragt4ie 
Gottheit  ans  weiter,   oft  ungeahnter  Feme,  damit  dem 
irrenden  Willen  ein  Ziel  und  Mafs  gesetzt  werde;  seltner 
verwirrt  sie  mit   unwiderstehlicher  Kraft  gleichsam  aus 
rerborgenem  Rückhalt  den  Dünkel  der  Klugen  und  Ge- 
waltigen.   Bisweilen  greift  noch  die  dunkle  Naturmacht 
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des  SchicksalB  ein^  wo  die  herbe  Fassung  des  Themas  kaum 
durch  den  sittlichen  Zusammenhang  gerechtfertigt  wird; 
die  Religion  bleibt  aber  unangetastet.  Bei  den  Fragen  der  Zu- 
rechnung gelangte  der  Dichter  an  einen  Scheideweg. 

9.  Bisher  gingen  Dichter  und  Hörer  mit  religiöser 
Stimmung  an  die  Tragödie;  die  jtlngeren  Zeitgenossen  des 
Sophokles  begannen  sie  nur  im  Sinne  der  weltlichen 
Interessen  zu  fafsen.  Mit  der  Ochlokratie  war  die  gute 
Zeit  abgelaufen^  welche  Olauben  und  Bildung,  Freiheit  des 
Willens  und  Thatkraft  in  schönster  Harmonie  zusammen- 
hielt Der  Attische  Staat  kam  ans  seinen  Fugen,  und  den 
m  sittlichen  Charakter  verdrängte  jetzt  die  Laune  der  schranken- 
losen Subjektivität,  der  Glaube  gerieth  in  Widerspruch 
mit  der  Reflexion  und  wissenschaftlichen  Einsicht,  die  po- 
litischen Grundsätze  wurden  abhängig  von  Parteinng  und 
von  Theorie,  bis  die  Tradition  vor  den  moralischen  An- 
sprüchen und  der  auflösenden  Kritik  sich  zurückzog.  Zuletzt 
verlor  diese  reiche,  nur  zu  fieberhaft  erregte  Zeit  alles 
Gleichgewicht,  und  kein  Gebiet  der  Oeffentlichkeit  bUeb 
vom  Zwiespalt  unberührt  Von  solchen  Zuständen  des 
Lebens  und  des  Staats  ist  die  dritte  Stufe  der  tragischen 
Oekonomie,  die  Kunst  desEuripides  ausgegangen.  Was 
für  den  schon  erörterten  (p.  162.)  Werth  seiner  Charaktere  gilt, 
die  durch  Zerrissenheit  und  Schwäche  hervorstechen,  das 
kehrt  tiberall  im  weiten  Umfang  seines  Haushalts  wieder.  Der 
Dichter  zieht  seine  Themen  aus  dem  Reich  der  subjektiven 
Leidenschaft,  welche  nicht  von  herkömmlicher  Sitte  ge- 
äugelt wird,  vielmehr  oft  mit  derselben  in  Widerqjruch 
tritt  und  nach  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  strebt  Hie« 
durch  wurden  Reflexion  und  Anspräche  der  Persönlichkeit 
berechtigt,  während  sie  bisher  sich  im  Schatten  des  Natnr- 
lebens  verbargen ;  Thaten  und  Entschlüsse  wurzelten  nicht 
wie  bisher  in  der  Pflicht  und  ethischen  Ueberlieferung,  im 
Boden  gemeinsamer  Zwecke,  welche  durch  Staatsleben, 
durch  Gesetz  und  Erziehung  eingepflanzt  wurden,  sondern 
entsprangen  aus  willktlrlicher  Wahl,  aus  dunklen  Wünschen 
und  der  unbewufsten  Stimme  des  Herzens.  AUmälich 
t^rsehwindet  das  sittliche  Pathos,  an  dem  die  Selbstb^ 
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stimmang  nnd  Stärke  des  Charakters  hing;  die  Tragödie 
des  EoripideS;  der  den  schwankenden  Gmnd  der  nationalen 
Gesellschaft  anfgab^  wird  pathologisch,  nnd  ihre  Ten- 
denz ist  auf  die  Negation  der  antiken  Hellenischen  Zu- 
stände gerichtet  Endlich  steigert  er  den  Plan  der  ver- 
flochtenen Tragödie  durch  ein  eigenthttmliches  Eunst- 
mittel;  indem  seine  Technik  mittelst  verschlungener  Fäden 
der  Intrigue  einen  Knoten  schürzt  und  zuletzt  löst 
^üiiidigf  ivoig),  wo  Kollisionen,  welche  die  Schranken  des 
Rechts  und  der  Sittlichkeit  zu  verrücken  drohen,  in  einen 
Breimpankt  auslaufen.  Hier  wo  der  Dichter  in  hohem 
Grade  die  Theilnahme  spannt  und  nährt ,  bedarf  er  einer 
gTflndlichen  Auflösung,  die  den  Denker  befriedigt  und  das 
sittliche  Geftlhl  versöhnt  Diese  Schaubtthne  moralischer 
Verwickelungen  und  Motive  wirkte  daher  am  meisten  durch 
die  Macht  des  Interessanten:  ihre  Themen  waren  aus 
den  Angelegenheiten  des  Herzens  genommen  und  wollten 
den  menschlich  empfindenden  Sinn  für  Probleme  des  prakti- 
Bchen  Lebens  und  ihren  dunklen  Verlauf  gewinnen.  Nur  ein 
Dichter  wie  Euripides,  der  die  Tiefen  des  Oemttths  und 
die  Widersprüche  der  Leidenschaft  zu  beobachten  verstand, 
konnte  gestützt  auf  die  Gabe  der  psychologischen 
Kombination  mit  innerer  Wahrheit  eine  spannende  Ka- 
^>^he  herbeiftihren ,  aber  er  beherrschte  nicht  genug 
den  nnUaren  Stoff,  der  häufig  den  Forderungen  der  BeU- 
^osität  widersprach,  um  den  Knoten  lieber  kunstgerecht 
^  gelinde  zu  lösen  als  schroff  zu  durchhauen.  Mit  einem 
90  verschränkten  Plan  und  Druckwerk  vertrug  sich  weder 
die  Durchsichtigkeit  der  Tragödie  noch  ihr  organischer. 
Fortgang;  ein  Werden  und  Wachsen  der  Gegensätze  bis 
ZV  Auflösung  der  inneren  Differenz  konnten  nur  die  Vor- 
ginger  aus  festen  geschlofsenen  Individuen  nnd  ihrer  bün« 
^g^n  Charakteristik  mit  überzeugender  Kraft  ableiten.  In* 
Jessen  zieht  Euripides  aus  seiner  Spekulation  manchen 
interessanten  Gesichtspunkt,  der  ihn  der  modernen  Fassung 
<ie8  Dramas  näher  rückt  als  seine  verflochtene  Technik. 
Mit  dem  Begriff  der  Schuld,  den  er  in  menschliches  Ge- 
^^  und  Ldd  einftlhrt,  verband  er  den  Glauben  dafs 
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Gott  io  den  Widersprüchen  und  Unebenheiten  des  Lebens 
sieh  bewähren  müfse ;  hiedareh  gewann  er  einen  moralischen 
Anhalt^  and  sein  Vertrauen  znr  göttlichen  Gerechtig- 
keit;  wenn  es  anch  nicht  immer  befriedigt  wird,  bestimmte 
die  Wahl  des  Stoffs ,  den  Plan  und  die  Reflexionen  seiner 
Dramen.  Kein  Zeitpunkt  der  Griechischen  Geschichte 
war  besser  geeignet  die  Zweifel  einer  religiösen  Skepsis 
(Theodicee)  anzuregen.  Zwar  hat  den  Dichter  schon  sdne 
philosophische  Denkart  auf  eine  Polemik  gegen  hergebrachte 
184  Meinungen  im  Volksglauben  geleitet,  aber  im  Treiben  der 
Ochlokratie  fand  er  einen  noch  näheren  und  dringenden 
Antrieb;  um  an  einer  so  verworrenen  Gegenwart  mit  strengem 
Ernst  den  verborgenen  Zwecken  Gottes  nachzuforschen  und 
sie  zu  rechtfertigen,  dann  auch  die  sittlichen  Forderungen 
an  das  höchste  Wesen  zu  steigern.  Da  nun  Euripides 
mitten  im  Umsturz  der  nationalen  Politik  und  der  gesell- 
schaftlichen Tradition  lebte,  so  darf  keinen  befremden  dafs 
ihm  weder  ein  versöhnender  Abschlufs  noch  ein  richtiges 
Verhältnifs  der  tragischen  Aufgaben  zu  den  Reflexionen 
woA  skeptischen  Bedenken  gelang,  die  nirgend  im  heimat- 
lichen Boden  wurzelten;  er  mufste  daher  einen  Dualismus 
zwischen  der  Intelligenz  und  den  Erscheinungen  des  Lebens 
zurücklassen.  Die  symmetrische  Gruppirung  in  einem  orga- 
nischen Gkmzen  ging  dieser  zwiespältigen  Poesie  verloren; 
dennoch  hat  der  Dichter  eine  Saat  verstreut,  aus  der  eine 
reifie  Frucht  in  der  späteren  Tragödie  sich  entwickelte. 
Die  Spannkraft  der  Leidenschafken,  ein  Zug  der  Sentimcah 
talität  und  Sehnsucht,  die  zur  sittlichen  Wahrheit  aus  den 
irdischen  Mtthen  sich  erhebt  und  in  ein  Jenseit  dringt,  ge- 
währt einigen  Ersatz  fttr  die  geringe  Symmetrie  des  Plans^ 
und  wenn  ehemals  der  Kern  der  tragischen  Ideen  haupt- 
sächlich in  den  lyrischen  Partien  des  Gedichts,  dann  in 
bedeutenden  Charakteren  enthalten  war,  so  konnten  jetzt 
die  spekulativen  Gedanken  gleichmäfsig  über  alle  Felder 
des  dramatiscbm  Gemäldes  sich  verbreiten.  Durch  Eori- 
pldes  kam  der  anthropologische  Standpunkt  in  der  gansen 
seenischen  Poesie  znr  Herrschaft,  und  alles  Gewicht  defi 
poetisohen  Inteireflses  ndito  nunmehr  auf  den  Tiefen  und 
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geheimen  Falten  des  Qemttths.  Der  gleichen  Riohtong 
folgte  die  neuere  Komödie  des  Henander^  welcher  auch 
den  intriguirten  Plan  herttbemahm.  Aber  diese  feine  philo- 
eophirende  Tendenz  schwächte  den  dramatischen  Gehalt 
nnd  ftahrte  die  Tragödie  der  Griechen  zum  Ablauf.  So 
hatte  die  tragische  Dichtung  in  einer  dreifachen  Weltan- 
Bchaunng  die  Motive  des  antiken  Lebens  vollständig  er- 
schöpft und  bis  zur  äufsersten  Grenze  begleitet ;  die  Macht 
des  ideeUen  Weltgeistes  oder  das  dämonische  Prinzip  be- 
kam ein  Gegenstück  im  Gebiet  des  endlichen  Geistes. 
Zwischen  beiden  erhält  bei  Sophokles  eine  positive  Regel, 
ans  der  unter  göttlicher  Obhut  in  Politik  Glauben  Sitte 
festbegrflndeten  Ordnung  hervorgehend,  das  Gleichgewicht 
und  behauptet  eine  gute  Mitte. 

laa  5.  Mit  den  Zwecken  und  innersten  Gedanken  der  Tragödie 
bat  snerat  unser  Jahrhundert  nach  Schlegel  sich  beschäftigt. 
Die  philosophischen  und  litterarischen  Interessen  der  Neuzeit 
konnten  diesen  in  der  filteren  Philologie  fehlenden  Abschnitt, 
den  das  Verständnifs  eines  Kunstwerks  und  feiner  Geschmack 
forderten,  nicht  entbehren';  man  verfiel  aber  häufig  in  abstrakte 
Verhandlungen,  and  der  Eifer  der  in  unfruchtbaren  £inselschrf ften 
fiber  religiöse  Denkart  der  Dichter  sich  überbot,  kann  die  Ge- 
duld mehrmals  ermüden.  Wenige  sind  auf  die  vereinten  poe- 
tisehen  Motive  und  ihre  Bedeutung  für  Plan  und  Dramaturgie 
«ingegangen,  und  doch  hängt  daran  hauptsächlich  der  Umfang 
der  Theologumena.  Fast  den  ersten  Anfang  machte  Süvern 
üeber  Schillers  Wallenstein  in  Beziehung  auf  d.  Griech.  Tra- 
gödie, Berl.  1800.  Reifer  und  abgerundeter  erscheinen  seine 
Stadien  in  der  Abhandlung  über  den  historischen  Charakter 
des  Dramas  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  J.  1826.):  doch  ist  auch  hier 
der  einseitigen  Abstraktion  aus  hervorstechenden  Motiven  ein  zu 
weiter  Baum  gegeben.  Soll  man  einmal  der  antiken  Tragödie 
rtn  philosophisches  Prinzip  zugestehen,  so  befriedigen  am  wenig- 
sten Schlegel  (Ernst  oder  die  Richtung  der  Seelenkräfte  auf 
einen  Zweck,  im  Bewufstsein  eines  über  das  Irdische  hinaus  ge- 
henden Berufs)  und  sein  Beurtheiler  Solger  (Wiener  Jahrb. 
Vn.  91.  fg.  oder  Nachgelass.  Sehr.  L.  1826.  II.  p.  618.  ff.),  welcher 
den  Geeichtspunkt  der  Romantik  schon  hier  entdeckte.  Man 
weiTs  in  welchem  Sinne  die  Schule  damals  von  Ironie  sprach, 
Jener  melancholischen  Stimmung,  die  den  ganzen  Widerstreit 
zwischen  den  UnvoUkommenheiten  im  Menschen  nnd  seiner 
httheren  Beetimmung  als  nichtig  erkennt  and  aufhebt,  denn  der 
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wahfe  Sinn  der  Ironie  sei,  dafs  solange  der  Mensch  in  unserer 
gegenwärtigen,  Welt  lebt,  er  seine  Bestimmung  nur  in  dieser 
erfüllen  kann;  auch  das  Höchste  bestehe  für  unser  Handeln  nur 
in  begrenzter  endlicher  Gestaltung.  Dieser  mystische  Kachhall 
der  romantischen  Aesthetik  in  seiner  feinsten  Zuspitzung  ist 
längst  verklungen; unbefangner  urtbeilt  S  olger ,  wenn  er  Punkte 
der  Berührung  zwischen  der  antiken  Tragödie  und  Calderon 
(p.  140.  oder  Bd.  II.  p.  601.)  aufsucht.  £r  bemerkt  dort  da(s 
jene  stets  in  einer  besonderen  Thatsache  das  Abbild  allgemeiner 
Gesetze  sieht,  dafs  wenn  die  vorliegende  Handlung  typisch  den 
Charakter  der  menschlichen  Natur  ausprägt,  das  Göttliche  daran 
sich  offenbaren  mufs;  deshalb  stelle  sie  sich  auf  den  Boden  dee 
aufseilen  Lebens,  abef  ausgehend  von  allgen^einen  Begriffen  des 
Verstandes,  und  ein  durchgearbeitetes  System  besonderer  Fälle, 
der  Mythenkreis,  liefere  dafür  den  eriforderlichen  Vorrat  an  Stoff. 
Nun  hing  zwar  die  antike  Tragödie  an  fj^  oder  Grundformen 
der  Individualität,  und  in  dieser  Lebensluft  liefs  sie  die  mensch- 
186  liehe  Natur  an  den  grofsartigen  Offenbarungen  und  Verwicke- 
lungen der  Freiheit  ihre  Kraft  erproben.  Allein  diese  Poesie 
war  (anders  als  Solger  meint)  zum  kleinsten  Theil  ein  Werk 
des  künstlich  berechnenden  Verstandes;  ihre  Grandkräfte  lagen 
in  der  Frömmigkeit  und  im  religiösen  Glauben,  und  hieraus 
Bog  sie  längere  Zeit  die  kräftigsten  Motive,  die  den  schroffen 
Zwiespalt  zur  Lösung  führten.  Wie  mächtig  die  Gottheit  einst 
in  das  menschliche  Leben  eingriff,  wie  nur  sie  die  schwere 
Schuld  alter  Geschlechter  innerhalb  neuer  geistlicher  Ordnungen 
sühnen  konnte,  dies  lassen  uns  die  Dichtungen  der  £umeniden 
und  des  Oedipus  auf  Kelonos  empfinden.  Die  Religiosität  na- 
mentlich des  Aeschylus  war  stark  genug,  um  die  härtesten  Kolli- 
sionen zwischen  Gott  und  Menschen  durchzukämpfen,  und  zwar 
nicht  blofs  im  vielbesprochenen  Prometheus,  denn  wir  hürea 
auch  von  verlornen  Dramen,  die  den  Dichter  verdächtig  machten 
und  stuletzt  in  Lebensgefahr  brachten.  lieber  letzteres  Problem 
hat  Lobeck  Aglaoph,  p.  77.  sqq.  die  Zeugnisse  gesammelt  und 
aus  einer  umsichtigen  Erörterung  aller  Ansichten  geschloesen, 
dafs  der  Dichter  nicht  doktrinär  auf  geistliche  Satzungen  oder 
Mysterien  anspielte,  sondern  von  mystischem  Bitual  nur  für  die 
Wirkung  der  Scenerie  manches  geborgt  haben  mag.  Gegenwärtig 
finden  wir  keine  Kopie  des  Festgepränges,  welche  beim  Tragiker 
einen  Anstofs  geben  konnte;  die  Winke  der  Alten  aber  lassen 
ein  tieferes  Motiv  und  mehr  als  ein  äufserliches  Zusammentreffen 
mit  Mysterien  annehmen.  Fragen  der  Art  berührte  Bonterwek 
de  iustiHa  /abulosa^  ad  rati&nem  tragoediarum  Graecanun  päiios, 
atque  polit,  pertine^Uej  in  den  Comm.  Gott  ree,  IL  J.  1813.  Dieser 
meinte  den  letzten  religiösen  Grund  der  von  Aeechylus  und 
•  Sophokles  angesohaaten  Theodicee  gefunden  zu  haben^  indem  er 
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den  Dtohtern  einen  mystischen  Glauben  snschiieb,  und  hiennit 
den  Dionysischen  Knlt  und  Mythos  in  Verbindung  setzte. 

Doch  nicht  minder  ist  die  Vorstellung  von  Sttvem  übertrieben, 
daih  die  Tragödien  einen  historischen  Charakter  trugen. 
Er  glaubte  (p.  88.)  dafs  sie  der  Geschichtschreibung,  besonders 
des  Herodotus  auf  demselben  höchsten  Standpunkt  begegnen; 
wenngleich  beide  Theile  den  Gang  der  Geschichte  verschieden  mo- 
tiviren,  da  die  Tragödie  das  Leben  in  einer  Entzweiung  des  Be- 
sonderen mit  den  höchsten  Gesetzen  der  Welt  oder  des  Staates 
187  schildere,  während  Herodotus  die  Schranken,  welche  Gott  dem 
Streben  des  Menschen  setzt,  als  Belege  für  die  Hinfälligkeit 
des  menschlichen  Glücks  aoffafBe.  Hier  wird  übersehen  dafs 
ra  nicht  im  Geiste  der  antiken  Historiographie  lag  die  Schick- 
sale der  Völker  analog  den  Bewegungen  und  Leiden  des  indi- 
Tidnellen  Lebens  zu  berichten  oder  die  Kämpfe  der  Gesellschaft 
hervorzuheben:  vielmehr  lehrte  sie  zuerst  die  Bedeutung  der 
sittlichen  Mächte,  die  sich  unter  einer  göttlichen  Führung  der 
Nation  oder  auf  dem  weltlichen  Gebiet  der  Politik  wahrnehmen 
Ueisen.  Eine  solche  Weite  der  Auüassung  kannte  die  Tragödie 
nieht;  sie  mulste  den  Streit,  die  Spannungen  und  die  dunklen 
Widersprüche  des  Lebens,  auf  Grund  der  Gegenwart  aber  in 
den  Typen  einer  alterthümlichen  Zeit,  lösen  und  verarbeiten.  Soweit 
gilt  das  bekannte  Wprt  des  Aristoteles,  die  Poesie  (nemlich 
die  tragische)  sei  philosophischer  als  die  Historie,  Poet.  9,  6  yäif 
t^o^oLog  xal  6  noirirrfg  ov  tä  iq  ifkfutQu  leyciv  rj  äfuv^a  dia» 
<p4^9vai9*  —  dXla  tovtq)  dicctpiifsi^  t(p  xov  ft^v  ra  ywoyavu  XiytiVj 
TOT  Sh  ola'av  yhoixo,  dto  xal  (pLloöOipooTSQOv  %ai  eitovdcudxsifOP 
n'»AjCig  ti/togütg  iütiv.  iq  filv  yag  noirjaig  fialXov  xa  «or^ölov,  i} 
d*  töxo^ta  zä  Nff^  %naoxov  Uyn  %zX.  Daher  wird  man  der  Tra* 
gOdie  wesentlich  einen  ideellen  Charakter  beilegen,  da  sie 
niemala  aufhörte  die  Kämpfe  des  menschlichen  Lebens  in  Be- 
ziehung zu  den  göttlichen  Ideen  zu  setzen.  Ihr  Grundzug  ist 
bei  den  Alten  ein  beschaulicher,  die  Historie  wurde  zusehends 
pragmatisch. 

Die  Technik  und  Motive  der  Dramaturgie  besprach  0.  F. 
Gruppe,  Ariadne:  die  tragische  Kunst  der  Griechen,  Berl.  1834. 
Forschungen  der  Franzosen  bei  Patin  ^tudes  sur  !es  tragiques 
frecsj  /Vir.  1841— 43.  IIL  Merklich  ist  zwar  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  Schatten  getreten,  aber  mit  Unrecht  auf  Punkten 
vergessen  worden,  wo  sie  noch  jetzt  ihren  historischen  Werth 
behauptet.  Je  weniger  die  Poetik  künftig  durch  Mifsdeutung 
in  den  Fall  kommt  den  Zwang  eines  mechanischen  Begulativs 
auszuüben  und  der  Dramaturgie  gefährlich  zu  werden,  desto 
mehr  verdient  sie  Gehör,  wo  der  Philosoph  uns  empirisch  übei 
.  den  Thatbestand  des  tragischen  Hanshalts  und  dessen  Archite- 
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ktonik  belehrt.    Schülerin  seiner  treffenden  Aoffiusan^  dieses 
Buchs  meinte  dafs  wir  die  Belege  der  Aristotelischen  Theorie, 

ISS  die  snr  Gontrole  dienten,  nicht  mehr  besäfsen.  Briefw.  mit  Goethe 
HI.  97.  „  er  hat  eine  Masse  vorgestellter  Tragödien  vor  Angen, 
die  wir  nicht  mehr  vor  Augen  haben;  aus  dieser  Erfahmng 
heraus  räsonnirt  er,  und  uns  fehlt  grülstentheils  die  ganze  Basis 

'  seines  Urtheils.^'  Diese  Basis  ist  aber  unbezweifelt  Euripides 
nebst  seinen  Nachfolgern  in  der  pathologischen  Tragödie,  denn 
von  dieser  ist  Aristoteles,  dem  Geschmack  und  Standpunkt  seiner 
Zeit  gemäfs,  ausgegangen.  Da  seine  Poetik,  soweit  sie  jetit 
vorliegt,  weniger  den  Ideenkreis  und  künstlerischen  Geist  der 
Tragiker  als  ihre  Technik  und  zwar  mehr  empirisch  als  histo- 
risch oder  wissenschaftlich  bespricht,  so  hat  er  die  Praxis  der 
herrschenden  Bühne  zum  Gegenstand  seiner  Kritik  gemacht  und 
aus  ihr  nach  einer  Mehrzahl  von  Fällen  den  Schematismus  fest- 
gesetzt. Darüber  Welcker  Aeschyl.  Tril.  p.  528.  ff.  und  Kitzsch 
in  einem  Kieler  Progr.  1846.  Einen  Ueberblick  der  hieher  ge- 
hörenden Lehren  aus  den  sehr  knapp  gefafsten  Stellen  der  Poetik 
gibt  E.  Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  II.  139—156.   Haupt- 

.'  punkte  sind  (ittäßacig  c.  10.  und  18, 10.  unafiol^  als  Element 
der  negmitiiay  wovon  o.  11.  Letztere,  der  Umschlag  ins  Ge^en- 
theil,  heiCBt  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  nsnl^fUvfi  Tpccyo»- 
d^Oj  ^g  x6  Slov  iatl  neginitHa  noii  avayvdQiaig  c.  18.  Eintbei- 
lung  in  änX^  ij  venleyiitivTi ,  i/j^iniq  tj  necd"riTiiirj,  c  10.  18.  34. 
Für  letzteres  war  na&oXoymrl  rathsamer,  wenn  das  Wort  damals 

'  existirt  hätte.  Von  besonderen  Kunstmitteln  c.  18,  9.  fcti  Sh 
näürig  tQuytadtixg  xb  yAv  Siöig^  to  Öh  Xvcig^  als  ein  ausgezeich- 
netesMittel  der  Lösung  wird  aber  ovaypaQiaig  hervorgehoben.  Au- 
fserdem  erfahren  wir  aus  c.  12.  auch  einiges  über  die  Gliederung 
der  älteren  Tragödie:  ein  Ueberblick  bei  Klein  l>e  partibut 
formitque  quibus  tragoediam  ronstare  vohierit  Aristoteles,  Bonner 
Sohnlprogr.  1856.  Diese  Glieder  heifsen  ngoloyog  oder  Introduktion 
vor  dem  ersten  vollen  Chorlied,  i^odog  oder  Absohhifs  nach  dem 
letzten  Chore,  beide  schliefsen  den  Körper  des  Stücks  oder  das 
insigoSiov  ein  \  die  c.  17.  erwähnten  Episodicn  beim  Euripides,  die 
retardirenden  und  spannenden  Situationen,  waren  davon  ebenso 
verschieden  als  der  von  Aristoteles  c.  10,  3.  getadelte  htsigodui- 
drig  fw^og,  eine  Nachahmung  des  Epos.  Den  Prologos  nennt 
als  Erfindung  des  Thespis  Themistius  p.382.  Ausführlich  Firn- 
haber üeber  den  Prolog  der  Grieche  Tragödie,  Jahrb.  f.  Phil. 
Supplem.  Bd.  17.  p.  545.  ff.  und  Voss  De  tragoed.  Graecartan 
prologisy  Berl.  Diss.  1864.  Eine  Spur  dieser  alten  Eintheilung 
enthält  vielleicht  das  oben  p.  175.  erwähnte  tgitov  fiigovg,  Dafs 
Aeschylusregelmäfsignur  drei  Akte  der  Handlung,  Episodien 
genannt,  zwischen  zwei  Chorgesänge  gelegt  und  immer  neue 
Personen  eingeführt  habe,  wenn  auch  die  Handlung  wenig  fort- 
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sehrilt,  diese  Beobaohtang  von  Heeren  in  einer  kleinen  Ab- 
handlang Bibl.  d.  alten  Litt  u.  Kunst  St.  8.  Histor.  Bohr.  UL  2d8.  ff. 
war  einseitig  gefafst. 

Politisches  Motiv  und  Anspielungen  anf  Zeitge- 
schichte: Böckh  Gr,  trag.princ.  c.  14. 15.  Stivernüeber  einige 
hist.  u.  polit.  Anspielungen  in  d.  alten  Tragödie,  Abh.  d.  Berl. 
Akad.  J.  1824.  Müller  Eumen.  p.  1 15.  ff.  V.  GÜtzlaff  IHss.  Quae- 
stionum  detragicis  res  gestns  stdtemporu  respicientibus  epicrisit^ 
Regimonti  1865.  Dem  politischen  Gesichtspunkt  hat  bei  So- 
phokles die  Schrift  von  Scholl  über  den  Dichter  einen  weiten 
Raum  zugestanden;  die  hervorstechendsten  Charaktere  des  Dramas 
werden  hiedurch  schielend  und  vieldeutig,  und  niemand  kann 
abdann  in  der  Charakterzeichnung  eine  Grenze  zwischen  Dich- 
tung und  Historie  ziehen,  auch  bietet  dieser  Tragiker  weder 
Anlafs  noch  Berechtigung  zur  Annahme,  dafs  er  versteckte  Be- 
tm  Ziehungen  hinter  seine  Charaktere  gelegt  habe.  Von  den  wenigen 
patriotischen  Themen  aus  der  Geschichte  der  Nation  oben  p.  178. 

6 — ^9.  Vor  anderen  fordert  hier  eine  Prüfung  die  Hypothese, 
dala  ein  Schicksals-Prinzip  in  der  alten  Tragödie  galt. 
Dieser  Begriff  hat  ehemals  in  Theorie,  eine  Zeitlang  am  das 
zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhnnderts  auch  in  dar  Praxis  der 
neaeren  Dramatiker  gewaltet  und  barbarisch  gespukt;  seinen 
Platz  mnfs  aber  die  subjektiv  aufgefafste  Gerechtigkeit  oder 
Weisheit  Gottes  einnehmen.  Nun  haben  die  fatalistischen  Lehren 
in  der  ästhetischen  und  philosophischen  Beurtheilung  der  Grie- 
chiBcben  Tragödie  keine  geringe  Bolle  gespielt.  £inen  klaren 
Ueberblick  der  erheblichsten  Ansichten,  von  den  Zeiten  der 
dürren  Theoretiker •  bis  auf  Nitzsoh  (in  zwei  Kieler  Progr. 
1843 — 43.  vergl.  desselben  Sagenpoesie  p.  525.  ff.)  gab  Nägels- 
bach am  Schlufs  seiner  durchdachten  Schrift  de  religionibus 
Orestiam  AtichyU  continentibtu  (Erlanger  Progr.  1848.)  p.  26— 33. 
vergl.  dess.  Nachhom.  Theologie  p.3d5.  ff.  Ihm  hatte  Blttmner 
vorgearbeitet,  Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien 
dea  AJschylos,  Lpz.  1814.8.  Bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurde  des  tragischen  Schicksals  gar  nicht  gedacht, 
am  wenigsten  sah  man  darin  die  geheime  Triebfeder  einer  ver- 
hängnifsvoUen  Handlung.  Denn  (was  am  wenigsten  zu  verwun- 
dem) auch  die  Aristotelische  Poetik  schweigt  vom  Schicksal 
Niemand  möchte  wol  gegenwärtig,  wie  früher  Hermann  (in  Soph, 
Track,  p.  YII.)  that,  den  grofsen  Denker  unterschätzen ,  als  ob 
Aristoteles  blofs  darum,  weil  er  in  den  Tragödien  keinen  sol- 
chen Begriff  auffand,  daran  vorüber  gegangen  wäre;  vielmehr 
werden  die  Bemerkungen,  die  vorhin  über  den  Standpunkt  des 
Buches  gemacht  sind,  sein  Schweigen  erklären:  die  Poetik  ab- 
Btrahirt  ihre  Lehren  aus  Euripides  oder  der  nicht  antiken  Tra- 
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gödie,  welche  das  Scbicksal  nicht  mehr  kennt    Hieza  kommt 
dlaf«  diese  KnnsÜehre  von  der  Technik,  nicht  von   den  Ideen 
des  Dramas  handelt.    Blümner  will  aber  am  Schlafs  seiner  Schrift 
die  vermeinte  Lücke  noch  aus  der  Metaphysik  des  Aristoteles 
begründen,  weil  er  das  menschliche  Leben  unter  den  alleinigen 
Einflufs  der  Natur  und  des  Zufalls,  das  dramatische  Grebiet  unter 
die  Prinzipien  der  Nothwendigkeit  und  der  Wahrscheinlichkeit 
stellte.    Soviel  istgewifs:  die  Lehrsätze  der  Dramaturg^ie  gewann 
er  auf  empirischem  Wege,  durch  Abstraktion  aus  den   vorle- 
genden oder  anerkannten  Meisterstücken,  wie  Schiller  sah;  sonst 
180  hätte  die  spekulative  Grundlegung  ihn  auf  dämonische  Gewalten 
und  Kollisionen  geführt,  wie  das  Beispiel  seines  philosophiren- 
den  Kommentators  Hermann  p.  264.  zeigt.     Nicht  Aristoteles 
aber   sondern   gerade  Schiller  war    zur   Idee   des   blinden 
Schicksals,  des  irrationalen  Verhängnisses  gelangt ;   er  bezog 
die  Katastrophe  Wallensteins  auf  ein  fatalistisches  Motiv,  und 
knüpfte  den  mafslosen  Ehrgeiz  jenes  Charakters  an  eine  dunkel 
von  starren  dämonischen  Naturen  geglaubte  Macht,  welche  den 
Menschen  wider  Willen  in  einen  Widerspruch  mit  dem  sittlichen 
Becht  und  der  Freiheit  des  Entschlusses  reifst,  seinen  Vorstand 
dorch  den  vermeinten  Einflufs  unglückseliger  Gestirne  verstrickt 
nnd  unaufhaltsam  an  ein  heilloses  Ziel  drängt    Dieses  herbe 
Schicksal  liefe  er  mit   geheimnifsvoUem   Walten  seine   Faden 
schlingen,  und  der  Dichter  hat  methodisch  eine  lange  Reihe 
weit  ans  einander  liegender  Thaten,   schuldige  verknüpft  mit 
unschuldigen,  für  einen  letzten  Schlag  zusammengefafst.    Schiller 
war  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  hatte  beim  Thenis 
der  Braut  von  Messina  den  Gedanken  anfgefafst,  dafs  ein  Volk, 
ein  Geschlecht,  welches  immer  mehr  ausartet,  in  dieser  Ausar- 
tung den  Fluch  semer  Vorfahren  trage,  dafs  die  Schuld  der 
Väter  noch  ein  verderbendes  Erbtheil  auch  für  eine  sonst  sehuld- 
lose  Nachkommenschaft  werde;  zuletzt  müfsten  so  forterbende 
moralische  Gebrechen  ein  Unvermögen  zum  Widerstand  gegen 
das  Böse  erzeugen:  s.  bei  Blümner  p.  142.     Aeschylns  schien 
hiefür  die  gewichtigsten  Belege,  Sophokles  mindestens  den  König 
Oedipus  darzubieten;  alsdann  wäre  wirklich,  was  doch  niemand 
glaubt,  Euripides  ein  Wohlthäter  der  Bühne  geworden,  indem 
er  sie  von  der  rohen  Herrschaft  des  Bösen,  von  einem  wirklichen 
fuaQov  befreite.    Freilich   gab   man   dem  neuen  Prinzip  einen 
grofsartigen  Anstrich,  und  pries  den  Untergang  tüchtiger  Männer, 
wenn  sie  dem   grausamen  Schicksal  mit  ungebeugtem  Mnthe 
trotzen,  als  ein  erhabenes  und  zugleich  beruhigendes  Schauspiel 
voll  herber  Majestät;  doch  zeugte  für  solche  Resignation  nur 
Prometheus,  den  man  in  diesem  Sinne  mit  Uebergehnng  vieler 
Schwierigkeiten  nahm,  wo  der  Kampf  und  Kontrast  zwischen 
Zeus  dem  I^annen  und  Prometheus  dem  weisen  Dulder  durch- 
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gefoehtexL  werde.  Den  Anstofs  dieses  wüsten  Gedankens  mildert 
Solger  dadurch,  dafs  er  ihn  mit  dem  früher  erw&hnten  Ge- 
danken der  dramatischen  Ironie  verquickt:  wir  seien  angewiesen 
auf  die  Nichtigkeit  menschlicher  Dinge,  darin  verschwinde  der 
Widerspruch  zwischen  unserer  unvollkommenen  Natur  und  den 
Ahnungen  einer  höheren  Bestimmung;  in  demselben  Gefühl 
wurzele  die  Idee  des  Schicksals,  woher  auch  jene  schwermüthige 
Stimmung  und  Wehmuth,  welche  die  Blüte  der  antiken  Tragtf  die 
durchzieht,  und  so  verbinde  sich  mit  dem  BewuTstsein  oder  dem 
Mirsverständnifs  des  Irdischen  entweder  die  Hingebung  an  ein 
allgemeines  Gesetz  oder  der  Streit  wider  das  anerkannte  gött- 
liche Wesen.  Man  ging  weiter  und  erfand  eine  Klassifikation, 
welche  Schicksalstragödien  von  tragischen  Dichtungen  schied; 
letztere  sollten  auf  Darstellung  der  Leidenschaften  sich  beschran- 
ken und  wurden  minder  vornehm  Trauerspiele  geheifsen.  Diese 
Fiktion  eines  pantheistischen  Schicksals  mit  seinen  grausamen 
>9i  Täuschungen ,  welche  das  Bekenntnifs  rechtfertigen  konnten, 
dafe  der  Mensch  ein  Spielzeug  in  der  Hand  Gottes  sei  (j^sov 
waiywiov  äv^Qmnog)^  wies  Blümner  p.  186.  ff.  zurück,  schon  well 
alles  Leiden  in  der  alten  Tragödie  selbstverschuldet  sei.  Doch 
g^t  aus  seinen  Analysen  der  Aeschylischen  Tragödien  dieses 
Dogma  nicht  so  rein  hervor,  dafs  jeder  trübe  Beisatz  des  Fa- 
talismus entfernt  würde.  Seitdem  haben  wol  alle  welche  dieses 
Gebiet  betraten,  durch  den  geistigen  Fortgang  der  Zeit  ange- 
regt und  gehoben,  an  Stelle  der  dunklen  unpersönlichen  Natur- 
kraft die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  als  untrennbare  Momente 
der  göttlichen  Weltordnung  gefafst  und  im  Nachlafs  der  antiken 
Tragödie  wieder  erkannt ;  kein  anderes  Resultat  ergab  die  philo- 
sophische Formel,  mit  der  Hegel  den  dort  dargestellten  Konflikt 
auflöst,  oder  das  Detail  der  philologischen  Analyse  bei  Süvem, 
Nitzsch,  Böekh  über  die  Antigene  u.  a.  Davon  C.  J.  Hoff- 
mann Das  Nichtvorhandensein  der  Schicksalsidee  in  der  alten 
Kunst,  Berl.  1832.  Immer  blieb  zuletzt  eine  kleine  Zahl  tragischer 
Probleme  zurück,  in  denen  die  fatalistische  Stimmung  nur  ge- 
dämpft wird,  wo  dunkle  Mächte  hinter  den  freien  Entschlüssen 
der  Menschen  stehen  und  auf  enger  Bahn  sie  zur  unfreiwilligen 
Schuld  hindrängen:  beim  Aeschylns  die  Sieben,  bei  Sophokles 
der  König  Oedipus  (s.  zu  §.  118,3,  3.),  aber  im  zweiten  Oedipus 
ist  die  Bechtfertigung  des  unfreien  Dulders  kräftig  genug  mo- 
tivirt.  Hierbei  wird  man  das  Wort  des  Darius  nicht  überhören, 
all*  Zxav  ansvSy  tiq  avro^,  x^  ^^^^  j^wantstat.  Allein  diese 
Tragiker  kennen  keine  vererbte  Gewalt  der  Sünde,  sondern 
Kurzsichtigkeit  und  blinde  Leidenschaft. 

Billig  wird  man  aber  den  Sophokles  von  des  Aeschylus  Sache 
trennen.*  Von  beiden  D renke  Die  relig.  u.  sittlichen  Vorstel- 
lungen des  A.  und  Soph.»  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV.  1861.    So- 
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phokles  steht  Auf  dem  sicheren  Boden  einer  in  Staat  nnd  sitt- 
lichem Gesetz  befestigten  Gesellschaft,  ihn  beschäftigen  mensch- 
liche Kreise  mit  ihren  Fragen  und  Verwickelungen,  deren  Schwer- 
punkt die  göttliche  Weltordnung  war,  gegenüber  den  schlimmen 
Anfechtungen,  welche  die  menschliche  Natur  durch  Eigenmacht 
erleidet.    Deshalb  umfafst  er  eine  nur  kleine  Zahl   erlesener 

in  Probleme,  und  wenn  sie  noch  immer  die  Grenzen  der  Wirklich- 
keit und  historischen  Erfahrung  überschreiten,  so  zeigen  sie 
doch  in  allen  Berührungen  des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Ge- 
biet die  Bedingtheit  der  weltlichen  Existenz.  Der  Zusammen- 
hang des  Menschen  und  seiner  Entschlüsse  mit  den  sittlichen 
Mächten  erscheint  hier  als  Aufgabe  der  tragischen  Kunst.  Beim 
Ajax  und  Philoktet  mufs  das  berechtigte  Wollen  eines  eisernen 

•  Charakters,  das  auf  einen  Wendepunkt  getrieben  wird,  vor  der 
verkannten  höheren  Kraft  sich  zurückziehen;  König  Oedipos 
nnd  Trachinierinnen  sind  Schauspiele  menschlicher  Kurzsichtig- 
keit und  Verblendung,  welche  die  im  Dunkel  liegende  Bestim- 
mung der  Hauptperson  fördert  und  zur  raschen  Erfüllung  treibt; 
man  vernimmt  die  Lehre,  wer  sich  vermifst  das  Geschick  klüg- 
lich zu  wenden,  soll  selber  es  erbauend  vollenden.  Das  starre 
Schicksal  wird  im  zweiten  Oedipns  gemildert,  um  ein  zerschmet- 
tertes, von  unbewufstem  Leide  geplagtes  Leben  unter  den  Frie- 
den der  Gottheit  zu  stellen;  das  herbe  VerhSngnifs  darf  mit 
den  Ansprüchen  der  Humanität  sich  versöhnen.  Sophokles 
wollte  daher  weder  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit  noch  die 
Schwankungen  des  Lebens  darthun;  wenn  auch  der  Mensch 
keineswegs  Herr  seiner  Geschicke  sei,  so  gilt  ihm  doch  als  Re- 
gulativ die  Begründung  einer  auf  ihr  Mafs  zurückgeführten 
Freiheit.  Das  Resultat  dieser  Tragödie  ergab  eine  Wechsel- 
wirkung allgemeiner  und  besonderer  Kräfte;  das  Zusammen- 
stimmen derselben  fordert  eine  Freiheit,  welche  Widerspruch 
und  Störungen  erleiden  kann,  immer  aber  unbewufst  durch  einen 
tiefen  Grund  der  Natur  gezügelt  wird;  ein  sittlicher  Schwerpunkt 
erhält  die  Stätigkeit  und  zwingt  zur  gesetzlichen  Bahn  auch 
wider  Willen  zurückzukehren. 

Aeschylus  dagegen  stand  dem  Werden  der  Gesellschaft  näher 
als  dem  geschlossenen  Staat.  Er  ging  den  Elementen  des  ge- 
sellschaftlichen Organismus  nach,  nichts  hat  ihn  ernstlicher  als 
die  Vesten  der  Weltordnung  (atoa,  in  den  Händen  des  Zeus) 
beschäftigt ,  und  eine  Folge  grofsartiger  Mythen  dient  genetisch 
den  Geist  und  die  Nothwendigkeit  von  Instituten  darzutbun, 
mittelst  deren  die  Kräfte  der  Natur  gebunden  und  mit  der  Sitt- 
lichkeit versöhnt  wurden.  Länger  als  ein  anderer  ist  er  in  der 
dämonischen  Vorhalle  der  Geschichte  verweilt,  wo'^  der  Grenz- 
streit zwischen  den  alten  und  neuen  Göttern  durch  ethische 
Prinzipien  geschlichtet  wird.  Kein  antiker  Dichter  hat  den  Wen- 
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depankt,  in  dem  der  nene  Weltgeist  von  der  alten  Herrschaft 
sieh   schied,  den  Brach  der  vernünftigen  Intelligenz  mit  der 
physiBchen  Nothwendigkeit  in  so  hohem  Sinne  gefafst  und  die 
US  Fragen  der  aufdämmernden  Theologie  mit  gleicher  Energie  ge- 
löst.   Diesen  üebergang  zur  vernünftigen,  mit  der  Menschlich- 
keit harmonirenden  Welt  liefs  er  nicht  durch  einen  Sprung  ein- 
treten, sondern  durch  Vertrag  und  rechtliches  Abkommen.   Das 
Alte  fand  seinen  Platz   im  Hintergrund   der  neuen  Ordnung, 
und  man  umgab  es  mit  allen  Ehren  des  Kultes  und  der  histo- 
rischen Tradition,  aber  ohne  Verband  mit  der  Gegenwart,  denn 
diese  Sagen  bedeuteten  nur  ein  abstraktes  verklungenes  Recht. 
Dem  energischen  und  warm  fühlenden  Dichter  konnte  zuletzt  die 
Fiktion  eines  herben  Schicksals   ohne  sittlichen  Gehalt,   Über 
welches   (wie  Schlegel  meint)   die  menschliche  Freiheit  siegt, 
nicht  genügen,  aber  noch  weniger  kam  ihm  eine  dialektische  Ver- 
handlung  von  Gegensätzen   in  den  Sinn,   ein  philosophischer 
Prozefs,    den  Haym  de  rerum  dimnarum  ap,  Aesch.  conditione, 
Berol.  1843.  am  Organismus   der   trilogischen  Komposition    in 
Prometheus  und  Orestie  nachzuweisen  versucht:  diesem  getoäfs 
hätte  der  Dichter  in  der  Prometheusfabel  das  Wesen  des  ober- 
sten Gottes  abgeklärt,  und  gezeigt  wie  der  Weltherrscher  von 
den  niederen  Stufen  aufwärts  bis  zur  reinen  Göttlichkeit  sich 
kultivirte,  m  describendis  lovis  fatiSy  per  quae  ah  inculta  mgenn 
conditiane  ad  veram  divmitatem  provectus  est,  tota  tritogia  versatur. 
An  Fatalismus  Istreifen  einige  harte  Wendungen  im  Aeschylus. 
Doch  wenn  man  auf  den  Zusammenhang  solcher  Gedanken  und 
die  Komposition  der  schroffsten  Mythen  achtet  und  die  Vor- 
stellungen der  antiken  Zeit  (s.  Nagelsbach  in  d.  Nachhomerischen 
Theologie p.  332. ff.)  vergleicht:  so  läfst  sich  begreifen  in  welchem 
Sinne  jener  Tragiker  sagt  dafs  die  Gottheit  zum  Bösen  reizt  und  im 
Verein  mit  dem  Schicksal  den  frevelnden  Menschen  bethOrt.    Die 
Freiheit  des  Willens  und  die  Sittlichkeit  bleibt  unangetastet,  das 
Unglück  folgt  aber  der  Missethat  auf  dem  Fufse   nach,  und 
trifft  keinen  anders  als  wenn  er  es  in  üeberschreitung  der  unsicht- 
baren Grenze  gewaltsam  herbeizieht;  dann  erst  treibt  der  Gott 
den  verblendeten,  welcher  Frömmigkeit  und  Mafs  verkennt,  auf 
eine  schiefe  Bahn  oder  er  hat  für  das  Unglück  einen  triftigen 
Grund  {altiuv)  gefunden,  das  Verhängnifs  wird  beschleunigt, 
zumal  in  einem  Hause,  welches  der  ruhelose  Geist  einer  Ur- 
9chuld  (aXcrffTdop)  nicht  verlassen  will,  und  durch  Unbesonnen- 
heit geweckt  erfüllen  sich  die  noch  schlummernden  Bestimmun- 
gen und  Orakel.    So  heifst   es  deutlich  Perss.  732.   aXl'   Sxav 
entvdtj  xi$  avTOff,  x^  ^^^9  ^vvdntBtai^  und  hiemit  stimmt  der 
Gedankengang  in  S.  Th.    Alsdann  mag  der  gewaltsam  niederge- 
worfene Hochmuth  jenen  Spruch  in  der  Niobe  sich  zuraunen, 
m  y/yvotfM  xd99q6K8ia  f*^  aißnv  ayctv  fr.  156.    Das  härteste,  mehr 
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und  mehr  verschwindende  Geschick  erleiden  aber  solche  Ge- 
schlechter, die  vordem  einen  Finch  anf  sich  luden  und  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  sich  nicht  versöhnt  haben;  sie  werden 
bis  ihr  Mafs  voll  geworden  durch  einen  Plagegeist,  einen  dunklen 
Ausdruck  der  strafenden  Gerechtigkeit  verfolgt.  Dem  ernsten 
Dichter  ist  dieses  Gebiet  der  alterthümlichen  Beligiosität,  wie- 
wohl es  bereits  hinter  seinen  Zeitgenossen  lag,  ein  Höhepunkt 
seiner  Kunst  geworden,  und  er  machte  sich  zur  Aufgabe  das 
Wesen  und  die  Geschichte  der  fortwirkenden  Schuld  bis  an  du 
äufserate  Ziel  erschöpfend  auszuführen.  Er  läfst  dafür  den 
Weg  zur  Katastrophe  durch  eine  Krisis  bereiten ,  und  ein  kri- 
tisches £r6ignifs  der  Art,  welches  auch  Sophokles  im  König 
Oedipus  anwendet,  mufs  unaufhaltsam  zur  Entscheidung  drängen. 
In  ihm  ruht  ein  durch  dämonische  Verwickelung  herbeigeführter 
Grund  und  Anstofs,  jenes  dunkle  Motiv  der  aCzia,  welches  den 
Entschlufs  eines  sonst  reinen  Gemüths  am  Scheidewege  selbeti 
wo  noch  freie  Wahl  verstattet  ist,  zum  Irrthum  und  Verbrechen 
treibt:  in  solchen  verhängniüsvollen  Augenblicken  tritt  der  noch 
ungesühnte  Rachegeist  (akäataQ)  verwirrend  vor  die  Seele.  Niobe 
fr.  155.  Ssogfthv  ctlziav  tp^H  §Q0T0igy''Oz€tv  nanSöat  dAyM  naymtflfjf 
^iXfl.  Ein  von  Sammlern  ihm  beigelegtes  fr.  283.  (379.)  to  m 
ncmov  nodmmg  Egietai  ßgotoig  \  nax'  ttfinlaninAa  tS  nsgwvti  n/v 
^ifuv.  Alsdann  handeln  die  Menschen  unter  den  Eingebungen 
einer  älteren  oder  JUngeren  öittj,  sie  verfallen  dem  bösen  Daemon 
oder  der  ^toßkußBia,  ihre  Leiden  sind  eine  Folge  der  von  oben 
eingesetzten  Vergeltung  (dgaacivti  na&cjv),  eine  Strafe  welche 
das  Gewissen  noch  in  nächtlicher  Stunde  verfolgt ,  lauter  Züge 
der  unerforschten  Gottesfügung.  Wie  dann  die  Kette  der  Uebel 
von  Hand  zu  Hand  geht  und  sich  zu  vererben  scheint,  sobald 
Menschen  die  das  Werkzeug  göttlicher  Kache  werden  aus  blin- 
der Leidenschaft  eine  heilige  Pflicht  verletzen,  und  härtere 
Strafen  gewaltsam  herbeiziehen,  bis  alle  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit befriedigt  sind,  dies  lehrt  am  vollkommensten  die 
weise  Komposition  der  Orestie.  Zuletzt  bewährt  Aesehylni 
noch  daran  einen  gesunden  Sinn,  dafs  er  in  der  aufs  höchste 
gesteigerten  Verwickelung  einen  Faden  übrig  läfst,  indem  ein 
Zweig  des  zerrütteten  Geschlechts  als  lichter  Stern  in  die  lösende 
Zukunft  weist:  wie  Orestes  und  Hypermnestra. 

Ueber  das  Gebiet  des  Schicksals  namentlich  bei  den  Tragikern 
liefsen  ehemals  viele  sich  hören:  aufser  den  von  Blümner  p.  149. 
fg.  genannten  Klausen  Theologumena  Aeschyli  tragiri,  BeroL  1829. 
Schmidt  de  notione  fnii  in  Soph,  tragg.  expressa^  Progr.  v.  Pforte 
1821.  Hiezu  Thetl  I.  p.  170.  und  die  Kollektaneen  bei  Creuz,  in 
Piotm.  T.  III.  p.  135.  sq. 
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HS    116.  Stil  und  formale  Gliederang  der  Tragödie. 

Aüch  die  Formen  des  tragischen  Vortrags  haben  mit 
dem  Stufengang  dieser  Gattung  gewechselt ;  wenn  sie  gleich 
in  allem  Wechsel  einen  festen  Bestand  und  objektive  Nor- 
men behaupten.  Sie  sind  noch  jetzt  ein  Spiegel  jeder 
geistigen  Bewegung,  welche  die  Tragödie  durchlief,  und 
bezeugen  anschaulich  die  Verschiedenheit  der  Individuen. 
Alle  formalen  Erscheinungen  gehören  in  ein  sprachliches 
oder  ein  rhythmisches  Gebiet:  jenes  enthält  Sprachform, 
Sprachschatz  und  poetischen  Ton,  dieses  befafst  die  metrische 
Darstellung  des  Textes  oder  Dialog  und  Gesang. 

a.    Sprachsystem  der  Tragiker. 

1.  Die  Geschichte  des  Atticismus  und  zugleich  der 
Tragödie,  welche  beide  sich  aus  fremden  Elementen  ent- 
wickelten, läfst  nicht  zweifeln  warum  die  frühesten  Tra- 
giker an  Epos  und  Melos  als  die  Schule  der  Attischen 
Jugend  anknttpfien,  bis  sie  selber  an  Stil  und  Sprachschatz 
ein  Eigenthum  erwarben.  Sie  konnten  aber  als  Männer 
von  schöpferischem  Geist  nur  solange  dort  lernen  und 
empfangen,  als  unerläfslich  war  um  Grund  und  Boden  fttr 
eine  neue  formale  Praxis  zu  gewinnen.  Den  Epikern  ver- 
dankten sie  den  Anfang  eines  Sprachschatzes  und  Zttge 
des  plastischen  Stils,  die  Dorier  gaben  Beiträge  zur  Pros- 
odie  und  Flexion,  wodurch  abweichend  vom  Geiste  des 
lonismus  die  Form  in  einen  kräftigeren  Ton  überging; 
doch  war  das  überlieferte  Gut  nur  mäfsig  und  von  diesen 
Elementen  lief  bis  zur  vollständigen  Schriftsprache,  die 
das  Drama  zum  Organ  seiner  hohen  und  mannichfaltigen 
Aufgaben  erhob,  ein  weiter  Weg  voll  mühsamer  Arbeit 
Aber  durch  Ausdauer  und  künstlerisches  Genie  haben  die 
Tragiker  ein  neues  Idiom  (§.  10.  72, 1.  Anm.  73, 1.)  gegrün- 
det und  seine  Gesetze  mit  solchem  Erfolg  bestimmt,  dafs 
sie  den  Attischen  Stil  in  der  höheren  Dichterrede  festsetzten 
und  den  formalen  Geschmack  ihrer  Zeitgenossen  methodisch 
leiten  konnten;  der  tragische  Vortrag  war  die  sichere 
198  Bahn,  in  der  die  nächsten  Geschlechter  ftlr  alle  Gänge  der 
Litteratur  sieh  yorttbten  und  zu  jener  Beife  des  UrtheÜB 
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gqjangten,  welche  die  Attiker  in  strenger  Dorohbildimg 
von  Poesie  und  Prosa  bewährten.  Die  Tragiker  selbst 
hafteten  nicht  an  einer  starren  Manier^  sondern  bewiesen 
darin  ein  Verständnifs  des  Wechsels  in  Kultur  und  im 
öffentlichen  Leben  ^  dafs  sie  jeder  geistigen  Bewegung 
folgten,  sogar  ihr  voran  eilend  immer  die  verwandte  Form 
fanden  und  ein  gutes  Mafs  hielten.  In  den  Anfängen  hatte 
die  Sprache  der  Tragiker,  vom  stolzen  Selbstgefühl  ihrer 
heroischen  Zeit  erftUlt,  einen  hohen  Ton  angestimmt;  noch 
lange  behauptete  sie  Freiheiten  und  kleine  Vorrechte,  welche 
man  den  Attischen  Dichtern  selten  zugestand  und  an  denen 
jüngere  Beurtheiler  (Anm.  zu  §.  8, 2.  gegen  E.)  im  Zeitalter 
der  prosaischen  Bildung  Anstofs  nahmen.  Das  Pathos  und 
die  Phantasie  des  Aeschylus  trieb  zur  künstlichen  Diktion^ 
die  von  der  gangbaren  Bede  abweichend  die  kräftigsten 
Farben  auftrug  und  den  Vortrag  durch  Wörter,  Wendungen 
mid  Wortbedeutungen  von  eigenthümlichem  Gepräge  hob. 
Diese  Höhe  des  Tons  und  Ausdrucks  erzeugte  jenen  er- 
habenen, gleichsam  auf  Stelzen  schreitenden  Pomp,  der  einigen 
1^9. Schwall  (TQoyixdg  Ji^Qog)  erschien;  das  Gepränge  des- 
selben, das  von  Uebertreibungen  nicht  frei  war,  pflegt  ein 
später  Sprachgebrauch  in  vielen  Figuren  (wie  ß-eazgtxoq, 
TQccfcoöelv ,  jtaQaxQOYqyöetp)  als  Schaustücke  zu  bezeichnen. 
Wenn  aber  auch  die  Vorliebe  fttr  gewählte  Phrasen  und 
volltönende  Wörter  weniger  störte,  weil  solche  den  Charakter 
einer  hohen  Gattung  hörfällig  machten,  so  verlor  doch  nicht 
nur  der  Stil  an  Leichtigkeit,  sondern  auch  an  Abwechse- 
lung und  Harmonie,  da  die  so  verschiedenen  Glieder  des 
tragischen  Gedichts  nicht  genug  in  Ton  und  Farbe  sich 
abstuften.  Dagegen  licfs  dieser  fast  mit  Kothurn  und 
Schleppkleidern  vorüber  rauschende  Prunk  den  Dialog  gegen 
die  melischen  Lieder  zurücktreten:  letztere  waren  der 
Glanzpunkt  des  tragischen  Stils  und  bildeten  durch  Gelehr- 
samkeit, figürlichen  Ausdruck  und  schwierige  Komposition 
ein  eigenes  Sprachgebiet.  Ein  so  schroff  von  gewöhnlicher 
Art  abspringender  Vortrag  erschien  allmälich  seltsam 
oder  affektirt,  selbst  als  die  Nachfolger  des  Aeschylus  den 
Hw  herabgestiinint  nsui  ihre  Knastmittel  firmäCsigt  hatten; 
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der  Kontrast  blieb  immer  empfindlich  und  forderte  die 
Kritik  der  scharfsichtigen  Komödie  heraus^  in  deren  Vor- 
trag man  einen  erklärten  Gegensatz  zu  jeder  Überschwang- 
liehen  Rede  vernimmt  Die  geistvollsten  Komiker  nutzten 
daher  die  Parodie  (§.122,2.)  des  tragischen  Wortes  als 
einen  willkommnen,  niemals  erschöpften  Stoff  ftir  treffen* 
den  Witz  und  Spott,  der  auch  in  leiseren  Anspidnngen 
auf  Phrasen,  sogar  auf  prosodische  Kleinigkeiten  wirkt 
w  und  erfreut.  Das  Attische  Publikum  in  desseü  Gedächtnifs 
(p.  127.)  die  Tragiker  lebten,  begegnete  dort  seinen  Komi- 
ken gleichsam  auf  halbem  Wege;  wie  kein  anderes  fand 
es  in  den  Ueberraschungen  des  parodischen  Spieles  einen 
geistigen  Genufs  von  eigenthümlichem  Beiz,  nicht  minder 
ergetzte  man  sich  am  öffentlichen  Strafgericht,  welches 
gleichmäfsig  über  Seltsamkeiten  oder  Mifsgriffe  der  Meister 
und  über  den  geschmacklosen  Schwulst  der  ttpjHgen  Mittel- 
mäfsigkeit  erging.  Da  nun  der  tragische  Vortrag  durch  seine 
Pracht  am  weitesten  von  der  gesellschaftlichen  Weise  sich 
entfernt,  so  liefs  diese  Kritik  ebenso  sehr  den  Gegensatz  in 
Stufen  der  Bildung  als  den  Kontrast  der  Stilarten  in  einer 
Zeit  empfinden,  als  man  von  der  Höhe  der  Poesie  herab- 
stieg und  die  Kunstkritik,  eine  Frucht  der  gebildetsten 
Demokratie,  in  alle  Gebiete  der  Litteratur  eindrang. 

Indessen  war  auch  den  Tragikern  jene  schroffe 
Differenz  zwischen  der  Kunst  und  dem  Leben  nicht  ent- 
gangen, und  sie  begannen  die  Kluft  in  einem  Stufengang 
anszuftlUen.  Aeschylus  selbst  beharrte,  dem  Geiste  seiner 
Poesie  gemäfs,  in  einer  durch  feierlichen  Ton  und  Schwung 
gesteigerten  Diktion,  die  nirgend  zur  gewöhnlichen  Bede 
herabstieg,  sondern  überall  ein  ideales  und  religiöses  Ge* 
präge  trug;  sie  gebot  Achtung  durch  eine  Weihe,  welche 
jedes  Glied  des  Gedichts  bis  zum  geringsten  Charakter 
gidchmäfsig  ergriff.  Das  Bild  hat  in  ihr  tiefe  Wurzel 
geschlagen,  diesem  Dichter  war  kein  Charakter,  kein  Objekt 
so  niedrig  oder  gemein,  dafs  er  ihm  nicht  Werth  und  Adel 
durch  bildlichen  Vortrag  und  höhere  Farbe  verlieh;  den 
giöfsten  Beichthum  aber  entfaltet  die  iS^ühnheit  seiner  Fi- 
guren im  Ghorgesang,  und  er  scheut  weder.  Dunkelheit 
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noch  Härten.  Im  Dialog  herrscht  der  strenge  symmetrische 
Stil  der  alterthttmlichen  Ennst,  wenige  knappe  Gedanken 
füllen  in  einfachen  Sätzen  seinen  Raum^  das  Oesiiräch 
zieht  vor  der  ansftihrlichen  Erzählung  oder  Betrachtmig 
sich  zurück.  Mit  dieser  Einfalt  stimmt  ein  beschränkter 
Gebrauch  der  Phrase;  desto  kräftiger  und  erfindsamer 
ist  Aeschylns  in  Wortbildnerei ,  zu  der  Gefühl  und  plasti-, 
scher  Sinn  ihn  begeistern,  und  kein  Tragiker  schuf  eine 
solche  Fälle  neuer,  malerischer,  zum  Theil  schwieriger 
Wörter  oder  Glossen.  Man  erkennt  eine  hohe  Persönlich- 
keit, welche  leicht  und  fafslich  zu  sein  verschmäht;  auch 
gehörte  der  Dichter  einer  wenig  verfeinerten  Zeit  an,  die 
196  noch  keine  mannichfaltig  gruppirte  Sprachmittel  in  dies« 
ktlnstlich  aus  verschiedenen  Elementen  gemischten  Grattung 
begehrte. 

ä.  Das  fehlende  Gleichgewicht  im  Stil  hat  Sophokles 
durch  einen  harmonischen  Wechsel  der  Formen  gestiftet: 
vermnthlich  besafs  kein  Tragiker .  dafür  einen  höheren 
Beruf.  Gewifs  war  er  der  erste  welcher  durch  Spannung 
und  Symmetrie  der  Scenen  ein  richtiges  Verhältnifs  in 
der  Dramaturgie  fand  und  den  Lauf  des  Stücks  in  ununter- 
brochenem Flufs  erhielt.  Zwar  glänzt  er  nicht  durch 
starke  Persönlichkeit  und  staatsmännisches  Selbstgefühl; 
auch  hat  er  den  dramatischen  Organismus  nicht  wie  sein 
Vorgänger  als  ein  Feld  der  Reflexion  gefafst;  dagegen 
bewahrt  der  Dichter  in  stets  objektiver  Haltung  eine  seltne 
Sicherheit  und  Milde,  wodurch  jede  Gliederung  des  tragi- 
schen Vortrags  ihr  wohlerwogenes  Recht  behauptet  Da 
seine  Dramen  eine  vielseitige,  durch  unähnliche  Charaktere 
bewegte  Handlung  entwickeln  sollten,  so  zog  er  den  Chor 
und  allen  melischen  Stoff  in  weit  engere  Grenzen ,  die  Er- 
zählung wurde  knapper,  das  Gespräch  lebhaft  und  rasch  bis  zu 
dem  Grade  der  Spannkraft,  dafs  die  leidenschaftiicfaen  Ge- 
gensätze sich  unmittelbar. steigerten  und  einen  drastischen 
Lauf  des  Dramas  motiviren.  Die  Spitze  dieses  fein  ge- 
arbeiteten Dialogs  ist  eine  bündig  gefafste  Wechsehed^ 
oder  die  Stichomythie,  wo  die  lamben  Vers  um  Vers 
oder  auch  Verspaare,  die  bisweilen  abbrechend  übergreifen 
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nnd  sich  yerschlingeii;  in  Fragen  nnd  Antworten  einander 
entgegnen,  nnd  die  Gedanken  pathetisch  Schlag  auf  Schlag 
mit  zflndender  Schnelligkeit  sich  entladen.  Die  Personen 
treten  dadurch  in  eine  Wechselwirkung,  nnd  hören  auf 
starr  nnd  nnberührt  neben  einander  zn  bestehen.  Hierin 
Hegt  ein  noch  jetzt  vom  Leser  empfundener  Reiz  der  Kunst 
des  Dialogs,  welche  durch  die  Komiker  ausgebildet  gleich- 
mäfsig  auf  alle  Theile  des  Gesprächs  sich  erstreckt.  Ihr 
Oeheimnifs  liegt  in  einer  feinen  psychologischen  Zeichnung 
mit  charakteristischen  Zügen,  zu  der  eine  Harmonie  des  Vor- 
trags in  Ausdruck,  Sprachform  und  Metrum  tritt  Diktion 
imd  Versbau  gehen  aufs  vollkommenste  zusammen,  die 
Fonn  schmiegt  sich  einträchtig  an  den  Gedanken,  die 
Bhythmen  besonders  desTrimeters  sind  kräftig  und  wohl- 
lautend, Ton  und  Interpunktionen,  berechnete  Wortstellung 
and  Verschränkung  der  Satzglieder  geben  dem  Stil  ein 
1»  schickliches  Temperament  und  vollenden  den  Eindruck 
einer  organischen  Einheit  Das  Ebenmafs  seiner  Sprache, 
die  stets  einerlei  Geist  athmet,  setzt  keine  gewöhnliche 
Herrschaft  fiber  den  tragischen  Haushalt  voraus:  gewifs 
ist  eine  solche  Gemessenheit  und  Sparsamkeit  nur  durch 
streng  begrenzte  Form  und  Vertiefung  der  Sprache  möglich 
geworden.  Aber  Sophokles  wurde  von  der  Bildung  seiner 
Zeit  und  der  feinen  Attischen  Gesellschaft  unterstützt ;  viel- 
leicht aber  noch  sicherer  durch  ein  eigenthtlmliches  kritisches 
Ofüibl  geleitet  schuf  er  eine  musterhafte  Diktion,  deren 
die  höhere  Poesie  bedurfte.  Dieser  Stil  sondert  nicht  mehr 
den  Dialog  und  das  Melos  in  ungleiche  Massen ,  sondern 
beleuchtet  die  wechselnden  Gruppen  nur  mit  anderen  Farben. 
Die  Bede  des  Aeschylus  glänzte  durch  ein  Uebergewicht 
des  Bildes  und  der  Phantasie,  sie  litt  aber  durch  den  prunk- 
haften Ton  an  Dunkelheit  und  Ueberflufs;  Sophokles  be- 
schränkte die  Metaphern  und  bildlichen  Wendungen  auf 
ein  knappes  Mafs  und  verschmolz  den  figürlichen  Sinn 
lieber  mit  Phrasen  und  Wortbedeutungen:  der  Ausdruck 
wurde  biedurch  veredelt,  die  Bedeutsamkeit  des  Wortes 
verti^,  der  Stil  gewann  geistige  Schärfe,  bis  in  die  zarte 
Zeichnung  des  GeftLhls,  und  forderte  das  Nachdenken  eines 
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gettbten  Lesers.  Aeschylns  besafs  einen  reichen,  weniger 
mannichfaltigen  SprachBchatz,  der  durch  die  Menge  ktlhner, 
schroffer  und  energischer  Wörter  auffiel  und  die  Tragödie 
vom  Herkommen  schied ;  Sophokles  reffuhr  hier  mit  Mäf8i> 
gung  und  Auswahl ,  auch  in  Erfindung  treffender  Wörter, 
und  vor  allen  zeugt  seine  kömige,  mit  Geist  erlesene  Phra- 
seologie von  tiefer  Reflexion  und  berechnender  Methode. 
Diese  tragische  Diktion  näherte  sich  zuerst  der  Sprache  des 
Lebens,  ohne  doch  an  eigenthttmlicher  Freiheit  einzubtlfsen, 
und  sie  darf  ein  Vorläufer  des  korrekten  Atticismus  heifse«. 
Endlich  schliefst  der  Satzbau  die  Differenzen,  welche  die 
Form  beider  Dichter  scheiden.  Beim  Aeschylns  ist  die 
Komposition  naiv  und  durchsichtig,  mehrmals  ungleichartig; 
Sophokles  gruppirt  seine  Worte  kunstmäfsig  in  mannich- 
faltiger  Gliederung,  die  bis  zum  straffen  Satzgefüge  nieht 
selten  ansteigt  und  gelegentlich  das  Verständnifs  erschwert; 
900  aber  diese  rhythmische  Rhetorik  rereint  das  objektire 
Pathos  der  Gattung  mit  dem  warmen  Ausdruck  einer  tiefeB 
Empfindung.  Auch  aus  kleinen,  fast  unmerklichen  Theilai 
seiner  Arbeit  leuchtet,  wie  bei  den  Meistern  der  gleichzei- 
tigen Plastik,  feiner  Geschmack  neben  einer  nichts  ver- 
schmähenden Gründlichkeit. 

3.  Zugleich  mit  den  Umwälzungen  der  Ochlokratie 
erlitt  das  Sprachsystem  der  Tragiker  einen  durchgreifenden 
Wechsel,  als  sie  die  dritte  Stufe  des  Stils  betraten,  4ie 
lange  Zeit  sich  der  gröfsten  Popularität  erfreute.  Viele 
Dichter  von  unähnlichem  Geschmack  und  Talent  haben 
daftlr  beigetragen;  aber  ihr  wahrer  Bildner  und  Vertreter 
war  Euripides,  der  alle  formalen  Elemente  seiner  Zeit 
sich  anzueignen  und  mit  Geist  in  der  Poesie  zu  verwenden 
wufste.  Von  dem  antiken  Stil  und  seinen  Bedingungen 
hat  er  entschieden  sich  abgewandt;  aber  auch  seine  Mit- 
bürger fand  er  der  alten  Zucht  entfremdet,  und  diesem 
fähigen  aber  allzu  beweglichen,  der  Neuerung  zugängUchen, 
von  heifser  Subjektivität  verwirrten  Geschlecht  fehlte  die 
GemOthsrnhe,  welche  nöthig  war  um  strengen  anspmchlosen 
Fleifs  zu  schätzen  und  einem  Kunstwerk  bis  in  seine  g^ 
keimen  Motive  nachzugehen.    Die  Stimmungen  und  Stadien 
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einer  soioIieB  Zeit  (p.  44.  ff.)  pafsten  nicht  mehr  tär  den 
hohen  tregisohen  Ton  des  älteren  Dramas,  sie  milderten 
das  flchwmighafte  Pathos  und  ermäfsigten  die  bildliche 
Sede^  dagegen  mnfste  das  Dichterwort  ^  einer  jttngereil 
Knltnr  entspreehend,  die  bereits  in  die  praktischen  Formen 
dner  prosaischen  Weise  des  Denkens  and  Wirkens  flber- 
ging^  seine  Normen  und  Ennshnittel  Ton  der  Bhetorik 
eaipfiangen.  Was  hier  die  Poesie  an  sinnlicher  Ansohan- 
nng  md  indiridneller  Mannichfaltigkeit  verlor^  das  wurde 
zm  Tbefl  dnrch  Flnfs  nnd  begriffliche  Klarheit  eines  in 
Ptaxin  und  Oesellschaft  reifenden  Vortrags  ersetzt.  Hiezu 
kam  die  PersÖnlidikeit  eines  dichtenden  Philosophen:  Euri- 
pides  verliefe  immer  mehr  d^i  idealen  Standpunkt  des 
Ingisohen  StOs^  den  frtlher  Aeschylns  einnahm^  and  wenn 
jener  die  Diktion  des  Chors  als  den  Schwerpunkt  der 
ÜVagOdie  mit  der  höchsten  Pracht  zum  Nachtheil  der  Deit^ 
liohkeit  und  des  dramatischen  Gleichgewichts  umgab,  so 
trat  sie  damals  gegen  <ftn  Dialog  zurück  und  befriedigte 
nch  mit  der  Farbe  geschmttckter  Prosa.  Diesen  Forde- 
rungen einer  jüngeren  Zeit  kam  die  rasch  aufblühende 
»iBbeiorik  entgegen,  welche  bald  in  alle  Formen  der  Atti- 
adien  Bildung  eindrang ;  wer  damals  auf  einen  weiteren 
Kreis  einwirken  wölke,  konnte  sich  dem  Einflofs  der 
BB^histischen  Technik  nicht  yOllig  entziehen.  Die  Tragödie 
wmde  seitdem  schulgerecht  behandelt  und  von  den  Segeiu 
der  stilistischen  Kunst  abhängig;  daher  war  auch  mittel- 
niftrsigen  Talenten  eine  solche  Formenbildung  zugänglich, 
md  ihr  routinirter  Fleifs  fand  alle  Wege  der  Phraseologie, 
der  figürlichen  Wendungen  und  des  reich  gegliederten 
Satzbans  geebnet;  den  meisten  gefiel  ein  disserirender,  mit 
Moral  und  Spitzfindigkeit  nach  Art  des  Prozesses  erfttlter 
Vorbrag.  Wie  mächtig  der  Einflofs  der  Schule  war,  lehrt 
die  witzelnde  Manier  des  weltmännischen  Agathen,  der 
auf  Stützen  der  rhetorischen  Figuren  fast  in  jugendlichem 
Debermutii  sich  schaukelt  Euripides  dagegen  überwand 
den  Mechanismus  der  Schule,  nachdem  er  ihr  wahres  Prinzip 
erkannt  und  darin  die  Mittel  geAmden  hatte,  wekhe  zur 
zeitgemäfsen  Umgestaltung  der  tragischen  Diktion  dienten. 
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Sein  durch  Prodikos  geschärfter  Blick  für  Präzision  ftthrte 
znr  Wahl  der  Attischen  Umgangsprache:  dies  feine  Korn 
der  gesellschaftlichen  Rede  wurde  durch  ihn  das  Organ 
der  Tragödie,  deren  Vortrag  nunmehr  leicht  und  heiter  in 
einer  populären  Mitte  zwischen  der  hohen  abgeschlossenen 
Poesie  und  der  gebildeten  Welt  stehen  sollte.  Die  Stärke 
dieser  reizenden  Sprachkunst  zeigt  sein  halb  rednerischer 
Dialog;  der  unter  dem  Einflufs  einer  räsonnirenden  Bildong 
zwanglos  entwickelt  war.  Der  Dialog  besprach  in  syste* 
matischer  Breite  die  Gegensätze  lebhaft  und  spannend,  er 
war  dem  pathologischen  Charakter  jener  Tragödie  gemäfs 
reich  an  Zflgen  der  Leidenschaft  und  menschlichen  Empfin- 
dung ;  aber  soviel  Scharfsinn  und  warme  Beredsamkeit  des 
Herzens  schützte  nicht  den  klaren  Strom  vor  prosaischer 
Verseichtung.  Das  Uebermafs  in  Worten  und  Farbentönen 
wurde  sogar  noch  durch  einen  ausgezeichneten  Bestandtheil 
jenes  Stils,  die  gewandte  Phraseologie  gesteigert;  dieser 
FttUe  der  flttfsigsten  Wendungen  fthlt  ein  objektives  Hafs, 
welches  der  älteren  Tragödie  die  Haltung  typischer  Charakte- 
re bot.  Die  Phrase  des  Euripides  kennt  weder  eine  Begren- 
vn  zung,  noch  ist  sie  den  Mängeln  einer  festgesetzten,  sich  wieder- 
holenden Manier  entgangen ;  ihr  Mechanismus  hat  das  Kopi- 
ren durch  eine  Menge  redseliger  Nachahmer  und  zugleich  die 
Fortdauer  des  Euripides  auf  den  Btlhnen,  aber  auch  die  Nei- 
gung der  Schauspieler  zur  Interpolation  begünstigt  Zuletzt 
trafen  verschiedene  Gattungen  in  der  Gemeinschaft  der  Formd 
und  des  gesellschaftlichen  Atticismus  zusammen:  die  Tra- 
gödie näherte  sich  dem  Stil  der  Komödie  (hieran  erinnert 
selbst  das  Studium  welches  Aristophanes  der  Sprache  des 
Euripides  gewidmet),  ihre  Phraseologie  bahnte  den  Weg 
zu  Darstellungen  der  wissenschaftlichen  Prosa.  Dieser  Nie- 
dergang der  Poesie  bekundet  dafs  die  Formen  der  allge- 
meinen Bildung  znr  Reife  gediehen  und  über  die  gewohnten 
Schranken  der  Gattungen  hinaus  verbreitet  ein  Gemeingut 
waren ;  sie  folgten  den  Methoden,  die  der  fafsliche  Sprach- 
schatz des  Euripides  in  einem  durchsichtigen,  leicht  geglie- 
derten Satzbau  allen  zugänglich  machte.  Doch  die  Zeit 
der  Phantasie,  der  genialen  Kraft  und  des  energischen  Stils 
mit  individueller  Freiheit  war  in  der  Tragödie  abgelaofen. 
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1.  lieber  den  Sprachschate  der  Tragiker  und  ihre  formalen 
Eigenthfimlichkeiten  läfst  sich  keine  genügende  Vorarbeit  an- 
führen. Kleine  Details  bei  G.  W.  Schneider  de  diaiecto  Sopkoclis 
ceterorumque  iragg.  Graee.  quaesUones^  len,  1822.  Kühlstaedt 
obss,  eriL  de  iragie.  Gr.  dialeeto^  Reval  1832.  und  anderen  betreffen 
meistentheils  grammatische  Pankte,  welche  sonst  die  Herans- 
geber der  Tragiker  in  Vorreden  nnd  Noten  nach  kritischen 
Prinzipien  erörtern  nnd  festzustellen  pflegen.  Nätzlicher  zur 
Uebersicht  der  wichtigsten  dialektologischen  Erscheinungen  oder 
Freiheiten  (wie  der  vermeinten  Anslassnng  des  Augments  in  den 
Erzählungen  der  Boten),  B.  Gerth  Quaestiones  de  Gr.  tragoediae 
diaieetOf  in  G-.  Curtius  Studien  z.  Gr.  u.  Lat.  Grammatik,  Heft  2. 
Leipz.  1868.  p.  193.  ff.  nnd  J.  Schmidt  De  epithetis  eompositis  in  iragoed, 
Graeea  usurpatis^  Berl.  IHss.  1865.  Der  Versuch  eines  tragischen 
Lexikons,  G.  Fähse  Lexicon  Gr.  m  tragieosj  Prenzlau  1880^82. 
IL  4. ist  stecken  geblieben.  Alphabetisches  Register  von  Beatson 
Index  m  tragieot  Gr.  Can/.I829.sq.IIL8.  Cm  über  tastendes  Gefühl 
hinaus  zu  festen  Einsichten  in  die  Sprach  kunst,  den  Satzbau  und 
Stil  der  Tragödie  zu  gelangen,  bedarf  man  der  Monographien 
ttber  das  Sprachsystem  nnd  die  Rhetorik  der  tragischen 
Meister.  Alsdann  wird  deutlicher  werden  dafs  unser  Ausdruck 
„tragische  Sprache**  mit  allem  was  ähnlich  klingt  eine  blofs 
konventionelle  Formel  ist,  der  man  keinen  allgemeinen  Werth 
für  die  drei  grofsen  Tragiker  beilegen  darf;  nicht  minder  sind 
aber  auch  abstrakt  rpory/xo^  f^tiQoq  Aristoph.  Ran.  1016.  ^eertqi' 
Us^off«  ^BazQi'Kot  6%riiioczc(  und  dergleichen  stilistische  Begriffe  bei 
DIonysius  (Stellen  bei  Welcker  p.  917.),  nicht  zu  gedenken  des 
figtürlichen  Sinnes  von  r^faycodia,  rgayrndtiv^  nagar^aymSi^  und 
von  verwandten  Wörtern  (cf.  Boiss.  m  Äicet.  Eugen,  p.  199.  sogar 
dvcnatmol  xal  TftQaymdrjufvoi  aufgeblasene  Grofssprecher  Diod. 
V,  31.),  der  den  späten  Autoren  gewohnt  ist.  Einen  zur  festen 
Regel  gewordenen  korrekten,  gleichsam  akademischen  Typus 
kannte  die  Tragödie  der  Griechen  nicht.  Aber  die  genannten 
Ausdrücke  hatten  einen  summarischen  Werth  für  den  Kunst* 
richter,  der  den  tragischen  Stil  mit  der  komischen  Diktion  oder 
der  Prosa  verglich.  In  solchem  Abstand  konnte  der  angebliche 
Dionys.  Veit,  tcriptt.  censura  2, 11.  von  des  Sophokles  Sprache 
behaupten,  6  fitv  noiritinög  ianv  iv  zotg  Svoiiaoi^  nal  nolXdntg  i% 
noUav  Tov  iisyi&ovg  $is  didntvov  noftnov  htnimtov  otov  elg  iSia" 
tixfiv  navxdnaCL  tantivoTrixa  natigxBtai.  Mit  den  Schlulsworten 
deutet  er  auf  das  was  Plut.  de  audit.  p.  45.  B.  ZotpoxXiovg  dvm- 
paUav  (cf.  Longin.  33.  extr.)  heifst,  Neuere  mit  Unrecht  von  den 
Charakteren  verstehen ,  welche  der  Dichter  nicht  auf  einer  ein- 
gebildeten Höhe  des  Pathos  erhielt.  Was  Sophokles  mit  dem 
Verstand  eines  feinen  Kenners  übte,  die  Mischung  des  Tons  und 
das  schickliche  Temperament  in  der  Rede  der  Personen,  das 
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konnten  die  alten  Rhetoren  mit  dem  herkOmmlicheii  Begriff  der 
steifen  tmgiselien  Feierlichkeit  nioht  r^men.  Endlich  bedarf 
man  einer  Darstellung  ttber  den  dramatischen  Dialeg;  doch 
ist  solche  selbst  für  Plato  noch  im  Rückstand.  Sicher  hat  Athen 
nach  vielen  Versnehen  jene  Konst  des  Dialogs  gefunden,  welche 
zwischen  den  Gegensätzen  des  Naturalismus  oder  eines  leckeren 
ungleichen  Gefttges  und  des  verschlungenen  Periodenbans,  des 
blofs  gesprochenen  und  des  bnchmäfngen  Werts,  in  der  lütte 
steht  und  Wechselreden  in  einer  Abstufung  von  langen  fiotis 
und  knappen  Gliedern  möglich  machte.  Die  Tragödie  hat  zuerst 
diesen  flüfsigen  Dialog  organisirt  und  durch  ein  akoadeches 
Httlfsmittel,  die  Reoitation  des  Trimeters  begrenzt,  welche  durch 
Wohllaut  und  Leichtigkeit  den  Hörer  fesselt  und  die  Lichtpunkte 
des  Gedankens  hervorhob.  Dem  Attischen  Ohr  ist  hier  du 
schickliche  Mafs  nicht  entgangen,  die  Bildsamkeit  der  Sohamq>ieler 
fahrte  zur  Beherrschung  des  Dialogs.  Fruchtbare  Bemerkungen 
bei  Schlegel  über  den  dramatischen  Dialog,  Krit.  Sehr.  I,  12. 

b.  Rhythmische  Form  und  Gliederung  der  Tragödie. 

4.  Die  rhythmiscbe  Komposition  und  Darstellong  des 
alten  Dramas  beruht  auf  dem  organischen  Verein  von  drei 
Ettnsten^  Poesie  Musik  Orchestik^  welche  den  Geist  eines 
904  Gedichts  durch   sinnliche  fdftijöiq  reproduzirten  und  ihm 
eiaen  körperlichen  Ausdruck  verliehen.    Nach  den  Grund- 
sätzen der  Alten  überwog  das  poetische  Werk,  jene,  beiden 
Ettnste  waren  die  natürlichen  Kommentare  desselben  mit 
dem  Werth    eines    schönen  Beiwerks.     Das  Diehterwort 
fordert  einen  metrisch  gesetzten  Text,  der  metrische  Satz 
oder  Rhythmus  (§.  49.)  in  bewegten  Scenen  einen  Gesang 
und  musikalischen  Takt,  Vers  und  Melodie  waren  von  nii- 
mischer  Begleitung  in  Tanz  und  Geberden  unsertrennhch: 
durch  einen  solchen  Bund  der  Künste  sprachen  unmittel- 
bar Gedanken    und  Affekte   zur  sinnlichen  Empfindung. 
Dieser  Verein  war  schon  in  der  Sitte  des  Gastmals  aner- 
kannt, welches  frühzeitig  den  Vortrag  des  Liedes  mit  Ge- 
sang und  Tanz  verband,  besonders  aber  auf  die  Gemein- 
schaft der  musischen  und   gymnastischen  Erziehung  ge- 
gründet, wo  die  Jugend  zugleich  Verständnifs  und  Ausübung 
jeglicher  Eurhythmie  lernte;  nach  allen  Seiten  entsprach 
er  dem  lebhaften  Naturel  der  Nation  und  dem  ihr  eigen- 
thümliehen  Frohsinn ,  ihrer  heiteren  BeligioB  und  libeialen 


§.116.  Tragische  Poesie.  Bliytliin.Forma.  Glledernng.  215 

Anrieht  von  der  Ennfit.  Erst  der  Lanf  des  Peloponnesi- 
schen  Kriegs  lockerte  die  harmonische  Bildung^  und  Enri- 
pides  opferte  der  philosophirenden  Richtang  einen  beträoht- 
üchen  Theil  des  sinnlichen  Apparats;  die  moderne  Welt 
hat  den  Rifs  nnd  die  Zersplittemng  in  den  Künsten  voll- 
endet Nachdem  nun  das  ursprüngliche  Band  gelöst  ist^ 
und  die  yerschwisterten  Künste  gesonderte  Bahnen  betreten 
haben,  konnten  sie  zwar  mit  gesammelter  Kraft  sich  ver- 
tiefen nnd  ausbreiten,  aber  nicht  mehr  den  vollen  Eindruck 
ehies  reichen  dramatischen  Kunstwerks  vermitteln,  der  die 
Wirksamkeit  des  Theaters  im  Alterthnm  auszeichnet ;  aneh 
bemerken  schon  die  Hellenen  dafs  die  Virtuosität  der  mi- 
metischen Künste,  sobald  sie  von  der  Poesie  sich  schieden, 
in  den  Dienst  der  flachen  Sinnenlust  und  des  eitlen  Ver- 
gnügens trat.  Bei  den  grofsen  Abständen  der  alten  Kunst- 
bildnng  von  den  neueren  Kulturstufen  ist  es  daher  fast 
unmöglich  die  Wirkungen  der  jetzt  verlornen  Griechischen 
Mnsik  nnd  Orchestik  auf  der  Bühne  klar  zu  begreifen. 
Eine  Komposition  aus  den  drei  Künsten  im  Geiste  der  dra- 
105  matischen  Dichtung,  welche  den  Anordnungen  des  Dichters 
selbst  völlig  überlassen  war,  bleibt  für  uns  ebenso  dunkel 
und  voll  von  Widersprüchen  als  das  Ideal  neuer  Tonkünstler, 
welche  Musik  und  Text  in  Gegenseitigkeit  setzen  und 
auf  gleicher  Höhe  zu  behaupten  vermeinen.  Da  nun  aber 
eine  solche  Komposition  im  Alterthnm  möglich  war,  so 
läfst  sich  ahnen  in  welchem  Sinne  dieses  Zusammenstimmen 
gedacht,  mit  welchem  Erfolg  es  ausgeführt  wurde.  Musik 
und  orchestische  Gewandheit  dienten  dort  der  Poesie,  sie 
waren  bestimmt  einen  Text  mit  sehr  mannichfaltigen  For- 
men auf  bedeutsamen  Punkten  zu  begleiten  und  pathetisch 
zn  heben,  sie  sollten  aber  niemals  seinen  Gehalt  ausmalen 
oder  ausdeuten  noch  überschreien  und  in  Schatten  stellen. 
Sie  wurden  also  nur  episodisch,  mit  Auswahl  und  knapp 
bemessen  in  den  Rahmen  des  Gedichts  eingeflochten,  wegen 
dieser  Unterordnung  aber  nicht  mit  voller  Kraft  angewandt, 
während  die  Dorier  auf  einem  beschränkten  Felde  der 
Dichtung  im  religiösen  Festreigen  und  andere  Meliker  für 
kleinere  Zwecke  jene  musischen  Künste  reichlich  aufwen- 
den konnten. 
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5.  Wenig   ausreichend    sind    die  Nachrichten    ttber 
orchestische  Technik  der  Tragödie.    Eine  blofseVor- 
anssetzong  ist  die  Thatsache  dafs  südliche  Völker  nator- 
gemäfs  zu  lebhafter  Bewegung  und  Gestikulation  neigen. 
Man  unterscheidet  nun  eine  zweifache  FonU;  die  Tanzbe- 
wegung des  in  Oruppen  entfalteten  Chores  und  das  male- 
rische Ballet.    Der  dramatische  Chor  theilte  sich  nicht  wie 
sonst  der  Eomos  und  die  Mehrzahl  der  lyrischen  Darstel- 
lungen in  zwei  jedesmal  entsprechende  ^  den  Raum  wech- 
selnde HälfteU;  bis  sie  zuletzt  in  der  Epodos  sich  vereinigten, 
sondern  er  bildete  Stellungen  und  symmetrische  Figuren 
aus  grösseren  oder  kleineren  Oruppen^  die  nach  und  neben 
einander  in  der  Orchestra  heryortraten ;  die  Spitze  diea^ 
künstlich  verschränkten  Gliederungen  war  ein  ausgedehn- 
tes antistrophisches  System.   Selten  mögen  Ballete  gewesen 
sein,  eingelegte  lebhafte  Tänze ,  deren  Mimik  in  der  Art 
eines  Hyporchems   abgesondert  vom  Text  den  Grundton 
einer  bewegten  Stimmung  wiedergab  oder  eine  komische 
muthwillige  Scene  malen  sollte.    In  der  Tragödie  überwog 
der  feierliche  Tanzschritt,  wie  man  ihn  in  einem  gemessenen 
Pomp  zuliefs,  genannt  ififiiXeia ,  doch  ging  die  Orchestik 
der  älteren  Tragödie  nicht  selten  in  den  rascheren  Takt 
über.    Die  Tänze  des  Satyrdramas  (clxitnfig)  und  der  Ko- 
mödie (xoQÖa^)  waren  wenig  streng  und  sittsam,  deshalb 
verrufen  undwol  auch  freier  vom  Text  des  Dichters.    Chor 
und  Personen  des  Satyrdramas  fragten  als  eine  Gesell- 
schaft von  Silenen  und  Satyrn,  die  dem  üppigen  Natur- 
dienst des  Dionysos  angehörten,  weniger  nach  Zucht  und 
Ehrbarkeit,  schon  weil  ihre  Mythenkreise  nach  dem  Her- 
kommen ein  Recht    auf  den  Ausdruck  der  derben  Sinn- 
lichkeit hatten.    Sie  gaben  der  Orchestik  einen  Tummel- 
platz ftir  Muthwillen  und  neckische  Mimen  (worunter  das 
Cxci^ev/ia),  wie  sie  ftlr  ein  Nachspiel  sich  schickten;  ihre 
Tänze,  von  enthusiastischen  Versmafsen  wie  den  Ionischen 
begleitet,   mufsten   ausgelassen  sein.     Aehnlich  war  der 
orchestische  Charakter  der  alten  Komödie,  doch  mag  ihr 
Tanz,  wenn  auch  in  Aufstellung  und  Bewegung  des  Chors 
grofse  Raschheit   und  Laune  vorkam,  die  symmetrische 
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Grappimng  der  Tragödie  nicht  ansgesehloasen  haben.  Der 
Kordax  und  ähnliche  Spielarten  eines  lüsternen  oder  spr- 
echen Tanzes  mit  phaUischen  Attributen  gelten  als  Vorrecht 
jener  Komödie.  Auch  komische  Personen  tanzten  in  über- 
mttthiger  Lanne;  die  phantastischen  Figuren  der  alten  Ko' 
mödie,  die  Wortführer  einer  durch  keine  Gesellschaft  be* 
schränkten  Natürlichkeit;  durften  episodisch  sich  eine  possen- 
hafte Lustbarkeit  gestatten^  aber  der  feine  Sinn  der  genialen 
Komiker  milderte  das  Uebermafs  ihrer  demokratischen 
Gattung. 

Wieweit  die  Musik  den  dramatischen  Tanz  beglei- 
tete,  das  wird  kaum  aus  einigen  Winken  der  Alten  er^ 
rathen.    Für  Musiker  ist  im  Orundrifs  des  Theaters  kein 
Pbitz,  und  an  die  Stelle  der  zahlreichen  Instrumente^  welche 
das  Gastmal  oder  den  Wettstreit  musischer  Spiele  verherr- 
sor  lichten,  tritt  hier  ftlr  ein  kurzes  Spiel  die  Flöte.    Bisweilen 
spielte  der  Flötenbläser  hinter  der  Bühne,  wo  Gesang  oder 
Handlung  bei  den  alten  Komikern  eine  flüchtige  musika- 
lische Begleitung  {öiccvXiop)  oder  ein  Praeludium  erforderte. 
Man  sieht  nicht  dafs  die  Tragödie  vom  Instrumentalsatz 
einen  Gebranch  machte,  sondern  ihr  genügten  musikalische 
Rhythmen  in  Gesang  und  freien  Versmafsen.  Wenn  nun  sonst 
4er  objektive  Stil  der  Musik  im  vorangehenden  Melos  den 
Unterschied  der  Stammesart  und  Sittlichkeit  vortrug,  so  war 
die  Musik  dem  Drama  dienstbar,  und  mufste  den  poeti- 
schen Charakteren  und  individuellen  Stimmungen  sich  unter- 
ordnen.   Das  modulirte  Wort  blieb  als  unmittelbares  Organ 
des  Dichters  stets  die  Hauptsache,  der  Text  behauptete  sein 
volles  Recht  und  bedurfte  nur  einer  mäfsigen  Aktion.    Ueb- 
rigens  war  der  Geist  der  Instrumentalmusik  nur  wenig  von 
der  poetischen  Recitatiou  entfernt.  Beide  verband  die  Gemein- 
schaft im  rhythmischen  Wort,  welches  sie  mit  einer  mate- 
rieUen  Abwägung   der  Sylben   nach   festen  Mafsen   und 
Werthen  vortrugen,  nur  mit  dem  Unterschiede  dafs  der 
Dichter  allein  am  Begriff  einer  langen  und  kurzen  Zeit 
ohne  Rücksicht    auf  die  dazwischen  liegenden  Intervalle 
festhielt.    Man  vernahm  einen  syllabischen  Gesang  unter 
Leitung  des  Chorführers,  dem  Recitativ  entsprechend;  alles 
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ZusammensiDgen  besehränkte  sich  statt  der  yielstimmigen  Mo- 
dvlation  auf  den  Einklang,  und  denselben  bezweckte  wol  die 
Notensetznng  der  Instrumente.  Femer  läfst  die  Länge  der 
Tragödien  glauben  dafs  dort  ein  rhythmischer  Vortrag  besser 
als  der  melodische  Gesang  pafste ;  vollends  wtlrde  das  Ver- 
ständnifs  der  Chorlieder ,  des  gelehrtesten  und  am  wenig- 
sten fafslichen  Abschnittes  der  Tragödie,  durch  Anwen- 
dung einer  Melopöie  sehr  erschwert  oder  verdunkelt  worden 
sein.  In  einen  so  gedankenschweren  Text  und  seinen  Zu- 
sammenhang konnte  der  Hörer,  wovon  der  philologische 
Leser  noch  jetzt  sich  hinlänglich  überzeugt,  nur  durch 
klare  gemessene  Deklamation  mit  scharfer  Betonung  ein- 
dringen ;  der  Musik  war  alsdann  ein  mäfsiger  Antheil  ver- 
stattet. 

Wenn  daher  die  musikalische  Kunst  in  nicht  zu  naher 
Beziehung  zum  dramatischen  Gedichte  stand,  so  versteht 
man  die  Praxis  der  Tragiker  und  ihren  technischen  Ge- 
sichtspunkt Sie  verfuhren  eklektisch ;  weder  sie  noch  die 
908  Komiker  gebrauchten  die  Fülle  der  musikalischen  Mittel. 
Ebenso  wenig  folgten  sie  den  Harmonien  der  Stämme, 
deren  Reichthttmer  ihnen  die  Poesie  der  Lyriker  darbot: 
der  Attiker  hielt  sich  fem  von  jeder  einseitigen  Form  des 
Denkens  und  Empfindens,  der  Dramatiker  begnügte  sich 
nicht  mehr  mit  den  Responsorien  antistrophischer  Chorlie- 
der, sondern  bedurfte  noch  des  dramatischen  Einzelgesangs^ 
und  mufste  den  wechselvollen  Ausdruck  des  Pathos  in  un- 
ähnliche Rhythmen  fafsen.  Vor  allen  galt  aber  die  Dorische 
Tonart,  in  der  die  Attiker  ihre  Vorbildung  (§.  19,  4.) 
empfingen;  die  Tragiker  haben  daher  in  ihrer  Blütezeit 
häufig  die  feierlichen  und  kräftigen  Dorischen  Rhythmen, 
namentlich  die  zweiten  Epitriten  in  Verbindung  mit  dakty- 
lischen und  logaoedischen  Reihen  angewandt;  gelegentlich 
auch  manche  Dorismen  in  einer  Auswahl  von  Wörtern, 
Flexionen  und  prosodischen  Beobachtungen  aufgenommen. 
Weiterhin  liefsen  sie  die  schlichte  Würde  der  dogicrl  mit 
der  gemüthlichen  Weichheit  und  Milde  der  lit^oXvöiatl 
wechseln,  und  übertrugen  jene  sentimentalen  Formen,  welche 
Sappho  für  die  Poesie  des  Lesbischen  Stillebens  erfand, 
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anf  Soenen  oder  Ohorlieder  der  paAetisclien  Stimittniig. 
Hiedoroh  erhielt  der  Einzelgesang  alle  Manmclifaltigkeft 
der  musikalischen  Koniposition.  Ans  der  AeoUschen  Melik 
oder  dem  Odenstil  zogen  sie  choriambische;  besonders 
Glykonische  Rhythmen;  die  jttngeren  Tragiker  nnd  der 
erfinderische  Geist  der  alten  KomOdie  gestalteten  diese 
Klasse  der  Rhythmen  bis  zu  der  hohen  Hannichfaltigkeit; 
die  man  in  einer  Reihe  der  wohlklingendsten  Metra  be- 
wandert Selten  war  der  Oebranch  der  Ionischen  Har^ 
monie^  da  sie  hauptsächlich  zur  enthusiastischen  Andacht 
stimmte ;  noch  seltner  diente  die  Xvdiarl,  die  zur  Threnodie 
bei  jagendlichen  Rollen  sich  eignet.  Ein  eigenthttmlicher 
Rbythmns  dieser  eklektischen  Musik  sind  die  Dochmien, 
welche  dem  hohen  pathetischen  Oesang  des  6(f&iog  pofiog 
angehören.  Mit  dem  Wandel  der  Stimmung  dnrfte  das 
Drama  die  Melopöie  wechseln  nnd  in  einen  anderen  Rhythmus 
omaetzen;  daher  war  auch  ein  Uebergang  von  höheren 
Geaangweisen  zum  Recitativ  und  zu  den  lebhaften  Takten 
einee  iambischen  Dialogs  in  der  sogenannten  jtaQoxccraXoYfi 
inläfsig;  die  man  auf  Archilochns  zurttckftihrt.  Zuletzt 
als  die  Musik  leichtfertig  in  ungleichartige  Rhythmen  (durch 
lOTixßolat)  umsprang  und  mit  den  Manieren  des  melodischen 
»Vortrags  spielte ^  hatte  doch  die  Mehrzahl  guter  Tragiker 
dag  Chroma  vermieden;  denn  seine  Weichlichkeit  und 
kfinstliche  Tonsetzung  schien  dem  Ernst  einer  erhabenen 
Dichtung  zu  widersprechen.  Durchweg  lassen  die  tragi- 
schen Meister  am  System  und  Charakter  ihrer  Metra  merken, 
in  wie  hohem  Geiste  sie  die  Tonsetzung  behandelten. 
Aeschylus  und  Sophokles  wetteiferten  mit  einander 
in  Schwung  und  Strenge  der  Rhythmen.  Jener  glänzt  in 
genialer  Brflndsamkeit;  in  Kraft  und  Tiefe  des  Ausdrucks, 
und  was  nicht  wenig  bedeutet,  mit  den  Gaben  des  schOpfe- 
risehen  Talents  verbinden  sich  stets  sorgftlltiger  Fleifs  und 
Einfachheit.  Sophokles  befriedigt  durch  Anmuth  und  Fülle 
der  lieblichen  Rhythmen,  nnd  die  Stimmung  erhöht  sein 
gedrungener  Versbau;  der  Umfang  seiner  Ghlke  war  be- 
schränkt, die  Metra  mufsten  daher  nicht  so  vielseitig  und 
sehwunghaft  als  plastisch  und  klar  sein.    Von  ihuen  ab- 
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weichend  folgt  Enripides  dem  Zeitgeist  einer  modischen 
Theorie/  welche  mit  seinem  eigenen  Hange  zu  sentimen- 
talen Formen  übereinstimmt.  Seine  Vorliebe  fttr  gemüth- 
liehe  Harmonie  nnd  weiche  Versmafse  leitet  ihn  zu  Rhythmen^ 
die  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  häufiger  verschwimmen  und 
erschlaffen;  man  merkt  an  ihrer  geringen  Energie  dafsder 
Dichter  nur  auf  Gespräch  und  Reflexion  gerichtet  war. 
Die  Lässigkeit  und  Schwäche  seiner  Technik  empfindet  man 
an  den  zerfliefsenden  Tonmassen  und  am  Uebermafs  anf- 
gelöster  Sylben. 

6.  Diese  Differenzen  der  Meister  erstrecken  sich  anf 
alle  Glieder  des  dramatischen  Textes.  Seine  Gliederong 
bilden  das  Gespräch^  der  melische  Vortrag,  und 
als  ein  untergeordnetes  Bindeglied  die  von  Aeschylus  (p.  32.) 
eingeführten  Erzählungen  der  Boten  oder  ^^aig  dy^elixaL 
Die  sämtlichen  Akte  der  Handlung  waren  unter  die  drei 
Schauspieler  (p.  106.)  yertheilt;  ihre  Rollen  umfafsten  die 
gesamte  Gliederung  des  Dialogs  und  einen  ^heblichen 
Theil  des  lyrischen  Vortrags.  Ihre  Stärke  lag  im  iambi- 
sehen  T  r  i  m  e  t  e  r ;  an  der  kunstvollen  Ausbildung  desselben, 
wozu  rhythmischer  Wohlklang  und  berechnete  Wortstellong 
)io  wesentliches  beitrugen^  hat  Sophokles  seine  Meisterschaft 
bewährt  Indem  der  Dichter  mit  feinem  Takt  alles  be- 
nutzte; was  die  Charakteristik  der  Personen  fördern  nnd 
die  Theilnahme  am  Fortgang  der  Handlung  spannen  konnte, 
nahm  der  sorgfältig  begrenzte  Vortrag  der  Trimeter  eine 
mittlere  Stellung  ein  zwischen  de&  feierlichen  Pathos  nnd 
der  schlichten  Rede^  zwischen  Gesang  und  Prosa.  Eoripide« 
hat  diesen  Versen  einen  freieren  Lauf  gestattet;  um  den 
kontroversartigen  Gegensätzen  der  Dialektik  Raum  zu  geben. 
Der  Gang  und  Bau  der  Trimeter  war  in  seinen  frtlheren 
Dramen  schlank  und  gewandt;  der  Ton  praktisch  und  be- 
weglich; den  Vortrag  hob  der  Wortflufs  und  ein  guter 
Wechsel  der  Interpunktion;  weiterhin  als  in  Zeiten  der 
Ochlokratie  selbst  die  Meister  (p.  48.)  sorglos  mit  der  Form 
umgingen,  wurden  die  Verse  des  Euripides  und  seiner 
Kunstgenossen  verschlechtert;  und  man  merkt  dafs  diese 
flüchtigen  Rhythmen  nur  den  natürlichen  Ausdruck  der 
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Empfindung   wiedergeben.      Ein   gleichmäfsig   rontinirter 
Wortflnfs  in  glatten  charakterlosen  Rhythmen  trat  an  die 
Stelle  der  gewissenhaften  Technik.    Seltner  waren  Ana* 
pästen,  öfter  dienten  trochäisehe  Tetrameter  dem 
Gespräch ;  jene  sollten  meistentheiis  den  Uebergang  zu  Chor- 
liedem  einleiten  oder   nach  einer  lebhaften  pathetischen 
Wendung  den  Schlufs  yorbereiten.    Im  Gespräch  der  älteren 
Tragödie  waren  seit  den  Anfängen  des  Dramas  die  Tro* 
chäen  gangbar  neben  dem  iambischen  Trimeter :  und  noch 
jetzt  gewährt  der  häufige  Gebrauch  derselben  in  Aeschjlus 
Persern  einen  anschaulichen  Beleg.    Der  andere  Bestand« 
tbeü  des  tragischen  Textes  ist  der  melische  Vortrag. 
Er  hat  entweder  einen  reflektirenden  Inhalt  und  gehört 
Torzngsweise  dem  Chor^  oder  wird  in  Scenen  des  höchsten 
Pathos  durch  einen  der  Hauptspieler  ausgeführt,  in  selb- 
ständigen Arien  oder  io  einem  Wechselgesang  mit  chori- 
scheu  Personen.    Die  Besponsorien  des  Chors  wechseln 
ihre  rhythmische  Form  und  innerliche  Bewegung  nach  dar 
Stimmung;    an  einem  so  künstlich   gegliederten  Vortrag 
nahm  der  eine  Schauspieler^  zuweilen  beide  Hauptpersonen 
nitheiL    Im  Duett  traten   mit  grofser  Wirkung  auch  kleine 
iambische  Reihen  den  lyrischen  Rhythmen  gegenüber ;  na- 
mentlich verstand  Aeschylus  durch  diesen  Kontrast  in  der 
ßmppirung  des  ernsten  objektiven  Worts  mit  dem  gestei- 
gerten Patho3  (wie  S.  Th.  und  Ägam.),  die  bis  zu  den  ge- 
drängten Reihen  der  lamben  in  den  Eumeniden  sieh  aus* 
dehnt,  ergreifende  Wirkungen  hervorzubringen*    Der  hoch- 
sinnige Dichter  durfte  sich  grössere  Freiheit  im  Gebrauch 
der  formalen  Mittel  verstatten^  weil  er  den  Chor  noch  als 
mitwirkende,    von    Leidenschaft    bewegte    Persönlichkeit 
in  das  Gespräch  und  in  den  Fortgang  der  Handlung  zieht. 
Selbständige  Gesänge  des  ersten  und  zweiten  Schauspielers 
(den  Solls  und  Bravourarien  vergleichbar)  hiefsen  ta  dxo 
^^^f  eine  Spielart  derselben  unter  dem  Namen  fiOP<p6lai 
war  Erfindung  des  Euripides,  der  sie  dem  Geschmack  der 
modischen  Musik  anpafst  und  ihnen  den  weitesten  Raum 
zn  Gunsten  untergeordneter  Rollen  (wie  dem  Phry^ier  im 
Orestes),  begleitet  von  der  siuulichen  Fülle  rauschender  und 
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daher  theilen  sich  Schauspieler  und  Chor  in  diese  Themen 
des  Gesprächs ;  der  Erzählung  und  Betrachtung.  Wenn 
nun  gleichwohl  seine  Person  nirgend  in  gleichem  Mafs 
eingreift;  wenn  er  selten  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die 
.Wagschale  wirft^  gelegentlich  nur  den  Charakter  des  Pro- 
tagonisten in  ein  volleres  Licht  setzt  (Prom.)  oder  mit  seinen 
Entwilrfen  befreundet  ihn  durch  eifrigen  Zuspruch  {Cho.) 
stärkt;  so  bildet  doch  den  Rttckhalt  seiner  Reden  und  Ge- 
sänge durchweg  ein  ideales  Motiv.  Durch  ihn  sollte  bei 
jedem  Zwiespalt  und  in  allen  Mifsgriffen  der  verirrteo 
Leidenschaft  an  die  verborgenen  Wege  der  göttlichen  Weis- 
heit erinnert  und  das  sittliche  Bewufstsein  gekräftigt  werden. 
Sophokles  dagegen  scheidet  den  Chor  von  den  Kräften  der 
dramatischen  Handlung  und  zieht  ihn  aus  allen  Gegen- 
sätzen in  eine  möglichst  unparteiische  Mitte.  Seine  Cbo- 
reuten  standen  selten  hoch  und  unabhängig  genug ,  nm 
den  Hauptspielem  entgegen  zu  treten  und  in  die  Ver- 
wicklungen kräftig  eingreifen  zu  können;  aber  nahe  Be- 
ziehungen zur  einen  und  anderen  handelnden  Person  ge- 
währen ihnen  ein  natürliches  Recht  auf  Sympathien ,  und 
diese  Theilnahme  bestimmt  sie  sich  in  die  spannende  Be- 
gebenheit des  Augenblicks  zu  vertiefen.  Der  Sophokleisehe 
Chor  vertritt  die  Gemeine,  welche  das  im  Volk  lebende 
sittliche  Bewufstsein  mitten  unter  allen  Widersprtlchen  im 
Gleichgewicht  erhält;  seiner  Natur  nach  war  er  daher 
praktisch  und  an  die  positiven  Mächte  des  Lebens ;  as 
eine  von  Staat  und  religiösem  Glauben  bestimmte  Wirk- 
lichkeit zu  sehr  gebunden ,  um  ftlr  seine  Reflexion  einen 
Standpunkt  über  den  Problemen  des  Dramas  zu  nehmen. 
Er  vereinigt  also  keineswegs  eine  Summe  des  Gedichts, 
sondern  ftaUt  im  Streit  der  Persönlichkeit  und  der  drama- 
tischen Aktion  die  Pausen,  die  ftir  eine  gesammelte  Be- 
trachtung nöthig  werden,  und  stellt  den  Hörer  auf  eine 
Höhe,  zu  der  alles  menschliche  Streben  aus  leidenschaft- 
lichen Kämpfen  und  von  Irrthttmem  geläutert  sich  zurück- 
tii  wendet.  So  gemessen  und  besonnen  erinnert  er  auf  Brenn- 
punkten der  dramatischen  Prägen  und  in  den  Verirrungen 
der  menschlichen  Freiheit  an  die  Weltordnung,  deren  ge- 
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heimnissTidler  Gang  stete  mit  der  göttliehen  Weisheit  sich 
yertragen  and  stimmeii  mofa  Enripides  «ndlioh  nnttt  den 
Chor^  weil  er  weder  auf  den  Hintergrand  des  Lebens  noofa 
auf  irgend  einen  snbstanziellen  Bestand  rerweisen  kann^  als 
Organ  seiner  Skepsis  und  trüben  Weltansiobt,  und  macht 
Um  zmn  Sprecher  seiner  feinsten  Empfindungen.  Jede 
Negation  seiner  pathologischen  Gemälde  begleitet  derselbe 
reflektireiid  ^  zum  gröfseren  Theile  wird  er  daher  ein  Wi- 
derhall des  Dichters  selbst^  sammirt  oder  ergänzt  seine 
philosophischen  Stadien  and  gewährt  mehr  Aafschlafs  über 
leinen  Ideenkreis  als  Winke  zar  Lösang  der  im  Drama 
gehäuften  Kollisionen.  Daneben  gönnt  Enripides  seinem 
Clior  einen  freien  Spielraam  in  dekoratirer  Dichtong  and 
Malerei,  wenn  er  verwandten  oder  fern  liegenden  mytU- 
Bchen  StofF  erzählt  and  mit  ihm  eine  bedeatende  Seene 
verziert.  Die  grofse  Zahl  solcher  Chorlieder,  welche  blofs 
JD  mythologischen  Beiwerken  and  Randzeichnangen  be- 
stehen and  weder  Ideen  des  Sttlckes  erläntem  noch  aof 
den  Fortgang  des  Themas  sich  beziehen,  setzt  anfser  Zwei- 
fel dafs  damals  der  Chor  bereite  verbraacht  and  dareh 
die  Yollendete  Kanst  der  Dramatorgie  fast  entbehrlidi  ge- 
worden war. 

Endlich  mnfste  die  technische  Behandlang  des  tragl- 
Kihen  Chores  verschieden  sein,  da  der  Dichter  einen  Theil  der 
Vi^ieder  oder  aach  sämtliche  verwenden  konnte.  Der  Eory- 
lAaeas  ttbt  als  Führer  and  Vertreter  der  Gesamtheit  eine 
sehr  aasgedehnte  Thätigkeit.  Sein  Amt  war  erstlich  den 
JM<^  mit  den  hervorragenden  Personen  des  Bchaaspiels 
nflihren,  berathend,  warnend  oder  in  freimtithigem  Ur- 
theil  an  den  schwebenden  Fragen  theilzanehmen  ^  was 
n&etstentheils  im  Trimeter  geschieht,  dann  die  Chorlieder 
einzoleiten  oder  von  ihnen  einen  Uebergang  zam  Gespräch 
^d  zar  nächsten  Stafe  der  Handlang  zn  machen ;  endlich 
Pfl%t  er  das  Stttek  abzaschliessen  and  an  den  Aaf  brach  za 
ii^^en,  beides  im  anapaestischen  Dimeter.  Ferner  dürfen 
^  die  Mitwirkang  dieses  Chormeisters  bei  der  Orchestik 
tuimd  den  Gesängen  des  Chores  nicht  gering  anschlagen, 
^^^umileich  ans  entgeht  vrieweit  er  dort  anmittelbar  eingriff. 

B«t&hArdy,  Grltohliohe  LltU-GMOMebU.    Tb.  II.  Abth.  S.  S.  Aafl.      1& 
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Die  cborische  Melik  forderte  grofse  Eanst.     Ein  kleiner 
Theil  derselben  war  in  die  pathetischen  Wechselgesänge 
der  nofifiOi  yerflochtoi;  die  Mehrzahl  ihrer  Lieder  bildet  in 
selbständiger  Haltung  eine  Folge  mannichfaltiger  Systeme. 
Zum  YoUstimmigen  Gesang  bot  das  Drama  selten  Gelegenheit ; 
auch  sonderte  sich  der  Chor  nicht  so  häufig  in  zwei  Grup- 
pen (öixoQtct)  wie  man  sonst  annahm,  denn  es  war,  wie- 
wohl ohne  jede  Wahrscheinlichkeit  oder  Spur  einer  lieber- 
lieferung,  £ast  zur  Sitte  geworden  Halbchöre  bei  den  un- 
ähnlichsten Liedern  anzusetzen.    Dies  durfte  doch  nnr  in 
den  seltnen   Fällen   geschehen,   wo  der   eigenthttmlichen 
Wmdung  des  Stücks  (wie  beim  Aesch.  S.  Th.  oder  Soph.  im 
Ajax)  gemäfs  der  Chor  sich  theilt  oder  in  Parteien  spaltet. 
Auch  war  es  ein  Irrthum  der  Byzantinischen  Zeit,   wenn 
man  die  Formen  der  lyrischen  Chorpoesie,  deren  Strophen 
Antistrophen  Epoden  in  den  grofsen  Chorliedem  der  Tra- 
gödie wiederkehren,  allgemein  anwandte ;  wenn  femer  späte 
Grammatiker  in  jener  Dreitheilung  sogar  einen  tiefen  al- 
legorischen  Sinn   wahrnahmen,  als  ob  die  Schwenkung 
beider  Hälften  nach  entgegengesetzten  Seiten    und   ihre 
Vereinigung  in  der  Epodos  ein  Bild  des  planetarischen 
Kreislaufs  um  den  Mittelpunkt  der  Erde  bedeutet  hätte. 
Wie  nun  aber  die  Zwecke  des  Melos  und  der  Tragödie  ver- 
schieden  waren,  so  konnte  der  Chor  von  seinen  Choreuten 
nicht  einerlei  Gebrauch  machen.    Der  melische  Chor,  eine 
musische  Gesellschaft  und  das  Organ  eines  beschränkten 
Gedichts  von  objektivem  Inhalt,  forderte  ftir  seine  Gesamt- 
heit ausschliefslich  alle  Kunstmittel;  der  tragische  dagegen, 
wiewohl  er  einen  ausgezeichneten  Platz  einnahm,  war  nur 
das  vor  anderen  berechtigte  Glied  eines  grofsen  und  man- 
nichfaltigen,  aus  ungleichen  Elementen  erwachsenen  Oi^ga- 
nismus,  sein  Vortrag  diente  der  Reflexion  und  verband  sich 
nach  freier  Wahl,   aber  in  einem    beschränkten  Umfang, 
mit  musikalischer  Komposition.    Seinen  Zwecken  dienten 
-daher  nicht  vollstimmige  Gesänge,  sondern  erlesene  Stim- 
men in  Gruppen  und  Besponsorien,  welche  der  langen  Reihe 
der  Betrachtungen  und  Empfindungen  im   Anscblufs   an 
den  Wechsel  der  Scenen  einen  vollen  Ausdruck  gaben  und 
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jeden  Fortgang  des  Mythos  kommentirten.    Dass  nun  der 
tragische  Chor  mit  kleinen  Gruppen  wirkte  ^  dies    lassen 
andi  die  melischen  V ersmafse  merken ;  mögen  vielleicht  die 
wGlykoneen  zweifelhaft  machen,  aber  die  Dochmien,  der  Rhyth- 
mus leidenschaftlicher  Arien,  deren  Inhalt  ein  subjektives 
und  sehr  veränderliches  Pathos  ausspricht,    konnten  nicht 
Ton    vereinigten   Sängern    vorgetragen    werden.     Hiezu 
kommt  die  künstliche  Verflechtung  der  grofsen  antistrophi- 
Khen  Systeme.    Kleine  Chorlieder  setzen  sich  im  unmit- 
telbaren XJebergang  von  der  Strophe  zur  Antistrophe  fort, 
diegröfseren  paaren  sich  aber  nicht  immer  in  entsprechender 
Qliedernng  und  regelmäfsiger  Abfolge ,  sondern  häufig  tritt 
d^  Anfang   eines  neuen  Systems   dazwischen,   und  die 
strophischen  Glieder,  welche   mehrmals  einander   kreuzen 
ond  durchbrechen,  laufen  scheinbar  in  weiten  Linien.  Die 
Gliedenmg  grolser  Chorlieder  ergab   daher  Strophen   in 
stichischer  oder  distichischer  Folge,    in  mesodischer  oder 
in  palinodischer  Form.     Dieser  Technik    entsprach  eine 
symmetrische  Gliederung  auch  im  orchestischen  Plan.  Die 
Dichter  machten  den  Endpunkt  der  verschränkten  Gruppen 
durch  öfteren  Refrain  kenntlich;  die  Choreuten  welche  so 
mit  emander  im  Vortrag  antistrophischer  Systeme  wech- 
selten,  erkannten  ihre  Reihenfolge  schon  an  der  kommati- 
adien  Fafsung  der  Glieder  und  am  Anklang  in  Wörtern 
oder  Wortreihen,  die  auf  entsprechende  Plätze  des  Systems 
gestellt  vmrden,   um   den  einfallenden  Sängern  nach  Art 
unserer  Stichwörter  einen  Wink  zu  geben.    Sonst  ist  das 
Prinzip  unbekannt,  nach  welchem  man  die  sehr  verschie- 
denen Gesangpartien  unter  die  Personen   des  Chors  ver- 
theilte;  wir  besitzen  nicht  einmal  genügende  Eenntnifs  von 
zwei  wichtigen  Formen  der  Chorlieder,  von  der  P arodos 
ond  dem  Stasimon.    Diese  Namen  ftlr  eine  dramatische 
Darstellung  in   ausgedehntem  oder  beschränktem  Umfang 
bezeichneten  Figuren  des  Chors,  der  entweder  ein  grofses 
System  nach  seiner  ersten  geordneten  Aufstellung  in  der 
O^hestra  vortrug  oder  ohne  veränderte  Stellung  rasch  und 
lebhaft  kürzere  Lieder   sang.    Soweit  kann    man   wenig 
mehr  als  einen  äufserliohen  Unterschied  erblicken,   nicht 
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aber  den  inneren  Charakter  beider  Formen  nnd  ihren  that- 
fläehlichen  Gebranch  bestimmen;  man  hat  daher  noch  eine 

I  Spielart  der  Parodos  angenommen^  die  spät  nach  Tolistän- 
diger  Znsammenordnong  eines  ChorB  ihren  Platz  finden  soll. 
Bei  den  Alten  selbst  fehlt  eine  Sicherheit  in  den  Definitio- 
nen nnd  im  Sprachgebranch ;  doch  bezeichnet  das  Stasimon 
wahrscheinlich  einen  getheilten  Chor  oder  das  Lied  emer 

itn  ans  dem  Ganzen  erlesenen  Gmppe,  deren  Aufgabe  nicU 
tlber  den  pathetischen  Ergnfs  von  Gefühlen  im  frieren 
Metrum  hinans  ging,  die  Parodos  dagegen  ein  nmfaasendefl 
antistrophisches  System  ^  welches  sämtliche  Ghorenten  io 
angemessener  Reihenfolge  mit  lebhafter  Orchestik  ansfilhr- 
ten.  Ein  Muster  der  alterthttmlichen  Parodos,  die  dem 
Geiste  des  ursprünglichen  Festchors  entsprechend  die  reli- 
giöse Stimmung  des  sich  sanmielnden  Gemflths  im  erhabe- 
nen Stil  erschöpft^  bewundert  man  im  Agamemnon  des 
Aeschylus. 

2.  Eine  zasammenhängende  Schilderung  der  drei  in  der  Tra- 
gödie vereinten  Schwesterktinste  gibt  mit  praktischer  Einsicht 
Genelli  im  6.  Abschnitt  seines  Theaters  zu  Athen,  über  das 
Vortrag,  p.  106—157.  wo  der  Verfasser  vom  philologiseheo 
Wissen  weniger  abhängig  auf  seinem  Felde  sich  bewegt.  Die 
vorzuglichsten  Thatsachen  hat  in  populärer  Auffassung  Müller 
LG.  11. 65—76.  skizzirt,  aber  selten  in  diesem  Summarium  bemerklich 
gemacht,  was  auf  blofser  Hypothese  beruht  oder  auch  zn  g» 
keiner  Evidenz  sich  bringen  ISfst.  Kein  anderes  Kapitel  der 
Dramaturgie  leidet  an  so  vielen  Lücken  and  leeren  Stellen;  die 
Nachrichten  der  Alten  sind  gering  und  noch  seltner  aus  aiDSr 
lieber  Anschauung  hervorgegangen;  das  meiste  begann  hiermit 
den  neueren  Leistungen  in  Metrik  und  besonders  mit  der  kri- 
tischen Behandlung  der  melischen  Partien.  Erst  hiedurch  btt 
man  die  starke  Differenz  zwischen  der  Pindarischen  oder  cbo« 
rischen  und  der  dramatischen  Lyrik  begriffen,  nnd  erkannt  daft 
die  tragische  Rhythmopöie  auf  Manniohfaltigkeit  und  eklektischen 
Tonsatz,  nicht  auf  einen  breiten  Umfang  in  langen,  durch  strenges 
Gesetz  sich  ausgleichenden  Versen  und  wenig  durchsichtigen 
Perioden  einging.    Vgl.  Bückh  de  metr.  Pmd.  p.  198. 

Orchestik,  ein  den  Antiquitäten  eigenthflmliches  Kapitel 
wird  hier  nnr  der  Nomenklatur  wegen  erw&bnt.  Um  efai  Bild 
von  dramatischen  Tttnsen  zn  gewinnen  nützt  wenig  das  M 
Pollux  IV.  c.  14.  gefaKufte  Material;  es  mag  noch  am  meiften 
für  die  Komödie  dienen.    Die  hier  übliche  Terminologie  lehren 
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kan  Lndan.  de  Saitat.  92. 96.    Ammon.  v.  Kdifdai  nnd  Ath.XIV. 
p.  6dO.    Mehr  bei  E.  ▼.  Leutsoh  Metrik  p.  884.  fg.  899.  fg.    Aus 
den  knappen  Beschreibungen  zieht  man  nur  wenige  charakte- 
rifitisebe  Züge,  die  noch  kein  beBtimmtes  Bild  der  Tansweise 
geben:  so  von  derSikinnis,  worüber  Wieseler  Satyrspiel  p.  694. ff. 
Als  Gesetzgeber  des  tragischen  Tanzes  (auf  den  Grundlagen 
der  anerkannten  sittlichen  iiiiiiksia,  Plat.  Legg>  VII.  p.  816.)  galt 
Aeschylns,  der  Erfinder  des  alterthümliehen,  späterhin  altva- 
terisch gescholtenen  Ballets.    Aus  der  Hauptstelle  Ath.  I.  p.  91.  E. 
gebOrt  hieber:  imxI  «oXila  üxijfMtxct  dgxn^tuLtt  avtdg  i^tvQioKmv 
nsovc^üiloti  TOiff    xoQHnttrg.     XafuuXient  yOvv  ngatov    otvröv  qniüt 
«pifMrT^oi  tovg  x^<^9  ^QX^^^^^^^^^^S  *^  X9^^^^l^^^^i  dlXa 
vü  €tüt69  tois  x^9^^s  *<!  axiiii9tta  9f otovrra  täv  6Qxii<f$mv.    Dann 
]>.99.  A.  von  der  meisterhaften  Kunst  seines  Tänzers  Telestes, 
mgn  h  t^  6QXf^^^t'  *ovff  *Entct  inl  Biljßag  <pav9ifä  noiijaai  ta 
MQOfiKtta  dl  ö^xi^aciDff.    Dieser  mufs  also  zum  ersten  Ghorliede 
der  Septem  ein  Hyporchem  ausgeführt  haben ;  ähnlich  war  das 
episodische  Ballet  am  SchluÜs  von  Aristophanes  Wespen  be- 
iweekt.    Mit  kleinen  chorischen  Gk)8ängen  waren  solche  Tänze 
verflochten  wie  bei  Soph.  Track.  906—924.  (Schol.  917.  iv  d\  xm 
ttttrra  Uy$iv  ^^|ovyrai  vn6  Jt^^aff)  Ai,  698—718.    Entsprechend 
wird  der  Kordax  im  Bausch  der  Lustigkeit  Pae.  399.  ff.  getanzt; 
mit  ihm  pflegten  dürftige  Komiker  ihre  leeren  Bäume  zu  stopfen 
eder  die  geschmacklose  Lachlust  zu  befriedigen,  iyddl  wg9ax 
rOKVffsv  Arist.  Ihib.686.    Alle  lebhaften  Tänze  konnten  nur  in 
der  Orchestra  sich  entwickeln;  vielleicht  mit  Ausnahme  so  ge- 
wtltsamer  Bewegungen  wie  sie  der  Chor  der  Eumeniden  beim 
enten  Auftreten  und  lo  mit  gewaltsamen  Sprüngen  im  Pro- 
üMtheus  ausführten.    Denn  solche  gingen  über  die  gewohnten 
Sehranken  hinaus;  man  darf  aber  glauben  dafs  die  Orchestik 
der  älteren  Tragödie  nicht  völlig  vom  engeren  Scenenraum  aus- 
gssehlofsen  war.     Einen  Begriff  von  der  symmetrischen  Auf- 
stellung und  Bewegung  der  Choreuten  geben  unter  anderen 
diejenigen  ohorischen  Systeme,  deren  Gliederung  mesodisch  (19891) 
oder  palinodisch  (198391)  ist. 

Instrumentalmusik  wird  bei  Balleten  und  ausdruckvollen 
Tauen  erwartet;  aber  nichts  berechtigt  mit  GenelU  die  sym- 
phonirende  Begleitung  für  unzertrennlich  von  allem  wirklichen 
Gesang  zu  h^ten.  Dagegen  nahm  Forkel  Gesch.  d.  Musik  1. 418. 
an  dals  den  dramatischen  Instrumenten  ein  untergeordneter  Platz 
zukam.  Als  jüngere  Musik  ohne  religiösen  Charakter  erwähnt 
Pbii  d§  nittf.  97.  p.  1140.  D.  xifv  &8axQiKr^  ftavcctVj  wo  nächst  den 
Aufführungen  des  dramatisirten  Dithyrambus  freie  musikalische 
l>irBteUmigen  gemeint  sind.  Dafs  ehemals  das  Flötenspiel  sich  dem 
•eibständigen  Gedicht  unterordnete  sagt  derselbe  p.  1141.  D.  und 
wk  besser  Pratinas  op.  Aih,  XIV.  p.  617.  D.    Dieses  Instrument 
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erwähnt  Pollnx  IV,  82.  vno9$dt^ovg  dl  aiSXovg  tevg  inl  toig 
v6fUHg  xoCg  avltittxo^g  iiuiUcav,  Einen  Vortrag  außerhalb  der 
Bühne  meint  Xenoph.  Conviv.ß,^,  »gniQ  NmdcT^ectog  6  throvpi- 
trjg  tetifdfutQcc  ngdg  zov  avXov  %cttilfys9.  Zuletzt  bezeugen  Dich- 
terstellen und  Scholien  des  Aristophanes  {Schoi,  Ran,  1295.  cf. 
intt,  Av.  222.)  ein  hinter  der  Scene  verstecktes  Flötenspiel,  ge- 
nannt ^lorrXtof',  und  die  Kritiker  pflegten  jedes  musikalische 
Zwischenspiel  durch  eine  ^rttpfxtypacpi}  anzudeuten.  Ein  gleiches 
wird  in  MSS.  bei  Enrip.  Cycl.  488.  angemerkt.  Vergeblich  wollten 
Neuere  den  Flötenspielern  ihren  Platz  im  Theater  anweisen;  nur 
910  wufsten  sie  den  passenden  Fleck  der  Thymele  nicht  aufzufinden. 
Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  Wieseler  Advers,  in  Aesch.  ei 
ArisL  p.  70.  sq.  und  d.  Satyrspiel  p.  604.  ff.  Er  schliefst  mit  dem 
Resultat  dafs  der  dramatische  Chor  nur  einen  Flötenspieler 
hatte.  Dieser  sagt  Schol.  Arist.  Fesp,  680.  habe  beim  SchlofB 
den  abgehenden  Chor  angeführt.  Uebrigens  ist  in  einer  Korky- 
raeischen  Inschrift  C.  I.  II.  n.  1845.  das  Detail  einer  merkwürdigen 
Stiftung  enthalten,  wodurch  für  drei  Flötenspieler  neben  einer 
gleichen  Zahl  von  Tragoeden  und  Komoeden  gesorgt  wurde. 

Musikalischer  Stil:  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Musik 
J.  H.  S  ch  m  i  d  t  Die  Eurhythmie  in  denChorgesftngen  der  Griechen, 
Leipz.  1868.  Dieser  Stil  hat  seine  Geschichte,  die  vom  lieber- 
gewicht  des  musikalischen  Satzes  (Phrynichus,  Aristot  J^obi, 
19,  31.)  bis  zur  Herrschaft  des  Dialogs  und  der  Solopartien 
durch  Euripides  reicht;  in  der  Mitte  lag  die  Kunst  des  Aeschjlus. 
Man  sieht  nicht  was  Heraclides  Ponticus  mit  seinen  musikali- 
schen Büchern  nsgl  tav  nag'  Evgittiöii  %ccl  ZotponlBi  Diog. 
Laert.  V,  87.  bezweckte.  Das  eklektische  Verfahren  war  den 
Tragikern  ein  Bedttrfnifs  für  die  man nichf altige  Praxis  des 
Dramas,  die  grofsen  Wechsel  und  Lebhaftigkeit  in  Uebergängen 
forderte;  nur  scheint  es  dafs  sie  innerhalb  eines  Systems  stete 
derselben  Melodie  folgten.  Richtig  Genelli  p.  112.  „Das  Zn- 
sammensingen  bestand  bei  den  Griechen  lediglich  in  Symphonie 
und  Antiphonie;  ersteres  wenn  die  Stimmen  eine  und  dieselbe 
Oktave  behaupteten,  das  andere  wenn  die  eine  um  eine  oder 
zwei  Oktaven  von  der  anderen  abstand;  immer  aber  sangen  sie 
Note  um  Note  die  gleiche  Melodie."  Wenn  die  spStere  Zeit 
nicht  mehr  die  l^Tischen  Partien  der  Tragödie  kunstgerecht 
singen  wollte,  so  geschah  es  weil  man  wenig  Neigung  empfand 
das  alte  Drama  vollständig  auf  der  Bühne  darzustellen:  wir 
wissen  durch  Dio  Chrys.  Or,  19.  extr.  (oben  p.  77.)  dafs  man  mit 
dem  iambischen  Vortrag  oder  dem  festen  Bestand  des  drams- 
tischen  Körpers  sich  begnügte;  nicht  als  ob  etwa  (wie  Volkmann 
in  Piut,  de  mus,  p.  66.  dachte)  das  musikalische  VerstiindDifs 
schon  damals  zugleich  mit  den  Noten  untergegangen  w&re. 
Auch  gab  die  tragische  Bühne  keinen  AnlaiÄ  zur  Klage,  ds^B 
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die  Musik  durch  die  Theater  graiuain  yerdorben  worden,  und 
man  sich  kaom  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Majestät  er- 
innern könne (PlatoX^^^.III.  p.700.  Aristox.  ap.  Ath.XLV. p.oas.)*' 
jene  Klage  ging  anf  die  schnörkelhafte  Musik  der  letzten  Dithy- 
rambiker.  Die  Grundlage  war  dngtütij  ein  voller  Ausdruck  des 
^o«  ttvdifgiiov  und  des  tiefsten  Pathos  (%al  (Uwol  ou  xcrl  t(fa- 
yvnoi  ohnoi  nath  inl  tov  Jmqiav  tgonov  iiieXadij^igav  Plut.  de  mus, 
Pblld6.  f.);  diesen  Grnndton  vernimmt  man  noch  in  der  Ver- 
bindmig  zweiter  Epitriten  mit  Daktylen  in  Prometheus  und 
Medea,  Böckh  über  d.  krit.  Behandl.  d.  Pind.  Ged.  p.  280.  fg. 
Avdtezl  läTst  sich  nicht  ans  Cratin.  ap.  Äth.  XIV.  p.  688.  F.  fol- 
gern; aber  die  Arie  des  Eumelus  in  E.  Ale,  398.  mochte  Lydi- 
sehen  Tonsatz  haben;  fuioXvdioxX  steht  fest  durch  Plut.  p.  1136.  D. 
'ilfitfrö^cvo;  di  tpriat  £anq)a  n^chriv  evQue^at  Tf)v  lu^olvöiaz^ 
M9if  ^g  rovg  xQtiy^dionoiovi  fuid'iiw,  laßövtttg  yoih  of^tftvg  av- 
m  («v{ai  ti  dngicti.  Die  ältere  'laczl  war  kräftig  und  streng,  di6 
MtA  v^  z^aymdiif  «90(91  li}g  1}  ct^fwvCu  Heraolid.  ap,  Äth,  XIV. 
p.  62&.  B.  au  verbinden  mit  Plut.  p.  1187.  A.  Weder  '  Ysro^o- 
ptvrl  noch  'TifoqppvyiCTl  kam  in  Chören  vor,  sondern  beides 
taugte  blofs  für  die  schwunghaften  Arien  dno  cmrivrig^  Aristot. 
/yo6/.  19, 80. 48.  Die  zwischen  Melodie  und  syllabischer  Reci- 
tation  durch  Einmischung  von  Kürzen  und  Auflösungen  ver- 
mittelnden Formen  der  nataXoYfi  und  noL^wnaxaXoyi/^^  das  Werk 
des  Archilochus  (Anm.  zu  §.  61 , 1.)}  wurden  nach  Prohl.  19, 6. 
von  der  Tragödie  beim  Wechsel  oder  in  der  Rhythmen  gebraucht; 
fl^r  die  Parakataloge  hat  zuerst  Hermann  EL  D,  M,  11, 22.  einen 
leitenden  Gesichtspunkt  aufgestellt.  Gegenüber  geht  der  S^iog 
wditog,  der  zur  Flöte  vorgetragen  wurde,  derselbe  worin  Ka- 
aandra  beim  Aeschylus  ihr  wehmüthigstes  Lied  singt:  diesen 
lehwunghaften  Nomos  hatten  die  Alten  im  Aeschylus  beobachtet, 
Sebol.  Arist.  Ran.  1315.  Dafs  Phrynichus  und  Aeschylus  sich 
dee  Chromas  enthielten  sagt  Plut.  p.  1187.  E.  Ein  Chroma  glaubt 
man  in  den  Arien  des  Phrygiers  im  Orestes  zu  hören.  Agathon 
scheint  im  Geiste  der  modernen  Musik  viele  Schnörkel  verbraucht 
zu  haben. 

Vortrag  einer  bestimmten  Rolle,  ffjaig:  Belege  bei  C.  F.  Her- 
mann in  Lac.  de  eanser.  hist  p.  6.  Nur  war  der  Sinn  jenes 
Wortes  nicht  auf  declamatio  perpetun  iambico  numero  eonseripta 
beschränkt,  sondern  er  umfafst  jede  glänzende  Partie,  nament- 
lich des  Protagonisten.  Themistius  p.  882.  meint  wol  in  den 
Worten,  Siamg  dl  (rjalv  xb  xal  ff^dloyov  i^wgtv,  den  drama- 
tischen Text  mit  Ausschlufs  des  chorischen  Theils.  Als  ein  be- 
stimmter Abschnitt  erscheint  bei  Phrynichus  Segu,  p.  26.  'Ayys- 
itiii}  (ffaig.  at  xAv  dyyikmp  iv  xatg  xQayipdüxig  (rjütig:  und  auf 
diese  Notiz  hat  man  in  jenem  grammatischen  Problem ,  wo  das 
Augment  der  erzählenden  Trimeter  fehlt,  einiges  gelMut,  s.  Herm. 
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El  D,  M,  p.  62.    Man  denkt  zimiiehBt  an  die  £rfindiin(^   des 
Aeschylva,  nach  dessen  Vorgang  man  Boten  (äyyUoiy  Itajryaloi, 
Valok.  in  Hipp.  776.)  fttr  einen  längeren  Bericlit  ttber  Ereigntee, 
die  niebt  darstellbar  oder  anf  der  Bttbne  widerwärtig  waren, 
zur  Vorbereitung  auf  einen  neuen  Akt  oder  für  die  Katastrophe 
benutzte.     Ibr  Vortrag  war  einfach,   doch  forderten  manche 
pathetische  Stellen  einen  in  Deklamation  geübten  Mann:    ein 
solcher  mochte  der  von  Xenophon  genannte  Nlkostratos  aein, 
anf  den  ein  komischer  Trimeter  sich  bezog,  Com,  Gr,  V.  p.966. 
ProT.  Goisl.  124.  ijv  y«^  6  Nin6ctQettoe  vsoxpin)«  vpocytuÄ?  d^i- 
dirog,  «ol  fuiXiata  iv  t€tig  twv  dyyiXatv  itay^Blimg.  Sonst  lag  offenbar 
die  Gliederung  des  Dialogs  im  Organismus  der  drei  Sehauapieler: 
Details  bd  SchOU  Sophokles  p.  51.  ff.     Man  findet  hier  efaten 
W  Spielraum  fttr  feine  Beobachtungen  ttber  Gliederung  (iu5Xa)  nnd 
Interpunktion  der  dialogischen  Bede,  besonders  wo  diese  nach 
den  Gesetzen  eines  kunstvollen  Dialogs  (vgl.  Anm.  1.)  mitten 
im  Verse  wechselt  oder  abbricht    Uebersetaer  (s.  die  Bemer- 
kungen bei  Sophokles  am  Schlufs  von  §.  118.)  haben  mehr  als 
die  Philologen  auf  einen  wichtigen  Punkt  geachtet  nnd  ihn  be- 
sprochen, den  Unterschied  nemlich  der  Recitation  nnd  Versi- 
fiftuttion  des  tragischen  Dialogs  von  der  modernen  Technik. 
Beobachtungen  in  den  Programmen  von  Wilma* Pe  ptrtoimrum 
mutati4me  . . .  m  versihus  dialogieis  tuurpata,  Dtisseld.  1856.  185& 
Den  stärksten  Wechsel  der  Personen  in  derselben  Zeile  hat 
Aristophanes,  ihm  zunächst  £uripides;  die  alte  Komödie  gebietet 
nicht  nur  über   eine  gröfsere  Zahl  von  Versmafoen,   stmdem 
mufs  auch  vor  anderen  in  kleinen  raschen  Absätzen  («d^fursa) 
reden.    Diese  Lebhaftigkeit  in  den  Uebergängen  ist  bisweilen 
einAnlais  dieCaesur  des  Verses  weniger  streng  zu  beobachten: 
einen  eigenthümlichen,  vielfach  angezweifelten  Beleg  gibt  So- 
phokles in  einer  späten  Arbeit  Philoet  1403.    El  deitsT  axBiz^^P^- 
'A  ys/waiov  $iif7i%dg  §nog.    Mit  welcher  Freiheit  besonders  dieser 
Tragiker  den  Satz  gliedert,  das  zeigt  unter  anderem  seine  Neigung 
am  Schlufs  des  Trimeters  zu  elidiren,  und  zwar  nach  einer 
grOfseren  Interpunktion,   doch  einmal  auch  vor  einer  solchen 
Oed,  C.  1164.  Stellen  Herrn.  OputcA.  p.  148.  sq.    Erst  in  unserer 
Zeit  hat  man  auch  die  symmetrische  Besponsion  oder  den  Pa- 
rallelismus im  Dialog  beobachtet  und  daraus  Besultate  fttr  die 
Kritik  gezogen:  so  sieben  antistrophische  Bedepaare  dee  Königs 
und  des  Boten  in  Aeschyli  S,  Th.  (wovon  bei  diesem  Stttek), 
und  je  41  Verse  für  das  Gespräch  zwischen  Kreon  und  Haemon 
in  der  Antigone,  bemerkt  von  Ribbeck  im  N.  Schweiz.  Museum  L 
1861.  p.  234.     Weniger   glaubt   man   an   die  Symmetrie  des 
Dialogs  oder  die  Wiederkehr  gewisser  Zahlen  in  Surip.  SuppHces^ 
woran  A.  Schmidt  im  Khein.  Mus.  23. 489.  ff.  sich  versucht 
lieber  den  Wendepunkt  im  strengen  Bau  des  Trimelera  fier- 
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mann  Ei.  3.  M.  p.  123.  sq.  Aufgelöste  Rhythmen  der  iambisdien 
Trimeter  in  den  drei  Tragikern:  J.  Rompel  im  Philologos 
Bd.  S4.  25.  C.  Fr.  MttUer  De  pedilms  solutis  in  diaiogamm  tenarns 
Aettk^  S.  Eur.  Diss.  Berol  1866.  Von  Enripides  s.  Anm.  zu  §.  119, 6. 
Ueberncht  der  Metra:  Metra  Aeseh.  Soph.et  Eurip,  desar,  a  G.  Din- 
dorfio,  Ox.  1642. 

lieber  %6fi^i  nnd  ta  and  tniTiPfjg  redet  mit  halben  Worten 
Aristot.  Poet,  12.  in  einem  Kapitel  das  ans  losen  Excerpten  be- 
steht. Von  den  Gesängen  a»d  üntivijg  findet  sich  in  Probl,  19, 15. 
(cf.  80.)  eine  nur  mit  Ausnahmen  wahre  Bemerkung,  sie  seien 
ihrer  mimischen  Natur  wegen  nicht  antistrophisoh,  6  iihp  -ycrp 
vnon^iv^  uyanfiotilg  nal  fuju^T^Tifg.  Das  Vorspiel  der  an  Euripidea 
bitter  gertigten  Monodien  ist  die  Soene  der  lo  im  Prometheus. 

Ueber  den  GBt>r:  Heeren  de  ekori  Gr,  tragici  natura  et 
mdole^  Gott.  1784. 4.  wiederholt  in  Seebode  M%$eeU,  erit  1.598.  sqq. 
Dgen  ehorus  Graeeorum  tragicus  quaiis  fuerit  (1785.),  OptMf,  L 
n.  9.  Schiller  Hber  den  Gebrauch  desChors  in  derTrag5die, 
vor  seiner  Braut  von  Messina,  stellt  dem  Chor  die  Aufgabe, 
dars  er  über  die  Handlung  sich  erheben,  sie  reinigen  und  in  ihr 
das  Oleichgewicht  herstellen  solle.  Mehrere  Theoretiker  haben 
einen  verwandten  Standpunkt  eingenommen  und  den  Chor  für 
denjenigen  Bestandtheil  der  alten  Tragödie  erklärt,  welcher 
mitten  in  der  Entzweiung  das  Prinzip  der  Einheit  erhalte:  so 
Stivem  über  d.  bist.  Charakter  d.  Dr.  p.  103. 137.  ff.  und  schSrfer 
Hegel  Aesthetik  lll.  547.  ff.  In  der  Formel  des  letzteren  er- 
scheint der  Chor  als  Sprecher  für  das  unparteiische  Volksbe- 
wufstsein,  der  auf  dem  snbstanziellen  Boden  des  sittlichen  Lebens 
steht,  und  wiewohl  er  sein  Urtheil  theoretisch  ausspricht,  doch 
flieht  in  mttfsige  Reflexionen  sich  verliert.  Diese  Formel  genügt 
ohne  Zweifel  mehr  als  die  Schlegelsche  „de^  idealisirte  Zu* 
schauer,*^  und  ist  historisch  wahrer  als  die  von  Solger  in  der 
Beurtheilung  Schlegels  versuchte  Definition  (Nachgel.  Sehr.  II. 
p.5^.)  p.  98.  „Indem  in  den  Hauptpersonen  das  einzelne  un- 
tergeht, steht  in  dem  Chore  die  Gattung  als  Abbild  der  blei* 
benden  Weltgesetze  da,  in  welchem  alle  Widersprüche  vermittelt 
sind  und  einander  nicht  zerstören,  sondern  durch  ihr  Gleichgewicht 
erhalten.'^  Kaum  zwei  Stücke  des  Sophokles  würden  ohne  zu 
grofsen  Zwang  mit  einer  so  hoch  geschraubten  Abstraktion 
sieh  vertragen.  Alle  solche  Definitionen  gehen  stillschweigend 
an  Aesohylns  vorüber;  von  seinem  Chor  s.  Blümner  Schick- 
salsidee p.  106.  ff.  und  Welcker  Tril.  p.  495.  fg.  Sicher  bezogen 
sich  die  meisten  Urtheile  des  Alterthums  auf  die  Praxis  des 
Sophokles,  wie  vor  Horaz  Aristot.  ProbL  19, 48.  iavt  yaQ  o  xoffos 
wfimnijg  änganxog'  ivvoiuv  yctQ  fuivov  nuQtx^^t  olg  naQiativ.  Weit 
schärfer  lauten  die  wenigen  Worte  der  Poetik  c.  18.  f.  %ui  t6p  xo- 
(ov  d^ Bwa  du  wtolaßiiv  tOv ^non4f itmv nal  pu^tov  tlvai  xov  Zlov  nal 
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^vpaymwt^tö^aif  (^rj  aonsif  Evgtnidiig,  eiXX  £g9BQ  27oqi»oxl^^.  In 
Wahrheit  hat  Sophokles  unter  Umständen  nur  den  sweckmäfsig- 
fiten,  nicht  immer  den  frachtbarsten  Gebranch  vom  Chor  gemacht 
Aber  mit  dem  Fortgang  der  dramatischen  Kunst  mubte  die 
Bedeutung  des  Chors  verlieren,  bis  zuletzt  der  Organismus  des 
Gedichts  ihn  überflUfsig  machte.  Doch  zog  darum  der  Chor 
nicht  durchaus  von  der  Handlung  sich  zurUck;  mindestens  be- 
gleitet er  jeden  Ruhepunkt,  jede  das  Mitgefühl  oder  den  Wider- 
spruch erregende  Wendung  rathend,  tröstend  oder  warnend; 
nur  bleibt  er  bei  Sophokles  von  den  Leidenschaften  der  Haupt- 
personen unberührt.  Demnach  erfüllte  der  Chor  seinen  Zweck 
am  vollständigsten,  als  er  den  Anfängen  des  Dramas  naher 
stand  und  den  ideellen  Kern  desselben  in  sich  schlofs.  Wenn 
er  aber  schon  den  jüngeren  Tragikern  lästig  und  Überhängend 
erschien,  so  kann  jetzt  noch  weniger  bezweifelt  werden  da(a  er 
für  die  moderne  Tragödie  nicht  pafst;  ihr  Beginn  lag  niemals 
in  Chorgesängen,  dagegen  ist  ihr  Wesen  subjektiv  und  ihr  (re- 
blet, die  Welt  der  Innerlichkeit,  fordert  Leidenschaften  und 
Charaktere.  Lyrischer  Vortrag  oder  Form  der  Melik: 
Lachmann  de  chotieU systematis  iragicorum  Gr.  BeroL  1819.  Ife 
mensura  tragoediarum  ib,  1822,  zwei  Schriften  voll  des  ver- 
schwendeten Fleifses,  um  die  gesamten  Chorlieder  unter  die 
Siebenzahl  zu  zwängen.  Hermann  hat  zuerst  die  Methoden 
zur  Herstellung  der  chorischen  Technik  gewiesen,  und  nicht 
nur  die  Grundsätze  bei  der  Wahl  der  Metra  sondern  auch  die 
•ns  Gliederung  der  Chorlieder,  ihre  Responsion  und  die  Mittel  zur 
Auffindung  derselben  bestimmt:  m  Aiist,  PoeL  p.  132.  sqq.  EL  D.  M. 
p.718.  sqq.,  gelegentlich  über  Müllers  Eumeniden  Opusc.  VI.  139.  ff. 
und  in  seinen  Ausgaben.  Detailfragen  haben  erörtert  Bam- 
berger De  carmxnibus  Aesehyleis  a  partibus  chori  caniaUs^  Marb. 
1882.  8.  Enger  De  Aeschyiüs  antistropMcorum  responsiotubuSy 
Vratisi.  1836.  8.  De  responsionum  ap.  Aristophanem  raticne^  ih. 
1839.  4.  Böckh  Prooem,  sehoL  aest  BeroL  1843.  Aeufisere  Merk- 
male welche  die  Responsion  im  antistrophischen  System  sn- 
deuten,  findet  man  im  Refrain,  der  in  der  älteren  Tragödie 
bis  zur  Wiederholung  ganzer  Verse  sich  steigert,  in  starker 
Interpunktion  (Beleg  bei  Hermann  Eumen.  p.  38.  fg.),  in  der  Wieder- 
kehr desselben  Wortes  an  gleicher  Stelle,  u.  a.  G.  Jacob  De  aequaH 
stroph .  et  antistr. — con/ormatione,  Berl.  Diss.  1866.  Was  dem  Kory- 
phaeus  zukommt  lässt  sich  eher  als  das  Prinzip  entdecken,  nach  wel- 
chem die  Gesangstücke  symmetrisch  vertheilt,  von  einem  oder  meh- 
reren Choreuten  vorgetragen  wurden.  Schon  Tyrwhitt  sah  äaf» 
aufserhalb  des  Gesanges  niemals  der  Gesamtchor  spreche;  vergeb- 
lich sucht  Fr.  Heimsoeth  Vom  Vortrage  des  Chores  in  den  Griech. 
Dramen,  Bonn  1841.  die  Reden  des  Koryphaeus  auf  sämtliche 
Choreuten  zu  übertragen.    Die  feierliche  Deklamation  von  vier 
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trocUUsciien  Tetrametern  durch  alle  Personen  des  Cbores 
PersM,  154.  ist  eine  der  einfachBten  Ausnahmen.  Auch  Halbchöre 
worden  sonst  freigebig  aber  ohne  triftigen  Grund  angebracht*, 
eine  Zweitheilnng  oder  dtxogia  (Pollux  IV,  107.)  wie  solche 
gegen  den  Schlufs  der  Aeschylischen  SuppHces  und  S.  Tk.  oder 
bei  Sopfa.  ^/.866.  eintritt,  mufs  ans  der  Wendung  des  Dramas 
sich  ergeben,  und  gestattet  noch  einen  Wechsel  der  Personen. 
Ein  voll-  oder  mehrstimmiger  Gesang  pafst  nicht  zu  jedem 
Text,  eine  durchgeführte  musikalische  Komposition  htttt^  die 
bis  zur  Dunkelheit  schwierigen  melischen  Gedichte  völlig  der 
Aoflassung  sogar  des  geübtesten  Publikums  entzogen  (auch  Hegel 
Aesthetik  III.  617.  liefe  diesen  Punkt  nicht  unbemerkt) ;  man 
hatte  zuletzt  nur  die  Wahl  zwischen  einer  gesangähnlichen  Re- 
dtation oder  einer  mehr  für  den  jüngsten  Dithyrambos  als  für 
die  Tragödie  geeigneten  melodramatischen  Musik,  mit  der  man 
die  modernen  Wiederaufführungen  der  Antigene  und  Medea 
verzierte.  Was  in  Anapaesten  und  aufser  dem  Dorismus  ge- 
schrieben ist,  ging  nicht  über  eine  mäfsig  gesteigerte  Dekla- 
mation hinaus;  ein  gleiches  gilt  von  den  systemata  i^  h^oüav^ 
wie  den  ionici;  Dochmien  sind  wegen  ihres  leidenschaftlichen 
und  wandelbaren  Charakters  anerkannt  von  einer  Person  ge- 
sun^n  worden.  Die  Scholiasten  (wie  in  Aesch.  S.  Th,  94.  Eum. 
199.)  erwähnen  zuweilen  dafs  gewisse  Verse  besonderen  Cho- 
reuten gehörten  oder  noy^kamumq  vorgetragen  seien.  Femer 
konnten  die  Epoden  der  Tragödie,  wenn  man  auf  ihren  Inhalt, 
sieht,  blofs  kleinen  Gruppen  der  Sänger  zukommen. 
M  Den  Beschlufs  macht  eine  Bestimmung  Über  die  Werthe  der 
Ausdrücke  Parodos  und  Stasima.  Diese  bis  in  neueste  Zeit 
besprochene  Frag^  hat  nur  noch  einen  antiquarischen  Werth. 
Die  beiden  Namen  umfassen  nicht  alle  chorische  Melik  (von 
dem  rauschenden  monostrophischen  Liedchen  Soph.  Track,  205. 
ff.  sagen  die  Schollen,  x6  yag  nelvSgiw  oiS%  iau  ctdcifkow^  dlk' 
vno  T^ff  ridovfjg  oQxovvxm),  aber  sie  haben  wol  ihre  Lichtpunkte 
bezeichnet.  Hauptstellen  sind  Aristot.  Poet,  12.  xogmov  dh  na- 
godogfilv  17  Ttgoitti  Xi^tg  olov  xoqov'  ndoifkov  Sh  ptilog  xoqov  to 
Snv  dvanaiatov  xnl  tgoxctiov,  femer  Euklides  in  Crom,  Anecd, 
Par.  I.  p.  8.  und  mit  einer  reichen  Terminologie  Schol.  Arist. 
Vesp,  270.  Mehreren  Grammadkem  gilt  ohne  weiteres  das  erste 
Chorlied  eines  Dramas  (z.  B.  der  Eingang  zum  zweiten  Alkmaeon 
des  Euripides)  als  Parodos,  auch  wenn  das  Lied  auf  der  Scene 
vorgetragen  sein  mufs.  Bisweilen  nahm  man  eine  zweite,  sekun- 
däre Parados  unter  dem  spät  gebrauchten  Namen  imnaQodog  an: 
Ascherson  in  s.  Diss.  p.  27.  ff.  lieber  den  Sinn  dieser  Kunstaus- 
drücke hat  Hermann  zum  Aristoteles  und  El  D.  M.  III,  22.  anders 
geurtheilt  als  Müller  Eumen.  p.  88.  Rhein.  Mus.  V.  342.  ff.  360. 
ff.  u.  a.  Letzteren  täuschte  die  Zweideutigkeit  des  Wortes  «090- 
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Sog,  wenn  er  es  auf  den  Gkisang  emee  in  geordneten  Rei- 
hen'einaiehenden  Chors  bezog.  Man  darf  aber  anoh  Ewdfeln 
ob  Plntarch  Lysmid,  15.  den  nnbedentenden  Wechaelgesang  swi- 
sehen  dem  Protagonisten  und  einigen  Gboreuten  in  Eur.  Rl.  167. 
naoh  gnter  Ueberliefemng  eineParodos  nennt,  oder  in  gleicher 
Weise  den  Gesang  Soph.  Oed,  C,  668.  bezeichnet  Dafs  wir  mit 
einer  unsicheren  Nomenklatur  zu  thun  haben  ist  Kock  im  Po- 
sener  Progr.  1860.  nicht  entgangen ,  er  greift  aber  noch  das 
zwölfte  Kapitel  der  Poetik,  welches  anerkannt  am  unrechten 
Platze  steht ,  als  ein  untergesohobenes  an ;  doch  enthält  dieees 
weder  falsches  noch  Widersprüche,  sondern  einen  dürren  und 
aufs  knappste  Mais  gebrachten  Auszug,  der  gegen  Ende  sogar 
abreifst.  Wiederholt  haben  die  Klassifikation  der  Ghorlieder 
behandelt  Leop.  Schmidt  in  der  akademischen  Schrift  De  pa- 
roü  m  iragoedia  Graeca  notiane^  Bonn  1865.  4.  Nachtrag  in 
Jahrb.  f.  PhUol.  Bd.  75.  p. 713.  ff.  und  F.  Ascherson  Piss,  de 
parodo  et  epiparodo  tragoed,  Gr.  Berlin  1866.  und  dees.  Umrifse 
der  Gliederung  des  Griech.  Dramas,  in  d.N.Jahrb.f.Philol.  4. 
Supplementband  1862«  p.  419.  ff.  Schade  dafs  so  mühsame,  mit 
bescheidenem  Urtheil  angestellte  Forschungen  weder  zu  festen 
Kriterien  geführt,  noch  die  poetische  und  metrische  Yerfaeaung 
der  chorischen  Poesie  besser  'ergründet  haben.  Sobald  man 
aber  die  Chorlieder  exemplifizirt,  kommt  die  Differenz  der  Zei- 
ten sehr  in  Betracht;  deshalb  kann  die  Praxis  der  jüngeren  Tra- 
gödie kaum  für  eine  konsequente  Regel  zu  halten  sein.  Die 
grofsartigsten  Belege  der  Parodos  mufs  man  von  Aeschylns 
erwarten,  da  weiterhin  die  Chorpoesie  sich  in  immer  engere 
Xtt  Grenzen  zurückzieht.  Auch  hier  hat  Euripides  eine  willkttrliche 
Technik,  welche  dem  Geiste  der  alten  Rhythmen  nicht  entspricht. 
Er  hat  sogar  im  Eingang  seiner  SuppKees  den  Chor  der  Müt- 
ter, deren  Persönlichkeit  zur  freien  lyrischen  Aufgabe  des  Chors 
am  wenigsten  pafst,  auf  das  Logeion  gebracht  und  dort  längere 
Zeit  festgehalten.  Als  sicher  lassen  sich  zuletzt  folgende  Merk- 
male bezeichnen.  In  der  Parodos  entwickelte  sich  der  volle  Chor, 
eine  Folge  von  Arien  und  Recitativen  forderte  hier  die  gesamte 
Blraft  des  Chores  (SXov  xo^ov  bedeutet  nicht  den  vollstimmigen 
Chor  sondern  den  dnreh  sämtliche  Choreuten  gegliederten  Chor- 
gesang) ;  der  Umfang  dieser  Lieder  war  mehr  oder  weniger  be- 
deutend, ihn  unterstützten  musikalischer  Vortrag  und  Orcheetik, 
zur  Einleitung  dienten  Anapaesten,  nicht  leicht  Trochäen.  Ae- 
schylns hat  auch  Arien  mit  völlig  lyrischem  Charakter  einge- 
legt, glänzend  ist  im  Agamemnon  das  Lied  v.  164.  ff.  und  zwar 
mit  einem  notirten  Fufs  oder  dem  orthius  semanius  anhebend; 
auch  war,  woran  Hermann  erinnert,  nur  für  die  Parodos  der  Ge- 
brauch einer  Epodos  gestattet.  Ein  Stasimon  dagegen,  das  Me- 
los  einer  tfraoi^  (AristiUn.1807.)  oder  Rotte,  bestand  aus  nicht 
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sehr  auflgadehnteii  antiBtrophischen  Reihen,  mit  geringer  orche- 
stuaher  Begleitung  und  in  gemärsigtem  Vortrag;  die  rein  meli- 
schen  Formen  wurden  durch  andere  Metra  weder  eingeleitet  noch 
unterbrochen.  Der  klassische  Lobgesang  auf  Athen  Ev^nnov  £m 
bei  Sophokles  im  Oed.  C.  dürfte  der  beste  Beleg  fUr  ein  Sta- 
simon  sein. 


2.    Charakteristik  der  drei  tragischen  Meister. 

Meursii  Aeteh.  Soph.  Eurip.  m  Gronov.  A.  Gr.  T.  X.  Jacobs  in 
deu  Nachtr.  eu  Sulzer  II.  III.  V.  Von  den  Alten  gehörten  hie- 
ber die  Schriften  des  Heraclides  Ponticus  »t pl  xdw  xQCPfqtdio* 
noimp  Diog.  Laert.  V,  88.  und  desselben  drei  B.  fiovotita  xsqI 
xmp  naif'  EvQinid^  mal  2!oq)o%Ui  ib.  87.  Kritiken  des  Alexan- 
driner: H.  Schrader  De  notatione  critica  a  vett.  grammaticis 
tu  poeHs  scenicis  adhibita,  Bonn  1863.  Chrestomathische  Samm- 
lungen wie  die  Jhlectu»  von  Burton,  Wakefield  u.  a.  oder  der 
früheste  kritische  Versuch  B.  Ueath  IfoUe  ad  Tragg.  vett  Craee, 
Ox.  1762.  4.  bezeichnen  nur  ein  Vorspiel  des  vor  einem  Jahr- 
hundert begonnenen  Studiums.  Desto  mehr  verdiente,  wenn  dieses 
Werk  tiberflüfsigen  Baum  besäfse,  das  von  kleinen  Anfängen 
bis  sur  reifen  phUologischen  Methode  geführte  Studium  der  Tra- 
giker skizanrt  zu  werden,  seitdem  Valekenaer  es  erweckt, 
Brnnck  verbreitet,  Porson  und  vielseitiger  Hermann  durch 
Kritik,  Metrik  und  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  begründet 
haben ;  wie  die  Texte  festgestellt  und  ihr  diplomatischer  Boden 
begründet  worden,  wie  noch  später  eine  nicht  überall  geschlofsene 
freisinnige  Kunst  der  Interpretation  zur  Geltung  kam.  Erst  hie- 
durob  wurden  die  Tragiker  ein  Gemeingut,  eine  Schule  des  guten 
Geschmacks,  man  lernte  die  Charakteristik  der  Meister,  die  Diffe- 
renzen ihrer  Ideen  und  Stile,  zuletzt  auch  die  Kunstlehre  dieser 
Gattung  und  die  künstlerische  Betrachtung  der  Dramen.  Endlich 
gelangte  man  auf  der  philologischen  Bahn  auch  zum  Grenufs  der 
Dramen,  beiläufig  zur  Einsicht  in  Form  und  Ton,  durch  die 
Kunst  des  Uebersetzens:  am  Schlufs  verdient  hier  einen  nicht 
geringen  Platz  der  Fortgang  und  Einfluls  der  Deutschen  Ueber- 
Setzungen,  welche  von  Opitz  kaum  eröffnet,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  von  Dilettanten  aufgenommen  (Cholevius 
Gesch^d.  D.  Poesie  11. 'p.  114»),  erst  bei  Sophokles  geniefsbar 
worden  9  später  auch  die  Bahn  des  Deutschen  Aristopbanes 
brachen. 
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117.    Leben  und  PoeBie  des  Aeschylus. 

a.    Biographische  Notiz. 

^g2ß         1*    Unsere  Nachrichten  vom  Leben  des  Dichters  sind 
fragmentarisch ;  sie  betreffen  einige  heryorstechende  Paukte, 
soweit  seine  Schicksale  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  er- 
regten,  nicht  den  Gang  seiner  Bildung  und  dramatischen 
Thätigkeit     Er  war  ein  Athener;  Sohn    des  Euphorion, 
aus  dem  Gau  Eleusis  und,  wenn  man  dem  vollen  Eindruck 
seiner  Persönlichkeit  folgt,  aus  einem  edlen,  an  der  Attischen 
Politik  mit  Wort   und  That  theilnehmenden  Geschlecht, 
nach  der  wahrscheinlichsten  Angabe  Ol.  63,  4.  (525)  gebo- 
ren,;  Cynaegirus  und  Aminias  die  beiden  Helden,  welche 
die  verzierte  Sage  der  Bhetorschule  bisweilen  seine  Brüder 
nennt,   standen   mit  ihm  in  keinem  erweislichen  Zusam- 
menhang.   Schon  im    fttnfundzwanzigsten    Jahre  gab   er 
Dramen,   und   wetteiferte    mit  dem  Satyrdichter  Pratinas, 
mehr  aber  scheint   ihn   Phrynichus    angeregt   zu   haben, 
durch  den  die  Bahn  dieser  Dichtung  würdig  eröffnet  war. 
Er  weihte  seitdem  der  tragischen  Kunst  als  einem  Lebens- 
beruf seine  volle  Kraft  bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrhunderts, 
und  umgab   sie  nicht  nur  mit  Glanz  und  Ruhm ,  sondern 
erwarb  sich  auch  ein  bleibendes  Verdienst,  indem  er  den 
Grund  zur  Attischen  Poesie  legte,  welche  zuerst  den  neuen 
Ideenkreis  Athens  in  den  erhabensten  Formen  vortrug.    Ta- 
lent und  Studium  trafen  damals  in  einer  schwungvollen  Zeit 
mit  edlen  Sympathien  zusammen,  und  sicherten  der  neuen 
Gattung  einen  bedeutenden  Erfolg  weit  tiber  ihre  Grenzen 
hinaus.  Diesen  Erfolg  verdankte  man  vor  allen  dem  schö- 
pferischen Genius  (p.  20.)  des  Aeschylus.    Er  war  reich  an 
Erfindung  und   organisirenden  Entwürfen,    ein  Mann  von 
grofsartigem  Geist  und  auf  Ideale  gerichtet,  den  ausdau- 
ernder Fleifs  und  treue  Neigung  auf  seiner  Bahn  unter- 
stützten.   Ein  so  kräftiger  und  originaler  Charakter  wurde 
von  den  grofsen  Ereignissen  seiner  Vaterstadt   und  der 
nationalen  Geschichte,  denen  er  mitlebend  und  mitwirkend 
seit  dem  mächtigen  Perserkampf  nahe  stand,  lebhaft  be- 
wegt; hohe  Gedanken  erfüllten  sein  Wesen  und 
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ten  seine  Denkkraft:  in  der  mannhaften  und  patriotischen 
Gesinnung;  dieses  Tragikers  scheint  der  Grnndton  der  Ma- 
tt? ratfaonsieger  nachzuhalten.  Aeschjlus  gehört  unter  die  nam- 
haften Zeugen  dieser  Epoche  seiner  Nation  und  war  ein 
thätiger  Genosse  des  Aufschwungs,  den  Athen  in  Politik 
and  Bildung  nahm ,  nachdem  er  als  wackerer  Streiter  in 
allen  entseheidenden  Schlachten  des  welthistorischen  Krie- 
ges glücklich  mitgewirkt  und  mehrfach  den  Ruhm  der 
Tapferkeit  bewährt  hatte.  Bei  Marathon  empfing  er  viele 
Wunden  y  er  nannte  sich  mit  Stolz  einen  Kämpfer  von 
Marathon;  dann  focht  er  in  den  Schlachten  von  Artemi- 
siom  f  Salamis  und  Plataeae ;  dieses  militärische  Verdienst 
haben  seine  Mitbürger  dankbar  geschätzt.  Dann  begab 
er  sich  um  Ol.  76  zum  König  Hiero  Yon  Syrakus,  veiv 
mnthlich  auf  Einladung  des  prachtliebenden  Herrschers, 
welcher  berühmte  Dichter  an  seinem  Hof  versammelte; 
zur  Weihe  der  neuen  Stadt  Aetna^  die  der  König  an  SteUe 
des  früheren  Katana  gründete^  wurde  von  ihm  ein  Lokal- 
stfick  Jhvattu  gedichtet^  und  das  früher  gegebene  Drama 
Perser  überarbeitet  auf  die  Bühne  der  Hauptstadt  gebracht 
Er  verweilte  wol  noch  einige  Zeit,  bevor  er  zur  Rückkehr 
sieh  entschlofs;  eine  Zahl  mundartlicher  Wörter,  woran 
die  Alten  erinnern ,  nahm  er  aus  längerem  Aufenthalt  in 
Sieflien  an,  und  sonst  mag  ihm  jene  Landschaft  den  näch- 
sten Anlafs  ftb*  eigenthümliche  Bilder  und  Anschauungen 
geboten  haben.  Dafs  er  aber  noch  später  mehrmals  nach 
der  Insel  reiste,  darf  man  als  wahrscheinlich  annehmen. 
Kurz  vor  Hieros  Tode  (Ol.  78,  2.)  stritt  er  Ol.  77, 4.  (468) 
mit  Sophokles  um  den  Preis,  und  unter  eigenthümlichen 
Umständen  erfuhr  er  eine  Zurücksetzung:  Aeschylus  mufste 
dem  jugendlichen  Dichter,  welcher  nur  vor  kurzem  die 
Btthne  betrat,  nachstehen.  Es  ist  glaublich  dafs  er  durch 
dieses  Mifsgeschick  verstimmt  die  Heimat  verliefs,  auch 
ist  es  möglich  dafs  er  den  Sieg  des  Sophokles  als  ein  po- 
Utisches  Urtheil  der  damaligen  Yolkspartei  fafste,  welche 
dem  Wortftlhrer  des  alten  strengen  Geschlechts  abhold 
war ;  sicher  haben  Verwickelungen ,  deren  wahre  Beschaf- 
»»fenheit  das  Alterthum  ebenso   wenig  als  ihren  Zeitpunkt 
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genaner  wofste;  den  Dichter  in  seinem  Entsofalnfs  dieMü- 
bttrger  freiwillig  zn  meiden  bestärkt  Sonst  klingt  aUeft 
dflrftig  oder  seltsam,  was  von  verschiedenen  Seiten  ab 
Grand  seiner  Entfernung  ans  Athen  berichtet  wird:  flo 
der  Sturz  des  alten  hölzernen  Theaterbaus ,  als  man  eines 
seiner  Sttlcke  spielte^  die  furchtbare  Erscheinung  von  fünf- 
zig nach  einander  auf  die  Scene  sttlrzenden  Eumeniden, 
welche  die  zuschauenden  Frauen  und  Jttngeren  mit  tödiü- 
chem  Entsetzen  erfüllten,  und  sogar  zur  Herabsetzung  des 
Chores  auf  fünfzehn  Personen  führen  sollten,  oder  auch  der 
Yerdrufs  des  Dichters  ttber  den  Sieg,  den  Simonides 
ttber  ihn  mit  seiner  Elegie  auf  die  vor  Marathon  gefal- 
lenen davon  trug:  lauter  auf  leichten  Schein  hin  ersonne- 
ne  Sagen,  die  zum  Theil  aus  den  Themen  der  Rhetoren 
und  Deklamatoren  geflossen  oder  so  kleinlich  und  ttbel 
ersonnen  sind,  dafs  sie  nicht  ernstlich  in  Betracht  kommen. 
Allein  zuverläfsige  Gewährsmänner  haben  einen  Bericht 
erhalten,  der  vor  anderen  ein  triftiges  Motiv  enthält: 
Aesehylus  habe  durch  Aeufsemngen  in  mehreren  Dramen 
gegen  sich  einen  Verdacht  erweckt,  als  ob  er  Geheimnisse 
der  Mysterien  auf  weltlichen  Boden  zöge,  bis  zuletzt  das 
Volk  durch  einen  ähnlichen  Argwohn  leidenschaftlich  er- 
regt im  Theater  einen  Angriff  auf  seine  Person  machte; 
damals  vermochten  aber  die  Areopagiten  ihn  aus  der  Le- 
bensgefahr zu  retten,  indem  sie  den  verfolgten  vor  ihren 
Gerichtshof  stellten,  dann  mitRttcksicht  entweder  auf  seiie 
Rechtfertigung  oder  auf  sein  anerkanntes  Verdienst  im 
sprachen.  Eine  solche  Mifshelligkeit  hob  ftlr  einige  Zeit 
das  unbefangene  Vernehmen  zwischen  dem  Tragiker  und 
dem  Publikum  auf,  und  wir  begreifen  dafs  jener  zunächst 
sich  bewogen  fand  die  dramatische  Laufbahn  in  Athen 
abzubrechen.  Nun  aber  errang  das  späteste  seiner  uns 
erhaltenen  Werke,  die  Orestische  Trilogie  Ol.  80,  2.  (458) 
einen  glänzenden  Sieg,  und  dieses  grofsartige  Werk  fiel  in 
einen  wichtigen  Zeitpunkt  der  Attischen  Politik,  an  dem 
Aesehylus  den  wärmsten  Antheil  nahm  und  den  seine  pa- 
triotische Dichtung  durch  ein  lautes  Z^ignift  ins  bessere 
zn  wenden  bezweckt    Daher  sind  wir  berechtigt  zn  glau- 
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ben  dafs  er  inzwischm  znrttckgekehrt  wmr  und  selber  bei 
jener  Anfitahrung  mitwirkte.  Doch  mufs  er  bald  darauf  na 
nach  Sicilien  znrflckgekehrt  sein^  denn  bereits  Ol.  81^  1. 
(am  456)  hat  ihn  im  Alter  von  69  Jahren  bei  Gela  der 
Tod  ttberraacht  Die  Geloer  ehrten  den  erlauchten  Gast 
dorch  ein  prächtiges  Grabmal;  spät  yerherrlichten  die 
Athener  sein  Andenken  durch  ein  öffentliches  Standbild^ 
gründlicher  aber  feierten  sie  dadurch  den  Vater  der  Tra- 
gi^e,  dafs  sie  jedem  der  seine  Dramen  auf  die  Btthne 
bringen  wollte  den  Chor  nebst  einer  Belohnung  verliehen, 
den  Kranz  aber  dem  alten  Meister  als  einem  fortlebenden 
weihten.  Vielleicht  verdankte  man  diesem  Akte  der  Pie- 
tät die  Vererbung  der  tragischen  Poesie  in  seiner  Familie 
während  eines  Jahrhunderts. 

1.  Biographische  KoUektaneen  ehemals  bei  Chamaeleon 
ss^l  Aiaivlov  (Athen.),  jetzt  im  Bfos  AlcxfiXov,  einer  an^icb- 
ar%en  Reibe  von  Notizen  aus  alten  Quellen  and  nicht  ohne 
grttndUches  Urtheil,  durch  RoborteUns  vervollständigt «  aber  nur 
im  Mediceus  rein  erhalten:  kommentirt  von  Stanley  mit  Butlers 
ZosatEen,  wiederholt  ven  Schlitz  T.  V.  und  vonDindorf  vor  d. 
SchoUen.  Aebnlicben  Ursprung  bat  der  kurze  Artikel  bei  Soidas. 
F.  C.  Petersen  de  Aesehyli  vita  et  faimUM,  Hatn.  1814. 8.  Hermann 
ie  ekoro  Eumeru  Äesch,  dits,  II.  Opuic,  II.  besonders  p.  114.  sqq. 
Uoge  Progr.  Berl.  1833.  und  unter  anderen  Dahms  Berl.  Diss. 
1860.   Kiehl  in  der  Zeitschrift  Mnemosyne  1852.  I.  p.  861.  ff. 

Das  Geburtsjahr  beruht  auf  dem  Marmor  Parium\  anderwärts 
and  die  Zahlen  verschrieben,  anoh  in  VitaSophoeHs  (Quelle  der 
ehemaligen  Interpolation  in  Schol.  Arist.  Ran.  75.),  fiv  it  JlaxvXav 
nm$Qog§ti]  dnaBntd^  EfVifinidov  dl  naXmotSQOQ  thoci  xiöcagec, 
wo  selbst  die  UmsteUung  der  Zahlen  zu  keiner  Uebereinstimmnng 
fuhrt,  da  noch  kurz  vorher  des  Sophokles  Geburtsjahr  in  Ol. 
71,  S.  gesetzt  wird.  Unter  den  Zeugnissen  (p.  32.)  über  Erfin- 
dungen des  Dichters  erwähnt  auch  den  Komiker  Aristophanes 
Athen.!,  p.  21.  F.'A^ietoiptivrjg — noi$i  avtow  Alcxvlov  ayoptet'  xoiJai 
lo^ois  avxdg  ta  oiq^ttt  inoi^w.  Wettstreit  mitChoerilus  undPra- 
tinas  Ol.  70.  Snid.  v.  n^enivaf.  Theilnahme  an  den  Schlachten  des 
Penerimegs,  Ion  im  Schol.  Med.  Pens.  429.  Jform.  Par.  Ep.^9.  (63.) 
Pftusan.  1, 21, 14.  Vielleicht  stammt  aus  einem  Komiker  der  Arti- 
kel bei  Photius  y.  Mix^a^'tSviov  noit^pta.  Alaxvlog:  auf  kernen  Fall 
durfte  man  diese  Wendung  unter  die  Fragmente  des  Tragikers  (808.) 
anfDehmen.  Erster  tragischer  Sieg  Ol.  78,  4.  nach  Marm.  Par, 
4^.61.  (65.)  Wettstreit  mit  Simonides  am  die  Elegie,  Fita;  von 
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dee  Dichters  Elegien  IL  1.  p.  666.  Sicilische  Reisen  (Hsrpotbeflen 
Welcker  Tril.  p.  616.  ff.)  und  Aufenthalt  des  Dichters  in  der 
Insel:  allgemein  Plut.  de  exil,  p.  604.  £.  und  Paus.  I,  2.  %ml  h 
Wt  Sv^etnovüag   HQog  'ligtova  AlaxvXog   xcrl   Ziftxovidi^g    iatdiriCav, 
Hiero  König  von  Syrakus  Ol.  76,  3—78,  2.  Gründung  von  Aetna 
Ol.  76,  1.  Seltsam  oder  vielmehr  verdächtig  lautet  bei  Macrob. 
y,  19.  Aeschylus  tragieus  vir  utique  Sieufus,   wo   gemeint  s«ii 
muTs,  weil  jener  den  Aeschylus  als  den  ältesten  Grewährsmann 
der  Sioilischen  Sage  von  den  Paliken  anführt,   ein  der  Alter- 
thümer  Siciliens  kundiger.    Lokalstück  Alxvaiai  mit  eigenthfim- 
licher  Sicilischer  Fabel,  Hermann  Opuse,  VII.   Schneidewin  im 
Rhem.  Mus.  N.  F.  III.  70.  ff.   der  mit  Recht  die  Beobachtang 
Ath.  IX.  p.  402.  (vgl.  Eust  in  Od.  p.  1872.)  einschränkt,  oxi  d^ 
AlaxvXog  diatQ^ipag  h  ZiwXltf  noXXaCg  nizifiitai  fpavatg  SinaXautig 
oi&dlv  ^av(kaox6v.  Vgl.  Bergk  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1836.  p.  952.  ff. 
Wir  wissen  nicht  welche  der  vielen  Glossen,  an  denen  Aeschylus 
reich  ist,  ihm  Sicilien  bot;  sonst  läfst  eine  Reihe  von  Bildern 
aus  dem  Fischfang,  wenn  sie  nicht  gerade  Kur  seltsamen  Math- 
mafsung  Blomf.  gl.  Perss.  430.  berechtigen ,  dafs  der  ernste  Tra- 
giker selbst  ein  fleifsiger  Angler  war,  einen  längeren  Aufenthalt 
am  Heer  annehmen,  und  hieran  erinnern  noch  (um  die  minder 
bekannten  JiwvoifX%ol  zu  übergehen)  Einselheiten  des  rUtvnog 
n^vTiogj  der  Kur  Trilogie  der  an  Hieros  Hofe  gespielten  Perser 
gehörte.   Die  Zeit  dieser  Trilogie  (Ol.  76,  4.)  pafst  ebenso  sehr 
als  die  Tradition  von  einer  wiederholten  Aufführung  der  Perser 
vor  dem  Hiero.    8chol.  Arist.  Ran.  1060.  ^oxoviri  dh  ovxoi  of 
n4(füm  ^6  Tot^  AlofiXov  StSt  dax^eei  h  SffQemovüaig  ^  onavSa- 
aavtog  ^Uifavog,  mg    qffjifiv  'EQutoo&hrig  iv  y    ntpl  %m^qtdim9. 
Und  die  Notiz  am  Schlufs  der   Vita  im  Mediceiu:    (paalv  ^so 
^ligoivog  diia^ivta  dvaStda^tti  tovg  Tliifirccg  h  SinsX^^  Xüem  ev- 
SoKifutv.  Wieweit  diese  Diaskeue  sich  erstreckte  sagt  niemand, 
und  da  die  Spuren  einer  abweichenden  Recension  des  Text^ 
(Herrn.  Opp,  IL  p.  84.  vgl.  Welcker  Trag.  p.  41.  fg.)  nicht  weit 
reichen ,  so  bleibt  jene  Nachricht  unfruchtbar.  Endlich  vermuthet 
man  dafs  die  Weissagung  von  einem  künftigen  Ausbruch  des 
Aetna  Prom,  367 — 72.  da  sie  dort  überhängt  und  mit  unnOthiger 
Malerei  die  Rede  verlängert,  auf  Sicilischem  Boden  entstand 
und  der  Dichter  selbst  ein  Zeuge  des  Phaenomens  OL  76,  2.  war. 
Wettstreit  mit  Sophokles ,  Plut.  ölm.  8.  Marm,  Par.72.  Plutarcb 
hat   zwei  Begebnisse  verwechselt,    ein  früheres  welches  unter 
den  Archen  Phaedon  Ol.  76, 1.  fiel  und  ein  späteres  in  Ol.  77,4. 
unter  Archen  Apsephion,  alsKimon  nach  den  Siegen  am  Eury- 
medon  zurückkehrte:  Krüger  Hlst.  Studien  1.40.  ff.     Nichts  ist 
hier  so  sicher  als  dafs  Sophokles  zuerst  Ol.  77.  siegte.  Nach  die- 
sem Ereignifs  blieb  Aeschylus  nicht  zu  lange  in  Athen,  wie  Plntareh 
tu  den  Schlufsworten  sagt:  vi%^ciPTog  dh  tavÜofpQ^Xhvg  Xi/srai  m 
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AUxoXov^  nsQina^ii  yBv6(mtop  %al  ^«^£0$   iPBywmru,  xq&¥OP  otS 
9oXv9  *A^r^Ci   diayaysiv,   iW   oCxBC^ai  91  6Qyr^v  eig  UineXCotv^ 
0909  nal  tilnm^aag  nsgl  FiXctv  xi&awcai     Da  HieroB  Tod  kurz 
oaehher  in  Ol.  78,  2.  fällt,  so  kann  man  glauben  dala  Aeschylna 
ihn  nicht  mehr  lebend  antraf  und  sofort  nach  Gela  zog.  Allein 
der  Sieg  seiner  S,  Th,  Ol.  78,  1.  läfst  glauben  dafB  er  damals 
noch  in  der  Heimat  verweilte.  Die  Spannung  zwischen  ihm  und 
seinem  politisch  oder  ästhetisch  entfremdeten  Publikum  muTs 
ün  friachesten  Andenken  geblieben  sein ,  wenn  noch  Aristophanes 
Ran,  820.  darauf  anspielen  kann,  ovtc  yuQ  'A9irjva^oi6i  awißatp' 
Ala^vlog^  und  manche  bittere  Erfahrung  setzt  das  Wort  voraus, 
Ath.  YIII.    p.  348.  £.    Z9^^9   '^^^  tgayrndCag   dvati&ivai.    Die  tSl 
letzte  Kollision  mit  Athen  muCste  nothwendig  nach  dem  Siege 
der  Orestie  Ol.  80,  2.  eingetreten  sein:  cf.  Herm.  II.  pp.  154.  183. 
Daran  erinnert  schon  die  durch  die  meisten  Gewährsmänner 
beaengte,  wol  aus  Schulchrien  in  Umlauf  gesetzte  Klage,  welche 
gerade  mit  der  Aufführung  der  Eumeniden  (6  Aicxvlog  inl  xali 
Evftfv^at  %Qiv6iuvog  Apsines  in  Ehett.  Gr.  IX.  478.)  verknüpft 
wird.    Daneben  ein  namhafter  Prozefs  wegen  Verraths  an  den 
Mysterien,  den  Aelian  V,  ff,  Y,  19.  rhetorisch  färbt  und  ver- 
wässert.   Auf  ein  berühmtes  Ereignifs  deutet  der  Wink  Aristot 
Stk.  III,  2.  B  dl  KQdtTH,  dypoiiosigv  äv  tig,  ohv  liyartig  ipatfiv 
hateciiv  ccvtovg^  iq  ovmMhai  oti  dnoffgrirei  i}y,    ngneg  Alüfvlog 
td  ^0ti%d.  In  den  Erläuterungen  von  Eustratius  (bei  Hermann 
p.  164.),    der  aus  Heraklides  schöpfte,   steckt  die  kurz  von 
Clemens  Alex.  Strom.  II.  p.  166.  f.  ausgesprochene  Thatsache, 
Prozefs  des  Dichters  und  seine  Freisprechung  durch  den  Areopag, 
gemischt  nnter  Kombinationen  undVermuthungen,  wie  Sohneide- 
win  Philol.  III.  367.  fg.  mit  Recht  urtheilt.  In  den  Schol.  Arist. 
Ran.  913.  hätte  man  eine  Notiz  der  Art  gesucht.    Ueber  die 
Deutung  des  Prozesses  s.  p.  196.  Seinen  Tod  bei  Gela  erzählt 
märchenhaft  Sotades  Stob,  S.  98,  9.    Mit  einem  Orakelspruch 
haben  ihn  verziert  die  Vita,  Suid.  Plin.  Val.  Max.  Aelian.  N, 
A.  VII»  16.    Hierüber  Erörterungen  von  Welcker  Rh.  Mus.  N. 
F.  VII.  p.  139.  ff.  Man  wird  leichter  eine  Fabel  merken  als  den 
Anlafs  zu  jener  fabelhaften  Einkleidung  erweisen;  man  hat  sich 
in  phantastischen  Kombinationen  (wie  Teuffei  ib,  IX.  p.  148.  ff.) 
erschöpft,  um  das  Symbol,  ein  Adler  die  Schildkröte  packend, 
aus  einem  Anathem  auf  dem  Grabdenkmal  herzuleiten  und  sonst 
den  Anlafs  für  ein  solches  Geschichtchen  aufzufinden.    Nichts 
als  einen  plastischen  Ausdruck  derselben  Fabel  gibt  die  Paste 
der  Stoschischen  Sammlung,  worin  Göttliug  Jen.  Progr.  1854. 
(wiederholt  Opuse,  acad.  p.  230.  ff.)  des  Dichters  Apotheose  sah. 
Nemlich  ~  nnter  Voraussetzung  daiB  die  Schildkröte  Symbol  der 
Leier  oder  Poeaie  sei,    dachte  sich  der  phantasievolle  Mann, 
tettudiMm  A0$ekyli  mwrU  quüH  wrhatam  m  oAtim  rapit  aquiia, 
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Doch  wird  dieses  paradoxe  Spiel  durch  den  drolligen  Einfall,  der 
uns  den  Ursprung  des  Orakels,  övqovi&p  üb  ßilog  «aroexTavc^,  ans 
einem  spöttischen  Epigramm  erklären  soll,  weit  überboten.  Ein  vom 
Dichter  selbst  verfafstes  Epitaphium  erwähnen  Vita  und  Ath.Xiy. 
p.  627.  Zeit  des  Todes,  Chron.  Par.  Ep.  74.  Anerkennung  nach  dem 
Tode,  Sohol.  Amt.*Äeh.  10.  Tif^qs  d\  fuyiütrig  hvxB  na^tt^A^- 
weciois  6  Aiax^Xogy  mal  itdvov  avtov  t«  d^apuitTa  ^^qtCöpMtt  %üt9m 
«ttl  iura  9d9€trov  ididäßnttOj  übereinstimmend  mit  Vita  und  Phi- 
lostr.  r.  Ap.Yl,  11.  Aus  oberflächlicher  Auffassung  der  Formel 
difo^kottt  diBmuvaafiivu  stammt  das  MifSTerständnifs  Quintil.  X, 
1,  66.  —  ted  rtuHs  in  plerisque  et  inecmpositut:  propter  quod 
earrectäs  eiui  fabulas  in  eertamen  deferre  posteriaribus  poetis 
Äthenienses  permisere,  suntqueeo  modo  multi  eoronnti.  Dennoch 
ist  wenig  glaublich  die  Notis  Schol.  Arist  Ifub,  1367.  (ivg^lpfig 
yetQ  idudop  %axixo9tss  ido9  tä  Alfffvl^tv.  Gans  allgemein  lautet 
Gerytad.  fr.  7.  Iy  toiai  awSeinvoig  inaivmv  Alcj;6lov,  Dekret 
des  Lykurg,  pp.  S9.  118.  Familie  des  Dichters,  pp.  31.  66. 
3S2  Eigenthttmliche  Büste  im  Mtueo  CapitoUno ,  Monum.  äelt  Inst 
Ärch.  1849.  Vol.  V.  Tav,  4.  Die  Hand  der  Schauspieler  yerrathen 
Interpolationen  und  Flickverse,  deren  Zahl  und  Umfang  schon 
jetzt  grOfser  erscheint  als  man  ehemals  (s.  gegen  Ende  dieses 
Artikels)  anzunehmen  pflegte.  Reich  sind  an  Zusätzen,  anch 
an  längeren  (worunter  6  oder  5  Trimeter  hervorstechen) ,  die 
8,  Th,y  und  selbst  moralische  Sentenzen  wurden  dem  Dichter 
nicht  erspart,  wie  8,  Th,  195.  601.  und  dahin  mag  auch  der  ge- 
wundene Spruch  Agam.  902.  gehören,  xBi^nvhv  9%  rdvuyxatov  fo- 
ipvyn&f  oKctw.  Rhetorisch  gefärbte  Nachträge  desselben  Ursprungs 
hat  Dindorf  in  der  Vorrede  seiner  ed,  tert,  p.  44.  if.  nachgewiesen: 
in(7Ao^^yk.993 — 1004.  zwOlf  weder  dem  Sprecher  noch  dem  Dichter 
ziemende  Verse;  drei  nutzlos  breite  712—14.  und  inEum.686— 693. 
acht  (nicht  ganze  17)  mit  dem  Stichwort  üi^ttg^  wo  die  Rede 
den  Fortschritt  uat&p  tpoßog  d^  <r.  begehrt,  und  episodisch  eine 
mafsvoUe  Politik  empfohlen  wird. 

b.    Kunst  des  Aeschylus. 

2.  Kein  Zeuge  des  Perserkerkriegs  athmet  die  Zei- 
ten jener  reinen  B^eieterong,  die  zum  Bewufstsein  der 
Hellenischen  Nationalität  sich  erhob  und  Athen  mit  der 
schöpferischen  Kraft  einer  sittlichen  Stimmung  erfüllte,  so 
voll  und  lebendig  als  Aeschylus.  Seine  Dichtung  bewahrt, 
wenn  man  auch  alles  abzieht  was  der  Gattung  oder  der 
stark  ausgeprägten  Persönlichkeit  angehört,  den  gedicfen- 
sten  und  frischesten  Ausdruck  des  damaligen  Attischen 
Ideenkreises;  seine  Person  rereint  den  Menschen  und  den 
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Künstler  in  der  lantersten  Xndiyidnalität  An  diese  frühesten 
Denkmäler  der  Attischen  Bildung  treten  wir  immer  von 
neuem  mit  Ehrfurcht,  nnd  mit  demselben  Erstannen  empfin- 
den wir  in  seinem  erhabenen  Wort  den  frischen  Morgen 
emer  männlichen  Poesie.  Gedanken  nnd  Form  durchdringt 
die  gleiche  Macht  eines  energischen  Charakters.    Derselbe 
Schwung,    dieselbe   Weihe   der    patriotischen  Gesinnung 
belebt  seine  Tragödien  bis  zum  Oreisenalter,  niemals  ver- 
läfst  er  die  Höhen  des  Denkens  und  der  poetischen  Ideale, 
die  wärmsten  Gefühle  der  Ehre,  der  sittlichen  Würde,  des 
leügiOsen  Glaubens  haben  in  seiner  Brust  eine  heilige  Stätte 
geAmden,  aber  auch  die  Tüchtigkeit  der  Rede ,  welche  fem 
von  künstelnder  Rhetorik  auf  gewichtigem  Kothurn  sich 
bewegt  und  auf  allen  Punkten,  in  Dialog  und  in  melischen 
Beflexionen,  einerlei  Takt  und  Pathos  behauptet,  yerkttndigt 
den  Genossen  eines  heroischen  Geschlechts.  Diese  gebiete- 
risdie  Persönlichkeit  mit  starkem  Ton  und  kriegerischem 
Sm  deutet  auf  einen  thatkräftigen  Geist,  der  selbständig 
denkend  und  handelnd  in  die  Tiefen  des  Lebens  einge* 
drangen  war  und  die  sittlichen  Ordnungen  der  Welt  unter 
grofttutigen  Gesichtspunkten  fafste.    Was  hier  fremd  oder 
ungewohnt  klingt,  das  leidet  an  keiner  Ueberspannung, 
vmdem  Aeschylus  folgt  dem  Zug  und  Drange  seiner  Zeit 
Venu  aber  irgend  einen  Zeitraum  des  Attischen  Staatdebens, 
^  bat  vorzüglich  die  siebziger  Olympiaden  eine  yollkom- 
mene  Hingabe  der  Individualität  an  die  allgemeinen  Inter- 
^Bflen  ausgezeichnet;  das  Selbstgefühl  dieser  Männer  lebt 
UD  Ganzen  und  lange  Zeit  wurde  der  VolksgeiBt,  der  unter 
den  Erfolgen  der  Politik  in  feiner  Mäfsigung  beharrte, 
^n  keinem  Schatten  der  Eitelkeit  berührt  Auch  ist  den  At- 
akem  niemals  wieder  ein  sdcher  Einklang  von  Wort  und 
'^^  gelungen,   wo  die  Rede  mit  dem  Lauf  politischer 
^guisse  sicheren  Schritt  hielt  und  soweit  eingriff,  als  ihre 
Gewähr  die  Tüchtigkeit  des  Sprechers  war ;  daher  durfte  das 
Wort  in  Einfalt  und  Treue  für  den  wahrsten  Ausdruck 
bervorragender  Individuen  gelten.    Einer  solchen  ümge- 
'>wig  entsprach  im  Grundton  die  Persönlichkeit  des  Aeschy- 
*^i  deren  Wesen  durch  Hoheit  und  Tiefe  noch  gesteigert 
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wird.  Er  besafs  Erhabenheit,  Idealität  und  Cha- 
rakterstärke, seine  kernhafte  Qesinnnng  forderte  Ktthn- 
heit  der  Form ,  sein  Wort  begleitet  in  allem  Schmnck  der 
Olanz  der  einfachen,  dnrch  Begeistemng  nnd  Selbstgefllbl 
gehobenen  Wahrheit. 

Der  Mittelpunkt  dieser  Zttge  liegt  im  Idealismas 
des  Dichters,  welcher  sein  Streben  und  Eunstyermi^D 
beherrscht  In  jener  Zeit  stritt  nirgend  das  Ideal  mit  der 
Wirklichkeit:  ein  gutes  Geschick  vergönnte  damals  den 
Athenern,  dafs  die  reinsten  Ideale  harmonisch  im  vollen 
Glanz  der  Geschichte  sich  abspiegelten  nnd  der  Welt  nnmit- 
telbar  vor  Augen  traten.  Daher  gab  das  Zeitalter  des 
Perserkriegs,  dieses  neue  Blatt  in  der  nationalen  Historie 
dem  Denken  wie  der  Praxis  gleichzeitig  einen  Schwung  und 
verknüpfte  beide  sonst  getrennte  Bahnen  in  gemeinsamen 
Zwecken  des  Lebens.  Ein  herrschender  Gesichtspunkt  wurde 
die  y  ermittelung  von  Gegensätzen ;  dahin  leiteten  Einsichten 
aus  dem  Schatz  der  Erfahrung,  und  der  einmal  in  das 
innere  Reich  des  Geistes  eingeführte  Blick  versuchte  sich 
334  auf  ungekannten  Gebieten  der  Reflexion.  Der  energisehe 
Sinn  ftir  Freiheit  und  Autonomie,  den  jene  grofse  Bewegung 
Athens  hob  und  nährte ,  wurde  von  der  politischen  Ordnung 
geregelt,  und  während  mit  dem  staatlichen  Fortschritt  die 
Raschheit  des  Volkscharakters  wuchs,  an  ein  besonnenes 
Mafs  gewöhnt :  ein  reines  Ergebnifs  liegt  in  der  ungestörtrai 
Harmonie  zwischen  Theorie  und  Praxis,  dem  Staatsleben 
und  der  individuellen  Bildung.  Der  Dichter  einer  so  gesunden 
Zeit  stand  auf  festem  Boden,  und  ein  Mann  vom  Talent 
des  Aeschylns  sah  die  höchsten  Aufgaben  sein^  Poesie  in 
unmittelbare  Nähe  gerückt  Sie  ging  von  den  positiven 
Zuständen,  welche  durch  den  Genius  Athens  geschaffiBn 
waren,  auf  ihren  religiösen  und  sittlichen  Grund  zurück, 
und  indem  er  die  der  Gegenwart  bewufsten  allgemeinen 
Gesetze  mittelst  der  heroischen  Bilderwelt  vortrug,  wurde 
die  Gewifsheit  nothwendiger  Schranken  und  objektiver  Vor- 
aussetzungen des  Lebens  mythisch  dargethan.  Das  Volk 
lernte  jetzt  zum  erstenmal  von  seinen  Dichtem  dafs  die 
Welt  ein  streng  verknüpftes  System,  ein  Vertrag  der  Intd- 
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ligenz  mit  der  güttlicbeii  Weisheit  sei.  Aeschyliui  entwickelte 
daher  ans  der  Vergangenheit  und  ihrem  idealen  Hinter- 
grund eine  Somme  realer  Thatsachen,  welche  selber  dem 
praktischen    Wirken    zu   Regnlatiyen   dienten.     Dagegen 
berührt  er  niemals  das  Individuum^  weder  einen  subjektiTcn 
Ansprach   noch    gesellschaftliche  Kontraste,    sondern  die 
atüiche  Yerfassong  der  Welt,  in  welcher  der  Mensch  ver- 
Dflnftig  walten  soll,  nachdem  das  göttliche  Regiment  dem 
titanischen  Bingen  der  Vorzeit  ein  Ziel    gesetzt     Seine 
Dichtung  bewegt  sich  in  den  elementaren  Prinzipien,  nnd 
Übt  verstehen  wie  die  durch  Gesetz  und  Religion  befestigte 
Gesellschaft  aus  einem  verhängnifsvollen  Streit  des  mensch- 
lieben  Werdens  mit  dem  herben  Naturrecht  hervorging. 
Dur  wesentlicher  Charakter  ist  ein  dämonischer  (§.115,7.)^ 
ihr  Etgebnifs  der  Blick   in  höhere  Ftigungen,    wodurdi 
das  Oleiehgewicht    zwischen  dem  nattirlichen  und   dem 
intellektneDen   Dasein    vermittelt   wurde.     Dieser  Stand- 
pimkt  erklärt  auch    warum  der  Dichter,  der  am  liebsten 
in  der  Vorhalle  der  Geschichte  verweilt,  gerade  das  Satyr- 
8piel  (p.  136. 147.)  als  Meister  mit  Oewandheit  und  einer 
kecken  Sympathie  beherrschte,  die  so  derben  Stoffen  des  Na*  »s 
torlebens  gewachsen  war.   Noch  begreiflicher  ist  das  hohe 
Pathos  nnd  die  religiöse  Farbe  dieser  Poesie,  die  den 
Örondfesten  der  Gesellschaft  nachforscht.  Aeschylus  theilte 
mit  seinen  Zeit  -  und  Knnstgenossen ,  welche  Politik  und 
Fritemigkeit  im  engsten  Verband  fibten,  den  hohen  Ernst 
Tud  die  sittliche  Hingebung,  in  Reinheit  und  Tiefe  der 
Beligiosittt  aber  überbot  er  die  meisten,  und  durch  einen 
spekulativen  Drang  erregt  verliefs  er  das  herkömmliche 
Mafs  einer  gentlgsamen  Götter  Verehrung,  welche  mit  den 
naiven  Ansichten  des  Volks  zusammenhing.    Er  war  der 
erste  Dichter  der  die  Macht,  Gerechtigkeit  und  Fürsorge 
des  obersten  Gottes  von  den  sinnlichen  Formen  des  Mythos 
befreit  an  die  Spitze  des  Dramas  stellte,  der  mit  dem  reinen 
^prifflichen  Denken  sogar  ein  Wissen  des  Glaubens  er- 
^bt  Seine  religiösen  Gesinnungen  sind  aus  inniger  An- 
dacht und  reiner  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgegangen,  sie 
meiden  mit  kräftigem  Wort  und  im  würdigsten  Ton  vor- 
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gdteagen,  beionders  aber  in  GborKedern  der  Qrestie  griliid* 
lieh  entwickelt;  doch  ist  seine  Denkart  entfernt  von  starrer 
Theorie,  yiehnehr  hat  er  in  patriotischem  Geiste  das  Band 
zwischen  Glaoben  und  Politik  (p.  181.)  enger  geknttpft  und 
die  weitlichen  Interessen  freinnnig  durch  Verknüpfung  mit 
Knlten  geheiligt  Vielleicht  reizte  die  Schärfe  des  Dichters 
und  seine  Kritik  der  populären  Vorstellungen  zu  heftigem 
Widerspruch,  wenn  sie  nicht  gar  ihn  in  Lebensgeüahr 
stürzte;  gewifs  war  seine  Etthnheit  grofs,  indem  er  ohne 
Bedenken  die  Mythen  und  die  mythischen  Götter  als  einen 
freien  Stoff  der  tragischen  Poesie  gebraucht.  Den  herben 
Glauben  an  ein  finsteres  Schicksal  (p.  202.  fg.)  wies  er 
znrttek ,  dagegen  macht  er  die  Weisheit  und  Gerechtigkeit 
Gottes  zur  Bedingung  einer  vemtlnftigen  Weltregierongy 
welche  den  innerlichen  Zusammenhang  göttlicher  und  mensch- 
lioher  Ordnungen  bewahrt  und  selbst  gewaltthätig  schtttzi 
Aeschylus  erweiterte  durch  diese  neuen  Einsichten  und 
Fragen  den  Gesichtskreis  seines  Volks  und  legte  den  Grand 
zur  Philosophie  der  Geschichte;  sie  mufste  sich  aber  noch 
in  elementaren  Umrissen,  in  den  Anfängen  von  Recht,  Sitte^ 
.  Glauben  (p.  187.)  bewegen,  ohne  das  innere  Leben  der  Gto- 
seUschafl  und  ihre  Leidenschaften  zu  bertthren.  Dieses 
sonst  aasgezeichnete  Verdienst  war  daher  nur  zeitgemäTs 
»6  und  galt  in  seinem  vollen  Werth  bei  dem  älteren  Gesohleeht, 
dem  er  in  grofsartigem  Stil  einen  reichen  Gdialt  religiöser 
Bildung  zuerst  darbot.  Die  nächste  ^  durch  ein  reges  poU- 
tisches  Leben  gereifte  Zeit  konnte  mit  dem  ideellen  Stand- 
punkt der  Vorgänger  sich  nicht  begnügen.  Die  Wirksam- 
keit des  Dichters  verlor  daher  immer  mehr,  wenn  er  andi 
im  Andenken  der  Nachwelt  als  Grtlnder  dieses  Ideenkrei- 
ses fortlebte. 

Aber  nicht  blofs  in  Beligiosität  hat  Aeschylns  das 
geistige  Mafs  seiner  Zeit  erschöpft,  sondern  auch  in  der 
0  Ökonomie,  namentlich  in  Erfindung  und  Plan  des  tnir 
gischen  Gedichts.  Nur  in  grofsen  Umrissen  und  mit  männ- 
licher Geradheit  ist  der  Bau  seiner  Tragödien  angei^: 
dem  genialen  Erfinder  war  überall  mehr  am  Wesen,  an 
einem  kräftigen  Zusammenhang  von  Form  und  Ideen  ge* 
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legen  ab  am  koDStrollen  Aiuban  mit  feiner  Zeiebmuig  nnd 
kühnen  Uebei^ängen.    Gleichwohl  ist  ihm  kein  wichtiges 
Moment  im  tragischen  Haushalt  entgangen^  als  er  zuerst 
in  die  Tiefim  dieser  Poesie  eindrang  und  ihre  Geheimnisse 
begriff;  seine  Gesetzgebung  hat  alle  Punkte  der  tragischen 
Darstellung  nmfafst    Aber  auch  die  Jugend  der  Gattung 
gewährte  dem  Dichter  ebenso  grofse  Freiheit  als  Einfalt: 
aeine  Muse  durfte  streng  und  keusch  sein,  ohne  verwöhnten 
Zeitgenossen  ein  Zugeständnifs  zu  machen.    Endlich  hob 
diesen  schöpferischen  Geist  das  Selbstgefühl  und  stolze  Be* 
wifstsein  eines  hohen  Genius;  jedes  Blatt  athmet  den  Hauch 
einer  markigen  Persönlichkeit   Aeschylus  blickte  kaum  auf 
emen  anderen  Meister  als  Homer  und  blieb  von  fremden 
Eioflüssen  unberührt;  man  wundert  sich  nicht  dafs  er  so- 
gar seinem  Nebenbuhler  Sophokles  weniges  abmerkte.  Den-' 
noch  läfst  &r  nirgend  den  denkenden  Künstler  yermissen, 
und  schon  der  strenge  Fleifs  mit  dem  er  die  Rhythmen  be- 
bsndelt  verräth  einen  hohen  Grad  der  Selbstbeherrschung. 
Man  sagt    dafs  er  in  naiven  Geständnissen  anzudeuten 
snehte,  wie  sehr  er  durch  eine  göttliche  Begeisterung  zur 
Kirnst  geleitet  worden.  Vielleicht  veranlaTst  durch  Aeufs^ 
nmgen  derer^  welche  wufsten  oder  tadelten  dafs  er  unter  den 
produktiren  Eingebungen  des  Weines  zu  schaffen  gewohnt 
^"iT;  soll  er  seine  Dichtungen  als  ein  Eigenthnm  des  Gottes 
beieiohnet  haben :  Dionysos  sei  ihm  im  Traum  erschienen 
nnd  er  habe,  was  er  auf  des  Gottes  Geheifs  that,  sofort 
IVagödien  zu  dichten  vermocht  Ein  helles  Licht  wirft  aber 
auf  seine  dichterischen  Studien  ein  bescheidenes  Wort:  diese  m 
'I^'agMien  seien  Brosame  vom  reichen  Gastmale  Homers* 
hl  der  That  ist  Aeschylus  der  edelste  Schüler  des  epischen 
Heisters  gewesen  und  hat  vor  anderen  sich  in  den  Geist 
Qfld  die  Formen  des  Epos  eingelebt.    Er  verdankt  ihm 
lücht  Uofs  den  Kern  des  heroischen  Mythos  (p.  165.),  den 
er  durch  die  grofsartigsten  Sagen  aus  der  Peloponnesischen 
^d  Thebanischen  Fabel  erweitert,  sondern  auch  ein  idea- 
les Bild  des  Heldenalters  und  der  geistesverwandten  Vor- 
zeit; die  Menge  der  Reminiscenzen  aus  den  Stellen,  Phra- 
^  und  Anschauungen  Homers,  die  Plastik  seiner  male- 
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risehen  Beschreibungen  nnd  Ztlge ,  selbst  der  Gebrauch  des 
Gleichnisses  zeigen  wie  sehr  ihm  der  epische  Stil  and  das 
Natnrleben  gegenwärtig  war.  Man  hört  dafs  er  der  kunst- 
losen Erhabenheit  in  der  Poesie  ^  wenn  sie  den  heiligen 
Rost  einer  ehrwürdigen  Zeit  bewahrte  ^  vor  dem  zierlich 
geglätteten  Werk  den  Vorzug  gab;  er  meinte  die  religiöse 
Stimmung  werde  besser  durch  alterthttmlichen  Ernst  an- 
geregt In  gleichem  Sinne  sucht  er  überall  die  kräftigste 
Wirkung  durch  schlichte  Technik  hervorzubringen^  und  ver- 
bindet sie  mit  den  prächtigen  Formen,  die  dem  ungemei- 
nen Feuer  und  der  Begeisterung  des  phantasievollen  Dich- 
ters ein  Bedürfnifs  waren.  Diese  Sinnesweise  nährten  auch 
die  Kunden  des  Orients ,  der  Farbenglanz  und  pmnkhafie 
Luxus  der  Asiaten ,  welche  man  damals  aus  eigener  An- 
schauung aufnahm  und  bewunderte ;  manches  tlberrasetende 
Eunstmittel  seiner  scenischen  Erfindungen  erinnert  an  den 
fremden  Ursprung.  Immer  forderte  schon  das  Natnrel  des 
Aeschylus,  den  die  Weihe  des  AHierthums  ttber  das  gewöhn- 
liche Mafs  hinaus  trug,  einen  poetischen  Duft  mit  hoher 
Färbung:  sein  sonst  knapper  Nachlafs  gentigt  uns  um  in  Bil* 
dem  und  scenischem  Rüstwerk  den  Grundton  und  erhabe^ 
neu  Geist  eines  ebenso  kriegerischen  als  idealen  Geschlechts 
zu  vergegenwärtigen.  Voll  vom  Heldenthum  und  Gedan- 
kenflug seiner  Zeit  war  er  aber  nicht  nur  auf  die  Stärke 
des  Worts  gerichtet^  sondern  auch  bemüht  die  Hoheit  dra- 
matischer Figuren^  die  noch  im  Mythos  den  Göttern  nahe 
standen,  mit  allem  sinnlichen  Glanz  umgeben  vorzufBhrea 
Er  schmückte  daher  das  Bühnenwesen  mit  aller  welt- 
lichen und  religiösen  Ausstattung;  seiner  Ausdauer  und 
erfinderischen  Kraft  gelang  es^  was  in  den  Anfängen  der 
Gattung  viel  bedeutet^  die  Verfassung  des  Theaters  in  einem 
Grade  durchzubilden,  welcher  der  Vollendung  nahe  kam. 
Wenn  nun  das  Theater  im  Sinne  der  antiken  Zeit  ein  na- 
tionales Gut  geworden  ist^  an  dem  alle  Bürger  gleichmäfsil» 
theilnahmen,  so  verdankt  es  Athen  dem  Genie  dieses  Dich- 
ters, der  in  einem  schlichten  aber  abg^undeten  Bau  seine 
grofsartigen  Ideen  und  Charaktere  darstellbar  macht  und 
der  wahrhafte  Sprecher  des  errungenen  sittlichen  Bewufst- 
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seins  wurde.    Aeschylns  stiftete  rasch  (p.  21.)  einen  mit 
weitem  Blick  gegliederten  Organismus:  er  ordnete  die  sce- 
nischenRänme,  zierte  sie  mit  einem  schicklichen  Aufwand  »s 
an  Dekorationen,  schuf  das  zur  Maschinerie  nöthige  Ma^ 
terial^  wofllr  auch  phantastische,  durch  den  Orient  ange- 
regte Figuren  dienten,  und  erhielt  das  dramatische  Spiel 
durch  einen  Verband  des  Chors  mit  beiden  Schauspielern 
im  FIusB,  deren  letztere  mittelst  des  prächtigen,  zum  Theil 
geistlichen  Kosttims  als  Darsteller  einer  idealen  Welt  gezeich- 
net wurden ;  Orchestik  und  musikalische  Komposition  wirk- 
ten im  Bnnde  mit  der  Poesie.    Er  beherrschte  sein  aus  so 
Tielfachen  Kräften  zusammengeftlgtes  Oebiet  und  setzte 
seine  Dichtungen  aus  eigener  Macht  in  Scene.  Zwar  reichte 
das  tragische  Oedicht  durch  Tiefsinn  und  Kühnheit  tlber 
alle  soenische  Darstellung  hinaus,  aber  diese  Grundformen 
einer  vollständigen  theatralischen  Gesetzgebung  (§.  118,  2.) 
erfüllten  seinen  ideellen  Gehalt  mit  jener  sinnlichen  Fär- 
bung und  Wärme,  durch  welche  die  volle,  vom  Leser  nur 
geahnte  Wirkung  hervorgerufen  wurde.   Seine  Dramaturgie 
stand  aber  auf  einem  festen  Boden,  dem  nationalen  My- 
thos. Der  Stoff  desselben  war  allen  zugänglich  und  volks* 
thllndich^  denn  er  umfafste  die  Schicksale  gefeierter  He- 
n)en    und   Geschlechter    aus   Hellenischen   Landschaften; 
darin  lag  seine  Wahrheit,  er  besafs  Glauben  und  Anzie- 
iumgskrafL   Aeschylus  erhöhte  diesen  naiven  Mythos  durch 
ein  sittliehes  Interesse :   die  Bilder  der  Vergangenheit  gal- 
ten ihm  als  Stufen   zur  religiösen  Einsicht,    um   in  die 
Geschichte  der  Menschheit  einzuführen  und  die  Gegenwart 
als  das  Ei^ebnifs  einer  aus  harten  Kämpfen  hervorgegan- 
genen ethischen  Ordnung  zu  verstehen.   Hier  im  Eingang 
Beiner  Kunst  bewies  der  Dichter  die  Gröfse  seiner  genialen 
Reflexion,  als  er  den  epischen  Stoff  in  einen  dramatischen 
Kreislauf  von  Ideen  und  Problemen  auf  dem  Gebiet  der 
Sittlichkeit  und  Eeligion  umschuf  und  hiedurch  der  Tra- 
gMie  flir  alle  Zeiten  den  Standpunkt  einer  poetischen  Phi- 
losophie der  Geschichte  zuwies.  Nicht  weniger  grofch 
^^  erscheint  seine  kombinatorische  Kraft  in  der  Tetra- 
logie (p.  34.  146.)    oder  im  Verband  mehrerer  Dramen, 
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der  einen  reichen  Mythos  im  ausgedehntesten  Umfang  er- 
schöpft nnd  seine  geistigen  Momente  gmppirt  In  dieser 
dramatorgisohen  Werkstätte  beobachten  wir  den  sinnigen 
Fleifs  des  Dichters^  der  die  Themen  die  er  glücklich  er- 
fand; anch  gründlich  durchdacht  hat  nnd  den  reichlich 
m  zuströmenden ,  noch  wenig  angebauten  Stoff  mit  sittlichen 
Gesichtspunkten  zu  befruchten  weifs ;  aber  Spannkraft  fehlt 
und  das  Bedttrfnifs^  einen  weiten  Stoff  nach  yerborgenem 
Plan  mit  Sparsamkeit  zusammenzudrängen ;  war  ihm  noch 
unbekannt;  er  blieb  vielmehr  der  gemächlichen  Weise  des 
epischen  Nacheinander  treu.  Demselben  Geiste  folgt  die 
Geradheit  und  der  einfache  Fortgang  seiner  Oekonomie. 
Die  Tragödie  des  Aeschylus  ist  nicht  verflochten  und  ver- 
steckt oder  auf  Spannung  (p.  188.)  angelegt  ^  sondern  ihr 
Bau  schlicht;  ohne  Geheimnifs  und  drastischen  Umschlag^ 
sie  rttckt  offen  und  im  langsamen  Schritt  an  das  Ziel ;  ihre 
Handlung  aber  beschränkt  sich  auf  ein  kleines  Mafs  von 
SeeneU;  die  mit  den  Zugaben  von  lyrischem  Stilleben  nnd 
beschaulicher  Beflexion  durchwirkt  nicht  unmittelbar  ans 
einander  fliefseU;  sondern  stetig  vorrücken.  Einen  Ersatz  ftlr 
die  mangelnde  Kausalität  bieten  gediegene  typische  Cha- 
raktere (§.  115;  3.)  und  Aeschylus  hat  in  sie  den  Rückhalt 
seiner  Dramen  verlegt  Diese  kräftigen;  aus  einer  beiden- 
müthigen  2^it  gegriffenen  Bilder  des  antiken  Tugendbe- 
griffs bestimmen  ein  knapp  begrenztes  Gebiet  der  Sittlich- 
keit und  bewegen  sich  in  einem  ideellen  Kreise ;  der  durch 
Gruppirung  und  Kontraste  der  Figuren  gezeichnet;  nicht 
durch  die  Kunst  psychologischer  Färbung  beleuchtet  wird. 
Sie  sind  markig  und  selbständig;  treten  aber  nach  Art 
der  ältesten  Plastik  aus  einander;  und  die  Macht  ihrer  Dif- 
ferenzen ist  nicht  grofs  genug  um  durch  Reibung  eine  Folge 
verflochtener  Scenen  zu  bewirken.  Demnach  liegt  die  Stärke 
des  Dichters  in  einer  kemhaften  Ethopöie  der  Charaktere; 
welche  durch  den  Ausdruck  ihres  Denkens  und  WollenS; 
ihrer  Gesinnung  und  Erfahrung  in  den  Zusammenhang  ihres 
Wesens  einfahren  und  keines  Zusatzes  von  Moral  oder  Sen- 
tenzen bedürfen;  noch  weniger  aber  eine  Feuerprobe;  die 
Wechselwirkung  von  Gegensätzen;  bestehen.    Solche  Cha- 
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nktere  pafsten  nicht  zu  Schilderungen  einer  jüngeren  Ge- 
sellscfaaft;  der  Dichter  zog  kein  Motir  aas  der  innerlichen 
Welt  des  Subjekts.  Nur  die  Darstellung  seiner  Easandra 
besitzt  den  individuellen  Reichthum  einer  anziehenden  Per- 
sönlichkeit: das  Bild  der  jugendlichen  Prophetin ,  welche 
von  den  härtesten  Schlägen  des  Schicksals  getroffen  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  verknttpft^  rtlhrt  und  fesselt  die 
Theifaiahme  trotz  ihrer  streng  objektiven  Haltung.  Mit  dem 
Pathos  und  dem  kräftigen  Oehalt  eines  hervorragenden 
Charakters,  mit  seiner  Schuld  und  seinem  Leid  war  also 
der  Verlauf  eines  Stücks  unmittelbar  gegeben.  Eine  Be- 
gebenheit die  den  Schwerpunkt  im  Geschick  eines  tüchtigen  mo 
Charakters  enthalten  soll,  befafst  im  Prometheus  sogar 
den  blofsen  Anfang,  worauf  der  Protagonist  aufser  Thätig- 
keit  tritt ;  der  Gang  des  entscheidenden  Kampfs  behauptet 
in  den  Sieben  denselben  Boden  und  erleidet  in  keiner 
seiner  Wendungen  einen  sichtbaren  Wechsel;  in  den  Per- 
sern überwiegt  so  sehr  die  fertige  That,  dafs  das  Dra- 
ma bald  zum  Stillstand  kommt;  den  einzigen  Agame- 
mnon hebt  ein  gröfserer  Reichthum  an  wechselvollen  Er- 
eignissen, aber  sie  folgen  einander  in  einer  Reihe  von 
Fortsetzungen  mit  strenger  Symmetrie.  Ein  so  bescheidenes 
Mafs  bewegter  und  fortschreitender  Handlung  eröffnet  der 
Betrachtung  in  Monologen  und  lyrischem  Vortrag  einen 
weiten  Spielraum ;  und  wenn  es  auch  wahr  ist  (p.  22.)  dafs 
Aeschylus  die  Ghorlieder  beschränkte,  so  hat  er  doch  dem 
chorischen  und  spekulativen  Element  aufser  Verhältnifs  und 
znm  Nachtheil  der  Aktion  (p.  223.)  vieles  zugestanden. 
Daher  macht  ihn  diese  Schlichtheit  des  dramatischen  Kör- 
pers weniger  als  einen  anderen  von  der  äufseren  scenischen 
Verfafsung  abhängig;  er  sieht  von  den  Einheiten  der  Zeit 
und  des  Orts  (pp.  158.  175.)  ab  und  darf  sie  durch  einen 
kfthnen  Griff  seinen  Zwecken  anpassen.  Gewifs  wird  die 
Handlung  vom  lyrischen  Gedanken  und  von  den  über  das 
Ganze  verstreuten  allgemeinen  Ideen  tiberboten  und  die 
zum  Verständnifs  wesentlichen  Motive  des  Themas  pflegt 
der  ruhende  Theil;  die  0  h  o  r  g  e  s  änge ,  reichlich  darzulegen. 
DerUmfangderselben  bleibt  immer  erheblich,  selbst  in  den 
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Tragödien  seiner  späten  Tage;  sie  finden  selten  ein  rich- 
tiges Yerhältnifs  zur  Handlang,  die  den  dramatischen  Ver- 
lauf ihrerseits  weniger  gedrungen  and  gegliedert  erschöpft 
als  in  der  Breite  des  Stillebens  entfaltet.  Seine  Dichtung 
setzt  sich  daher  aus  zwei  lockeren  Massen,  der  darstellen- 
den und  der  melischen,  zusammen :  jene  verweilt  in  langen 
Beden  und  Erzählungen  oder  Betrachtungen,  und  sucht 
nirgend  durch  rasches  Gespräch  zu  spannen,  noch  weniger 
einen  Wechsel  in  leichten  Uebergängen  einzuleiten,  die 
melischen  Theile  können  aber  wegen  ihrer  Ausdehnung, 
die  durch  die  gleich  grofsen  Schwierigkeiten  des  Stils  und 
des  Textes  zu  schaffen  macht,  ermüden  und  werden  ein- 
tönig. Man  merkt  dafs  dem  Dichter  aller  thatsächliche 
Stoff  klar  und  unwidersprechlich  vorliegt  und  in  seinem 
sittlichen  Prinzip  aufgeht,  dafs  sein  Interesse  mehr  an  Er- 
örterungen als  an  einer  künstlerischen  Entwickelung  des 
mythischen  Stoffes  sich  befriedigt;  aber  sogar  in  seinem 
Chor,  der  doch  ein  bevorzugtes  Organ  seiner  spekulativen 
Gedanken  war,  mischt  sich  die  Melik  mit  dramatischen 
Bollen  (p.  223.)  bis  zu  jenem  Grade  des  höchsten  Pathos,  den 
man  in  den  Eumeniden  anstaunt  Diese  Poesie  darf  man  als 
einen  der  vielen  Belege  für  die  Wahrnehmung  betrachten, 
m  dafs  jene  Zeit  fähig  war  die  Beflexion  mit  der  Praxis  im 
innigsten  Zusammenhang  auszuüben.  Soweit  tritt  die  Kunst 
des  Aeschylus  in  drastischem  Spiel  und  feiner  Oekonomie 
zurück,  weil  seiner  einfältigen  Sinnesart  das  Wesen  der 
Gattung  höher  stand.  Indessen  wird  durch  ideale  Cha- 
ra.ktere  der  statarische  Gang  des  Stücks  belebt  und  fltt- 
fsiger  gemacht,  und  noch  jetzt  erregen  sie  die  Bewunde- 
rung. Kein  zweiter  Tragiker  schuf  ähnliche  Charaktere, 
die  mit  bewufster  Eonsequenz  ihr  Schicksal  bestimmen  und 
in  vollkommener  Sicherheit  eine  Stärke  des  Willens  bewei- 
sen, welche  sie  weit  über  gemeine  Wirklichkeit  erhebt 
Die  Zeichnung  dieser  ethischen  Typen  hält  sich  in  grofsen 
Umrissen;  zartes  und  mit  gemüthlicher  BeobachtuDg  ver- 
arbeitetes Detail  darf  man  nicht  begehren.  Wie  fremdartig 
immer  eine  so  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  erscheint^ 
Aeschylus  macht  den  wohlthuenden  Eindruck  einer  reinen, 
menschlich  fhhlenden  Natur. 
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Zum  Tiefsinn  und  männlichen  Oeiste  dieser  TragMie 
pafst  endlich  die  Form.  Die  Diktion  des  Aeschylns  trägt 
ein  dnrchans  indiyidnelles  Gepräge  ^  welches  sie  von  der 
feinen  nnd  leichten  Darstellnng  seiner  Nachfolger  (p.  206.  ff.) 
unterscheidet;  in  dieser  Verschiedenheit  des  Stils  nnd  Ge- 
schmacks lag  ein  natürlicher  Ornnd  weshalb  Aeschylns  den 
jüngeren  Zeiten  immer  weniger  fafslich  nnd  geniefsbar  war. 
Wie  seine  Welt  ttber  die  Wirklichkeit  empor  steigt  nnd  den 
Mafsstab  des  gewohnten  praktischen  Lebens  ablehnt:    so 
kleidet  seinen  Vortrag  ein  prächtiges  Oewand  als  Abglanz 
de»  Ideals ,  nnd  er  dnrfte  nicht  besorgen   dafs  eine  bttr- 
geriiche  Kritik  darüber  richten  würde.     Die  Mächtigkeit 
seiner  Anschannng  fordert  einen  feierlichen  Ton,  mit  aller 
Kraft  nnd  Schwere  des  Worts,  aber  verbunden  mit  einer 
geraden  nnd  einfachen  Rede,  die  der  Hoheit  dieses  Han- 
nes Yon  fester  nnd  heroischer  Gesinnung  entsprach.     Die 
Bedekttnstler  bezeichnen  seinen  Stil  als  einen  herben  nnd 
alterthfimlichen ;  man  vermifst  Anmnth  nnd  milde  Harmonie, 
vorzüglich   (p.  208.)  im  dialogischen  Theil,  nnd  wir  be- 
greifen kaum  dafs  er  unfähig  oder  wenig  bedacht  war  die 
Charakteristik  der  yerschiedenen  Rollen  durch  Abstufung 
des  Tons  und  der  Sprachmittel  anzudeuten.    Wenn  daher 
Leichtigkeit  und  Wechsel  der  Farben  fehlt ,  so  glänzt  doch 
die  Form  dieses  Tragikers  durch  Originalität  eines  immer 
sehwunghaften  und  von  frischer  Begeisterung  gehobenen 
Pathos,  welches  ans  religiösem  Ernst  und  aus  dem  Adel 
staatsmännischer  Gesinnung  seine  Kräfte  zieht    Wiewohl  wi 
nnn  der  denkende  Dichter  weniger  auf  Ebenmafs  und  Flnfs 
als  auf  Nachdruck  und  Würde  gerichtet  war,  so  zttgelt  er 
doch  die  Wärme  dieser  hohen  Komposition  mit  grofser  Ob- 
jektivität ;  er  ist  ganz  von  der  Gewalt  der  leitenden  Ideen 
durchdrungen,  und  hat  nur  vorübergehend  gemüthliche  Ma- 
ximen und  Aussprüche  zugelassen.  Was  aber  dem  neueren 
Leser  empfindlich  bleibt,  und  als  ein  Mangel  dieser  Per- 
sönlichkeit oder  auch  der  Zeit ,  in  welcher  er  seine  drama- 
tische Technik  begann,  erscheinen  mufs,  das  ist  die  der 
monochromen    Malerei   geistesverwandte   Gleichförmigkeit 
des  Tons:  geringere  Figuren ,  selbst  die  Boten  reden  gleich 
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erhaben  als  die  FttrflteQ^  und  wenn  man  von  den  Freiheiten 
der  naiven  Darstellong,  von  Anakolathen  und  läfsigen  Sä- 
tzen absieht,   welche  den  Charakteren  aas  dem  Volk  ge- 
stattet sind  j  so  bemerkt  man  selten  einen  durchgreifenden 
Wechsel  und  milde  Farbentöne  des  Ausdrucks.  Neben  der 
Einseitigkeit  des  Stils  empfinden  wir  die  geringe  Präzision 
in  der  Erzählung,  in  Beden,  Schilderungen  und  Abschnitts 
der  Chorlieder:  denn  Aeschylus  häuft  gern  die  kleinen  ma- 
lenden Züge,  zum  Schmuck  der  pathetischen  Form,  aber 
zum  Nachtheil  einer  bündigen  Auffassung;  der  Vortrag  wird 
öfter  breit  und  tiberladen  und  dehnt  sich  flber  dasnöthige 
Mafs  hinaus.    Was  einfach  und  gewöhnlich  ist  liebt  er  io 
ungemeine  Bede  zu  kleiden ;  seine  Natur  fordert  eine  FttUe 
der  Zeichnung  auf  epischem  Standpunkt,   mit  unerwart^ 
vielem  Beiwerk,  mit  Strichen  oder  Bildern  einer  maleri- 
schen Plastik ,  woronter  auch  Züge  des  feinsten  Mitgefühk 
ihren  Platz  fiaden.   Eine  Mehrzahl  derselben  erinnert  nicht 
blofs  an  ein  emsiges  Studium  Homers,  sondern  kann  auch 
überzeugen  dafs  ein  solcher  Künstler  die  lebhaftesten  epi- 
schen Sympathien  besafs.    Aeschylus  verwendet  daher  den 
Beichthum   seiner  stilistischen  Mittel,  ohne  Pleosnasmen 
oder  Ueberflufs  zu  scheuen ,  ftlr  eine  Farbenpracht,  welche 
das  Gefbhl  steigert  und  die  Würde  des  Gedankens  erhöht: 
er  war  wie   kein  anderer  ein  plastischer  Tragiker. 
Der  gleichen  Wirkung  und  Wärme  der  Empfindung  dient 
sein  Sprachschatz  von  eigenthümlichem  Gepräge.   Def 
Klang  und  feierliche  Gang  dieser  Bede,  die  Vorliebe  für 
mächtige  Zusammensetzung,  welche  volltönende,  nicht  im- 
mer fafsliche  Gebilde  erzeugt,  neben  seltnen,  oft  verschol- 
lenen Wörtern  oder  Glossen  aus  entlegenen  Mundarten 
und  noch  mehr  aus  eigener  Erfindung,  in  einer  Zahl  wie 
kein  anderer  Tragiker  sie  bietet,  dies  alles  macht  den  Ein- 
druck einer  vornehmen  Persönlichkeit,  die  das  Bedürfnis^ 
hatte  durch  Glanz  und  Fülle  der  Bhythmen  ihre  Gefühle 
zu  malen.  Wmiger  entwickek  aber  gleich  pathetisch  ist  die 
Phraseologie;  sie  wird  durch  rasüose  Wortbüdnerei  na- 
mentlich in  sdmiückenden  Epithetis  zwar  ersetzt,  aber  diese  be- 
schränkt den  Flufs  und  die  Verständlichkeit  vorzüglich  in  den 
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Dielischen  Tbeileii;  die  weit  ttber  die  dialogisohen  sich  he*  ms 
ben  und  an  Dunkelheit  leiden.    Unter  den  Eigenthümlich- 
keiten  seinee  Stils  und  dichterischen  Genios  tritt  aber  cha- 
rakteristisch herror  das  Bild  nnd  die  figttrliche  Bede* 
weise,  welche  seine  Komposition  auf  allen  Punkten  be- 
leaehtet.    Anf  diesen  Blüten  einer  tiefen  sinnlichen  Anschan- 
ongy  die  yon  der  anftnerksamsten  Beobachtung  der  Natur 
zeogt^  ruht  der  Abglanz  einer  unrergleichlichen  Phantasie^ 
der^  Kflhnheit  und  Feuer  fast  den  mafsvoUen  Griechischen 
Genius  ttberschreitet,  bisweilen  dem  lyrischen  Fluge  der 
Orientalen  nahe  kommt    Aeschylus  leistet  hierin  vortreffli- 
ches^ und  an  der  überraschenden  Pracht  seiner  Bilder  und 
kräftigen  Yergleichungen  erkennt  man  einen  reichen  dichteri- 
Khen  Geist ;  aber  diesen  Reichthum  hält  er  nicht  mit  strenger 
Kritik  in  engen  Schranken,  seine  Bilder  sind  oft  reichlich 
asflgemalt  and  die  Farben  stärker  aufgetragen  als  dem 
logischen  Bedtlrfnifs  gemäfs  war,  ebenso  wenig  verarbeitet 
er  sie  klar  genug  in  fafsbarer  Phrase :  sie  lasten  daher 
durch  Ueberflufs  und  plastische  Breite,  auch  verfallen  die 
metaphorischen   Wortbedeutungen  in  Dunkelheit.     Allein 
trotz  des  ungewöhnlichen  Schwunges  sinkt  seine  Rede  nie* 
mals  zum  Sefawall  herab;  was  dieser  Dichter  schreibt,  geht 
mckt  aus  Rlietorik  oder  eitlem  Prunk  hervor,  sondern  er 
iolgt  einer  wahren  göttlichen  Begeisterung.    Sein  Ueberflnfs 
ut  naiver  Art,  weil  er  jeden  hervorstechenden  Moment,  jedes 
Pathos  durch  Häufung  sinnverwandter  Begri£fe  malen  und 
in  der  ganzen  Stärke  darstellen  will ;  der  hohe  Schritt  sei- 
nes Kothurns  fordert  einen  festlichen  volleren  Ausdruck, 
nnd  in  dessen  Gefolge  Pleonasmen,  selbst  flberschwängliche 
Wendungen,   welche  zwar   einfache  Dinge   mit  einigem 
Schwulst  bekleiden,  doch  niemals  sich  wiederholen.    In  ei- 
nigenDramen,  den  Sieben,  denPersern,  noch  mehr  im 
Prometheus,  hat  er,  wenn  man  auf  Ton  und  Farbe  des 
Ganzen  sieht,  von  der  natürlichen  und  ungesuchten  Bede 
sich  weniger  entfernt    Dagegen  glänzt  Agamemnon, 
das  Prachtsttlck  der  Tragödie,  durch  Bilder  und  kostbares 
Beiwerk  dieser  schweren  und  glanzvollen  Diktion;  vor  al- 
len sind  die  Chorlieder  mit  dem  Prunk  hoher  Beredsamkeit 
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i«4  erftUlt^  aiid  sehoa  hientus  begreift  man  ebenso  sebr  ihre 
gieringe  Flüaiigkeit  als  die  Schwierigkeiten  der  Au8leg:a]ig. 
Binen  ver\midten  Geist  mnfste  seine  metrische  Emiat 
athmcn;  wenn  man  bedeid:t  dafs  yoIltKneiider  Rhyfhmiis 
ein  Gnmdztig  seiner  plastischen  Form  war.  Aeschylos 
gründete  zn  gleieher  Zeit  das  Spraohsystem  und  die  rhydi- 
mische  Komposition  der  Tmgödie.  Hit  feinem  Gehör  er- 
las er  eUien  Sehatz  mnsikaliseher  Formen  (p.  219.);  soweit 
ihrer  die  Malerei  des  Pathos  nnd  der  Stufengang  seines 
dramatischen  Gedichts  bedwften;  keiner  seiner  Nachfolger 
hat  ihn  in  Erfindsamkeit  erreidit;  keiner  die  Mannich&ltig- 
keH  nnd  Tiefe  seiner  oft  wunderbar  gefugte  Rhythmeo 
überboten.  Seine  stets  ansdrackroUen  Versmafse  sind  auf 
aHen  Pnnkten  der  Technik  durchgebildet.  An  ihrer  Spitze 
vereinigen  die  mdischen  Sauberkeit  mit  Wohlklang  imd 
ergreifender  Kraft;  Anmuth  und  Lieblichkeit  treten  gogen 
Majestät  und  Eneigie  surtlck^  und  aus  den  edelaten  Metris 
wpndki  ein  leidenschaftlicher  Schwung.  Die  dialogisdioD 
Metra  (worunter  auch  der  alterthttmliche  trochftisohe  Te- 
traiÄeter  einen  Platz  hat)  feigen  der  einfachsten  BegeL 
Daditoer  Dichter  sein  Gespräch  aus  gereihten  Monologen 
nsammenftlgt;  eo  fehlen  seinem  iambischen  Trimeter  ge- 
wOhniieh  die  feinen  Kunitmittel,  wodurch  die  Nachfo^ 
den  Wechsel  der  Hecitation  in  vidfacher  Gliedening;  io 
Rnbepunkteii  und  Interpunktion  andeuten.  Dahe^  pa(M  der 
Tritneter  des  Aesohjlus  weniger  zu  den  Abstufungen  eines 
gewandten  Dialogs  als  in  den  erhabenen  Vortrag  und  patbe- 
tiscbeStimnnngen,  wie  sein  schwerer  anstrebender  Sdiritt  hö- 
ren blfet ;  die  Häufting  langer  Sylben  steigert  den  feieriiolia 
Ton,  Glossen  und  kflhne  Zusammensetzung  machen  den  Vera 
pomphaft  und  hindern  den  Flufs^  auch  fordert  sein  starker 
aber  geregelter  Bau  dafs  er  eher  in  vollen  gesonderten  Tri- 
metem  ein  Ganzes  absdiliefst  als  in  ttbergreifendeB 
Zeilen  sich  verschränkt;  doch  sind  die  Pausen  am  Ans- 
oder  Eingang  ftlr  eine  bedeutsame  Otiederung  des  Satzes 
nicht  EU  seiien.  IKeser  kkiren  Symmetrie  der  ohorischen  tmd 
diidc^sohea  Rhythmen  entsprach  eine  ätraffe  Eomp<^<nt- 
A«schylus  hat  einen  naiven  Satz  bau,  der  kleine  parat»- 


§.117.Tr»gig«]i6ro90U(  Aßß9by)P9:KuQ«tohtrakter.  B69 

kusche  Sfttaglieder  abnmdet^  aooh  das  Aqradeton  mobi  yer- 
flebmiht  md  mittelst  sobiichter  Partikeln  ankattpft.  Län- 
gere,  soigftltig  ansgebante  Sätze  sind  dennoch  In  melisclien 
Partien  nnd  im  Gespräch,  an  gemüthlieh  ausgeführten  Stel- 
len oder  in  erregter  Stimmung;  häufiger  als  man  erwartet; 
BBr  feidt  ihnen  Leichtigkeit  nnd  ein  klarer  Ueberblick, 
aiioh  weiden  Härten  und  Anakoluthe  von  ihm  nicht  rer- 
mieden.  Seine  SjntaX;  die  früheste  der  Attischen  Poesie; 
lewegt  sich  korrekt  aber  einfach  und  mit  mäfsigem  Beich- 
tkam innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken;  doch  ist  sie 
indkt  selten  vom  Herkommen  abgewichen,  wo  das  Qefühl 
dne  g^röftere  Freiheit  fordert;  nnd  er  hat  manchen  Versuch 
in  anomaler  Syntax  gewagt.  Die  strenge  Gebundenheit 
dieser  sprachlichen  Form  und  ihr  rhythmischer  Tonfall 
macht  überall  den  Eindruck  einer  hohen  poetischen  Kraft;  w 
mit  d^  die  g^iale  Kunst  eines  Autodidakten  üdi  verband : 
ihre  Weihe  hält  vom  nnbefangenen  Leser  des  Aescbylus 
jeden  Anflug  alltäglicher  Gedanken  und  prosaischer  I<iOgik 
zurück, 

2.  Ueber  AesohyluB  alsKüoBtler  hatte  haaptsäoUich  Chanse- 
ieon mgl  Alajpvlov  (Ath.0.£.  KOpke  in  s.  Mon9graplils  Berl. 
1956.  p.  33t  sq.)  gehandelt.  Allgemain  gilt  ala  Beaeiobnimg.  des 
Aeechyliachen  Tons  luyvltyipvxia  oder  fUfoXß^e^p^^t:  SteUea  bei 
Blomf.  in  Perss.  6^  Alle«  wesentliche  sagen  die  Worte  bei  Dio 
Chry«.  Or.  LII.  p,  267.  (629.)  ^  te  xav  AUxvl^v  f^iyaU^QO^^vti  %ai 
%Q  ii^%(d^^  hl  M  f  o  cnß^adMe  t9i$  diocvoücg  nml  tp^oßng.  An  aolchen 
Eig^nBchaften  fand  namentlich  Euripidea  (troU  der  Aeaxini- 
aoenzen  aoa  jenem  Tragiker,  Ton  dem  er  sogar  abstrakte  Figuren 
eotlehnt  wie  die  Lyssa  imHercf.)  kein  Gefallen;  daher  kritisirt 
er  (vgl  Anm.  KU  §.  119, 2.)  die  Erkennung  dnrch  eine  Locke  in 
der  Elektra,  die  malerische  Beschreibung  von  Schilden  und  Epi- 
aemen  SuppL  846.  ff.  Den  Weltkindem  in  der  oehlokratiechen 
Zeit  erschien  er  als  bombastischer  Polterer,  d^i^atcerog^  '^6q>ov 
mlimg^  (frdf^pal,  nQTifivoJcoiog  AxiBt  Jfub.  1370.  Aber  aelbat  der 
woblineinende  Dichter  der  JUma^  hat  in  einer  mit  feiner  Ironie 
dnrchaogenen  Kritik  (p.  B.  in  der  Malerei  v.  822*  ff.)  merken  lassen, 
wie  sehr  die  damaHge  Bildung  diesem  gehobenen  Pathos  aus 
titaiiiaeher  Zeit  entfremdet  war.  Der  Komiker  beweist  weit  mehr 
f  brerbietige  Scheu  vor  dem  Verdienst  eines  so  kolossal^i  Talents 
als  Anerkennung  dnes  alterthümlicheB  Geschmaoks.  Wir  wollen 
fach  einem  Mitglied  der  fetaat^  Attisohen  OsseUsohaft  nicht 
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verargen,  dafs  ihm  die  Choriieder  der  Kiobe  wie  laxige  Btlndel 
vorkamen.  Ran.  925.  oQfui^ovg  nslnp  iipBins  titta(f0s^  dafis  er 
ihm  KU  pathetisch  und  steif  erschien,  im  Bilde  fr,  me.  40.  olptu 
yag  ccvtdv  x6XXont,  ioinivm.  Einem  spateren  wie  Longin  8,  1. 
mifsfiel  der  Schwulst  in  seiner  bildlichen  Bede.  Die  religiösen 
Ansichten  des  Dichters  sind  nach  dem  Versuch  von  Klans eo 
Tkeologumena  ÄetchyH  tragici^  BcroL  1889.  euBammenblingend 
von  Dronke  (p.  901.)  und  Bnchholz  Die  sittUche  WelUn- 
schauung  des  Pindaros  und  Aesch.  L.  1869.  sonst  auch  in  Aus- 
wahlen schöner  Gedanken  (z.  B.  im  Büdinger  Progr.  1856.  von 
Haupt)  dargestellt  worden.  Beitrag  von  A.  Jung  in  d.  Diss.  dz 
fato  Äetehyteo^  Begim.  1862.  Ein  System  zwar  läfst  sich  nicht 
begehren :  ein  solches  gestattet  kaum  der  ungenttgende  Naohlab, 
und  Aeschjlus  begann  nur  auf  seinem  Standpunkt  eine  Sunuite 
der  damals  umlaufenden  religiösen  Einsichten  zu  verarbeitet 
oder  abzuklären,  soweit  sie  die  Geschichte  der  Sittlichkeit  und 
die  verborgene  Weltregierung  nach  dem  Gesetz  eines  obersten 
Gottes  ins  Licht  setzten;  wohl  aber  ein  Zusammenhang  in  leiten- 
den Grimdsätsen,  die  der  Plan  seiner  Dramen  abspiegelt.  Vergl 
p.  202.  ff.  Aeuiaerungen  des  Aeschylus  über  seinen  Beruf  wollen 
wir  nicht  zu  buchstäblich  deuten;  ihr  Kern  mag  immerhin  sob 
seinem  Munde  gekommen  und  von  den  Alten  richtig  überliefert 
MS  sein.  Naiv  erzählt  Pausan.  I,  21,  3.  iipri  Sl  Aiex^log  (uiqthuop 
äp  nad'MeiP  iv  ayQ^  (pvldacatv  atatpvXdg ,  »ai  ol  ^löwoov  hi- 
«forFVcr  UBisvifai  tgaymdüxv  noieiv  ag  Sl  fjv  ^ft^Qcr,  net&Bafhxi  ydf 
MAsiv,  ffvea  ^^17  neii^miuvog  noiki^w.  Daher  die  Behauptung  des 
(Jorgias,  alle  seine  Dramen  seien  des  Dionysos  voll  (Plut.  ^ 
Symp,  VU.  p.  715.  E.),  die  Sage  dafs  er  im  Weinrausch  dichtete, 
die  Beobachtung  dafs  er  zuerst  die  Bollen  trunkener  in  Satyr- 
dramen einführte,  Plut.  ib.  1.  p.  622..  D.  Callisth.  ap.  Luc.  Enc- 
Demoith.  15.  und  Ath.  X.  p.  428.  F.  aus  Ghamaeleon,  mit  eines 
Anekdotchen:  fu^W  yavv  iygatps  tag  rgaymÖiag.  dto  %alZoipO' 
nHjg  €t4t^  fi6fup6n8vog  iXiysv  ort,  a  AIü%vXBj  ti  aal  ttf  diofui 
itoiiig,  dXX'  ovv  ovx  BlStog  ye  «oiBig.  Verhältnifs  zum  Homer: 
Ath.  Vlll.  p.  847.  £.  tov  naXov  xal  XafinQOv  Alcx^Xov,  og  m 
cr^vov  x(fay<»diag  ttfkdxifi  elvai  iUys  tcav*OiiilQ0v  paydXwv  Sii^fOf' 
Im  engeren  Sinne  bezogen  Welcker  und  Nitzsch  de  mem.  Bm- 
aniiq,  p.  22.  (etwas  anders  Sagenpoesie  p.  540.  fg.)  dieses  Wort 
auf  den  Mythenschatz  des  Homerischen  Epos,  der  vom  Tragiker 
in  seinem  ganzen  Umfang  nachgebildet  sei;  Schneidewin  Philol* 
VIII.  p.  787.  verstand  die  besten  Stücke  vom  reichen  Gastmal. 
Man  thut  wol  nicht  gut  einen  obenhin  fiberlieferten  Aosspracht 
dessen  unmittelbaren  Anlafs  man  nicht  kennt,  in  aller  Strenge  so 
deuten.  Allein  Aeschylus  konnte  mit  gutem  Grund  das  ^Pf 
als  seine  Schule  bezeichnen,  indem  er  ebenso  sehr  an  den  mythi- 
schen Stoff  als  an  den  plastischen  Geist  des  Epos  dachtet  ^^^ 
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teres  ist  dem  Aristopfa.  Rm,  1051.  nlelrt'  entgangen.    Die  Zahl 
cbarakteristiseher  ReminiBcenzen  ist  gröfser  als  man  erwartet, 
und  noch  in  späten  Dramen  werden  Wendnngen,  Stellen  und 
Knnstmittel  Homers  (bis  snm  Gleichnifsitf^am.  717.  ff.  herab)  wahr- 
genommen: M.  Lechner  De  AeiehyH  studio  Bomerico,  Erlanger 
Progr.  1862.    Verhältnifs  znm  Alterthnm:  Porphyr.  deAbstin. 
Hj  18.  t6v  yov9  AUxoXov  tpuci^  tmp  dBlfpwv  d^iovptmp  slg-  tof 
4M9  YQehptti  «tfiova,  bIjuS^  ort  pilxtma  Twnßi%(p  ntnoititcu*  naga- 
ß«Xl6iU90P  dl  top  oikov  «96^  %6v  hiivov  rivthr^  nsioto^ai  toii 
dyalpLaoi  xoiq  uaivoig  nqog  td  uQxaUir  tavza  yäQ  %u£m»g  imXmg 
9mioifipLha  ^iiä  vofk^BO&ai,  td  dh  nctivd  fHQiipymg  Bl^aa^ha 
^av^teo^ai  lUv,  deov  Sh  dd|«v  f^ttov  l^air    Stndien  nnseres 
Dichters  bezeugt  niemand;  denn  kaum  wird  man  AendBernngen 
Aber  seine  Philosophie  hieher  ziehen.   WttTsten  wir  anch  die  Quelle 
Tcm  Gie.  Tuse.  II,  10.  Feniat  Aeschyha,  non  p04ta  sohtm  sedeHam 
Fytkagoreui;  sie  enm  aeeepimus^  so  würde  man  doch  schwerlich 
davon  Gebrauch  machen;  noch  weniger  von  Ath.  YIII.  p.d47.£. 
fpüLdcotpoq  Bl  fyf  tmv  näw  6  Aiox^lofy  der  mit  dieser  Bemerkung 
einen  philosophisch  klingenden  Ausspruch  des  Tragikers  einleitet. 
Doch  vielleicht  dachte  man  hier  an  des  Dichters  Neuerungen  im 
Mythos,  denn  diese  hatten  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der 
Alten  erregt;  Herod.  II,  166.  (of.Pausan.VIII,  87,  8.)  meinte  hierin 
den  Einflnfs  Aegyptischer  Theologie  zu  sehen.    Manches  bleibt 
uns  räthselhaft,  wie  Prom.  212.  die  scheinbare  Verschmelzung 
der  Themis  mit  der  Gaea,   nolXtov  ^opuhop  fioQqni  ft/a,  wofür 
Hermann  p.  71.  eine  Theokrasie  zu  begründen  sucht,  die  weder  S47 
dem  Dichter  zukommt  noch  auf  diese  Stelle  pafst.    Gelegentlich 
berichtet  Pausanias  IX,  22.  f.  dafs  Aeschylns  zu  den  Anthedoniern 
ging  und  sie  wegen  des  Meergottes  Glaukos  befragte;  vermuth- 
lich  hat  er  auch  sonst  den  OrtUchen  Sagen  nachgeforscht. 

Orientalische  Bemin  scenzen  liegen  hauptsächlich  Inder 
Erfindung  scenischer  Apparate.  Die  durch  den  Persischen  Zug 
verbreitete  Kunde  von  den  königlichen  Posten  und  den  telegra- 
phischen Feuern  (Herod.  IX,  8.  cf.  Wess.m  IHod.  XIX,  67.)  leiteten 
auf  das  dyyagov  srv^  im  Agamemnon  und  die  Warte  des  qp^v- 
txmQsiov  (PolLIV,  127.129.),  dorther  stammen  auch  die  Purpur- 
Teppiche,  die  phantastischen  Mischfiguren  nach  Art  des  tguyi- 
la^og,  y^vira^cTog,  innvXsxt^cav  u.  a.  Weit  mehr  überrascht  ein 
Anklang  an  die  Bilder  der  orientalischen  Poesie;  denn  niemand 
wird  glauben  dafs  der  Dichter  von  den  Schriften  der  Orientalen 
vernahm  oder  seine  Phantasie  im  Verkehr  mit  ihnen  angeregt 
worden.  Unter  vielen  überraschenden  Wendungen  der  Art, 
welche  den  Stil  des  Agamemnon  mit  einer  unvergleichlichen 
Weihe  umgeben,  glänzt  jene  mit  den  wärmsten  Farben  ausge- 
führte Stelle  V.  966-972.  die  fast  unmittelbar  an  einen  Lichtpunkt 
des  von  Goethe  behandelten  Arabischen  Liedes  erinnert;  „Son* 
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tiieüMtze  wif  er  fttn  kälten  Tftg,  ttnd  bttttifite  def  Birtiis,  1i«r « 
Selnttten  und  Ettbltitig.^<  Hiet  bfttten  nnfteire  Vorgänger  etelges 
Beeht,  wenn  sie  dem  Aeschylns  eine  Zabl  Orlentalismen,  nament- 
lich Hebtaismen  beilegten :  Hartes  bei  Fahr.  B.  Qr,  II.  led.  Sie 
haben  freilich  mehr  anf  den  Schein  in  Kleinigkeiten  der  Form 
geachtet  aU  anf  da«  KuBammentreffen  in  Gedanken  von  eigen- 
tfaümlichem  OeprKge:  wie  der  hohe  Spmeh  vom  Gewissen  ist, 
das  Gott  in  Standen  des  Schlaft  erregt,  Ag.  179.  TCrglfchen  mit 
Hiob  ad,  15.  NMher  lag  ein  anderer  Anklang,  der  tnweilen 
Britische  Leser  in  Erstannen  setzte  (z.  B.  wenn  sie  die  bomba- 
stischen Stellen  int^Onig  Johann  verglichen),  nemHch  der  Klang 
pathetischer  Phrasen  bei  Shakespeare. 

An  der  Oekonomie  des  Dichters  wollte  man  sonst  die  Wahr- 
nehmang  machen^  dafs  nm  die  Mitte  seiner  Dramen  ein  Stillstand 
eintrete.  Za  seinen  Gansten  wird  man  mit  Scholl  Att.  TetraL 
p.  fi6.  nicht  entgegnen  dürfen  dafs  dnrch  ein  voransdentendee 
Moment  der  Üebergang  znr  weiterenEntwickelüng  gegeben  werde, 
dann  aber  die  Handlung  gesteigert  fortschreite.  Offenbar  be- 
sitat  Aesehylns  mehr  ideellen  Gehalt  als  Reichthnnr  in  der  drama- 
torgischen  Knnst,  das  dramatische  Gedicht  reicht  (wie  p.  251. 
bemerkt  worden)  weiter  als  seine  scenische  Darstellnng,  nnd 
einen  ktlnstlichen  oder  verwickelten  Plan  (Dio  Chrys.  nennt  ihn 
mit  Recht  wdht  ^omtL  imp^^tw^^hw^)  anzulegen  nnd  dnrch- 
znftthf en  war  ihm  versagt.  Statt  vieler  Belege  dient  der  von  Dio 
besprochene,  mit  erstannlicher  Ehrlichkeit  angelegte  Philoktet; 
beiläufig  erweist  er  wie  wenig  der  Geist  jener  kernhaften  2eit 
für  Abgibt  nnd  Intrignen  gemacht  war»  Diesen  Ponkt  hat  auch 
der  alte  Biograph  in  aller  Ktlrze  sehr  verständig  aufgefkfst 
Soweit  gilt  die  Bemerkung  Solgers  Reoens.  von  Schlegel  p.  96. 
(Sehr.  IL  696.)  im  wesentlichem  ,f£s  ist  wahr,  die  Handlungen  sei- 
ner Personen  bilden  Ault  immer  nur  eine  Reihe  von  Scenen;  aber 
I4S  desto  wnnderlMiret  weifs  er  durch  den  Chor  die  Bilder  der  entfern- 
testen Vergangenheit  heirvorzuzaubern  und  den  gegenwärtigen 
Erfolg  darin  als  in  seinem  Keime  anschaulich  zu  machen^'  n.  s»  w. 

Spracheundsprachschatz:  A.  WellauerZAnVoMJtfteAy- 
Arant,  L.  1680.  W.  Linwood  A  l^xidun  tö  Atsehphu^  Limd, 
1848.  4d.  8.  Die  grofsen  seitdem  im  Text  eingetretenen  Aen- 
derungen  fordern  ein  neues  Leticon;  eine  Rhetorik  des  Dichters 
und  Darstellung  seiner  Sprachbildnerei,  der  lexikalischen  und 
syntaktischen,  mufs  hinzu  kommen.  Nützliche  Beiträge  bieten 
die  Schulsehriflen,  Schulze  ä€  imuffinibHs  tt  ßffwraUi  AeiehyH 
9ioeuHonfj  Halberst.  1864.  todt  deAeschyh  tocahJofwn  hnen' 
Ute,  Hai.  1866.    An  den  geofdneten  Wortklassen,  welche  hier 

-  verzeichnet  sind,  ersieht  man  wie  planmäfsig  der  Dichter  verfuhr, 
aber  avci  wie  sehir  er  auf  die  Kombination  seiner  Hörer  reoh- 

-  nete^  denen  er  Minuthet  die  härtesten  ZuMmunenitetLut^en  (yde 


§.117.  Tr^gUohe  Pönale«  AeiobylastKaftit^barakter.  868 

^or^^q  T«  z^^  6giyiuna)  rasch  zu  paraphrasiren  und  amzn- 
seteeii;  man  erstaunt  über  die  kühnen  Wtirfe  seiner  Plastik, 
über  die  reichttch  verstreuten  Lichtblicke,  wie  soiebe  nur  dem 
Genius  eines  gro&ea  Dichters  entströmen  konnten.  Stil:  unter 
deo^OefwShramännern  t^g  ccv9trjQäg  agitovlagf  der  strengen  Grofs- 
heit  mit  herber  Graue,  steht  Aeschylus  bei  Dionys.  <7.  r.c.22. 
m  erster  Beihe.  Derselbe  hat  anderwärts  über  diese  Komposi- 
tion gute  Beobaohtnngen  vorgetragen  x,  duv.  Jfiikoa^.  o.  89.  xal 
TCtvv«  &  iwi  %^g  d^%uücg  %ak  a^ttttiQ&g  itQpMifiug  ht\  %«iQmixriQi- 
ütiMth  T^fMjct  cvviieikoig  %Q^a^m  noXlöig  i^ift  ä^QOig  0vv9tioiVf 
il£  S9%i9  ort  «cri  %mp  a»af$Laüav  iXdttopr  tö  fii)  j^qop^nv  inl 
mr  ofhmp  ngthamv  %6v  X6ywß^  aXlä  ^ti^wA  fUtoMÜttu/r  td  tijg 
iKolov^ütg  Tth  nifO$ii9BxJ&iptn9  ^B^tmuimg  Sxbiv  ti^  tppticiif 
^itfdh  xatmXlfilov  tö  nBQtxtng  %al  tdimg  ««rl  ^  %utä  ci)«r  ^«^li^^ey 
i|  ^o6Xy\m.9  xmß  notlAv  «v {^n^yrvtf^at  %A  fitf^im.  xal  na^u89ifpMta 
ffvMig  uoiffxmf  ^. .  ij  t'AlaföXov  Uiß.g  dXfyoif  diitf  m&öa  xtX. 
mE»  tofkoig  e^hniM  %tA  aipufSxtig  &Q(tapütg  xov  dgiatiotf  qn^lth" 
feotftt  wipoif.  Elemente  dieser  herben,  abspringenden,  fast  pro- 
phetisehen  Darstellung  sind  im  Aeschylus  das  Asyndeton,  die 
Fülle  der  Anakoluthie,  manche  Figuren  wieAposiopesis:  eigen- 
ihUmliefae  Belege  Cho.  744.  ff.  wo  die  sflTse  Naivetftt  ^malt  wird, 
Affofn.  671.  062.  die  kolossale  Periode  188.  ff.  neben  Proben  des 
sehlkhten  Satabans  Perss.  408.  ff.  Ag  d^  nXii&og — tfr^MTtvfMtroff, 
oder  als  Aggregat  der  tl^ofUvTi  Xi^ig  Cho,  643.'  ff.  ii  yup  t6p 
uM9  %mQC9  ^  ÖBi  toi  piv  %xX.  Aber  ein  so  steifes  und  einge- 
schachteltes Aggregat  von  Satzgliedern  wie  Hermann  in  Cho, 
996—98.  gebaut  hat,  war  dem  Tragiker  fremd.  Anaiehend  sind 
auch  die  verwandten  Anfänge  der  anomalen  Syntax,  die  mant49 
bisweilen  eine  freie  Rhetorik  des  Henens  nennen  mag:  s*  des  Verf. 
PwaHpom&na  Spnt,  Gr,  Hai.  1864  p.  19.  sq.  Einiges  Harts  dits,  de 
vnacol,  ap,  Aeseh,  et  Soph,  Berl.  1866.  Zur  NaivetSt  oder  Lä- 
Isigkeit  {dqfilMia)  dieses  archaischen  Stils  gehört  auch  die  Wie- 
derholung desselben  Worts  innerhalb  weniger  Zeilen.  Man 
kann  swar  häufig  zweifeln  ob  sie  nicht  durch  Abschreiber  oder 
Interpolatoren  verschuldet  worden,  auch  ist  anerkannt  ein  Theil 
solcher  Stellen  verdorben  und  die  Ejitiker  haben  sie  möglichst 
gemindert  Aber  der  heutige  Text  gestattet  keine  festen  Merk- 
male, wodurch  eine  Grenze  zwischen  statthafter  und  verdächti- 
ger Wiederholung  sich  bestimmen  läfst;  aus  der  empirischen 
Erörterung  von  L.  Schmidt  in  d.  Zeitschrift  f.  Gymnas.  N.F. 
n.  646.  ff.  entnimmt  man  wenigstens  dafs  Aeschylus  besonders 
im  Ausgang  seiner  Trimeter  den  Gleichklang  bedeutsamer  Wör- 
ter zulieis.  Ein  anderer  Zug  der  alterthümlichen  Komposition 
ist  dafs  sie  keinen  strengen  Haushalt  begehrt  und  noch  weniger 
den  framdartigen  Ueberflnfii  meidet;  wober  der  Hang  zu  Pico- 
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uMmen  ond  taniologen  Ausdrucken,  die  noeh  durch  ABtonans 
(ttolvnXawoi  nlapai,  nanofpdtida  jSoofr,  uanofiiXnav  ith)  hOrlmr 
werden:  miono^g  xal  utatamiJQag  S,  Tk.  96.  ig  xovg  Inp^  «tl 
%dtm  xd-ovog  tonovg  Sum,  1009.  nnd  BO  vieles  andere  bis  auf 
jenes  fjxm  %al  natsQx^P^*'^  welches  Arist  Ran.  1165.  ff.  gelinde 
rügt.    Mancher  aus  der  Wärme  des  GefUhis  hervorgegangene 
Pleonasmus    hängt  mit   dem   plastischen  Gmndton  zusammen. 
Ein  kleiner  Beleg  fr.  401.  dittijva,  xrtt&ov^  ägti  yvp,v6w  ötfr^cMr. 
Unter  die  stannenswerthen  Züge  der  aus  tiefem  Gefühl  quellen- 
den Plastik  gehören  S,  Tk,  Ql^.daXnx^Q  y<$op  avt6üT09og  ovTOsqfMpy 
datö^gmp^  ov  tpiXoya^ijg^  M^g  dd%^  %im9  %%X,  und  Suppl.  795. 
ri  iiäcag  alyCki'^  angdgdtinxog  oidfpQmv  xgtfMg  yvmag  nh^.    Auch 
spricht  der  Drang  des  Herzens  in  eigens  ausgeprägten  Wertem, 
avaynodcnt^g,  ayiXaatu  ngogmna ,  vdaQti  fpUovqtt,    Dagegen  ist 
ihm  als  dem  idealen  Dichter  einer  noch  nicht  praktisch  gestimm- 
ten Zeit  der  gnomische  Ton  des  Ausdrucks  um  so  mehr  fremd 
geblieben,  als  die  tragische  Sentenz  einer  erwogenen  Proprietät 
bedarf;  eher  ziemt  ihm  eine  schwunghafte  Wendung,  die  wir 
im  begeisterten  und  kühn  stilisirten  Ausspruch  bewundern  fr. 
311.  "Onov  ydg   iöxvg  evivyovüi  «al  dinTj^  |  iroto  ippagXg  xmvde 
napxtQmxiga;  oder  die  kräftige  Lehre  Peru.  825— S8.  die  sich  auf 
der  Höhe  des  dramatischen  Pathos  hält.    Dagegen  hat.£^um.2^. 
wie  Hermann  sah  die  magere  Sentenz  sich  eingeschlichen,  ZQ^^^ 
%a&aiifii  vtttvxa  yfigäa%mv  &(Myö^  das  sonst  pathetisch  geformte 
Wort  ^.7*^.601. 'ilTijff  dQOvqa  ^dvtixw  hnaQn^sxai  haben  schon  an- 
dere verworfen,  und  noch  tiefer  steht  die  geschmückte  Sentenz,  wel- 
che künstlich  in  Prom,  1037—39.  eingefügt  ist.    An  der  Mehrzahl 
der  Gnomen  unter  seinem  Namen,  besonders  bei  Stobaeus,    bat 
er  keinen  Theil.    Dies   motivirt  auch  der  Biograph  in  seiner 
treffenden  Charakteristik:   %axd   d^  xrjif  <nh9'Bütv  x^g  «onjcre»« 
itiXoi  x6  dÖQdv  dil  nXdüfHtj  6vopk€cxonoUmg  xe  %al  ini&hotgf  fn 
dlh  (kBxaq>OQaig  %al  naüi  xoig  dwctfiivotg  ^ynov  rjl   tpgdcH  ixiQt' 
9iiv€ii  xgmfuvog»  —  x6  dh  navovQyav  nopffpangsvig  xs  «ol  yy»- 
(koXoyiniov   dXX6xgiov    xijg   xgctymS/vg   iyyo^füvog.  —    dio   hüioytä 
fkhv  n«Q  ctvxm  x^  maxctmuv^  Siaipigovaai  ndiinoXXm  S» 9vgt9iü9^ 
yvoSfiat    dl  rj  evf»>nd^iiat  rj   aXXo  xi  xmv  dvvaiUvap  »ig  ddatgvu 
dyaytiv  ov  ndw.    Viel  zu  wenig  hat  man  aber  den  Trieb  dieses 
Dichters  zur  Plastik  und  plastischen  Malerei  beachtet,  wo  mehr 
MO  das  Auge  des  Epikers  als  der  Sinn  für  drastische  Bewegung 
hervortritt.    Er  durfte  daher  ein  mit  gemüthlichen  Zügen  breit 
ausgeführtes  Gleichnifs  (noch  über  das  Mafs  des  früheren  t. 
49.  ff.  hinaus)  im  Ghorlied  jigam.  719.  ff.  zulassen.    Bemerkena- 
werth  sind  auch  die  beiden  Hexameter  im  Fragment  170.  (162.)  der 
Xantriae.  Man  bewundert  femer  in  Bruchstücken  aus  Satyrspielen 
(wie  den  'OaxoXoyoi)  und  aus  Tragödien  die  plastische  Pracht, 
mit  der  Sohildemngen  nnd  untergeordnete  Züge  versiert  wer* 
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den:  00  schlierst  die  Rede  von  den  Ueberschwemmnngen  des 
NU  mit  den  stattlichen  volltönenden  Worten  fr.  804.  naea  !f 
iv^aX^g  |  Jfyvntog  ayvov  vdiiaxog  nlrjQOVfUvri  \  (psQsaßiov  Ji^(jkriTQog 
dvtiXUi  atdxvv.  Endlich  fordert  der  glossematische  Theil,  um 
den  znerst  Blomfield  sich  ein  Verdienst  erwarb,  eine  nene  zeit- 
gemälse  Bearbeitung,  die  den  Sprachschatz  des  Aeschylns,  so- 
wohl den  aus  anderen  Dichtern  und  Dialekten  geschupften  als 
auch  den  von  ihm  selbst  erfundenen,  nachweisen  und  zur  Ueber- 
sicht  führen  mufs,  um  so  mehr  als  ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
die  Kritik  unserer  Tage  gewonnen  ist.  Ein  eigenthiimliches 
Kapitel  bilden  darin  die  Glossen  und  fremdtönenden  Wörter 
der  Snpplices,  die  mit  Absicht  dem  Sprachgeist  der  halbbar- 
barisehen  Frauen  angepafst  sind. 

Metrik:  C.  Burney  tentnmen  de  metris  Aesch.  chofieU,  CanU 
1809.  8.  Jetzt  ersetzt  durch  die  Metra  Jesehylea  von  Dindorf, 
Ox,  1842.  nebst  Bemerkungen  in  s.  Prolegg.  zur  ed.  5.  P,  Seen. 
Graee,  c.  V.  R.  Westphal  Prolegomena  zu  Aesch.  lYagödien, 
L.  1869.  Unter  den  Detailschriften  E.  Martin  De  responsionibtis 
ii9€rbn  ap.  Aesch.  Diss,  BeroL  1862.  Von  alten  Arbeiten  wird 
genannt  des  Eugenius  (unter  K.  Anastasius,  Suid.  v.)  KmXoiuxif^te 
tth  luXixmv  AlaxvXov,  £o<poyiXiovg  xal  EvQintilov,  dito  dgafuhmv 
iL  Hermann  hat  zuerst  die  metrische  Genauigkeit  des  Dichters 
in  allem  Detail,  namentlich  in  Ausgleichung  der  antistrophischen 
Systeme  hervorgehoben;  seitdem  ist  in  der  Emendation  oder 
doch  in  der  Wahrnehmung  der  grofsen  Schäden,  welche  der 
Text  der  lyrischen  Partien  erlitt,  dieses  Moment  aufmerksamer 
beachtet  worden. 

c.  Dichtungen  des  Aeschylus. 
3.  Der  Ruhm  des  Dichters  ^  der  gelegentlich  auch 
in  elegischer  Form  (II.  1.  p.  555.)  schrieb;  beruht  auf  den 
mathmafslich  stets  trilogisch  verknüpften  Tragödien  nebst 
ihrem  Abschlnfs  in  entsprechenden  Satyrdramen.  Letztere 
^mrden  von  den  gelehrten  Alexandrinern  wenig  beachtet, 
der  gröfsere  Theil  ging  verloren ;  aber  auch  die  Sammlnng 
der  Tragödien  war  unvollständig,  und  ihre  Zahl  wurde  bald 
&ttf  90  angegeben,  bald  auf  etwa  70  beschränkt.  Bei  die- 
^  kleineren  Zahl  müssen  wir  stehen  bleiben,  da  höch- 
stens 64  Tragödien  (etwa  9  Satyrspiele  einbegriflfen)  als 
verloren  sich  ergeben.  Die  Bruchstücke  derselben  sind  in 
ihrer  Gesamtzahl  nur  mäfsig,  anch  selten  so  zahlreich  und  ssi 
ausgedehnt,  dafs  Plan  und  Gliederung  namhafter  Dra- 
■Bonausihnra  mit  Sicherheit  sich  bei^mmen  läfst.    Unter 
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den  Tielen  Stücken  welche  den  Trojanischen  Fabelkreis 
behandehi,  ragten  durch  Kühnheit  und  Originalitilt  die 
MvQ/iidweg  hervor;  unter  den  Themen  der  Heroensage,  des 
Bacchischen  Dienstes  und  des  dämonischen  Gebiets  Niißrjf 
ScanQioi,  die  Trilogie  Avxov^eta,  die  beiden  untergegange- 
nen IlQOfaj&evq  (IIvQgpoQog  und  AvofiBPog),  aufser  Satyr- 
dramen von  Buf. 

Eine  reiobliohaZSblang  ergibt  niobt  ToU  eoHtel.  Das  alpbft- 
betisobe  Yeneiebiiirs  binter  der  Vita  Aeacbyli,  Jelst  uiyoII- 
BtSndig,  aber  aas  gnten  Alexandriniseben  Begistem  gesogen, 
bat  72  Titel.  In  der  Vita  selbst  heifst  es:  htohi^i  d^ofmwa  ißdo- 
in^nowa^  Mal  inl  xovtoig  aatvQinä  afMpl  tu  nirtt^  wo  die  vei- 
dorbenen  Worte  nur  vermutben  lassen  dafs  flinf  bezweifelt  wurden. 
Snidaa  dagegen,  iyQonps  dh  «al  iXiysta  xal  xQayipdiag  ivtvipwntu 
Welcker  Tril.  p.  543.  meinte  dafs  112  Dramen  nicbt  zu  viel  setoiL 
Den  Alexandrinern  waren  nicbt  alle  Stücke  mebr  zur  Hand; 
ScboL  Arist.  Ban»  1301.  zeigt  wie  die  gelehrten  Kritiker  balb 
ratbend  diesem  oder  jenem  Drama  den  parodirten  Vers  Über- 
wiesen, docb  bekannten  die  Meister  ihre  Unkunde,  UffiaxetQxo^ 
%al  UnoXXüiviog ,  iniPTL&fpaa^e  no^tv  doL  Nach  demselben  SchoL 
1386.  fand  Asklepiades  einen  Vers  in  einem  vielleicht  volleren 
Exemplar  der  Xantrien,  bvqs  Sh'A&iivrjciv  iv  tivitäv  diaacMh 
Tov.  Satyrdramen,  p.  147.  Sehr  beachtet  waren  MvgpudopfQXUid 
die  durch  ihren  hohen  aber  schwierigen  Stil  auffallende  JVioßij. 
Fragmentsammlung:  angefangen  von  Stanley,  vermehrt  von  But- 
ler (T.  8.  seiner  Ausg. ,  wiederholt  von  Schütz  T.  6.),  vervofl- 
stftndigt  von  Dindorf  seit  der  Bearbeitung  in  d.  Seenici  Gr,  1890. 
Berichtigungen  von  Hermann  in  s.  Ausg.  Aesch,  et  Soph.  fr, 
ed,  Wagner^  Vrat  1852.  und  Nauck.  Unter  den  fast  auf  450 
gebrachten  Fragmenten  sind  nicht  wenige  dem  Aescbylus  fremd. 
Die  Restauration  der  Fragmente  hat  zuerst  Hermann  in  einer 
Reihe  von  11  durch  ihre  Methode  firuchtbaren  ProgrammeD  (181S 
-^88)  gefordert,  wobei  er  häufig  in  Widerspruch  mit  den  Ansiek- 
tea  und  trilogisoben  Kombinationen  von  Welcker  in  der  Trilogie» 
im  Rhein.  Mus.  und  über  die  Griech.  Tragödien  trat. 

Ein  Kwar  nicht  volles  aber  anschanlicheB  Bild  tob 
der  Eigentbflmlichkeit  und  dem  Beichthnm  des  Aeeohylitf 
können  wir  jetzt,  da  die  frühesten  Stufen  und  Antttnge  sei- 
ner Laufbahn  aufser  manchen  Spielarten  seiner  fortsdrrei- 
M  tenden  Kunst  verloren  sind,  nur  aus  den  erhaltenen  sieben 
Tragödien  gewinnen.  Indessen  da  diese  nicht  mit  Bttek- 
sieht  auf  ihren  Werth  ausgewählt  sind  und  man  die  Zeit 
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Tcm  zwei  dieser  Dramen  nicht  weifs^  flo  läfet  eicb  an  fluneüi 
der  Fortgang  seiner  Ennst;  von  einem  ans  GhOren  nnd 
Zwischenspiel  zusammengesetzten  Drama  bis  znr  Vollkom- 
menbeit  des  Agamemnon^  nur  fragmentarisch  wahrnehmen. 
Sehen  wir  anf  ilire  Reihenfolge^  so  hat  man  in  Byzantini* 
scher  Zeit  die  drei  vorderen  am  fleifsigsten  gelesen  nnd 
abgeschrieben  (woher  die  MehrzaU  der  MSS.  Air  diese 
Gmppe) ;  die  vernachläfsigten  nnd  fast  znflUlig  aufbewahrten 
Hikelides  wurden  an  das  Ende  geschoben,  die  Stttcke  der 
mehr  beachteten  Orestie  in  die  Mitte  genommen. 

1.  IlQOfilj&evg  ösc/iconjg,  nicht  vor  Ol.  75,  2.  (p.242.) 
gedichtet,  ist  seinem  Gedanken  nach  kühn  und  paradox ;  nur 
Gotter  spielen  darin  und  der  Mythos  beschränkt  sich  auf 
den  Kampf  göttlicher  Interessen.  Die  Hauptfigur  ist  der 
leidende  Prometheus ;  die  Handlung  kommt  früh  zum  Still- 
stand, auch  wechselt  die  Btlhne  nicht  Prometheus  hilfst 
den  Raub  des  Feuers,  welches  er  wider  den  Willen  des 
Zenn  zu  den  Menschen  brachte;  von  riesigen  Dienern 
des  Gottes  an  das  Ende  der  Erde  geführt  und  durch  He- 
phaestos  an  öde  Felsen  der  Wüste  gefesselt  soll  er  dort 
eine  Zukunft  voll  unbegrenzter  Qual  erwarten.  Nach  ein- 
ander besuchen  ihn  Okeaniden,  die  den  Chor  bilden,  Okea- 
Bos  selbst,  zuletzt  Hermes,  um  seinen  Sinn  durch  Worte 
des  Trostes,  durch  ernste  Warnung,  zuletzt  durch  harte 
Drohungen  nach  einander  zum  Ausharren,  zur  Demuth  und 
Fügsamkeit  in  die  höhere  Macht  zu  stimmen.  Der  Titan 
begegnet  allen  Zumuthungen  ungebeugt  mit  Klagen  ttber 
erlittene  Gewalt  und  mit  Entschlossenheit,  im  Gefühl  seines 
gnten  Rechts  und  im  stolzen  Bewufstsein  des  Verdienstes, 
das  er  sowohl  um  Zeus  in  den  Kämpfen  um  die  Weltherr^ 
Schaft  als  auch  um  das  Menschengeschlecht  sich  erwarb, 
ab  er  es  durch  das  Geschenk  des  Feuers  aus  dem  dumpfen 
Znstaade  der  Thierheit  rifs  nnd  zur  Entwickelung  seiner 
Krftfte  trieb;  die  Menschen  verdanken  ihm  ein  wttrdiges, 
dnroh  Erfindungen  und  Kttnste  veredeltes  Dasein,  vor  allem 
den  erhebenden  Geist  der  Hoffnung.  Auf  diese  Gespräche  wel- 
che die  Bedeutung  und  den  Charakter  des  Prometheus  be- 
leoehten  f<dgt  eine  Scene,  die  seine  Zukunft  vorbereiten  mHk 
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lo  die  dnrch  die  Liebe  des  Zens  harte  Verfolgaogen  und 
einen  Wechsel  ihrer  Qestalt  erleidet^  stürmt  bis  zum  Wahn- 
sinn geängstet  ein,  nnd  berichtet,  nachdem  sie  ruhig  ge- 
worden, von  ihrem  Unglück.  Hierauf  erwähnt  Prometheng 
in  einer  Folge  Ton  Gesprächen  ausführlich  die  Völker  und 
Länder  zweier  Welttheile,  welche  sie  flüchtig  durchwandern 
werde,  nachträglich  auch  einen  Theil  der  Gegenden,  die  sie 
früher  durchlief;  ein  Ziel  so  langer  Leiden  und  Irrfahrten 

953  sei  ihr  beschieden  in  Aegypten  zu  finden,  einer  ihrer  Nach- 
kommen aber  aus  dem  jüngeren  Geschlecht,  welches  anf 
Argivischen  Boden  zurückkehre,  werde  sein  Better  sein  nnd 
ihn  erlösen.  lo  verläfst  ihn  von  Tobsucht  ergriffen.  Im  Besitz 
dieser  Weissagung  und  einer  zweiten,  nach  der  er  laut  den 
Sturz  des  Götterkönigs  verkündet,  die  kein  anderer  weifs  und 
er  ungeachtet  eines  drohenden  Gebots  dem  abgeordneten  Her- 
mes nicht  offenbaren  will,  trotzt  er  dem  härtesten  GeschidL 
und  spricht  seinen  Hafs  gegen  Zeus  und  die  neuen  Götter 
noch  kräftiger  aus.  Das  Stück  schliefst,  indem  PromethenB, 
von  keiner  Drohung  erschüttert,  unter  dem  Aufruhr  der  Ele- 
mente mit  Donner  und  Blitz  in  den  Abgrund  geschleudert 
wird.  Eine  Handlung  die  so  wenig  bewegt  in  den  eng- 
sten Grenzen  sich  hält  und  weder  in  Zeit  noch  in  Ranm 
das  Geschick  der  Hauptperson  auf  serlich  verändert,  so 
dafs  alles  Gespräch  wesentlich  auf  zwei  Schauspieler  sich 
beschränkt,  deren  einer  hinter  der  gefesselten  Figur  des 
Prometheus  sprach,  mufste  fast  gänzlich  in  ein  Gemälde  der 
innerlichen  Welt  ausgehen.  Ihr  energischer  Kern  ist  ein 
unverrückt  in  sich  geschlossener  Charakter,  voU  von  Kühn- 
heit und  geistiger  Kraft,  den  der  Dichter  mit  bewunderns- 
würdiger Treue  zeichnet  Seine  Darstellung  glänzt  dnrch 
Herrschaft  über  den  Gedanken  und  klare  Bildung  der  Form; 
man  erfreut  sich  der  männlichen  und  frischen  Beredsamkeit, 
welche  rasch  im  natürlichsten  Ausdruck  sich  bewegt  und  diese 
Tragödie  trotz  manches  seltnen  und  schwierigen  Worts  znr 
fafslichsten  der  sieben  macht;  selbst  die  gröfsere  Reinheit 
des  Textes  fördert  das  Verständnifs.  Auch  ist  der  Versbau 
sorgfältig,  namentlich  der  Trimeter  kräftig  und  wohlklin- 

'   gead ;  die  melischen  Theile  sind  nicht  zu  gedehnt  und  fe»- 
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fleln  durch  den  Wechsel  ergreifender  Rhythmen.    Zur  Be- 
friedigung scheint  diesem  dramatischen  Oedicht  nichts  zu 
mangeln  als  ein  milder  religiöser  Gmndton,  während  es 
Hafs  und  Mitleid   lebhaft;  erregt  and    in   hohem  Grade 
den  Streit  der  Götterwelt  grell  und  unversöhnlich  bis  zur 
schroffen  Einseitigkeit    hervorkehrt.    Prometheus  wird  als 
Held  und  Genius  der  aufstrebenden  Menschheit  in  günstiges 
Licht  gestellt,  Zeus  ihr  Unterdrttcker,  der  undankbare  Ty- 
rami,  wirkt  aus  einem  dunklen  Hintergrund;  der  Gegensatz 
zwischen  alten  und  jungen  Göttern ,  der  in  das  mühsame 
Werden  einer  aus  gesetzloser  Naturkraft  sich  ringenden 
sittlichen  Weltordnung  einfahrt;  scheint  parteiisch  nur  daift 
eine  Glied  dieses  Prozesses  im  ungleichen  Kampf  zu  heben,  tu 
Manche  Frage  wird  daher  durch  ein  solches  Problem  an- 
geregt, ohne  dafs  der  Dichter  einen  Wink  zur  überzeugen- 
den Lösung  bietet  Konnte  nun  der  religiöse  Sinn  des  Aeschy- 
Ins,  welcher  das  Drama  mit  reinen  Vorstellungen  von  der 
obersten  Gottheit  und  ihrer  sittlichen  Thätigkeit  erftQlte, 
der  die  harten  Kämpfe  beim  Uebergang  aus  der  dämoni- 
schen Urzeit  in  die  jüngere  Weltordnung  (p.  186.)  zur  Auf- 
gabe mehrerer  ausgedehnter  Trilogien  gemacht  hat,  eine 
so  herbe  Kritik  gegen  Zeus  den  Gipfel  im  nationalen  Kul- 
tes wenden  ?  und  wie  sollen  wir  einem  Manne  von  solchem 
Knnstverstand  diesen  nicht  aufgelösten  Mifsklang  zutrauen, 
dafs  er  den  einseitigen,  mit  der  Wahrheit  und  dem  from- 
men Geftlhl  streitenden  Standpunkt,  dem  gläubigen  Attischen 
Ptiblikum  gegenüber,  mit  Bitterkeit  einnahm?  Denn  schwer^ 
lieh  hat  er  die  bei  Hesiod  naiv  vorgetragene  Prometheus- 
Sage  wegen  ihres  paradoxen  Gehalts  oder  aus  blofs  poeti- 
schem Interesse  gewählt.  Aeschylus  fafste  vielmehr  jeden  My- 
thos als  Mittel  und  Glied  seiner  Theologie,  nicht  als  unmittel- 
bares Objekt;    Abenteuer  des   mythischen  Zeus  und  der 
tteogonischen  Fabel  lagen  ihm  fern,  und  die  Widersprüche 
der  poetischen  oder  volksthümlichen  Götterlehre  pflegt  er 
lucht  zu  sichten.    Mit  dem  Charakter  des  Dichters  sind 
aber  die    wenigsten  Hypothesen   der  Neueren    (p.  208.) 
vereinbar :  man  meint  dafs  er  alles  Ernstes  den  höchsten 
^tt  auf  einer  niederen  mytholoigschen  Stufe  darstellt,  um 
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sein  Wesen  später  mittelst  einer  Läntenrng  abznkUüren,  oder 
dafs  er  mit  der  schneidenden  Waffe  dieses  Mythos  unter 
den  Athenern  einen  tiefen  Hafs  gegen  die  Tyrannei  be^ 
gründet;  eine  nraere  Deutung,  die  der  modernen  Bildung 
zusagt,  dafs  dieses  Stück  den  Triumph  der  Freiheit  als  ein 
erheb€«ides  Schauspiel  feiern  soll  und  die  Würde  des  mensch-* 
liehen  Willens  in  dem  Moment  des  Unterliegens  yerherr- 
lichty  pafst  weder  in  den  Kreis  antiker  Ideen  noch  hat  der 
Tragiker  dafttr  Andeutungen  gegeben.  Endlich  erklärt  keine 
Hypothese  das  Episodium  der  lo,  sondern  es  bleibt  zweck- 
los und  überhängend,  wenn  man  nicht  voraussetzt  dafs  der 
gefesselte  Prometheus  ein  Akt  in  einer  grOfseren  Dichtung 

.    waar  und  seine  Lösung  oder  Berichtigung  im  verlorenen 
UQOfitid-evg  Xvoftevog  erhielt.    Soweit  der  Plan  desselben 

355  fragm^ntariscb  erkannt  wird ,  sprach  im  Beginn  ein  Chor 
von  Titanen,  die  den  seit  langen  Jahren  am  Kaukasus  an- 
geschmiedeten Prometheus  besuchen  und  seine  Pein  schauen 
wollen-  Endlioh  befreit  ihm  Herakles,  Abkömmling  der  lo  im 
dreiiehnten  Geschlecht^  nachdem  er  den  Adler  erlegt  hat^  der 
nn  des  Prometheus  Leber  nagt,  und  vernimmt  von  jenem  die 
Beihe  der  Kämpfe,  die  er  in  fernen  Ländern  bestehen  müsse. 
Chiron  aber  soll  ftlr  Prometheus  zur  Unterwelt  hinab  stei- 
gen; dieser  legt  als  Symbol  seiner  Leiden  einen  Weideu«- 
kranz  um  das  Haupt,  und  gibt  hiedurch  einen  Anlafs 
zur  Sitte  der  Bekränzung  bei  Gastmälem.  Zeus  selber  endet 
durch  Versöhnung  allen  Zwiespalt,  der  strenge  Selbstherr- 
scher wird  geneigt  seine  Härte  zu  mildem,  und  bestellt 
'^man  weifs  nicht  ob  Prometheus  zuvor  sich  gedemüthigt 
oder  ein  Vertrag  zwischen  den  Parteien  vorausgegangen 
war)  seinen  Sohn,  den  Meister  in  heroischer  Tagend,  zum 
Schützer  der  durch  Ungethüm  jeder  Art  bedrängten  Men^ 
sehen.  Sonst  wird  keine  Spur  von  einer  dritten  Tragödie 
der  mutbmafsliehen  Trilogie  gefunden;  denn  IlQOfirid'^g 
xvfg>6Qog  gehört  zur  Tetralogie  der  Perser.  Den  Grund- 
ton dieses  Prometheiseben  Spieles  darf  man  also,  dem  Schlufs- 
stück  der  Orestie  entsprechend,  in  jener  Idee  sueheii^ 
welohe  den  tiefsinnigen  Dichter  bei  seinen  Studien  der 
altertbtbnUchen  oder  rohen  Mythen  leitet:  MßäM  Mrar 
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sehengeflcUeoht  auf  Beinen  Wegen  za  GeMte  und  Sitt- 
Kchkeit  viele  Stnfen  der  Eidtiir  nicht  ohne  Frerel  dnrch- 
lief,  aber  durch  die  Gottheit  geläutert  und  in  feste 
Schranken  gewiesen  wurde.  Die  herbe  Fafsung  des  Zeus 
and  daa  grelle  Licht  in  welchem  sdne  LeidenschaftUehkeit 
gegenüber  dem  menschenfreundlichen  PrometiieuSy  der  Ge- 
waltherrscher gegen  den  durch  langwierige  Qual  unwttrdig 
gestraften  Dulder  und  zwar  aus  dem  dunklen  Hintergrund 
erscheint;  konnte  mit  dem  religiösen  Geiste  des  Dichters  wohl 
bestehen,  weil  er  den  mythologischen  Zeus>  nicht  den  weisen 
Lenker  der  Welt  darstellt.  Doch  setzt  dieser  Standpunkt, 
mit  dem  auch  die  Liebe  des  Gottes  zur  lo  sich  yertrug,  oder 
der  Versuch  die  durch  gewaltthätige  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung mühsam  eingeführte  Kultur  der  Vorzeit  auf  die 
Soene  zu  bringen,  ein  früheres  Lebensalter  des  Aeschylus 
voraus.  Beide  Dramen  hatten  längere  Digressicmen  aus 
der  mythischen  Geographie  mit  einander  gemein ;  sie  klin- 
gen märchenhaft,  sind  aber  für  die  Länderkunde  jener  Zeit 
nicht  ohne  Werth  und  bezeugen  die  yielseitigen  Interessen 
des  Aeschylus. 

1.  BearbeitungeA:  die  von  Bninok,  Blomfield  (1810)  u.  a.  fin- 
deü  beflser  unter  den  KoUektivauflgsben  ihren  Platz.  Eine  Probe 
der  GriechiBehen  Stadien  ItaüMis  ist  die  Ital.  Uebera.  mit  phi- 
lologieehen  Not^  ven  Giacomelli,  Borna  1754»  4.  (die  Noten 
wiederholte  Butler)  Beyision  m.  Sehol.  ed.  Meineke»  BeroL  1853. 
Gr.  m.  Uebera.  v.  Härtung,  L.  1853.  Deutsch  v.  Fr.  Jaeoba 
in  Wielands  Att.  Mus.  1801.  III.  8.  Wieseler  Advers.  GM.  1843. 
Der  Text  ist  in  den  dialogischen  Theilen  mehr  interpoUrt  als 
aehwer  verdorben.  Daher  wäre  denkbar  dafs  mancher  Vers  lange 
vor  der  Alexandrinischen  lUiX  sich  eingeecihUehen  hätte,  wie  v. 
210.  %al  VaULj  nolXwp  6vopMta»¥  ^o^fpii  f»^a,  von  Hennann  (vgl. 
p.  961.)  nicht  glücklich  vertheidigt)  und  1087.  «Sfvioy«  yv>  «s  Ti)r 
eMadücp  I  {ud'M  iQBwävx^v  üotprjp  ivßovXÜK»,  \  «t^^ev:  Worte 
(p.264.)  die  ohne  Nachtheil  fortfallen  können,  nnd  in  der  Manier  der 
Sohanspieler  blofs  ans  der  vorhergehenden  Bede  wiederholt  sind. 
Lebhaft  vermifst  man  eine  Spnr  oder  Notiz  von  der  Zeit  dieses 
Dramas,  das  wenn  wir  auf  Stil  nnd  Sprache  sehen  der  Dichter 
in  gereiften  Jahren  mnfs  vollendet  haben.  Der  episodische  Znsata 
den  Aetna  betreffend  (p.  242.)  ergibt  vieUeicht  als  sp&teeten  Zeit- 
pmnkt  das  dritte  Jahr  von  Ol.  75.  Ans  den  Bebt  entwickelten  seeni- 
eoken  Eionohtiuigen  wollte  TenfTel  eine  Jüngere  Zeit  abBShmen. 
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Die  Fragen  welche  dieser  kühn  aher  einseitig  angelegte  Proi&e- 
thens  anregt  und  ein  Ueberflufis  Ton  Schriften  nicht  yöllig  tuft 
reine  bringt,  hat  zuerst  We  Ick  er  in  jenem  Buch  (p.  33.)  über 
ISS  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheos  Kusammengefafst,  welches 
Ewar  ohne  sich  auf  das  gegebene  Mafs  su  beschr&aken  der 
freien  Kombination  vieles  einräumt,  aber  zu  den  Fersebungen 
über  die  Komposition  der  Tetralogie  den  ersten  bleibenden  An- 
stofis  gab.  Hiezu  Nachtr.  z.  Trilogie  p.SO.ff.  Noch  am  Schlufs  seiner 
Laufbahn  folgte  die  Zergliederung  der  Promethie  Gr.  GKJtterlehre 
II.  (1860)  p.  S46— 278.  die  feinste  und  wahrste  Würdigung  dieser 
theologischen  Dramen  (nicht  ohne  Grund  heifst  ihin  Aesehylos 
der  grOfste  Theolog  der  Griechen  innerhalb  der  Sehranken  ge- 
heiligter Mythen),  und  zwar  unter  dem  (Gesichtspunkt  dafs  der 
Tragiker  einen  alten  Mythos  durch  weitere  Fortbildung  und  sos- 
gleichende Vermittelung  berichtigt.  Eine  Dichtung  von  so  grofs- 
artigem  Charakter  forderte  die  Reflexion  der  Philosophen  and 
Theologen  heraus;  man  bewunderte  die  kaum  begreiflichen  Ah- 
nungen von  einem  für  die  Menschheit  leidenden,  einem  fttr  Er- 
lösung anderer  sich  opfernden  Gott:  DöUinger  Heideutham 
und  Judenthum  p.  271.  meinte  dafs  Aeschylus  wie  manches 
so  den  Vertrag  welchen  Zeus  mit  den  überwundenen  Titanen 
einging,  aus  Orphischen  Vorstellungen  entnahm.  Wer  aber  unser 
Stück  für  abgeschlossen  hielt  und  seinen  Grundgedanken  im  Dulder 
PrometheuB  fand,  rühmte  das  Thema  von  der  Hoheit  des  freien 
Willens  bis  zum  Triumph  des  Unterliegens  (Schlegel),  eine  Den- 
tung  zu  der  man  unwillkürlich  beim  frischen  Eindruck  der  er- 
sten Lesung  neigt;  andere  sahen  im  Prometheus  politische  Ten- 
denzen, ein  patriotisches  Gedicht,  entweder  wider  die  Tyrannei 
(Schütz) oder  (Passow  Oputc.p.  20.)  gegen  die  vermeinte  Despotie 
der  neuen  demokratischen  Partei.  Man  hat  hier  die  Bedenken,  die 
nicht  nur  im  Mifsbrauch  des  Mythos  liegen,  wenn  er  einem  der 
Tragödie  fremden  Zweck  dienen  sollte,  sondern  auch  aus  der 
Religiosität  des  Dichters  und  aus  der  Stellung  desselben  en 
seinem  gläubigen  Publikum  hervorgehen,  allzu  gering  angeschla- 
gen. Denn  die  Behauptung  von  Hermann  Opuse.  IV.  p.  256. 
mqtie  kahuenmt  isla  apvd  Graecos  offensionem  nee  potuerunt 
habere^  ut  in  reUgi&rubtUj  quae  totae  ex  htäuscemodi  fabutis  essent 
eompoiitaej  steht  mit  den  sicheren  Thatsachen  in  entschiedenem 
Widerspruch,  und  er  vermochte  keinen  analogen  Fall  anzuführen. 
Seitdem  man  aber  dieses  Drama  nicht  mehr  gesondert  auffofst, 
ist  ein  anderes  Extrem  aufgekommen.  Aeschylus  sollte  seinen 
mythischen  Stoff  vergeistigt  und  ihn  zum  lYfiger  eines  reinen 
sittlichen  Ideenkreises  erhöht  haben:  demgemäls  durchlief  Zeus 
selber  eine  Reihe  von  Kulturstufen  in  trilogischem  Stufengang, 
sein  Wesen  wurde  geläutert,  bis  er  aller  brutalen  Willkür  sich 
entsehittg.    Freilioh  war  Zeus  im  Volksglauben  weder. Dogma 
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noch  Begriff,  aber  der  oberste  Gott  des  politiBehen  Gknbens 
hing  doch  an  vielen  mythologisehen  FSden,  ohne  dafs  man  durch 
Kritik  die  sinnlichen  und  trüben  Züge  gesondert  hätte;  selbst 
dieses  Drama  zeigt  den  Gott  beiläufig  schwach  und  in  sweit'el- 
baftem  Licht,  er  weife  weder  die  Zukunft  noch  die  drohende 
Gefahr  eines  Sturzes,  und  noch  ungünstiger  ist  ihm  das  Epis- 
odiomder  lo:  starke  Schatten  die  der  Anwalt  dee  unterdrückten 
TheOs  auf  den  Charakter  des  Widersachers  reichUeh  fallen  lUfst, 
iber  nur  um  den  Wohlthäter  der  Menschheit  in  seiner  Bedräng- 
nils  zu  heben.    Hingegen  hätten  Gedanken  die  dem  Prometheus 
oder  der  Oppodiion  ausschlielslich  günstig  sind,  wie  solehe  bei 
Weloker  p.  93--04»  am  schärfsten  vorgetrageu  werden,  weniger 
den  theogonischen  Zeus,  den  die  TragUdie  nicht  leicht  berührt 
ond  AesehyluB   (s.  Agam.  164.  ff.)  blofs  symbolisch  nennt,   als 
die  Spitze  der  Staatsreligion  und  selbst  die  Voraussetzung  einer 
iDtelligens  vernichtet  Gewifs  hat  Aeschylus,  ale  er  die  zuvor  nur 
▼onHeeiod  In  roher  Gestalt  skizzirte  Sage  von  Prometheus,  4er  das 
Feuer  den  Menschen  verlieh  und  mit  Zeue  sich  entzweite,  zu- 
erst aus  dem  Dunkel  hob,  nur  die  sehweren  Anfänge  der  geistig 
sich  gestaltenden  GesellBchaft  plastisch  zu  zeichnen  untemoimmen, 
kaum  an  den  titanischen  Zug  der  menschlichen  Natur  gedacht; 
aiieh  ist  ihm  nicht  wie  si^iteren  Autoren  eingefallen  den  Prome- 
theus zum  Schimpfer  und  Mensehenbildner  zu  maohea*    Vgl.  £. 
V.  Lssaulz  Prometheus,  die  Sage  n.  ihr  Sinn,  in  s.  Studien,  des 
Uaselschen  Alterthums  p.  321.    Auf  einen  gefährlichen  Platz 
stellt  also  Welcker  p.lll.  den  Dichter,  wenn  er  In  ihm  den  Anhän- 
ger der  tieferen  alten  (er  meint  der  Eleuainischen)  Theologie 
Mt :  Aeschylus  habe  die  schwachen  Seiten  des  mythischen  Glau- 
Wns  woU  erkannt  und  gelegentlich  angegriffen,  indem  er  mit  einem 
fluiptsohlag  auf  die  Hesiodische  Theogonie  den  Unterschied  zwi- 
when  Göttergesehichten  und  dem  wahrhaft  göttlichen  Wesen 
darthat.    Beim  Wagestück  einer  solchen  Kritik  mag  dahin  ge- 
•teUt  sein  ob  man  den  Attischen  Zuschauem  mehr  Geduld  als 
Klugheit  dem  Aeschylus  zumuthen  welle;  wenn  aber  der  kühne 
Tragiker  von  der  naiven  Hesiodischen  Fabel  ausgehend  eine  so  w! 
verfängliche  Polemik  für  seinen  Prometheus  erfand  und  sie  bis 
nun  sohroffesten  Bruch  zwischen  unabhängigen  göttlichen  Mäch- 
ten ausbaute,  so  mufs  er  doch  für  diesen  Streit,  welcher  mit 
dem  Siege  der  jüngeren  Gtötter  schlofs,  einen  Schwerpunkt  in 
der  göttlichen  Weisheit   und  Weltordnung  anerkannt  haben, 
wodurch  auch  die  Humanität  ihr  Recht  erhielt    War  einmal  der 
Widerspruch  an  die  letzte  Grenze  vorgeschritten,  so  mufste  wie 
in  den  Eumeniden  ein  Vertrag  den  Uebergang  aus  dem  unbe- 
dmgten  Streben  zum  sittlich  begrenzten  Leben,  innerhalb  der 
vom  höchsten  Ordner  gebotenen  Schranken,  bereiten;  auch,  läfst 
du  Wort  Pram.  192.  erwarten  dais  der  eineXh^  dem  anderen 
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antgai^eB   kam.    Schon  Hesiod  «*.  680.  hatte  da»  IKodeg^Ked 
beider  KreiBe  daroh  HeraktoB  beaelohnet,  welcher  bemfen  ge- 
wesen den  PrometfaeuB  zu  erlögen  «nd  anf  Erden  ruhmvoll  za 
wirken.    Dennoch  bleibt  immer  paradox  daft  Aescbylas  Indem 
er  mit  ganaer  Kraft  nur  die  Sache  des  MenschengescUeohtB 
vertrat,  keinen  religiösen  Skrupel  empfand,  dafs  seiB  PrometheiU) 
der  im  AfEekt  ma&loa  redet,  gleich  dem  Cloethiseben  Im  eigenen 
Boden  wnnelt  und  in  einer  von  ihm  geaohaffenen  Wek,  dft& 
sein  BekeantnÜA  in  der  merkwürdigen  Stelle  900—276.  (vgl. 
Welcker  GHHterl.  11.  269.)  trotzig  genug  kUngt,  neben  ihm  aber 
kein  anderes  Becht  gelten  solL    Für  den  Heresoher  der  Welt 
hat  ein  gewichtiges  Wort  nur  das  aweite  Cäiotüed,  daa  gedie- 
gener lautet  als  die  Rede  dea  Okeanos,  und  660.  in  Erinnernng 
bringt  dala  die  GManken  der  Menschen  niemals  über  die  Welt- 
ordnnng  des  Zeus  {tav  Ji^q  afftopitt»)  hinweg  kommen.    Hier- 
nach hatte  der  Di^iter  seinem  Zeus  schwer  gemacht  das  reohte 
Qlrtchgewieht  hennstellen,  wenn  nicht  gar  ein  Sprang  oder  ein 
äufserücher  Vermittler  den  Zwiespalt  schliefsen  mufiate.    Dieees 
Problem  (ein  heidnischer  Vorläufer  des  Faust)  ttberschritt  den 
antiken  Gesichtskreis,  ans  iwei  Gründen:  erstlich  weil  in  der 
Ulesten  Vorstellung  ursprünglich  Götter  und  Umsehen  durch 
einen  natürlichen  Organismus,  inoht  durch  ein  sittliohes  Bsnd 
.    verknüpft  neben  einander  bestehen  sollten,  dann  weil  die  ge- 
bildete Welt,  naeh  den  Traditionen  (Anm.  zu  §.  42,  2.)  deren 
Plato  gern  gedenkt,  alle  Keime  der  Humanität,  des  Glsabens 
nnd  Wissens  aus  arweltliehen  Mittheilungen  der  G#tter  aaltet 
herleitet;  einen  Streit  zwischen  Gittern  und  Mensehen,  der  durch 
Binsetaung  neuer  sittlicher  Prinzipe  gesehlichtet  worden  nrabte, 
berührt  niemand.    Erst  Schümann  hat  in  der  EinMtmig  i^ 
seiner  gewandten  Uebersetaung,  Des  A.  gefesselter  Promeüieitf 
Gr.  u.  Deutsch  m.  Einl.  Anm.  und  dem  geHtoten  Prom.,  CMfs^' 
1844.  eine  versühnende  Stiftung  als  Motiv  des  doppelten  Pro- 
metheus gefafst  und  seiner  freien  Dichtung  im  Geiste  des  ver- 
lorenen A96119P09  zum  Grunde  gelegt.    Das  Alterthum  meint  er 
(p.  42.)  habe  schon  im  Hesiodiscben  Mythos  V€mi  Zeus  und  den 
Titanen  nicht  nur  angedeutet,  da&  die  Kraft  des  Menschen  on- 
auiangUch  und  er  von  der  güttüeben  Gnade  abhängig  sei,  son- 
dern auch  die  bitee  Neigung  im  Menschen  bemerkt,  der  Gottheit 
ihr  Becht  zu  versagen  und  auf  eigene  Klugheit  lu  vertrsnen. 
Demnach  begann  Aeechylus  seine  Darstellung  mit  jenem  Katar- 
«UM  leben,  wo  die  Menschen,  durch  Entwickelong  ihrer  kaum  geahn- 
ten Kräfte  sich  s«f  eine  Stufe  der  vermesseiien  Zuversicht  er- 
hoben, und  ashlofs  (p.60.)  vermuthlich  mit  der  entgegenstehen- 
den Darstellung:  Prometheus  habe  blo£i  Künste  des  sinniichen 
Bedürfnisse»,  nicht  die  hohen  Güter  der  Sittlichkeit  gebrseht, 
die  nw  von  den  GOtter»  koMDon.    lEJtae  so  feine  Diviastion 
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welche  iwischen  der  natttrwflchfiigen  and  der  Bittiieben  Mensch- 
heit onterecbeidet,  danB  dem  gestraften  Prometheus  einige  De- 
mnth  und  ein  Scbuldbekenntnifs  ins  Gewissen  schiebt,  wodurch 
der  Av6(t99Q9  die  Lösung  der  gespannten  Gegensätze  bewirken 
ttMf  hat  einen  modernen   oder  viefanehr  christlichen  Anstrich. 
Diese  Hypothese  vertheldigt  Scfaömann  gegen  Caesar  (Marb. 
Id6a)    imd    Hermann  disi,   de  Prom.  Aesehyleo^   L.  1846.    in 
B.  Fmüdme  lom»  Atsekylei  y  Gryph.\%4fi,  Opuse.  T.  8.  und  noch- 
mab  ib.  1^69.  an  Welcker,  der  gegen  ihn  bündig  sich  erklärt  Göt- 
terlefare  II.  274.   Hierauf  sind  gefolgt  Bamberger  im  Philologus 
II.  p.  884.  £  H.  Keck  Progr.  Gltickstadt  1851.  und  in  akade- 
misdien  Programmen  W.  Visoher  Die  Prometheus* Tragödien 
d.  A.  Basel  1869.  Teuf  fei  lieber  A.  Promethie  und  Orestie,  Tttb. 
1861.  auch  Koechly  in  s.  Akad.  Vorträgen,  Zürich  1869.  Torn. 
Vielleicht  war  Prometheus,  wenn  man  ans  den  Versen  bei  Cicero 
soUiefsen  darf,  durch  lange  Qualen  etwas  mürbe  gemacht;  nber 
SS  möehte  vereebwendete  Mühe  sein,  wenn  diese  riesigen  Dra- 
men, die  nicht  um  £mpörnng  eines  geschaffenen  endliehen  We- 
sens gegen  seinen  Schöpfer  sieh  drehen,  sondern  einen  Kampf 
Ewisehen  £wei  Göttern  durchführen,  zuletst  nur  in  die*  sanfte 
Moial  aualaufen  sollten,  wie  schleeht  der  Trotz  bekommt  und 
wieviel  besser  sieh  jeder  dem  höchsten  Willen  unterordnet.    Das 
Qegeatheil  vernimmt  man  in  der  sohwindelnden  DivinatiOB  von 
Banberger:  Zeus  wollte  das  unmündige  Geschlecht  der  Menschen 
(v.  386.)  vertilgen,  weil  ihr  rohes  Naturleben  nieht  fähig  gewe- 
•en  sittliche  Wesen  zu  bilden;  als  er  aber  ein  neues  Geschlecht 
SU  schaffen  dachte,  sei  die  Willkür  des  Prometheus  in  den  Weg 
Setreten»  und  dieser  Genius  habe  zwar  den  Menschen  aus*  thie- 
risehen  Zuständen  zu  feinen  Künsten  und  Kräften  aber  nicht 
rar  höheren  Sittlichkeit  erhoben:  darum  erweise  sich  die  Welt- 
rsgierung  des  Zeus  in  aller  Härte  der  strafemlen  Gerechtigkeit 
Das  von  Aeschylus  behandelte  Problem  sei  nun  hiemach  der 
Widerstreit  im  innersten  Menschenleben,  der  Widerspruch  zwi- 
Mhen  der  realen  und  idealen  Welt.    Wir  werden  wol  nach  die- 
sen Vorgängern  noch  manehen  Ueberflufe  erwarten  müssen,  da 
der  Mythos  elastisch  genug  ist.    Einen  Abschlufs  der  dilettanti- 
schen Kombinationen  hat  Müller  L.  G.  II.  96.  fg.  versucht:  aus 
dem  Kampf  der  straffen  Gegensätze  finde  die  göttliche  Weisheit 
einen  Weg  zur  Harmonie;  vom  Rechten  sei  zwar  Prometheus 
abgewichen,  doch  nur  durch  Verirrung  einer  edlen  grofsartigen 
Natur;  aber  auch  die  Härte  des  Zeus  war  beim  Uebergang  der 
Titanisehen  Zeit  zur  Herrschaft  Olympiseher  GOtter  eine  Noth- 
wendigkeit ,  und  erst  seit  den  Ordnungen  des  folgenden  Zeital- 
ters kamen  Milde  und  Gnade  zum  Recht. 

Dafs  der  zweite  Prometheus  mit  dem  gefesselten  unmittelbar 
zusammenhing,  bezweifelt  Hermann  de  AeiehyH  Promeiheo  So- 
IS* 


276  Gesohicbte  der  Grieohischen  Poesie. 

luio  (1838)  in  Opuse,  IV.num,  6.  DieHebnahl  aeiiier  Einwfirfe 
bebt  Nebendinge  bervor,  welcbe  die  VerknttpfiiDg  beider  zwar 
onbeqaem  oder  gewaltsam  ersobeinen  lassen,  aber  sie  für  einen 
Diebter  der  doreb  Bttcksicbten  auf  Zeit  and  Ort  so  wenig  sieb  be- 
m  sobrfinken  magniobt  unmOglieb  macben;  wenn  Prometbeos  erst  im 
18.  Gescblecbt  befreit  au  werden  bofft,  was  der  Av6i$i9og  byper- 
bolisob  drei  Myriaden  Jabre  nannte,  so  deutete  der  Tragiker 
anf  den  spXten  Eintritt  eines  neuen  Weltalters,  in  dem  Zeas  ron 
seiner  Härte  nacbläfst.  Dagegen  feblt  einem  Hauptpunkt ,  dem 
mit  guter  Absiebt  eingefügten  Episodium  der  lo,  das  recbte 
Verständnifs  und  eslftfst  sieb  kaum  oberflttcblicb  erkl&res,  wenn 
der  gefesselte  Prometbeus  obne  Fortsetzung  und  vollständigen 
Abscbluds  geblieben  wäre.  Zugleicb  kann  dieses  selbe  Moment 
ttberseugen  dafs  das  Tbema  nicbt  im  beben  spekulativen  Revier 
SU  sucben  sei,  gesebweige  dafs  Zeus  als  Walter  und  Depositar 
der  sittlicben  Weltordnung  gelten  sollte.  Später  liefe  sieb  Her- 
mann de  Prom.  Aesck.  1846.  p.  14.  eine  Trilogie  Prometbeos  ge- 
fallen. Sonst  mangelt  jedes  äufsere  Zeugnifs;  denn  «o  iinf 
d^tquni  SehoL  Fram,  511.  (worüber  unnOtbige  Bedenken  bei 
Herm.  p.  261.)  522.  klingt  zweideutig.  Wir  müssen  ibn  daher 
sobon  als  das  Mittelstüek  einer  Trilogie  binnebmen,  deren  Vor- 
und  Nacbspiel  verloren  sind.  Denn  wider  Erwarten  bttren  wir 
dafs  das  Satyrdrama  Prometbeus  die  Perser-Trilegie  beschloß; 
Jener  ilpofi.  Ilv^tpÖQog  war  eine  beitere  Diebtung,  zu  der  vel 
den  näcbsten  Anlafs  die  Stiftung  der  Attisoben  Prometbea  gab. 
Die  Citation  des  Pollux  Ug.  Uv^naivg  wird  niobt  obne  Grand 
als  irriger  und  nicbt  diplomatiscber  Titel  verworfen,  und  darf 
am  wenigsten  zur  Annabme  von  zwei  versebiedenen  Stiekes 
berecbtigen. 

2.  ^Exra  kx\  Sijßag,  ein  Stück  vod  einfacher  KmiBt 
und  Anlage,  wurde  Ol.  78,  1.  (468)  aufgefllhrt  und  war 
das  dritte  Glied  in  einer  Tetralogie  der  Thebanischen  Fabel, 
mit  der  Aeschylas  über  Aristias  und  Polyphradmon  siegte. 
Sein  Mittelpunkt  ist  König  Eteokles^  ein  kräftiger,  beson- 
nener,  durch  kriegerischen  nnd  patriotischen  Sinn  anflg^ 
zeichneter  Charakter,  der  in  reiner  Vaterlandsliebe  bis  zum 
Tode  wirkt  Die  Gefahr  des  Kri^es  findet  ihn  vorbereitet^ 
er  erinnert  die  Bürger  an  ihre  Pflichten  und  beruhigt  den 
aufgeregten  Chor  der  Frauen ,  stellt  die  bewährtesten  Krie- 
ger an  die  bedrohten  Thore  Thebens,  gegenüber  den  sieben 
feindlichen  Heerftlhrem,  deren  Art  und  Absichten  ihm  ein 
Bote  der  Reihe  nach  berichtet,  und  entwickelt  im  Oespiäcb 
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mit  diesem  sein  mafsvoUes  Ürtheil  ttber  die  Gegneir,  seine 
Hoflhimgen  nnd  Anordnungen ;  zuletzt  erklärt  er  den  festen, 
durch  kein  abmahnendes  Wort  erschtltterten  EntschlnfS; 
seinem  Bruder  Polynikes  entgegen  zu  treten.  Unter  dem 
Eindruck  eines  dämonischen  Augenblicks  (p.  204.)  wo  die 
finsteren  Erinnerungen  an  das  schuldbeladene  Haus  seiner 
VUer  und  an  den  väterlichen  Fluch  ihn  besttlrmen  und  auf 
die  heillose  Bahn  der  Leidenschaft  reifsen,  beschleunigt  er 
die  bang  erwartete  Katastrophe.  Die  königlichen  Brttder 
&Den  im  Zweikampf,  aber  die  Stadt  ist  durch  einen  glän-  mo 
lenden  Sieg  gerettet.  Nur  durch  den  Boten  vernimmt  man 
diesen  Ansang;  beider  Leichname  kommen  auf  dieBtthne, 
worauf  die  Schwestern  der  gefallenen  Brttder  mit  dem 
Chor  zur  Todtenklage  sich  vereinigen ,  um  einen  melan- 
chofischen,  in  Kontrasten  vorgetragenen,  durch'  herben  Pa- 
nllelismus  der  lyrischen  Gliederung  und  der  Trimeter  ein- 
schneidenden Kommos  oder  Trauergesang  anzustimmen.  Am 
Fall  der  Fttrsten  erkennen  sie  trübsinnig  die  unversöhnli- 
ehe  Macht  der  Erinys^  sie  verstehen  jenen  auf  dem  Hause 
der  Labdakiden  lastenden  Fluch^  welcher  durch  die  Schuld 
des  LaiuB  noch  das  dritte  Geschlecht  ergreift  und  mit  der 
Ausrottung  des  männlichen  Stammes  schliefst.  Dem  Verbot 
des  Thebanischen  Rathes^  den  Polynikes  zu  bestatten^  ent- 
gegnet Antigene  mit  entschiedenem  Einspruch  und  der  Er- 
Uärong^  sie  werde  nicht  gehorchen.  Den  Schlufs  macht 
der  Chor,  welcher  in  zwei  Parteien  getheilt  um  den  Todten 
das  Geleit  zu  geben  aufbricht.  Diese  Wendung  schien, 
wenn  man  nicht  ein  Bruchstück  mit  dämonischem  Grundton 
hinnehmen  wollte ;  noth wendig  eine  Fortsetzung  ftlr  den 
Abfichlufs  des  Mythos  zu  fordern^  Antigene  mufste  mit  dem 
Btädtisclien  Beschlufs  in  Kollision  gerathen  und  ihren  Vor- 
satz ausftibren;  aber  dem  Sophokles  blieb  vorbehalten  ein  sol- 
ehes  Motiv  selbständig  dnrchzuftlhren.  Aeschylus  begnügt  sich 
einen  versöhnlichen  Schlufs  mit  einigen  Strichen  anzudeuten. 
Auch  dieses  Stück  hat  weder  Verwickelung  noch  dramati- 
flehen  Fortgang^  die  Handlung  kommt  frühzeitig  zum  Still- 
stand,  und  beschränkt  sich  wesentlich  auf  ein  Gemälde  des 
ethischen  y  durch  Schicksal  und  freien  Willen  bestimmten 
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Lebens  in  einem  hervorragenden  Charakter  ^  der  in  im 

Kreis  der  Schicksalsmäcbte  g;eriB8en  zuerst  seiner  Pfficht 
genügt,  dann  ruhig  und  entscblofsen  den  Untergang  ant 
sucht.    Kaum   erwartet  man  daher   dafs   das  Bild  änn 
staatsmänniscben  und  militärischen   Lebens  nur  Abschnitt 
aus  einem  gröfseren  Zusammenhange  sei,  noch  weniger  liefse 
sieh  aus  dem  Kern  und  Vorgrund  des  Dramas  abnehmen 
dafs  sein  Schwerpunkt  im  verhängnifsvollen  Geschick  des 
Thebanischeu  Königshauses  liegen  soUe;  wenngleieh  in  der 
zweiten  Hälfte  die  Schuld  des  Laius  und   der  Fluch  des 
Oedipus  nachdrücklieh  betont  und  der  Wechselmord  der 
feindlichen  Brüder  als  unmittelbare  Folge  bezeichnet  wiri 
Jetzt  da  wider  Erwarten  eine  didaskalische  Notiz  erweist 
dafs  dieses  Stück  den  dritten^  nicht  den  zweiten  Fiats  ii 
der  Trilogie  der  Thebanischen  KOnigsfabel  einnahm,  mab 
261  das  so  spät  auftretende  Geschick  als  Schlufsstein  der  Tri- 
logie gelten.  Man  wundert  sieh  aber  bei  diesem  jähen  Schlafs 
dafs  weder  die  Scbicksalsideen  in  ihrer  grofsen  Bedeutoflg: 
hervorgehoben  werden  noch  das  Zerwürfnifs  der  feindüdkei 
Brüder  und  das  Becht  des  Königs,  wenn  auch  nur  mit 
Beziehung  auf  das  vorangehende  Drama,  berührt  ist;  an 
wenigsten  aber  darf  man  jenen  Beichthum  an  Gedanken 
und  Beflexionen  suchen,  in  dem  die  Stärke  der  Oresfeic 
liegt.    Dagegen  sind  die    hinteren  Scenen   mit  dttstoer 
Schwermnth  erfüllt,  und  der  herbe  Ton  des  Ausgangs  ver 
weilt  auf  der  unseligen  Verkettung,  welche  jedes  Mitglied 
desselben  Geschlechts  wider  Willen  in  gleiches  Unheil  ziekt 
Da  die  Handlung  nirgend  in  äufserer  Bewegung  auftritt 
sondern  der  Krieg,  seine  Schrecken  und  Zurttstnngen  iS^r 
ter  der  Bühne  stehen  und  die  Katastrophe  desselben  mü 
einer  bedeutenden  That,   dem  Tode  der   beiden  Brflder 
absohliefst,  so    behalten  Reflexion  und  Empfindung  eiiisB 
weiten  Spielraum.    In  diese  theilen  sich  die  Hauptpersot 
und  überwiegend  der  Chor  der  Frauen :  er  breitet  nad 
allen  Seiten  den  Verlauf  des  Dramas ,  in  Fureht ,  EJ»g^ 
und  gemüthlicher  Theilnahme,  zuerst  indem  er  die  Nodi 
der  rings  eingeschlofsenen  Stadt ,  die  Belagerung  und  die 
Schrecken  ein^s  Sturms  vergegenwärtigt  und  in  lebendigttB 
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ZtigcA  Bebildert^  danii  und  öfter  wenn  er  ein  warmes  Mitge- 
flihi  am  tragischen  Geschick  des  Eönigshanses  ansspricht.  Der 
Dialog  ist  mäfsig  aber  pathetisch,  und  beschränkt  sich  haupt- 
sftehlich  auf  das  lange  Zwiegespräch  zwischen  dem  Boten 
nnd  sdnem  Fürsten.  Desto  wirksamer  glänzt  die  drama- 
tische Charakteristik  mit  ihren  scharfen  Kontrasten!  der 
männliche  Oeist  des  Eteokles,  der  kalt  nnd  fest  entschlofsen  in 
kräftigem  Wort  das  Bewofstsein  der  königlichen  Pflicht 
offenbart,  aber  auch  der  weiche  Ton  nnd  das  zarte  Geftlhl  der 
Weiber,  an  denen  man  rührende  Wahrheit,  Lebendigkeit 
nad  Natnrtreae  (besonders  in  den  beiden  ersten  Chorliedem) 
bewundert  Die  Frische  des  einfachen  und  energischen, 
nicht  schwungvollen  Stils  erinnert  an  Prometheas,  aber  die 
meliachen  Theile  sind  umfassender,  kühner  nnd  schwieri- 
ger; hiezn  kommen  aber  noch  grOfsere  Schwierigkeiten  der 
Kritik  nnd  häufige  Verderbungen  des  Textes. 

2.  ^Enttt  inl  Grlßmg  laatet  der  Titel  in  den  meisten  codd. 
und  einigen  Citationen,  dem  alten  Sprachgebrauch  gemäfs.  Ed. 
Conr.  Scfawenck  (c.  SehoL  et  nottj,  TraL  1818.  Nach  den  bes- 
seren Arbeiten  von  Blomfield  n.  a.  ist  eine  bündige  Bevision 
mit  den  Scheuen  vonRitschl  gegeben,  Elberf.  1853.  Dentscbe 
Uebers.  von  SUvem  1797.  Schwedische  Uebers.  mit  Lat.  Kommen- 
tar V.  A.  Alexanderson,  Upsala  1868.  im  Upsaler  Jahrbuch.  Der 
Text  hat  in  den  beiden  ersten  Chorliedem  nnd  im  Schlafs  stark  ge- 
litten, aufserdem  verräth  die  Ränfigkeit  der  Interpolation  in  einer 
Zahl  nnächter  Trimeter  die  Hand  der  Schanspieler,  nnd  das  Stttck 
mag  oft  gespielt  sein.  Den  Anfang  macht  der  mifsrathene  ▼.  13.  Ei- 
nen unzeitigen  Spruch  196.  (201.)  der  vom  Medicensjiicht  anerkannt 
wird,  sonst  über  das  Mafs  der  Byzantiner  hinausgeht,  kann  der  von 
Dindorf  gemachte  Trimetef  Totyap  itgoqxovä  näöiv  ^ai^x^s  h'^^ 
nicht  ersetzen.  Aber  die  Schwierigkeiten  der  Parodus  (unter 
anderen  hat  Bergk  im  Philolog.  XVI.  604.  ff.  sie  behandelt) 
liegen  in  alten  Verderbnissen  des  Chorlieds.  Weiterhin  hat  der 
Satz  271—278.  durch  überflttfsige  Variationen,  die  jede  mögliche 
Struktur  des  Satzes  heillos  verwickeln,  unter  denen  auch  der  vielbe- 
Bprochene,  kümmerlich  stilisirte  Trimeter  ^/Ipiciyc  r»  nriyatg  vSatU  wi 
VfffMjvoi;  Uym  figurirt,  so  sterk  gelitten,  dafs  die  behutsam  geübte 
Konjektnralkritik  von  Ritschi  prooem,  Bonn,  aest  1867.0pn8C 
II.  365.  ff.  ihm  nicht  zur  ursprünglichen  Reinheit  helfen  kann. 
Desto  sicherer  ist  seine  Beobachtung,  dafs  ein  Parallelismus  von 
sieben  Redepaaren  in  den  Berichten  des  Boten  und  in  den  Er- 
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wMeroQgeii  des  K(SiiigB  stattfinde,  dafo  die  Beden  den  Clegen- 
reden  symmetrisch  in  gleicher  Zahl  der  Yersseilen  entspreebeo, 
und  fruchtb«ar  geworden  um  Lücken  und  Interpolationen  nach- 
zuweisen: Ritschi  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  77.1858.  p.  761.  ff.  oder 
Opust,  I.  300.  ff.  Hierzu  Prien  in  Lübecker  Progr.  law.  185a 
Manches  Einschiebsel  wie  584—688.  hat  einen  rhetorisehenTon, 
auch  drei  prnnkhafte  Verse  680.  fg.  mit  dem  anpassenden  Zu- 
satz h%&(f09  avv  iz^gm  aTr/<ro|»af .  '  Im  Gespräch  805.  ff.  and  ud 
Wechselgesang  978.  ff.  ist  mehreres  verschoben  oder  fremd :  Tgl. 
Halm  im  Rhein.  Mus.  XXI.  337.  Auch  ist  wahrscheinlicher  mit 
Dindorf  der  an  zwei  Stellen  wiederholte  t.  826.  nebst  den 
nächsten  Worten  {noltg  ciümatai  —  tp^ai)  anaztisondern  ab 
mit  Hermann  umzustellen.  Kritische  Versache  haben  sich  in  un- 
serer Zeit  namentlich  für  die  lyrischen  Stellen  gehäuft 

Die  Zeit  bestimmte  man  sonst  aus  Aristoph.  Üan,  1037.  ud- 
bedenklich,  weil  er  nach  Erwähnung  dieses  martialischen  Stü- 
ckes (S  f^B^adf^ewoq  n&g  &v  tig  «vflQ  ^patfdi;  ddiog  ilvai)  die 
Perser  als  ein  späteres  («Ita  diddiag  nigüag)  za  beeelclmea  seUen. 
Eine  solche  Deutung  wäre  bei  jedem  genauen  Prosaiker  onzwei- 
deutig;  Aristophanes  aber>edet  als  Dichter,  der  weder  auf  dem 
Grunde  didaskalischer  Studien  steht  noch  einen  chronologischen 
Bericht  gab.  Nun  bemerkt  dasScholion  im  Gegentbeil:  otlU^ 
aai  TtQOtSQOv  Sedidctyikivoi  uUiv^  Uta  ot  *Enxa  inl  St/ßag,  Ferner 
sagt  Plut.  Aristid.  3.  dafs  das  Publikum  den  berühmten  Vers 
592.  ov  yuQ  donslv  aQiatog  %tX.  auf  den  damals  anwesenden  An- 
stides  (gest.  um  01.79,  3.)  bezog.  Hiernach  hätte  man  die 
Aufführung  zwischen  Ol.  77  und  79  vermuthet.  Gleichwohl  hat 
sich  Ol.  78,  1.  mit  Sicherheit  aus  der  im  Mediceas  früher  über- 
sehenen didaskalischen  Notiz  ergeben,  welche  Franz  (D.  Didu- 
kalie  zu  Aesch.  S.  Th,  Berl.  1848.)  hervorzog,  ausführlich  Sohsei- 
dewin  Philol.  III.  348.  ff.  und  J.  Schmidt  in  Zeitschr.  für  Alt 
1856.  N.  49~5L  erläuterten.  Weit  mehr  aber  hat  uns  überrascht 
dort  zu  hören  dafs  die  Sieben  nicht,  wie  die  Mehrzahl  wegen 
der  nicht  rein  abschliefsenden  Katastrophe  glaubte,  das  Mitt«l- 
stück  sondern   gerade  das  dritte  Glied  einer  Trilogie  waren: 

Motiv  dieser  Trilogie  war  der  göttliche  Fluch,  der  durch  Sobald 
des  Latus  bis  in  das  dritte  Geschlecht  der  Labdakiden  herab 
reicht  (aiava  ^  ig  xgizov  fkivn  v.  744.),  derselbe  der  in  verhang- 
nilsvoller  Stunde  den  besonnenen  Fürsten  zum  Kampf  mit  dem 
Bruder  fortreifst.  Erst  dann  erinnert  das  Chorlied  an  Laivs 
und  die  Verwünschungen  des  Oedipus ;  bisher  hatte  nichts  auf 
ein  fatalistisches  Motiv  gedeutet,  sogar  beim  Schlufs  des  Stücks, 
wo  das  BegräbniCs  der  Todten  ein  neues  Interesse  weckt  und 
eine  Kollision  der  Antigene  mit  dem  bürgerlichen  Gesetz,  wie 
Sophokles  sie  zum  Mittelpunkt  eines  ganzen  Dramas  gemacht 
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hat»  ipermiithen  ISfoi,  fehlt  Jeder  Wink  der  an  em  so  weit  grei- 
fendes Verhlingnile  erinnern  könnte.  Selbst  das  Band  welches 
siinächst  die  Sieben  mit  dem  Oedipns  verknüpfen  sollte,  die 
Missethat  des  Königs  welcher  gegen  sich  selber  wlithet  nnd 
weiterhin  den  Finch  auf  seine  Söhne  schleudert,  wird  blofs  ge- 
legentlich in  demselben  Ghorgesang  (784— 795.),  öfter  nnr  sein 
Finch  (70.  661.)  bezeichnet.  Dieser  Mangel  eines  pathetischen 
Gnindtons  verbanden  mit  der  Wendung  des  Epilogs  mniste  au 
den  verschiedensten  Kombinationen  verleiten,  und  man  darf  die 
gemachten  Mifsgriffe  wohl  entschuldigen.  So  hielt  Müller  für 
unzweifelhaft  dafs  die  Trilogie  mit  den  ^ElevaMoi  sohlofs;  das 
Schicksal  der  Antigone  sei  dort  mit  der  Bestattung  der  gefal- 
lenen Argiver  (ein  dem  Hauptgedanken  fem  stehendes  Thema) 
verknüpft  worden.  Mindestens  begriff  er  dafo  der  anfangs  völ- 
lig den  Augen  entschwundene,  dann  in  der  Peripetie  gewaltsam 
herausgekehrte  Fluch  des  Oedipus  ein  Motiv  im  vorigen  Stück 
müsse  gewesen  sein,  dafs  er  daher  den  Zuhörern,  die  mit  ban- 
gem Schauer  folgten,  in  allen  Beden  des  £teokles  gegenwKrtig 
blieb.  Hermann  Opusc,  VII.  p.  190.  legte  dagegen  ein  Gewicht 
auf  die  prophetischen  Träume  v.  716.  uyav  ^  dUfitig  hvnwuoif 
tl^vxa0iMt(ov\SyfBig^  TKaigcomv  j^ijficfroiy  SatTiQioi.  Aber  diese  Träu- 
me sind  nur  ein  subjektives  Motiv,  dessen  Eteokles  kurz  vor  der 
Entscheidung  sich  lebhaft  erinnert,  vielleicht  eine  geistige  Nach- 
wirkung des  väterlichen  Fluchs,  aber  kein  in  den  Zusammenhang 
eingreiliendes  Moment.  Sonst  Hefs  auch  er  p.  207.  die'Elcvtf/mot 
als  SchlufsstUck  gelten,  als  Thema  desselben  die  Bestattung  der 
gefallenen  Argivischen  Helden,  weil  in  den  Sieben  alles  auf  ihren 
Tod  bezügliche  mit  Stillschweigen  übergangen  werde;  früher 
II.  p.  816.  hatte  seine  Divination  das  wahre  getroffen.  Demnach 
ziehen  wir  ans  dieser  unerwarteten  Erfahrung  an  den  Sieben 
eine  nicht  unfruchtbare  Lehre  (p.  33.),  die  man  bei  Kombina- 
tionen über  Trilogien  des  Aeschylus  nicht  übersehen  darf:  wir 
sollen  weder  den  hohen  Mafsstab  der  Orestie  durchweg  anlegen 
noch  überall  gleichen  Ideenreichthum  begehren.  Gelegentlich 
wird  man  auch  in  seinem  vollen  Werthe  schätzen  was  Sopho- 
kles, nachdem  er  den  fatalistischen  Standpunkt  zurückgedrängt 
nnd  die  dramatischen  Motive  dieses  umfafsenden  Sagenkreises 
in  Bewegung  gesetzt,  durch  Concentration  und  strenge  Verar- 
beitung seines  Stoffs  geleistet  hat.  Zuletzt  liefs  das  Satyrspiel 
Sphinx  (p.  147.)  noch  den  Grundton  des  Mittelstücks  nach- 
klingen; man  konnte  sich  beim  Rückblick  nicht  verhehlen  dafs 
die  Weisheit  des  Oedipus  doch  nur  beitrug  um  das  Verhängniih 
und  den  Fluch  dieses  Hauses  zu  vollenden.  Man  ist  geneigt 
ein  Vasenbild,  Silen  vor  der  Sphinx,  hieher  zu  ziehen.  Wiese- 
ler Theatergeb.  p.  47. 
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964  a    UdifCas,  OL  76,  4.  (472)  anfgefllh]^  waren  in  der 

Trilogie  das  mittlere  Sttlck  zwischen  Phinens  nndGlankm 
Pontios.  Einen  Anlafs  nahm  der  Dichter  ans  den  Pboe- 
nissen  seines  Vorgängers  Phrynichas ;  in  der  Haltnng  des 
Ganzen;  in  Komposition  und  Auffassung  des  Stoffs  ging  er 
seinen  eigenthümlichen  Weg.  Man  vernimmt  einen  alter- 
thümlichen,  gemessenen,  mit  orientalischem  Duft  gefärbten 
Ton ;  ein  solcher  pafst  schon  deshalb  zur  Scenerie,  weil 
der  Schauplatz  in  die  Hauptstadt  des  Perserreichs  verlegt 
ist  und  die  Gesamtheit  der  Personen  und  Zustände  sich  am 
die  Katastrophe  des  Perserkönigs  gruppirt  Dieser  Gmnd- 
ton  klingt  im  feierlichen  gedämpften,  oft  elegischen  Vortrag 
wieder,  und  aus  gleicher  Stimmung  ist  die  grofse  Natür- 
lichkeit und  Einfalt  der  Sprache  hervorgegangen ,  die  bei 
geringem  Glanz  zuweilen  in  die  Breite  geht  Der  Text 
ist  fafsUch  und  im  Gespräch  besser  erhalten  als  in  den 
lyrischen  Theilen,  gegen  den  Schlufs  hin  aber  mehrfach 
entstellt  und  lückenhaft  Gleich  alterthttmlichen  Geist  athmet 
die  Metrik:  die  Lieder  und  der  Kern  der  höheren  Melik 
haben  weiche,  zum  Theil  Ionische  Bhythmen,  während  im 
Dialog  der  trochäische  Tetrameter  vorherrscht  Aber  auch 
Wortgebrauch  und  grammatische  Form  verkünden  eine 
frühere  Periode  des  Aeschylischen  Stils,  die  nur  der  Farbe 
der  Schutzfiehenden  nahe  kommt  Den  Eindruck  dieser 
alterthümlichen  herben  Kunst  mit  kurzen  Satzgliedern  und 
einiger  Breite  der  Gedanken  bringt  der  Kommos  oder  der 
Epilog  zum  Abschlufs.  Diesem  Stil  entspricht  femer  die 
Nüchternheit  und  symmetrische  Beschränkung  des  drama- 
tischen Plans;  denn  die  Handlung  zieht  sich  vor  der  Er- 
zählung und  dem  reflektirenden  Element  auf  ein  knappe« 
Mafs  zurück,  da  der  Dichter  kein  historisches  Drama  mit 
kriegerischen  Scenen  auf  die  Bühne  bringen  durfte.  Nur  das 
Ergebnifs  des  Kampfes  wagt  er  darzustellen,  und  im  Reflex 
des  besiegten  Theibs  läfst  er  die  Gröfse  des  Sieges  ans 
weiter  Feme  Widerscheinen  und  ermessen.  Die  wenigen 
scenischen  Mittel  deren  er  bedarf  sind  gut  gefügt  und  im 
besten  Zusammenhang  mit  genialem  Blick  verarbeitet 
Aesehylus  hat  besser  als  sein  Vorgänger  die  Spannung  an- 
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geregt,  den  religiösen  Standponkt  durch  den  Schatten  des 
Darin«  erhöht  nnd  den  Id^enkreis  ebenso  fein  als  tief  ge- 
fafflt  Allein  es  war  dem  erwählten  Standpunkt  gemäfs 
dafs  er  die  gröfste  Begebenheit  jener  Zeit  nach  kurzer  ge- 
spannter Erwartung  fertigt  und  entschieden  einführte;  da- 
her blieb  ihm  nur  ttbrig  ihren  Verlauf  in  statarischer  Sce- 
nerie  durch  eine  Reihe  von  Erzählungen  oder  Berichten 
eines  Boten  zu  gliedern.  Blofs  unter  dieser  Form  gab  er 
eme  Gruppirnng  der  Ereignisse,  sonst  aber  fehlt  jeder  w 
Gegensatz  in  Charakteren,  bis  auf  den  Parallelismus  zweier 
Könige;  soweit  möchte  man  glauben  hier  den  Anfängen  des 
Dichters  nahe  zu  stehen.  Daher  haben  Neuere,  weil  die 
Ffllle  lyrischer  Gedanken  den  Chorliedem  einen  yorwiegen- 
den  Raum  verstattet  und  der  Chor  selber  als  höchster  Rath 
der  Krone  die  politischen  wie  die  religiösen  Seiten  des 
Themas  im  Gespräch  und  in  Liedern  erwägt,  in  den  Per* 
Sern  eine  Festkantate,  keine  Tragödie  gesehen*  Aber  der 
Plan  des  Dramas  läfst  den  Fall  des  Perserkönigs,  nicht 
den  Sieg  der  Hellenen  in  den  Yorgrund  treten.  Immer  hat 
ÄeschyluB  mit  Kunstsinn  und  feinem  Gefühl  den  sittlichen 
Gmndton  jener  Weltordnung,  die  sich  an  Leiden  fUrstliober 
Geschlechter  in  dunklem  Walten  mit  zerstörender  Macht 
offenbart,  am  gröfsten  Ereignifs  seiner  Tage  dargethan. 
Der  geschichtliche  Verlauf  des  Krieges  hätte  sich  für  ein 
enählendes  Gedicht  nach  Art  einer  Persels  geschickt,  auch 
Hieb  jeder  historische  Stoff  dem  Tragiker  fremd,  wenn 
nicht  schon  ein  feiner  Takt  ihm  verboten  hätte  dem  Natio- 
naistolz  durch  ein  unzartes  Festgedicht  zu  huldigen  und 
den  Schauplatz  Hellenischer  Grofsthaten  auf  dem  Boden 
Ton  Hellas  zu  feiern.  Er  machte  vielmehr  zum  Kern  seiner 
Dichtung  einen  Gedanken  von  allgemeinem  Werth  nnd  be* 
trachtete  das  Gottesgericht,  welches  über  mafslose  Hoffahrt 
^&^ ,  als  die  Perser  ftlr  die  Yermessenheit  ihres  Königs 
eine  verhängnifsvolle  Schuld  bttfsen  mufsten.  Daher  wird 
die  Scene  nach  Persien  verlegt.  Vor  dem  königlichen  Pa- 
last in  Susa  versammelt  sich  im  Beginn  der  Chor,  bejahrte 
Männer  aus  den  Grofsen  des  Reichs,  die  zur  Regentschaft 
bestellt  sind.    Er  überblickt  die  gewaltige  Macht  des 
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ches^  e&twiekdt  aber  aach  mit  banger  Sorge  die  Bedenken^ 
welche  die  hochfahrenden  Entwürfe  des  Xerxee  und  ein 
riesenhafter  Feldzag  ihm  erregen;  seine  Stimmung  wird 
durch  Ahnungen  und  bedeutsame  Träume  der  auftretenden 
Königin  Atossa  gesteigert  Bald  genug  yerktlndet  ein  Bote 
den  ungeheuren  Schlag  in  einer  Reihe  von  Berichten,  die 
durch  Ernst  und  Würde  der  Erzählung  pathetisch  stimmen 
und  die  Phantasie  erftUlen.  In  einem  anschaulichen  Ge- 
mälde der  Persischen  Niederlage  sind  hervorgehoben  die 
Schlacht  bei  Salamis ,  der  Verlust  ausgezeichneter  Männer 
und  der  schimpfliche  Rückzug  des  geschmolzenen  Heeres. 
Der  Chor  ftlrchtet  bereits  den  Abfall  der  Asiatischen  Völ- 
ker; auf  seinen  Rath  wird  der  gute  König  Dariua,  unter 
dem  das  Perserreich  blühend  und  ausgedehnt  war^  nnd 
dessen  Weisheit  in  frischem  Andenken  geblieben,  als  ein 
Schutzgeist  in  der  Noth  mit  Todtenopfern  und  religiösen 
Liedern  angerufen.  Der  Schatten  des  alten  Herrschen 
steigt  über  seinem  zur  Seite  des  Palastes  stehenden  Grab- 
mal empor,  und  belehrt  über  Orakel,  welche  längst  das 
Qlttck  desPerserrolks  bedroht  hatten,  jetzt  aber  durch  des 
X«rxes  Götterverachtung  und  thörichten  üebermuth  uner- 
wartet schnell  in  Erftillung  gehen;  er  weissagt  als  weitere 
Folge  die  Niederlage  des  zurückgelassenen  Heeres  bei  Pb- 
taeae.  Der  Eindruck  dieser  erhabenen  Persönlichkeit^ 
die  der  Dichter  kühn  als  einen  noch  waltenden  Daemon, 
nicht  als  einen  Schatten  durch  Geisterbeschwörung  auf  die 
Bühne  ruft,  ist  grofs  und  nacb  seinem  Verschwinden  feiert 
der  Ohor  in  einem  Lobgesang  mit  höchster  Bewunderung 
die  gebieterische  Weltmacht,  welche  Darius  erwarb 
nnd  bewahrte.  Den  schärfsten  Kontrast  gegen  jene 
vergangene  Herrlichkeit  läfst  hierauf  Xerxes  schauen 
und  hören,  indem  er  als  Flüchtling,  von  wenigen  be- 
gleitet, auftritt  und  in  unmännlichen  Klagen  sein  Hiss- 
geschick bekennt.  Das  Gedicht  schliefst  ein  melancholi- 
scher, mit  schneidenden  Responsorien  durchflochtener  Kom- 
moSf  in  dem  der  König  vom  Chor  über  die  nicht  zurück- 
gekehrten tapferen  des  Heeres  befragt  und  antwortend  den 
WiAerhaU  seiner  Schmach,  seines  auf  den  edelsten  Familien 
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lastenden  Unsegens  mit  gebrocbenem  Herz^i  empfangt 
Mit  Zartgefbhl  und  sittlicher  Würde  hat  der  Dichter  das 
am  Erbfeind  seiner  Nation  vollendete  Strafgericht  ohne 
Hohn  und  mit  Achtung  vor  dem  Ungltlck  dargestellt.  Hier- 
nach war  unvermeidlich  dafs  er  einem  einfachen  Plan 
folgend  die  dramatische  Bewegung  früh  zum  Stillstand 
brachte^  dagegen  den  Mangel  an  stetiger  Handlung  durch 
reichen  lyrischen  Gehalt  aufwog  und  einen  Wechsel  ma- 
lerischer Akte  zum  Ersatz  gab.  Dieses  Drama  stand  aber 
nicht  allein;  sondern  war  der  Kern  und  Mittelpunkt  einer 
trilogischen  Gruppe^  deren  Seitenstticke  Phineus  und  Glau- 
kos der  Meergott  den  Grundgedanken  ergänzen  sollten. 
Beide  setzten  (p.  34.)  den  Hauptakt  in  volle  Beleuchtung, 
indem  das  Vorspiel  in  bedeutsame  Ferne  wies  und  eine 
grofse  Zukunft  erwarten  liefs,  während  durch  ein  Nachspiel 
das  Gemälde  des  nationalen  Kampfes  glänzend  abgerundet 
war.  Im  Phineus  (die  Spur  des  Mythos  deutet  darauf)  wurde 
der  ktlnftige  Kampf  zwischen  Asien  und  Europa  geweissagt 
und  hiedurch  die  Katastrophe  des  Perserkrieges  angedeu- 
tet; Glaukos  aber  scheint  den  entscheidenden  Sieg  der 
Griechen  gefeiert  zu  haben,  welchen  Darius  in  den  Persem 
verkUndet.  Man  erzählte  dafs  jener  Seegott  auf  seinen 
Wanderungen  an  fernen  Küsten  gesehen  sei;  da  nun  die 
Fragmente  des  Dramas  manchen  Punkt  der  Sicilischen 
Oertlichkeit  erwähnen,  so  mag  die  Niederlage  der  Barba- 
ren bei  Himera  dort  als  Seitenstttck  zum  Siege  bei  Plataeae 
berichtet  sein.  Diese  Fassung  des  Stoffs  läfst  sich  aus 
einem  gleichzeitigen  Aufenthalt  des  Dichters  beim  König 
Hiero  herleiten,  wenn  man  nicht  auch  annehmen  will  dafs 
er  in  phantastischer  Darstellung  dem  Ruhm  des  fürstlichen 
Hauses  huldigte.  Das  Nachspiel  Prometheu8(  IIvQq>6Qoq) 
zog  wol  seinen  wesentlichen  Stoff  aus  der  Einsetzung  und 
Feier  der  Prometheen  in  Athen;  ob  es  zum  politischen 
Kern  der  Trilogie  irgend  in  Beziehung  stand  ist  ui^ewifs. 

3.  Edd.  Lange  et  Pinzger,  Berol.  1825.  Bevision  von 
M e i  n  e  k  e,  Berol.  1863.  Kritische  Beiträge  von  P  r  i e  n  im  Rhein. 
Mos.  N.  F.  VIL  L.  Schiller  im  Erlanger  Progr.  1850.  Oh. 
Ptmce   Etudes  erit,  et    exeget.   sur  les  Persei  d'Etchyle^  Par, 
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1806.    MoBogrftphien:  8cbttti  im  Jenaer  Pregr.  1791.  ndin 

0.  0/tur.  Siebeiis  ttiatribey  L.1794.  Hermann  Progr.1814. 
Opitse.  II.  über  Zweckmäfsigkeit  des  Plans,  des  Tons  and  der 
fremdkllDgenden  Diktion,  im  wesentlichen  wie  Jacobs  Einleit. 
zur  Uebers.  in  Wielands  Att.  Mos.  IV.  (1802)  Verm.  Sehr.  V. 
Passow  Meietemäia  crit.  in  Aetch,  Ptrsiu  1818.  Opuse.  aead.nnm, 

1.  Preller  DeJ.  Pertit^  OoUinf.  1632.  (tmd  vom  in  s.  Aosgew. 
Aufsätaen)  über  den  inneren  ZusammenhaBg  dieser  Trüogie, 
nach  Welcker  TriL  p.  470.  ff.  Letzterer  hat  im  Aufsatz  über 
die  Perser  d.  A.  Rhein.  Mus.  V.  (besonders  p.  225.  ff.)  oder  KL 
Schriften  a.  Griech.  Litt.  III.  1861.  die  früher  streitenden  An- 
sichten benrthdlt  nnd  die  leitenden  Ideen  der  Persertrilogie 
entwickelt.  Es  leuchtet  ein  dafs  dieses  Drama,  welches  wenige 
Jahre  nach  einem  früheren  nicht  unberühmten  Stück  dasselbe 
Thema,  wie  es  scheint  nach  ähnlichem  Plan,  behandelte,  durch 
persönliche,  von  den  Zeitverhältnissen  abhängige  Motive  müsse 
bestimmt  sein  oder  sein  Anlafs  an  eine  Demonstration  streife. 
Weleker  fiifst»  daher  die  Perser  als  Gegenstück  au  den  Phoe- 
nifsen  des  Pkrynichus,  welche  nach  Bentleys  auf  Plut  Tkcmist, 
&  gegründeter  Kombination  4  Jahre  früher  Ol.  75^  4.  erschienen 
waren,  und  muthmafslich  den  Seesieg  des  Themistokles  feierten; 
Aeschylus  dagegen  schildere  wenn  auch  nur  episodisch  den  Sieg 
bei  Psyttalia,  worin  die  edelsten  Perser  erlagen,  und  verkttnde 
wefterhiB  den  bei  Plataeae:  hiednrch  widerfahre  dem  Arisüdes 
(fnid  Tielleieht  habe  seine  Politik  ihm  besser  zugesagt,  worin 
Müller  II.  90.  beistimmt)  volle  Gerechtigkeit,  und  zugleich  werde 
das  Verdienst  der  Landmacht  hervorgehoben.  Ein  unbefangener 
Leser  möchte  diesen  politischen  Gegensatz  oder  Einspruch  nicht 
mehr  herauslesen:  s.  BÜlan  De  A.  Persit,  Göttinger  Dise.  1866. 
Wenn  aber  auch  ein  solches  Motiv  weniger  versteckt  wäre,  so 
käme  doch  die  Ehrenrettung  des  Aristides  fast  zu  spät,  da  dieser 
Staatsmann  um  jene  Zeit  das  grofste  Vertrauen  besafs  und  sein 
Uebergewicht  bereits  den  Themistokles  in  Schatten  stellte.  VTu 
werden  daher  annehmen  dafs  der  Tragiker  (man  weifs  nicht 
durch  welchen  politischen  Anlafs  bewogen)  die  weltgeschiohtliobe 
Fttgnng  in  den  Grofsthaten  seiner  Nation  vergegenwärtigt,  als 
die  vereinte  See-  und  Landmacht  der  Griechen  unter  der  ein- 
trächtigen Leitung  der  beiden  gröfsten  Staatsmänner  den  Unter- 
gang des  Persischen  Heeres  entschied.  Dafs  der  Sieg  Über 
Xerxes  in  seinem  ganzen  Umfang  von  Aeschytus  gefafst  worden 
sah  Passow  p.28.  ff.  Doch  indem  dieser  gewisse  Wendungen  sn 
peinlich  deutet,  erlangt  er  ein  schiefes  Resultat,  Pcrsas  ThcnästoeH 
ehisque  eonammibus  eodem  modo  oppotwt,  quo  postea  Eumenidas 
BpMattae,  welches  sich  am  besten  mit  der  sinnreichen  Ansicht 
von  Droysen  (Kieler  philol.  Stnd.  p.  73.  fg.)  verträgt,  Aeschy- 
Ins  habe  diese  Trilogie  zur  Erhebung  des  nationalen  Bewnfst- 
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■eins  fegen  den  vor  wenigen  Jahren  gedemüthigten  Todfeind 
gedichtet,  als  man  nemlioh  einen  neaen  Angriff  der  Perser  un- 
ter Ftthrung  des  verbannten  Themistokles  besorgte.    Vor  den 
Persern  (so  lantet  die  Somme)  mögen  Hellas  nnd  Athen  ohne 
Furcht  sein.    Dieser  Ansicht  ist,  abgesehen  von  chronologischen 
Schwierigkeiten,  die  Komposition  des  SchlnfsstUcks  wenig  giin- 
stig;  mindestens  versteht  man  den  Stoff  des  letzteren  besser  als 
das  erste  Glied  der  Trilogie.    Denn   da  vom   Oivevg  nur  ein 
Fragment  existirt  (was  Welcker  noch  vorträgt  um  die  rKthsel- 
hafte  Stelle  des  Aristoph.  Man,  1039.  auf  eine  Rede  des  Phineua 
ra  beziehen,  klingt  mehr  als  paradox),  so  wagt  man  darflber 
wenig  mehr  au  sagen  als  was  sonst  aus  dem  bekannten  Mythos  er- 
hellt.   Für  das  dritte  Stück  ging  Welcker  (er  bat  ncnma>no«^^o 
statt  PL  HotPiki  in  der  Didaskalie  der  Perser  gesetzt)  von  den 
Genehtspunkten  aus,  dafs  dieses  Drama  kein  Satyrspiel  zu  sein 
brauchte,  noch  weniger  eine  Weissagung  (an  Herakles  oder  an 
Oreat,   wie  Henftann  meint),  sondern  einen  Bericht  tiber  den 
Steg  Gelons  am  Himeras  über  die  Karthager  enthielt,  femer  be- 
rechtige nichts  den  Schauplatz  nach  Anthedon  zu  verlegen,  oder 
Aristot.  Poet.  28,  8.  als  Anspielung  auf  diesen  Stoff  zu  fassen. 
Indefsen  bleibt  nach  allem  die  Rolle  des  Gottes  problematisch, 
und  dieser  Theil  der  Kombination  erscheint  schon  deshalb  un- 
aieber,  weil  der  Medicens  das  blorse  riwtttp  gibt;  freüleh  war, 
wie  Dindorf  bemerkt,  in  der  authentischen  Didaskalie  schlicht 
rXnvao»  gesetzt,  aber  die  Bearbeitung  der  Gelehrten  konnte  niohA 
ohne  Zusatz  bleiben.    Einen  anderen  Weg  betrat  £.  v.  Leutsoh 
im  Artikel  Glaukos  Pontios  der  Hall.  Encyklopädie  1859.    Die 
Grundgedanken  selbst  welche  sich  auf  den  leuchtenden  Punkten 
der  Trilogie  htfrbar  machten  (vgl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  683.), 
waren  anfser  Zweifel:  Aeschylus  betonte  den  Gegensatz  zwischen 
Asien  und  Hellas,  zwischen  dem  despotischen  Regiment  und  der 
Freiheit,  und  liefs  empfinden  dafs  die  Gelüste  der  Barbaren  stets 
am  sittlichen  Muth  freier  Hellenischer  Männer  sich  brechen  wür- 
den.   Wenn  aber  die  Kombination  von  Welcker  gilt,   so  dient 
sie  der  Sage  dafs  die  Perser  für  das  Syraknsanische  Theater  (p. 
24S.)  oder  nach  dem  Wunsch  des  K.  Hiero  bearbeitet  worden. 
Unsere  Notizen  von  dieser  zweiten  Ausgabe   sind  zersplittert, 
ihre    Gewährsmänner   Eratosthenes   und  Herodikos  in  Schol. 
Arist.  Ran.  1060.  reden  allgemein,  triv  tgaytoSCav  xavtriv  ntgiixiiv 
n^  hfUXatmaiq  pMir^v^  und  Didymus,  t^v  fiiuv  (Sidaü%al{av)ii^  tpi- 
QBofktet^  WOZU  noch  ein  abgerissener  Satz  der  Medioeisehen  Vita 
kommt,  ipaclv  vwoUi^mPog  d^tat^hfttt  ai»«^i#tf£«i  tovglliifaafivSt'' 
%iU^  XCa9  ivdoKtfutv  i*  T^(  f&ovaix^g  taxoQüig  („durch  diese  drama* 
tisirte  Geschichte*'  Welcker  p.  476.),  wo  die  Schlnfsworte  (wie  bei 
'Dindorf  Seholp.  7,  geschehen)  als  Rest  einer  Citation  oder  Ueber- 
Mkrilt,  yielleieht  aus  dem  Werk  des  Dionysius  von  Halikarnafs, 
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vom  vorigen  absusondem  waren.  Originei  und  anf  dem  Stand- 
punkt einea  Hellenen  fein  gedacht  ist  die  Bolle  des  Darius; 
er  trat  nicht  aus  der  Unterwelt  oder  einer  stygischen  Pforte 
hervor,  sondern  sprach  über  einem  Erker  oder  den  Zinnen  seines 
Grabhügels  {Sx^og)^  der  seitwärts  vom  Palast  lag.  Vgl.  Schön- 
bom  Skene  d.  Hell.  p.  192.  fg.  Letaterer  hat  aber  unrecht  wenn 
er  im  Widerspruch  mit  Hermann  behauptet  dafs  Xerxes  in  Lum- 
pen oder  schlechten  terh&enen  Kleidern  aufgetreten  sei ;  Worte 
wie  1080.  ninXw  /f  inii^gni^a  gehen  auf  vergangene  Tage.  Zu- 
letat  ISfst  sich  noch  das  Urtheil  von  Rapp  Geschichte  d.  Griech. 
Schauspiels,  Tttb.  1862.  erwähnen,  der  manchen  ungeschlachten 
Einfall  naiv  vorträgt:  dieses  Stü^k  helfet  ihm  das  schlechteste 
des  Aeschylus,  aber  sein  grüfstes  und  interessantestes,  weil  er 
ein  historisches  Drama  (freilich  in  ungefüger  Kunstform)  unter* 
nahm  aus  der  neuesten  Geschichte  zu  machen  und  hiedurch 
zwei  Jahrtausende  anticipirt.  Er  hätte  doch  hinzufügen  sollen 
dafs  der  Dichter  sein  historisches  Drama  keineswegs  in  tagheller 
Beleuchtung  vortrug,  sondern  um  der  Objektivität  willen  in  den 
Orient  verlegt  und  für  die  volle  Wirkung  des  ethischen  Grund- 
gedankens die  dramatische  Bewegung  aufgehoben  hat 

4.  X)QiöTeia^  der  trilogische  Verein  von  läycL/id/a^iap, 
XßfypoQOif  Evfisvldegf  nebst  dem  Satyrspiel  Ifycarsvg,  wurde 
siecfreich  aufgeführt  OL  80,  2.  (458)  Aeschjlas  hat  mit 
diesem  Meisterwerk  der  älteren  tragischen  Bühne  zn  glei- 
cher Zeit  seine  dichterische  Laufbahn  nnd  seine  Stellung 
zur  Attischen  Politik  abgeschlofsen.  Wir  bewundern  in  der 
Orestia  das  vollkommenste  Bild  einer  Trilogie,  einer  drei- 
iheiligen,  organisch  entwickelten ,  in  scharfen  Kontrasten 
gegliederten  Handlung,  welche  reicher  und  bewegter  als 
irgend  bei  diesem  Dichter  den  Verlauf  eines  in  entfernten 
nnd  nahen  Ursachen  verketteten  Unheils  schildert  und  dnrch 
Satz  und  Gegensatz  bis  zur  Versöhnung  gelangt.  Indem 
sie  den  Endpunkt  eines  schweren  ethischen  Prozesses  im 
hohen  Alterthum  herbeiführt,  kommt  auch  ein  vernünftiger 
Abschlufs  im  sittlichen  Leben  der  Menschheit  zur  Anschau- 
ung,  und  zwar  nicht  durch  freien  Entscblufs  nnd  als  be- 
wnfste  That  eines  unheilbar  leidenden  Geschlechts,  welches 
zur  Spitze  des  Frevels  vorgerückt  war,  sondern  als  au- 
ßerordentliche Gunst  durch  einen  Vertrag  göttlicher  Mächte, 
welche  zum  Heil  der  Oesellschaft  vermittelnd  in  die  dämo- 
nische Gewalt  des  Naturrechts  eingreifen  und  seiner  erbtar- 


8*  117.  Tragiteha  PoeBie.    Aetohylaf:  die  Orestie.    289 

menlos  strafenden  Hand  ein  Ziel  gebieten,  wo  Menschen 
unvermögend  sind  die  durch  den  rohen  Trieb  der  Blut- 
niche  fortwuchernde  Schuld  zu  tilgen.  Aeschylns  ist  sich 
überall  seiner  grofsen  Aufgabe  bewufst  geblieben^  und  hat 
mit  einem  seltnen  Aufwand  an  geistiger  Kraft,  in  Erfin- 
dung und  Erhabenheit  des  Tons,  in  religiösem  Tiefsinn,  in 
Gehalt  und  Fülle  der  formalen  Mittel,  hier  ein  Denkmal 
der  idealen  Poesie  geschaffen,  dem  kein  späterer  Dichter 
ein  ähnliches  an  die  Seite  setzen  konnte.  In  dieser  Tri-  ^ 
logie  wirken  alle  Vorzttge  des  hohen  tragischen  Stils  zu- 
sammen: Reinheit  und  Wttrde  des  klaren  Glaubens,  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe  der  Gedanken,  Fttlle  der  Charakteristik 
und  strenge  Bedingtheit  der  dramatischen  Komposition, 
malerische  Plastik  und  Feuer  der  Leidenschaft  (namentlich 
in  den  Eumeniden),  glänzende  Phantasie  und  Pracht  der 
Form  in  Ausdruck  und  Bildern,  wodurch  Agamemnon  (p. 
261.  fg.)  die  Weihe  des  vom  edelsten  Schmuck  der  Dichtung 
g^ehobenen  Kunstwerks  empftngt  und  über  gewohnte  Bede 
sich  erhebt;  wenngleich  dieser  Reichthum  ihn  auch  drückt 
und  oft  über  das  scenische  Mafs  ausdehnt,  besonders  aber 
in  seinen  melischen  Theilen  erschwert.  Diesen  Grad  der 
Vdlkommenheit  bewundert  man  um  so  mehr  als  Aeschy- 
los,  der  seine  Mittel  in  geistiger  Frische  durchweg  beherrscht, 
damals  dem  Greisenalter  nahe  stand.  Vom  Satyrspiel 
Proteus  läfst  sich  annehmen  dafs  es  der  Widerschein  des 
ernsten  tragischen  Themas  war  und  ein  gemttthliches  Beiwerk 
flillte,  welches  an  einen  Wink  im  Agamemnon  anknüpfend 
den  weitverzweigten  Mythos  schlofs.  Vermuthlich  wurden  da- 
rin desKönigs  Menelaus  Irrfahrten  und  Abenteuer  in  Aegypten 
auf  Grund  der  Homerischen  Fabel  geschildert,  zuletzt  diesem 
anderen  Mitglied  des  Atridenhauses  die  Heimkehr  geweissagt. 
Einen  ausgezeichneten  Fortschritt  zeigt  der  Dichter  auch 
in  der  Form,  da  seine  Darstellung  methodisch  in  den  drei 
Stufen  der  Trilogie  wechselt  Sie  hat  im  Agamemnon 
ihren  yollen  Glanz,  zum  Nachtheil  des  leichten  Verständ- 
nisses, entfaltet:  der  Vortrag  ist  schwer  und  feierlich,  kühn 
und  Yoll  des  hohen  Schwunges,  der  auf  die  iambischen 
TheUe,  sogar  wo  geringere  Personen  reden  (nur  naiver  ge- 

B«rBh«rd  jr,  OrleohUebt  Litt.-GMQUebt«.  Th.  U.  Abth.  9.  8.  Aufl.         1^ 
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baltoA  und  itt  Mmftfsigter  KatrektheÜ,  p.  256.),  teit  gleichet 
Energie  sich  erstreckt  als  auf  die  wdtschicfatigeii  lyrifichea 
Massen ;  langsam  heivegt  sich  der  pathetische  Stil  von  et- 
nem  bedeutsamen  Moment  zum  anderen  ttnd  ▼«rweik  ab- 
wechselnd in  fir^ahlangy  Grcspräch  tad  Reflexion,  bis  ci 
jenem  Grade  der  AnsfUhrlichkeit  und  WortfUne,  weleher 
den  beträchtlichen  Umfang  von  beinah  1700  Vesrt^n  er*^ 
klärlich  macht  Dieser  Olane  und  Sdiwang  ^laiafsigit  sieh 
in  den  Choephoren;  die  Bede  wird  ein&oher,  der  Ton  ge- 
dämpft nnd  EU  tiefer  Betrübnifs  herab  gestimmt;  nur  kui 
TOT  der  Ejttastropbe  beginnt  er  sich  £u  heben  nnd  im.  ra- 
)7i  scheren  Flufs  einzulenken.  Wiederum  steigt  der  AaadmdL 
in  den  Eumeniden,  der  Stil  ist  lebhaft  und  oft  leidensohaft- 
lich,  aber  präzis  und  hält  eich  in  Schranken ;  der  reiWSl^ 
oende  Schlafs  mildert  auch  die  Diktion  und  beiuhigt  Sumi 
im  höchsten  Pathos  wttrdeTollen  Gang.  Aehnlieh  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  dramatischen  Handlung,  in  deta 
Charakteren  und  im  Gebrauch  des  Chores. 

Agamemnon  glänzt  wie  kein  anderes  Stttök  des 
Aeschjlus  durch  Beidithum  der  Erfindung  und  SoMoHew 
Der  Plan  ist  einfach,  fast  durohriditig  und  ohne  Y^wi- 
ckdung  angelegt  Die  Handlung  bewegt  sieh  in  )^aem 
langsamen  Stufengang  und  wird  mit  Bedacht  TerzOgeit, 
aber  energisch  und  mit  einleuchtender  Gewifsheit  rldtt 
sie  schrittweise  dem  Ziele  näher.  Mit  ungewohnter  Ktlhn- 
heit  hat  der  Dichter  Zeit  und  Ort  über  das  erlaubte  Haft 
der  Buhne  hinaus  zusammengefafst  und  Handlungen,  die 
viele  Zeit  auf  enüegenem  Schauplatz  forderten ,  in  einen 
ausgedehnten  Mytiios  gedrängt:  hieraus  ist  ein  gehsSMl- 
1er  und  abgeschlofsener  Sagenkreis  hervorgegangen.  Die- 
sen drastischen  Stoff  durchwirkt  er  mit  einer  Fülle  von  Ideen, 
und  indem  er  das  Gemttth  durch  den  Ernst  des  Gedaaakeas 
in  steter  Spsxmung  erhält  und  bei  jedem  Abschnitt  zu  den 
würdigsten  Betrachtungen  erhebt,  werden  Einbildungskraft, 
GefUhl  und  Reflexion  itach  einander  in  Anspruch  genommen. 
Man  erstaunt  anfengs  wie  sehr  trotz  der  schlichten  Ifittel 
diese  Folge  glänzendet  und  sehauervoller  £reigniesie ,  fie 
sich  im  Widersohein  eiflliober  Wahitielten  entfUtea  WA 
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M8  ihn«  bcgriffeii  werdet  ^  ein  foUkommenM  Pathos  <€v^ 
leagt;  man  eikennt  aber  allmälioh  die  Macht  des  QtoiiiM> 
dis  ans   zerstreuten  Elementen  ein  zasaminenhängendes 
KHnstwerk  achnf ,  und  lernt  die  GMlndlichkeit  der  Arbeit 
Mhiteen,  wodnreh  ein  Stofengan^  von  Begebenheiten  mrd 
Gedanken  ai^^elegt  nnd  gesteigert  wird.    Die  Oewalt  d«i 
toditbarm  Stoffes  em^ngt  von    der  Erhabenheit    der 
Anschannngen  Ober  das  Sittengesets  and  den  €tang  des 
ttensoMietoi  Lebms  ihre  rMe  Wirkong;  denn  diese  sind 
ior  ideale  Kern,  am  dem  der  Mythos  in  einer  Gegenwir'- 
hng  der  Personen  sich  entwickelt    Vergangenheit  nnd 
Zokmift  WQirden  mit  einander  Teiknttpft,  die  Zukunft  folgt 
lotfawaidig  ans  der  bBsen  Vergangenheit ;  der  Chor  set2t 
Mdes  in  Znsammenhang    nnd  erhält  hiedurch  die  Stim^ 
mugen  hn  Gleichgewicht    Wenn  er  aber  auch  unbeirrt 
Ton  der  llberraechenden  Gegenwart  auf  sittliche  Fordernis 
gen  mit  strengem  Urtheil  ArBckgeht,  so  bleibt  er  doch 
Bieto  ein  theilnehmender  Betrachter,  der  je  näher  ihm  die 
Katastrophe  rttckl  roll  dttMerer  Ahnimgen  yor  dem  göttlichen  tn 
Btra^ericht  schaudert,  der  die  Nothwendigkeit  eines  schlim- 
men Endes  fest  nngläabig  in  die  Feme  schiebt    Immer 
trUickt «  einen  trüben  Hinteigmnd  der  starke  Schatten  auf 
^  kommenden  Ereignisse  wirft,  nnd  seine  Gedanken  ver- 
ivtilen  beim  grenelhaften  Hanse  der  Atriden,  besonders 
iber  bei  dem  Opfertode  der  Iphigenie  dnrdi  ihren  ton 
Shrgeiz  yerblendeten  Vater.    Seine  Bedenken  nährt  das 
^lek  des  Agamemnon,  den  die  Eroberung  von  Troja  zur 
liOehsten  aber  bedenklichen  Stufe  des  menschlichen  Looses 
hebt,  aber  es  scheint  noch  keinen  schlimmen  Ausgang  ror- 
nibedeuten;  um  so  stärker  ergreift  der  Bttckschli^  im  jä- 
^  Wechsel.    Das  Drama  beginnt  mit  dem  längst  erwar- 
teten Ende  des  isehnjährigen  Kriegs:  der  Fall  von  Ttoja 
iriid  unmittelbar  durch  Telegraphenfeuer  mit  unverfaoflter 
Sehnelligkeit  rerkändet,  dann  von  allen  Seiten  bis  zur 
VeberEcugung  bestätigt,  indem  zuerst  ein  Bote  die  Rttck- 
1^  des  kaum  aus  einem  verderUichen  Seesturm  geret- 
ktai  Heerführers  berichtet,  später  der  KOnig  selbst  «r- 
^Aeii^  von  der  ge&utgesen  Sasaxidra  begleitet    FiOmmig- 
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keit  and  edle  Gesinnang  spricht  er  in'  schönen  Worten  und 
Zügen  ans  und  verräth  eine  geradsinnige  tüchtige  PenOn- 
lichkeit ;  diesem  Wesen  entspricht  auch  dafs  er  arglos  aei- 
ner  henchlerischen  Gemalin  ins  Hans  folgt  Indessen  yer- 
KÖgert  Aeschylus  die  Katastrophe,  läfst  aber  gründlich  aof 
sie  dnrch  die  Rolle  des  bedeatendsten  Schauspielers  vor- 
bereiten. Easandra,  dem  Agamemnon  als  schönster  Preb 
der  Beute  yerliehen,  nachdem  sie  das  Unglück  der  Yatjer- 
Stadt  getheilt  hatte,  wird  auch  in  das  Verhüagnifs  des 
Siegers  gerissen;  ihre  Person  vereinigt  alles  was  ein 
schmerzliches  Mitgefühl  erregen  mufs,  ungeheures  Mifsge* 
schick  in  blühender  Jugend,  jungfräuliche  Beinheit  and 
prophetischen  Charakter,  der  noch  im  Schwung  ihrer  enthu- 
siastischen Klagen  heryorleuchtet  Der  Dichter  hat  diese 
von  ihm  fr^i  erfundene  Rolle  nicht  nur  mit  grofser  Zart- 
heit gefafst,  sondern  auch  wie  nirgend  weiter  (p.  253.)  mit 
allem  Reiz  der  persönlichen  Wahrheit  und  Empfindung  aofl^ 
gestattet  Diese  Scene  bewunderte  das  Alterthnm  mit 
Recht:  sie  bildet  den  Höhepunkt  des  Stücks,  und  Ka- 
Sandra,  dere  Gespräch  mit  dem  Chor  in  eine  Reihe  von 
Monologen  ausläuft,  übernimmt  als  prophetisches  Organ  dea 
Beruf,  in  ergreifender  Form  die  nächsten  Ereignisse  dem 
überraschten  Chor  zu  verkünden  und  den  sittlichen  Zasam- 
375  menhang  zu  vergegenwärtigen,  in  dem  die  schreckliche  Zu- 
kunft mit  der  Vergangenheit  der  Atriden  stehe.  Dann  erftllt 
Klytaemnestra  mit  kalter  Berechnung  das  Schicksal  des  Hau- 
ses, und  ermordet  hinterlistig  ihren  Idug  undgleifsnerisch  am* 
gamten  Gemal  zugleich  mit  Kasandra;  sie  hatte  zwar  längst 
von  ihm  als  dem  Mörder  ihrer  Tochter  sich  abgewandt  and 
dachte  vielleicht  den  Frevel  zu  rächen,  allmälich  ato 
durch  unreine  Leidenschaft  verstrickt  ergab  sie  sich  dem 
Aegisth,  dem  schlimmsten  Feinde  der  Atriden,  zumal  da 
sie  sah  dafs  ein  Mann  zur  Ausftlhrung  ihrer  Pläne  notb- 
wendig  war.  Nach  vollbrachter  That  zeigt  sie,  von  Hoch- 
muth  und  dämonischer  Mordlust  glühend,  im  Gespräch  mit 
dem  Chor  und  in  langem  Wechselgesang  die  Furchtbarkeit 
eines  starren  nnbeugsamen  Charakters,  und  an  der  Seite 
des  Buhlen  trotzt  sie  mit  Stolz  der  angedrohten  Yergdtanf  • 
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Die  getrenen  Bürger  Agamemnons  (der  Chor,  der  znletzt 
ans  eeiner  beschaulichen  Stellung  in  eine  thätige  Rolle 
Übergeht  and  seiner  sittlichen  Entrüstung  den  herbesten  Ans- 
drack  gibt)  mttssen  widerwillig  der  Gewalt  weichen;  der 
Schlafs  ist  anfregend  and  gespannt  Nach  der  Mitte  des 
Dramas  hebt  sich  die  Charakteristik  bis  zar  individaellen 
Zeichnang:  gegen  die  typische  Fafsang  des  Königs  in 
Agamemnons  Person  tritt  die  henchlerische  Klytaemnestra 
gewandt  and  entschlofsen  hervor  and  ein  mit  den  Farben 
des  hohen  Pathos  geschmückter  Vortrag  begleitet  den 
Schwang  ihrer  Thaten  and  Gedanken;  Aegisth  erscheint 
neben  ihr  niedrig  and  dienstbar ;  der  Chor  der  Greise  wel* 
eher  im  entscheidenden  Aagenblick  bedenklich  and  angläa- 
big  wartet ,  ermannt  sich  and  behaaptet  jenen  beiden  ge- 
genüber wttrdig  die  Rechte  des  Gewissens. 

Das  Mittelstttck  dieChoephoren  ist  bestimmt  einen 
Mnttennord^  den  rohen  Satzangen  der  Blatrache  gemäfs, 
einzoftlhren  and  als  anvermeidliches  Ergebnifs  früherer 
Schuld  za  begründen.  Hiermit  stimmt  der  trübe  melan- 
cholische ToU;  die  fast  peinliche  Breite  der  vorbereitenden 
Boenen;  dieser  Zweck  fordert  aach  das  Uebergewicht  ei- 
nes Charakters,  and  am  Orestes  grappiren  sich  in  einer 
Stofenfolge  die  mitwirkenden  Personen,  während  die  Rollen 
^QD  Aegisth  and  EJytaemnestra  zarücktreten.  Der  innerste 
schwere  Gedanke  des  Dramas  beherrscht  so  sehr  die  knapp 
gemessene  Handlang,  dafs  die  Charakteristik  and  drama- 
tuche  Komposition  in  äafserster  Einfachheit  bis  zar  Tro- 
ckenheit sich  erhält  and  einen  naiven  Ton  gestattet,  der 
in  den  Worten  einer  anbedeatenden  Rolle,  der  Wärterin, 
nicht  wenig  überrascht.  Beim  Beginn  ist  der  Schaaplatz 
nahe  dem  Grabmal  des  Agamemnon,  mathmafslich  im  Hin- 
^gnmd  des  Scenenraams.  Darch  ängstliche  Träame  ge- 
schreckt läfst  dort  Klytaemnestra  den  Chor  der  Dienerinnen 
ein  Todtenopfer  darbringen,  aber  Elektra  heifst  sie  die  Be- 
«timmung  desselben  ins  Gegentheil  ändern,  woraaf  sie  die  Ra- 
chegötter anfleht.  Dieser  Eingang  führt  schicklich  aber  kanst- 
lOB  EBr  Erkennang  des  Orestes,  welcher  längst  beobachtend 
^  Hintergrande  steht,  dann  zar  bedeatsamsten  Scene  des 


Cbunen,  mm  hmgm  fekurlieliea  Komm»^  m  ina  die  Qe^ 
iehwistor  ipü;  dem  Ckove  Terbündet  fUr  das  von  Apcdtra 
m  gebotene  Werk  der  Bache  lioh  kräftigeiL  IXe  Scihvei« 
dee  beiroTStahenden  Schrittes  hebt  das  rdigiOse  Gewicht  wd 
die  Weihe  des  energischen  Eommos  and  lechtfertiek  die 
LüAge  des  Weehselgesangs:  im  peinlichen  Kampf  dea  Qe* 
Wissens  mit  der  kindlichen  Pflicht  werden  die  Gternttther 
entflammt  ind  anm  bittersten  Hafs  gegen  die  Maehtbater 
gestachelt,  welche  das  Verbrechen  am  KOnig  noch  dnich 
ßehmadi  erhöhten.  Die  Geschwister  stellen  mit  innigem 
Gebet  die  Tbat  yertranenvoU  unter  den  Schnta  ihres  Vatas 
nnd  der  nnterirdischen  Mächte.  Das  Gelingen  des  Plans 
bewirkt  alsdann  eine  Liat  des  Orestes,  der  dnrch  die  Cid- 
sehe  Kacbricht  Ton  seinem  Tode  die  E^bügin  tämsebt,  Ina^ 
anf  den  Aegisth  gewattsam  ttberraacht  nnd  srine  Mutfanr 
naeb  kniaemiWortweohsel,  doch  nicht  ohne  heftigen  Seelen- 
kampf todtet.  Während  er  aber  beim  Anblick  beider  Lei- 
^n ,  die  dnrch  ein  ISkkyklem  geaeigt  werden,  tlher  das 
göttliche  Strafgeridbt  nachdenkt  nnd  sich  in  seinem  Ge- 
wissen mit  dem  Gebot  des  Pjthisehen  Orakels  reohtfeitigt» 
verwirre»  ihn  schreckliche  Bilder  der  onnchtharen  firi- 
^yen;  von  Wabmann  getrieben  flieht  er  zam  Delphiseben  Hei- 
ligthnm.  £inea  erheUicben  Ranm  des  mftfsigen  I^ramas 
fittlea  Betrachtsttgen  des  Chors>  der  dasRaebewerk  meiar 
lisch  b^rUnden  soll.  Die  Sprache  dieses  Sttt^  iak  kerb 
nnd  hart,  seltM  sdiOn,  noch  weniger  mit  dem  Glana  dei 
beiden  anderen  trilogisehen  Glieder  sn  yergleiohen»  Frei* 
Ucb  hat  die  Form  dnrch  schlechte  Tradition  dea  I^ntes 
nnd  Ltteken  Tom  Eingang  an  empfindlich  geUtten;  am  we* 
ttigsten  befriedigt  der  Kommoau 

In  denEnmeniden  gebt  alleHandlai^  an  die  Ost- 
ter  tther,  welche  die  streitenden  Interessen  Tcrmitlrin. 
Frühzeitig  wandelt  sich  das  Stück  in  ein  dkmoniaehes 
Schanspiel  nm,  nnd  die  Person  des  Orestes  tritt  bald  ge* 
gen  seine  That  surttck  Nachdem  im  Hanse  der  Atriden 
eine  Baekethat  anf  die  andere  gefolgt  war  nnd  ein  wildes 
Gelüst  nnter  den  BlntsFcrwandten  sich  vererbt  hatte,  soUle 
nach  dMi  BeedUnfii  den  iiens  die  lange  Ketfes  imt  Frtni 
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Uli  Sei  fiaden.  Seinwi  Willen  gemftfe  befahl  Apcdlon  iten 
Tod  der  Mutter  durch  dea  eigenen  Sohn,  und  Orestes  rächt 
Seinen  Vater:  die  Verletzung  der  ehelichen  Bande  wurde 
dnreb  Muttermord  gebttfst,  aber  die  Heiligkeit  des  nattir- 
lioben  Rechts^  die  Veste  der  Gesellschaft  untergraben.  Je- 
der irdischen  Macht  war  ein  Ausweg  versagt,  durch  den  der 
Mensch  aus  eigener  Kraft  sein  Gewissen  beschwichtigen 
und  zngleich  die  gekränkten  Ordnungen  stthnen  konnte. 
Daher  übertrug  der  Tragiker  diesen  Streit  allein  an  die  m 
GOtter,  und  liefe  die  Vertreter  des  alten  Bechts ,  die  Eri- 
visyesi  oder  die  dunklen  Naturgötter,  welche  zur  Oberwelt 
emporsteigend  den  Muttermörder  unerbittlich  verfolgen, 
ihren  reofatlichen  Anspruch  gegenüber  dem  Zeus  und  seinem 
Gaiefalecht  erheben,  denen  der  Geist  des  Sittengesetzes 
hüber  steht  als  die  starre  Vergeltung.  Beide  göttliche  Par- 
teien erscheinen  nun  und  streiten  in  einem  Prozefs  gleich- 
berechtigter Gewalten  um  die  Seele  des  angeklagten.  Ein 
edoher  Kampf  mufste  schroff  sein  und  geringe  Hoffnung 
auf  Abkommen  und  Einverständnifs  bieten,  da  der  antike 
Dioibter  die  strafende  Gerechtigkeit  durch  keinen  Eingriff 
der  göttlichen  Gnade  schwächen  durfte.  Dennoch  hat 
AeichyluB  in  seinem  Tiefsinn  erkannt  dafs  diese  EUuft  nur 
dnrcb  eine  Vermittelung  im  Wege  neuer  Institutionen  sich 
«uftlUen  liefs.  Orestes  mufs  in  den  Hintergrund  weichen, 
dmm  er  war  nur  ein  leidendes  Werkzeug  des  Orakels ;  der 
lekwebende  Handel  geht  daher  über  persönliche  Fragen 
Innans,  und  die  Scene  wird  von  Delphi  nach  Athen  verlegt 
Aponon  entläfst  seinen  Sehfltzling  im  Eisgang  des  Dramas 
ans  seinem  Tempel,  wo  der  Kreis  der  eingeschläferten 
Erinyen  ihn  belagert  hielt,  und  heifst  ihn  gesühnt  und  er- 
mitUgt  unter  Geleit  des  Hermes  nach  der  Burg  Athens 
neben,  wo  das  Ende  seiner  Leiden  bevorstehe ;  sofort  hef- 
en  sieh  an  sdne  Ferse  die  Göttinnen,  welche  durch  den 
Schatten  der  Klytaemnestra  aufgesehencht,  vom  Gott  ans- 
geviesen  werden,  und  folgen  ihm  nach  Athen.  Dort  am 
Siandfailde  der  Athrae  von  den  furchtbaren  Plagegeistern 
■afingt  und  mit  einem  verstrickenden  Gesang  der  Ver» 
^M""«"*fa  geweiht,  wird  Qrestea  von  der  Göttin  selbst,  die 
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sein  Gebet  erhört  und  beider  Ansprach  yernimmt,  an  den 
frisch  eingesetzten  Blatgerichtshof  oder  Areopagos  yerwie- 
sen,  zuletzt  durch  Stimmengleichheit^  die  künftig  den  ge- 
setzlichen Akt  der  Gnade  bedeuten  soll;  losgesprochen ;  hier- 
auf bekennt  er  sich  lebhaft  den  Athenern  zum  Dank  ver- 
pflichtet;  und  als  ihr  Bundesgenosse  kehrt  er  in  seine  Heimat 
zurück.  Mythos  und  Schickuugen  der  Atriden  sind  hi^ 
mit  abgethan.  So  wird  das  volle  Gewicht  der  Entscheidong 
in  die  Sitzung  des  Gerichts  verlegt ,  vor  dem  ApoUon  als 
Anwalt  des  Mörders  gegenüber  den  anklagenden  Erinyen 
auftritt;  diese  rechtfertigen  in  zwei  Chorliedem  und  in 
heftigem  Wortwechsel  die  rauhe  Gerechtigkeit  ihres  nner- 
re  läfslichen  Amtes,  doch  der  Wille  des  höchsten  Gottes  und 
der  Vorzug  des  männlichen  Geschlechts,  zumal  des  ftlrsüi- 
chen  Mannes,  gelten  als  rechtfertigende  Momente  ftir  die 
mildere  Praxis.  Das  alte  Recht  mufs  weichen,  um  so  hei- 
fser  entbrennt  die  Leidenschaft  der  Erinyen  und  ihrem  Zorn 
entströmen  verderbliche  Drohungen  wider  Athen  ^  aber 
Athene  wird  nicht  müde  sie  mit  schonender  Beredsamkeit 
zu  besänftigen,  und  wendet  den  Groll  der  Göttinnen,  nadi- 
dem  sie  wiederholt  ihnen  die  geziemenden  Ehren,  wie  nir- 
gend sonst  unter  Hellenen,  im  Attischen  Kult  zugesichert  hat 
Nach  längerem  Sträuben  nehmen  sie  die  Verheifsungen  an 
und  ziehen  unter  vielfältigen  Segenswünschen  für  Attikas 
Heil,  Eumeniden  genannt  und  verehrt,  in  ihr  Heiligthom; 
einheimische  Chöre  geben  ihnen  mit  Fackeln  und  religUtoem 
Grufs  das  feierliche  Geleit  Der  Stil  der  Eumeniden  ist 
bis  zur  Härte  streng  und  erhaben,  der  Ausdruck  aber  leb- 
haft und  ungeachtet  aller  Einfalt  ergreifend  durch  Schwang 
und  Adel  der  Diktion.  Aeschylus  hat  sehr  wohl  geftihlt 
dafs  jener  gesteigerte  fiifs  in  der  uralten  Weltordnong, 
welcher  auf  dem  Wege  zur  Humanität  die  Götter  des  Lichts 
in  eine  fast  unlösbare  Fehde  mit  den  Göttern  des  alten 
Bechts  und  der  Unterwelt  zog,  nur  durch  einen  Sprang 
sich  entfernen  lief 8;  auch  bewährt  der  Dichter  darin  feinen 
Takt  und  warme  Vaterlandsliebe,  dafs  er  die  dämonischen 
Elemente  des  fremden  Mythos  läutert  und  ihn  dnroh  eine 
politiflche  Wendung  (p.  181.)  veredelt  in  die  Heimat  ttber- 
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leitet  So  kamen  die  Yerwickelnngen  der  alterthttmlichen 
Sage  zum  Abschlufs  und  gewannen  fUr  Athen  ein  gemtith- 
liches  Interesse,  dem  sie  bleibenden  Segen  in  zwei  heilsamen 
Stiftungen  brachten  ^  im  Areopagus  als  dem  gesetzlichen 
Richter  der  Blutschuld  und  in  dem  mit  ihm  eng  verknüpften 
Kalt  der  Eumeniden^  wodurch  jener  Zwiespalt  der  Götter 
für  immer  Buhe  fand.  Diese  Spitze  der  Dichtung  läfst 
aber  noch  ein  anderes  patriotisches  Motiv  erkennen ,  wel- 
ches ihre  tiefe  sittliche  Bedeutung  erhöht;  vielleicht  hat  es 
den  Anlafs  zur  Trilogie  selbst  und  zum  ausgedehnten  Plan 
derselben  gegeben.  Sie  fiel  nemlich  in  den  Zeitpunkt  einer 
beftigen  demokratischen  Bewegung^  als  Perikles  und  Ephial- 
tes  den  Areopagus  seiner  obersten  sittenrichterlichen  Macht 
beraabten.  Aeschylus  sprach  damals  im  Geiste  der  stren- 
gen Politik  ein  warmes  Wort  zum  Schutz  der  ehrwürdigen 
Behörde,  in  der  er  den  Schwerpunkt  der  Attischen  Verfas- 
8ong;  die  Gewähr  eines  besonnenen  Gleichgewichts  sah: 
mit  dem  Areopagus  sei  der  Ursprung  alter  religiöser  Sa*  m 
tzungen  verknüpft,  an  seinen  ungeschmälerten  Bestand  durch 
die  Götter  das  Glück  und  der  Buhm  des  Staats  gebunden. 
Allem  Aeschylus  stand  hier  vereinsamt  unter  den  Athenern: 
^e  ehrten  nur  den  hochherzigen  und  genialen  Dichter  mit 
d^  Preise,  seine  politischen  Wünsche  blieben  unerfüllt. 

Leider  ist  der  Text  dieses  Meisterstücks  überall  und 
besonders  in  den  melischen  Partien  sehr  verdorben,  auch 
durch  nicht  geringe  Lücken  und  wider  Erwarten  durch 
Interpolationen  entstellt;  ein  so  schlimmer  Zustand  der 
Ueberlieferung,  welcher  bei  nur  mäfsigen  Mitteln  selten  der 
Konjekturalkritik  einen  sicheren  Anhalt  bietet,  mufs  die 
grofsen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  mehr  als  anderwärts 
im  Aeschylus  steigern.  Wir  besitzen  eine  kleine  Zahl  von 
Handschriften,  die  stark  gelitten  haben  und  in  den  zwei 
leteten  Stücken  an  Werth  verlieren;  eine  Zeitlang  war 
Agamemnon  zum  gröfseren  Theil  verstümmelt,  und  im  Ur- 
^ex  mit  den  Choephoren  dergestalt  zusammengeflossen, 
dafs  der  Schlufs  des  ersteren  einiges  eingebüfst,  letztere 
den  Eingang,  bis  auf  einen  kleinen  Ueberrest,  verloren  haben. 
^immh  igt  hier  der  Kritik  ein  freier  Spielraum  erö&et; 
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»nr  stobt  den*  Erfolg  aufaer  YerUUteifo  zn  dM  ikii%ewittd- 
teo  Mttben. 

4   10lpi«Tcta  als  GeBamttltel  der  Trilogie  odtr  (nit  Bersek- 
»ung  des  ProteoB)  der  Tetralogie  bembt   auf  Aristoph.  Jtm^, 
1135.  uQatov  di  [iot  %6v  ii  'Ogingiag  liy«,  und  dem  SchoUoa 
zufolge  (p.  145.  anten)  auf  den  Didaskalien.    Analog  nennt  der- 
selbe Komiker  den  Komplex  Baccbiscber  Mytben,  deren  Mittel- 
punkt im  Sebicksal  des  Königs  Lyknrgos  lag,  die  Lyknrgie, 
wiewohl  AvnwQyog  nur  das  Satyrspiel  hiefs  ind  sein  Gitat  niekt 
ans  diesem  stammt,  Thetm.  141.  ^x  t^«  Awtav^Büig  igMm 
ß^vlofuti.    Man  liebte  wol  eine  so  bequeme  Benennung,  die  nicht 
gerade  diplomatisch  zu  sein  brauchte;  mit  ihr  führt  Aristoph&- 
nes  den  Prolog  der  Ghoephoren  ein,  und  zwar  geht  nach  der 
freien  Attischen  Syntax  %dr  auf  einen  beliebigen  Prolog,  wo- 
für tiif  oHe  Yermuthung  Ton  Wieseter  in  Zeitsohr.  f.  Altaitk 
1844.  Nr.  2a  vielleioht  blofs  dem  Deutschen  Leser  gef&llt.   Drt- 
maturgische  Analyse  des  Ganzen  bei  Genelli  Theater  p.  168— 
S43.    Hermann  de  re  sctnica  in  Aesch,  Orestea^  L.  1846.    Som- 
merbrodt  de  Aeschyli  re  seenica^   8  Progr.  Liegnitz  u.  Anclsm 
1848—1858.    Die  vielen  mifslichen  Fragen  über  die  soeniseheo 
Einrichtungen  in  den  Eumeniden  hat  Schttabom  Die  Skeue  d« 
Hellenen  p«  205.  ff.  sorgtftltig  zu  bestimmen  Torsnoht;  doch  sind 
manche  Möglichkeiten  hiedurch  nicht  ausgeschlossen,  um  so  weni- 
ger als  der  Dichter  das  örtliche  Detail  nur  leicht  andeutet    Vom 
sittlichen  Motiv  unter  anderen  Nägelsbach  im  Erlanger  Programm 
1843.  (vgl.  p.  199.)    Oresteia  Gr.  u.  Deutseh  herausg.  ▼.  J.  Frans 
Laipe.  184a  ed.  Paley,  Gant.  1845.  1852.    Agamemnon:  die 
Menge  der  Ausgaben  und  Beitrüge  (die  Zahl  der  JProgramma 
Iftfst  sich  schon  jetzt  nur  unvollständig  berechnen)  ist  in  unseres 
Tagen  mafslos  gewachsen,  und  der  Wetteifer  derer  welche  des 
schlimmen  Text  um  jeden  Preis  zu  bessern,  selbst  dem  Dichter 
nachzudichten  bemüht  sind  oder  ihn  gar  überbieten,  grenzt  u 
den  Schwang  einer  Epidemie.    Zu  den  Cnriosa  früherer  Zeitsi 
gehört  der  Kommentar  des  Ronunsohreibers  A  Lafontaine  n 
Ag«  u.  Gho.  Halle  1822.    Die  erste  verdienstliche  Bearbeitooi; 
gab  Blomfield  1818.  (1826)  vermehrt  im  Leipziger  Abdruck  18£8. 
Weiterhin  hat  vor  anderen  Hermann  gefördert    Ed.  e,  eomm, 
Klausen,  Gotha  1838.  (bearbeitet  von  Enger,  L.  1888.)  Schulausgabe 
lli  mit  erlttttteraden Anm.  v. R. Enger,  L.  1855.  Reeens,  ^  et  f0W* 
metU.  erit  aditfcif  S.Karsten,  TraL  1856.  Naohgelasaene Aiheit: 
erklärt  vonF.W.Schneidewin,  Berl.  1856. reeens.  H.Weil,Giiii* 
1858.  M.Uebers.  u.  Erkl.  aus  d. Nachlaß  v.  Nägelsbaoh,  £rl. 
1863.  (Dess.  Quaestiones  AeschyleaefEvL  1859.)  Gr.  u.  D.  m.  Comm. 
von  Keck,  L.  1868.    Comment.  mstruxii  L  A  G.  vanHeusde, 
Sag.  1894.  Uehers.  t.  W.  t.  Hnmboldt,  Lps.  1^6.  (1857)  4 
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«.in^doi«.  Werktn  Th/O.  KvItiBohe  Monogr.  y.  Goeb^  Petwnen 
i»  ififc,  iri0i.  1817.  Philo}.  Beitr.  tm  d.  Sebweiz  von  Bremi 
n.  Orelli  L 193.  ff.  ProgrAmme  von  Bambergor  Braonacbw.  1886. 
Halin  HUncben  1836.  Brnperins,  Tbierscb,  Ahrens  Stndiem  z. 
jLg$nL  im  Siq>pl.  1.  n.  des  Philologn»,  GM^tt  1860.  tl  a.  Martin 
ObsM.  €rit  m  Aesch,  Oresteam,  Posen  1837.  Cboepbori:  Be- 
«rbeEtimgen  v.  Scbwenck,  Blomfield,  Klansen;  y.  F.  Bamberger , 
Gott.  184a  vgl  AbreoB  in  ALZ.  1841.  Apr.  Cko.  c.  annot  ed, 
A^  de  Jongby  TraL  1866.  m.  Engl  Noten  y.  J.  Conington^  L. 
1867.  Im  Kritik  R.  Merkel  Vier  Cb(5re  der  Cbo.  Ootba  1863. 
und  Progr.  y.  J.  Müller,  Erl.  1867.  Mit  Emendation  dee  Übel 
erbaltenen  KommoB  boBobäftigt  sich  unter  anderen  Enger  im 
Bbein.  Mns.  NJF.  XIL  Die  Citation  des  Agamemnon  statt  der 
Cbo  bei  PoUuz  und  Hesychios  (Herrn,  bi  AritU  Poet,  p.  110.) 
läM  yielleiobt  annehmen  dafs  sehen  damals  beide  Sttteke,  wel- 
ehe  «uerstBebort^QS  schied,  zusammengeflossen  ^aren^  gewifs 
kitte  man  frühzeitig  daa  erste  Blatt  der  Cho.  verloren  und  an- 
deres verstellt,  namentlich  hatte  der  jetzige  v.  124.  sich  nach  v. 
163.  verirrt  Weiterhin  wilcbst  m  diesem  Stück  die  Zahl  der 
Lfleken  und  Yerderbnngen,  deren  ein  grofser  Theil  durch  scharf- 
siniiige  Versuche,  worunter  die  von  Hermann  obenan  stehen, 
blole  übertüncht  oder  reoht  empfindlich  geworden  ist.  Besonders 
miibfalH  die  Steifheit  des  Vortrags,  wie  im  trocknen  zweiten 
Cäiorlied  IloXXä  i^hp  yä^  den  keine  Kritik  geniefsbar  machte  den 
Dichter  des  Agamemnon  wird  man  kaum  wieder  erkennen. 
Interpolationen  der  Schauspielef  sind  p.  244.  erwähnt;  hiezu 
kommen  die  beiden  Verse  v.  146.  fg.  Die  Zahl  der  Einsohieb- 
■d  ist  abw  in  den  Eumeniden  grOfser.  Ungünstige  Verglei- 
oknngen  dieses  Dramaa  mit  den  entsprechenden  des  Sophokles 
md  Euripides  sind  mehrmals  (p.  178.)  angestellt  worden;  frei- 
lich ist  es  schwer  im  Angesicht  der  Sophokleischen  Elektra  ge* 
gen  unserenDichter  gerecht  zu  sein.  Schon  die  trilogische  Stellung 
des  Stücks  setzt  ihn  in  Nachtheil,  denn  sie  macht  die  Cho.  zur  Stufe, 
die  das  Unheil  im  Hause  der  Atriden  seiner  endlichen  Lösung  i^» 
ber  bringt;  deshalb  aber  war  ihr  nur  geringe  Freiheit  in  Plan  nnd 
CSharakteren  verstattet,  und  ihr  Thema,  der  unfreiwillig  und  weni"> 
ger  dnreh  sittliche  Nothwendigkeit  als  durch  göttliches  Gebot  her- 
beigeführte Muttermord,  hat  über  das  Ganze,  das  im  trübstep 
Dämmerlicht  schwebt,  einen  Geist  der  Schwermuth  (Herrn.  Opusc, 
II.  p.  811.  ut  iota  fabula  lyrieam  indolem  spiret)  verbreitet.  £u- 
menldes:  den  Titel  selbst  bezweifelt  Müller  Eum.  p.  177.  weil 
AeeehyluB  überall  nur  Erinjen  nennt  Indessen  hat  Hermaooi 
Swn.  p.  117.  ff.  au»  Angaben  der  Grammatiker  dargethan  dafs 
knrz  vor  dem  Schluls,  wo  die  neue  Benennung  im  Attischen 
Kult  ausgesprochen  sein  mufs,  dieser  Theil  der  Rede  lücken- 
haft ist    Debrigens  steht  der  Titel  (s.  Passow  Opuse,  p.  93.)  Im  sjg 
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Alterthnm  fest.  C,  ohss,  G.  Wftkefield,  l<md,  1794.  eä^  Hennaim, 
L.  1799.  e.  Schal  ed,  Schwenck  1821.  rec.  G.  Burges,  Lond.  1822. 
Gr.  u.  Deutsch  m.erlSat.  AbhandL  v.  K.  0.  Mttller,  G<Stt  188a 
4.  mit  Nachtrag;  Angriff  v.  Fritzsche,  L.  1836.  Becenäoii  Yon 
Hermann  in  Wiener  Jahrb.  LXIV.  Opusc,  VI,  2.  and  im  Ab- 
druck Lpz.  1835.  nebst  Aufsätzen  in  Opp.  VII.  Reoogn.  GuiL 
Linwood,  Ox.  1844.  Deutsch  m.  Anm.  y.  G.  F.  Schümann, 
Greifsw.  1845.  (rec.  R.  Merkel)  Gothae  1857.  Fr.  Wie«eler 
Conieetanea  in  Eumen,  Gott,  1839.  Progr.  v.  Wunder/  Grimma 
1854.  Das  politische  Motiv  (ausführlich  erörtert  von  MQUer  p. 
115.  ff.)  liegt  in  den  Worten  v.  680—698.  Ihr  scharfer  Ton 
gleicht  einer  Appellation  an  die  Partei  der  Eupatriden.  Mag 
man  nun  annehmen  dafs  die  Schwächung  des  Areopagus  damals 
bereits  durch  ein  Gesetz  vollendet  oder  (wie  man  meistentheüs 
glaubt)  noch  im  Anzüge  war:  immer  wird  die  Küfanb^t  und 
Kraft  jenes  Einspruchs  überraschen,  wenn  auch  die  Stimmung 
des  Dichters  nicht  in  demselben  Licht  erscheinen  kann.  Sinte- 
nis  macht  in  Plut,  PericL  9.  p,  107.  wahrscheinlich  dafs  Ephial- 
tes  schon  am  Schlufs  der  79.  Ol.  durchdrang;  wofern  nun 
Cimon  bei  seiner  Rückkehr  jenen  Beschlufs  rückgängig  machen 
wollte,  so  glaubt  man  leicht  dafs  Aeschylus  ihm  sich  aosohloCi 
und  dem  gefallenen  Bollwerk  der  Aristokratie  das  Wort  redete. 
Beide  Männer  traf  ein  ähnliches  Schicksal:  Cimon  wurde  von 
der  demokratischen  Partei  verdrängt ,  der  Dichter  sah  sich  so- 
gleich nach  dem  Siege  seiner  Orestie  veranlafst  die  Heimat  zu 
verlafsen.  Vgl.  Welcker  Tril.  p.  521.  fg.  Athen  warwol  damals 
wenig  geneigt  die  so  feierlichen  Warnungen  des  Dichters  wiUig 
anzuhören,  als  er  Mafs  im  Genufs  der  demokratischen  Freiheit 
empfahl  und  den  Einflufs  innerer  Parteinng  durch  auswärtigen 
Krieg,  durch  Begierde  nach  Ruhm  und  Sieg  zu  brechen  rietL 

l/Ixixiöeg,  ein  Stück  aus  uogewisser  Zeit,  darf  man 
sicher  für  eine  der  frühen  Arbeiten  des  Dichters  halten. 
Zwar  scheint  die  Spur  einiger  politischer  Anspielungen  anf 
einen  Bund,  der  zwischen  Arges  and  Athen  um  Ol.  79, 4. 
betrieben  worden,  zu  deuten  und  man  hat  demgemäfs  die 
Aufführung  kurz  vor  die  Zeit  der  Orestie  gesetzt;  aber 
dieser  Hypothese  widerspricht  der  künstlerische  Werth  des 
Dramas.  Sein  Stil  ist  in  hohem  Grade  schlicht  und  tro- 
ckeU;  abgerissen  und  ohne  Glanz,  der  Dialog  nüchtern,  die 
chorischen  Theile  häufig  breit  und  redseUg,  der  Wort- 
gebrauch aber  hat  wie  sonst  nirgend  alterthtlmliche  Fär- 
bung und  macht  den  eigenthümlichsten  Eindruck  durch 
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eine  Mehrzahl  veralteter  oder  seltner  Wörter ;  welche  dae 
firemde  Wesen  (p.  265.)  der  Danaiden  malen.  Nicht  we- 
niger auffallend  ist  die  Haitang  der  knrz  gegliederten  Sätze; 
selten  erfrent  der  Dichter  durch  Bilder  und  schönen  Ans-  ^^ 
dmck.  Doch  ist  der  Ton  der  Ghorlieder  zart  und  religiös^ 
die  VersmaTse  klingen  einfach  nnd  anmnthig.  Ans  Form 
und  Gedanken  weht  ein  Hauch  des  naiven  Alterthnms, 
entsprechend  den  Sagen  der  orientalischen  Welt ;  sonst  er- 
innert weniges  an  das  Oenie  des  Dichters ;  nichts  an  die 
gereifte  Kunst  seines  Alters.  Die  Handlung  rtlckt  einfach 
m  nnd  findet  einen  nur  vorläufigen  Abschlufs;  die  Haupt- 
person ist  der  Chor.  Man  würde  das  Stück  unter  die  fafs- 
liehsten  zählen,  wäre  nicht  der  Text  durch  sehr  schlimme, 
g^n  Ende  wachsende  Verderbungen  zerrüttet  Hit  den 
nflchtemen  Formen  der  Komposition  stimmt  die  fast  ab- 
strakte Haltung  der  Charaktere,  welche  trocken  gezeichnet 
oder  blofs  skizzirt  sind,  dann  der  Mangel  an  dramatischer 
Aktion,  an  Spannung  und  Pathos.  Die  Hauptrolle  gehört 
dem  Chor  der  Danaiden ;  sie  verweilen  daher  meisteniheils 
snf  der  Bühne ,  nahe  der  Küste  von  Argos  in  öder  Land- 
schaft, worin  fast  nur  Altäre  hervortreten.  Sie  waren  vor 
den  Bewerbungen  der  Aegyptussöhne ,  von  ihrem  Vater 
geleitet,  nach  Argos  entflohen ;  dort  suchen  sie  mit  Bangig« 
keit  an  den  Altären  einen  Schutz ,  und  bestürmen  durch 
eindringliche  Bitte  den  ohne  merkliches  Gefolge  genahten, 
bgstlichen  nnd  unentschlossenen  König,  dafs  er  nach  man- 
chen Bedenken  ihre  Sache  der  Volksversammlung  vortra- 
gen will.  Der  einmttthige  Beschlnfs  der  Argivischen  Ge- 
meine sichert  ihnen  Aufenthalt  nnd  Hülfe;  sie  sprechen  da- 
ftr  dankbar  ihre  lebhaften  Wünsche  ftlr  die  Setter  aus. 
Bald  darauf  aber  werden  sie  bei  der  Ankunft  eines  feind- 
lichen Schiffes  von  höchster  Angst  ergriffen,  ein  Herold  der 
Aegyptischen  Partei  beginnt  in  Abwesenheit  des  Danaus 
sie  gewaltsam  fortzuziehen,  ihre  Verzweiflung  erreicht  das 
Mserste  Mafs,  bis  endlich  der  König  in  Eile  sie  schützt 
lind  unter  Obhut  seines  Gefolges  stellt;  sie  sollen  zuletzt 
^  die  Stadt  einziehen  und  dort,  von  ihren  Dienerinnen 
gleitet,  sich  Wohnungen  erwählen.    Hiermit  endet  die 
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Sandlun^;  die  Tftterlichen  WaiMngeii  neben  den  getheiteft 
Btitnmen  des  Obers  lassen  Ahnungen  von  einem  dttelnrai 
Sebieksaly  welches  ihnn  in  der  Ehe  bevorsteht^  leise  direh- 
Uingen.  üd[)erblickt  man  diese  Skizze^  so  kann  ehii  Sttek, 
das  ans  einigen  knappen  Seenen  sich  cn8ammensetzt>  nnr 
dm  Werth  einer  Exposition  haben  oder  ein  Vorspid  beden- 
tan,  welches  die  bewegten  und  entscheidenden  Kftmpii 
zwischen  den  Oescfalechtem  des  Aegyptus  und  Danans  vnr* 
bereilet  Sicher  war  eine  Fortsetznng  das  verlerne  DtMMt 
m  äopidÖB^,  worin  Aeschylns  wol  der  tberiiefeiten  F^bd  folgte: 
die  erzwmigene  Vermäinng  der  Danaiden,  der  anf  BefeU 
ilkl<ee  Vatei«  an  den  Aegyptiaden  verttbte  Mord^  der  P»»efs 
disf  HypermnestrS;  der  einzigen  welche  des  Gemals  sehontsy 
ttnletst  die  glänzende  Vettheidigung  derselben  dnroh  Apiuto- 
dite;  sohüeßsend  mit  ihrer  Lossprechnng^  wat^  die  «oeh 
McArtbaren  Fäden  der  Handhu^;  es  scheint  daft  sie  in  die 
thttndong  «insr  neuen,  dnrch  Mythen  nnd  Tragödien  kla»^ 
fitech  gewordenen  Dynastie  der  Argiver  andief.  Als  ritt^ 
liches  Ifotiv  wnrde  dort,  wie  schon  im  SohloAgesang  der 
ffiketiden,  ias  Recht  nnd  die  Freiheit  der  HeHenischM 
Ehe,  gegenüber  dem  barbarisdien  Franenlese,  hervorgeho* 
ben.  Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  waren  die  Snpplfees 
das  erste  Glied  in  der  Trüogie,  ihr  Mittebtüok  mathmnft^ 
fich  die  wemg  genannten  Afyvxu&i. 

7.  Der  Text  der  Sapplices  bat  durch  falscbe  Lesaqg  oad 
Trennung  der  Kapitalschrift  mehr  als  sonst  beim  Aeschyloa  ge- 
litten. Vermuthlich  blieb  das  wenig  gelesene  Drama  (Plutarch 
war  einer  der  seltnen  Leder)  nach  den  Alexandrinern,  aus  denen 
Hesyehlsi  einige  Gloesen  zog,  ohne  Betiston.  Der  Medloess 
ist  hier  alleinige  Quelle  der  Kritik.  Bearbeitungea  haben  apSt 
begonnen:  ed.  Gco.  Burges,  L.  1821.  C.  Haupt  1828.  Paley,  Caat 
1844.  Ed.  ill.  F.  I.  Schwerdt,  Berol.  1858.  II.  Bec.  H.  Weil,  Gils. 
1866.  Die  Sohutzflehenden  —  nebst  Comm.  v.  J.  Oberdick,  BerL 
186^.  Monographien:  Marckscheffel  Emend,  m  Snppl  Hlnch- 
berger  Progr.  1841.  and  im  Rhein.  Hos.  N.  F.  V.  p.  161—918. 
Tlitler  Comeetanea  m  A,  Suppl.  Brieg  184a  Bamberger  in  Mteokr« 
t  Alterth.  1842.  Clputc,  p.  107.  ff.  Monogr.  über  den  drittea 
Chor  y.  Keck,  Braunschw.  1868.  Vor  anderen  hat  Her  mann 
den  Text  berichtigt  oder  die  Methode  zur  Berichtigung  geieigt: 
duroh  nm  Ist  ein  grober  Thefl  auerst  TersttfndHch  geworden. 
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Dlo  2Mt  d«8  Sttteki  iHi€  ffbenMo  TmtobimleB  bettrtlibfR  als 
mItM  BtelloBg  in  det  Trilogia.  Daft  die  Handhinit  ma|^eT  ist 
tmd  im  enten  Ansatz  pauslrt,  dafo  ibf  die  Spannang  fehlt, 
oM^ehte  Wdcker  nicht  sehr  empfinden,  ir^  (sagt  er  nachsichtig) 
„der  Stoff  wie  er  ist  einer  hesseren  Gesti^tang  als  die  im  Ae- 
sehjüsehen  Stil  gar  nicht  fKhig  scheint^«  ScMegM  hielt  dieses 
Drama  fttr  ehn  Mhes  Werk,  bewogen  durch  die  Genügsamkeit 
der  Dramaturgie;  er  Torbreitete  zugleich  die  (dnrch  Weicker 
Or.  Trag.  p.  48.  und  Gruppe  verschieden  ausgebildete)  Meinung, 
dafüB  es  in  der  Mitte  zwischen  Aegyptiem  und  Danaiden  stand; 
auch  zweifelt  er  dafs  Hypermnestra  der  MÜttelpunltt  der  dritten 
Tragödie  war.  Vgl.  Tittler  th  Panai^ktm  tompoi.  dramatieaf 
Zeitsehr.  f.  Alterth.  1888.  p.  961.  ff.  Dagegen  hat  B5ckh  (dem 
Maller  £um.  p.  138.  Passow  Opiud.  p.  4.  Schömann  Prom.  p.  86. 
o.  a.  beistimmen)  die  SuppKces  in  die  Nähe  der  Grestie,  genauer 
an  den  Schlufs  von  Ol.  79  gerttekt,  als  ein  Bund  zwischen  Athen 
«od  Argos  im  Werke  war.  Letzteres  scUieftit  man  aus  Bezie- 
bungen  auf  die  Volksherrschaft  in  Argos  und  auf  ein  Bflndnilli 
mit  fremden  Staaten,  aus  dem  Lobe  der  Argiver  und  Sh^liehen 
Winken,  die  nochmals  und  entschieden  in  Eum.  763.  ff.  wieder- 
kehren. Wer  aber  unbefangen  den  Ton  und  formalen  Eindruck 
beachtet,  wird  mit  Hermann  das  Stück  unter  die  frflhesten  des 
Dichters  rechnen,  auch  darin  ihm  beistimmen  dafs  er  Opp,  IL 
p.  314  es  als  das  erste  Glied  der  Trilogie  bezeichnet.  Denn  in 
der  etwas  einsilbigen  fixposition  wirdaiohts  früheres  verausge- 
aetxt,  ebenso  wenig  aber  ein  wesentliches  sum  Sachverständnils 
vermüst  Zuletzt  hat  auch  Weicker  „Des  A»  Schutzflehende, 
Aogypter  u.  Danaiden"  Rh.  Mus.  N.  F.  IV.  (Kleine  Sehr.  IV.)  die 
Supplices  als  erstes  Glied  in  der  Trilogie  anerkannt,  ohne  "ttbet 
ihre  Zelt  ein  ürtbeil  zu  wagen.  Als  IGttelglied  nahm  er  ib. 
XÜL  189.  £  mit  Hermann  und  Nitzsch  Sageapoesie  p.  688.  die 
BmlapoKoioC  Doch  wird  hier,  wo  der  Mangel  an  reichhaltigen 
Bruchstttcken  viele  Kombinationen  gestattet,  auch  dicMuthma- 
ftung  von  Dindorf ,  dafs  die  Balaitonoioi  das  vierte  Glied  der 
Tetralogie  waren,  zu  beachten  sein.  Uebrigens  setzt  Berg^ 
(comment.  de  eamtico  SuppL  Aeseh»  Mb,  1867.)  <tie  SuppHces  zwür 
wegen  ihrer  grolhen  Einfachheit  und  der  ausgedehnten  Chorlie- 
der in  eine  frtthe.Zeit,  glaubt  aber  dafs  dieses  Drama,  vielleicht 
dnrch  Aeschylus  selbst,  auf  der  (uns  unbekannten)  Bühne  des 
demokratisirten  Argos  aufgeführt  sei.  Darin  wenigstens  entfernt 
rieh  diese  Trilogie  von  anderen  uns  verständlichen  Dichtungen 
des  Tragikers,  dafs  sie  nicht  in  sittlliohen  Motion  wurzelt,  son- 
dern in  primitiven  Sagen  einer  Laaidschaft  verweilt,  die  fast 
auf  den  Spitaen  der  Hellenischen  Kulturgeschichte  standen.  Dooh 

Sht  (nach  dem  Vorgang  von  Weicker  TriL  p.  898.)  Müller  LG. 
.  99.  zu  weit,  wenn  er  hierauf  einen  schief  gefabten  Sata 
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gründet:  „Aesch.  steht  daroham  noch  aaf  dem  Standpunkt,  wo 
die  National-Mythen  der  Griechen  nicht  als  anmnthig*e  Dichtnn. 
gen,  sondern  als  Zeugnisse  der  über  Griechenlands  Schicksalen 
waltenden  Göttermacht  gefafst  werden^'  u.  s.  w.  Zwar  ahnen  wir 
aus  den  wenigen  (von  Hermann  Opp.  II.  n.  18.  kombinirten) 
Ueberresten  nur  ungefähr  wohin  der  Plan  der  Danaiden  anslief. 
Aber  wenn  auch  eingeschränkt,  kann  dem  Dichter  neben  dem 
Moment  der  nationalen  Kntwickelnng  ein  ethischer  Gedanke  zu- 
getraut werden,  den  Welcker  späterhin  (Sehr.  lY.  121.)  emp&bl: 
die  Bedeutung  der  Gesamthandlung  (sagt  er)  „liegt  in  dem  Ehe- 
bund, geschlofsen  gerade  in  der  Stadt  der  Here  Teleia,  als 
einem  Muster  und  Vorbild  der  Ehe  überhaupt,  —  und  darin  kaDn 
man  augleich  eine  religiöse  Tendenz  erblicken^'  u.  s.  w.  IGt 
Beoht  betont  er  die  schöne  Sentenz  Suppl  1031.  ff.  Senst 
reicht  aber  das  schwunghafte  Bruchstück  der  Danaiden  Atk 
XIII.  p.  600.  nicht  hin,  um  über  die  physische  Macht  des  £ro8 
hinaus  auch  das  sittliche  Recht  der  Liebe,  der  auf  Neigung  rn- 
henden  Ehe  darzuthun.  Endlich  läfst  die  Bolle  der  Aphrodite, 
die  gewifs  keinen  deus  ex  machina  bedeutete,  glauben  dafii  ein 
Gerichtshof  wie  in  den  Eumeniden  unter  Vorsitz  der  Götter  an- 
geordnet und  der  Ursprung  sittlicher  Institutionen  sein  Besnl- 
tat  war. 

d.    Litteratur. 

4.  Aus  der  Persönlichkeit  und  dem  dichterisehen  Cha- 
rakter des  Aeschylus  erklärt  man  leicht  warum  das  Ver- 
dienst eines  Mannes  von  so  stark  ausgeprägter  Indiridna- 
lität  nnd  idealer  Denkart  nur  von  seinen  nächsten  Zeitge- 
nossen völlig  yerstanden  nnd  in  seinem  reinen  Werth  ge- 
würdigt  werden  konnte.  Zwar  blieb  ihm  im  Theater  ein 
Ehrenplatz^  nnd  Dichter  von  der  strengen  Weise  des  An- 
stophanes  liefsen  ihn  als  Symbol  der  antiken  Tragödie 
gelten;  als  aber  der  veränderte  Geschmack  dem  Enripides 
38S  und  seinen  Ennstgenossen  sich  znwandte ,  wnrde  der  nicht 
zn  fafsliche ,  den  Fragen  der  praktischen  Gegenwart  ent- 
rflckte  Tragiker  weniger  genossen,  seltner  gelesen  und  ab- 
geschrieben. Von  den  Alexandrinischen  Kritikern  ist  er 
nicht  übersehen  aber  mit  mäfsiger  Neigung  behandelt 
worden;  ihre  Kommentare  sieht  man  spärlich  genannt,  Qod 
der  ältere  Bestand  unserer  Scholien,  der  aus  den  Sta- 
dien des  gelehrten  Alterthums  geschöpft  sein  mnfS;  be- 
schränkt sich  auf  einen  kurzen  und  fragmentarischen  Atu- 
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mrktmtm  m»  4eA  jjAtwJi^irbttndMtaii  4»tAjiifwii&tM) 
im  HA  wßWifMfik  4tber  mit  isobwadiAQi  iMifttt'  Bb^r  41« 
4m  y<oir4erm  4prt  A^ifsig,,  goleiseiißa  Qctincn  T(9vbrt«fe0i 
qii  wt  d^  ^f(itibla«w  $i9bol]0ii  d«r  BjmttluiMQbeii  Mfh 
tikwr  wU^P^A^,  iWß».  dßr.äMcm  Madiceiu  .«m  «uißc  tmt 
iNMiliid  AMevftbttalie^ii  SwiBiltuigJblrahrt  b»^  fUi^cMMltik 
»rar  idobt  4iireb.:F|iU»  der  JlfotifsQn  «nd  .BfitoMduMV  (nMh 
vwig^r  diveb  re^i<^  Proben  Al^i^iuidf iiM^Qi*  iOtf^iMMr 
1(011^  di^N^lirMUU  4i0»6r  8(^liM  iAykbbeihff  MlMoa^Fimb 
P)ndi#«  de» . cMdbfedfcbw  AnadmckB.  ceriobtet^.  ib9.\K«Bi| 
xMft  nb^r  yon  Wim..v»riiiiiiidi0»Oi:iam8t  dar  SrUArtetb 
lud  m  b[i«teA  4i^fitr  ei»  AOteliQbes  aiUfiyimttil.  SleitgllAr 
9^  S^hii)fc3al  I#t  uoaere  HjkUdaoJirilte^.  9»tMffe]i< 
QuBß  ÜMl  i9t  .Mwbalieb  i«  j^ne«  dm  fiwtndUuüiid'  diuKfe 
SAtift  «odfliaimg  y^rbrmtotea^ticlum^  imd^uii  anieMi 
MdPfOin^ibßiiaMiPMferieidliobtirbAJMa ;  dodi.litfMin,]ittr 
&  dii]egi0ob4o  TMile  dtrcb  IntorpdaliDn».  di^.ntoli»Aw 
Ivob  )aiti»/  Vtrd^rbpir«  i  gelittw^  -di«,  fitebeti  «mH  .idi]»k 
UMlbea.iii  gri»fMtv9iaUiiiAQgi  ;.Wllik«lS|ja«^'l^i2abl.llsA 
linb  tf&l4  4»»  flMdsdbtiftoiL  jter.  fter  itttoifftt  EMmqpii 
iW  T«(.  gf4|t  iMf.  eiM«  wfidftr  idttn  ino^  gfcttndlifih.mifl 
ÜMOBL  :8Mfmi09dex  zarttok^t  dar  .terclti  diirdb,:di^||^)wi 
empfindliciMi.F/^Utef  mi^  IitteteafinMirilt.  vacii  SttmOiefad 
Dramen  vereiDigt  nar  einer  and  der  andere  Codex;  an 
der  Spitze  steht  der  ältere  und  wicbti^^ere  von  ziyei  Mfdieei, 
der  dem  10.  Jahrb.  angebOrt,  jetzt  mehrfach  Feratt|ln^9elt; 
docb  ^ne  Zeitige  m^  aow^it  yoUständig^  4^  «c  fbr  4ie 
kidoi  nüiehsiaQ  Abadhrifieü,  den  jtlngdrea  Ffonsufmut  (S. 
XIV.),  den  Vietokütts  tnt  AasfUUimg  der  Orestle  getüncht 
hat^  und  den  f«ne^/s  benutzt  wetden  Konnt^.  Jener  alte 
Hedioeus  |giU  zwar  ala  Grundlage  der  ^plpfnati^beo  ^itik, 
V  ist.ab^  bAD^g'  9Q  yerDU9Qbit  und  febkurbaft^  dab.auch 
fa  Lesiirten  aaderec  Haacbehnflen  ab  UeberveBte  >  4er  "nr- 
BprüBgliebeb  Üeberlieferung  in  Betracht  koffitn^.  'Daher 
i8tdei*Te(^  noc^  auf  yieleH  PnnkteDi  von' dij()lömatlä|j^er 
B^iÄtis^^entiteroV  oder, man  4ivf  adbsJiiaR.^^i:  jÄJJgliph^eit 
WMT.f^lwm  Q^iifftaUqog  ..«weifolmuiib^i.'ertf  in  «oMsem  ^ 
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Jahrhimdert  hat  man  wgefiuigeii  einen  zn^attürigen  kri- 
tiiehen  Apparat  statt  de«  bisher  dürftigen  Matnials  n 
bilden,  dann  mit  Ernst  and  Methode,  wo  die  Handsehriiken 
nieht  gentigen,  den  Verderbnif sen ,  Ltlcken  nnd  Interpcdar 
tionen  naehanforseheo  nnd  eine  frnehthare  Koiyeltenl* 
kritik  ansznttben.  Den  ersten  Versaeh  in  der  Interprelsttira 
maehte Stanley,  doeh  mehr  mit  ftafsertlehen Sammlnngen 
nnd  Farallelstellen  als  in  eindringlicher  Erklftmng  der  Ge- 
danken/ Nach  länger  als  einem  Jahrhundert  weckte  Sc  h  t  ts 
das  Interesse  an  dem  wegen  seiner  Sohwieri^eit  «nrllek- 
gesetzten  Diehter,  nnd  bewies  Sinn  ftr  poettsdie  Knnat; 
doeh  hatte  sein  Kommentar  nnr  den  Werth  einer  geistrei- 
chen isthetischen  Arbeit,  nnd  er  rerfcihr  ebenso  dilettantisch 
in  Kritik  als  in  der  Aofttellang  eines  kritischen  Apparats. 
Kaoh  so  mttTsigen  Vorarbeiten  legte Blomfield  nebea  an- 
deren einen  Grnnd  ftlr  das  philologische  Stndinm  des  Dieii- 
ters,  welches  seitdem  nnablSfsig  gewachsen  ist;  man  hat 
emsig  den  Text  gereinigt  nnd  das  Yerstftndnifs  gemcliert 
Ana  der  nnToUendeten  Arbeit  von  Hermann,  weldier  asit 
Geist  nnd  genialem  Blick  in  die  Form  eindrang,  sind  wiok- 
tige  Bdtrlge^  Verbessemngen  oder  anr^;ende  Winke  fitr 
Bmendation  dieser  in  alter  Zeit  verftlschten  Dramen  har- 
fiocgegangeD ;  dnreh  W.  Dindorf  ist  die  diplomatiaofad 
Kritik  in  eine  methodische  Bahn  geleitet  worden. 


4.  Alte  Kommentare:  C.  IL  Fruncken  ]>€  tmJtiq}uanm, 
Aeseh,  inUrpretationum  ad  genuinam  ieetionem  r€sUiuendam  utu 
9t  muetaritaie^  DrmeeU  1846.  Nsohtrag  deoaelben  De  Äe$ek.  SekeL 
XMrmÜafiir,  in  MiseeU.  PMhL  Udrai.  1864.  Alle  werden  ■» 
dreimal  genannt:  'A^intt^xog  h  ^of/mrii^iwu  Afnuni^f^v  Sckok 
Thtoer.  X,  18.  (cf.  Herm.  Opuic*  Y.  p.  19.)  ot  ^«0|H7|fMEVi«c^ 
pQi  Sckol,  Med.  Peres.  1.  and  of  ino^m^uctietai  zu  den  Nerei- 
den bei  Hesyohiiia  y.  'Eva^a^öqog.  Letsterer  fand  nicht  nnr 
manches  gute  Scholinm  daa  Jetit  fehlt,  wie  v.  Stt^^fpuml^^eeeoif^ 
sondern  auch  Überall  reinere  Lesarten,  woranter  die  Glosse 
nQogm^Q^opea  hervorragt,  ohne  welche  man  die  wäbiige  Vol* 
gateilyam.d08.  kaum  yertrieben  hätte.  Die  Citation  desEtjm. 
IL  V.  n^ciXipfoi  p.  680.  Ir.tyjKOfit^fMKTi  nQOfufi'iteg  B^fuiepiv  be- 
sieht sich  anf  die  Bysantinische  Sammlang,  denn  ein  altes  3eho- 
Uon  feUt  gerade  dorti  wo  man  am  meisten  einen  gelehrten 
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Yanierk  erwartet  Außerdem  waren  Arg niaetita  Ton  Arbto- 
phaaes  ▼erMst,  dessen  Name  noeh  im  Jf#tf.  vor  8cM.  JSum,  steht 
fleliolia  waren  anfangs  magere  Glossen,  bis  Stepbanns,  Stanley 
nad  Butler  sie  mit  Jüngeren  Kaehtrügen  vermehrten.  Eä.pr.  Fr, 
RokarUlbu,  Fsm,  156S.  eeod.  Fen  Ans  Bntler  unkorrekt  wieder- 
holte Sammlnng  bei  Sehttti  T.  IV.  Der  Text  war  eklektisch,  sss 
Teraaehilfeigt  und  fem  von  diplomatischer  Treue.  Erst  W. 
Diadorf  hat  den  wahren  Bestand,  in  iwei  Schichten  gesondert, 
nnrerlisiig  und  yoUstaadig herausgegeben:  ÄuchyH  Timui  in. 
Sekoüm  Graeea  $x  eoätL  mietm  et  emend.  Ox,  1861.  Der  Kern 
beeteht  in  einem  oft  mageren  Aussng  aus  den  Kommentaren  der 
Alexandriner,  welchen  nur  der  erste  Medieeus  bewahrt;  hieyon 
aondera  sich  die  sehr  ungleichen,  oft  breiten  und  ungelehrten 
oder  wenig  belehrenden  Schollen  aus  Byzantinischer  Zeit,  die 
aar  aaf  die  drei  ersten  Stttcke  sich  beschränken  (wenige  Be- 
nerkongen  gehen  auf  die  Orestie),  von  9  Pariser  MSS.  am  be- 
atea  Torgetragon.  An  der  Jüngsten  Hasse,  worin  auch  metrische 
Motea  (Torarbdt  die  nmUiknfim  des  Bugenlus  bei  Suidas)  ihren 
Pinta  Ikaden,  hat  einen  bedeuienden  Antheil  Demetrius  Tri- 
ellaias,  den  schon  Valckenaer  mPkoen,  1S61.  yermuthcte;  wir 
kennen  noch  seine  Kritiken  aus  einem  Neapolitanus  mit  der 
Zugabe  yon  Schollen;  einiges  lieferte  Thomas  Magister. 
Beider  Namen  werden  im  Wiener  Cod.  884.  (M. Schmidt  in  d. 
Staaagsber.  d.  phil.  Ust  GL  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1865. 
ZZL  p,  978.  ff.)  neben  einander  genannt  Die  Scholia  Triclinii 
(waria  einiger  alter  Bestand  und  meistentheils  eigenes  Mach- 
werk) hat  Dindorf  im  Philol.  XX.  und  XXI.  188.  ff.  ausammen- 
geatdlt  Fttr  manche  dürftige  SchoUen  wird  man  noch  einen 
anderen  Verfasser  alsTricliniuB  annehmen  müssen.  Quellen  und 
kiltiaehen  Werth  der  Utesten  Schollen  ertfrtert  mit  Erfolg 
Frey  de  ÄesekyH  SekoHu  Mediceis,  Bonner  Diss.  1857.  Hiesu 
awei  Bonner  akademische  Programme  yon  Heims oeth  1868. 
der  die  Spur  alterer  Schollen  (d.  h.  solcher  die  nicht  zum  £x- 
eerpt  der  Scholia  Medicea  gehörten)  nachsuweisen  sucht 

Handschriften:  Medieeue  S.J.  Plut.  88,  9.  (mit^opA.  und 
Apotton,  Bk.)  der  Stammcodex,  auf  dessen  Text  alle  surückge- 
liea;  Lesarten  desselben  bei  der  Weigelschen  ed.  1827.  und  bei  • 
Hermann I  eine  yollständige  Vergleichung  dankt  man  W.  DIn- 
derf,  der  auch  suerst  den  Werth  und  das  VerhältniliB  des 
Medieeus  au  den  übrigen  MSS.  (sie  bieten  nur  aum  Theil  für 
Jenen  weil  er  lückenhaft  geworden  Ergänsungen  und  Korrekturen) 
sorgfXltlgnachgewiesenhat|M-a«/^  tftfil.  iert.  9tim<.u.Philolog.  XVIII. 
6&  ft  XX.  XXI.  191.  n,  Fiar.  S.  XIV.  gebraucht  yon  VIctorius, 
aad  FemeiuM  S.  XIII.  eine  Grundlage  für  Bobortellus,  geringer 
4h»0i/i  S.  XV.  oder  dn  yerwandter  yon  Äidus  gebraucht.  Fior, 
und  Fet^  galten  für  einen  und  eri^naen  den  Med.    Pariser  (an 
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.   Notiz  von  A.  Wmnwn^  Pßf^  i9ß^.  U^r  :4emfi-it4)]^«iwti8|Nriebt 

..A^epfaiiiiuB  8«hrffleliw«qft:ena;  ihm.vito  dQ«;yici^»ci«i  fev- 
dikaktQ  in«O/£fgii«zqn0en  .9^  Agi^riuw  dem  Fht*  «nd^djatnieht 
zweif^UoMH.  drei  Y^m  ChPi7l»r^l4^    E^fktm\».Kixmk.yon 

.  Fr.  .Heima<9etb<>  Dit  W\^^fk»niMim%,^tt  Diliik«i»i<ta:A. 
iBonn  1661.  Dleindkokt«UebfifU4%iMr'4»ß/Ai.a}e3Gi6B,  ii)te/iaß2. 
^  gUubt.da&wenigBteofl  iQ4«R.dffetirMdti6Q.{lraDieD  iNiftere 

.  Sobreibarten  4l8  der  Med^jriM  Mit.^laigQik  U£a»i<z«;ß;  Wkifer) 
Aftcfa  gewinnen  tefBffu..'.        .  -,{.  .:...  rr-r*',//  ,.-.    •♦   *-r-  ; 

Auflgaben  «od  tirlil«teimd»!fiolifiif>te«Ur  Dli  ^ad.Mtt 
babau  Jetat  att^ii  .W«rth  verlor«*  s-  vmi  ibMti  iCaoikaaheM  im 
EbeiD.  Mus.  K<.F.:  V.  i)i.  1«4  ff.  m.pr.Md%,  Firn.'  Ibm.ßuHvwon 

^abbängig^^.  4.  Tw^fifn,  ,Pür.  laSd«  Bi  ;  Naob  im^Km.MßS. 

aber  willkürliob  <Mf. .  Fr.  Hob^t^H,  •  Ktfvi.  1^52. 8.    AUe.drei  «aben 

den  Text  d«  Agam.  ventttmnielfti.    VeUsiltedIgac  iWoA  banfMgt 

:c.  ^<r^o/.  /«0Ufi/.  P  Vktwü  iw*a  «4.  .H.  .8ta#ba-iiuaMA67.i4. 

,  X>9r  erste  glücUiabe  Kritiker  wai  la.  AttJrajlfU  ,(Doni$  in 
W  Paria;  Eeviaie^  eetnea.  SiDbülera  ^«^r<7M^^.il680b<  .^*.  ^ieftt:. 

.)  fllbrt  ^  ni><l^  n$rr,.cur  d  d^  JfOUnf^uff^tß^  l764..iiL;4(  <&ü§^\ac 
friiffnu  recens,  wari  loeL  ,eif  camiM,)  peKJi^tvli9  .^illASek^Lii^ßimätC. 
a.  acbatttr^<Ail7aa«.£  4ßQ»4nfi8i  V^.aaodaflagi'.l^  ÜCJtcf. 
munierück  Okäi.  üriL  m  ilteoA.  .47all.-18edi)  Ki^tiMhen  Aiiieit 
y^Q  B.  POfJOD  (Walf  .ADaklI.<0fld;iffi).iiii4affi<^.)ifi(a#|;f^er 
Z<m4.  (1794).  laoa  IL  .  Adaaug.dfütTar*  .il]lrFlrQgi^i  v.iH.j¥fir8, 
Hei4Mb<  181».  VoUatiuidigMe  BattaaUng  c.  notti  ttorrui^aaoi. 
Siatileii  auei.)  ei,  d..B»atlear,  iaiMl^^a80^^16i  VIM.a.  liMriiiBi- 
boitUQg  vDu  5<Bt«akeoL'dQr^<]k'a./Blo«ifieftdc  '«rTnffm^Hstfai 
tf<  ptlM^anum  akf/wt^,  Cami.  IBIQ^U^    fiotlie:  laOEk:  <ittdi*16*l. 

.  VarianteiiaammluDg  ed.  A.AWeümibttt^  M  It888;  IL.Qc^^iribDlvn 

Dindorf  (p.  L),  vetbosser 1 1  in  r^. . iL  Oit.  iB6l.  tdi  in^i ^s. 

1867.  abgaachlofsefl  in  td.  V.j  186^^   B^e^tuuH  Gtro  d«  Herte^aib  n 8 1 

UfH.  1662.  IL  <1869)  Kriti  BeaiibMtitn^  aller*  StäAke  voq  E 

•      Weil,  QiOiae  1858--67»  der  drei  esaten  «ifr  äntigmm  VL  JMea 

■  von  Brunck  1779.  CiBM^t  Quaäst,  Aetdkykanam SpetimiKm  IV. 
W.  Scbnaider  hl  DbntBcben.  etrki.  Aouu  .1634  €;  IV.  u.  al  i  fiel- 
lektaQeenroa Spanheim,  v^on  Fr^ii«  Abr  t>tich:4^iniädni  adüiith. 
Mediob.  174B.  ZmiL  1768s.  U,  vemnigt  imlt  ataiflex^  Eonm,\u. 

.  £iiiend.  v«  Reisig  in  ÄfpanUm  e^lik  H  ^iti^Am' 4iid^-äal, 
18dS*  II.  Kritiiobe.Betir^e/y(ynH9v\Hc^irmliüiLlfii6k  dAüOkticin 
A.  et  £ur,  ITBS.  oamettlitibiiiiiiidien  .6ifiuffcli/In<'.aBSto«f^lllüt 
Aescbylaa  von  einer  Menge*  ver«9glMctert.<KoAj6kj|lu«iia^'t«id 
ErklitfttDgei»  isx  MoQi9g»i^9n^iiiKi  (Zeilaßbrlftflo^i«|lbat  InK'flbi- 


§.  117.  T^sirifKcbe 'PeeVii«.    AefKlsbylTiäi'Lltieratiir.    M9 

loloftfl^'  äbJtHtLiU  Wtidm  BeiUräjfd.'  t(oi}  Blbt>irg6r  OpusevUa, 
L,  1666.  Nägelebi^ch  Emend.  e(  ExpHc,  AeschyL  in  d.  Abhandl. 
d.  Münchener  Akad.PhiT.  Cl.  Bd.  8.  1868.  tudwig,  Wien  1860. 
<5Ww»g?bnr.  A^^t  Ak^<i-  ^^  ?3:)  Mem^ke.  iv  ^  ^eitd^m  man 
be^onn^n  4ip  Entik  unbefangen  und  mit  Einriebt  i^  Stil  und  Xou 
des  ÜicbterB  &ü  betreibetl,  hat  itaan  eine  Quelle  der  Fälschung 
#iai^eB(mimeb,'an  äi^  sondt  kaum  einer  da^ofat^,  nemüeh  Intef - 

-  iN^tlonan  rodet! 'unftclfat^  Vevsefird von  einiges  tu  allgiemehiesi 

^9M.  ^«  uAfl  b^  iQ«.hff^p.3(i{|rcki^    Sinei  ddi?  magdr^tea 

•Interpolationen  ^gam.  ^591.  ^jff^ev^  ngo^vito^  y^l^  n  ^^l»y 

forgl  yerräth  die  Zntha^  eines  Scliauspielers  ebenso  klar  als  das 

Flickwerk  v.  7.  oder  die  verwfttehde  Malerei  ^.  mvuLriq  io 

t^9if^^g  Sr  wff  ?3ttöff,  dagegeii  ik  bald  dai'atif  jföne  trMale 

eraacitttt^  ^eleka  iDündorf  glttoklicfa  b^ernt  bat^dOLxüsof»  Hiötäinthc 

ffM'^letn^^yi  »n;  ^p  Versnob  .g^we^en  die  wie  mebrmala  hBi 

^Vjjp^,,  vei;lp,soh,^^e  Scl^rift  auf  gut,  Glück  zp  suppliren.    4^^- 

l^cb  ist  von  ihm  jb.  1284.  ai^  den  Grammatikern  agaf^a  yaq.xiq 

bpxbg  (f\lr  d(kiiiiOTai  y&g  ogyLos)  Ix  ^soiv  niyag  wieder  eingesetzt 

wordto;    Au^  ih'  Euni:  '800.'  ff.   wiird  ein  Efosehiebsd-  ifibht 

'iMkkAwoä^fQahaaJBiat  der  FoRfehobg  nadk  Interpolationeii  eiüe 

<At«nz4^«i8et||fp,<^^hmidt  J^  .ghiisematum  t«;  A$sckyli  fy^m^t 

,  g^i^jDpninlfter  Pregr.  I830.)  ,väre  .J}ßim  Umfang  der  Kcirjru- 

ption  vergeblicli  jind  vorzeitig.    Wie  sehr  aber  der  Gesichtskreis 

siöh^örwdt^'rt  hat,  kann  jeiier  leicht  ersehen,  der  Vom' ersten  zas^ 

^hkfteny^su^h,  T<)tl  Ijfonnanli  da  9bfsib\As  spütiitap.  Aet'ek.IASU, 

'  iOpkHi  H..  Sil 'dsn  'Vorreden  von  Bindorf  -  seit '  der  ed.  Urtiu  foxtft- 
g^kMwd  49^09  PcfME^s  in  ^r  od*  ^f  4erP.  Seen«  Gr.  betrachtet. 

tfiebtjSBe'taangeii.  .Beiit^b  io  mehreten  Versaehen,    wa- 

inu^er  VieJcTrj^g.  V(m»  F«  LoV.'Stolberg'<m^. Umrissen  naokJ. 

Flaj^man)  V  HaÄplb.  1802.    ^^^.  v.  Hvml^ojdt,  Eum.  v,  Müller, 

Proii^i.  und  Eum.  v.  SchÖmann.    Ueber^.  von  H.  Vofs,  Heidelb. 

182Ö.  Von  iy^ysen,  Berl.  1832.  11:  1841.  (1868)  von  Minckwitz 

(1«1),- 'H«rtti»g:(L.  1860-^-55.  VIII.)  Httd- 'Donnet,  Stnttg.  18Ö4. 

Ih  '\Tk\tätn  d^A,  iradvit  enfrdnfdiif  npee  det  notes  par  de  la 

•   fofil0,)dH,Xfi€ffy  fiar,  17i96.  IJI.  ]G[e)[xer«.  im  Thdätre  pßr  Brumotf. 

.,  :^$nflQ,t4d  intot  English.  ferfe  hy  /,  S,  Blackifi^  London  1850.  Ö. 

,  .ftoben  ip  tat.  Uebers.  von  Hermann,  Opusc.  V.    Compositions 

'fi'(hk^he  tragedies  of  A.  designed  hy  Jo.  Flaxman^  Lond.  1795. 

'*^T.'(183t)  .«itiö  SiAlülfä  ist  ein H^ienÄchtlioher  Artikel  vonT^enffel 

iU«  fler.fi,  DBibarb^itiing  der*  Stuttgarter  lteaUEiioyklo|Nidie  naefat 
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810  GeBehiohte  d«r  Orl«ohisoh«n  Poetle. 

^  118.    Leben  und  Poesie  des  Sopliokles. 

s.    BiographiBohe  Notis. 

1.  Von  den  Schicksalen  eines  Dichters,  der  selten  die 
Stille  des  Priyatlebens  yerliefs  nnd  an  der  Politik  seiner 
Vaterstadt  keinen  hervorragenden  Antheil  nahm,  konnten 
die  Alten  nnr  weniges  denkwürdige  berichten;  aber  dieses 
wenige  haben  sie  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  und  in 
wesentlichen  Zttgen  ttberliefert  Sophokles  des  Sophillns 
Sohn,  ein  Athener  ans  dem  anmnthig  gelegenen  Gau  Eo- 
lonos,  war  nm  Ol.  70, 4.  (496)  geboren.  Einer  b^terten 
Familie  angehörend  empfing  er  sorgfältigen  Unterridit  in 
Mnsik  nnd  gymnastischen  Kttnsten ;  im  Alter  von  16  Jahren, 
noch  dnrch  den  Beiz  der  Schönheit  empfohlen ,  bewies  er 
seine  Gewandheit  im  Reigen  als  Leiter  der  Jugend,  welche 
das  Festlied  nm  die  Tropäen  von  Salamis  Tortmg.  Ali 
Tragiker  trat  er  Ol.  77, 4.  (468)  mit  Glanz  hervor.  Dieses 
Ereignifs  ist  in  der  Geschichte  des  Dramas  dnrch  ein  ei- 
genthflmliches  Zusammentreffen  von  Umständen  bedeutsam 
geworden.  Der  achtundzwanzigjährige  Dichter  stritt  mit 
Aeschylus  dem  um  30  Jahr  älteren  Meister  (p.  239.)  nm 
den  tragischen  Preis^  die  Zuschauer  waren  lange  getheilter 
Meinung,  bis  der  Archen  die  mit  Cimon  zufällig  heimge- 
kehrten zehn  Feldherrn  entscheiden  liefe  und  dieselben  in 
aufserordcDtlicher  Weise  zu  Bichtem  bestellte:  so  wurde 
dem  Sophokles  ein  in  seiner  Art  unvergleichlicher  Si^ 
zuerkannt.  Ein  so  lebhaft  geftihrter,  so  günstig  abschlie- 
fsender  Wettstreit  deutet  auf  den  tiefen  Eindruck,  der  die 
Gemüther  beim  ersten  Blick  in  ein  neues  Prinzip  der  tra- 
gischen Komposition  ergriff;  wir  dürfen  nicht  zweifeln  dafs 
der  zeitgemäfse  Stil  des  jüngeren  Dramatikers  ihnen  befser 
gefiel.  So  betrat  Sophokles  seine  Laufbahn,  und  beherrschte 
seine  Gattung  lange  Zeit  als  anerkannter  Gesetzgeber,  (Ane 
bedeutende  Nebenbuhler,  seitdem  Aeschylus  Athen  rerliefB. 
Diese  Herrschaft  war  durch  einen  merklichen  Umschwnof 
der  tragischen  Kunst  bezeichnet  Zwar  sind  seine  Nene- 
«srungen  im  äufseren  Haushalt  des  Bühnenwesens  nMag 
gewesen  und  schon  durch  seinen  Vorgänger  angebabot: 
die  hauptsächlichen  betrafen  die  Fortbildung  der  Hypokri- 
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tik,  Befedumoer  iicr  Ronen  (jk  113.)  auf  die  Fto0iilicbkeit 
der  Sdi«i8[neler,  das  Znaammenq^ieleii  imd  VerhältttirB 
derselben  zum  Chor ;  sein  teohnisoher  Antheil  an  den  Auf* 
fthnmgen  rnnfste  gering  sein ,  weil  er  eine  solche  Mitwir^ 
kong  allmälieh  aufgab  (p.  26.)  nnd  nicht  wie  bisher  der 
Tragiker    that  eine  der  Rollen  übernahm.    Desto  selb- 
ittndiger  und  durchgreifender  war  die  Menge  der  inneren 
VerSndemngen^  welche  den  Organismns  (p.  S5.)  einer  neuen 
tragisehen   Kunst    bezeichnen:    Thatsachen  und   sittliche 
Fragen  der  Gegenwart  an  die  Stelle  der  dämonischen  und 
Khicksalrollen  Vergangenheit  gesetzt^  die  Begrenzung  des 
Stoffs  in  geechlofsenen  Tragödien  statt  eines  ausgedehnten 
mythischen  Kreises  in  verketteten  Trilogien,  scharfe  Cha- 
nkleristik  yerbunden  mit  der  Präzision  eines  spannenden 
Dialogs^  regelrechter  Gebrauch  dreier  Schauspieler,  zuletz 
lunnoniBche  Form  und  ein  vollkommenes  Ebenmafs  der 
SprachmitteL    Der  Geist  dieser  gereiften  Kunst  fesselte  die 
Zeitgenofsen  und  erwarb  dem  Dichter  ein  solches  Ansehn, 
dafs  er  während  mehr  als  eines  halben  Jahrhunderts  in  der 
aQBwhBefaliohen  Gunst  seines  Volks  sich  behaupten  konnte. 
Diesdbe  Produktivität  und  Frische  der  Kraft,  von  ausdau« 
emdem  Fleifs  bewacht,  reichte  bis  in  die  späten  Tage  der 
Odilcricratie;  sie  begleitete  den  Sophokles  bis  zum  höchsten 
^li^risenalter  und  liefs  ihn  von  der  Höhe  der  Meisterschaft 
ndit  sinken,  sondern  schätzte  seine  Kunst  vor  Erstarrung 
in  einor  festgesetzten  Manier.    Auch  bewies  er  darin  einen 
^ungewöhnlichen  Grad  der  Selbständigkeit,  dafs  weder  er 
in  den  Geschmack  und  Ideenkreis  eines  jttngerenGeschledlits 
i^ng,  der  doch  während  der  letzten  Jahrzehnte  seines 
I^bens  ttberwog,  noch  einer  seiner  Nebenbuhler  auf  ihn 
^inen  Einflufs  ausübte;  zwischen  ihm  und  dem  bedeutend- 
en von  allen  dem  Enripides  blieb  eine  tiefe  Kluft,  wenn 
^  gleich  spät  einiges  aus  der  Technik  desselben  annahm. 
Znr  Oröfse  seines  Talents  kam  das  Glttck  einer  fortdau- 
^niden  Anerkennung:  die  öffentliche  Stimme  hob  ihn  mit 
•^'tacr  Treue  aber  alle  Tragiker  und  verehrte  seine  Dich- 
^^'^n  als   ein  lauteres   Organ  der  Attischen  Bildung; 
^tliQu  verlieh  ihm  stets  den  ersten  oder  doch  den  zweiten 


miOt:U,  9Ji4vyixM^\sinim  MhMii  Z«Mexr  iar  aügteUßink 
deÜäUsttiif /  als  k  toir  def  Tttrffliobkeit  des:  Werk»  «ff^fUteii 
d^ii  iMi«l  wenig  pr&ktiMbeB  Diehter  fDr  da«  iftchsteJaliY 
ittttcfr  di«  P^MbMm  wfiUt6>  weiche  mit  Perikle»  dearB»^ 
ittiiM^hefi  KHegf  flArmi  eoHteti.  Wetters  ^aisUlchteaHber 
ietfite  ipiiereii  JaÜre  fehlen^  bis  Mf  eiven!  Ziig  a w  Ms^t 
Bttiu»li«MMfit  Mun^  sagte  däfa  den  Idbendiuligett- HanM, 
iexi  eine  kräftige  Similichkeit  bis  cmi  Alter  aicbt  fwli^ii^ 
dto  SAyMierlii  Tfaeevis  gefesselt  and  Ibn  einen  Seba  itiiatoa 
gebeten  Iiaba>  den  Vater  eines  jOngereo  Sop&bkfe»;  dtei 
begabten  Eakd  weloker  mit  eigenen  Dramien  (p.  ^5.)  fiOttek 
batte,  sei  der  Qvofimnater  meint  ak  dem  reehtm&rsigeB  Stlkii^ 
detn  wesig  ^gesehütsteE  Diditer  lopkon  geneigt'  gfriseiea 
aiid  hiednl^k  mü  letztereii  in  MiMteUigkeit,  A^nm.Bkgäi 
Ift  einen  Pvozfefs  gevstheo,  den  dieser  wegen 'seiner  pnma^ 
YeebtHcbemi  Anspvldie  vor  das  Geirickt  der  Phlratdres  bortohte; 
Mietet  i^erinbcbte  der  Oitois  dnreh  eine  g^äiMieiüiei  PmUS 
seiner  «geschifribeblMi  aeisteikraft  den  Ankläger  aartinkt« 
anwehen.  OeiHfe  bat  dl^  Pietät,  mit  der  lQ|>h6o  das  iat 
denken  ssiner  Vaters  Ahrle,  diesdn  Yon  Nelierto  bestiftfesMi 
ZMespäft  «Asv  ähnficke  Differeüffea  Tdninnkjelt  BopfadUes 
kesehloA  isanft  seiMtt  laagen  und  heiteren  Lebenskaf^  den 
die  dnnsi  seiner  Mitbüiiger  «nd .  ein  im  Anslaad  netbni* 
tetsr  üvhiivTeiiMDrBßkieD^  mit  dem  Rafietnes  gntarti|g^ 
(SufakterS/vott  MtAgtaaet  nnberttbrt  aod  der  Sage:  inael 
selbst  Ton  dbn .  OtitteiiB  gedtft,  Ol.  93v  2.  406  g^gpe^  BO 
JUhveatt  Eon kesoisolier  Knlifaeiligte  sein  AadciibM^  iSügef 
«rkieit  easfebibtraoi  eider; An£^Yflhl  seiner  Dnwnisn. anf  der 
fitfhne>.  wetib.  das  T^leai>  bertttater  Sehaaspirtsir  baito^ 
dnd  mibbt  geringer  rnnt  die  Sobätsmig  dea  Sitphoklas.  in 
dar  fiümitefaen  Weh^  die  dusch  Naebahsslmgetl  RttmiselMr 
.Tragiker  ^:  bfesMdeFS  des  ^Attijss  ihn  kesBen  lernte«'  Bis 
BTfeantfniseke  Zeit  begnttgte  sieh  Salt  ^aer  MeiMaZaH 
Beines  DtauiDen>  die^  zwi  Theil  fleifsig  dnt^k  AbsoMAea 
üMg^ftnztr  wmden^  nad  so  bBeb  ihm  neck  itf  cageiea 
SreiSAtt  die  OeltUbg- riad  den  Rof  eiMS  edten  gteckmeakt 
feile»  ^JDMtetSk 
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M§^9  60  HA  'scv^t  iM^itMtav  wtl  Sö^diiiliöi^c  Atk.  IT.  (y.  IM.  D. 
-    '  MlägidiSt  Atifts«^  fttl»  AMiandrinfficben  Kritik^  und  litterari- 

iiSblBn'  IShMn&lerii   n^fifeb    jind    warm  ^clArtobeii   Ist    unser 

'■•fiAfZo^>«iea#<w«',b«rr4«!rtlgt von Dfn dort  rOt  ^ftoHaSoph.  Fol. 

'   il:  tutd'Frokgg.  ed.  9.    Selten  wird  Aisn  hier  an  Bidymt»  denken, 

'     de«  Fr^  Rilter  in  DItfymi  Opuseula  trfa  den  Kern  der  Vita 

beilegt.     L&8a)ng  Leben  d.  Sopb.  (1780)  berausg.  r.  Escben- 

kmrg,  Beifl.  1790.  Jaeebs  en Sateer  IV.    F.  Sebnita  <ftf  Wra  5o;»A. 

Berot/im9L  A.  8eb0()  Bepbokles.  Frkf.  1842.  Reo.  oder  Ab- 
'     b»ndlttJ^'Y.  C.  Fr.  Hermann  in  11  Nnmem  der  Bert  Jabrb. 

•  IMI.  Apt*;  «.  Jnnf.    dutomüriseb  Tfandiebum  üebere.  I.  2iS9.  ff. 
•'    ond  »tt  Sdbinfe  d.   9".  Avfl.,  femer  Scbneide#fne  Einl<^tiing. 

'  Ka;berr  ih  MiieeH,  Phii69.  II.  Attftft.  1861.    Bergk.v6r  0.  Sopb. 

L.  1658.    Znletet  DIndorf  in  d.  Pralegg.  s.  Ansg.  d.  t,  S(cen. 

1809/    Knf'  der  eine  der  beiden  obronologiBcben  Bndpnnkte  steht 

ifbiit,  nemfieb  das  t'od^sjäbr.    Dieses  mnfs  in  das  Jahr  vor  Anf- 

Mbnbg  d«lr  üanM  (402()  Mten,  ond  DIod.  XIII,  108.  Mami  Par. 

.     Ar^ffttfn,  Uh  Öed,  €.  erwttbnen  seinen  Tod  bei- Ol.  98,  8.    Vgl. 

Rlts^bl  Opuse.  pkUohl.  p.  4S7.    Das  Jahr  seiner  Crebfdrt  wird 

ttidht  so  sieber  bestimmt,  sondem  wir  bOren  nur  dafe  er  im 

'     Alt^  vonM  oder  90Jalrten  gestorben  sei;  man  «cbwankt  2wi- 

." '  Bokea  498  nnd-  011  71 ,9.'  (496)  der  voh  den  mef^ten  naeb  dem 

(     Vorgang  Aer  ViM  gebilligten  Zahl.    Auf  völKge  «iiAerbeit  ist 

>     hier  nieh«:  an  ree&nen.'  die  wiebtigsten  Angaben  ttb^r  €Mbart 

fanfd  1*^  def  Dramatikef  hatte  man  aus  Kombination  erlangt 

'mA  an  didaskaliscbe  Noeiaen  oder  Dionysisohe  fliege  geknUpft, 

nieht  an»  bistorlMw  Tradition  gesogen;  äiröh  wird  bekannttich 

.'    biN  der  Reduktion  auf  Jabre  vor  Cbr.  *ein6'  Dtfbtenz  'von  Mona- 

•>  *  len-nicbt  ^mieden,  da  man  die  Aafftbntng : aller  bediB/btettden 

•  JBtHeke  anr  vwelten  Hälfte  des  Olympiadenjabve»  aieben  nteTs. 

.TaBB  um  die  TropUen:    Vita  Sopb.  pnit  tf6^tii9  yv^«^  4^X17- 

•  htfifii^  twiq'  naiatitformi  tdv  imn%itA9   H^iPZ^y    ausfnhrtieber 
Axhi^l.  p.  S9.  f;    Ans  letateren  erführt  man  daiä  er  m* seinen 

*  ütHcken  einige  »üKmiatfertigkeitveiibiindedeRöNetftKbetoidim. 
^  AJa: 8einiii8pi4ler  tdee  Sopboklea  wurden,  wtai  die  Sobelieii  tnm 

«    Aristopfaanes  angipben,  niebt  vnbedenkKcb  Tlepotenras  und  Kli- 

- '  deoddea  genannt.    Ob  er  eine  Sebnle  behn  Aeeehyb»  dnrch- 

luebtQ^,  w4e  dte  gvwätalten  Worte  der  Vita  sagen,  n0ff  Aigf^Xa 

"    ih  «fji^  '4pttpMBi^^pbt!0$i  fllfst  efob  beawe9Mn,  of.  Sehnlta  pt  30. 

Dalli>  «k^'voini  alten  fteister  manches  lernte^  dafe  er  manehes 

patbetiibheWort  mit  ihm  tbeilt,  istgewtfii^  ob  er  aber  anfangs 

•1!  jeoeai  nrfbe  «tand  bnd  atnfenwnia  von  ihm  niefa  losrifh^  darüber 

'    wild'  .tnien  bei  der  Stelle  Plnt.  lUr.  p."  79.  an  roden  Mn»    Wett- 

.'littek  lAlCiAßidi^ltts^  Mann.  Pbr.  79.  mifOLTT,  9.  ^on  Bbsebins 

vo^atM^  obeai' ip.  WUhdBäag^'iciMkßWBLBM^m$k¥ilm.^^^^ 
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18.  (s.  Weloker  I^.  p.  810.)  daft  SophoUas  dmalv  d«ii  Tri- 
ptolemiu  gab.  DieknltiirgasehichtUclie  Bedentmig  deeKampfei, 
wo  das  ältere  Geschlecht  mit  dem  jtisgeren  nm  den  Preb  des 
tragiaehen  Stili  oder  KanBtwerlui  Btritt,  hat  Weloker  TdL  p. 
612.  fg.  wohl  erkannt    Seine  politische  Thfttigkait  wird  Tom 

^1  Biographen  gerühmt:  nalipuoXiui^  s«l  hM^iößtieug  if;9i%ag9% 
und  weiterhin,  %ai  'd^ripal^i  di  üc6%^  vi  (andere  ^V ^  Branek 
nMwvrj(Mv%a  intet)  hdip   S>pzu  ctffomffov  «CLovro,  n^o  %m9  HA»- 
mtvmiüiwmp  ixtcuf  Smd,  h  %^  «96;  'dvui^vg  «oZifMai    In  dieier 
Angabe  sind  die  Zahlen  diplomatisch  unsicher,  man  ging  aber 
von  der  Anifühmng  der  Antigone  ans,  die  sonst  tin  Jahr  wgSMx 
OL  84. 4.  angesetzt  wird.    Für  die  Notis  von  seiner  Politik  imd 
die  Nachricht,  dals  er  der   httofigen  Einladung   von  KOnIgen 
(»oUiSy  ßaeiUeav  fknmu^no^wi)  keine  Folge  gab,  fehlt  )eder 
Nachweis.    I>aXiB  er  Engleich  mit  Perikles  (iuo$  iuces  deäpmt, 
Pmriden  —  et  Sophoelen  tcriptorem  trafoediarum)  den  Peloponnes 
▼erwfisten  liefs  ersählt  lostinns  III,  6.    Im  Kriegsratk  wird  er 
als  ältester  Stratege  befragt,  Plnt  Nie.  16.    Später  trag  er  ab 
Probnle  znr  Einsetanng  der  Vierhundert  bei,  Aristot,  BkM,  m, 
18,  6.  und  hieraus  darf  man  scbliefsen  (0.  F.  Hermann  Q^Miit, 
Otdip.  p.  29.)  dafs  er  aur  oligarchischen  Partei  gehörte.    Femer 
safs  er  in  Kollegien  der  Verwaltung,  wie  man  aus  spSt  aufge- 
fundenen Denkmälern  (SauppeSephoklelsche  Inschrifteni  Nachr. 
d.  Göttinger  G.  d.  Wiss.  1866.  p.  244.  ff.)  erfährt,  in  denen 
£09.  Kolütvn^iP  als  'EllnPotaiUag  OL  84, 2.  (448)  und  unter  den 
Schatameistem  der  Athene  genannt  wird.    Am  meisten  h6rt 
man  von  seinem  wenig  militärischen  (Suid.  v.  MÜiitos)  Antbefl 
am  Samischen  Kriege,  doch  soll  der  Diehter^  wenn  er  aneh 
manches  scharfe  Wort  des  Perikles   (Plut  Ar.  8.  ae.  Qjf  If 
4^  Ath.  XIII.  p.  804.  D.  MtXttm  av^otiTytJh',  i  ^Mper  hut^fn^ 
n»QiMi9  notBi^  n§  Iqpq,  ^gatfiftiv  ^  ov«  kuivta^^ta)  ertragen 
muAte,  darum  seine  liebenswürdige  Laune  und  Neigung  fttr 
schöne  Knaben  nicht  herabgestimmt  haben.    Ion  fand  damals 
Zeit  ihn  während  des  Samischen  Feldauges  au  beobachten,  und 
sehttebt  seine  Schilderung  einer  anmuthlgen  Scene  mp.  Jt^  P« 
608.  sq.  mit  der  ohne  Zweifel  treffenden  €9iarakteristlk:  « 
l^htoi  n^litina  o^t  Ü0fp6g  ovu  fintilj^pg  i}*^,  aXX*  §^$  £0  ttg  fk 
tOtf  z^nmv  *A9f(¥uimvj  ein  Mann  vom  guten  Schlag^  der  ««^el 
luryo^oi;  keineswegs  wie  man  wol  annahm  einer  der  OptimateO' 
Einige  glauben  da&  Sophokles  auf  Samos  mit  Herodot  bekannt 
wurde;  wenigstens  hat  er  dem  Historiker  ein  freundliches  Epi- 
granun  geweiht  Plnt  Mar.  p.  786.  B.  wie  es  dort  helist  M^ 
ihf  nM  M  nrnm^uoma   (worüber  unwahrsohelnUeh  M8ller  H* 
118.);  dagegen  bleibt  sweifeihaft  ob  swei  häufig  besprocbesa 
Stellen  {Anüg,  906.  ff.  Oed,  C.  961.  ff.  trgL  Scholl  p.  128.)  auf  V^ 

.    tbellungen  Herodots  deuten.  Dieser  Terweilte  längere  Zeit  aster 
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AtbsDeiB  und  hette,  was  sieh  ohne  ZengniA  nsbe  liegt,  nioht 
oberflUdJieheo  Verkehr  mit  dem  gebildeten  Athen.    VerhSltnirs 
desSopheklee  snm  Enripides:  aosgebentet  von  den  Anekdoten- 
Bimmlem,  welche  hier  wechselseitige  Sticheleien  anf  erotische 
Geschichten  (dergleichen  bei  Ath.  Xni.  p.  604.  f.)  trefflich  an- 
brachten,  auch  beide  au  Plagiaren  machten  and  Belege  dafür 
Bit  kümmerlichem  FleiDB  znsammentmgen,  Clem.  Alex.  Strom. 
VI,  2.  cf.  B(tckh  de  Gr.  trag.  prmc.  c.  SO.    Was  PoUox  IV,  111. 
«slhlt,  da[a  Enripides  in  seinen  Chorliedem  eine  Parabase  (d.  iss 
b.  eine  Digreesion  subjektiver  oder  speknlatiyer  Art)  gebranchte, 
Sophokles  aber  snweilen  das  gegebene  Beispiel  i»  x^g  «e^« 
h»iif9»  AiUXXiig  nachahmte,  dies  läfst  sich  gegenwärtig  eher  an- 
feehten  als  mit  Sicherheit  verwerfen  (s.  Anm.  sn  §.  119,  9.); 
ibier  BivaUtitt  gedenkt  Sekol.  S.  Phoen.  1.  (cf.  Valck.  m  Ph. 
1890.)  ans  einer  malui«  döiu.    Bergk  de  Sopk.  arte  p.  81.  meint 
dals  Enripides  einigen  Einflnis  anf  den  älteren  Meister  ansttbte, 
wsnn  aneh  nnr  einen  mittelbaren,  indem  letzterer  erstlieh  in 
8{dtoi  Jahren  so  Knnst  und  Würde  des  Tons  nachließ,  dann 
auch  anf  Kotive  der  weiblichen  Leidenschaft  einging  und  durch 
disien  nenen  Qesichtspnnkt  bei  der  Wahl  edner  Themen  sich 
bestimmen  Hefs.    Endlieh  wird  von  den  alten  Biographen  des 
Enripides  berichtet  dals  Sophokles,  als  er  den  Tod  seines  Ke- 
benbtthlers  erfahr.  Beweise  der  anfrichtigen  Traner  gab  und 
weh  andere  an  gleicher  Theilnahme  bewog.    Dies  klingt  glanb- 
lieher  als  die  Meinung  (Hermsiin  Opp.  V.  p.  908.)  dais  hier 
AeBchylns  mit  Euripides  verwechselt  sei.    Die  Hauptsache  bleibt 
ftber  das  ürtheil  bei  Aristot.  Poet.  96.  otw  %al  So^onXfiQ  I917, 
•M$  f4ir  olbvff  dii  jvoicAr,  E^QinOfiv  61  oloi  ilet.    Es  ist  klar, 
venu  auch  andere  (s.  Snsemihl  Anm.  p.  906.)  mehr  an  ein  ttsthe- 
tisches  Motiv  dachten,  dafs  Sophokles  den  sittlichen  Adel  oder 
ideale  Charakteristik  für  sdne  Figuren  in  Anspruch  nahm. 
Dieser  Ausspruch  erinnert  an  die  Kritik  über  Aeschylus,  eben 
P>  96a   An(iMirdem  werden  die  Namen  Sophokles  und  Euripides 
in(}itationen  oft  verwechselt:  Belege  bei  Scbnlta  p.  199.    Diese 
Verwechselung  geht  noch  weiter:  eine  gute  Zahl  von  Sentensen 
wird  aus  verlornen  Dramen  unseres  Tragikers  angeAihrt,  trägt 
sber  entschieden  die  Farbe  des  Euripides.    Moralischer  Cba- 
nkter:  wenn  dieser  Punkt  sonst  im  Leben  grofoer  Männer  den 
kleinlichen  Neid  beschäftigt  und  die  Blicke  der  mikroskopischen 
Kritik  SU  schärfen  pflegt,  so  hat  manSehwäcfaen  des  Sophokles 
Bdt  Sehonong  berührt    Dem  Aristophanes  heifst  er  Bon.  89. 
f^M^ff,  früher  Pae.  698.  (hierüber  paradox  Welcher  p.  968.) 
>^>nsr  Habsucht  wegen  ein  zweiter  Simonides,  worüber  die  Scho- 
ttes wenig  zu  bemerken  wissen.    Den  stärksten  Anstois  gab 
Aber  sein  Verhältnüs  zur  Theorie  aus  Sikyon,  einer  Hetaere, 
^^OAtteliter  noch  im  hohen  Alter  geliebt  wurde:  hierüber  Ath. 
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defeü  Werth  isüfaon  Welck^i"  p.  9Öi:  ttiiä  a^fü^H^h  ^^  im 
PÄÄol.  Bd.  2T.  038.  fg.  iM^  Verdlettrt  gewfli^gf  l^^t"  Wenn 
jene»  ft^mde  Wi^b  in  der  Ehe  mit  Sophokles  I^M,  i9&  koünta 
doo^  Hn^  8ebfi  Arfeton  tiacli  detid  alten  Atfidieben  H^r'koiAtDen 
i«<^«g  Itelfsen.  Auf  erotisch^  Letdensehaftenf'  deutet  die  feine 
Wendung,  mit  der  fbn  Plato  Ifep:  I.  p.  ^29.  einef  yerfiEti^dien 
Frage  sich  entziehen  TäAt:  ei"  Bei  gern  einer  tiotleii  und  iobendeo 
Hervscbaft  entronnen.  Mg6  dcfr  Att  verlangen  bis!  döphokles, 
"vrelober  dteehtiiliebe  SohOnheit  mit  Wenet  bewundert  odiftr,  wie 
Lessing  eagt)  gegen  ii6  eto  wenig  «vempfindlicfa  wiir ,  kfeine 
Apologie,  noch  weniger  gestatte  eine  geanfide  SjMk'^ft  wir 
Jena  Gesebickten  von  der  Tbeoris  niit  Scböll  p.  007.  ff  in  Er- 
findoniteaf  der  Komiker  oder  aymboli^e  FofmM  '»nMlsM.  Gin 
efheblicbes  Problem  bleibt  Knietet  der  Proiserg  dee  }t#pbOB,  'den 

'    UMS'  mit  dem  Oed.  0.  in  YerbindoDg  aettt.   Im  «Bibgraphen 

^  (aeine  Wofte  wurden  dnrchliiterpotatifdn  in  SifkoL  'AHi$tMm,  73. 

•  wiederholt)  mhen  die  Trttmihei«  efin^  alten  BriMI«m^,  idie'alcbt 
etwa  vom  windigen  Anekdotensammler  Saityirna  aftslamnity  4em 
einige  dfe  ganae  Dttferena  ewtschon  Vater  und  SoHtt  anfbUrden; 
wir  hdriD'  tielmekr-  dar»  ai«  bei  vleion  [4hettti  «Mf|^  #iUi»$) 
zu  lesen  wir.  lophoÄ  also  iMfangte  seinen  Vater,  «im  .Bss^rg- 
nife  dafs  dieser  za  Chmsten  seiner  nsob^eboitien  SObne  <Ilaiien 
bei  Said.)  ttber  das  VensrOgen  dlsponiren  kOnxft«^'  Mx^oMor;, 
nieht  vor  einem  ÖffentKcbeii  Geriehtsliof  (iergL  jeidodb  M^er 
di^  gentU,  Atticä  p.  19.  0.  Fr.  Hermann  Qu.  Oedip.  p.  %A%^%<ftitim 

.<  ka  engerei^  FamHiengericht  sein^  q^^o^s^i  derftioliief  rMht- 
fertigte  sich  nach  Müglichkelt,  und  bewies  a^obdorefr  eins  Vor- 
lesung ans  seinera  Oedipus  dafs  er  n:och  beigesrMdexf'Slanen 
sei ;  dieBiehter  wiesen  den Kfiiger  ab,  o^4h  if^i^qtäkh^ inptii^ixr^ 

'  Ten  dieser  ErEttblmg  ist  einiges  aoszuscheideA  utfd^  xtsker  an- 
derer Form  aafbufarsem>  wOnn  der  Umriltf  ^tter  lusterlMbeD 
Thatsache  bestehen  solt  O^dipus  auf  Kolonos  eM^ei^t  in  den 
Stella  aher  ^wfibvsbänner  (R^slsig  Etattt.  p'.  V.  üo^ttfaiin  Q^ 
0edip.  is:  d.)  als  ein'  WeriK  des  Torg^rttekfMnfr  Qr^fsenAHeMl;  Jetzt 
htat  man  sl^  ziemlieli  darin  geeinigt,  difs  das  SHttck  flfik^rand 

-     Vn  ItrÜftigen  'fahren  «crtsifcind;  ab^  auf  Anlafs  iih4t  B^prsdo- 

'  kifoü  mit  Ati8pl«lttbgen<  pofitfseber  lind  pürsOnliehfer AH'Vertiert 
wurde.  Atta  der  bi4)d  badh  Isefuem  'Tode  siattgefntideiiciii  Auf- 
fHbrufig  ging  eine  beibe  ton  A^iaohionismen  berror.  Für  die- 
sen Handel  bot  die  Pnodos^  wetehe  fnr  BophOlJfee  etttscblsden 
haben  seil,  ihr  berflbmtes  Lob  auf  Kolokos,  auch- galtsa* die 
DSarsCellung  des  Pölynikes  näd  def' bervorfiteebeuäcf -Bpitidi  ?. 
1149.  att  Anspfelungen  auf  die  Di£torenK  mit  loplioil.'  Wmon 
IMgt  elMi  Spur  in  ter  Yitä,'  w^Si  «et«  i^  d^J^i  'Ift^kf»  fot 
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welche  weder  die  Drami^tidrai^  e}p$T  j|af  lophon  gedeuteten 
Bolle  bei  Sophokles  verratben  noch  mit  G.  Herrn,  praef.  Oed.  C, 
p.  SL  ^.'  an.  tu  korHgfven  ilad«  ZU '  denelbefii  Verbimdlaiig 
piftt  die  QtBchtdhto  MiAtMot  BhetilU,  i6i  vroBophedtieMeit 
Zittmi  Mi4  JP^lge  d^9  bpban  Alters  eo^cboldlgt:.^  luS^  jvotf«. 
rfwi  avT^  iri^  ^^oijxovtof.  Wie  s#br  pup.  »q^b  eixi  von  ^en 
pDr^tores  gefatsfes  Erkenntnifs  auffallt;,  so  bleibt  es  doch  der 
blÄtbilsebe  K6tn  der  Erzählung;  welchen  ihaii'bfcht  ohne  tflfll- 
gtn  ^mttd'Mifgebetk  darf.  DeniMch  ^rWii^fl-  Wel^k^r  TrargM. 
Pi  i66.  fit  die  JKJagid  des  lophdmyr.wasi  eri  a1bet<  anfcteAt  nnx  de» 
AnlaU  jener  Sagia  von  gmpirsdQUtBtea^i^Pü^^  «ml  dfm  felemi 
des  Sopbo^lea  seihst  oder  ans  den  Mosen  des  Kowikers:  Pbr^^^ 
niohns  herzuleiten,  wie  schon  Bake  mnihmafste  (totam  Ulam  e 
fabuh  t^eniüä  oftam  esse  tradUhntm),  das  fflhrt  ins  wdlte'  FMd 
ier  K^itte&kelt  oder  der  sinnreicfaen  Gedaiikeii.''negegen  ^ 
Kritik  von  Ci.Fn  Hennüin  ptoomk.  ieeit  aesf.  Msthil84a  Atk 
wsj^igstep  düO^fte .  msin  n^it ;  We^keri  ^vue  iiotis  d^a  iiwir^ijISMt  ^ 
gen  Vaier.  Max.  VIII«  7.  ext.  12.  beachtexi:  Xppbon  k&bfi  di^l^,  * 
Vater  ein  Epitaphium  geweiht  und  dort  den  Oedipus  Col.  aü 
die  Frucht  des  höchsten  {Lebensalters  gertthmt,  ein  Gfedlchtwel-  * 
ohes  aüea*  Tragiken^  den  Preis  streitig  nMdfato. 

Uget4«n  llbec  aoisen  Tod  md  ecio  Begiübiifii  kt  der  Vte- 
und  Pausau.  I,  21.  y.Mt^t^h  m  fWi^gmlfP^tSß,  9*  filtfiw-. 
volle  Stimmen  Ul^r  deit  Todt^n  bei  Aifstpphanes  Bmt^  t^^ 
gleichzeitig  in  des  Phr^nichus  Movoccl:  Mä%aQ  ZotponXhigj  o& 

M»^.  ')Uirterden>Bpignwui[ieaL  aflf  ibngefiaUtn  4iAtroiL<Slfl3aiMi 
^.  Pßl  Vll^-Sil,  82r'uiMJ  .DicMkprkil^  U).  VU^  57.  ..B^okcter. 
Kaltus  unter  dem  Ni^men  Jb^^w  {und  tiig  tQv'4<fnlfU[iov  dt^tm- 
^fog),  Etym.  M.  vi  Ausführliche  Dörpater  Dis9.  v.  t^aucker  1850.' 
Hierauf  bech)hen  sich  Plut.  Rum,  4.  und  eine  Stielle  der  Vita,' 
^ozadb  Notifl  iitoii  seine«  Paeita  auf^enen  Gott  k^mnrt.  D^ 
«^H^iffraErfi  beivrahrt  Bi&fgt  aagea  über  asine  FrnnmigUit  umL 
^^  wi/9j^hr  er  den  ^Ottern  wohlgeHUlIg  w^ir.  Ferner  yita:'tf  t^^qr« 

^i  fj^civ  ^A^r^aiovf  d^a  xr^v  zqv  dvdQÖg  «^«t^v  nak  ifj^iaiMi  nS' 
«oiipc^vou,  KttiT  ixog  tiiaatov  avxm  d-viiv,  Fabeln  hat  auch  hier  das 
XXrebehbueh  des  Ptdlemft6us  Hepb.  ap.  Phot.  C.  190.  nicht  gespart. 
^Süttf  Ton  vert^iedeihen  EÜnsIlMte  O^ilostr.  I«n.  Imaffjii  13.) 
HwAUirt-,  EWM'Bilften  bei  Visfontl  i^tMgr.  ^r^'dftsn  lin  Bttd 
indem  tu  Köln  entdeckt^ MpWikfuC^^den,  Jffo9f»f^.' Mt. Imt,, 
<^rch.  1846.  VoLlV.  rar.aa..  Vor  allen  aber  die  treffliche  Po^-; 
^itsta^ue',  die  bei  l'erracina  gefunden  jetzt  das  Museum  des 
^^**€Wh  in  ieeotti-Äie^t:  Welcker  in  AnnaU  äelt  Tnst.  dieorr,  äreh'J 
^  la  ttld:/blMlltt;']ftfii.N.¥i;IX.SBÖ.vtBrgl.'Alti>l)elikffl;  1.4071 

iiiH.Atom^ivmi^rlittA  in  dejaseMni ^tasüir^  !UiS.i£g. 
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b.    Knnstcharakter, 

2.    Sophokles  hat  allgemein  als  Meister  der  antiken 
Thtgödie  gegolten;  sein  Stil  bedeutet  selbst  in  der  BUmi- 
sehen  Formel  (Sophoelmi  eotkumni)  den  klassischen  and 
vollendeten  Ansdnick  dieser  Gattung.  *  Eine  solche  Voll- 
kommenheit war  nicht  blofs  die  Fracht  ansgezeichneter 
Gaben,  welche  dnrch  künstlerischen  Fleifs  entwickelt  wur- 
den ;  nidit  minder  hob  ihn  die  seltne  Ounst  einer  schOneD 
Zeit  ttber  das  gewohnte  Mafs.    Er  gehört  unter  die  kleine 
Zahl  jener  grofsen  Talente ,  denen  ein  fester  Boden  in  rd- 
nen  Umgebungen  vergönnt  war,  die  sich  in  ungetrtlbtem 
Glttck  entfalten  und  die  volle  Seligkeit  des  ScfaaJBTens  ge- 
niefsen  durften.     Seine  Jugend  beleuchtete  der  Abglans 
des  Perserkrieges,  sein  Mannesalter  gedieh  mit  der  ¥rach- 
senden  Macht  Athens,  er  sah  die  Blütezeit  und  aus  einiger 
M  Ferne  den  Verfall  des  Attischen  Staats,  er  stand  nicht  nur 
mitten  unter  erlauchten  Geistern  in  einer  edlen  Gesellschaft^ 
sondern  nahm  aueh  einen  unmittelbaren  Antheil  an  der 
Oeffentliehkeit  und  der  litterarischen  Bewegung,  wdche 
vom  Schwünge  der  Poesie  zu  den  Schöpfungen  einer  reifeu 
Prosa  und  zum  kritischen  Selbstgefühl  der  Ochlokratie  fort- 
ging.   Das  Attische  Volk  besafs  damals  einen  Beiehthum 
konkreten  Lebens,  und  verband  jede  Seite  der  Produktivitit 
auf  den  Gebieten  des  Denkens,  der  Darstellung  und  der 
plastischen  Kunst  mit  Sicherheit  des  Geschmacks  und  rei- 
ner Form.    Sophokles  erfreute  sich  gemächlich  dieser  den 
Idealen  zugewandten  Zeit  im  ersten  Staat  von  Hellas,  dem 
die  krankhaften  Auswttehse  der  Pöbelherrschafk  noch  fem 
lagen ;  man  darf  glauben  dafs  seine  Denkart  und  ^Hrk- 
samkeit  im  Boden  der  gemäfsigten  Demokratie  vrurxelte. 
Nicht  geringer  war  die  Gunst   des  Glttcks  zu  schStsen, 
welche  den  Aeschylus  ihm  zum  Vorgänger  gab,  einen 
Meistar  dessen  Genialitilt  die  Wege  der  Kunst  gebahnt  und 
die  Mittel  für  eine  vollkommne  Technik  ttberliefert  hatte. 
Diese  gediegene  Vorschule   konnte  niemand   einsichtiger 
nutzen  als  Sophokles,  der  weniger  erfindsam  und  desto  mdir 
methodisch  das  von  Meistorhand  begründete  Werk  n  Te^ 
tiefen  weifs,  nn4  indem  er  mit  richtigem  Venttndaifa 
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Zeit  die  hohe  Diehtong  in  die  Gegenwart  ttbertnig,  das 
Drama  durch  einen  weise  geordneten  Hanshalt  ins  enge 
log  und  ansbante.  Dem  Aeschjlns  blieben  die  Vontlge 
der  kühneren  Indiridnalittt:  kein  jüngerer  konnte  seinen 
ritterlichen  nnd  mftchtigen  Ton  anschlagen  oder  mit  ihm 
in  Erhabenheit  nnd  Phantasie  wetteifern,  ebenso  wenig  hat 
ei  sein  Nachfolger  ihm  in  speknlatirer  Ideenflllle  gleich 
gethan,  aondem  er  beharrt,  nnr  mit  religiöser  Klarheit,  in 
der  GUnbigkeit  seines  Volks.  Wie  nnn  sonst  in  der  Lit- 
tarator  kein  wesentlicher  Fortschritt  anders  ermngen  wird, 
ab  wenn  das  jüngere  Oeschlecht  früheres  anfgibt  nnd  den 
Glans  der  Yorgünger  dnrch  nene  Standpunkte  mit  einem 
Beiehihnm  des  inneren  Lebens  nnd  der  Knnst  anfWiegt: 
10  sehnf  Sophokles  ein  eigenthümliches  Gebiet,  indem  er  m 
die  Pracht  des  dämonischen  Alterthnms  verlieAi  nnd  in  den 
Kreis  der  menschlichen,  von  starker  Leidenschaft  bewegten 
Weit  herabstieg.  Dnrch  das  nene  Prinzip  wurden  Anschan- 
HBgen,  Plan  nnd  Oliedemng  des  Stofb  verändert;  gleidi 
dsrebgreifend  war  der  Wechsel  in  Stil  nnd  sprachlicher 
FeroL  Die  malerisohe  Plastik  nnd  epische  Fülle  des  Ae^ 
lehyhis  wieh  vor  dem  präzisen  sachgemäfsen  Wor^  hanpt- 
ilehlldi  im  Dialog;  auch  die  schwellende  Beredsamkeit 
des  lyrischen  Vortrags  zog  der  Dichter  in  bescheidene 
Orenzen,  sobald  die  Reflexion  in  ein  genanes  Yerhältnifs 
nr  Handhing  nnd  znm  Gespräch  trat  Einen  so  vdlstän- 
digen  Wechsel  in  allen  Punkten  des  tragischen  Oi^nisnras 
forderte  das  Mafs  (j^.  189.)  jenes  Attischen  Zeitalters,  wel- 
chee  dnrch  staatsmännische  Bildung  im  sicheren  Gleichge. 
wieht  swischm  Praxis  nnd  Theorie,  der  That  nnd  dem 
Gedanken  stand,  nnd  das  ideale  Pathos  mit  schöner  Form 
in  Phtftik  wie  in  Poesie  nmgab.  Die  Gesellschaft  Athens 
b^;ann  ttberafi  von  der  alterthümliehen  Symmetrie  nnd 
maaaeiihaften  Erhabenheit  znr  Eleganz,  znr  edlen  Grappi* 
nmg  und  gefälligen  Würde  fortsnschreiten.  Dnrch  Sophokles 
winde  der  Plan  der  Dramaturgie  verwickelt  und  an  einen 
itraflien  Hanshalt  statt  der  früheren  Schlichtheit  einer  sta- 
tarischen  Akfion  gewohnt,  welche  fast  regelmäfsig  auf  ge- 
näet  lanie  ?orrüdkt  und  die  Beihen  der  episch  nach  ein- 
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Ueieeben  Kpnet  mid  ihre  Stftrke.  Der  Kampf  der  ßegmy 
«Itse  kehrt  diese  Charaktere  gegen  einander ,  und  etßlDt 
rie  mit  fihit  nnd  aller  Energie  der  Perstfoliehkett  8iß 
tngem.  in  der  eigenen  Brnet  ihr  Olück  nnd  ihre  Sinkf^it, 
ilur  Wollen  legt  in  die  Handlnjig  einen  Sehwerponkt,  ßk^ 
werden  aber  nioht  mehr  durch  ein  dunkles  Sohieksal  i;s  Schuld 
oder  Irrthnm  gezogen,  wenn  aneh  ein  unklarer  fiiotergrnud, 
wenn  Orakel  und  Traumbilder  oder  die  gütiüehe  Stiingie 
des  Qewiseens  yemommen  werden,  in  eptscheidettden  Mo- 
ment sie  warnt  Alles  entwidcelt  sich  lieht  und  mensch- 
Uefa  im  Drange  des  sittlichen  Pathos  und  aus  der  Freiheit 
des  Willens.  Die  Plastik  nnd  Beinheit  der  CharakteriHQieh- 
nnng  hat  dem  Sophokles  den  ^af  ein^g  tragischen 
Homer  erworben;  man  bewnnd^e  frühzeitig  die  Klarheit 
und  Sähe-  des  Tons,  die  Harmonie  des  Stils  und  die  jSiobear- 
kit  seiner  Kun^t  in  verschränkten  Plänen  und  r^rdir^H-  wt 
den  Mptiyen.  Tr^ender  hätte  man  ihn  als  dw  Mejptß^ 
der  antiken  Tragödie  gertthmt  8ein^  QlmßMl^i^ß 
mSakm  zwar  an  Wecth  und  Grorse  yer^chi^de^  i9^i9,  amk 
Leute  Tovi  niederen  Volk  jEwadeu  4prt  eipe;i  P^^  m4 
reden  mit  dem  ihnen  eigenen  Sumor,  sie  f^^d  |^^r  ^Mß 
sehiffC  gezeicbnQt,  faf^bar  uind  g^^igeu,  ülu:^  ^p^t^sej^  ^dj^^, 
wfis  sie  nach  seiner  apsgespirochepen  {foim  seip  sf|l)tgp,  ^p^d 
TOD  plaatiscbc^r  Geflchlo^senhei);,  die  nach  upyer^  Q^fVU 
«»  di^  KiUte  des  Manmors  ßt^eifL 

Mit  der  Charaktei:ie|ik  vej^inte  si()h  ^  ^c)i^Iini4^ 
dieser Dramabirgie,  der  Orgaiiism.us  ^jner  nup;|i^p^- 
)>rochenen  Hapdlpng.  Dem  Zusamfpwstoif  grofiw 
fttttiidier  litfßresfi^n,  von  denep  gehaitvollß  Chm^^Tß  ib^ 
?egt  werden;  folgen  Kojli^ionen,  de^cftp  .(SkgWPätzp  jfj^ 
^  9i<sb  M^n^W;  al9  bi»  diie  Jfchätigßp  jPeir^pPßP  i^pp 
¥aien  an  eimod^r  hr^fsl^^n,  und  vo^  ferthpm  oder  yep. 
Ut»d|mg  geheilt  dw^h  sbarte  SqhUlg)»  ^ur  £rk^ap^ip  gfir 
llOg^V,  daf«  4i^  /Je^updheÄt  in  ^taa^  Familie  Peraf^nUcj^^ijfc 
mit  Eina^gkeit  wid  JUgjeniwiJlep  pdßr  ^  ,UpbergriipGfSP 
i»  I^di^duep  ^icht  heffp^\ien  ^i^.  ^e  ^trej^ragep  der 
Vltmt^n  jß^s^llsq^a^  pc^iMefff^n  ^aher  piit  Berst||^\^^  ^ 
f^hm  GJ«ijpVg^iwij*jfc?  pn4  ^  Bappoi^e,  i^ef^  P^rip 
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die  im  femm  Hintergrund  wirkende^  häufig  spät  erkannte 
Gottheit  ist  Diese  Wahrheit  im  Kampf  zwischen  Freiheit 
und  götdichem  Gesetz  (p.  202.)  war  der  Gmndton  der 
Sophokleischen  Theologie.  Die  tragische  Handlnng 
wurde  nunmehr  durcfi  das  persönliche  Pathos  und  die  Katar 
der  eingreifenden  Charaktere  bestimmt ;  der  Dichter  mofste 
den  Kontrast  der  Situationen  in  Gruppen  und  gegenwirkende 
Kräfte  legen  und  ein  verflochtenes  Drama,  deli  Zwiespalt 
verschränkter  Figuren,  bis  an  jenes  äufserste  Ziel  fttbreO; 
wo  Mifsgeschick  oder  schwerer  Fehl  gesühnt  wird.  Die« 
Ineinander  von  Begebenheiten  in  raschem  Verlauf  und  ans 
innerlichen  Motiven  hat  Sophokles  mit  einer  vollendeten 
Oekonomie  (p.  168.)  gegliedert;  er  versteht  zu  spannen 
und  zu  steigern,  er  berechnet  seine  Mittel  sparsam  nnd 
handhabt  sie  mit  so  sicherem  Griff,  dafs  die  Harmonie 
zwischen  dem  sittlichen  Gefühl  und  dem  poetischen  Stand- 
»opunkt  niemals  gestört  wird.  Nichts  läfst  er  zersplitten 
oder  blofs  für  bühnengerechte  Wirkung  eintreten:  er  sdlx^ 
hat  sich  eine  zwingende  Norm  auferlegt,  und  während  in 
'Zeiten  der  Tetralogie  gestattet  war  Figuren  und  Begeben- 
heiten, die  einer  grofsartigen  aber  schlichten  Idee  dienten; 
auf  langen  Räumen  auszubreiten,  hat  Sophokles  einen  be- 
deutenden Moment  aus  dem  sittlichen  Leben  in  die  Weclh 
selwirkung  tüchtiger  Menschen  verlegt  und  an  dieser  ethi- 
schen Dialektik  im  knappsten  Zeitmafs  die  Frdheit,  die 
Schwächen  und  die  Schranken  der  Menschheit  anschanlicb 
gemacht.  Er  ooncentrirt  und  erhält  die  Spannung,  bis  auf 
scheinbaren  und  sogar  täuschenden  Umwegen,  die  knn 
vor  der  Katastrophe  sich  sammeln,  der  Ausgang  unfehlbar 
eintritt  Die  Sdhickungen  welche  hier  vorbereitet  und  &^ 
"tlÜIt  werden,  sind  schwer  und  mit  herbem  Ernst  entwickelt, 
denn  auch  das  Geschlecht  auf  dem  sie  ruhen  ist  hart  und 
eigenwiltrg;  doch  überschreitet  der  Dichter,  von  feinem 
Gefbhl  geleitet,  niemals  die  Linie  der  Wahrheit  und  der 
drastischen  Kraft :  hier  begegnet  kein  falsches  Pathos,  keine 
VerlBch Wendung  der  Farben/  kein  Strich  der  nicht  zom 
Ziel  fifhrte.    Des  Maf  ses  welches  er  in  den  menseUielien 

Dingen  empfiehlt,  ist  er  Bic&  ttberiiU  bewuM  geblieben; 
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man  bewundert  immer  von  neuem  daflEbenmafs  der  Em- 
pfindoDg^  worin  mit  seltaem  Takt  sieb  Zartheit  und  Stärke 
mischt,  nnd  das  Temperament  in  den  Gedanken.  Diese 
Gedanken  sind  ein  Sciiatz  der  lauteren  Reli^osität  und 
milden  Lebensweisheit,  ihr  Ton  erhebt  durch  Adel  und  An- 
math  Aber  die  gemeine  Wirklichkeit,  ein*  ungetrübter  Frie- 
den des  Gemttths  spricht  aus  ihnen  und  kann  tlber  die 
Hirten  des  Schicksals  beruhigen. 

Soweit  war  der  Bau  dieser  hohen  dichterischen  Kunst, 
welche  Sophokles  mit  Besonnenheit  und  genialem  Blick  tlber 
dem  Grundban  des  Aeschylus  aufführte ,  völlig  neu ;  den 
reinen  Gufs  des  Werks  vollenden  aber  die  Schönheit  und 
Lieblichkeit  der  Form.  In  seinem  Stil  der  zwischen  Gte* 
danken  und  Ausdruck  ein  reines  Abkommen  trifft  und  nir- 
gend das  Gleichgewicht  verletzt,  hat  schon  das  Alterthum 
den  edelsten  Ausdruck  der  Tragödie  erkannt ;  ein  solcher  so 
iiers  nicht  durch  Routine  sich  ablernen,  und  ist  niemals 
wie  die  Diktion  des  Euripides  popularisirt  worden.  Ueber- 
all  verräth  er  den  Denker,  welcher  auf  ein  Ideal  der  Kunst 
gerichtet  die  Klarheit  seiner  Gedanken  mit  einem  sdchen 
Zauber  der  Form  umgibt,  dafs  er  manchen  durch  den  An- 
sehem  der  Einfachheit  täuscht  Dennoch  ist  die  Sprache 
des  Sophokles  weder  einfach  noch  hat  sie  das  leichte  Ver* 
Mndnifs,  welches  man  ehemals  annahm,  sondern  sie  ver- 
Urgt  Kunst,  selbst  ktlnstliche  Berechnung  und  läfst  biswei- 
len em  nicht  völlig  aufzulösendes  Geheimnifs  zurück.  Man 
darf  nicht  vergefsen  dafs  ein  Dichter  von  dieser  Individua- 
lität ebenso  wenig  als  das  Attische  Volk,  welches  Scharf- 
sinn und  Tiefe  neben  feiner  Arbeit  begehrte,  mit  einem 
scUichten  oder  grofsartigen  Vortrag  sich  begnügte.  Was 
jener  hier  leistete,  war  sein  volles  Eigenthum  mid  «engt 
von  einer  reichen  formalen  Bildung,  der  ein  fedler  Geschmack 
zur  Seite  steht  Er  verliefs  also  den  durch  Aesdiylns  fest- 
gesetzten ungemeinen  Ton,  den  mit  epischer  Plastik  gedehn- 
ten Pomp  der  Phraseologie,  vermied  den  Ueberflufs  pittoh- 
tiger  Büder,  neu  geprägter  Wörter,  aber  auch  die  daran 
grenzende  gelehrte  Dunkelheit  Das  Beditrfnifs  stand  ihm 
tohcr  als  die  Pracht,  er  begriff  dafs  die  Wtode  des  Vof- 
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soll,  jmd  legt  4ikber  in  dea  Au^drack,  wia  der  Standpunkt 
Bi^Mr  Kiymt  fordet  y  ^yige  des  Geistes  imd  der  sittlichen 
Art,  wetobe  die  CMrakteristik  tragen  wA  erhöhen.  Vor 
allem  entschied  hi^r  dm  XJet^rgewicht  der  Handlung  und 
das  Dialogs»  g^;en  den  das  Jlyrische  Glement  sp  sehr  zu- 
rttektritt,  dafs  diese  Ueder  die  kleinere  Masr»e  Aes  Gedii^ 
füllen,  aber  anch  im  Ton  yon  den  bew^e^en  Theilen  4es 
OespiUehs  mk  weniger  scharf  absondern.  J)er  Chor  (p. 
2240  hat  aolgehOrt  in  den  Fortgang  des  Dramas  emzu- 
gfeifeo:  er  ordnet  sich  nnter  nnd  begleitet  die  Handlang 
jsron  eioepti  Akt  znm  anderen,  nnd  nimmt  bald  gemttthlicb 
theil  an  den  Geschicken  der  hervorragenden  Personen;  bald 
^^rilndet  er  anjf  bedeutenden  Ruheponkten,  bei  pathetischen 
](7ttfidaAgen  und  Uebergängen,  den  ideeUen  Gehalt  des 
TbfiftMS  und  erhebt  sich  reflektirend  zn  sittlichen  Betracb- 
soiitungeU;  welche  dorch  Schönheit  der  Formen  mid  milde 
Weisbeit  gllbusen  upd  eüi  unvergänglicher  j^uhm  der  Atti- 
Beben  Poesie  bleibe«*  Diese  Lyrik  sollte  daher  nic|bt  wei- 
teir  dsa  Gnmdgedauken  der  Dichtung  von  &tufe  zu  Stnfe 
hervQrJheben  und  bei  jedem  jßuhepnnkt  der  Kaodlumg  4ie<i^ 
mMto  der  tber  d^m  Ganzen  ruhenden  Jdee  gleiphtto 
hM^meütireny  sondern  sie  begleitet  denBtufeogang  des  drams- 
tiftQiheo  Plans^  und  wenn  auch  minder  besch^uUoh  i^  hm 
Aesebylua  -mmi  die.  ChorUeder  tun  so  praktiscjber  ßxS  ^ 
greisen  Erscbeiunogea  des  bewegt»  Lebens  gerichtet^  Äe 
inirdeu  &(slji^  lind  Übersichtlich^  zugleich  fesselten  sie 
dmr^  den  W/eeh^eü  anmuthiger  Rhythmen,  deren  Tonfülle 
mjf^  efyfif]^ueß  Yortrag  der  chmscben  Poesie  stimmt  Seine 
g^ke  beF^ist  ab^  Sophokles  imDiaJiog;  welcher  schon 
4i(^b  iAiftwendnog  des  dritten  Schauspielers  an  Umfang 
g^wf^nD,  und  der  Charakteristik  trefflich  dient  pem  Qt- 
i|n^^  gajb  er  Spamkrafil;  und  Tiefs  durch  Zttge  der  EthopOie, 
4fN9  i^Aterßsse  steigerten  lebhafte  Wechselreden  (p.  208.) 
oder  die.  .Stticbojnythie.;  Dialog  und  Erzählung  traten 
m^,  der  M^ÜL  iu  ein  bertBiohiietes  GleichnmXs^  wodurch  der 
Vß^UW^  ^^  Hmdiung  sich  motiviren  liefs.  Nach  sV^ 
Seiten  Mt  dieser  Dichter  die  Wirk«njg  «mer  gem#Iiche9 
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Poem  dnreh  die  Feiiiheii  der  Fond  in  Ymbm,  WotUäA* 

hmg  und  Würde  det  AiMdntcks  mit  einer  Tdlendetoi  Teob; 

nik  erhttht    Eine  salohe  Hannonie  der  eüIistifiefaHi  Knril 

mafflte   wol    auch  auf  das  Verständnifs  nnd  Talent  d^t 

Schanspieler  rechnen.    Sein  Bhythmns  vereinigt  Kraft 

mit  WohOant,  yorzttgUcIi  aber  trägt  der  mächtig  sefareitende 

Trimeter  den  Qedanken  nnd  erhält  ihn  auf  der  Höhe  den 

tragischen  Pathos,  ohne  seinen  natttrUehen  Gang  zn  be*> 

schränken ;  diesen  grtlndlichen  Ban  der  Bh]rthnien  hat  delr 

Dichter  lange  bewahrt,  bis  anch  ihn  der  Einflnfs  der  Opb< 

lokrätie  locker  machte.    Noch  einlenchtcnder  bezeugt  doi 

denkenden  Künstler  der  Oiganismns  seiner  Diktion:  mar 

em  langer  Verkehr  läfst  ToUständig  den  methodischen  Qeist 

imd  Kunstsinn  begreifen,  den  Sophokles  in  allen  Pmikteil 

des  Vortrags  eher  yerbirgt  als  unmittelbar  vor  Angen  stellt 

Die  Sprache  (p.  209.  fg.)  steht  mnd,  voll  nnd  kräftig 

in  richtiger  Mitte  zwischen  dem  pmnkhaften  Pathos  nnd 

der  Oelänfig^it  der  gesellschaftlichen  Rede,  zwischen  den 

Gegensätzen  des  Aeschylns  nnd  des  Enripides.    Den  To« 

des  gemefsenen^  klar  gedachten  Satzes  hob  der  edle  Schmuck  m 

gewählter  Wörter  und  Phrasen^  besonders  eme  FtiUe  i^Sr 

«tiflcher  und  klangvoller  Epitheta.    Sein  Sprachschatz 

Ittt  von  der  Pracht  und  ktihnen  Wortbildnerei  des  Aeechy- 

h»  sieh  fern  gehalten;  eine  Zahl  ungewöhnlicher  Wörter 

oder  Glossen  wird  häufiger  aus  seinen  verlonreu  Dramen 

angemerkt  y  einen  Thöil  derselben  mag  er  d^n  Mundarten 

oder   älteren  Dichtem   verdanken,  einen  anderen  seiner 

oigenen  Erfindung;  allein  den  besten  und  fafslichsten  Theil 

semes  Wortvorrats  hat  er  aus  dem  guten  Atticismus  ei^ 

ksen,  vor  allen  aber  die  Wortbedeutungen  vertieft  oder 

durch  höhere  bildliche  Farbe  verfeinert,  die  Phraseologie 

l^lmengerecht  dem  tragischen  Stil  entsprechend  durchge- 

WAet  und  veredelt.    Erst  in  seinen  letzten  Jahren  liels  er 

Reh  zum  flttlsigen  Ton  des  Umgangs  herab,  und  beschränkte 

"sme  WortfttUe   mehr   auf  den  schlichten  Bedarf.    Seine 

Rhetorik  ist  lebhaft  und  scharfsinnig,  ohne  Manier  und 

Breite;  wie  der  warmen  Spräche  des  Herzms  gemäfs  war; 

^^^9er  Ausdruck  der  Empfindungen  oder  der  Oegensätse 
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erianert  weniger  an  die  Oftngiö  der  ttffentUehen  Beredeam- 
keit  als  an  die  Dialektik  der  Atfiecfaen  Gesellschaft.  Eine 
dnrehdaclite  Sch5pfiing  des  Sophokles  war  der  künstliche 
SatzbaU;  welcher  die  Wirkung  des  hoben  tragischen 
Stils  wesentlich  verstärkt.  Seine  Sätze  sind  fibersichtlich 
nnd  gewandt,  aber  nicht  nur  weicht  die  Wortfolge  yom 
Herkommen  ab  nnd  gewinnt  dnrch  berechnete  Gliederang 
nnd  dnrch  den  Wechsel  der  Interpunktionen  jenen  Grad  der 
Mannichfaltigkeit,  welcher  den  Zwecken  des  Dialogs  sich 
anpafst;  sondern  auch  eine  Reihe  von  Knnstmitteln,  Ver- 
fleohtong  derTrimeter,  Inversion  nnd  ttbergreifende  Wort- 
stellung erzeugt  ein  wohlgefugtes  (Ganzes,  spannt  den  Hörer 
nnd  nOthigt  ihn  auf  Betonung  und  Zusammenhang  aller 
Theile  des  Satzes  aufzumerken.  Kein  Attischer  Dichter 
erreicht  den  Sophokles  in  Ebenmafs  und  Adel  der  Formen, 
keiner  übertraf  ihn  in  der  schon  von  Zeitgenofsen  bewun- 
derten Süftigkeit  und  Milde  des  Tons,  welche  seinen  edd- 
sten  Gedanken  das  Gepräge  stiller  Majestät  aufdrückt  und 
aus  vollendeter  Reife  hervorging ;  keiner  hat  aber  bei  sol- 
cher Korrektheit  sich  eine  gröfsere  Freiheit  auf  dem  for- 
malen Gebiet  bewahrt  Den  Abschlufs  macht  die  Freiheit 
aosder  Synta^c^  eine  geistreiche  Fortbildung  der  bekannten 
Regel  und  Analogie;  sie  bildet  nicht  wenige  Probleme  der 
Grammatik  und  verbunden  mit  der  künstlichen  Wortstellong 
und  den  Neuerungen  der  Wortbedeutung  macht  sie  den 
Dichter  schwierig.  Ihre  kühnsten  Wendungen  erscheinen 
in  der  anomalen  Syntax,  deren  Aufgabe  war  eine 
freie  Bewegung  der  Struktur  in  flüfsiger  Form,  der  poeti- 
schen Rhetorik  entsprechend,  zu  bewirken;  meistentheils 
wird  dnrch  eine  scharfsinnige  Wandelung  des  Herkouunens 
die  Kraft  und  Farbe  des  Ausdrucks  erhöht.  Diese  ganze 
Sprachbildnerei  welche  so  häufig  durch  neue  Fafsung  über- 
rascht und  den  Gehalt  in  knappem  oder  ungewohntem  Wort 
zu  vertiefen  liebt,  leistet  und  verbirgt  mehr  als  der  Leßcr 
beim  ersten  Eindruck  vermuthet;  auch  sind  die  früheren 
Ausleger  an  den  meisten  Geheimnifsen  dieser  Art  vorttber 
oder  fehl  gegangen,  und  haben  den  Wahn  verbreitet  dafs 
die  Sprache  des  Sophokles  leicht  sei.    Je  reifer  aber  die 


§.  118.  TragiBcbe  Poesie.  Sophokles:  KQnBteharakte'«337: 

Kunst  der  Interpretation  geworden,  desto  grOfsere  Sehwie- 
rigkeiten  hat  unsere  Zeit  in  diesem  Dichter  ei^grttndet  nnd 
mnfs  sie  bemüht  sein  noch  ferner  aufzulösen. 

2.  Hit  der  allgemeinen  Anerkennnng  verträgt  sich  die  billige 
Bemerkung  in  den  Auszügen  (Dind.  SchoL  p.  7.)  beim  B^og 
Alc%vlov:  Otto  d\  do%fC  tfltarsgog  rgayad^ag  noiritrig  2Jo(po%XTig 
Y9yovivaij  Sgd'wg  [ihv  SoxeC,  loyi^ia^a)  9  Ott  nolXm  x^^^^fotsgov 
^w  inl  Siifntdij  ^gvv(%(p  %(x\  Xotgtln  fig  xoaovSs  fiiytd'og  x^v 
tgaymdiav  ngoeiyaysiv  rj  inl  jCaxvltp  Btg  t^v  Sotpoaliovg  iWf^ 
ttlnoxfixa.  Ans  einem  enthnsiastischen  Lobredner  gibt  die 
Fita  Soph.  mehrere  feine  Wendungen,  welche  sich  ins  PrSdikat 
Militra  (Hermesian.  57.  not  Meinek.  H.  Cr,  Com,  p.  157.  Bergk 
de  Soph,  arte  p.  20.)  zuspitzen ;  der  Künstler  bei  Philostr.  Imagg, 
18.  hat  diese  Kedefigur  in  ein  plastisches  Spiel  umgesetzt.  Daher 
Aristophanes  fr,  ine,  231.  SotpouXiovg  xov  (lilixi  nsxQtefiivov, 
Beim  Publikum  galt  er  frühzeitig  als  Meister  seiner  Gattung: 
Xenoph.  Mem,  l,  4,  3.  Diog.  II,  133.  Eine  Fülle  des  Lobes  er- 
giefst  über  ihn  nächst  dem  Komiker  Phrynichus  in  den  Mo^eat 
der  Rhetor  in  Bhett.  Gr,  I.  p.  602.  Die  Mittelstellung  des  Dich- 
ters beschreibt  in  den  HauptzUgen  Dio  Chr.  LH.  p.  272.  (632.) 
o  TS  Hotpoiikfig  fiiaog  ioinsv  dfi(potv  elvoti^  ovxs  x6  av9adsg  xal 
aftXovv  x6  xov  AloivXov  ^%tav  oiSxe  xo  angiß^g  xal  SgifAv  xal  no- 
Xitnidv  x6  xov  EvginiSov^  asfivrjv  Si  xiva  mal  iieyaXongenfj  nolrjciv 
x(f€tyi%mx€cxa  %äi  svsniaxaxa  Fxovaav,  mgxB  nXe^otr^v  Blvai  tjdovriv 
imdv'fpovg  xal  cFs^vonjrog,  ivSs^nwa^ai,  Diese  klare  Beschrei- 
bnng  läuft  in  einen  ermäfsigten  Idealismus  aus  oder  das  vorher 
(p.  315.)  angeführte  Motiv  des  Sophokles,  avtog  fxlv  otövg  Sst 
nouiv,  Hiezu  das  Prädikat  Xoyidxrig,  Plut.  de  glor,  Ath,  p.  348. 
D.  oder  in  einer  Umschreibung  die  Worte  der  Vita,  ^vfyxe  9\ 
XU  funxd,  Evnatgiav,  yXvxvtrixa,  xöXiiav,  noixiXiav,  Die  Dichter 
brauchten  dafür  manchen  figürlichen  Ausdruck,  wie  der  Komiker,  aoi 
welcher  ihm  einen  gründlichen  und  kräftigen  Weingeschmack 
nachrühmt,  Diog.  IV,  20.  f^v  dl  (Polemon)  xal  (piXoaotpoinX^g, 
%al  fuiXiaxtt  h  ine^voig . . .  iv^a  ^v  xara  xov  ^gvvixov  Ov  yXv^ig 
ovit  vnoxvtog,  dXXd  IJgdfiviogj  eine  Stelle  die  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  ist. 

Kunst  und  Studien  des  Sophokles:  Bergk  de  SophociU  arte, 
Freibnrg  1857.  4.  und  vor  s.  Soph.  L.  1858.  £ine  weit  angelegte 
Einleitung  in  den  Dichter  gaben  5  Progr.  von  F.  W.  Sucro 
Introduetio  m  tchoias  Sophoeieas,  Magdeb.  1825 — ^29.  Niemand 
mag  bezweifeln  dafs  der  Dichter  auf  seiner  Bahn  eine  Beihe  von 
Stufen  durchlief  (jeder  sieht  noch  jetzt  die  Bta|;ken  Differenzen 
unserer  wenigen  Dramen  von  Antigone  bis  zu  den  Trachinie- 
rinneD),  da(js  er  ferner    auf  dem   Wege    zur  Selbständigkeit 


Ti<AM  9rpiölMi  nkä  andefe»  »bverfen  irafste;  fciaitiber  gl6c 
%b^r  <Im  AUerttmn^  .ke^ieo  Anfa^hlifiir    Nor  aiis  eine?,  einn^ 
aber  yerscbieden  gedeuteten  Kritik  des  Tragikero  ßelbi^t  erhellt 
die  Stellung,  die  er  dem  dramatisctien  Stil  des  Aeacliylus  ge- 
geaUber  einnahm:  Plut.  c2^  prof. yirt,  7.  p.  79. B.  ä^tq  yuq  6 
Eofpoi^fi9  flt^Bj  xov  jUxvlov  dtctnsnaixmg  Syxov,  iltu  to  nt%^9 
%al  Tt^nattxyoy  trlg  tevtov  ncnaüHtoilg,  tgitop  rldij  ro  tifg  U^Htq 
IknaßaXXeiv  (beeser  ftBtctivßiiif)  etd»s,  omq  ^^\T  if^^^^otov  %a\ 
piXxuixirtf.    Plutarcb,  zog  den^  Auasprueh  dee  Sopboi^<»i  augleieh 
mit  eipeiu  eigentht)mlichQa  Wort  aus  eln^  der  vielen  Sammlan* 
lun^^en  von  Apophtbegmen^  die  man  mit  Autoritäten  der  Dichter 
und  Denker  zu  acbmücken   liebte.    Die  Schwierigkeiten  dieser 
Stelle,  ba^  Scholl  SopbokTea  p.  71.  wohl  erkannt,   nn^  in  ge- 
wifs^hafter  Prüfung  aller.  Ansichte.n  ent.wicke.U  6.  Weicker 
i>e  Sopkocle  suae  orüs  üeslimßtore.  t>\&B.  Hai.  1862.  Bergk  nahm 
in  einer  taat  wörtlichen  Auslegung  drei  Stufen  Sophokleischer 
KunE^  an:  als, erste  die  jugendliche  2eit,  ven  welcher  der  Bio- 
grapn  (n€f(^  Ata%pXo^  fh  tfjv  x^aymiiuv  fya^s)  berichte,  wo  So- 
pI|okle&  dein  Aeschylus  nachging,  aber  seinen  Schwulst  ennä- 
fsigte  (nacd   der  Muthmafsung  diotn$nXa}Lms   Symov  ut  tuniorem 
temporär  et  p.  16.);  die  Spuren  dieses  prunkhaften,  sonst  unbe- 
kännt  gewesenen  htSXtb  sollen   noch   an  Üeberresten   verloroer 
Dramen  sichtbar  sein.    Die  zweite  freiere  sei  nach  dem  Tode 
des  Aeschylus  eingetreten,  worin  er  ausieritaUm  et  ardficiosi 
^uid  nich  vermied:  Belege  Antigene,  Electra,  Oed.  R.    Zuletst 
die  gereifte  Kunst  des  Alters  .mit  mildem  Ton  und  unter  Ein- 
flüssen desBuripides:  Belege  Phüoktet  und  Oed.  G.    Yor  Xiita; 
räth  er  deshalb  nomiXiig  einzuschalten.    Sowenig  man  aber  jetzt 
im  edlen  bildlichen  Stil   des  Sophokles   an   einen  temperirten 
Schwulst,    das  Merkmal  des   ersten  Stadiums,  erinnert  wird, 
ebens^o  schwer  lafsen  sich  die   nächsten  Prädikate,   Bitterkeit 
und  harte  Zeichnung  der  Oekonomie,  an  den  Meisterwerken  dee 
hohen  und   strengen   aber   idealen  Stils    und  der  vollendeten 
Schönheit  wahrnehmen,  und  niemand  möchte  selbst  dem  altern- 
den Dichter  ein  so  schwaches  Ürtheil  zutrauen,  dafs  er  erst  in 
seinen  spaten  Arbeiten  tiberzeugt  war  die  rechte  Milde  getroffen 
zu  haben.    Der  gewagte  Versuch  Von  Volk  mann  (am  Schlafe 
eines  Pyritzer  Progr.   1861.^,   xov  JlaxfSXov    iianttpivy^^  ^^^^ 
Scholl)  SyTiovy  flta  x6  navtff^Qindv  nxX,  sdtzt  verschieden^  j^tafen 
Votütfs,  di^  dcfr  Tragiker  eitre  nach  der  anderen  (uts  uub^l^^nt) 
ti^ed  und  hinter  Sich   litefs.    Ahdere  ^lien  don  dte!  Stfiirten 
äi^^deut^,  li^  deren  Sttifen  der  Tragiker  zumGi^fti  i^ißigte 
nidhd^ih  er  sswei  demselben  tibe^wuud^n  hatte,  de<i  sehwffiUlgeD 
m  tiM  ä^n  h^stbfta,  bi6  et  zuKöföt  deh  relf^A  Stil  ertAttg;  ttA^  will 
kf  vor  f'^AAV  el\ife<^!«fWh:   vgl.  Bd.  MlTller  TheöHe  d.  KtnBt 
Mf  dim  Alten  1.  p.  SSA.  U.  p.  480.  uild  K.  0.  MttUer  LG.  11«  U^* 
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dk  ikm  Vert.  fteeeim.  in  6ert.  Jiihrb«  lte4.  tl.  p.  400.  Milifti 
4ieM  Denftifig  widenpriolit  46t  WahrWt  (itom  wfr  fttid^  den 
Sophokles  nirgend  weder  herbe  noch  sehwttlBttg)  nnd  det  nttttr- 
Uehen  Int^rpretätiom  ebenso  sehr  al«  LeMings  Ani^kt,  welche 
WeMer  Tril.  p.  695.  tbeift,  man  mttsfie  den  AtrtS|inioh  atf  die 
Kritik  des  Euripides  in  des  AristophaneB  Frösclren  snrtlekltih- 
fen^  denn  Plntaroh  habe  gleich  anderen  den  SophoktCB  statt  jenes 
genannt;  wogegen  Schnlta  de  vita  Soph*  p.  190.  Wir  wollen  uns 
doch  das  merkwürdige  OestSndnifs  des  Dichters  nicht  so  schnell 
enireifsen  lassen:  nur  mufs  mit  ä»T  kleinsten  Aendemng  das 
alterthtlmliche  dictxtnXixmg  ^^Überschreitend*'  hergesteift  werden. 
Sophokles  hatte  mit  sicherem  Gefühl  fast  dnrch  einen  Bprnng 
▼oiB  Stil,  dann  bei  wachsender  Reife  von  der  Dramatiu^e  sei- 
nes Vor^ngers  sich  losgemacht;  zuerst  nnd  sogleich  Übei^nd 
er  den  Schwulst,  wohin  seinNatnrel  am  wenigsten  neigtet  dann 
verUefö  er  den  herben  Ton  (vielleicht  auch  eine  spr5deWeUan- 
fl^hannng  nach  Art  des  Oed.  R.)  nnd  die  Symmetrie  desAenchy- 
Iiis  oder  den  statarischen ,  fast  in  gerader  Linie  vorrffekenden 
6ang  sehaer  Handlung,  bis  er  endlich  das  €toheimnifs  AerEtho- 
pöiei  fand.  Als  einen  von  vielen  Belegen  darf  man  den  kTässi- 
Bcfaeii  Chor  IloXka  tA  diiifu  Antig.  882.  if,  beteichncfn,  vm  die 
plastische  Klarheit  und  leichte  Gliederung  im  Gegensats  Cum 
herben  Pathos  eines  AeschyHschen  Chorliedes  wie  nistlUk  fi^ 
jä  tgifpei  Cho.  585.  ganz  au  verstehet.  Mit  Recht  sagt  ein 
fi^ner  Kunstriebter  am  Schhirs  der  Vita:  t^^wtoiti  d\  %al  n^nA- 

Xdpi9.  —  otäi  ^l  %aip69  avpLftm^rjaiu  %(d  n^aytun«,  &ii  ik  pu' 
ng^  ^€ti%iav  rj  liitmg  pu&g  ZXov  i/l&&noi$ilß  npogmüov.  Die 
voii  den  Alten  öfter  angemerkte  Nachahmung  Homers  (0^ri^%6g 
(ijlle^  sagt  EitBtaihius,  s.  H.  Htephanuil  in  s.  Annöit  in  S&pli,  p. 
8ir.  8q<|.  Wfillner  Schulseit.  Il  1106.  ff.  SellultB  ^.  176.);  für 
dsiMn  glflckücbsten  Schffler  man  den  Sophokles,  den  ti'a^Mien 
Booier  nahm  (Diog.  IV,20.  zu  berichtigen  aus  Sidd.  v.  Hoi^^taHr: 
&L»f%9  ^tiv^Ofitigop  pihf  ZotptmXia  hunöv,  ZoiponXiä  ik 'V^fvrjifav 
t^in&ti)^  erstreckte  sich  n^hst  Beniinide^nzen  der  epfMhen 
Vofmeln  und  Kunstmittel  wesentlioh  auf  die  natürliche  Wahrheit 
tii&d  Zeichnung  edlei"  Charaktere  mit  Pla(^k  dM  Anidhloks. 
Of.  Aristot  Poet  t.  M.  Le ebner  Ds  SophoeU  pöeta  '(^i/iglix«- 
<^^di ,  Erlinger  Progr.  1869.  Auoh  sagte  Man  da(^  er  in  den 
SiöffNb'  Voftugsweise  den  Dichtern  des  KyklOd  folgtld.  Ath.  Vn. 
P-  Vf7.  E.  htiigB  d*  o  SoiponXfIg  tm  imnS  «tml«,  w^  %al  iXtt 
(Hlifuttk  noiHeuL  HtetanoXtivftwp  v§  ip  t&vita  fiv&önoii^,  Yffl,  U. 
1.  p.  die.  E#  mnftie  sich  streng  an  dfe  Tradition  der  epischen 
'fheo^  und  Charaktere  gehalten  habtin,  wenn  manehes  Stück 
»tl  Uebifietzung  alüs  dem  EpiMh^n  Ina  Ti^AgÜche  (Welcher 
Ti/ig.  p.  91.)  eifsehehien  konnte;  dirabf  deuten  die  gam«^hten 
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906  Worte  der  VHja:  «6  n^  pA^f  ovw  ^OiMi^t^mg  «frdfMfe,  to^  <•  ya« 

noXXoig  dgafkooip  anoygdipitui. 

Die  Methode  dieser  zwischen  Homer  und  Aescbylns  liegenden 
Dramaturgie  ist  ausgesprochen  im  Verlassen  der  Tetralogie 
Eine  solche  Thatsache  verr&th  ohne  weiteres  wohin  Sophokles 
den  Schwerpunkt  und  Kern  seiner  Tragödie  verlegt  hat    Dafo 
aber  und  unter  welcher  Form  ihm  möglich  war  stets  mit  ge- 
sonderten Dramen  aufzutreten,  während  seine  Kunetgenosseiif 
wie  mehrere  Beispiele  zeigen,  mit  Gruppen  von  vier  verknüpf- 
ten oder  äufserlieh  gereihten  Stücken  kämpften,  dies  bleibt  noch 
jetzt  ein  ungelöstes  Räthsel:  s.  oben  p.  86.  ff.    Man  hat  bereits 
genug  Hypothesen  aufgestellt,  doch  ist  noch  keinem  gelungen 
mit  dieser  unergiebigen  Frage  fertig  zu  werden.    Der  Versaeb 
von  Scholl,  auch  die  Sophokleischen  Tragödien  einer  trilogiscben 
•  Ordnung  zu  unterwerfen,  hat  ttber  den  Ajax  hinaus  keine  Bei- 
stimmong  gefunden;  der  Gredanke  von  Bergk  p.  14.  die  Notiz 
bei  Suidas  auf  eine  ganz  geringe  Neuerung  zu   beechränkeS} 
nemlich  dafs  man  durch  den  ttbergrofsen  Vorrat  an  Tragödien 
veranlafst  war  auch  ein  einziges  StUck  zu  spielen  oder  (wu 
hieher  gar  nicht  gehört)  früher  gegebene  zu  wiederholen,  and 
zwar  minoribus  festis  liberalibtts,   vertanseht  blofe  ein  Problem 
mit  dem  anderen,  fügt  aber  noch  ein  neues  Bedenken  hinzu  wie 
Sophokles ,  defsen  Dramen  sichtbar  alle  gesondert  und  anlser 
jedem   trilogiscben  Verbände   stehen,  mit  dem    bescheidenen 
Platz  im  Winkel  kleiner  Dionysien  sich  begnügen  konnte.    Bio 
Ausweg  blieb  übrig,  den  €.  Fr.  Hermann  billigte,  dafs  der  tra- 
gische Wettkampf  eine  zweifache  Form  zuliefs  und  die  Dichter 
wählen  durften,  ob  sie  tetralogisch  kämpfen  oder  (nach  Art  der 
Komiker)  Einzeldramen  steUen,  also  mit  gleichen  Waffen  strei- 
ten wollten.    Diese  Zweitheilnng  mag  sehr  natürlich  klhigen, 
entbehrt  aber  aller  inneren  Begründung.    Man  vermifst  nicht  nnr 
ein  leitendes  künstlerisches  Motiv,  sondern  und  noch  mehr  eben 
triftigen  Grund,  der  die  nicht  zu  konservativ  gestimmten  Athe- 
ner bewogen  hätte  mit  übergrofsem  Aufwand  an  Zeit  und  Krüften 
das  tetralogische  Gedicht  oder    die  Gruppirung  des  Stofis  io 
einer  minder  vollkommenen  Form  neben  der  organischen  Knn5t 
des  Sophokles  und  seiner  Genofsen  beizubehalten.    Ohnehin  wtf 
zuletzt  zwischen  der  Zusammensetzung  von  vierfaltigen  Dramen 
und  der  Darstellung  der  Einzelstüoke  kein  wesentlicher  Unter- 
schied mehr,  seitdem  die  Tetralogie  nur   ein  loses  Aggregat 
statt  des  stetigen  Zusammenhanges  in  Mythos  und  Idee  darbot. 
Man  mag  nun  über  den  antiquarischen  Theil  dieser  Frage  ver- 
schieden denken,  aber  es  mufs  einleuchten  dafs  Sophokles  durch 
ilas  Prinzip  der  Concentration,  welches  ihn  im  engen  Gebiet  de^ 
Charakterschilderung  festhielt,  von  der  ausgedehnten  trflogi^cb^ 
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KompodÜon  abgezogen  vurde,  die  nieht  mit  IndiTiduen  sondern 
mit  Oescbicken  und  Katastrophen  ganzer  Geschlechter  sich  be<  807 
faÜBt,  und  dafür  einen  weiten  Banm  und  Fülle  des  Stoffs  erfor- 
dert. Hierauf  ist  Nitssch  Sagenpoesie  p.  478.  ff.  ntther  ehige- 
gtngen,  weiterhin  p.  651.  ff.  auch  auf  Anlafs  des  bekannten 
Ausspruchs  der  Aristotelischen  Poetik  c.  4,  16.  (oben  p.  28.) 
tifsig  dh  xccl  onriPoyQatp/ctv  £oipo%Xiis.  hi  dh  to  fiiyi^os  in  funQmv 
lin^op  xtA.  Jetzt  ist  keine  Möglichkeit  den  Schlufssata,  der 
von  den  Verdiensten  des  Tragikers  abspringt,  mit  derNotii  von 
Sophokles  zu  verbinden,  denn  diese  nackten  Aphorismen  ent- 
halten nichts,  was  dem  Dichter  als  Differenz  von  der  Kunst  des 
Aeschylus  sich  nachrühmen  liefs. 

Ueber  den  Geist  und  Organismus  welcher  die  dramatische 
Kunst  des  Sophokles  bezeichnet,  hat  die  neuere  Zeit  vermöge 
der  lebhaften  Neigung,  die  sie  diesem  Meister  zuwendet,  eine 
grOlsere  Zahl  feiner  und  geschickter  Darstellnngen  auf  Anlafs 
der  an  die  hervorragenden  Dramen  geknüpften  Probleme  ge- 
fl^rdert.    Schlegel   ging  kaum  über  den  ^allgemeinsten  Umrils 
hinaus.    Zuerst  hat  den  Beichthum  und  die  glückliche  Benutiung 
von  Motiven,  die  Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  die  drasti- 
sche Kraft  und  Verflechtung  der  Charaktere,  deren  Umschlag  in 
entgegengesetzte  Stimmungen  des  Mitgefühls  zur  Katastrophe 
führt,  Gruppe  hervorgehoben  in  der  Ariadne  p.  158.  ff.;  doch 
nicht  ohne  seltsame  Hypothesen,  wie  wenn  er  das  Machwerk 
Bhesus  als  den  Erstling  der  Sophokleischen  Muse  betrachtet. 
Gewifs  beginnt  die  bleibende  Technik  der  tragischen  Dramatur- 
gie, welche  den  Stoff  nach  einheitlicher  Idee  künstlerisch  bildet, 
mit  diesem  Dichter.    „Wer  sich  gewöhnt  <'  (sagt  ein  Kenner  G. 
Frey  tag  Die  Technik  des  Dramasp.  5.)  „von  den  Besonderh^ten 
der  alten  Form  zu  abstrahiren,   der  findet  mit  inniger  Freude 
dars  —  Sophokles  die  Hauptgesetze  der  dramatischen  Konstru- 
ktion mii  einer  beneidenswerthen  Sicherheit  und  Klugheit  ver- 
wendet.   Für  Steigerung,  Höhepunkt  und  Umkehr  der  Handlung 
—  ist  er  noch  uns  ein  selten  erreichtes  Vorbild."    Unter  den 
glänzenden  Zügen  einer  sinnigen  Berechnung  hat  man  wahrge- 
nommen dafs  Sophokles  solche  Personen,  die  sich  unbewuist  in 
Fehl  verstrickt  haben,  ihre  Leidenschaft  steigern  und  dgensin- 
niger  werden  läfst;  wer  aber  meint  dafs  hiedurch  auch  ihre  Schuld 
gesteigert,  ihr  Unglück  gerechtfertigt  werde,  folgt  einem  Wahn. 
Vielmehr  erwecken  und  vollenden  sie  ihr  Schicksal,  das  eine 
Zeitlang    geschlummert    hatte.    Mit  nicht    gröfserer  Wahrheit 
wollte  man  ehemals  diesen  Dichter,  weil  er  tief  in  das  Seelen- 
leben des  Menschen  blickt  und  meisterhaft  in  Form  und  Cha- 
rakteristik einen  sittlichen  Ideenkreis  erschöpft,  defsen  Dramen 
voU  inniger  Religiosität  sind,  in  eine  nahe  Verwandschaftr  mit 
dem  Geiste  der  christlichen  Beligion  ziehen.    Die  Verehrer  der 
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sntHcfln  TrtgOdid  priesM  Um  ato  lüifssUb  qbA  HiütOT  4«r  tn- 
giichmi  Poerfe;  g^ewifs  darf  man  das  MaTahalteo  und  die  HariMide 
der  Teebiiik  anerkennen,  welche  mit  sparsamer  Verwendnng 
ttver  Mittel  eine  vollständige  Wirkung  eraengt  mid  den  IdeaUs- 
aisa  befriedigt.  Dieser  Diebter  bat  als  tiefer  Kenner  der  Etho- 
pepie  die  Handlung  rein  aus  Wecbselwirkung,  Qegensfttaen  and 
EtttscbUtesen  nensobticber  Charaktere  zu  entwickeln  gewu(ft 
ats  vad  darcb  einen  sittlicben  Sebwerpunkt  immer  die  Hiden  der 
Dranaturgie  ansammengefafst.  Aber  mit  Grund  erinnert  Schiller 
Briefw.  V.  386.  dafs  die  Sopbokleisdiie  Tragödie,  weil  sie  du 
lebendige  Produkt  einer. individvel  bestimmten Gegien wart  war, 
eine  Erscheinung  ihrer  Zeit  bleibt,  die  nicht  wieder  kenUDen 
kann*. 

Religiöse  Gedanken:  ein  Begister  in  4er  Diss.  Fr. Peters 
Tk€9l4>gum€9ia  S&phoelea^  KttnBterl84^.    Dann  die  eyatematiflclie 
dauptscbrift,  Fr.  Lttbker  Die  Sopbokleiscbe  Theologie  und 
Ethik.  Kiel  1861—66.  II.  4.    Hieau  Dronke  oben  p.  901.    Ds- 
neben  eine  Menge  kleiner  Schul*  und  akademiscber  SohrifteD, 
wie  H^opiie  Dies.  Hai.  1868*  VergL  §.  116.  Schlnfe.    Der  Qnind- 
ton  ist  eine  von  keiner  Skepsis  berührte  Eeligiositfitf  die  Ge- 
wißheit dafs  das  menschOche  Leben  ttberall  yon  der  Gottheit 
abhängig  und  ohne  sie  nichtig  sei,  dafs  sie  nicht  minder  sehü- 
tMnd  als  Btrafdnd  eingreife.    Zeus  ist  das  Symbol  der  mit  dem 
glfttlfchea  Geseta  yereinten  Wehreglernng,  die  Götter  sindietoe 
Vertreter  und  werden  nur  durch  die  Farbe  jedes  Mythos  isdi- 
tlduaUsirl.    Mancher  carte  Punkt,  wie  die  Macht  des  GevifteoB 
ünä  die  Slihne  nach  begangener  Schuld,  hat  in  der  tbeologlrirteD 
Ethik  sein  Recht  erhalten.    Was  der  Dichter  sonst  ifber  Bell- 
gion  gedacht,  ist  mit  der  obfektiven  Etttfstellung  su  s^  ver- 
wachsen, um  einen  subjektiven  Rttckhalt  ausanscbeiden,  auch 
au  siark  von  den  Schicksalsideen  der  alten  Safe  g^rbt,  ^^ 
dafs  man  dne  PrivatreBgion  systematisiren  könnte.    Doch  gflt 
äufser  d^m  König  Oedipus,  jetat  der  einzigen  ScbicksalstragOdie, 
das  Schicksal  nur  als  eine  Schranke,  wekshe  das  Wirken  oder 
Leiden  der  handelnden  Personen  umgrenzt,  und  ein  PrOfiian 
für  den  inneren  Gehalt  des  Menschen  .wird.    Es  tritt  merklich 
iurttck  in  Ttnck.  und  Phaoet,  (cf.  v.  196.  ff.),  selbst  in  d«r  An- 
tike, wo  der  fatalistische  Ton  durch  die  Stärke  des  freisD 
Willens  gedämpft  wird,  hört  man  nur  einen  dämonischen  Aa- 
Uang,  wenn  es  faeifst  (471.  866.)  dafs  das  Loos  der  Heldin  eben 
den  Schicksalen  ihres  Hauses  angemessen  und  ihre  That  eis 
Erbthdl  sei.    Mit  Fragen  d<^r  Spekulation  und  der  Becbtferti- 
^g  Gottes  hat  Sophokles  sich  nicht  befafst:  />At/.  451,  frt^ 
T968.    Daher  darf  man  ein  nieht  in  seinem  Stil  gesehii^beo«» 
Bmehstltck  tiber  die  mangelnde  Gerechtigkeit  in  dieser  Welt 
fr.  M.  ( Alet  7.)  sehdn  wegen  des  allaü  reformatorisehea  Toss  dem 
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KtnipIdeB  beüegoa.  Pie  göttUehe  HEacbt  ft^t  ttfP  Jb^^.fber 
aHes  meiiBehliidi^  Vafi  binaas  gerückjt,  ijair  Attrijüi^it  ^1^4  <lio 
Bittliclieii  Ofdnangen,  ihre  jaaiidluibiing  des  Wel^ea^^e^  at^Qgi 
gemdeseii,  ,fMt  nur  in  Strafen  und  in  dtWeren  Wendiingen  ^nes 
JCenaehenlooBeB  (^a^uov,  «Mcywj)  leuchtend»  der  i^dtttU^t^e  Wille 
Y«9rbirgt  flieh  qft  hinter  Orakeln  md  Kttp^n  ^jr  Yf^ißa/t^ng. 
Dieee  wenig  gemttthlichen  Satzungen  stimmen  ^ei^a  zvl  den 
herben,  schroffen,  selbst  verbissenen  Charakteren,  sie  fordern 
energische  Helden  and  Franen,  die  mit  starkem  Eiitsohlvts  und 
ungemeiner  Thatkraft  ohnelüMe  thnn  und  red^,  in  denen  man 
doch  einen  Reflex  der  Attischen  BKitei^eit  Erkennt.  Wir  be- 
greifen die  Melancholie  des  'Dichters,  der  je  höher  er  von  der 
Kraft  des  menschlichen  Geistes  denkt,  desto  pathetisoher  tfber 
die  Wandelbarkeit  und  Schwache  des  Lebens  spricht,  und  seine 
trttben  Ansichten  über  die  Verblendung,  welche  den  trefllicl)«ten 
Mann  nach  dem  Willen  der  Götter' (^)  ins 'Üngllick  rieht, 
nicht  vetschweigt.  Es  ist  gewissermafsen  ein  harter  Mensohen- 
schlag,  dem  sie  mit  gewaltsamer  Ahndnhg  (ßiwi)  susetsen;  in- 
defsen  wird  einmal  (Ai.  768.  ff.  801.)  dieVrist  eines  Tages  dem 
Sünder  zugestanden ,  wofern  er  bereuen  oder  imikehren  wolle,  aoo 
Zuletzt  wird  demftthige  Hingebung  an  das  Gebot  Gottes,  auch 
das  schwerste  (sehOn  lauten  die  Worte  des  aus  zwei  Bt^Uen 
▼ereinigten  fr.  234.  und  der  Aussprüdh  Von  mensehMeher  und 
güttüeher  Kraft  fr.  71ß.),  überhaupt  Resignation  empfpjblen,  fr. 
615.  611.  749.  HiemaQh  dürfte  man  ihm  keinen  naturphüpso- 
pbiscben  Sinfall  zutrauen,  der  in  so  fli»eher  und  farütloser  ^ede 
Biob  Kufaert  wie  £r.  772.  "'Hiiog  oUrsiQBii  iu^lOy  ot cfKpoi li^ov- 
Vi  ypvtft^  ^9W¥  Kai  Motigm  %dptwf,  Pen  Gla.u,ben  der  ^y- 
Bteiien  verräth  fr.  71,^.  vergl.  Anüg.  114^.  Pas  merkwürdige 
Wort  über  den  Werth  4er  sittliehen  Erziehung  ti^  11^.  ist  ihm 
fremd  y  wotou  p.  335.  Ihren  Abschlufs  fanden  die  religiösen 
Gedanken  in  den  ethischen  l^uständen,  vor  allßn  im  Leben, 
in  der  Erhabenheit  un^  den  fechten  des  Staat»  und  der  Jf  aipilie. 

Chor:  Kielw  Preiaschrift  Kiander  4e  ekorq  Sop^feo  1840. 
Bekannt  iet  das  Urttaeü  Aristo t.  Poet.  18.  wd  %^  zo^  6h 
iiw  daf  vnaXaßi&f  xmv  wtangitmf  «ai  i^oqiov  ihai  tov  oXov  mal 
•«»oyisy^td^ac,  (irj  mintQ  Ei^iTtÜvig  dU'  äqnBQ  Zo^oxA^^.  J^enfif 
oft  wiederholte  Ausspruch  ist  aber  nur  mit  einiger  Beacl^^|[^ung 
wahr,  die  sich  aus  der  Tbeorie  des  Philosophen  erg^)t:  vg).  p. 
282.  Denn  jener  fordert  dafs  der  Chor  in  naher  ßezie^nog  zum 
Verlauf  (d.  h.  zu  jedem  groflsen  Moment)  des  Pramas  s^he, 
wie  Sophokles  sie  beobachtet;  das  Be^ht  eines  ßchau^pi^lers 
mag  ihm  der  Tragiker  nicht  augestehen,  geac^veige  dafs  er  ihn 
mitwirken  liefise  {otfpwymvft^^^i^y  nicht  einmi4  fesqjueht  ^  im 
Ajax,  wo  der  Gh<^r  eine  gemUthliche  'ßieilnal^me  ze^:  flieim 
did  €a»raklere  spielen  jedes  gkliek  rein  ifnd  ypUniffjinf^  ab. 


vn 
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Die  ziemlfeh  kühlen  OborgesSnge  des  Philoktet  geben  biefHr 
einen  sicheren  Anhalt.  Dio  Ohiys.  IL  p.  278.  hat  seine  Chor- 
Keder  mit  grofser  Anerkennung  gewürdigt:  xa  re  iifXri  019«  iin 
noXv  x6  yvapuMv  o^Sh  rr)»  «96c  affftTjv  naffAulrjötv ,  Sgns^  Ta 
rov  E^piniSov,  yfimßfiV  9\  Sctvfucotrjv  «orl  fieyalortginBiav,  Onter 
den  Lichtpunkten  des  Friedens  gedenkt  Arist.  Pac.  686.  Z090- 
nliovf  fuX£v, 

I 

Metrik:  Wunder  eonspecttu  metrorum,  quiMu  Soph.  uxta  est^ 
l.  1825.  Brambach  Metrische  Studien  zu  Soph.  L.  1869.  und 
gleichzeitig  die  neue  Theorie  tou  J.  H.  Schmidt  in  Tb.  2.  seines 
Werks,  Die  Kunstformen  der  Gr.  Poesie  und  ihre  Bedeutung. 
Nicht  weniges  über  des  Dichters  Metra:  Berger  De  S.  versibus 
.  loffuoedieU  ei  epitriiicisy  Bonner  Diss.  1864.  Die  häufig  erörterte 
NotiB  des  Ath.  VIL  p.  276.  A.  dafs  Sophokles  für  seine  meli> 
s<sbe  Technik  aus  des  Rallias  grammatischer  Tragödie  schöpfte, 
CC9'  i^Q  notffittL  xa  {UXti  luxl  xfjv  did^£§iv  Evffinidijv  iv  Mifitüf 
K«l  £o(panlia  xov  OlSinow^  klingt  paradox,  läuft  aber  ander- 
wärts X.  p.  468.  £.  auf  einen  winzigen  Punkt  hinaus,  nemlich 
auf  die  besonders  im  Oeä.  R.  häufige  Elision  am  Scblu/s  des 
Trimeters,  einen  eigenthümlichen  Punkt  der  kunstmäisigen 
Versehränkung  der  Satzglieder  bei  Sophokles.  VergL  die  Be- 
<     mMrkungen  p.  80.  und  232. 

Sprache  und  Sprachschatz:  Struve  Diss.  de  actione  Soph. 
Berl.  1864.  F.  W.  Schmidt  De  uhertate  orationis  Sopk,  zwei 
i^rogr.  Magdeb.  1865.  Neu-Strel.  1862.  Sein  ürtheil  IL  p.  21 .  über  die 
Fülle  des  Sophokles  ist  begründet,  doch  war  die  Vorliebe  für 
malerischen  Putz  und  Synonymie  schon  aus  dem  Stil  der  Trs- 
gOdie  hervorgegangen.  Die  wahre  Fülle  dieses  Tragikers  Hegt 
aber  in  seiner  milden  und  harmonischen  Plastik:  wofür  ein 
schöner  Beleg  fr.  464.  —  xal  x6  noiiuXünoetov  \  ^ov^^g  fi«Z^«^ 
nriQOfiXaexov  Sifyecpov.  Allein  die  Details  seiner  sprachltchen 
Technik  in  einer  erschöpfenden  Charakteristik  zusammenzufkfsea 
ist  schwierig,  wenn  man  nicht  mit  der  in  der  Sehwebe  gehal- 
tenen Schilderung  von  Müller  IL  189.  fg.  sich  begnügen  will, 
der  dem  Dichter  ein  Spiel  mit  Worten  und  Bedeutungen,  ein 

810  Yersteckspielen  mit  dem  Sinn  und  raffinirte  Syntax  Busohreibt. 
Aber  ein  Dichter  welcher  den  Einklang  zwischen  Form  und 
Gedanken  sucht  und  einem  kritischen  Publikum  gegenüber  stand, 

'  konnte  nicht  mehr  einfach  und  naiv  schreiben.  Die  Menge  der 
auffallenden  Neuerungen  machte  zuerst  auf  Valckenaer,  dem  er 
fumatar  und  ähnlich  heifst,  eineii  gründlichen  Eindruck,  iu  einer 

"  Zeit  als  man  nur  Sophokles  und  Euripides  las;  Hermann  der 
Über  das  sprachliche  System  der  schöpferischen  Individuen  aicM 
leicht  reflektirt,  meinte  pruef,  Tracht  p.  XII.  sq.  dort  viele  will- 
ktfrfiobe  Neuerungen  zu  sehen,  die  fast  an  die  iaiaeiste  Orenie 
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strdfiteD.    Einige»  vom  Geist  dieser   überlegten  Nenerangen, 
die  besonders  in  einer  Syntaxis  emomaia  hervortreten,  in  des 
Verf.  ParaHpam,  Synt   Gr.  p.  21.    Anfangs  kann  auch  die  Be- 
obachtung von  Longin.  33.  extr.  überraschen:  6  dh  ÜMeigog 
«al  6  Zoipoultig  M  iih  ohw  frcevra  innpXeyovM  r^  qpop^,  cßhvffv- 
Tcu  ^  dXoymg  nollamg  %al  nin%ov6i9  dtvxivtata.    Gemeint  ist 
woi  nur  ein  überlegter  Wechsel   im  Ton  sur  Abstufnng  der 
Charaktere,  mit  Zusätzen  einer  den  Alten  natürlichen  Geradheit, 
woran  wir  uns  weniger  stofsen  als  die  Griechischen  Rhetoren: 
B.  p.  318.    Das  längste  Bruchstück  aus  dem  Satyrspiel 'ifx'^^^«( 
i^atal  hat  mit  naivem  Humor  ein  Gleichnirs  ausgeführt ,  wel- 
ches durch  die  milde  Plastik  in  fr.  718.  überboten  wird;  aus 
unseren  Dramen  läfst  sich  nichts  vergleichen,  denn  Gleichnifse 
sind  kurz  im  Dialog  (wie  Trach.  82.)  skizzirt,   in  Chorliedem 
wenig  ausgemalt.    Dionysius  rühmt  C.  V,  24.  den  gemSfsigten 
oder  temperirten  Ten  seiner  Kompositton,  deren  Eleganz  einen 
herben  Beisehmack  gelinde  abschwächt,  dann  hebt  er  die  Prä- 
zision hervor  vett  seriptt  eens  2, 11.  SorpouXi^g  iihf  ov  ntgindg 
h  toig  loyotg  all'  opayHaiog.    Belege  des  warmen  und  gehobenen 
Tons  mit  gewähltem  Ausdruck  finden  sich  in  einigen  Fragmenten 
wie  162.  617.  687.    Eine  Probe  des  gemüthlichen  Vortrags  470. 
und  wehn  400.  ihm  gehört,  verrathen  wenige  Striche  die  Würde 
des  Kothurns;  dagegen  enthalten  678.  die  durch  Pracht  der 
Bede  glänzenden  Verse  manchen  fremden  Bestandtheil,  der  auf 
Ettripides   hinweist    MAn   bewundert  die  lichtvolle  Plastik  in 
fortschreitender  Darstellung  fr.   239.    Gnomen,   Sprichwörter 
und  proverbiale  Formeln  werden  häufig  aus  Sophokles  erwilhnt. 
Aber  gnomologisch  ist  in  grofser  Ausführlichkeit  nur  fr.  109. 
und  fein  stilisirt  964.    Dagegen  hatNauck  mit  allem  Recht  779. 
eme  doktrinäre,  steif  in  regelrechten  Trimetem  vorgetragene 
8enteni  ihm  abgesprochen ;  sie  mag  eher  dem  jüngeren  Sophokles 
angehören.    Demselben  Verfasser  möchte  man  die  breit  stillsirte 
Moral  beilegen,  die  nur  einen  sehr  populären  Ausspruch  aus 
dem  sonst  unbekannten  TvvdiiQ90g  fr.  672.  verziert.    Fremd  ist 
ihm  aueh  ein  holpriges,  aus  Theognis  iambisirtes  fr.  326.    Eigen- 
thümliohe  Betrachtung  über  die  Weiber  fr.  517.    Dem  stifisti- 
Bchen  Eindruek  folgend  gab  Welcker  p.  884.  mit  Grund  AetehyH 
fr,  291.  (806.)  oder  die  Schilderung  des  Tereus  an  Sophokles. 
In  einigen  Stücken  (wie  den  notf$heg)  war  der  glossematfsche 
Stoff  nicht  gering,  und  Hesychius  allein  hat'  vor  anderen  Gram- 
matikern deren  eine  beträchtliche  Zahl  ausgezogen.    Den  Sprach- 
schatz, den  alten  Bestand  den  er  mit  früheren  Dichtem  (nament- 
Üch  mit  Lyrikern  und  Aeschylus)  theilt  und  den.  Zuwachs  aus 
eigener   Erfindung,    hat   sorgfäkig    erörtert    G.  Weicker.  \m 
HalUschen  Progr.  1862.  zu  verbinden  mit  Th.  Ludewig  I>e  di- 
ctMnii  Sophoel4iU  ubfrtaU  qtuig  in  verhU  eüm  praepositL  eompth 


L 


99$  O^fislilohie  der  arieekitolieii  FoeitjB. 


4mfjM^,  Betl.  DiM.  1864.  Der  JSitim  «|r  Plastik  and  Adel 
^  A994rac^8  beetimmte  den  Sophokles  besonden  vi  tttleri- 
BQ^n  Coppoiuiiiy  diese  Farbentöne  drängen  sieh  abernlolk  tot, 
spiMl^rn  werden  durch  WortotelUmg  und  gewühlte  Phraseologie 
SJ^vojfiU  ManAhes  aweammengeaetEte  Wort  scheint  ims  Aber 
fiJi^^liDili  sipb  wellig  zn  erheben.  Wie  sehr  eine  so  klangvolle 
Sjp;r^e))piin9ik  vom  Tonfall  des  täglichen  Branche  abstach,  lafst 
f4LjiMp)>f^nßB  AA.  IX.  p.  996.  enpfinden.  YerschoUene  WOrter 
.'U  .ypn  nnge:«7(Anlie(her  Form  nnd  mit  dunkler  Bedeutung  ^wie 
wfp0opi§f^v^  sind  in  den  eshalteneniätückeu  selten.  Untpr  den 
.Wörji^^  von  eigener  Bildnerei  mag  vielleicht  ^Mirovcie«  verfehlt 
seii^,  auffallt  (aber  dem  alten  ^w^^fMxwic  analog)  Uingt 
fif4fifpß*  }>9^  als  nomen  apiffv^ovri«,  PoUux  tadelt  da«  .Wort 
!^VSifPl^^i*^9  da^  aifektirte  Compositum  nonomavtai  steht  in  dem 
.  yßf4Jj^ht\^n  fr.  499.  An  die  Stelle  tönender  WortbUdnerei  tritt 
jijtMj^  mulitep^eils  der  Schmuck  einer  aus  plastisohen  und  be> 
fi9fftß9iB(k&ß  j^iigen  gefügten  Bede.  Selten  rttgen  die  G« anainti- 
^^  wf^en  dnvQoXoyfa  seinen  Gebrauch,  wie  in  fr.  406.  wo 
:^f^nh  fl^T  tf9fop.  Wortschatz:  Begister  Beatson  Index  Crae- 
Pitß^  ^op^9Pfeaey  Cantabr.  1880.  Schneider  Soph.  Wl^rtarbneb, 
W^ipW  X^*  ^Hauptwerk,  Fr.  £llendt  lexieon  SopkotUum^ 
ßfigm-  U)3f-^5.  n.  Einen  zweiten  Brück  mit  NachteSgen  be- 
so|Kt  t9*  iQ^uthe;  gleichzeitig  ein  pri&zis  und  kiitiaoh  geiafotes 
X^^'^fm  ,9pph>  W.  Dinderf.  Lesenswerth  sind  des  letateven  Be- 
jmirk^og^  in  ^^^  Jahrb.  f.  PhiloL  1869.  p.  699.  ff.  2Uiletzt 
wird  eipe  pionographische  Darstellung  dieses  ganzen  formalen 
Abschnitts,  mit  Ueberblioken  Sophokleischer  Analogien  und 
Anovpüüüen  in  .Syntio:  nnd  Phrasen,  mit  sorgfiUtigier  Zergliede- 
HMig  ^es  S|^t|Bbs,us  und  der  Wortstellung,  endlfoh  mit  Aaalyhea  der 
rh^farisojien  «nd  plastischen  Kunst,  wosu  die  Jetzt  methodisch 
geübten  Situdiep  unserer  Uebersetzer  eine  Fttlie  der  unmittel- 
|)!any;en  jM^iirung  beitragen,  nicht  nur  einen  sMlistisohen  Kanon 
güUnden  und  in  die  Werkstätte  des  denkenden  Dichten  ein- 
fjljturen,  anfitatt  leere  pan^gynsche  Worte  des  Lobes,  wahres  und 
ni^htigep  auf  SophoUes  zu  Ulufen,  sondern  auch  den  Ausleger 
und  Kritiker  trefflich  unterstfitz^.  J^n  den  jfbigsten  ArbaiteB 
üjiier  Sophokles  ist  q^ne  Schonung  und  Achtung  vor  dei'  indi- 
ylij^^^^n  Dii^hterrede  vieles  vwd&ehtlgt  nnd  ausgestofsen;  der 
fUbjj^i^Ltiv^  Geschmiiok  sollte  die  wortkarge  KIKhnheit  dieser  be- 
z^bnetep  At|j|ipben  Djji^tion  etwas  weitherzig  ahnen  uhd  süitttaeD. 

c    Richtungen  ^es  Sophokles. 

3.  Aufaer  Paeanra,  Elegien  und  einer  s^^&eblicb  pro- 
Misdien  SchHft  ttber  den  Clior  faint^rliefs  der  i^jJQl^^i:,  der 
unter  die  frachtbare^  X^wj^^  gfi|i«Jrt,  n9^«wm  j^b- 
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haften  Bericht  mehr  als  hundert  Dramen^  die  verdächtigen 
eingeschlossen.  Jetzt  bleiben  nach  manchen  Abzügen  nnd 
unter  Voranssetznng  billiger  Zweifel  nur  70  und  etliche 
Titel;  hiezn  kommt  eine  Zahl  von  höchstens  18  Satyrspie- 
len, nnter  denen  jifig>iaQaog  ^  *AxiXXia>g  igaarid,  "hfaxog 
(Abenteuer  der  lo)  nnd  mehrere  seltne  Fabeln  (wie  Kglöig, 
Koogiolf  Üapöciga)  hervortreten.  Die  bedentendsten  Stoffe 
zog  Sophokles  ans  dem  epischen  Eyklos  nnd  den  Geschichten 
?on  Argos  nnd  Theben^  nicht  weniges  bot  die  Heroensage 
(namentlich  Persens  nnd  Argonantenfabel) ;  er  besnohte 
selbst  entlegene  Winkel  derselben  (interessant  7)7()£vg), 
aach  hat  er  mit  patriotischer  Neigung  und  erfindsam  den 
Attischen  Mythenkreis  ausgebaut  und  hiedurch  die  fremde  sis 
Stammsage  veredelt.  Ein  mythologischer  Faden  läuft 
durch  gri)fsere  Reihen  seiner  heroischen  Fabel  und  ver- 
knüpft die  hervorstechenden  Gruppen ;  das  sehr  mannichfal- 
tige  Detail  läfst  glauben  dafs  Sophokles  während  seines 
langen  Lebens  auch  auf  die  Studien  des  Stoffs  einen  aus- 
dauernden Kunstjäeifs  gewandt  hatte.  Die  kurzen^  oft  verdor- 
benen Fragmente;  deren  Zahl  fast  tausend  beträgt^  gentigen 
selten  fitr  eine  Forschung  nach  Gang  und  Charakter  der 
Stücke;  viele  werden  nur  wegen  ihres  glossematischen 
WerAs  angemerkt.  Manches  Bmchsttlck  erfreut  durch 
feine  Sprachweisheit  und  Seh(5nheit  des  Ausdrucks^  und  es 
gibt  wenige  die  nicht  des  Dichters  milden  und  weltkun- 
digen Sinn;  seinen  gebildeten  Geist  und  würdigen  Ton 
auch  in  einem  kürzeren  Ausspruch  offenbaren.  Kleine 
Striche  verrathen  eine  sichere  Plastik  nnd  Beobachtung 
der  Sitten,  wenige  Zeilen  in  edler  Form  machen  den  Ein- 
druck dnes  mafsvollen  und  erhabenen  Pathos.  Dennoch 
kann  man  bei  der  Beschränktheit  und  Einfachheit  des  uns 
überlieferten  Stoffs  schwer  begreifen  wie  so  schlichte  Peri- 
petien xatd  Motive  zur  Darstdlung  grofsartig^  Ideen  aus- 
reichen mochten.  Nur  unsichere  Kombinationen  gewähren 
die  Fragmente  Romischer  Tragiker;  denn  wenn  Pacuvius 
and  noch  mehr  Attius  dem  Sophokles  folgten  i  von  ihm 
mehrere  der  schönsten  Ikfythen  übernahmen;  so  haben  sie  doch 
in  wesentUohen  Punkten  den  dramatischen  Plan  verändert. 

BtrnbArdy,  QrlMblaetie  Lltt.-0«Mlüo]ito.  Tb.  IL  Abth.  ).  S.  Aafl.        ^^ 
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3.  Paeane,  namentlich  aaf  Asklepios,  Bergk  Lyr.  p.  459.  sqq. 
Elegien,  II.  1.  p.  556.  Auf  Z.  iv  ta£g  iliyeiaig  bei  Harpocr. 
V.  *Aqx:4  darf  man  nicht  bauen,  s.  Ascherson  im  Philol.  XXI.  682. 
Dramaturgische  Schrift,  oben  p.  13.  Forschungen  über  die  Zahl 
der  Dramen  haben  Clinton  im  Fhüological  Mut,  1832.  p.  74  ff. 
und  Welcker  Trag.  p.  64.  ff.  angestellt.  Dieser  berechnet  ISSatyi- 
piele  (doch  mnOs  ZaatijifBg  abgehen),  und  66  Tragödien,  wo- 
runter 6  unsicher  seien.  Wegen  Unzuverläfsigkeit  der  alten 
Citationen  darf  man  manchen  Titel  bezweifeln  oder  Doppeltitel 
voraussetzen;  falsche  Titel  sind  "AXurjotigy  'EXivrjg  etgitay^,  i7«o- 
%Qig^  ^pvyfff.  In  einem  Satyrdrama  rühmt  der  Sammler  Bekk. 
Anecd.  p.  385.  das  Melos  der  Satyrn.  Die  höchste  Zahl  ist  io 
SIS  wichtigen  Zeugnifs  des  Grammatikers  Aristophanes  nach  der 
Vita  Soph.  gegeben:  ix^L  dl  d^cifiata  mg  tpriaiv  'AQiaxotpdwfig ^^ 
Tot;ra)y  Sl  vsvo^ButaL  t^'.  Näher  liegt  ^.  Hieran  grenzt  am  näch- 
sten die  Angabe  von  Suidas:  kdida^e  dh  dQct(iara  ^xy  (wahr- 
scheinlich 9iy')f  (og  ds  uvsg,  nal  noXXtß  nMm,  Woher  die  im- 
ächten  rührten  istungewifs;  vielleicht  hatte  man  Bedenken  fiber 
einen  Antheil  des  lophon,  Schol.  Arist.  Ran,  78.  Said.  v.  '/09«f. 
Ein  gleiches  Bedenken  überträgt  sogar  auf  Antigene  Gram. 
Aneeä,  Ox,  IV.  p.  316.  nolXä  yag  vo9^v6iJ^vtt  icxiVj  cig  17  Jo- 
ipo%Xiovg  'Avtiyovrj'  Xiynai  yotg  tlvai  'AvtitpSwog  (sie)  roö  Zo- 
q^anXiovg  vtov.  Um  diese  sonderbare  Sage  zu  verstehen,  nimiDt 
man  an  dafs  lophon  das  Drama  nach  dem  Tode  seines  Vaten 
mit  Veränderungen  wieder  aufführte;  aber  eine  solche  Lösung 
mag  mit  dem  Begriff  der  vod-svöiisva  wenig  stimmen.  Einen 
Antheil  des  lophon  glaubt  auch  Schlegel  I.  196.  fg.  wegen  des 
Zusammenhangs,  der  in  den  Kunstschulen  zwischen  dem  MeiBtsr 
und  vortrefflichen  Schülern  immer  stattfand,  nicht  abweisen  n 
dürfen.  „Sophokles  hatte  seinen  Sohn  lophon  zur  tragiscbeo 
Kunst  erzogen,  er  konnte  sich  also  leicht  von  ihm  bei  der  Ans- 
führung  Hülfe  leisten  lassen  — ;  er  mochte  auch  gegensdtigin 
die  von  jenem  ursprünglich  entworfenen  Werke  stellenweise 
hineinarbeiten,  und  die  so  entstandenen  Stücke,  worin  man  m- 
verkennbare  Züge  des  Meisters  wahrnahm,  wurden  dann  natfir* 
lieh  bald  unter  dem  berühmteren  Namen  verbreitet"  Eher  dirf 
man  an  den  jüngeren  Sophokles  denken,  dessen  Spur  vorhin 
bei  fr.  779.  angemerkt  ist.  Dafs  aber  auch  Nachahmer  ein  Stück 
untergeschoben  hätten,  läfst  sich  aus  dem  halb  scherzhaften 
Falle  bd  Diog.  V,  92.  kaum  entnehmen.  Ein  wirkliehes  Falsom 
ist  blofs  Klvtctifiviiatq«^  wenngleich  Eretian.  p.  62.(45)  diesen  Titsl 
citirt;  nemlich  ein  Bruchstück  welches  C.  Fr.  Matthaei  beram- 
gab,  Clyiaemnestra  trag,  Soph,  fragm,  ineditum,  Mosqu,  1805.  i- 
Diese  Täuschung  haben  Struve  Progr.  Riga  1807.  Hermann  mit 
wenigen  schlagenden  Bemerkungen  Opusc,  I.  p.  60.  u.  a.  bssei- 
.  ttgt.    Endlich  gibt  die  Notiz  im  Jrgum.  MUgmuie^  lümtm  A 
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ro  iQäfM  tovto  xQicnLoatov  devtsQoVf  ein  nicht  mehr  sicher  auf- 
zulösendes  Problem:  s.  Welcker  p.  84.  Der  Aosdrnck  XilB%teu 
ist  paradox,  und  läfst  sich  nur  aus  dem  Register  einer  alten 
Bibliothek  herleiten;  man  weifs  aber  nicht  ob  diese  Notiz  auf 
die  Zeitfolge  der  Dramen  eine  Beziehung  hat. 

Charakteristik  der  Dramen:  A.  Jacob  Sophoeleae  Quaestiones, 
Varsav.  1821.  p.  181.  ff.  K.  Schwenck  Die  sieben  Tragödien 
des  Soph.  Frkf.  1846.  8oph.  und  seine  Tragödieu,  ein  Vortrag 
V.  0.  Bibbeck,  Berl.  1869.  Fragmentsammlung:  sie  wurde 
nach  Mittheilungen  Valckenaers  begonnen  von  Brunck,  fortgeführt 
und  vermehrt  von  Dindorf  undNauck,  mit  Kombinationen  über 
Plan  und  Stoff  der  verlornen  Dramen  von  Welcker  p.  100— 436.  *l* 
ergänzt.  Bergk  comm,  de  fragm.  SophocHs  L,  1833.  Vater  Die 
Aleaden  des  S.  Berl.  1836.  Merkwürdig  durch  Ueberreste  von 
Liedern  in  gefälligem  Stil  ist  die  Tragödie  Tereus.  Aber  die 
Betrachtung  dieser  für  kein  Stück  ausreichenden  oder  ausge- 
dehnten Bruchstücke  kann  wiederholt  überzeugen,  wie  sehr 
selbst  Sophokles  im  lesenden  Publikum  und  auf  der  Bühne  hinter 
Euripides  ssnrtickblieb.  Dennoch  lafsen  die  Trümmer  der  ver- 
lornen Tragödien  nicht  zweifeln  dafs  der  Dichter  noch  längere 
Zeit  aufmerksame  Leser  fand.  Eine  Mehrzahl  verdanken  wir 
den  Grammatikern  und  Sammlern,  dann  ihrem  fleifsigsten  Leser 
Plutarch  (der  doch  im  Euripides  weit  mehr  eingewohnt  war), 
auch  Kömer  wie  die  Brüder  Cicero  beschäftigten  sich  mit  man- 
chem verlornen  Drama,  durch  Pompeius  ist  der  Ausspruch  fr.  * 
711.  defsen  er  in  seiner  letzten  Stande  sich  erinnerte  klassisch 
geworden. 

Die  jetzt  erhaltenen  sieben  Stücke  des  Sophokles  wa- 
ren mit  Ausnahme  der  Trachinierinnen  berühmt;  nnd  sind 
fleifsig  gelesen  worden.  In  Byzanz  begünstigte  man  drei 
derselben,  nnd  hat  sie  in  zahlreichen  Handschriften  ver- 
breitet, AjaX;  Elektra,  König  Oedipus.  Chronologische  Be- 
stunmongen  sind  nur  für  Antigene  und  Philoktet  überlie- 
fert, zufallig  diejenigen  Dramen  welche  jetzt  an  den  End- 
punkten der  Sophokleischen  Litteratur  stehen« 

1.  ^A^iyovfj  wurde  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  (p. 
812.)  OL  84, 3.  (441)  aufgeführt,  und  stets  als  ein  Meister- 
werk des  Dichters  anerkannt.  Antigene  darf  unbedingt 
als  Kanon  der  antiken  Tragödie  gelten :  wir  besitzen  kein 
Drama  des  Alterthums  welches  in  idealer  Reinheit  und  in 
Hanaonie  der  künstlerischen  Mittel  sieh  mit  ihr  mefiaen 
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kann.  Sie  war  das  erste  ^  darch  ein  Gleiehgewicht  aUer 
Kräfte  des  tragischen  Haushalts  vollendete  Gedieht;  unter 
den  erhaltenen  Dramen  ist  sie  das  vollkommenste  Werk 
des  Sophokles^  und  nirgend  weiter  bat  er  Gehall,  Stil  imd 
Technik  in  solchen  Einklang  gesetzt.  Ihre  Vorztlge  li^gm 
in  der  ebenmäfsigen  Vortrefflichkeit  des  Plans,  im  Rdeh- 
thum  der  Ideen,  in  der  Plastik  und  Gediegenheit  der 
Charaktere,  Vorzüge  welche  durch  den  hohen  Ton  der  Form 
in  Dialog  und  Chören  zu  voller  Wirkung  kommen.  Der 
Grundgedanke  der  diese  Kräfte  durchdringt  und  sie  zum 
tadellosen  Ganzen  organisirt,  entwickelt  sich  aus  einem 
tiefsinnigen  Thema,  dem  Streit  zwischen  göttlichem  Recht 
und  weltlichem  Gebot ;  die  That  der  Antigone  welche  der 
Dichter  erfand,  bestimmt  mit  sittlicher  Nothwendigkeit  den 
Lauf  der  Handlung  bis  an  ihre  letzten  Ziele.  Sophokles 
hat  seine  Herrschaft  über  Stoff  und  künstlerische  Mittel  an 
der  straffen  und  doch  erschöpfenden  Oekonomie  bewieMi; 
indem  er  die  Dialektik  jenes  Streites  in  seinen  Folgen  und 
entfernten  Nachwirkungen  an  eine  Reihe  kontrastirenderi 
nach  ihrem  ethischen  Werth  abgestufter  Charaktere  knüpft* 
315  Sein  berechneter  Plan  umfafst  besonnen  und  apu" 

sam  einen  mannichfaltigen  nnd  naoh  dem  Mafse  der  At- 
tischen Tragödie  sogar  ausgedehnten  Kreis  von  PersoAen, 
welche  gruppirt  und  in  verschiedene  Beleuchtung  gesteflt 
ein  Moment  der  Handlung  nach  dem  anderen  motivireiL 
Schon  im  Eingang  wird  der  Gegensatz  angekündigt  zwi- 
schen den  ungeschriebenen,  in  alter  Volksitte  gegründeten 
Rechten  und  Pflichten  der  Pietät  und  dem  Gesetze  des 
Staats ,  zwischen  den  Interessen  der  Familie  und  den  l^ 
heren  des  Ganzen :  der  Wille  des  Regenten  siegt,  aber  die 
Heiligkeit  der  Familie  rächt  sich  an  ihm,  der  im  Starrann 
auf  keine  Vermittelung  hört,  und  er  zieht  die  Seinigen  in 
dien  Untergang.  Dieser  aus  der  Freiheit  de»  ViUeiis  he^ 
vorgehende  Streit  durchläuft  eine  Kette  von  Geg<en1ri^ 
kungen,  die  Handlung  verwickelt  und  verstriokt  sich  streng 
gegliedert  in  einen  engeren  Kreis,  die  Spannung  wichst 
aber  zugleich  mit  dem  Schwung  und  der  nnairfhaltmmiM 
Bewegung  der  Interessen.    Nnn  beruht  die  Kralt  dar  in 
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einander  greifenden  Soenen  nicht  nur  auf  der  Vertiefung 
der  starken  Charaktere^  sondern  auch  auf  Ergänzung 
derselben  durch  Nebenspieler  mit  gemttthlichen  Zttgen. 
Sophokles  hat  hier  durch  glückliche  Mischung  und  Abstu- 
fimg die  Spitzen  der  energischen  Personen  in  volles  Licht 
gesetzt  und  durch  den  Kontrast  untergeordneter  Rollen  das 
Hitgeflihl  am  Thun  und  Leiden  jener  anderen  soweit  ge- 
hoben; dafs  das  Interesse  nicht  völlig  einseitig  bleibt  und 
das  dttstere  Gemälde  zum  Theil  mildere  Farben  erhält 
Der  zarte  weibliche  Sinn  der  Ismene  beleuchtet  den  mann* 
Men  Muth  ihrer  Schwester,  der  Schroffheit  des  herrischen 
Königs  und  Vaters  stellt  die  mafsvoUe  Haltung  seines 
Sohnes  Haemon  ein  wttrdiges  Nebenbild  entgegen;  sogar 
ein  geringer  und  niedrig  gefafster  Mann,  der  zuletzt  froh  ist 
ans  dem  bedenklichen  Streit  der  Parteien  heil  davon  zu 
konnnen,  der  Wächter  zeichnet  in  drolliger  Weise  heiter 
and  wirksam  die  Gespanntheit  der  Hauptfiguren.  Nur  der 
Chor  edler  Thebanischer  Greise  tritt  nttchtem  und  behut- 
sam an  die  Stufen  der  höher  gehenden  Handlung ,  indem 
er  jeden  unmittelbaren  Antheil  ablehnt.  Die  thätigen  Per- 
ionen aber  behaupten  längere  Zeit  ein  strenges  Pathos  und 
erscheinen  in  jener  abstrakten  Geschlossenheit,  welche  den 
ethischen  Typen  der  antiken  Tragödie  (p.  176.)  eigen  war. 
Antigene,  das  Organ  des  Gewissens  und  freienSubjekts,  ver-  sie 
tritt  mit  edlem  Selbstgefllhl,  sobald  ihrem  Bruder  Polynikes  die 
Bestattung  versagt  wird ,  das  unter  allen  Hellenen  geltende 
göttliche  Recht  der  Todten,  in  freudiger  Hingebung  opfert 
lie  für  seine  Heiligkeit  ihr  Leben,  und  wenn  sie  mit  ihrer 
That  allein  steht,  so  hat  sie  doch  die  Beistimmung  und  die 
Herzen  der  Bürger  f)lr  sich ;  gegenüber  Kreon,  dem  objekti- 
ven Typus  der  weltlichen  Majestät,  dessen  Gebot  vermöge 
königlicher  MachtvoUkommdnheit  auf  jedes  Mitglied  der  po- 
litischen Ordnung  sich  erstreckt,  aber  dieser  eiserne  Ver* 
tieter  des  Gemeinwesens  bleibt  vom  Anfang  bis  zum  Schluss 
vereinsamt,  unbeirrt  durch  die  lauten  Stimmen  der  Bürger, 
und  ist  unfähig  dem  Ansehn  irgend  einer  Person,  sogar 
nicht  der  nächsten  Verwandten,  oder  den  Regungen  der 
Crnade  Raum  und  Gehör  zu  geben.    Beide  Rollen  sind  mit 
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gleicher  Schärfe  gearbeitet  und  auf  ihre  Spitze  getrieben, 
aber  der  König  behauptet  seinen  Willen  in  änfserster  Ein* 
^  seitigkeit,  seine  herzlose  Strenge  ?nrd  durch  keinen  Zug 
edler  Sitte  gemildert  ^  er  gewinnt  niemandes  Achtung,  zu- 
letzt kaum  noch  ein  warmes  Mitleid  in  seinem  grauenvol- 
len Unglück:  fast  glaubt  man  in  diesem  trotzigen  Ver- 
ächter des  göttlichen  Rechts  und  des  menschlichen  Baths 
ein  Bild  der  durch  Argwohn  und  leidenschaftliche  Will- 
kür verhärteten  Tyrannis  wahrzunehmen,  wie  sie  damals 
den  Athenern  erschien.  Allein  der  Verlauf  des  Streites, 
der  zwischen  diesen  Kämpfern  des  Ideals  entbrennt,  läfst 
sie  je  näher  die  Katastrophe  rückt,  ihr  Unglück  mensch- 
licher empfinden ;  sobald  sie  durch  herbe  Schläge  getroffen 
allmälich  die  Schuld  ihrer  Einseitigkeit  tragen,  wird  ftr 
den  leidenden  Theil  nach  einander  das  MitgefUhl  des  E^- 
rers  erweckt  Zuerst,  je  mehr  ihr  Wesen  und  Geschick 
dämonisch  (p.  832.)  war,  darf  Antigene,  die  Verlobte  Hae- 
mons,  von  dem  ein  grausamer  Spruch  in  der  Blüte  der 
Jahre  sie  losreifst,  um  in  einer  Grabkammer  zu  verschmach- 
ten, im  Angesicht  des  Todes  die  rührendsten  Klagen  über 
ihr  Loos  und  ihre  Vereinsamung  erschöpfen ,  sie  darf  mit 
gefafster  Stimmung  an  dieser  heroischen  That  der  Liebe,  die 
unter  dem  Unstern  ihres  Hauses  entstand,  einen  Trost  fin- 
den ,  aber  das  Urtheil  über  sich  stellt  sie  in  Demuth  den 
Göttern  anheim.  Hierauf  folgt  Kreon,  nachdem  Tiresiae 
seinen  überspannten  Glauben  an  die  fürstliche  Gewalt  zu 
spät  erschüttert  hat:  sein  Haus  ist  verödet,  der  jähe  Ver- 
S17  lust  von  Gemalin  und  Sohn  drückt  ihn  zu  Boden,  und  mit 
gebrochenem  Herzen  wünscht  er  sich  ein  Ende.  Weil  er 
aus  falschem  Eifer  für  den  Staat  die  Pflichten  der  Familie 
verachtet  und  mafslos  mit  unweisem  Befehl  an  ihnen  ge- 
frevelt hat,  mufs  er  eben  im  Untergang  der  eigenen  Fa- 
milienglieder leiden.  Ein  wirksam  benutztes  und  mit  Zart- 
heit gezeichnetes  Bindeglied  der  Peripetie  war  Haemons 
Liebe  zur  Antigene,  die  jener  nicht  überleben  mag,  sein 
Vater  gering  achtet.  Die  Form  zeigt  in  der  kunstvollen 
Arbeit  des  Dialogs  und  der  Melik,  namentlich  in  der  sym- 
metrischen Gliederung^  in  Schönheit  und  Adel  eines  nuui- 
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nichfaltigen  aber  oft  schwierigen  Vortrags^  in  der  Sorgfalt 
des  Yersbans^  vor  allen  im  gediegenen  and  schwunghaften 
Trimeter  nach  der  älteren  Technik  eine  gleiche  Meister- 
schaft.   Dem  erhabenen  Stil  dieses  Dramas    nnd   seiner 
strengen  pathetischen  Stimmung  entsprach  der  Ausdruck, 
welcher  tief  und  gedrungen^  häufig  pikant  und  künstlich 
ist;  dies  der  Orund  warum  das  Drama  von  den  ersten 
Zeilen  an  eine  nicht  kleine  Zahl  problematischer  und  nicht 
völlig  aufgeklärter  Stellen ,    deren  Schwierigkeiten  mehr- 
mals schon  in  der  mangelhaften  Ueberlieferung  liegen  y  den 
Erklärer  oder  den  Kritiker  fortdauernd  beschäftigt    Nicht 
minder  zeichnen  sich  die  C  borge  sänge  durch  Beichthum; 
lyrischen  Schwang  und  Schönheit  der  Formen  aus ;  sie  be- 
trachten jeden  Akt  der  Handlung  auf  einem  allgemeinen 
Standpunkt,  und  ihre  grofsartigen  Gedanken  glänzen  durch 
Wohllaut  in  durchdachter  Rede.    Der  Einklang  dieser  vie- 
len und  glücklich  yerbundenen  Eunstmittel  setzt  jene  Wahr- 
heiten der  sittlichen  Weltordnung;  welche  Sophokles  auch 
sonst  nach  allen  Seiten  zum  Bewufstsein  bringt;  in  ein 
volles  Licht  und  wir  begreifen  den  tiefen  Eindruck;  den 
sie  auf  die  Mitbürger  des  Dichters  machten ;  um  so  mehr 
als  sie  gewohnt  waren  die  Gebiete  des  Denkens  und  der 
Praxis  mit  politischem  Blick  zu  betrachten.    Sie  verstan- 
den damals  mit  Sympathie  die  beim  Abschluss  des  Dra- 
mas vernehmliche  Summe:  jeder   Konflikt  zwischen  sub- 
Btanziellen   Mächten  des  Lebens,  wenngleich  er  ftlr  die 
höchsten  Interessen  eintritt  und  aus  der  reinsten  Gesin- 
QQQg  entspringt;  beruht  auf  Irrthum  und  führt  zum  Unheil 
aller  streitenden  Theile;  doch   besitzt  der  Staat  und  sein 
Oberhaupt  selbst  in  leidenschaftlichem  Eigenwillen  ein  gutes 
Becht;  wofern  er  seine  weltlichen  Schranken  nicht  über- 
schreitet; dagegen  übernimmt  jeder  der  eigenmächtig  und  sis 
ohne  Befngnifs  widerstrebt  oder  eingreift;  eine  schwer  zu 
bttfsende  Schuld.    Darum  sei  Besonnenheit  und  vemOnftiges 
Mafs  der  Gipfel  menschlicher  Glückseligkeit. 

1.  KoUektiTausgabe  e.  Schoh  virorumque  doctarum  cttrii  ed. 
F,  C.  Wtx,  Ups.  1829--83.  IL  Ex  rec.  G.  Dindorfii ,  Pur,  1836. 
Hit  Annu  v.  A.  Jacob,  Berl.  1849.  JUeogn,  A.Meineke,  Berol  1861. 
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Dwn,  Beitrage  s.  philol.  Kritik  der  Ant.  des  8.  BerL  18S1.  S$€. 
et  iU.  M.  Seyffert^  B.  1866.  and  gleichzeitig  erkl.  v.  G.  Wolff.  Das- 
selbe Thema  wurde  von  Enripides  in  seiner  Antigene  behandelt, 
nnr  gab  er  ihm  im  Ausgang  seines  Intrignenstüoks  dadurch  dne 
romantische  Wendung,  dafs  die  Heldin  mit  ihrem  Haemoa 
vermählt  wurde.  Dort  mag  die  sentimentale  Liebe,  welche  bei 
Sophokles  nur  einseitig  erscheint,  zu  demjenigen  Grade  der  ein- 
heitlichen Handlung  gelangt  sein,  welchen  Rapp  in  seiner  naiven 
Ansicht  Gesch.  d.  Gr.  Schausp.  p.  84.  an  unserer  Antigone  ver- 
mifst.  Das  Motiv  des  Haemen  war  ohne  Zweifel  von  Sophokles 
selbst  erfunden*  Monographien  philologischen  (schon  der  An- 
fang lieferte  reichen  Stoff,  z.  B.  Lange  J)e  S.  Anügonae  hütiOj 
Gisioe  1859.)  oder  ästhetischen  Inhalts  (zu  den  letzteren  gehOrt 
eine  lange  Reihe  von  Programmen,  Schwenck  Frankf.  1842.  das 
▼orzflgliche  von  F.  W.  Ullrich,  Hamburg  1853.  Ziegler,  Stuttg. 
1855.  Thudichum,  Darmst.  1858.  u.  a.),  zum  Theil  veranlafst 
durch  Reproduktion  des  Dramas  auf  Deutschen  Bühnen,  bild«! 
schon  ein  beträchtliches  Fach.  Weniger  hat  man  auf  die  Wahl 
und  Eigenthümlichkeit  des  Themas  geachtet;  auch  hier  erheUt 
wie  weit  die  Wege  der  beiden  tragischen  Meister  aus  einander 
liefen:  vgl.  p.  281.  Was  Aeschylus  im  Winkel  seines  Mythos 
liegen  Hefa,  weil  es  aufser  Beziehung  zum  dämonischen  Grand* 
gedanken  der  Thebanischen  Trilogie  stand,  darin  fand  Sopho- 
kles ein  fruchtbares  Moment  fjir  selbständige  Dichtung,  indem 
ef  die  Katastrophe  des  Oedipus  und  der  Seinen  in  den  Winkel 
schob,  dafür  aber  den  Standpunkt  der  Religiosität  und  der 
sittlichen  Freiheit  hervorhob.  Aeschylus  liefe  nur  am  Ausgang 
seiner  Sieben  den  künftigen  Zwiespalt  wegen  des  Begräbnisses 
durchklingen ,  und  hiedurch  erlangt  er  einen  gemüthlichen, 
wenn  auch  nicht  versöhnlichen  Schluss;  denn  ohne  jeden  Anhalt 
behauptet  Bergk  de  Soph,  arte  p.  8.  extremam  partem  tragoediae 
AeschyUae  •—  non  ah  ipso  poeta  esse  profectam^  sed  ah  aHo  ad- 
ditam  -^:  nam  quieunque  haee  adiecit  aperte  imtatut  est  Sopkth 
elis  Antigonam.  Ueber  Zeit  und  Bau  des  Stückes  nebst  kiit 
a.  exeget.  Beiträgen  zwei  Abhandlungen  von  Böckh  in  Abb. 
d.  Berl.  Akad.  J.  1824.  u.  1828.  später  vereinigt:  Des  Soph«  A 
Gr.  u.  Deutsch,  nebst  zwei  Abb.  Berl.  1843.  Den  bestimmen- 
den  Gedanken  fafst  er  in  den  Satz:  ungemessenes  Streben  das 
in  Willkür  und  Leidenschaft  sich  überhebt  führe  zum  Unter- 
gang. Von  anderen  wird  eine  sehr  äulserlicbe  Summe  gesogen, 
die  fast  ängstlich  an  den  Stoff  des  Dramas  sich  ansohoüegt: 
dafs  der  Staat  ein  Heiliges  aufser  und  über  sich  ehren  soUa 
Der  Dichter  selbst  hat  sein  leitendes  Motiv  im  schönen  Ausspruch 
der  Antigone  450.  ff.  klar  hervorgehoben:  dals  göttliches  Recht 
über  weltliche  Willkür  geht.  Die  Hoheit  dieser  Idee  vertritt 
Antigone  noch  im  Untergang  ohne  Wanken  und  mit  ontsehei- 
dender  Gegenwirkung,  die  Kühnheit  der  That  und  ihr  Selbstbe- 
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wnürtaein  maohea  sie  rar  Hauptpenton,  und  der  Diehter  hat  flur 
Votiv  frei  Yon  individuellen  Neigungen  in  solcher  Beinheit  er* 
hsiton,  daTs  ihre  Liebe  zn  Haemon,  an  welehe  die  Katastrophe 
deb  knüpft ,  nicht  von  ihr  selbst  sondern  zuerst  durch  Ismene 
erw&hnt  wird.  Vor  ihr  verschwinden  die  übrigen  Figuren  des 
Schauspiels,  sie  werden  schwankend  wie  der  Chor  (der  doeh 
gelegentüch  Winke  des  Dichters  einfügt)  oder  klein  wie  Kreon,  sie 
der  bis  zum  Uebermafs  in  grellen  Farben  gezeichnet  und  fast 
typiach  mit  einiger  Ungunst  in  starken  Schatten  gestellt  ist. 
Rtpp  drückt  sich  über  ihn  etwas  handfest  aus,  dafs  er  in  die 
Sehablone  des  gemeinen  Tyrannen  falle,  dafs  er  von  trocknen 
KsQzleiverstande  sei,  der  die  Verordnungen  polizeilich  ausgeführt 
wifsenwill:  mit  anderen  Worten,  er  bedeute  keine  vom  Dichter 
nit  geistigem  Gehalt  erfüllte  Persönlichkeit.  Man  konnte  manches 
rdchtfertigende  Motiv  nach  beiden  Seiten  erwarten,  aber  nie- 
msnd  erinnert  an  den  Wechsel  bürgerlicher  Anordnungen  im 
Qegensatz  zum  unveränderlichen  göttlichen  Gesetz,  oder  an  die 
Gerechtigkeit  der  Strafe,  welche  nach  alterthttmlicher  Weise 
dem  Landesverräther  ein  ehrliches  Grab  versagt;  Kreons  Gebot 
enebeint  als  persönliches  Belieben  und  Ausdruck  des  eigen* 
mSchtigen  Herrschers,  alles  wahre  Recht  und  die  Meinung  des 
Volks  darf  sich  der  Heldin  zuwenden.  Sophokles  hat  nirgend 
die  prinzipiellen  Gegensätze  straffer  angelegt  und  hiednrch 
ibren  beiden  Trägem  mehr  als  sonst  einen  idealen  und  typi- 
schen Charakter  nach  Art  der  dramatischen  Masken  (p.  176.) 
infgedrückt.  Doch  schärfer  und  einschneidend  ist  das  Naturel 
der  Antigone,  schon  weil  ihr  Wesen  ein  dämonischer  Grundton 
(86S.  t6  yipvrjfk'  wfiüv  l{  aSfiov  nargdg  471.  tpQSveop  *F.Qivvg  608.) 
duehzittert;  vom  Rückhalt  der  Pietät  geschützt  und  auf  sich 
allein  angewiesen  behauptet  sie  das  Motiv  ihrer  That  starr  und 
mit  einer  Eigenmacht,  welche  nur  spät  v.  925.  eine  Regung  der 
Demnth  mildert  und  der  Dichter  dnrch  Begriffe  wie  avtövofkog. 
8S1.  tdtiyvaitog  Sgya  875.  zeichnet:  sie  scheint  das  Motiv  der 
Sohwesterliebe  noch  im  letzten  Moment  mit  jenem  wenig  natttr- 
Uohen  Gedanken  v.  905.  ff.  auf  die  Spitze  zu  treiben,  sie  hätte 
nimmer  für  Gatten  und  Kinder  gethan,  was  sie  für  den  Bru- 
der wagte.  Man  hat  sich  der  ähnlichen  Logik  in  einer  bekann- 
ten Stelle  Herodots  erinnert  und  eine  Mittheilung  des  befreun- 
deten Historikers  (p.  814.  f.)  angenommen:  sollte  nun  der  Tra- 
gÜLer  zur  Unzeit  an  seinen  Freund  gedacht  haben?  Diese  mit 
kiltem  Verstand  berechnete  Spitzfindigkeit  hat  Goethe  getadelt, 
emer  nnd  der  andere  für  nnäcbt  gehalten,  oder  auf  dem  Stand- 
punkt des  Alterthums  (wie  Klotz  in  einer  Gelegenheitschrift 
1863.)  geschützt,  endlich  aber  Göttling  im  Jenaer  Progr.  1853. 
[Opuse.aead.  p.  217.)  das  Bedenken  abgeschwächt,  indem  er  908-910. 
ttreicbt  und  912.  ddilq>6v . .  ^anroi  muthmafst ;  letzteres  wäre  selt- 
wmoder  vielmehrunbegreiflich.  Vgl.  Schönbom Progr.  Bresl.  1827. 
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Schliesslich  will  inan '  den  lophon,  dem  eine  trttbedage  (p.  889.) 
glMchsam  die  Redaktion  der  Antigene  zuschreibt,  flir  den  Ver- 
fasser der  anstöfBigen  Stelle  halten;  doch s.  Dindorf  ed.  tert. Oxon. 
p.  XXI.  Derselbe  verwirft  das  ganze  Scblnfs-  und  Abschieds- 
wort der  Antigene  v.  900 — 928.  nnd  offenbar  geht  es  in  die 
Breite.  Sonst  hat  dieses  von  allen  gelesene  Drama  mehr  ver- 
dorbene Stellen,  namentlich  in  den  lyrischen  Theilen,  als  Inter- 
polationen, und  zwar  öfter  in  Wörtern  nnd  Satzgliedern  ab  in 
vollen  Versen.  Zn  den  letzteren  gehören  einige  Zeilen,  deren 
Pathos  oder  Moral  an  Schanspieler  erinnert  (46.  506.  fg.  1250.), 
andere  sind  Paraphrasen  eines  oder  mehrerer  benachbarter  Verse, 
680.  861.  vier  nach  1079.  und  ganz  trivial  629.  vor  688.  und 
wenig  befser  1014.  Dagegen  ist  fdr  den  jetzt  ansgestossenen 
24.  X(ffio9'i\g  di%aiqi  %tX.  kein  Anlafs  aufzufinden,  nnd  man  kann 
eich  nur  wundem  dafs  der  Urheber  ohne  Koth  eine  seltsame 
Graecität  redet,  die  weiterhin  ein  Seitenstück  findet  an  1281. 
ti  (fictiv  av  ndxiov  ^  %a%mv  izi ;  denn  diesem  Verse  widerstrebt, 
wie  Meineke  sah,  noch  die  Symmetrie,  da  der  Bote  je  fünf  ent- 
sprechende Zeilen  vorträgt.  Ueber  den  symmetrischen  Ban  des 
mehr  strengen  als  wechselvollen  Dialogs  s.  die  Beiträge  von 
Meineke  p.  24.  fg.  51. 

2.  ^HÜTCtQa^  aus  Ungewisser  Zeit^  ist  ein  gemttih- 
liebes  Seitenstttck  zur  Antigone.  Zwar  kann  Elektra  nir- 
gend mit  dem  Glanz  und  Reichthum  jenes  Dramas  wett- 
eifern,  auch  wirkt  sie  durch  kein  hohes  Pathos  in  Kon- 
trasten, desto  bewundernswürdiger  aber  ist  die  feine  Cha- 
rakteristik des  weiblichen  Heldenmuths,  der  in  einem  we- 
niger bewegten  Ereise  wahr  sich  entfaltet  und  den  Schwer- 
punkt des  Gedichts  bildet  Sophokles  nutzte  das  fruchtbare 
Motiv,  welches  sein  Vorgänger  ihm  in  den  Choephoren 
hinterlief s,  nahm  sich  aber  volle  Freiheit  den  Plan  umzu- 
gestalten und  die  Charaktere  seinem  dramaturgischen  Ge- 
setz anzupassen,  weil  er  den  Zwang  der  trilogischen  Glie- 
8)0  derung  und  ihren  religiösen  Grundgedanken  aufgab.  Dem- 
nach wechselt  er  die  Bollen,  der  ehemals  naive  Plan  ist 
fein  und  spannend  angelegt,  eine  drastische  Wirkung  bat 
er  auf  die  Charakteristik  gegrtlndet,  den  Ideenkreis  aber 
so  knapp  gezogen,  dafs  die  Handlung,  wiewohl  sie  weder 
mit  einem  verhängnifsvoUen  Hintergrunde  sich  verknüpft 
noch  in  die  sühnende  Zukunft  weist,  einen  vollständigen 
Abschlufs  erlangt    In  der  That  glänzt  dieses  Drama  durch 
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hanshUterisclie  Kunst  und  Sor^alt  der  Ethopoeie.  !Die 
Idee  der  Blntrache^  welche  die  göttliche  Oereehtigkeit  for- 
dert; überwiegt  and  lässt  die  Schuld  des  Agamemnon 
samt  der  Vergangenheit  der  Atriden  znrticktrelen.  Alle  pa- 
thetische Kraft  die  auf  Erftlllnng  jener  Rache  hinwirkt^ 
fafst  nnn  der  starke^  bis  zur  Unbengsamkeit  strenge  Cha- 
rakter der  Elektra  zusammen:  vereinsamt  und  von  den 
Mördern  Agamemnons  yerfolgt  konnte  sie  nur  um  ihren 
Vater  trauern  und  dulden,  ihre  Noth  ist  schwer^  ihre  Hoff- 
nung schwach;  aber  sie  besteht  die  Trdbsal  und  nährt 
die  Gefühle  des  Hafses  gegen  das  buhlerische  Paar  in  offe- 
ner und  stiller  Klage.  Keine  der  übrigen  Bollen  reicht 
an  die  Hoheit  der  Elektra ,  sie  beleuchten  aber  den  GMat 
des  HafseS;  den  jene  durch  Pietät  mildert,  und  indem  sie 
geschickt  vertheilt  in  einander  greifen,  ftthren  sie  die  Hand- 
lung künstlich  verzögernd  an  das  Ziel.  Dafür  dienen  die 
Wechselreden  mit  dem  Chore,  das  zweifache  Gespräch  mit 
der  weichen  und  wohlgesinnten  Chrysothemis ,  der  Wort- 
streit mit  der  lieblosen  Klytaemnestra ;  zuletzt  die  hinttng- 
Uch  Torbereitete  Spitze  der  ganzen  Charakteristik,  wo  zuerst 
Elektra  durch  günstige  Vorbedeutungen  ertioben,  daan 
durch  Trauerbotschaft  erschüttert^  aus  dem  tiefsten  Schmers 
über  den  vermeinten  Tod  ihres  Bruders  sich  ermannt  und 
mit  rührender  Beredsamkeit  den  kühnen  Entschluss  aus- 
spricht, auch  ohne  Zuthun  der  Schwester  in  ihrer  hoffhung* 
losen  Lage  selber  den  Aegisth  zu  tödten.  Den  GrundUm 
des  hohen  Pathos  läfst  der  Dichter  noch  in  dem  so  ein- 
fachen als  schönen  Monolog  vor  dem  Aschenkrug  nachklin- 
gen ;  der  Zuschauer  tritt  aber  an  diesen  Gipfel  der  Span^ 
nung  mit  vollkommener  Sicherheit  des  Gemüths,  denn  er 
weil's  vom  Anfang  her  um  den  Plan,  und  darf  nicht  erschüt- 
tert sondern  in  gelinder  Rührung  die  gemüthliche  Kunst 
des  Tragikers  von  einer  Stufe  zur  anderen  aufnehmen.  Dem-' 
nach  hat  hier  Orestes  nicht  die  Hauptrolle,  die  ihm  in  der  ^ 
Orestie  des  Aeschylas  zufiel,  sondern  ist  Nebenfigur  und 
handelt  als  Werkzeug  des  Pythischen  Gottes,  der  ihm  das 
Werk  der  Rache  mit  List  zu  vollbringen  auftrug.  Daher 
betritt  er  im  Eingang  zugleich  mit  Pylades  die  Heimat 
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Uykeme  den  Scbtnplats  seiiier  Bestimmiuig^  wohia  ira 
Pa^dagog  ihn  geleitet    Mit  ihm  nimmt  er  Abrede  vegca 
der  SU  q>ieIeDden  Rollen;  epät  naehdem  der  Knoten  straff 
gesehfttrzt  worden,  darf  Orestes  eingreifen.    Eine  Beihe 
YorbereiienderScenen  mnfste  daher  sein^That  Toran  gehen, 
dnndi  sie  werden  die  Kontraste  der  Mutter  nnd  der  Tochter 
▼emelunlich,  der  Paedagog  täuscht  beide  mit  der  Ersäh- 
hmg  Yom  angeblichen  Tode  des  Orestes  und  macht  die 
Klytaemnestra  sicher,  während  ihre  Tochter  sieh  charakte^ 
yoÜ  nnd  heroisch  zue^  dem  yerzweifelnden  Schmerz  ttbe^ 
läf st,  weiterhin  die  Schwester  färeinengemeinsam^i  Anschlag 
an  gewinnen  sucht    Endlich  ist  fftr  Orestes  selbst,  defsen 
Spur  durch  Chrysothemis  entdeckt  war,  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen, und  er  tritt  zuerst  in  einer  durch  Stärke  des  Af- 
fekts Yorzttglichen  Scene  herror,  die  nach  einer  sinnigen 
Weiterung  dahin  ausläuft,  dafs  Elektra  den  Bruder  nnd 
seinen  alten  Erzieher  wieder  erkennt;  mit  einander  veieint 
ttberrasehen  sie  Klytaemnestra  hinter  der  Scene,  dann  den 
Bor^oB  eintreffenden  Aegisth  vor  dem  Palast;  dieser  boU 
aber  drinnen  den  Tod  erleiden,  wo  durch  ihn  Agamemnon 
starb.    Die  Katastrophe  des  schuldigen  Königspaares  vol- 
koadet  sich  ohne  peinliche  Breite  mit  sdcher  Sicherheit^ 
dafs  der  Ernst  der  That,  selbst  der  Schauder  des  Mntte^ 
mordes  frei  von  dttsterer  Färbung  bleibt;  beide  Figuren 
dürfen  um  so  mehr  in  den  Hintergrund  weichen,  ab  sie 
nirgend  durch  eine  Kühnheit  und  Charakterstärk*e  sieh  Aber 
gewohntes  Mafs  erheben,  welche  sie  befähigt  der  Haiqyt- 
rolle  die  Wage  zu  halten.    Indem  daher  das  Gottyeitrauen 
wies  entschiedenen  Frauen-Gharaktera  ohne  MifirtonTerherr 
lieht  wird,  schliefst  das  Drama  mit  einem  Akt  der  gOtÜiohen 
Gkorechtigkeit,  an  den  die  Erinyen  sich  nicht  heften.    Der 
Dichter  der  sein  Thema  vom  dämonischen  Ideenkreis  aof 
dm  weMichen  Boden  einer  jüngeren  Zeit  ttberleitete,  bat 
sich  st^  auf  der  Höhe  seiner  keineswegs  leichten  Aufgabe 
mit  völliger  Beherrschung  des  Plans,  mit  erschöpfender 
Charakteristik  und  allem  Wechsel  kontrastirender  Empfio- 
dnngen  b^auptet    In  Reinheit  der  Ausführung  und  feir 
Mm  Mafs  bewährt  er  einen  klaren  Kunstverstand,  und 
erschöpft  mit  Besonnenheit  den   beschränkten  Stoff  eines 
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tnftrignenstflcks.  Der  Dialog  überwiegt;  die  Chorlieder  sind 
weder  glänzend  noch  reichhaltig.  Ueberall  ist  der  Ton  an- 
mathig  und  milde,  die  Sprache  so  gemeBsen  und  fafs- 
lich  wie  selten  bei  Sophokles,  anch  der  melische  Vor- 
trag nicht  zn  künstlich  und  anf  einen  mlfsigen  Umfang 
beschrinkt:  man  merkt  daran  eine  Diohtong  ans  späten 
Jahren.  Der  Text  hat  weniger  als  sonst  von  Verderbnifs 
oder  Lttcken  gelitten,  und  die  mäfsigen  Zusätze  von  frem- 
der Hand,  namentlich  moralischer  Art,  geben  eine  kleine 
Zahl 

2.  üeberblick  der  Kritik  nebst  den  Schollen:  ed,  0.  Jakn^ 
Bonn  1861.  Erkl.  von  G.  Wolff,  Berl.  1863.  iv.  notes  hy  MU- 
ehell  Oxf.  1843.  Elektra  verbindet  mit  Antigone  Dioscorides 
i4.  Pah  VII ,  37.  als  Symbole  der  Sophokleischen  Kunst  Ana- 
lysen dieses  feinen  Kunstwerks  bei  Schneidewin  und  Thudiehum. 
Vergleichungen  mit  den  Ghoepboren:  Wieck  über  Soph.  EL  u. 
Aesch.  Cho.  Merseb.  Progr.  1825.  Westrik  oben  p.  178.  Lübker 
Zergliedernng  n.  vergleich.  Würdigung  der  El.  d.  Soph.  Progr. 
Parchim  1861.  Aeschylos  hat  den  religiösen  Standpunkt  voraus, 
Orest  folgt  dem  Gebot  des  Gottes  und  handelt  als  sehoi  Werk« 
sengf  Klytaemnestra  muls  nach  dem  Aegisth  sterben,  die  Stim* 
me  des  Gewifsens  oder  die  rauhe  Sage  des  Alterthnms  fordert 
dafs  die  Bachegeister  augenblicklich  an  die  vollbrachte  That 
des  Sohnes  sieh  heften.  Sophokles  nennt  nur  beiläufig  den  Gk>tt, 
der  dem  Orest  aufgab  allein  und  mit  List  die  geredite  That 
ausinflttiren;  er  verdeckt  den  Muttermord  durch  die  wenig  tra* 
gisehe  Tödtung  des  Aegisth  und  schliefst  mit  ihr  nebet  einer 
bürgerlichen  Nutzanwendung,  die  sich  eher  in  die  Komödie  schickt 
Wir  werden  keinem  zürnen  der  diese  drei  Trimeter  mit  einigen 
Kritikern  ausschliefst.  Am  wenigsten  entschuldigt  man  den  bei 
sdehem  Plan  sohwer  zu  rechtfertigenden  Mifston  in  jenem  schreck* 
Uflkeu  Zuruf  der  Elektra  1415.«aJ»oy  ü  a^htig  tfi»l^,  uadmia 
wagt  nicht  (wie  Freytag  Technik  p.  68.)  die  Btthnenwirkung  etiler 
so  furchtbaren  Situation  zu  rühmen,  ab  ob  deren  Gewalt  niemi^ 
Übertroffen  sei.  Rapp  meinte,  von  hier  an  müfse  Sophokles  mit 
bangem  Herzen  geschrieben  haben.  Immer  bleibt  der  so  leiclit 
genommene  Mmttermord  efaie  wunde  Stelle  dieses  Dramas.  Ein 
Glanspuukt  warmer  Sophokleischer  Bhetorikist  975.  fg.  Durch 
den  glücklichen  und  heiteren  Ausgang  veranlafst  zogen  einige 
(Cram.  An&ed,  Par,  1.  p.  7.  Tzetzes  Prolegg,  in  Aristoph.  im 
Bhem.  Mus.  VI.  p.  116.  und  in  Cram.  Anecd.  Qx.  III.  p.  337. 
oben  p.  146.)  das  Drama  zu  den  Satynplelen  oder  den  Dramen 
ttH  satyrcskcm  Charakter.    Kritisehe  Bemerkungen  von  Kolster 
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in  Philologus  V.    L.  Lange  De  Soph.  Elecirae  stasimo  secundo, 

Gifsae  1859.  Unter  den  interpolirten  Stellen  sind  hervorstechend 
113.  fg.  691  941.  1007.  fg.  und  vollends  1173.  Eine  Randbe- 
merkung waren  wol  1486.  fg. 

922  3.  Olöbtwg,  das  frühere  Stück,  später  TvQ(wpog  be- 

usjwt,  stammt  aas  oiigewisser  Zeit;  nur  die  Schilderiui- 
gen  im  Eisgang  machen  glauben  dafs  dem  Sophokles  Bil- 
der der  Attischen  Pest  aas  dem  Beginn  des  Peloponnesi- 
sphen  Kiieges  vorschwebten.  Der  Stoflf  war  in  den  Grand- 
Zügen  längst  überliefert,  seine  Natur  eignete  sich  in  hohem 
Grade  für  eine  tragische  Wirkung,  und  der  Dichter  hal 
aus  diesem  Stoif  ein  vollkommnes  Intriguenstück  mit  schärf- 
stem Gepräge  und  mit  einem  Aufwand  edler  Kunst,  in  Plan, 
in  berechneter  Oekonomie  und  feiner  psychologischer  Zeich- 
nui^,  gebildet,  welches  eine  hohe  Meisterschaft  bewährt 
Unter  so  mannichfaltigen,  zum  Theil  (wie  Kreon  und  der 
Chor)  gemttthlichen  oder  geradsinnigen  Charakteren,  wel- 
che vorübergehend  jeder  Situation  ihre  Farbe  geben  und 
im  Fortschritt  der  Handlung  unvermerkt  fördern,  ragt 
Oedipus  hervor,  ein  wohlwollender  Vater  seines  Volkes  and 
seiner  Kinder,  denen  er  in  der  allgemeinen  Noth  und  noch 
in  der  schwersten  Stunde  seines  Elends  eine  rührende  Za- 
neigung  bewahrt,  überall  ein  König  voll  des  fürstlichen 
Siuies,  klug  und  entschlossen,  aber  leidenschaftlich  nnd 
bis  zum  Starrsinn  erregbar,  der  in  jeder  Aufgabe  des  Be- 
genten  hell  sieht,  in  der  eigenen  Angelegenheit  blind  und 
;unfähig  ist  die  klaren  Fingerzeige  des  sich  vollendenden 
Schicksals  zu  verstehen.  Wähnend  dem  Orakel  zu  dienen, 
belegt  er  im  Anfang  sich  selber  unbewufst  mit  dem  Bann- 
flfieh,  dann  verfinstern  seinen  Blick  die  herben  Ausspruche 
des  Tiresias,  eifersüchtig  auf  seine  Macht  fafst  er  Argwohn 
gegen  Kreon;  selbst  als  er  auf  einen  früher  empfange- 
^«OrakeUpruch  sieh  besinnt  und  in  der  Unruhe  de»  Ge- 
Wissens ,  je  mehr  lokaste  zuerst  aus  Unglauben ,  dann  in 
besserer  Erkenntnifs  ihn  zurückhält,  immer  heftiger  den 
fetzten  Aufschlufs  über  seine  Herkunft  begehrt,  zögert  er 
iix  schwacher  Hoffnung  den  Zusammenhang  zu  deuten,  biB 
4ie  Katastrophe  den  geängsteten  überrascht  und  verniehtet 
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Am  Schlafs  da  der  geblendete  König  sein  jammervolles 
Geschick  ttberschant  und  mit  rührendem  Geftthl  das  Loos 
der  Seinen  beklagt  und  von  ihnen  scheidet ,  versöhnt  uns 
seine  wtLrdige  Fassung  und  Ergebung.    Nirgend  hat  So- 
phokles einen  Plan  kunstvoller  angelegt  und  verflochten^ 
den  Fortgang  der  Aktion  gleich   sicher  Zug  um  Zug  be- 
rechnet ^    die  Spannung  höher  getrieben  oder  den  Knoten 
mit  solcher  Illusion  geschürzt ,  wo  noch  die  letzte  bange  ^^ 
Hoffnung,  welche  der  Chor  im  Augenblick  der  unzweifelr 
haften  Entscheidung  theilt,  grausam  getäuscht  wird.    Einer 
BD  straffen  Gliederung,  welche  durch  Harmonie  der  Arbeit 
sich  hebt,   mufste  die  vollkommenste  tragische  Wirkung 
folgen.    Vor  diesen  dicht  und  unerbittlich  zusammenlau- 
fenden Fäden  des  Geschicks  schwindet  der  menschliohe 
Scharfsinn^  der  vielleicht  anderen  die  Räthsel  der  Sphinx 
zu  lösen  vermag,  für  das  eigene  Leben  blind  im  Dünkel    " 
der  Zukunft  tappt;  der  Bestand  des  Ruhms  und  GlücU 
offenbart  sich  in  seiner  ganzen  Ohnmacht.    Allein  der  Dich^ 
ter  hat  ein  ungewöhnlich  herbes,  seit  langen  Jahren  ver« 
httntes  Schicksal  fttr  einen  späten  Zeitpunkt  aufgespart^  da- 
mit die  Gottheit  an  einem  mit  fürstlicher  Tugend  geschmttck-i 
ten  Manne,  dem  gepriesenen  Retter  und  Beherrscher  seines 
Landes,    den  nur  fem  angedeuteten  Fehl  seines  Vatei« 
ahnde;   sie  sttlrzt  jenen  durch  Enthüllung  des  arglos  ge* 
liegten  Irrthnms  um  so  sicherer  in  schmachvolles  Elend> 
^  sie  den  schuldlosen  in  Schlummer  wiegt  und  in  Blut« 
schuld  verstrickt    Zwar  steigert  Oedipus  in  einigen  Soe- 
nen  den  Ungestttm  seines  herrischen  Wesens,  da  Bitter^ 
keiten  und  lockende  Hoffnungen  dicht  hinter  einander  ihn 
t^^sttlrmen,    und   vorübergehend  vom  Unglanben  bertthrt 
^^  er  geneigt  das  Ansehn  der  Orakel  und  götUicben 
Weissagungen  zu  verachten;  aber  diese  Stimmungen  und 
Sollen  Lichter  mit  ihren  überraschenden  Kontrasten  haben 
^bf^  Grund  im  Drange  des  Augenblicks,  der  ihm  nicht 
gestattet  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  sondern .  yor- 
wärt»  drängt  und  keinen  sicheren  Ausgang  zeigt.    Setlehe 
Stimmungen  und  Worte  der  Leidenschaft  macht  die  Gfit 
q^ntheit  des  Plans  nur  empfindlicher,  und  ihr  EindriMk 
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TMgi  von  der  Krafk^  mit  der  Sophokles  seine  pathetischefi 
Motive  re^ert,  aber  die  Schuld  and  schwere  Bnfse  des 
Oedipus  können  sie  niemals  b^rttnden,  denn  die  Wurzel 
jener  Schuld  lag  ohne  sein  Zuthun  hinter  ihm  in  einer  un- 
erkannten Vergangenheit    Nur  beiläufig  knflpft  sidi  ao 
seine  Katastrophe  die  Warnung  (p.  202.)  vor  dem  korx- 
siebtigen  Wahn,  der  ein  verborgenes  Gtesohiok  hervorlockoi 
und  wenden  will.    Hiedurch  wird  daher  keineswegs  das 
grausige  YerhängnifS;  welches  jenseit  dieses  Stückes  liegt, 
als  ^e  freie  That  des  Oedipus  gerechtfertigt,  noch  weniger 
das  fi^lähl  beruhigt,  welches  gegen  die  berechnete  Oran- 
samkelttind  Härte  des  Geschicks  sich  empört    Sophokles 
hat  in  dieser  Schicksalstragödie,  welche  vereinzelt 
Bteht^  dea  Fatalismus  des  dunklen  Mythos  mit  strenger  Eon- 
ieqne&z  entwickelt  und  seine  versteckte  Wahrheit,  ohne 
M4  dt6  Schuld  des  Laius  oder  seinen  Ungehorsam  gegen  den 
Oott  bervorEuheben,  an  der  Persönlichkeit  des  Oedipus  dra- 
nlatis<di  datif^stellt;  bisweilen  klingt  der  Gedanke  durch: 
num  solle  weder  rasch  noch  vermessen  das  Geschick  her- 
beisidien,  noch  sich  selber  bei  der  höheren  Fflgung  ricb- 
t0n,  welche  den  menschlichen  Willen  und  Verstand  über- 
steigt   Doch  wiegt  die  Macht  der  im  Dunkel  wirkenden  Be- 
tiittmiig  schwer  genug,  jener  dwßXaßBia  welche  dem  Glauben 
einer  fkUheren  Zeit  entsprach.    Vielieicfat  mifsfiel  den  Adie- 
aeni  ein  so  widerwärtiger  Standpunkt;  wenigstens  haben  ne 
dem  Philokles  den  ersten  Preis  eriheilt    Uebrigens  wird  am 
Oedipus  nirgend  die  Meisterhand  dnes  dramatischen  Kllns^ 
lers  vermifst:  vor  allen  bewundert  man  die  Sicherheit  der 
Oekonomie,  die  verbunden  mit  einer  krftftigen  und  viebei* 
tiigea  Charakteristik  den  Fortgang  der  Ereignisse  beherrscht 
und  die  Spannung  nährt,  bis  die  fester  sich  schfingesde 
Peripetie  mit  der  lang  aufgesparten  Scene  der  Eikenmmg 
wunderbar  absehliefst    Der  Vortrag  ist  edel  und  gewibU» 
der  dialogische  Stil  einfacher  und  leiditer  als  in  äüerea 
Dtmnien,  die  ChorUeder  zwar  weniger  tief  und  ausgedehnt^ 
aller  reich  an  Schönheiten  des  Gedankens  und  der  DiktioD; 
nur  eAebl  «ch  der  Chor  nicht  genug  ttber  die  Handlon^y 
tttt'  im  Geiste  des  unparteilichen  Beobaohten  eitt  f«^ 
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Urtheil  za  fafsen  und  ein  sicheres  Verständnifs  der  leiten- 
den Idee  zn  yermitteln.    Der  Text  hat  mäfsig  gelitten. 

3.    Unter  den  Einzelansgg.  (cur,  Brunek,  Ärgent,  1776.)  Oed, 
Tyr.  ex  ree.  et  e.  annott.  P.  Elnuley^   Oxon.  1811. 1825.  L.  1821 
Sd.  et  adnot  van  Bertperdeny   Trmeeti  1867.     Ungeachtet  das 
StUck  viel  gelesen  und  abgeschrieben  wurde,  hat  der  Text  doch 
bis  auf  Chorlieder  nur  wenig  durch  Verderbniss,  noch  weniger 
durch  Interpolation  gelitten.    Eine  Versetzung  von  4  Versen 
(404—407.)  hat  Enger  wahrgenommen:  sie  stehen  richtiger  nach 
428.  Einem  anderen  Vorschlag  von  Bibbeck,  der  252—272.  vor 
246.  rückt«  ist  Dindorf  gefolgt,  wovon  unten.    Ueber  den  Titel 
merkt  die  'Yn6&€ciQ  soviel  an,  daTs  man  TvQovvog  als  jünge- 
ren Beisata,  das  Stück  als  den  früheren  Oedipus  erkennt;  für 
letzteres  wird  auf  die  Didaskalien  Bezug  genommen,  dUr  tovg 
X^dvovs  xmv  didacualiiSv,    Die  Zeit  muthmafst  man  seit  Mus- 
f^ve  nur  aus  dem  Vorgrund,   welcher  an  das  Vorspiel  des 
Peleponnesischen  Kriegs   erinnert.    Diese  Vermnthung  unter- 
Btützt  noch  die  Notiz  (p.  9a)  der  Alten,  welche  das  Drama  mit 
der  Ol.  87, 1.  aufgeführten  Medea   verbinden,  zwei  Stücke  die 
nach  der   tragischen  Qrammatik  des  Kallias  gearbeitet  sein 
aollen;  dafür  wird  auf  den  fünfmaligen  Gebrauch  der  Elision 
am  Schlufs  des  Trimeters  (Herm.  EL  J>.  M.  p.  36.  BOckh  Gr.  trag. 
>r.  p,138.)  hingewiesen,  wiewohl    man    diese  Freiheit    schon 
früher  antrifft     Vgl.  oben  p.  834.  und  C.  F.  Hermann  Quaest  395 
Oeüp.  p.  25.  sqq.    Letzterer  hat  mit  anderen  manchen  Zug  die- 
ses Dramas  auf  Perikles  (p.  28.  proxime  sequente  aestate  Ol. 
87,4.  Perielem  martuum  eue  eanstatj   quem  ipsum  sub  Oedipi 
persona  exagitasse  nohit  Sopkocles  videtur)  beaogen;  man  wollte 
sogar  in  der  ganzen  dramatischen  Auffassung  des  Oedipus  einen 
Widerschein  des  Perikles  finden.    Hiegegen  nächst  Scholl  G. 
Hermann  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  p.  798.  ff.    Th.  Lion  Oedipus 
Rex  quo  tempore  a  Sophoele  doeta  sity  Göttinger  Diss.  1861.  setzt 
den  Oedipus  in  Ol.  91, 1.  Man  hat  nemlich  auch  Beziehungen  auf 
Alkibiades  entdeckt.     Ueber  die   hochtragische  Natur  dieses 
Themas  macht  Aristoteles  eine  treffende  Bemerkung  Poet.  14. 
df^  yaq  %ul  &pev  tov  oqäv  ovxm  övvsoxdvcu  x6p  fiti^oy,  ägte  %69 
ano^opta  tä  ngayiiata  yivdfMra  uai  tp{fixtsip  %aü  iUaiv  ix  xmv 
ev^Kivdvxtov'  Smif  av  nd^ot  xig  d%ovmv  xdp  xov  OlS^noSog  i^d^ov. 
Auch  bewundert  er  wiederholt  die  meisterhafte  Peripetie  und 
den  dwaypmQiaiidg.    Offenbar  liegt  in  der  Charakteristik  und 
Oekonomie  die  Stärke  des  Dramas,  dagegen  fand  Sophokles 
seinen  Stoff  in  den  wesentlichen  Punkten  festgestellt:  dies  er- 
hellt aus  der  sorgsamen  Forschung  von  Schneidewin,  Die 
Sage  vom  Oedipus,  Gott.  1852.  (Bd.  5.  der  Abhandl.  der  Ge- 
sellsoh.  d.  Wifs.  zu  GOtt.)  vgl.  Lübker  Die  Oedipussage  und  ihre 
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BehAndL  b.  Soph.  Schleswig  1847.    Das  schwierigste  Problem 
(Schriften  darüber  bei  Herrn.  Qu,  Oedip,  p.  4.)  ist  dieBechtfer- 
tignng  der  tragischen  Idee.    Mit  ihrer  herben  nnd  trostlo&en 
Grausamkeit  wollte  Schlegel  I.  180.  sich  kaum  aussöhnen;  nur 
die  Reizbarkeit  und  das  argwöhnische  Wesen  des  Oedipos  sehiea 
den  bösen  Eindruck  soweit  zu  miidern,  dafs  sein  Gkftthl  Aber 
den  furchtbaren  Ausgang  sich  nicht  entschieden  empörte.  Doch 
durfte  niemand  erwarten  dafs  ein  König,  defsen  Selbstgefühl 
aufs  empfindlichste  verletzt  und  geprüft  wird,  als  stoischer  und 
resignirter  Charakter  gezeichnet  würde.  Mit  gutem  Bedacht  ist 
der  wohlwollende  pflichttreue  Begent,  der  durch  Erfolge  früherer 
Jahre  sich  erprobt  hat,  zuerst  arglos  dargestellt,  nachdem  aber 
sein  Argwohn  in  einer  Lebensfrage  stark  erregt  worden,  Vihi 
ihn  der  Dichter  durch  ruhelose  Leidenschaft  \m  zu  dem  Punkt 
vordringen,  wo  der  Aufschlufs  über  seine  Vergangenheit  ihn 
vernichtet  Nach  der  entgegengesetzten  Seite  meint  Thudichnin  I. 
361.  das  furchtbare  Geschick  werde  durch  die  Wahrhaftigkeit 
und  Ergebung  des  Oedipus  gemildert.    Zur  Bechtferttgung  der 
tragischen  Idee  mag  aber  diese  Besignation  eines  starken  Cha- 
rakters, der  wie  der  älteren  dämonischen  Tragödie  gemäss  war, 
in  das  unvermeidliche  Loos  sich  fügte,  nichts  wesentliches  bei- 
tragen. Eine  Mehrzahl  glaubt  an  jenes  bequeme  Motiv,  welches 
der  Dichter  doch  weder  in  der  Anlage  vor  Augen  stellt  noch 
in  Worten  entschieden  ausspricht:   dafs  die  Sünden  der  Vor- 
fahren am  jüngeren  Geschlecht,  wenn  auch  keine  neue  Schuld 
hinzu  tritt,  gebUfst  werden.  Aber  Sophokles  liebte  nicht  in  die 
Vorzeit   eines  Mythos  zurückzugeben    und  un  die  KausaUtät 
eines  rückwärts  liegenden  Fehls  anzuknüpfen,  sondern  legt  sein 
volles  Pathos  in  ein  Charakterbild.  In  der  ihm  gewohnten  Weise, 
die  wir  aus  Antigone  und  Elektra  kennen,  hat  er  seinen  Oedipoa 
als  Hauptperson  frei  auf  den  Platz  gestellt,  ohne  diese  Figur 
vom  dunklen  Hintergrund   einer   schuldvollen   Vergangenheit 
abzuheben,  und  ihn  als  unbewussten  Thäter  und  Genossen  eioer 
zweifachen  Blutschuld  in  den  Untergang  verstri<^t,  dem  er  von 
seinen  ersten  Tagen  an  unrettbar  geweiht  war.    Der  Graod- 
ton  ist  daher  in  diesem  furchtbar  gespannten  Abenteuer  die 
Kurzsiohtigkeit  der   gefeierten  menschlichen  Weisheit,  welehe 
dann  am  meisten  sich  vergreift  und  nichtig  wird ,  wenn  sie  den 
verborgenen  Wogen  der  Gottheit  entweichen   will.     Nun  hat 
Sophokles  die  Spannkraft  seiner  bewundernswerthen  Oekonomie, 
weiche  verborgen  aber  unt^  allen  Weiterungen  sicher  au  Uir 
Ziel  gelangt,  dadurch  gesteigert,  dass  er  den  König  aufs  äiu- 
serste  sorglos  oder  unwissend  über  die  Katastrophe  des  Lains 
(anderes  übergeht  er)  reden  lässt.  Dahin  gehört  v.  112.  die  pa- 
radoxe Frage,  worüber  Erfurdt  ehemals  den  philoiogiscfaen  Leser 
beruhigen  wollte,  Freytag  aber  (Technik p. 45.)  mitBecht  beaerkt: 
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,,DafB  König  Oedipus  swansig  Jahre  regiert,  ohne  sich  um  den 
Tod  desL.  SU  kümmern,  erschien  vielleioht  schon  bei  der  ersten 
Aafflihrang  des  Stückes  den  Athenern  als  eine  bedenkliche 
Voraussetzang.  *'  Noch  weiter  gebt  die  mit  den  peinliehsten 
Cstttelen  erfüllte  weitschicbtige  Bedrobnng  des  MCSrders  216—275. 
vod  man  erstaunt  über  die  Genauigkeit  in  der  Gliederung  aller 
Möglichkeiten,  welche  dem  unbedachten  Sprecher  Jeden  Ausweg 
verwehrt  Dieses  Edikt  .(l^inselheiten  wie  v.  227. 280.  sind  nicbt 
■nbedenklich)  geht  so  sehr  in  die  Breite,  mit  zwecklosen  Zu- 
sätzen (wie  ▼.  244.  fg.)  und  mit  Uebertreibungen  der  schlimmsten 
Art  258—962.  269—272.)  gefärbt,  dass  man  nicht  bloss  Nach-  82f 
trXgevon  anderer  Hand  sondern  auch  eine  St(5rnng  der  Satzglieder 
and  ilirer  angemessenen  Abfolge  vermutben  darf.  0.  Ribbeck 
hatte  zuerst  im  Rhein.  Mus.  XIII.  129.  ff.  gerathen  2$2— 272. 
Tor  d46.  aufzurücken,  dann  nachdem  Glass^  (beider  Aufsätze 
vareinigt  ein  Abdruck Frkf.  1861.)  mit  anderen  Einspruch  erhaben 
hatte,  nachdem  auf  gut  philologisch  in  einer  Flut  nicht  nachlas- 
sender Sehriftstellerei  (z.  B.  Arnold  im  Hermes  III  193.  ff.)  das 
Für  und  l/Hder  erörtert  worden,  zum  Sehluss  diese  Streitfrage 
methodisch  verhandelt:  EpikritiscbeBemerknngenzur  Kttnigsrede 
im  Oed.  Tyr.  Kiel  1870.  4.  Der  unbefangene  Leser  fühlt  dafs 
mittelst  der  Umstellung  das  Gefüge  des  Vortrags  strenger  sich 
gliedert  und  der  Sprecher  (cf.  620.)  unbewusst  bei  demjenigen 
Punkte  schliesst,  den  eine  grausame  Rhetorik  bis  an  das  Ende  für 
ihn  aufspart.  Doch  zurück  zur  Schuld  des  Oedipus.  Mit  der  Mehrzahl 
der  Leser  urtheilteTieck  (beiEöpkelL236.):  „Worin  liegt  seine 
Schuld,  wenn  man  sie  nicht  in  seiner  menschlichen  Sicherheit  finden 
willt  Er  erscheint  «Is  ein  edler  Mann,  und  an  den  FreveUi  die  er 
begangen  ist  er  moralisch  fast  unschuldig  zu  nennen.''  Zwar  haben 
unerbitäiche  Kritiker  in  unseren  Tagen  die  Schuld  des  Oedipus 
greU  ausgemalt,  um  den  Dichter  vom  Vorwurf  einer  Schicksals- 
tragüdie  zu  befreien:  soKock,  der  in  zwei  Elbinger  Progr.  1852 
— S3.  mit  warmer  Rhetorik  den  Leichtsinn  oder  Stumpfsinn  des 
▼erblendeten  Oedipus  anklagt,  und  Scholl  im  Unterricht  über  d. 
Tetralogie  p.  238.  ff.  der  mit  dem  Scharfsinn  eines  ELriminalrich- 
ters  alles  worin  Oedipus  sich  selbstgerecht  und  leidenschaftlich 
äussert  wider  ihn  geltend  macht,  und  zwar  für  das  Resultat 
daas  Oed.  R.  nothwendig  durch  den  Oed.  G.  fortgesetzt  werde. 
Sonst  mochte  jeder  den  ersten  Oedipus  für  fertig  und  abge- 
Bchlossen  erklärt  haben:  s.  namentlich  die  lichtvolle  Darstellung 
von  L.  Schmidt  (in  der  bei  4.  genannten  Abhandlung)  Symb. 
iitt.  B<mn.  p.  228,  ff.  Allein  die  hOchat  gespannte  Verwickelung 
des  Plans,  der  alle  bestimmenden  Momente  für  das  Zeitmafs 
eines  Bühnenspiels  aufbraucht,  stellt  den  Verstand  nnd  den 
Charakter  des  KOnigs  in  ein  falsches  Licht;  nur  ist  nach  der 
uralten  Ansicht  (s.  Ruhnk.  in  Feilei.  U,  67.)  ein  hoher  Grad  der 
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Verblendung  oder  der  durch  einen  strafenden  Gott  verbSngten 
0'ioßldßgta  gefordert.  Sonst  könnte  nicht  der  Dichter  für  den 
Zeitraum  seiner  Regierung  bis  zur  Pest  einen  guten  Glauben, 
einen  Mangel  an  Klugheit  und  Berechnung  bei  König,  bei  Kö- 
nigin und  ünterthanen  voraussetzen,  der  einem  fataUstiseheB 
Thema  trefflich  diente.  Soweit  fände  hier  die  sUrk  gemili- 
brauchte  Ironie  der  Gottheit  einen  Platz,  oder  nach  MttUerll. 
p.  126.  (vgl.  C.  Thirlwail  on  the  irony  of  Soph.  in  PhUolog.Mu- 
seum  T.  II.  No.  6.)  jene  scheinbar  erhabene  Ironie ,  die  ihren 
Schmerz  ttber  die  Beschränktheit  des  menschlichen  Daseins  in 
schneidende  Kontraste  zwischen  Wirklichkeit  und  Vorstellimgen 
der  Menschen  fafst.  Wir  tragen  Bedenken  in  der  antiken  Poesie 
mit  hohlen  Phrasen  zu  spielen,  doch  wenn  Sophokles  anderwärti 
die  Kurzsichtigkeit  des  Menschen  betont,  so  darf  er  doch  nicht 
den  Lebensgang  eines  durch  yerborgenes  Geschick  seit  seiner 
Geburt  verfolgten  Mannes  als  einen  blofs  psychologischen  Akt 
darstellen.  DasGegentheil  bezeugt  der  Dichter  des  Oedipus  in  Ko- 
lonos,  denn  dieses  Drama,  dessen  entfernte  Voranesetzung  jener 
KOnig  Oedipus  war,  schliesst  die  Fabel  des  Oedipus  vollständig 
mit  der  letzten  Erfüllung  eines  ungewöhnlichen  VerhängnisBes. 
Den  Sieg  des  Philokles  erwähnen  Argum.  Oed.  JL  —  ag  iii- 
%ovxa  naarii  tffg  £o(po%Uovg  sroirjacog,  %a£neQ  ^TTTj^ipttk  M 
^ilonXiovgy  mg  tprjai  di%alag%og,  und  Aristides  T.  IL  p.  834. 
SotpmtXfig  ^ikoüXiovg  ^ttovo  iv  'A9ipfaÜHg  t6p  Oldinow^  mit 
einigen  Exklamationen. 

4.  Olöbcovg  ixl  KoXtDvä,  der  Abschlafs  dieser  Fabel 
vom  König  Oedipus,  wurde  zur  Gedächtnifsfeier  des  So- 
827  phokles  von  seinem  gleichnamigen  Enkel  OL  94,  3.  (401) 
anf  die  Bühne  gebracht.  Doch  war  diese  Trag((die  in  weit 
frtlheren  Zeiten  entstanden  als  eine  verzierte  Sage  (p.316.) 
glauben  macht.  Darauf  deutet  schon  die  Harmonie  der 
mafsvoUen  Diktion,  welche  weder  ein  vorgerttcktes  Greisen- 
alter verräth  noch  zu  der  läfsigen  Technik  der  Ochlokratie 
sich  schicken  will.  Die  Form  steht  in  glücklichem  Yerein 
mit  den  Gedanken  und  genügt  der  schwierigen  Aufgabe 
des  Gedichts ;  die  Sprache  besitzt  eine  Kraft  und  Vollkom- 
menheit wie  die  besten  Denkmäler  der  Attischen  Poede, 
und  wird  durch  einen  gründlichen  Versbau  gehoben^  dessen 
Wohllaut  eine  Frucht  strenger  Arbeit  war.  Das  klassisehe 
Stasimon  aber,  die  Spitze  der  hier  wenig  ausgedehnten 
chorischen  Poesie,  welches  mit  allem  Glanz  der  Formen 
und  der  Gedanken  das  Lob  Athens,   seiner  Landsebaft 
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Oliven-  nnd  Rossezncht  nnd  seiner  Seemacht  feiert,  ist  dem 
Gange  der  Handlang  Dicht  unentbehrlich  nnd  konnte  nach- 
getragen werden.    Sonst  würden  die  Vorzttge  dieses  mehr 
tief  gedachten  als  drastischen  Seelengemäldes  ebenso  sehr 
mit  dem  blühenden  Mannesalter  als  der  gereiften  Weisheit 
des  Greises  vereinbar  sein ;  nnr  der  Ton  nnd  die  beschau- 
liche, selbst  breite  Darstellung  deutet  auf  ein  vorgerücktes 
Lebensalter.     Alles  erwogen  dürfte  man  annehmen  dass 
Sophokles   dieses  dramatische  Gedicht  in  seiner  Blütezeit 
begann,   in   hohen  Jahren  aber  voUendete.    Das  von  ihm 
gewählte  Thema,  die  letzten  Tage  des  aus  der  Heimat 
verstossenen  Oedipus  knüpft  sich  zwar  nicht  an  den  König 
OedipuB,   aber  die  Geschicke  desselben  werden  auf  Atti- 
schem Boden  in  einer  Weise  abgeschlossen,  dass  der  Dichter 
die  Bettang  und  Rechtfertigung  des  Dulders  zum  Motiv 
machen  dnrftie.     Man  vernimmt  ein  elegisches  Nachspiel 
jener  Ideen  aus  dem  Thebanischen  Mythos,  der  ihn  früher 
beschäftigt  hatte ;  jetzt  mochte  seine  Kraft  nicht  mehr  ftlr 
eine  frische  Produktion  hinreichen.  Die  schwere  Hand  des 
Schicksals  hatte  den  Greis  getroffen,  dann  vertrieb  ihn  die 
fühllose  Härte  der  Seinen  aus  der  Heimat,  nur  die  Liebe 
der  Töchter  entzog  ihn  dem  bittersten  Elend ;  jetzt  betritt 
er,  mit  dem  Gott  versöhnt,  durch  Kämpfe  gereinigt,  am 
Abend  seines  Lebens  den  Hain  der  Eumeniden  bei  Kolonos, 
in  welchen  kein  Sterblicher  eingehen  darf.    Seine  Schuld 
ist  veijährt,  und  wenn  früher  wider  Willen,  soll  er  zuletzt 
mit  Wissen  die  göttliche  Weissagung  vollstrecken.     Ihn 
begleiten  nnd  trösten  die  Sprüche  des  Orakels:  dort  soll 
er  spät  die  Buhe  finden,  und  den  einheimischen  die  ihn 
aufnehmen  ein  Heil  werden.    Theseus  gewährt  ihm  diesen 
Schutz;  nunmehr  den   Stürmen   der  irdischen  Welt  ent- 
rückt darf  er  mit  der  Gegenwart  abschliessen.    Er  stöfst 
die  beiden  einander  feindlichen  Parteien  Thebens,  welche 
durch  Kreon  und  Polynikes  vertreten,  von  der  Noth  ge- 
drängt seine  Hülfe  gewaltsam  erzwingen  oder  mit  demü- 
^higer  Bitte  gewinnen  wollen,  nachdrücklich  zurück  und 
weissagt  dem  lieblosen  Sohn  mit  prophetischem  Fluch  den 
Untergang;  dann  naht  seine  letzte  Stunde,  von  den  Schauem 
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des  Denners  angekündigt.  Nachdem  er  nun  einen  rttben* 
S98  den  Absehied  ron  den  Seinen  genommen ,  wandelt  er  io 
Ergebimg  seinen  geheimnifsvollen  Gang  und  wird  wunder- 
bar,  den  Menaehen  ungesehen,  durch  die  Gottheit  entrüekt 
Die  Klage  der  Töohter  nm  den  Vater  hemmt  Thesens^  in- 
dem  er  an  die  Huld  der  unterirdischen  Mächte  erinnert^ 
welche  sie  dem  Todten  erwiesen.    Sophokles  schöpfte  1U0 
Motiv  seines  Stttcks  aus  der  Attischen  Sage ,  welche  die 
Grabstätte  des  unglücklichen  Königs  in  einem  durch  Kalte 
chthonischer  Gottheiten  geheiligten  Winkel  der  Umgebung 
Athens  annahm  und  diesem  Besitz  einen  Werth   fUr  das 
Glttek  der  Stadt  zuschrieb;  er  hat  sie  fein  und  würdig  be- 
nutzt, um  die  patriotischen  Interessen  zu  verherrlichen ; 
▼ieDeicht  hatte  die  feindliche  Stellung  der  Theb&ner  einen 
Anlafs  zu  dieser  Dichtung  gegeben.    Das  Gewicht  des  lo- 
kalen  Mythos  lässt  erst  beim  Ausgang  den  ethischen  Ge- 
danken vernehmen,  die  Weihe  des  Dulders,  den  eine  höhere 
Fügung  am  ftussersten  Ziele  seiner  Leiden  und  des  unver- 
schuldeten MifQgeschicks  verklärt  und  zum  göttlichen  Frie- 
den führt.    Nur  hat  der  Tragiker  diese  Hinweisung  aof 
ein  seliges  Jenseit ,  wekhes  den  durch  ein  hartes  Erden- 
looft  zerknickten  Menschen  heiligt  und  ihm  eine  Genog- 
thuung  verheissety  nicht  entschieden  und  frei  von  der  my- 
thischen HüUe  hervorgehoben,  noch  weniger  die  Fragen 
über  göttliche  Gerechtigkeit  berührt  Doch  wird  die  gang- 
bare Meinung  berichtigt,  als  sei  das  Unglück  immer  ein 
Merkmal  und  die  Folge  böser  Thaten.     Mit  dem  stillen 
religiösen  Glauben  an  eine  göttliche  Fügung  stimmt  die 
Weihe  des  Tons :  Hoheit  und  ungetrübte  Milde  vereint  äeh 
mit  S^rtheit  und  Wärme  des  Gefühls.  Allein  die  Handlong 
ist  ihrer  Natur  nach  wenig  bewegt,  und  im  Dialog,  nock 
mehr  in  den  liebliehen  und  tief  empfundenen  Ghorliedern 
mufs  die  gemüthliche  Betrachtung  vorwiegen.  Der  Kummer 
und  die  melancholische  Trauer  des  ersten  Theila  löst  sieh 
zuletzt  in  den  Frieden  einer  gottergebenen  Stimmung. 

Diese  von  den  Alten  hochgeschätzte  und  vielgelesene 
Tragödie  bietet  in  einem  ümiüftng  von  fast  1800  Venen 
eiiiebliehe  Schwierigkeiten,  wozu  neben   der  stUistisc^ 
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EigenthOmlichkeit  auch  Verderbmsfle  des  Textes^  beson- 
9  den  in  den  melischen  Theilen  beitragen.    Indessen  haben 
die  neueren  Bearbeiter  sie  wesentlich  gefördert 

4.  Kränzende  Bearbeitungen:  c.  SehoHis  et  nus  eommentt.  ed, 
G.  Reisig,  len.  1820—23.  e  rec,  et  e,  annot  P.  Elmsley,  Ox, 
1828.  Z.  1824.    reo   et  brev,  notis  mstr.  G.  Hermann,  Z.  1^6. 
ed,  alU  1841   e,  nott.  varr. cur.  L.  Döderlein,  X.  1825.  e.  Schal 
ed,  et  annot  A.  Meineke,  Berol.  1863.    Auch  fehlt  es  nicht 
an  krit.  exeget  Monographien:   unter  anderen  Ritsohl  De  can- 
Uco  S.  Oed,  C.  Bonn.  1862.  Opuse.  L    Maehlj  Der  Oed.  Gol.  des 
8.  Basel   1868.    Bemerkungen  von  Spengel  im  Philologos  XIX. 
487—450.    Einige  Stellen  haben  den  Verdacht  einer  Interpola- 
tion erregt.  236-257.  301-304.  337—343.  638-641.   und  ent- 
Bcbieden  1436.    Die  Fragen  über  Zeit  und  Absicht  des  Dramas 
konnte  man  erst  dann  mit  einiger  Unbefangenheit  erOrtern,  als 
die  schon  besprochene  Sage  (p.  316.)  von  der  späten  Abfassung 
desselben  besweifelt  wurde.    Zwei  Notizen  des  Alterthums  stehen 
neh  gegenüber:  Argum.  I.  To  dl  dqcciut  täv  Q-avitaexäv  ä  luA 
^&fl   ysyrigantog  6  Zoq>oHXfjg  inoiTjae,    x"9^i^C*^°9   ^^  ft6vov  x^ 
KcczQidi^   dkla  xorl  tcS  savrov  dijpup.  Arg.  III.     Tov  inl  Kolmvm 
Oid^Ttow  inl  tsxsltvxfinott  ttp  nanitm  HotpOKlijg  6  vlCSovg  idida^iv, 
v£6^  m9  *j§^^at(ovoc,  inl  apxovtog  MUtovog,    Hermann  hatte  schon 
bemerkt,   dass  die  Güte  des  Versbaus  ab  änfsersten  Zeitpunkt 
OL  89.  gestatte.    Reisig  Enarr  p.  VII — ^XI.  meinte  dafs  Anspie- 
hingen  und  Weissagungen  vom  Kriegsglttck  nur  auf  den  Beginn 
des  Peloponnesischen  Krieges  passen;  ein  erheblicher  Einwand 
Uege  nur  in  v.  1526.  %o^mg  ad^ov  zrflü^  ivoixijang  »oXiif  Zitag- 
xwß  M  dvdgwv.    B(}ckh  Prooem.  aest.  1826.  hielt  einen  späteren 
Zeltpankt  für  geeigneter,  als  die  Athener  nach  dem  Frieden  mit 
Sparta  Ol.  89,  3.  einen  Angriff  der  Thebaner  fttrchteten,  die 
durch  ihre  Siege  (Xenoph   M,  S.  III,  5,  4.)  schon  ttbermüthig 
geworden  waren;  ein  solcher  Moment  hätte  den  Dichter  bewo- 
gen  alte   prophetische  Bürgschaften  neben   grofsen  sittlichen 
Motiven  aufzufrischen,  um  das  Selbstvertrauen  des  durch  Un- 
ÜUle  gebeugten  Volks  zu  heben:  alsdann  gehört  die  Dichtung 
in  Ol.  90,  1.    Dieser  Hypothese  kommt  su  statten  dafs  Theben 
hier  häufig  in  den  Vordergrund  tritt,  dafs  ein  Wechsel  in  den 
politischen  Verhältnissen  beider  Staaten  (616.)  verkttndet  wird; 
allein  der  Verlauf  des  Peloponnesischen  Krieges,  in  welchem 
die  Thebaner  ununterbrochen  sich  als   die  bittersten  Gegner 
Athens   erwiesen,    gab  keinen  Anlafs  zum  warmen  Lobe  der 
Thebaner  v.  919.     Wenigstens   wifsen  wir  nicht  wie  man  dies 
ehrenvolle  Zengniss  blofs  auf  die  demokratischen  Sympathien 
einer  kleinen  Partei  Thebens  (Böokh  p.  6.  MUller  II.  138.)  be- 
iMen  wilL    Das  politische  Motiv  tritt  bei  Laohmana  (Ueber 
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Absieht  iL  Zeit  d.  Soph.  Oed.  K.  in  Niebnhrs  Rhein.  Mus.  18S7. 
I.  p.  813,  ff.)  snrlick:  er  hielt  diese  Tragödie,  die  nach  dem 
Oed.  B.  in  OL  87,1.  aufgeführt  worden,  für  eine  Weissagung 
anf  den  Peloponnesischen  Krieg,  als  Athen  den  Bund  der  Pelo- 
ponneeier  nnd  sugleich  Theben  fürchten  mufste;  auch  glaubt 
er  an  keinen  ideellen  Zweck  dieses  Stücks,  in  dem  keine  Persen, 
980  weder  Oedipos  noch  einer  der  übrigen  Charaktere,  der  mythische 
Mittelpunkt  sei:  nicht  eine  Persönlichkeit  sondern  die  Geschicke 
von  Athen  und  Theben  bilden  ihm  den  Grundgedanken  der 
Fabel.  Wir  würden  alsdann  voraussetzen,  dafs  der  Mythos  von 
den  letzten  Tagen  des  Oedipus  und  von  seinem  geheimen  Grabe 
(das  Alterthum  wufste  davon  nichts ,  sondern  blofs  eine  Lokal- 
sage konnte  den  Sophokles  hierauf  leiten)  in  einem  bedeutsamen 
Moment  der  Attischen  Politik  hervorgezogen  und  in  das  hei- 
leste  Licht  gestellt  wurde;  könnte  man  nur  einen  solchen  Mo- 
ment auffinden.  Gegen  Lachmann  Süvern  in  d.  AbhandL  d. 
Prenfs.  Akad.  1828.  Reisig  dem  die  Stellen  in  Hinsicht  auf 
Theben  (Enarrat  p.  VII.)  mit  den  Erfahrungen  und  Antipathien 
der  Athener  zu  streiten  schienen,  beruhigte  sich  mit  der  leicht 
hingeworfenen  Ansicht,  dafs  ein  solches  noch  mit  den  Anfängen 
des  Peloponnesischen  Krieges  sich  vertrüge.  Offenbar  sind  in 
diesem  Stück  die  dichterischen  Ideen  nur  beiläufig  mit  patrio- 
tischen Interessen  verwebt,  und  wenn  ein  Geheimniss  (freilich 
ein  in  dunkler  Feme  gehaltenes  und  auf  die  Gegenwart  schwer 
zu  deutendes  wie  v.  1634.)  im  Eingang  und  am  Schluss  mit 
der  Grabstätte  des  Oedipus  sich  verknüpft,  so  beherrscht  doch 
die  dämonische  Figur  desselben  und  der  Fluch,  den  er  auf  Hei- 
mat und  Söhne  schlendert,  den  Verlauf  des  Dramas  in  ausge- 
dehnter Scenerie,  nicht  ohne  merkliche  Breiten,  namentlich  in 
der  Zusammenkunft  des  Polynikes  mit  Vater  und  Schwester. 
Die  Handlung  bewegt  sich  in  mannichfaltiger  Aktion  um  den 
Oedipus,  wird  aber  nicht  durch  ihn  bestimmt;  der  Dichter  hat 
sehie  gewohnte  Kunst  zu  steigern  und  mittelst  kräftiger  Gegen- 
sätze zu  spannen  nicht  bewährt;  nur  selten  ist  beschaulichen 
Motiven  einiger  Raum  gegeben.  An  eine  vorgerückte  Lebenszeit 
erinnern  der  gedämpfte  Ton,  die  Breite  mancher  Darstellung, 
namentlich  in  Gesprächen  zwischen  Chor  und  Oedipus,  das  ge- 
ringe Feuer  und  der  Ausdruck  eines  von  trüben  Erfahrungen 
bewegten  Herzens;  doch  läfst  nichts  mit  Müller  Eumen.  p.  173. 
einen  Triumph  des  Elends  und  Leidens  über  menschliche  Stärke 
und  Vermessenheit  oder  eine  mystische  Verklärung  des  Todes 
erkennen.  Aus  alter  Tradition  flofs  jenes  ^^i;  y^yi^^mu»;  in  Argum,!, 
und  der  Zug,  der  die  Geschichte  vom  Prozefs  mit  lophon  be- 
gleitet, dafs  der  hochbejahrte  Dichter  aus  seinem  Oed,  C.  vorlas, 
musste  historisch  bezeugt  sein.  Glänzende  Partien  wechseln  mit 
wenig  anziehenden,  allzu  gedehnten  Reden   und  Widerreden; 
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der  Eindruck  der  Glanx-  oder  Scbattenseiten  hat  in  widersprechen- 
den Urtheilen  sich  geltend  gemacht:  wenn  Schlegel  dieses  Stttck 
den  anderen  vorzog,  weil  es  die  Persönlicbkeit  des  Sopho- 
kles YoUkommen  abspiegelt,  Jacobs  aber  Sparen  der  Alter- 
schwäche sah,  so  glanbte  Thiersch  die  jugendliche  Hand  des 
noch  nngeübten  zweiten  Sophokles  wahrzunehmen.  Dem  Enkel 
der  unter  ganz  veränderten  Umständen  (bald  nach  dem  Archon 
Eaklides)  zu  Ehren  des  Grofsvaters  und,  was  die  Griechische 
Formel  andeutet,  in  einer  poetischen  Todtenfeier  nach  Art  der 
alten  Leichenspiele  das  Stück  wiedergab  {idi^a^s  heifst  es  in 
der  Notiz,  als  ob  das  Drama  neu  gewesen),  würden  Anspielungen 
politischer  Art  zukommen,  wie  das  Lob  Thebens,  was  C.  Fr. 
Hermann  in  s.  Quaest  Oedipodeae  p.  43.  muthmafst  und  auch 
6.  Hermann  pmef,  p.  XIV.  anerkannte.  Denn  jetzt  war  nach 
langer  Zeit  ein  Moment  eingetreten,  wo  man  die  Tbebaner  in 
Athen  loben  durfte,  als  jene  sich  der  flüchtigen  Demokraten 
geg'en  die  dreifsig  Tyrannen  annahmen.  Aber  A.  Scholl  ist 
in  seiner  gegen  die  Philologen  gekehrten  und  herbe  stilisirten 
Analyse  des  Dramas  (Philologus  Bd.  26.)  weitläufig  bemüht  ge- 
wesen darzuthun  dafs  wir  es  in  einer  seichten  und  tendenziösen 
Ueberarbeitung  (die  Tendenz  eines  unverbrüchlichen  Freunjl- 
Bchaftbnndes  beider  Staaten  wird  p.  898.  ausgesprochen)  mit 
vielen  gemachten  Zuthaten  und  Schwächen  besitzen;  ein  erheb- 
licher Theil  der  Mängel  würde  daher  von  Sophokles  auf  seinen 
Enkel  oder  den  lophon  (dem  er  selbst  Geistesabwesenheit  in  vielen 
Stellen  Schuld  gibt)  übersehen,  und  der  Ueberarbeiter  hätte 
den  Stoff  des  Dramas  (kaum  zwingen  die  drei  Schauspieler  mit 
Zuziehung  eines  Choreuten  die  massenhaften  Bollen)  zwecklos 
überladen,  die  kontroversartige  Scene  des^Kreon  nach  Art  des 
Euripides  eingelegt  und  besonders  den  Charakter  des  Oedipus 
vom  Anfang  bis  zum  Ausgang  verzeichnet.  Ein  methodischer 
Nachweis  der  so  schlecht  angebrachten  Ueberarbeitung  ist  hier 
nicht  geführt,  noch  weniger  aber  der  ursprüngliche  Plan  dieses 
herben  Dramas  soweit  ermittelt,  dafs  er  richtig  abschliefst  und 
sittlieb  befriedigt.  Wir  wollen  nicht  einmal  erwähnen  dafs  kein 
zweites  Beispiel  einer  Ueberarbeitung  oder  Redaktion,  wodurch 
die  Charaktere  verändert,  der  Plan  durch  einen  revolutionären 
Akt  verschoben  worden,  aus  der  Dramendichtung  der  Attiker 
bekannt  ist;  allein  Scholl  gebraucht  ein  solches  Phantom  nur 
um  die  drei  Tragödien  der  Oedipus-Fabel,  wiewohl  sie  nirgend 
denselben  Mythos  fortsetzen  und  noch  weniger  in  einander  grei- 
fen, zur  fatalistischen  Trilogie  zu  verketten,  Unterricht  über  die 
Tetralogie—  des  Soph.  besonders  p.  49.  Dieser  unmöglichen  Hypo- 
these liaben  unter  anderen  widersprochen  Schmalfeld  Progr. 
V.  Eisleben  1861.  und  in  d.  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  XIV. 
1809.  p.  273.  ff.  und  Leop.  Schmidt,  Bilden  die  dreiThebani* 
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sehen  TregOdien  d.  Soph.  ^e  Trilogie?  Syn^.  >UM  Bamu  p. 
219.  ff. 

5.  Alaq  frühzeitig  nadrciyoipoQoq  zabenannt,  eins  der 
geleseneten  Dramen ,  welches  dem  Kritiker  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  maeht,   f&llt  sicher  in  die  Bltttezeit  des 
Dichters.  Daran  erinneren  nicht  blofs  die  Frische  des  Tons, 
331  die  wanne  Charakterzeichnnng  nnd  die  kräftige,  dnrcl 
kühne  Metaphern  nnd  syntaktische    Freiheiten  gehobene 
Sprache,  sondern  auch  der  Geist  nnd  die  Gediegenheit 
der  Oekonomie.   Sophokles  hat  a«s  dem  individuellen  Leben 
der  Heroenzeit  ein  Charakterbild  gezogen,  indem  er  den 
Fall  eines  starken  nnd  sittlich  tüchtigen,  von  edlem  Selbst- 
gefühl  dorchdrongenen  Helden ,  der  aber  in  ungemessenem 
Vertranen  anf  seinen  Werth  sich  über  bebt,  nnd  nachdem 
er  in  wahnsinniger  Leidensehaft  eine  thörichte  Bachethit 
vollbracht  hat,    znletzt,  weil  ihm  alle  Fügsamkeit  wider- 
strebt,  im    kritischen  Moment   ein  Opfer   des    gekränk- 
ten Ehrgefühls  wird,  znm  Mittelpunkt  macht    Um  dieses 
Geschick  ans  tiefer  geistiger  Verirrung,  nicht  ans  eüiem 
änfseren    Konflikt    herzuleiten,  wählt    er    einen    eigen- 
thümlichen  Weg,  abweichend  von   der   Darstellung   des 
Kyklos  und  seiner  Nachfolger.    Er  verlegt  den  Fall  des 
Ajax  nicht  in  den  Wa£fenstreit,  den  von  anderen  drama- 
tisirten   Theü  des  Mythos,    sondern   beginnt    wo  jener 
schlofs ,  und  bildet  den  Kern  seines  Dramas  ans  der  Kraft 
pi^chologischer  Motive,  welche  das  erschütternde  Gespräch 
der  in  dämmernder  Ferne  sichtbaren  Athene  mit  dem  klagen 
Mdster  Odysseus  und  vorübergehend  mit  seinem  bethörten 
Gegner  einleitet.     Der  Schwerpnnkt  liegt  in  den  Seelen- 
kämpfen  des  von  einer  untastbaren  Höhe  gestürzten  Fürsten. 
Was  man  hier  vorläufig  vernimmt  und  bereits  das  Gerücht 
als  ein  Geheimniss  der  jüngsten  Naeht  dem  Chor  verkttn- 
det,  das  bestätigt  Tekmessa  die  Gattin  des  Ajax,  dann  dar 
Held   selber,  nachdem  er  den  Wahnsinn  abges^ft  nnd 
die  Tiefe  seines  Unglücks  erkannt  hat    Nur  für  einen 
Tag  (p.  333.)  wird   ihm  das  Opfer  einer  reuigen  Selbst- 
;verleugnung  auferlegt,  aber  er  besteht  <Ue  göttliche  Prü- 
fung nieht,  sondern  unfähig  zu  bereuen  und  ftaimßog 
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bleibt  er  sich  im  Uebennafs  getreiL  Dieser  Vorgmnd  ist 
meisterhaft  durchgeführt  und  offenbar  der  glänzende  Theil 
des  Dramas.  In  leichten  Umrissen  wird  beim  Anbmch 
des  Tages  zuerst  das  Gemälde  der  unseligen  Schmach  ver- 
gegenwärtigt, in  welche  das  blinde  Gelüst  nach  Bache  den 
geistesrerwirrten  Helden  gestürzt  hat;  allmälich  drängt 
sich  aber  das  Ereignifs  der  letzten  Nacht  im  hellesten 
Lichte  Yor,  Erzählungen  der  Tekmessa  seiner  lieberoUen 
Oaltin  entwickeln  den  ganzen  Umfang  des  pathetischen 
Schauspiels,  dann  die  Scenerie  des  Ekkyklems,  welches 
den  Ajax  im  geöffneten  Zelt  unter  den  gemordeten  Thie- 
ren  sitzend  und  klagend  vorfahrt.  Mit  Theilnahme  folgt 
man  den  Stimmungen  des  eisernen  Mannes,  wie  er  aus 
seiner  Schmach  und  Demüthigung  zur  Besonnenheit  erwacht, 
aufs  tiefste  beschämt  und  empört  durch  Schmerz  und  das 
stolzeste  Gefühl  der  Ehre  sich  erhebt,  dann  seine  sittliche 
Kraft  auch  mit  Erinnerung  an  den  Buhm  seines  Vaters 
fiir  den  letzten  würdigen  Entschlufs  zusammenrafft  und 
klaren  Blicks  mit  der  Welt  abschliefst  Der  in  milden 
Zügen  eingeführte  Kontrast  der  Tekmessa,  dann  seines 
Kindes  ist  rührend  und  tiefempfunden,  lässt  aber  die  Ver- 
Kweiflung  des  Helden  in  desto  grellerem  Licht  erscheinen. 
Er  fühlt  eine  gelinde  Begnüg,  aber  sein  Zorn  ist 
nicht  besänftigt  und  er  nimmt  Abschied  von  den  Seinen. 
Kein  Zuspruch,  keine  Bflcksicht  auf  sein  treues  Weib, 
nicht  die  Bande  der  Familie  können  ihn  erweichen,  son- 
dern fest  und  beruhigten  Sinnes  sucht  er  freiwillig  den 
Tod.  Man  erstaunt  über  die  kalte  Selbstbeherrschung  des  332 
Helden  bei  seinem  letzten  Gange ,  den  er  mit  dem  Schein 
reomttthiger  Besignation  in  hochsinniger ,  von  seinen  Treuen 
miBsrerstandenen  Bede  kaum  verhüllt ;  da  sie  spät  gewarnt 
ihn  in  die  Einsamkeit  nachgehen^  hat  er  bereits  mit 
männlicher  Fassung  vollendet.  Der  Selbstmord  ist  wider 
Gewohnheit y  und  vielleicht  nur  dieses  eine  Mal,  aber  mit 
Bedacht  als  der  nothwendige  Schlufsstein  auf  die  Scene  ver- 
setzt; der  voraufgeschickte  Monolog  mit  den  Gebeten  an  die 
Gotter  und  seinen  letzten  Wünschen  hebt  einen  solchen  Moment 
dmh  unvergleichlichen  Schwung  und  gibt  ihm  die  hero- 
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ifiche  Weihe.  Diese  mannichfaltigen  pathetischen  Seelen- 
zustände  glänzen  dnrch  Folgerichtigkeit,  Feinheit  ond 
Schärfe  der  Charakteristik  ^  und  die  lichten  Seiten 
heben  sich  über  den  Schatten,  der  anfangs  den  Glanz 
jener  markigen  Heldengestalt  trttbt  Nun  blieb  ein  zwei- 
ter Theil  übrig:  sein  Motiv  konnte  nur  in  der  Ehrenret- 
tung einer  an  innerem  Gehalt  reichen  Persönlichkeit  liegen. 
Unzweifelhaft  fordert  die  Dialektik  der  tragischen  Idee 
dafs  das  Thema,  welches  bisher  auf  den  engen  Kreis  eines 
hervorragenden  Charakters,  seines  Leids  und  seiner  ein- 
seitigen That  beschränkt  war,  seinen  Lauf  in  den  Kon- 
trasten der  gegenüber  stehenden  Personen  dramatisch 
ergänzt  und  yoUendet  Ajax  hat  schwer  gebttfst  nnd  dnrdi 
den  Tod  alle  Schmach  ausgelöscht ;  wenn  er  aber  ans  Bocb- 
sinn  und  Stolz  fehlte,  so  war  er  doch  nach  Achillens  der 
erste  Mann  des  Heeres  und  durch  Grofsthaten  wohlver- 
dient, auch  kein  Verächter  der  Götter,  und  noch  seine 
S^atastrophe ,  die  nur  einen  Helden  von  überspanntem 
Selbstgefühl  überwältigen  konnte,  bewies  den  Adel  einer 
im  Kern  gesunden  Natur.  Nur  mangelte  seiner  TrefBich- 
keit  die  milde  Mäfsigung  und  Demnth  (woran  kurz  tot 
der  Katastrophe  y.  749—779.  weislich  erinnern);  daher 
überwand  ihn  im  Waffengericht  ein  Nebenbuhler  bei  ge- 
ringerem Verdienst  aber  mit  bescheidener  Sinnesart,  nnd 
dieser  versteht  auch  die  Ldinte  dieses  Tages,  welche  der 
Prolog  vorbereitet,  wohl  zu  beherzigen.  Dennoch  gebührt 
jenem,  nachdem  er  zurückgesetzt  und  noch  in  der  Schmaci 
des  Wahnsinns  erniedrigt  worden,  ein  unparteilich  aner- 
kennender Nachruf,  zumal  vor  Attischen  Zuhörern,  die  den 
Ajax  unter  ihren  einheimischen  Heroen  verehrten.  Eisen 
unmittelbaren  Anlafs  bietet  die  Bestattung  des  hingeschiede- 
sss  nen  Helden.  Sie  steht  unter  dem  Schutz  der  Beligion 
und  des  fOr  den  Bruder  ausharrenden  Teukros,  sie  wird 
aber  auch  ein  sittlicher  Wendepunkt  für  seine  Gegner; 
sobald  zwischen  jenem  und  den  auf  Ajax  ergrimmten 
Atriden,  Menelaus  und  dem  später  herzutretenden  kälteren 
Agamenmon ,  an  der  Leiche  des  Helden  ein  heifser ,  dnrch 
leidenschaftliche  Wechselrede  genährter  Streit  entbreont 
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Sie  ztlrnen  dem  Urheber  des  nächtlichen  Ueberfalls,  der 
ihnen  nnd  dem  Achäischen  Heere  galt,  sie  haben  keine 
Schonung  und  Dankbarkeit  für  den  Heldenmath  des  Todten, 
noch  weniger  fühlen  sie  die  Schwere  des  Unrechts^  das 
er  von   den   Kichtem  nnd  mittelbar   von  allen  Achäem 
erlitt,  sondern  mifsbranchen  die  Gewalt,  yerurtheilen  ihn 
herrisch  nnd  trachten  ihn  zu  beschimpfen.   Endlich  erscheint 
Odyssens,  der  als  klager  und  gemäfsigter  Charakter  trefiT- 
lieh  vermittelt  und  einen  reinen  Schlafs  herbeiführt:  erhaben 
ttber  kleinliche  Feindschaft  nimmt  er  das  Wort  für  die 
grofsartige  Tugend  des  Ajax,  mit  dem  das  Unglück  ihn 
aussöhnt,  nnd  für  die  Sechte  der  Menschlichkeit    Soweit 
wird  der  Zwiespalt  geschlichtet,  und  wenn  auch  die  Par- 
teien unversöhnt  sich  trennen ,  so  darf  doch  die  Leichen- 
feier stattfinden.    Dieser  zweite  Theil  hat  einen  eristischen 
Ton  und  bringt  das  Drama  zum  Stillstand,  er  häuft  grelle 
persönliche  Züge  nach  Art  des  Attischen  Prozesses  und  ist 
ein  Vorläufer  jener  scenischen  Streithändel ,  welche  durch 
Euripides  oder  unter  Einflüssen  der  Ochlokratie  sich  in  die 
dramatische  Kunst  eindrängten.    Wenn  nun  auch  die  Breite 
der  Entgegnungen  weniger  lästig  vorträte ,  so  würde  doch 
ein  hart  erörtertes  Für  und  Wider  nach  den  vorangegange- 
nen prächtigen  Gemälden  des  Pathos  und  ihrem  gediege- 
nen Vortrag   an   poetischem    Interesse  weit  nachstehen. 
Höchstens  läfst  sich  hier  ein  patriotisches  Motiv  oder  die 
Stimmung  jener  Zeit  erkennen ,  da  bei  der  Ehrenrettung 
des  Ajax,    eines  berühmten   Attischen   Stammeponymen,. 
nicht  weniger  Eifersucht  gegen  die  Peloponnesische  Partei, 
zumal  Sparta  durchleuchtet    Dennoch  verdient  die  Kühn- 
heit der  Oekonomie,  die  vom  gewöhnlichen  Lauf  der  dra- 
matischen« Praxis  abweicht  und  den  Kern  des  Stücks ,  das 
Geschick  einer  geschlossenen  tragischen  Individualität,  von 
der  Kritik  derselben  absondert  und  die  schroff  in  Ehrfurcht 
und  Hafs  einander  widerstrebenden  Stimmen  ans  Ende  884 
rückt,  ebenso  beachtet  zu  werden  als  das  Motiv  der  heroi» 
Bchen  Ehre,  die  Vielseitigkeit  nnd  Abstufung  der  Chara- 
ktere, deren  Gipfel  im  herben  Eigenwillen  und  in  derGrofs- 
heit  des  Ajax  erscheint    Ihm  ordnet  sich  dei^  Chor  Sala- 


866  Geschichte  der  GrieohUohen  Poesie. 

zninischer  Krieger  unter,  welcher  seinem  Anführer  geneigt 
zur  Seite  steht,  mit  ihm  früher  die  Plagen  eines  langen 
Krieges  trug,  jetzt  nach  einander  den  Schimpf  des  UnglliclLa 
und  den  Verlust  des  Helden  schmerzlich  empfindet.  Unbe- 
fangen erkennt  er  sein  Uebermafsim  Fortgange  der  Aktion; 
dagegen  äufsem  die  lebhaften,  durch  männliche  Kraft 
ausgezeichneten  Chorlieder  eine  geringe  Reflexion ,  noch 
weuiger  berühren  sie  die  sittlichen  Fragen  des  Themas. 

6.    C.  Schol  et  comm.  perpetuo  ed  C.  A.  Lobeck,  L.  1809. 
ed.  sec.  1835.     Recension  v.  E.  Wunder,  L.  1837.    Erkl.  v.  G. 
Wolff,  L.  1858.  Bemerkungen  v.  ElmeleyCin  Mus.  Cnt  Cantabr.ül 
und  im  Leipz.  Abdruck  v.  Markl.  E,  IpMgg)  und  Schneidewin 
Philo!.  IV.  451.  flf.  Aiax  a  los.  Scaligero  trans/atus,  1574.   (An- 
hang zu  seines  Vaters  Poemnta,  nicht  ins.  Opusc.)  ArgentAm. 
ap.  Commel.  1621.  Deutsch  m.  Einleitung  v.  A.  Scholl,  Berl.1842. 
V.  G.  Wendt,  Berl.  1867.    Zahlreiche  Monographien:  Bernhirdi 
über  den  A.  Berl.  1813.    Osann,  ib.  1828.  wo  Kueret  jene  Hy- 
pothese gehört  wird,  welche  Scholl  Tetral.  p.  520.  ff.  und  ander- 
wärts entwickelt,  Bergk  deSoph,  arte  p.  25.  billigt,  drifs  A  das 
erste  Glied  einer  Trilogie  war,  sein  letztes  oft  angefochtenes 
Drittel  aber,   weil  es  schon   auf  einem  fremden  Boden  steht, 
ans  dem  Pathos  des  Ajax  in  die  Geschicke  seines  Bruders  Teukrot 
überleiten  sollte.  Kannegiefeer,  BresU  1823.  Immermann,  Magdeb. 
1826.  WüUner,  Bonn  1842.     In  umfassender,    nur  zu    breiter 
Analyse  Welcker,  Niebuhrs  Bhein.  Mus.  3.  Jahrg.  1829.  Kl. 
Sehr.  II   264—355.  (nach  ihm  summarisch  Thudichum  IL  143- 
168.)  richtiger  als  Döderlein  de  S.  Aiace,  Denkschr.  d.  Münch. 
Akad.  1837.  u  in  s.  Reden  u.  Aufs.  I.  p.  328.  ff.    Femer  Piderit 
Scenische  Analyse  des  Aias,  Hersfeld  1850.  Lübker   in  einem 
Progr.  y.  Parchim  1853.  (Gesammelte  Sehr,  zur   Philol.  IL  6i 
ff.)  um  eine  Keihe  von  Schulschriften  zu  übergehen,  die  bis  zur 
Verschwendung  den  Ideenkreis  und  Bau  des  Dramas  erläutern. 
Der  ursprüngliche  Titel  war  (nach  dem  Argum.)  in  den  Dida- 
skalien  schlechthin  i^tbg.    Das  Motiv,  die  Wuth  des  geistesver- 
wirrten  Helden  auf  Achäische  Heerden  abzulenken,  fand  sieh 
bei  Lesches.    Die  Zeit  dieses  Stücks  wird  nicht  angemerkt;  man 
möchte  nicht  auf  die  Behauptung  des  Clemens  Strom,  VL  p 
740  bauen,  dafs  Sophokles  eine  berühmte  Sentenz  unseres  Stücks 
von  der  Medea  borgte.    Man  wollte  ferner  die  scharfe  Zetcb- 
8t3  nung  des  Menelaus   aus    einer  durch    den  PeloponnesiscbeQ 
Krieg  gesteigerten  Antipathie   der  Athener  herleiten;  solche 
Hintergedanken  vermuthet  man    eher    beim    Euripides  uod 
sie   mügen  besser  für    eine  politische   Tendenzdichtung  sich 
schicken   als   für    Sophokles,    der    auch    hier  nur  die  noth- 
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weudigsteu  Züge  verwendet.  Nur  hat  Welcker  p.  258.  (336.) 
mit  Recht  an  die  geheiligte  Stellang  des  Ajax  unter  den  Atti- 
schen Heroen  erinnert:  daher  durften  seine  Feinde  die  Atriden 
vom  Standpunkt  des  Atheners  schärfer  gefafst  und  sogar  Athens 
Verhältnifs  zu.  Sparta  undArgos  in  die  alten  Sagen  übertragen 
werden.  Mindestens  läfst  sich  urtheilen  dafis  Komposition,  Stil 
ODd  Versbau  den  Zeiten  vor  dem  Peloponnesiscben  Kriege  ge- 
mäfs  sind;  Schneidewin  hebt  am  Schlufs  seiner  Einleitung  auch 
heryor  dals  der  Dialog  grOfstentheils  mit  zwei  Schauspielern 
bestritten  wird.  Zur  Rechtfertigung  der  letzten  Scenen  hat  man 
Bunmebr  ziemlich  alles  erschüpft,  ohne  doch  zu  verkennen  dafs 
sie  zwar  aus  einer  sittlichen  oder  religiösen  Nothwendigkeit 
kervorgingen,  aber  einen  herben  Mifston  tragen  und  an  einiger 
DehDttDg,  an  Ueberfluss  von  persönlichen  Zügen  im  Geiste  des 
Forums  leiden,  nicht  der  hohen  Poesie  entsprechen.  Sonst  hat  der 
meisterhafte  Monolog  v.  646^692.  durch  seinen  scheinbar  objekti- 
Yen  Ton  das  Bedenken  angeregt,  ob  er  auf  eine  (freilich  mit 
allza  kaltem  Spott  gemischte)  Täuschung  der  Gattin  und  des 
Chors  berechnet  ist  und  eine  Sinnesänderung  annehmen  läist, 
oder  den  wahren  und  aus  beruhigtem  üerzen  quellenden  Aus- 
druck eines  stolzen  Charakters,  den  sein  Unglück  befestigt  und 
Dicht  wankend  macht,  in  starrer  Form  zu  vernehmen  gibt. 
Letzteres  billigt  mit  Recht  Welcker  p.  230.  (307.)  ff.  und  im 
späteren  Aufsatz  Rbeia  Mus.  XV.  Kl.  Sehr.  IV.  226.  ff.  Man 
Ullis  zugeben  dafs  gerade  der  Schlufs  in  versteckten,  vom  Chor 
mifäverstandenen,  aber  nicht  hinterhaltigen  Worten  das  Vor- 
bftben  des  Selbstmordes  ausspricht,  dafs  der  Eingang  die  neuen 
Lehren  verkündet,  die  dem  Helden  in  seinem  Mifsgeschick  auf- 
gegangen sein  sollen,  also  billige  Sinnesänderung  und  diePfliofat 
der  Unterordnung  empfiehlt,  Lehren  die  vielleicht  anderen  die- 
nen könnten,  nur  läfst  er  selbst  mifsmuthig  und  ohne  Groll 
die  Welt  gehen,  weil  er  mit  ihr  nicht  leben  mag;  blofs  der 
resignirende  Theil  wird  obenhin  von  einem  Anflug  der  RUh- 
nng  gefärbt.  Doch  läfst  sich  in  dieser  herben  Charakteristik 
«ioes  eisernen  Willens,  welche  den  HOrern  ein  Mifsverständnifs 
DAhe  legt,  nichts  von  der  beschränkten  Ethik  des  Ueroenthums 
(Welcker  IV.  228.)  entdecken.  Bewunderte  Darstellung  des 
Ajax  durch  Timotheus  6  Z(payevg,  Schol.  864.  Das  lliema 
^nirde  von  vielen  Tragikern,  Griechen  und  Römern  (der  früheste 
derselben  war  Livius),  bearbeitet.  Klassisches  Gemälde  des 
Timomachus,  der  zerknirschte  Ajax,  Welcker  im  Rh.  Mus.  8. 
P  82.  Zu  den  vielen  Schwierigkeiten  des  Textes,  namentlich 
in  den  lyrischen  Theilen,  kommen  interpolirte  Trimeter,  grofsen- 
theilfl  Zuthaten  der  Schauspieler:  nach  554.  und  nach  570.  812. 
839—842.  (woran  die  Schollen  erinneren;  und  aufserdemlafsen  noch 
^  Vene  856.  ff.  sieh  ak  mülsiger  Schmuck  mit  Jahn  im  Hermes 
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III.  177.  entfernen)  971—73.  vermnthlieh  anch  966— «a  1106- 
6.  und  noch  zuletzt  1896.  fg.  1417.  Anderes  wird  vieUeicbt 
weniger  sicher  angezweifelt.  Am  weitesten  gelit  Bergk,  wenn 
er  erstlich  behauptet,  die  letzten  Scenen  seien  in  Ton  und  Dia- 
log ganz  mittelmäfsig  und  mehr  des  lophon  als  des  Sophokles 
wttrdig,  dann  dafs  dieser  ein  kurzes  Drama  yielleicht  in  jungen 
Jahren  gab  und  bei  dem  Tode  des  Ajax  abbrach,  ohne  den  rechten 
396  SchluTs  zu  finden.  Allein  die  wenigsten  werden  in  einer  so 
gereiften  und  gediegenen,  mit  sicherer  Hand  vollendeten  Arbdt 
die  Spur  des  jugendlichen  Künstlers  wahrnehmen;  anch  konnte 
der  Dichter  mit  dem  Tode  des  Helden  nicht  abschliefsen.  Wenn 
gleich  dieser  dem  Leben  entsagt,  um  die  Schande  nicht 
zu  überleben,  so  fordert  doch  der  verbrecherische  Gedanke 
seiner  That  die  Gegner  heraus.  Noch  über  den  Tod  hinana 
reicht  die  strafende  Hand:  der  weltliche  Richter  konnte  seine 
Rache  nehmen  und  das  Begräbnifs  versagen.  Hier  allein  liegt 
ein  Wendepunkt  der  dramatischen  Handlung:  beim  Streit  nm 
das  Begräbnifs,  der  über  den  Rechtspunkt  hinweg  gebt,  boD 
man  vernehmen  dafs  die  Göttin  versöhnt  ist,  und  durch  den 
Mund  des  von  ihr  geliebten  Fürsten  empfängt  der  gefallene 
Held  ein  Lob,  welches  an  sein  Verdienst  erinnert  und  jeder 
ehrenvollen  Genugthnung  gleich  kommt.  Hievon  Weismann 
im  Fuldaer  Progr.  1852.  Wenn  aber  im  Wortstreit  der  letzten 
Scenen  weder  die  Breite  der  Ausführung  noch  der  flttfsige  Stil 
befriedigt,  so  verräth  doch  die  Rolle  des  Odysseus  keinen 
mittelmässigen  Kopf. 

6.  ^iXaxnjnjg y  jetzt  das  späteste  Stück,  liefs  der 
Dichter  Ol.  92,  3.  (409)  im  hohen  Oreisenalter  mit  Glttdc 
anfiftthren.  Denselben  Stofif  hatten  bereits  Aeschylus  und 
Eoripides  nach  verschiedenem  Plan  behandelt,  jener  im 
Geiste  der  alterthümlichen  Einfalt ,  dieser  mit  überraschen- 
den Künsten  der  Intrigue.  Sophokles  wagte  mit  beiden 
auf  der  Höhe  des  Lebens  nnd  der  künstlerischen  Erfah- 
rung zn  wetteifern,  und  vrenn  er  die  Wahrheit  des  einen 
mit  dem  yerflochtenen  Plan  des  anderen  verschmikt^  so 
meidet  er  Trockenheit  ebenso  sehr  als  künstelnde  Rhetorik. 
Mit  glücklicher  Kühnheit  bringt  er  auf  die  Scene  das  Schan- 
spiel  des  sinnlichen  Schmerzes ,  der  durch  geistige  Macht 
beherrscht  wird ;  die  Sicherheit  der  Ausfllhrung;  die  Fein- 
heit der  Ethopöie,  der  Takt  im  Gebrauch  des  Neoptole- 
mus,  alle  diese  Vorzüge  verbunden  mit  dem  Beiz  der 
natürlichen  Empfindungen  zeigen  dafs  der  bejahrte  Dich* 
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ter  uBg^schwächt'' bis  in  die  spätesten  Tage  sein  sehöpfe- 
riscbes  Talent  bewahrt  hatte.    Doch  ist  die  Diktion  sehen 
mehr  leicht  und  fliefsend  als  körnig,  der  Versban  weniger 
streng  und  mehrmals  läfsig,  die  Behandlang  der  melischen 
Theile  selbst  nngleich  in  Form  and  Gehalt,  der  Chor  kalt 
(p.  334.)  und  apathisch,  mehr  gemttthlioh  als  tief  oder  ge- 
haltvoll,  endlich  merkt  man  Sparen  des  Alters  an   der 
Breite  der  Darstellang.    Soweit  macht  sich  das  Sinken  der 
Konst  unter  dem  Einflafs  der  Ochlokratie  geltend.    Aber 
aach  im  Gemälde  der  Leidenschaft  and  in  Kontrasten  zeigt 
Sophokles   weniger  Schwang   als  milden   Ton,   er  rührt 
darch  feinen  menschlichen  Sinn,  ihm  gelingen  Schilderan- 
gen der  unverkttnstelten  Natar  and  des  treuen  Gemüths. 
Seine  Mittel  hat  er  sparsam  und  in  genauester  Berech- 
Qong  aufjgewandt,  um  die  Hauptperson  nach  allen  Seiten 
ihrer  Eigenthttmlichkeit,    weniger   handelnd  als  leidend^ 
dansastellen ;  gleich  einfach  ist  die  Scenerie,  deren  Mitte 
die  Hohle  des  Philoktet  mit  doppeltem  Eingang  einnimmt, 
in  wilder  Felsgegend  nahe  dem  Meere  gelegen.    Die  Stärke 
dieser  Tragödie  liegt  in  dem  dorch  Unglttck  gehärteten  Cha- 
rakter der  Hauptperson,  welcher  unter  den  wechselnden 
Einwirkungen  leidenschaftlicher  Sitnationen  sich  erhebt  und 
die  Gegner  überwindet.    Man  bewundert  die  meisterhafte 
Charakteristik,  welche  statt  auf  serlich  bewegter  und  man- 
uehialtiger  Handlung  einen  Reichthum  spannender  Motive  ssr 
rerwendet ,  und  hieduroh  einem  an  sich  beschränkten,  selbst 
bedenkliehen  Stoff  immer  neue  Wendungen  entlockt  und 
Bein  Interesse  steigert;  doch  beherrscht  der  Dichter  diese 
Kontraste  mit  solcher  Sparsamkeit,  dafs  die  Gegenwirkung 
dreier  Charaktere  genügt,  um  einen  roUkommnen  Kreis« 
baf  innerer  Zustände  zu  gestalten.    Der  Mittelpunkt  ist 
Philoktet  der  Dulder,  den  die  furchtbare  Noth  zehn  langer 
^ithre  Ton  allem  menschlich^i  Verkehr  im  öden  Eiland  ge- 
schieden, sogar  Ton  jeder  Hoffnung  ausgeschlofsen  hatte. 
Jetzt  soll  ihm  Genugthuung  werden,  da  die  Achaeer  diesen 
Toa  ihnen  einst  hartherzig  zurückgestofsenen  Eriegsgenossen 
d^nth  einen  Orakelsprach  bestimmt  aufsuchen  müssen.  Aber 
^  folgt  ihnen  nicht,  wie  früher  Lesches  ihn  ohne  Kampf 
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mit  dem  Diomedes  gehen  liefs;  ebenso  wenig  genügt  ihm 
die  schlichte  Täaschnng  dnrch  den  unerkannten  Odyssens, 
deren  Aeschylns  sich  bediente.  Sophokles  stellt  vielmehr 
seinen  Helden  auf  eine  harte  Probe,  wofllr  er  die  List 
des  Todfeindes  und  seine  Verbindung  mit  einem  anderen 
Fürsten  zu  gemeinschaftlichem  Plan  gegen  den  Philoktet 
in  Bewegung  setzt.  Odjsseus  wirkt  geheim  durch  den 
geradsinuigen  Neoptolemus,  defsen  Ehrgeiz  er  entzündet; 
das  offene  Wesen  des  Jünglings  vermag  soviel  über  den 
armen  Dulder,  welcher  endlich  die  Bückkehr  in  die  Hei- 
mat hoffen  darf;  dafs  dieser  von  einem  krampfhaften  An- 
fall seines  Leidens  ergriffen  dem  Neoptolemus  sich  selber 
und  seinen  einzigen  Besitz  den  Bogen  anvertraut;  nachdem 
aber  der  Schmerz  von  ihm  gewichen,  erklärt  sein  Schützer 
zagend  und  widerwillig,  dafs  sie  beide  gen  Troja  ziehen 
müfsen.  Hierauf  ein  Glanzpunkt  des  Dramas:  Philoktet 
widerstrebt  energisch  und  begehrt  nur  seinen  Bogen,  dann 
als  Odjsseus  selber  herzutritt ,  der  Waffe .  sich  bemächtigt 
und  jenen  fesseln  läfst,  droht  er  in  einem  langen  Klage- 
lied mit  dem  äufsersten  Entschlufs.  Da  kehrt  Neoptolemns 
wieder  und  übergibt  ihm,  indem  er  den  Odysseus  zurückweist, 
den  Bogen,  er  ist  zuletzt  aus  Mitgeitihl  bereit  den  dnrch 
Zuspruch  oder  Verheifsungen  nicht  umzustimmenden  nach 
Hause  zu  geleiten.  Soweit  hat  die  Festigkeit  des  kranken 
Mannes  mitten  im  verzweifelten  Elend  selbst  den  Genossen 
seines  Feindes  überwunden  und  für  sich  gewonnen;  aber 
das  bestimmte  Ziel  des  nicht  abzuändernden  Plans  scheint 
daran  scheitern  zu  müssen.  Nur  der  sittliche  fittckhalt 
dieses  Themas  ist  sicher  gestellt:  man  erstaunt  über  die 
niemals  wankende  Seelenstärke  des  Mannes,  der  sein  Schick- 
sal beherrscht  und  auf  die  Spitze  getrieben,  httlfloser  ab 
jemals  und  im  Angesicht  eines  jämmerlichen  Todes,  das 
von  den  Achaeern  gebotene  Heil  zurückstöfst ;  die  Bewun- 
derung wächst  noch  in  der  Peripetie  mit  der  lebhaften 
Theilnahme,  die  das  körperliche  Leiden  und  seine  sinn- 
liehen  Eindrücke  bis  zum  Schrei  des  durchdringenden 
Schmerzes  erwecken.  Die  feinste  Wirkung  dieser  meuseh- 
lichen  Theilnahme  hat  der  Dichter  mit  der  Charakteristik 
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des  Neoptolemus  verschmolzen,  der  für  edlen  Ruhm  ent- 
brennt, aber  kein  fUblloses  Werkzeug  für  einen  rticksicht- 
losen  Anschlag  sein  mag.  Wenn  daher  ein  so  beharr- 
licher Wille  die  gut  berechnete  List  des  Odysseus  vereitelt, 
als  er  flir  einen  politischen  Zweck  ohne  Schonung  seinen 
Feind  überwältigen  wollte,  wenn  er  den  Oenofsen  desselben 
zn  sich  herüber  zieht  und  hiedurch  den  Gang  des  Plans 
wider  alles  Erwarten  verrückt :  so  liegt  in  dieser  geistigen 
Macht  des  Fhiloktet  ein  Sieg  der  psychologischen  Kunst  und 
sie  befriedigt  durch  reinen  sittlichen  Gehalt.  Der  Dichter  339 
hat  in  diesen  rührenden  Scenen,  wo  der  selbstbewufsten 
Kraft  des  Menschen  ein  freier  Spielraum  vergönnt  wird, 
die  gewohnte  Meisterschaft  behauptet  und  alle  Sympathien 
ftlr  die  Person  des  Philoktet  gewonnen,  aber  auch  den 
Weg  zur  harmonischen  Lösung,  die  das  im  Mythos  gesetzte 
Schicksal  fordert,'  sich  abgeschnitten;  sein  antiker  Stand- 
punkt macht  es  ihm  unmöglich  den  Dulder  umzustimmen, 
dafs  er  mit  dem  Geschick  versöhnt,  wenn  auch  schweren 
Herzens,  seinen  Willen  einer  höheren  Fügung  unterworfen 
hätte.  Die  Schiefheit  der  Katastrophe  wird  durch  eine 
Göttererscheinung,  ein  romantisches  Motiv,  an  defsen  Ge- 
brauch Euripides  schon  die  Tragiker  gewöhnt  hatte,  nur 
verhüllt;  der  Epilog  von  Herakles  gesprochen  klingt  matt; 
alsdann  foljt  Philoktet  ohne  Bedenken  dem  ermunternden 
Gebot  seines  Freundes. 

Der  Text  hat  weniger  im  Dialog  als  in  den  melischen 
Theilen  durch  Verderbung  oder  Interpolation  gelitten ;  Kritik 
und  Erklärung  sind  aber  in  unseren  Tagen  erheblich  ge- 
fördert worden. 

6.  C,  nott,  ed.  Fr.  Gedike,BeroL  1781  Umarbeitung:  cum 
noUs  ed,  Pk  Butt  mann,  ib.  1822.  Groddeck  (1806) ,  Matthaei 
(der  Pseudonyme  Schultz,  Alt.  1822.),  Burgee  (m.  Engl.  Noten, 
L.  1833.),  Seyflfert  (B.  1867.)  u.  a.  Kritik  von  G.  Hermann, 
L.  1824.  sehr  verändert  ed.  ßec.  1839.  Wieviel  dem  Kritiker 
zu  thun  übrig  war,  lehrten  dessen  Rctractationes  adnotL  ad  S, 
PhiL  l.  1841.  Beiträge  von  Wunder  u.  a.  lieber  die  Behand- 
lung des  Stoffs  Schneidewin  Philol.  IV,  648.  ff.  Fein  ist  die 
Wahl  des  Neoptolemus  statt  des  Diomedes,  und  sie  bestimmt 
den  Gang  des  Stückes.    Was  aber  Müller  Gr.  L.  II.  183.  auf 
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AnlasB  des  unerwünBchten  detis  ex  machma  bemerkt:  „Die  £r- 
Bchehiimg  des  Herakles  bewirkt  nur  eine  änfsere  Peripetie—, 
der  innere  Umscbwnng,  die  wabre  Peripetie  im  Drama  desS. 
liegt  in  der  vorbergegangenen  Rückkehr  des  Neoptolemoa  zu 
seinem  ächten  angebomen  Naturel";  das  gebt  nicht  über  eine 
Phrase  binans  and  widerspricht  dem  Epilog.  Offenbar  fehlte 
dem  Dichter,  nachdem  Odysseas  abgewieBen  und  sein  OenoIlM 
zum  Pbiloktet  übergegangen  war,  ein  Gegengewicht  oder  du 
Zünglein  an  der  Wage:  den  schönen  Ermahnungen  dieNeoptolemas 
1314—1347.  an  jenen  richtet,  gibt  er  keine  Folge,  was  also  vom 
freien  Entscblufs  abhing,  ist  erschöpft.  Analysen  von  Bemh&rdi^ 
üb.  d.  Pbiloktet,  Beri.  1811.  (1825)  Hasselbacb,  Strals.  181& 
Fr.  Zimmermann,  Darmst.  1847.  Abeken,  Osnabr.  1856.  Bapp 
erklärt  in  seiner  naiven  Analyse  den  Philoktet  für  ein  bürger- 
liches Schauspiel  oder  sentimentales  Intriguenstück,  das  dem 
Lustspiel  nahe  steht  und  der  jüngeren  Bühne  vorgearbeitet 
haben  soll.  Man  hat  ehemals  in  der  Bewunderung  der  wirklich 
glänzenden  Seiten,  namentlich  der  Charakterzeichnnng  und  der 
Darstellung  des  Schmerzes  (worauf  zuerst  Lessing  im  Laokoon 
hinwies),  zu  viel  gethan;  einige  priesen  das  Stück  als  ein  voll- 
kommenes  oder  doch  als  das  kunstvollste.  Beroerkenswerth  sind 
pathetische  Züge  der  Rhetorik,  wie  das  vierfache  og  663—65. 
Die  Zeit  der  Aufführung  erbellt  ans  dem  Argum.  Eine  merlL- 
würdige  Spur  jüngerer  Zeit  und  der  mit  der  Ochlokratie  ein- 
gedrungenen Theokrasie  liegt  in  der  Anrufung  v.  393.  Fa,  pät^ 
wdtov  Jiog.  Doch  bemerkt  noch  Philodemus  n.  tva^üig:  vA 
£ofponX7J9  iv  'Ivdxfp  t^v  F^v  (Lr^tiQu  tmv  ^lav  tprfiiw.  Den 
Sophokl eischen  Philoktet  setzte  Hermann  vor  den  ^es  Euripides 
praef,  p.  XVI.  euius  Philoetetam  post  Sophocteum  scriptum  tut 
non  dubium  videtur.  Er  hatte  das  Argum,  Medeae  vergesseiL 
Euripides  führte  sein  Stück  bereits  Ol.  87,  1.  auf;  auch  bat 
Aristophanes  schon  in  Acham.  399.  die  Lumpen  des  Euripidei- 
schen  Philoktet  verspottet.  Gegen  Ende  sind  durch  Scbauspieler 
mehrere  Zeilen  von  geringem  Werth  eingeschoben  worden, 
namentlich  ein  ungehöriger  moralischer  Ausspruch  in  drei  Tri- 
metern,  die  nach  670.  kläglich  hinken,  weiterhin  1365—67. 
1407.  und  zuletzt  mindestens  ein  Trimeter  oder  vielmehr  die 
29»  drei  Schlulsverse  1442  >- 44.  Gelegentlich  haben  kleine  Fehler, 
wie  das  unprosodische  xaT  1381.  und  grobe  Fälschungen  (S67. 
dann  421.  der  Flickvers  zl  9  b  nalaibg  %ciya9^g  fpüLog  t  i^t 
der  aller  Kritiken  spottet,  und  782.)  sich  eingeschlichen,  ancb 
darf  man  vermuthen  dafs  1252.  der  seltsam  stilisirte  Vers  ccU' 
ovdi  %oi  c^  xii^l  nB^d-oftai  td  Sqov  nicht  ursprünglich  stand,  wee- 
halb  es  unnöthig  ist  vorher  den  Ausfall  eines  Trimeters  anzu- 
nehmen. Dieses  Drama  scheint  aber  selten  auf  die  Bühne  ge- 
kommen zu  sein,  trat  wol  auch  in  der  Lesung  zurück;  nor 
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Grammatiker,  nicht  Plntarch  und  ähnliche  Leser  haben  Stellen 
ans  dem  Philoktet  erwähnt. 

7.  TQaxlruxi,  ans  Ungewisser  Zeit,  das  schwächste 
Drama  des  Sophokles,  wurde  vielleicht  ans  dem  Nachlafs 
seiner  letzten  Periode  gezogen.  Dieser  Stoff  war  sonst 
nicht  anf  die  Bühne  gekommen;  der  Dichter  folgte  mit 
mäfsigen  Abänderungen  den  Epikern  und  den  Mythographen. 
Im  Hintergrunde  steht  ein  fruchtbarer,  an  pathetisch«! 
Motiven  reicher  Gedanke:  dafs  der  Mensch  bisweilen  in 
unbewachter  That  das  Schicksal  beschleunigt,  und  ein 
edler  Sinn  durch  Irrthum  seine  Lieben  sogar  in  unheil- 
bares Leid  verstricken  kann.  Diesen  Grundton  läfst  die 
Dichtung  mehrmals  vernehmen,  und  man  wird  an  die 
verhängnifsvoUe  Macht  des  Wahns  erinnert,  unter  dessen 
Einflnfs  die  gutgemeinten  aber  unbedachten  Absichten  in 
die  Verkettung  und  die  verborgenen  Wege  des  Lebens- 
geschicks eingreifen ;  doch  gibt  Sophokles  mehr  eine  Skizze 
des  Themas  als  ein  mit  kräftigen  Farben  ausgeftlhrtes 
Bild.  Es  ist  daher  nicht  ganz  die  Schuld  der  Neueren, 
wenn  sie  den  Trachinierinnen  ein  erotisches  Motiv  zu- 
schreiben ,  und  irrig  die  Gewalt  oder  die  Leiden  der  Liebe 
darin  aufgefafst  finden.  Die  Oekonomie  bewegt  sich  fast 
durchsichtig  und  in  grofser  Einfachheit,  die  Verwickelung 
ist  gering,  da  starke  Kontraste  mit  leidenschaftlicher  Gegen- 
wirkung fehlen  und  die  Fabel  zu  keiner  spannenden  Peripetie 
führen  kOnnte.  Da  nun  der  Verlauf  des  Dramas  weder 
kunstvoll  gruppirt  noch  in  einen  verschränkten  Plan  gezogen 
ist,  sondern  vom  Tode  der  DeYanira  zum  Ausgang  des 
Herakles  führt:  so  zerfällt  der  Mythos  in  zwei  locker  ge- 
tilgte Partien,  deren  Spitze  der  tragische  Tod  des  Heros 
ist  Das  Interesse  theilt  sich  daher  zwischen  zwei  Per- 
sonen, deren  Geschick  an  einander  geknüpft  ist,  aber  die 
Sympathie  fUr  die  Gattin  des  Herakles  überwiegt.  Nun 
erscheint  de^  Charakter  der  Deianira  lieblich  und  sanft 
aber  in  spröden  Zügen,  schwach  und  leicht  bestimmbar; 
nnr  die  zarte  Tugend  der  Frau  mufs  ein  inniges  Mitgefühl 
erregen,  und  ihr  folgt  unser  Mitleid,  nachdem  sie  unbesonnen 
ein  Wagestück  für  ihre  höchsten  Interessen  unternommen 
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hat;  schweigend  erkennt  sie  den  schweren  Miesgriff  und 
bttrst  ihn  freiwillig  durch  den  Tod.  Kälter  empfindet  man 
ftlr  ihren  Gemal,  dessen  Heldenthnm  nnd  Sinnlichkeit  erst 
allmälich  aas  dem  Hintergrande  hervortritt;  man  war  nicht 
gewohnt  diese  Persönlichkeit  in  erhabenen  Themen  der 
Tragödie  zu  finden.  Das  erschütternde  Strafgericht  wel- 
ches ihn  überrascht,  indem  er  am  Daemon  der  liebenden 
Sifersncht  antergeht,  dies  Oeschick  erwirbt  ihm  keine 
Theilnahme:  dagegen  seine  Fassung  in  derGlat  des  Schmer- 
zes^ von  dem  er  gemartert  auf  die  Bühne  gelangt,  und 
die  Klarheit  seines  energischen  Willens,  womit  er  im  An- 
gesicht des  Todes  sein  Haus  bestellt  und  das  von  ihm 
840  spät  begriffene  Verhängnifs  erftlllt,  gehoben  darch  die 
kindliche  Treue  seines  Hyllus,  siud  grofsartige  Züge  des 
Heroengeistes  und  erzwingen  eine  stille  Bewundernng. 
Der  letzte  Theil  des  Dramas  ist  kräftig  gehalten  und  reidi 
an  feinen  dichterischen,  lebhaft  empfundenen  Stellen.  Doch 
geräth  er  in  keinen  sittlichen  Konflikt,  der  nach  Begriffen 
der  Ritterzeit  schwer  genug  wiegt,  um  die  Strafe  der 
Götter  zu  begründen;  er  darf  daher  über  ein  blindes  Ge- 
schick klagen,  das  in  Orakeln  angekündigt  war.  Zuletast 
gibt  die  von  ihm  schroff  gestiftete  Verbindung  des  Sohnes 
mit  der  lole  nur  einen  sehr  oberflächlichen  Ausweg,  der 
die  vom  Helden  rücksichtlos  gestörte  Harmonie  des  Fami* 
lienlebens  herstellen  soll;  sie  kann  aber  nicht  gründlich 
versöhnen,  geschweige  seine  sittliche  Schuld  berichtigen. 
Die  Charakteristik  ist  weich  und  ohne  Glanz,  ihre  Farbe 
fast  verblafst,  nur  die  Zeichnung  des  Herakles  hat  einen 
kräftigeren  Ton.  Im  Stil  findet  sich  manche  Schönheit, 
aber  der  Vortrag  der  Ghorlieder,  deren  Gehalt  und  Umfang 
ziemlich  beschränkt  ist,  erhebt  sich  selten.  Aehnlich  ist 
die  Sprache  zwar  überall  anmuthig  und  fliefsend,  selbst 
routinirt,  aber  fem  von  der  früheren  Kraft  und  Tiefe; 
hiezu  kommen  sprachliche  Bedenken,  welcl^s  weder  aus 
der  mangelhaften  Ueberlieferung  des  Textes  noch  aus 
Interpolation  sich  erklären  lassen.  Sicher  ist  aber  nicht 
weniges  verdorben  und  aus  alter  Zeit  durch  Variationen 
oder    Einschiebsel   entstellt^   welche   den   Gedanken   ab- 
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sehwüchen.  Wenn  also  viele  Zttge  des  feinen  Gefühls  er- 
frenen,  so  vermissen  wir  doch  den  Schwung  und  idealen 
Geist  der  Sophokleischen  Kunst.  Abweichend  ist  auch 
der  Eingang^  welcher  an  die  Prologe  des  Euripideischen 
Zeitraums  erinnert.  Alles  erwogen  sind  die  Trachinierinnen 
ein  mit  mäfsiger  Kunst  angelegtes  und  matt  durchgeftlhrtes 
Werk  aus  spätem  Lebensalter. 

7.  Ob  ein  anderer  Dichter  denselben  Stoff  auf  die  Bttbne 
brachte  weifs  man  nicht.  Das  Thema  des  Hercules  Oetaens, 
welches  Seneca  tragicus  gemifshandelt,  mag  der  Anonymus  bei 
Dio  Chrys.  Or.  78.  extr.  dramatisirt  haben.  Probe  einer  Ueber- 
setznng  Cicero  Tusc.  II,  8.  Bei  den  Bearbeitern  des  Sophokles 
ist  dieses  Stück,  das  anch  die  Alten  wenig  beachten,  zn  kurz 
gekommen,  und  nur  spät  hat  man  die  Schwierigkeiten  des  Textes 
sich  eingestanden.  Sieht  man  von  Wakefield  1794.  Groddeck 
1808.  Apitz  1833.  Mitchell  1844.  ab,  so  verdankt  man  Hermann 
(1822.  1848.)  den  ersten  Fortschritt;  doch  blieb  Stoff  genug  fttr 
den  schätzbaren  Nachtrag,  £.  Wunderi  EmendatU  in  Soph, 
Track.  Crim.  1841.  Letzterer  hat  aber  nicht  weniges  angefochten  S4l 
and  auf  kritischem  Wege  beseitigt,  was  seine  Lösung  vom 
Exegeten  erwartet.  Vgl.  Eöchly  Zeitschr.  f.  Alt.  1842.  p.  774.  ff. 
Hermann  selbst  wechselte  mehrmals,  und  nicht  häufig  mit  Erfolg, 
in  der  ed.  11.  seine  früheren  Ansichten;  auch  Schneidewin  ist 
hier  nicht  so  glücklich  gewesen  als  man  vom  Kenner  „des  im 
Kern  ziemlich  unverstanden  gebliebenen  Ganzen**  erwartet.  Einige 
Bemerkungen  von  Campe  im  Philol.  Bd.  22.  p.  30.  ff.  Die  Urtheile 
der  ästhetischen  Kritik,  die  begeisterten  (dahin  neigte  Süvern) 
und  die  zum  gröfseren  Theile  mifsbiiligenden  Stimmen,  beginnen 
mit  Schlegel:  der  oberflächliche  Bau  des  Stücks  und  die  son- 
stigen Schwächen  liefsen  ihn  eine  Dichtung  aus  der  Schule  des 
Dichters  oder  vielleicht  des  lophon  sehen,  die  man  mit  dem 
Namen  des  Meisters  schmückte.  Die  neueren  Ansichten  werden 
erörtert  von  0x6,  Creuznach  1850.  und  begleitet  von  einer  Zu- 
gabe kritischer  Bemerkungen  durch  Schneidewin,  Abhandlung 
über  die  l^ach.  d.  Soph.  in  Bd.  VI.  d.  Abb.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1854.  Rapp  bewunderte  die  Trachinierinnen:  an  ihnen 
sehe  man  was  das  Griechische  Publikum  unter  einem  Trauer- 
spiel verstand.  Dafs  nun  ein  Uebersetzer  dieses  Drama  für  so 
vollkommen  als  irgend  eines  des  Sophokles  erklärt,  dafs  Volckmar 
am  Schlufs  eines  Programms  Nordh.  1839.  alles  vortrefflich  fand, 
cmnia  omnibus  numeris  absoluta^  dies  zeugt  von  der  Macht  der 
Tradition;  aber  auch  über  das  Motiv  der  Tragödie  hat  man 
sich  nicht  geeinigt.  Meistentheils  wird  ein  abstraktes  Thema 
mit  modernen  Gesichtspunkten  vorausgesetzt;  doch  ist  keinem 
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gehmgen  ein  solches  yoUstündig  am  Wirken  der  beiden  Haapi^ 
personen  nachzuweisen.    Jacob  setzt  als  Motiv  die  Gewalt  der 
Liebe,  Müller  dagegen  Leid  aus  Liebe,  nur  meint  er  daljs  ein 
Konflikt,  der  zwischen  dem  Mythos  und  den  Intentionen  des 
Dichters  eintreten  soll,  ihn  an  einer  vollkommneren  AusfUhnmg 
gehindert  habe.     Wenige  werden  die  Heiligkeit  der  Ehe  mit 
Thielemann  (Merseb.  Progr.  1843.)  zum  Grundgedanken  machen, 
ein  Thema  welches  in  dieser  abstrakten  Haltung  vielleicht  für 
Euripides  sich  schicken  würde.    Nun  hat  Sophokles  kein  rügen- 
des Wort  gegen  Herakles,  wiewohl  er  durch  den  Bruch    der 
Ehe  seine  Leiden  verschuldet,  wohl  aber  über  die  in  ihrem 
Recht  gekränkte  DeYanira,  welche  doch  schweigend  den  Flach 
ihres  Sohnes  anhören  mufs,  nur  kalt  und  beiläufig  geänfsert 
y.  1188.  a9av  ti  ZQftC^  Vf^Q^^i  xQriotd  fioifici^.    Dissen  KL  Sehr, 
p.  343.  versetzt  das  Stück  in  eine  frühere  Zeit,  als  der  Dichter 
noch  unsicher  und  nicht  zum  richtigen  Mafse  seiner  Kunst  ge- 
langt war;  noch  bestimmter  Bergk  de  Sopk.  arte  p.  26.  in  die 
Stufe  seiner  Aeschylisohen  Periode,  doch  sei  der  heutige  Text 
arg  interpolirt,  namentlich  in  der  Sohlufspartie.    Allein  nichts 
berechtigt  anzunehmen   dafs  Sophokles  mit  marklosen  Chara- 
kteren begonnen,  dafs  er  in  jnngen  Jahren,  in  der  Fülle  des 
Schwangs  und  der  Kraft,  den  Plan  schlaff,  den  Stil  weich  ond 
forbloe  gehalten  habe,  wo  weder  Charakter  noch  Darstellung 
M  einen  Anflug  der  ihm  eigenthttmlichen  Idealität  verräth.  Was  aber 
noch  mehr  bedeutet,  wir  vermissen  irgend  einen  Schwwpunkt, 
aus  dem  Sophokles  sonst  den  Fortgang  der  drainatischen  Aktien 
«itwiekelt;  dieses  Drama  hat  von  der  Leidenschaft  und  dem 
sittlichen  Pathos  einer  hervorragenden  Person  keinen  Gebrauch 
gemacht.    Demnach  erscheint  als  Thema  zuletzt  nur  der  Tod 
dee  Herakles,  welcher  ein  durch  Orakel  angekündigtes  Yer- 
hängnifs  erfüllt  und  den  Untergang  der  unbewufst  mitwirkenden 
Detanira  herbeiaieht;  lole  das  willenlose  Werkzeug  ihrer  beider 
Geschicke  wird  von  jener  vorübergehend  (307.  ff.)  bemerkt,  und 
hierin  erkennt  man  einen  glücklichen  Griff.    Wenn  sie  schweigt 
(man  will  in  ihrem  Schweigen  sogar  einen  Nachklang  Aeschylischer 
Kunst  wahrnehmen),  so  kam  in  Betracht  dafs  sie  nur  den  Knoten- 
punkt des  Mythos  bezeichnet:  sonst  hatte  sie  weder  zu  reden  noch 
zu  handeln,  durfte  daher  bald  in  den  Hintergrund  weichen.    Der 
Grundgedanke  bleibt  mifsUch,  auch  wenn  man  aus  übertriebener 
Achtung  mit  Schneidewin  noch  hier  (selbst  in  der  Haltung  des 
Herakles)  die  Meisterschaft  des  Dichters  bewundern  soll  und 
als  Einheit  der  Handlung  das  eng  verbundene  Geschick  beider 
Gatten  ansehen  will:  mit  anderen  Worten,   die  Täuschungen 
und  Eitelkeiten  des  menschlichen  Thuns.    Femer  rettet  er  in 
der  akademischen  AbhandL  p.  18.  die  Verlobung  der  lole  mit 
ByBoSj  der  Gattin  mit  dem  Sohn,  welehe  nioht  vielen  gefMeai 
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will:  nSehst  der  Rücksicht  auf  den  Mythos  (der  gar  nicht  hie- 
ber gehört)  müfse  der  hinscheidende  Herakles  ebenso  sehr  sein 
Gewissen  als  das  Attische  Pabliknm  sein  Mitgefühl  am  Schicksal 
der  armen  unschuldigen  Frau  beschwichtigen.  Diese  Form  des 
Abkommens  aus  blofser  Humanität  war  vielleicht  ein  Motiv 
in  der  ochlokratiscben  Poesie. 

Da  nun  die  Trachinierinnen  so  merklich  vereinzelt  stehen  und 
in  den  vorhandenen  Dramen  des  Sophokles  jedes  Analogen  fehlt, 
80  waren  mehrere  geneigt  das  Stück  für  unächt  zu  halten. 
Dennoch  enthält  es  genug  Sophokleisches;  auf  der  anderen  Seite 
hindert  nichts  einen  Einflufs  entweder  des  Euripides  oder  der 
im  Greisenalter  des  Sophokles  entwickelten  pathologischen  Tra- 
gödie anzuerkennen.  Auch  die  kunstlose  Verwendung  des  Lichas 
und  eines  Boten,  der  jenen  berichtigt  und  den  Weg  zu  den 
sentimentalen  Ergüfsen  Über  die  Liebe  441.  ff.  sowie  zur  be- 
gütigenden Rede  des  Lichas  472.  ff.  bahnt,  erinnert  an  die  Me- 
thoden des  Euripides,  namentlich  im  Hippolytus.  Man  empfindet 
eine  mildere  Denkart,  eine  neue  Wendung  im  Leben  des  Dichters ; 
seine  Diktion  neigte  zur  Manier,  die  Oekonomie  wurde  skizzen- 
haft und  durchsichtig  bis  zu  dem  Grade  dafs  er  sogar  einen 
Gebrauch  des  Prologs  zulielB.  Darin  g^ng  Axt  {Track,  Soph, 
prologus  tuhdiiitius,  Clever  Progr.  1880.)  zu  weit,  wenn  er  den 
ganzen  Prolog  als  zusammengeflickt  von  anderer  Hand  verwarf. 
Vielleicht  ist  es  kein  Zufall  wenn  der  Laurentianns  die  Tracfain. 
vor  Philoktet  und  Oed.  C.  setzt.  Am  Grundgedanken  und  an 
der  Haltung  der  Charaktere,  von  denen  keiner  zur  Hauptperson 
ausreicht,  an  der  Anerkennung  einer  rvqpA^  ori;  (1106.  wofür 
Hyllos  am  Schlufs  1268.  den  Göttern  /ucyaAijy  dyvtofjMcvvriv  Schuld 
gibt),  merken  wir  dafs  der  Dichter  in  einen  ihm  fremden  Ideen- 
kreis übertrat.  Im  Ausdruck  und  in  bildliehen  Wendungen 
begegnen  wir  manchem  feinen  sinnigen  Wort,  das  (wie  in  den 
Vorträgen  der  DeYanira  144.  ff.  586.  ff.)  an  eine  glänzende  Ver- 
gangenheit erinnert;  glatter  und  natürlicher  Ton  ist  die  Begel,  34s 
Härten  wie  145.  419.  sind  verdächtig.  Die  Sprache  selbst  l^at 
gelegentlich  den  Ton  der  Konversation  angenommen,  in  Wen- 
dungen des  Lebens  (wie  539.  luäg  vn6  xlec^wrig)  und  des  Dialogs 
(wie  427.  noiav  doxficiv) ;  dieses  ist,  freilich  im  Munde  des  Boten, 
das  einzige  Beispiel  der  negirenden  Frage  in  unseren  Tragikern. 
Als  Gegen tbeil  wird  380.  naxgog  ovaa  yivtciv  (cf.  1062.)  und 
d08.  die  gesuchte  Periphrasis  q>ilmv  oinsxmv  difiag  bemerkt;  um 
von  neuen  Wortbedeutungen  zu  schweigen  wie  avtonatdL  826, 
und  von  syntaktischen  Figuren  wie  ä%ovaa  ngög  xov  ^gog  935, 
Aber  den  einmaligen  Gebrauch  des  Subjunktivs  tdrj  115.  in  einer 
Vergleichung  durch  Homer  zu  schützen  wäre  wenig  statthaft. 
Der  Sprachschatz  selber  hat  manches  originelle  (z.  B.  1060.  ovO^ 
'BXlag  ovf  iyXmcMog)  und  ist  an  ungelösten  Bäthseln  nicht  arm, 
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womnter  nicht  das  kleinste  v.  911.  «al  xag  anmdag  h  vo  Uamv 
o^üig,  aber  auch  diesen  Vers  ist  man  geneigt  für  jttngereZn- 
that  SU  halten.  Vielleicht  hat  man  dort  nur  den  Ausgang  geflickt 
wie  67.  wo  Dindorf  jetzt  erst  praef.  p.  XII.  anerkennt  dad  fov 
%aXmQ  irffdaaBiv  do%iiv  von  fremder  Hand  sind.  Häufige  Breiten 
des  Ansdrucks,  anoh  im  Trimeter,  können  auf  den  Verdacht 
mehrfacher  Interpolation  besonders  dnrch  Schauspieler  (cf.  Wander 
p.  167.  sqq.)  leiten.  Dagegen  nahm  Hermann  in  seiner  erstes 
Ausgabe  (p.  XIV.)  zwei  Recensionen  an,  die  sich  in  unserem 
Texte  mischten,  und  gleicher  Ansicht  war  Bergk:  hätte  nun 
nur  mehr  als  ein  paar  starke  Differenzen  der  Lesart  (d.  h.  Va- 
riationen desselben  Gedankens)  in  HSS.  und  in  Citationen  der 
Alten  beigebracht.  Gegen  jene  Hypothese  s.  Schneidewins  Ab- 
handlung p.  8.  ff.  Mindestens  ist  die  Zahl  zugesetzter  Verse 
nicht  klein«  Wir  finden  im  Eingang  eine  Zahl  eingeschobeoer 
oder  variirender  Trimeter,  matte  Zeilen  im  Prolog  (wo  schoo 
4.  durch  den  Rhythmus  verdächtigt  wird)  und  Variationen  zvi- 
Bohen  80.  und  85.  (80.  81.  müssen  wol  in  einen  Vers  ver- 
schmelzen) 88.  fg.  dann  nach  149.  einen  üblen  Zusatz,  166- 
168.  drei  aus  früheren  zusammengefügte  Trimeter,  die  flaebe 
Verzierung  170.  der  magere  Vers  295.  und  einiges  zwiscbeo 
249.  und  253.  Merkwürdig  sind  362—364.  die  künstlich  ein- 
geschobenen, ohne  Noth  und  mit  Prunk  geschriebenen  Siti- 
glieder.  Nachtrag  der  Schauspieler  mögen  die  SchluIayerseiS&fg. 
sein;  auch  haftet  ein  ähnlicher  Verdacht  auf  dem  Schlofsvort 
der  DeYanira  nach  583.  Das  dritte  Lied  lauft  in  einen  ankinreo 
Schlufs  mit  den  matten  Versen  526.  ff.  aus.  AermHch  klingen 
684.  696.  879.  fg.  und  898.  fg.  Bisweilen  ist  schwer  zu  sagen 
ob  man  den  Ueberflufs  ertragen  soll,  wie  die  Wiederholongen 
170.  1165.  Als  ein  unfeines  Emblem  hat  man  781.  fg.  erkannt 
Endlich  ist  der  Epilog  nicht  nur  breit  und  in  fremdartigem  Ton 
angeflickt,  sondern  auch  anstOiaig.  Sonst  überrascht  die 
VertautiChung  der  Ausgänge  öpLfia  &Blg  und  si  (ia&i]oftai  614.  fgi 
welche  von  Boissonade  empfohlen  an  die  Stelle  der  gezwun- 
genen Erklärungen  oder  Aenderungen  treten  darf.  Noch  bleibt 
Stoff  genug  zu  kritischen  Versuchen.  Ein  Beitrag  Zippmuin 
Sehedae  erit.  in  Soph.  Track,  Düsseld.  Progr.  186a 

d.    Litteratur. 

4.  Ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  niemals  veraltet 
und  noch  weniger  dem  wechselnden  Geschmack  der  Zeiten 
entfremdet  war,  der  auch  den  Studien  der  Gelehrten  eiaeD 
ergiebigen  Stoff  gewährte ,  fand  eifrige  Leser  and  thätige 
Kommentatoren;     seiner    gelehrten   v:^o/iv?}/iatiotal  wird 
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oft  gedacht  Die  Meister  der  Alexandrinischen  Schule  be- 
richtigten den  Text,  behandelten  die  sachlichen  nnd  for* 
malen  Fragen  in  Kommentaren,  besprachen  auch  die  dra- 
matische Kunst  des  Dichters,  dessen  Vorzüge  sie  mit  feinem 
Blick  erkannten,  sie  berichteten  endlich  über  Stoff  nnd 
Geschichte  jedes  Dramas  in  litterarischen  Einleitungen, 
aus  denen  vxod^iöeiq  (p.  2.)  nnd  ähnliche  fragmentarische  844 
Trümmer  herrühren.  Nach  vielen  Vorarbeiten  redigirte 
Didymus  mit  Urtheil  und  Sachkeontnifs  eine  Summe  von 
Beobachtungen,  welche  die  Grundlagen  unserer  Schollen 
bilden  und  ihnen  einen  Werth  verleihen.  Zwar  ist  auch 
dieser  Sammlung  falsches  und  seichtes  aus  Byzantinischen 
Zeiten  (namentlich  zu  den  Track.)  beigemischt,  wesentlich  aber 
hat  sie  den  Werth  eines  guten  praktischen  Auszugs,  dem 
wir  manchen  brauchbaren  Wink  zur  Erklärung  verdanken ; 
ihren  Nutzen  erhöhen  Ueberreste  gewählter  alter  Erudition 
(woran  die  Scholien  zum  Oed.  C.  reich  sind),  unter  ihnen 
gründliche  Bemerkungen  zur  Kunstkritik,  zum  Tbeil  in 
der  arsprünglichen  Form.  Auch  haben  gute  Handschrif- 
ten, deren  Zahl  für  die  drei  im  Mittelalter  (p.  3:^9.)  ge- 
lesensten  Dramen  ansehnlich  ist,  den  Text  des  Dichters 
in  einer  reineren  Gestalt  bewahrt,  als  den  beiden  anderen 
Tragikern  zutheil  geworden  ist.  Starke  Verderbungen  in 
den  melischen  Theilen,  bisweilen  auch  im  Dialog  stammen 
aus  alter  Zeit,  in  ein  noch  höheres  Alterthum  gehen  aber 
Dittograpbien  und  die  nicht  wenigen  interpolirten  Verse 
zurück,  welche  durch  rhetorische  Variation,  durch  Moral 
oder  anzeitiges  Pathos  kenntlich  sind;  die  Mehrzahl  darf 
man  den  Schauspielern,  vielleicht  selbst  der  Familie  des 
Sophokles  zuschreiben.  Die  Handschriften  zerfallen  in  zwei 
Klassen,  die  reinere,  mehr  authentische,  der  auch  Suidas 
folgt,  nnd  die  durch  Byzantinische  Grammatiker  verfälschte. 
An  der  Spitze  der  ersten  steht  der  älteste  Mediceus  (S.  X.), 
gleich  wichtig  für  Aeschylus  und  Sophokles,  dem  andere 
Florentiner,  der  älteste  Pariser  und  in  einigen  Stücken 
manche  mittelmäfsige  MSS.  nahe  kommen;  aus  Quellen 
der  befseren  Art  flofs  die  erste  Ausgabe.  Den  interpolirten 
Text  der  jüngeren  Reihe  hatten  grofsentheils  die  jüngsten 
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Byzantiner  bearbeitet,  yor  allen  Demetrins  Triclininfi, 
der  in  sdiwierigen  Stellen  den  Stil  und  die  metrischeD 
Formen  ans  schlechten  Codices  oder  ans  eigener  Willkttr 
mit  flachen  Aendemngen  verfälschte ;  zugleich  hat  derselbe 
die  Schollen  mit  Zusätzen  in  verwandtem  Geist  vermehrt 
Seine  Seoension  legte  Tomebns  zum  Ornnde ;  seitdem  Über- 
wog der  verfälschte  Text  nngestOrt  Erst  Br  nn  ck  begann 
den  reineren  Text  nach  bewährter  handschriftlicher  Tra- 
345  ditiou  herzustellen  nnd  von  ihm  zuerst  ist  die  Kritik  mit 
Geschmack,  wenn  anch  nicht  mit  jener  Sorgfalt  und  Strenge 
der  neueren  philologischen  Methode  geübt  worden,  weldie 
nach  den  Anregungen  von  Hermann,  verbunden  mit  me- 
trischer Eenntnifs  und  Einsicht  in  den  Dichtergebrauch,  den 
erweiterten  Apparat  fruchtbar  gemacht  und  in  Hauptpunkten 
nach  Mafsgabe  der  Mittel  eine  sichere  Form  festgestellt  hat 
Jünger  sind  die  Fortschritte  der  Exegese;  sie  haben  aber 
zur  schärferen  Erkenntnifs  der  zahlreichen  Probleme  ge- 
führt, deren  Gründe  gleich  sehr  in  der  Natur  der  Sopho- 
kleischen  Diktion  als  im  Zustand  und  in  den  VerderJ[)Q]igen 
der  Tragödien  liegen. 

4.  Alte  Eemmentatoren  heifsen  aUgemein  ot  v«ofifi7fw- 
Tiftttti  SchoL  Ant  45.  ol  vnoftvrjttaxicdfisvoi  Oed,  C,  388.  681 
Oft  wird  genannt  v6  vndiivrjfiUy  jenes  Excerpt  ana  dem  naaere 
Scbolien  schöpften.  "Tno»icuq  (Schoh  Vol.  IL  p.  11—300  asä 
unvollatändig,  som  Theil  veraifisirt  aus  der  didaskaliachea  Ui- 
teratur  der  Alexandriner  überliefert.  Der  bessere  Theil  gebiert 
(p.  2.)  dem  Aristophanes  von  Byzanz,  zweimal  kommt  in  schön- 
geistigen  Vorreden  der  Name  ^aXovariov  vor,  der  dem  sophi- 
stisehen  Zeitraum  angehört.  Von  SchnlhSnptem  wird  niemand 
eiürt  als  Aristarch  über  Elektra  und  Niobe,  Harpoor.  y.  At^- 
IMfönig  und  Hesych.  v.  AmLonxdvov  ^eov.  Praxiphanea  ist  swsr 
weit  älter,  aber  seine  Bemerkung  über  eine  Phrase  (SM> 
Oed.  C.  900.  cf.  Preller  de  Praxiph.  p.  25.)  konnte  gleich  gat 
in  anderen  Schriften  dieses  philologischen  Peripatetikers  ihren 
Platz  finden.  Allein  der  eigentliche  Wortführer  unserer  Scho- 
llen, genannt  und  ungenannt,  war  Didymus:  Notizen  zob  9 
Stellen  bei  Schmidt  p.  941.  sq.  vgl.  Lehrs  in  Jahrb.  f.  Philol. 
YII.  1828.  p.  141.  ff.  Dieser  erscheint  hier  im  günstigsten  Licht, 
als  ein  Mann  der  Urtheil  qnd  Geschmack  nicht  ohne  Keckheit 
(wie  Sehol,  Oed.  C.  1876.)  zeigt  und  mit  Verstand  das  Prinnp 
befolgt  (Schal  El.  639.  d^pBiihovg  xSv  ttifaynttiotiffmp  —  *  tavtä 
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di  iati  xa  iq9ina  nal  jj^^ijai/iitt  Vl^  ^^^ff  ivtvyxtivovifiv)^  mehr  dem 
sittlichen  Gehalt  als  kleinlicher  Gelehrsamkeit  nachzugehen.  Ans 
seinem  Kommentar  über  den  Phoenix  hat  Ath.  II.  p.  70.  C. 
eine  Stelle  gezogen.  Ihn  yor  anderen  befragten  die  Grtlnder 
des  heutigen  Aaszugs,  und  sie  berufen  sich  auf  seine  Kritik, 
SeAol.  Oed,  C,  237.  Mancher  Wink  erinnert  an  die  Praxis  der 
Scbanspieler  (Schal,  Flor,  in  AL  pr.  ed.  Dind.  p.  75.)  und  selbst 
an  Alexandria  wie  Ai.  185.  Die  Sammler  nutzten  aber  sehr 
verschiedenes  Material  und  gelegentlich  recht  verkehrte  Bei- 
träge der  jüngeren  Erklärer,  weshalb  ein  ausgedehntes  Scho- 
linm  in  mehrere  Schichten  zu  zerlegen  ist;  doch  nennen  sie 
nirgend  neue  GewährsmSnner  oder  einen  Autor  nach  Chr.  G.,  S4e 
selbst  grammatische  Beobachtungen  aus  Herodian  (Dind.  Vol.  II. 
p.  117.)  sind  verdächtig;  wohl  aber  minderten  sie  die  ästheti- 
schen und  kritischen  Noten,  die  im  vnofivfifAa  (Schal.  El.  488.) 
standen.  Dieses  Corpus  war  schon  im  Zeitalter  des  Suidas  fertig, 
der  dieselben  Worte  wiederholt,  selten  (wie  v.  BgrivBiv)  ein 
vollständigeres  Scholium  las;  er  folgt,  wie  man  aus  dem  Nach- 
trag von  Dindorf  (s.  Cammeniait.  de  Suida  p.  48.)  ersieht,  dem 
Text  eines  zweiten  Florentinus  S.  XIV.  Den  kritischen  Werth 
der  Schollen  erörtern  Wunder  im  Progr.  de  Schal,  in  Soph, 
auctoritaie  P.I.  Grim.  1838.  4.  und  gründlich  G.  Wolff  de  Saph. 
SehoHorum  Laur.  varUs  leetianibusy  Ups.  1843.  8.  Nachtrag  von 
Pauli  De  SchoUorum  Laurent,  ad  Sophaclis  verba  restUuenda 
tuu,  Gotting.  1885.  Bündig  Dindorf  ed.  Ox.  III.  p.  XIV.  sq. 
SchoHa  vetera  (Romano)  bewahrt  allein  der  wichtigste  Florentiner, 
derselbe  der  die  zum  Aeschylus  enthält ;  sie  wurden  zuerst  von 
lanus  Lascaris  herausgegeben:  Commentarü  in  Soph.  s.  /.  ft  a. 
(Rom.  1518.  8.)  Lascaris  hatte  den  gut  erhaltenen  Text  mäfsig 
verändert;  mäfsiger  als  Brunck.  Revision  von  Elmsley  aus 
dem  Antograph:  SchoHa  in  Soph.  e  cod.  MS.  Laurent,  descr. 
(cur.  Gaisford),  Ox.  1895.  L.  1826.  Ein  leidliches  Supplement 
fttr  4  Stücke  bietet  der  gedachte  zweite  Florentinus,  der 
dieselbe  Sammlung  vor  sich  hatte.  Mehrere  MSS.  begnüg- 
ten sich  mit  Auszügen  oder  einer  Auswahl;  den  Schluls  mach- 
ten die  Noten  der  Byzantiner.  Einen  Theil  dieser  jüngeren 
Masse  hatten  Francinns,  Tnmebus  und  Johnson  edirt,  Branck 
und  Erfurdt  von  der  älteren  Sammlung  abgesondert.  Aus 
diesem  ungleichen  Stoff  hat  einen  «weckmäfsigen  Nachtrag  zur 
Elmsleyschen  Ausgabe  gebildet  W  Dindorf:  SchoHa  in  Soph. 
ex  codd.  üucia  et  emendata.  Vol.  II.  Ox.  1862.  Noii£  von  jungen 
Schollen  aus  einem  Raudnitzer  Codex:  L.  Lange  2>e  eod,  Sthol, 
Soph.  Lobkonrieiano  tpeeimhw  IV.  Giisae  1866—69. 

Handschriften:  verzeichnet  von  Brunck,  genau  von  Din- 
dorf praef,  ed,  Ox.  tIL  abgeschätit.    Derselbe  hat  ddrt  die 
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Lesarten  des  Mediceus  vollständig  angemerkt;  beiläufig  den 
Wertb  des  überschätzten  Parisinas  A.  in  praef,  Antiganne  chi- 
rakterisirt.  Das  Prinzip  der  Familien  erkannte  schon  Reisig 
praef,  Oed,  C,  p.  IX.  sq.  Abweichend  eine  Diss.  von  Seyffert, 
Halle  1863.  Interpolationen  vor  Triclinias :  Elmsl.  in  Oed,  C.  7. 
Die  Triclinische  Becension  nebst  seinen  Schollen  gibt  haupt- 
sächlich der  Pariser  2711.  Anfang  einer  Forschung  Über  Inter- 
polationen im  Text:  Deventer  De  interpoiatiofäbta  qtäbusdam  m 
S,  tragoed,  LB.  1851. 

Ausgaben:  Ed.  princeps  Aldi,  Fen,  1602.  8.  Hiemach  aber 
mit  Abweichungen  zwei  luntin  ne  c.  Scholiis,  Flor.  1522.  4.  {eura 
A.  Francini,  wiederholt  in  ed.  Brubachiana,  Fref.  1544.)  seltner 
und  eigenthttmlicher  cura  Bern.  luntae  ib.  1547.  4.  (cf.  Elmsl 
praef.  Oed.  C.)  Apud  Adr.  Turnebum  (nach  cod.Par.  7.),  Par. 
1533.  4.  in  2  Abth.  Grundlage  der  edd.  vuigg.  An  der  Spit2e 
der  letzteren  Soph.  c.  Schol.  et  ajinott.  H.  Stephan!,  1568.4. 
opera  G.  Canteri,  Antv.  1579.  12.  €r.  et  Lat.  op.  Tho.  lohnson, 
Ox.  1705.  II.  vollständiger  im  Sammelwerk  Lond,  1746.  IIL 
1758.  II.  Verwandt  Sopk,  e.  interpr.  lat.  et  SchoL  veit.  ae 
347  novis  cur.  I.  Capperonnier,  ed,  Vauvilliers  [Bruucks  Professor 
Begius,  s.  in  Arist.  Vesp.  708.],  Par.  1781.  II.  4.  Soph.  c.  vctt. 
grammaticorum  SchoUit^  recens.^  vereione  et  noUs  illustr.,  fragm. 
coli.  R.  F.  Ph.  Brunck,  Argent.  1786.  II.  4.  1788.  III.  8,  nnii 
in  Nachdrücken.  Soph.  c.  animadv.  S.  Masgrave,  Ojc.  1800.  II. 
Kollektivausg.  Soph.  emend.  var.  lect.  SchoL  notasque  —  adiecit 
Erfurdt  (unvollendet),  1. 1802—1825.  VII.  Kleinere  Ausg.  1809 
begonnen,  fruchtbarer  nach  selbständigem  Plan  v.  G.  HermasD, 
Z.  1817 --48.  dreimal  bearbeitet.  Bothe  1806.  C.  brcvi  notct. 
emendatt.  ed.  Schaefer,  Z.  1810.  II.  Mit  Deutschen  Anm.  y- 
W.  Schneider  1828—30.  X.  und  Fröhlich  1815.  Dem  Schal- 
zweck angemessen  rec.  et  expl.  £.  Wunder,  Goth.  1831.  ff.  uod 
recogn.  ac  brevi  annot.  instr.  F.  Neue,  L.  1831.  Aus  dem  Nach- 
laus  V.  Elmsley:  Soph,  ad  opt.  exempl,  fidem — emend,  c.  anvot. 
varr.y  Ox.  1826.  II.  Z.  \%21.  partes  VIII.  G.  Dindorf  in  d. 
Scenici  Gr.  mit  den  zum  Oxforder  Abdruck  gehörenden  Annota- 
tiones  1836.  £d,  U.  Ox.  1849.  vollständiger,  ex  reatis.  et  e. 
eomm.  G.  D.  Ed.  III.  Vol.  I— VIII.  Ox.  1859—60.  RevisioBcn 
^rf.IV.  Z.  1863.  Ed.  V.  Z  1869.  Erklärt  von  Fr.  W.  Sehne ide- 
win  seit  1849.  3.  Aufl.  1855.  nebst  allgem.  Einleitung;  fort- 
geführt von  A.  Nauck.  Ed.  Th.  Bergk,  Z.  1858.  Mit  Frans. 
Anm.  Les  trag^dies  de  S,  par  E.  Tournier,  Paris  1867. 

Kleine  Schriften:  Beiske  Animadv.  ad  Soph.y  Z.  1743.  Porson 
Advers.  p  148.  sqq.  Hamacher  Studien  zu  Sophokles  1—3.  Begensb. 
1855—56.  Piderit  Soph.  Studien,  Hanau  1856—57.  II.  Bonits 
Beitr.  e.  Erkl.  d.  Soph.  in  d.  Sitz. -Berichten  d.  Akad.  d.  WIm. 
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Wien  1856—57.  Kvi^ala  ib.  1864.  Eine  Menge  von  Quaestiones 
QDd  Jna/ecta  Soph,  wie  von  Bergk  (1843.  1863.)  Meineke  (hinter 
B,Oed.C.),  Kolster  (Soph.  Studien,  Hamb.  1859.),  Wex  (Schwerin 
1Ö63  ),  F.  W.  Schmidt  (Strel.  1864.),  Morstadt  (Beiträge  z.  Exeg. 
n.  Kritik  d.  S.,  Schaflfh.  1863—64.  IL)  u.  a. 

Uebersetzungen:  Lat.  v.  Vitas  Winshemius,  Frcf.  1546. 
Geo.  Rataller,  Jntv.  1570.  Deutsch  (s.  Prutz  in  d.  Hall.  Jahrb. 
1840.  März):  erste  Versuche  in  modemer  Reproduktion  am  Ajax 
V.  Spangenberg  1608.  an  der  Antigone  v.  Opitz  1646.  Gesamt- 
Qbertragung  y.  Chr.  v.  Stolberg,  Lpz.  1787.  II.  Im  Versmafs 
des  Originals  übers,  v.  Ast  (1804.),  v.  Solger,  Berl.  1808.  II. 
und  wiederholt,  v.  Thudichum,  Darmst.  (1827—38.  IL)  1855. 
Soph.  V.  Donner,  Heidelb.  1839.  IL  6.  Aufl.  1868.  Minckwiiz, 
Scholl,  Fritze,  Jordan,  m.  Anm.  v.  Härtung,  L.  1850—51.  u.  a. 
König  Oedipus  v.  Manso  1785.  Jacobs  1805.  Ajax  v.  Scholl, 
Antigone  v.  Böckh  u.  a.  Unsere  zahlreichen  Uebersetzer  haben 
uns  bereits  an  FUnffüfsler  im  iambischen  Dialog  (gelegentlich 
auch  an  bequemere  Metra  für  die  Melik)  gewöhnt  und  hiedurch 
eine  populäre  Form  gewonnen,  die  dem  Geiste  des  modernen 
Vortrags  entspricht  und  den  Dichter  jedem  mit  dem  Text  we- 
niger vertrauten  Leser  zugänglich  macht.  Durch  den  Gebrauch 
kurzer  iambischer  Zeilen  (worin  schon  Stolberg  mit  gewandtem 
Ausdruck  voranging)  ist  allerdings  der  Ton  leichter  geworden 
and  eine  grOfsere  Verständlichkeit  bewirkt.  Indessen  darf  man 
nicht  verkennen  dafs  Sophokles  in  einer  schmuckreicheu  brei- 
teren Form  sich  bewegt,  und  sein  schwerer  körniger  Stil  unter 
einer  solchen  Kürzung  leidet  und  nicht  nur  verflüchtigt  wird, 
sondern  auch  seine  verschränkte  Wortstellung  und  eigenthüm* 
liehe  Farbe  des  Ausdrucks,  überhaupt  die  tragische  Stimmung 
nicht  wenig  einbüfsen  mufs.  Französische :  Theater  von  Brumoy,  sis 
dann  de  Rochefort  1788.  Engl.:  Tho.  Franklin  1758.  R.  Potter 
1788.  Italiänische:  Belloti  1813.  Angelelli  1823.  Einiges  GiroL 
Giustiniano. 


119.    Leben  und  Poesie  des  Euripides. 
a.    Biographische  Notiz. 

1.  Das  Leben  dieses  Mannes  war  fragmentarisch 
ond  nur  durch  einige  hervorstechtode  Punkte  bekannt^ 
sonst  mit  einer  Fülle  störender  oder  verdächtiger  Züge 
dnrchflochten.  Euripides  trat  zwar  niemals  ans  der  Ein- 
samkeit seiner  Stadien  in  die  Kreise  der  Oeffentlichkei^ 
gleichwohl  worden  seine  Erlebnifse,  Qedanken  nnd  Worte 
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BorgfcLltig  beobachtet  und  er  hatte  das  Schicksal  besonders 
durch  den  beifsenden  Spott  der  Komiker  als  öffentliche 
Person  karikirt  zu  werden.  Er  war  der  Sage  nach  am 
Tage  der  Schlacht  von  Salamis  (OL  75,  1.  20  Boedr.480) 
auf  dieser  Insel  geboren,  wohin  seine  Familie  sich  ge- 
flüchtet hatte.  Sein  Vater  Mnesarchus  wird  seltner  genannt 
als  die  Mutter  Elito,  der  die  Zeitgenossen  den  unehrsamen 
Beruf  eines  Kleinhandels  ;Enm  Vorwurf  machen;  das  Ver- 
mögen war  wie  es  scheint  gering  und  stimmte  wenig  zur 
edlen  Abstammung  des  Geschlechts.  Er  beschäftigte  sich 
wie  es  heifst  in  seiner  Jugend  fleifsig  mit  Athletik;  bald 
aber  leiteten  ihn  Anaxagoras  und  zum  Theil  Prodikos  auf 
eine  geistige  Richtung,  der  er  mit  entschiedener  Vorliebe 
flir  philosophisches  Denken  und  für  die  disserirende  Form 
der  Darstellung  treu  blieb.  Es  war  eigcnthtimlich  und 
neu  dafs  ein  Denker  und  Stilist  die  tragische  Poesie  zum 
Organ  seiner  Reflexion  nahm;  Euripides  hat  unablässig 
Tom  25.  Lebensjahr  (Ol.  81.)  bis  zum  Tode. für  die  Bühne 
gedichtet,  allmälich  auch  die  Bahn  des  romantischen  Dramas 
eröffnet,  als  defsen  frühester  Versuch  uns  Telephus  Ol.  85, 2. 
bekannt  ist.  Sein  Werk  war  schwierig  und  er  bedurfte 
keiner  gewöhnlichen  Ausdauer,  wenn  man  erwägt  dafs 
er,  auch  ohne  merklichen  Erfolg  und  trotz  des  lebhafte- 
sten Widerspruchs,  sein  Zeitalter  in  spekulative  Dogmen 
und  in  die  sittlichen  Probleme  der  Gegenwart  einzufahren 
unternahm,  dann  dafs  er  aus  dem  verwirrenden  Reichthum 
der  geistigen  Bewegung,  die  bald  über  alle  Gebiete  sich 
349  ergofs,  eine  Reihe  ernster  Themen  und  Bedenken  zog,  die 
er  mit  entschiedener  Opposition  gegen  antike  Traditionen 
in  ein  poetisches  Gewand  kleidet  Dennoch  bestand  er 
den  harten  Kampf  mit  der  Ungunstseiner  Bürger  in  kühner 
Zuversicht,  während  Sophokles  durch  seine  vollkommene 
Kunst  das  Theater  beherrschte.  Von  aller  Oeffentlichkeit 
und  vom  unmittelbaren  Antheil  an  Staatsgescfaäften  wie 
vom  antiken  Leben  abgewandt  beschränkte  sieh  Euripides 
anf  den  Verkehr  mit  Büchern  und  wenigen  gleicfageainnten; 
der  Stille  seiner  Studien  hingegeben  schien  er  der  Helle- 
nischen Welt  entfremdet  zu  sein,  und  längere  Zeit  w«r  er 
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seinem  Volke  weder  zugänglich  noch  nahe  gekannt    Man 
sagt  dafe  ihm  wenige  Siege  (wie  es  heifst,  fünf)  zufielen, 
desto  häufiger  war  aber  der  Anstofs  (p.  134.)    welchen 
das  Publikum  an  manchen  seiner  kecken  Gedanken  nahm, 
nnd  der  Dichter  hatte  Mühe  diesen  Anfechtungen  auf  der 
Btthne  genug  zu  thun.    Eine  lebhafte  Mifsstimmung  wurde 
wider  ihn  auch    durch  die  scharfe,   fast  unversöhnliche 
Kritik  der  Komiker  genährt,  welche  diesen  Dichter  mehr 
als  irgend  einen  anderen  in  allen  seinen  Neuerungen  und 
Abweichungen   von  der  Attischen  Denk-  und  Redeweise 
begleitet;  ihr  scharfer  Witz  steigerte  das  vielfach  erregte 
Vorortheil.    Erst  die  raschen  Gänge  der  Ochlokratie  konn- 
ten ihm  eine  freie  Bahn  eröffnen,  er  fand  aufmerksame 
Hörer  und  Leser,  die  Sprüche  seiner  Moral  kamen  neben 
den  von  ihm  erörterten  Fragen  des  gesellschaftichen  Lebens 
in  Umlauf.    Er  gewann  sogar  einen  bestimmenden  Ein- 
flofB  auf  den  Geschmack  seiner  Zeit,  und  die  Mehrzahl 
der  jüngeren  Tragiker  folgt  ihm,  selbst  Sophokles  ging 
auf  einige  Mittel  seiner  Technik  ein ;  schon  der  Umfang 
der  komischen  Parodie  läfst  merken  wieviele  seiner  schön- 
sten oder  paradoxen  Verse  noch  vor  dem  Schlufs  des  Erie- 
Se8  in  Athen  umliefen.    So  wuchs  zwar  ungeachtet  des 
heftigen  Widerspruchs  sein  geistiger  Einflufs,  doch  blieb 
seine  Stellung  vereinsamt  und  jene  schlimme  Zeit  brachte 
manches,  was  den  Enripides  verstimmen  und  ihm  Athen 
yerleiden  konnte.    Seine  Häuslichkeit  wurde  durch  die  Un- 
treue zweier  Frauen  getrübt,  der  Choerile  (einer  ihrer  drei 
Sohne  war   der  jttngere  Enripides,  Tragiker  und  Erbe 
des  väterlichen  Nachlasses),  die  er  wegen  Ehebruchs  ver- 
stiefs,  dann  der  Melito.    Zuletzt  entschlofs  er  sich  in  vor-  sso 
gerücktem  Alter  (wol  erst  gegen  Ende  von  OL  92.)  einer 
Einhidung  des  Königs  Archelaus  an  den  Macedonischen 
Hof  zu  folgen,  nachdem  er  auch  in  Magnesia  glänzend 
gefeiert  war.    Am  Hofe  widerfuhren  ihm  Ehren  jeder  Art ; 
dort  entstand  mehr  als  eine  Dichtung  von  lokalem  Inter- 
esse (wie  Archelaus  und  Bacchen],  die  vielleicht  für  die 
dortige  Bühne  bestimmt  war.    Aber  diesem  Genufs  eines 
heiteren  Greisenalters  war  keine  lange  Dauer  beschieden; 

Btrahardy,  OrtoeMfOh«  Lttt.-OMOblohU«  Tb.  O.  Abth.  1.  8.  Aufl.  25 


m  .  0«Bckiohte  der  Oriechisoben  Poesie. 

HMinge  beneideten  ihn  und  durch  ihre  Hinterlist  von  Jagd- 
bnndeii  tOdtlieh  verwundet  starb  er  Ol  93,  3.  (406)  im 
Alter  von  74  Jahren.  Der  Ki^nig  liefs  ihm  in  einer  herr- 
lichen Landschaft  Macedoniens  das  vrttrdigste  Monument 
errichten;  die  Athener  widmeten  ein  Eenotaph. 

Von  sein^  Persönlichkeit  ist  wenig  bekannt  Sein 
Wesen  war  streng  und  fast  herbe;  daran  erinnern  noch 
jetzt  die  besseren  Büsten  und  sonstigen  Abbildungen.  Den 
Ruf  der  höchsten  sittlichen  Reinheit  haben  an  ihm  selbst 
die  Komiker  nicht  angetastet,  wenn  sie  gleich  dem  Dichter 
seltsame  BoUen  zutheileu;  die  mit  seinem  düsteren  Ernst 
lächerlich  kontrastiren. 

1.  lieber  Leben,  Studien  und  Dichtungen  des  Tragikers  liefert 
'    eine  Eusammenbängende  Darstellung  nebst  Belegen  für  erheb* 
liohes  Detail  des  V'erf.  Artikel  in  der  Halliscben  Encyklo« 
pädie,  worauf  hier  verwiesen  werden  darf.    Einen  völlig  ver- 
schiedenen Weg  hat  als  Lobredner  des  Dichters  und  als  Ver- 
ächter seiner  Tadler  aus  alter  und  neuer  Zeit    eingeschlagen 
L  A.  Härtung  Euripides  resHtuttu  sive  seriptorum  Etaip.  m- 
genü^pie  cenmra^   Bomb,  1843—44.  IL      Kaum  erwartet  maB 
dafs  hier  die  philosophischen  Gedanken  des  Euripides  und  wu 
sonst  zur  Charakteristik  gehurt  in  Analysen  der  chronologiflcb 
gruppirten  Dramen  verwebt  werden.    Das  Ergebnifs  seiner  stark 
übertreibenden  Apologien  (auch  derjenigen  welche  den  PbilologQS 
IL  499.  ff.  zieren)  sollte  sein  dals  Euripides  ein  objektiver  Dv- 
steiler  der  politischen    und  sittlichen  Ochlokratie  war  und  u 
ihr  zeigen  wollte  „wie  die  Welt  aus  den  Fugen  sei";  denn  er 
„negire  nichts  als  die  Yorurtheile   und  kämpfe  gegen  nichts 
als  gegen  die  Leidenschaften".     Biographische  Notizen,  stuu 
Theil  aus  Philoohorus  »e^l  EvQin£9ov  entnommen,  bei  GeWitf 
XY,  20.  und  in  den  kleinen  Vitae  (in  Westermanns  Bioft^ 
p.  188.  ff.)  von  Suidas,  Thomas  M.,  Moschopulus  werden  e^ 
gänzt  durch  die  von  Elmsley  hinter  den  Bacchae,  von  Bloch 
in  Friedem.  MiseelL  crit  I.  395—97.  und  von  Bossignol  1S32. 
»1  (Welcker  Rhein.  Mus.  I.  297.  Herrn.  Opusc,  V.  202.  sq.)  herÄUfl- 
gegebenen.    Geburtsjahr,  Diog.  II,  46.  Plut.  Qu,  Symp,  VllI,  1* 
p.  717.  0.  u.  Fitae;  einen  um  4  oder  6  Jahre  höheren  Anttts 
unter  Archon  Phüokrates  macht  die  Pansche    Chronik.    Voo 
der  ziemlich  unschuldigen  Angabe  dafi»  er  amTagederSchlaehi 
bei  Salamis  geboren  wurde,  reden  einige  wie  von  einer  guten 
Griechischen  Fabel;  man  kann  wenigstens  nicht  leugnen  dafs 
die  drei  tragischen  Meister  etwas  künstlich  um  einen  Uassbehen 
Zett|»aiil:t  suBammengedrängt  werden,  und  dafii  Plotaroh  M, 
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weil  er  eine  Pointe  seines  Gewährsmannes  Timaens  über  den 
Tod  desEuripides  mlfsdeutet,  und  das  Todesjahr  in  den  Todes- 
tag verwandelt.    Ueber  den  Vater,  der  aus  Boeotien  eingewan- 
dert sein  soll,  erzählt  eigenthümliches  Nicol.  Damasc.  op.  Stob, 
S.  44,  41.    Die  Komiker  wissen  nichts  davon,  wiewohl  sie  den 
Sohn  der  luz^i^^^^^s  um  die  Wette  mit  ebenso  witzigen  als 
boshaften  Einfällen  (intpp.  Arist.  Equ,  19.  Ran.  865.  Piers,  tn 
Moer,  p.  7.),  vermathlich  auf  Grund  kleiner  Geschichten,  be- 
helligten.    Dafe  aber  Euripides  einer  der  edlen  FamiUeu  au- 
gehörte, bezeugen  die  guten  Quellen  des  Ath.  X.  p.  424.  E.  und 
des  Suidas,    auch  deutet  der  Besitz  einer  grOfiseren  Bücher- 
sammluug  auf  Vermögen.    Athletik:  aufser  Gellius  Fifa  Eimsh 
Euseh.  P,  E»  \y  33.    Dieselbe  Vita  berichtet  dafs  man  ein  Ge- 
mälde von  seiner  Hand  in  Megara  zeigte.    Das  Alterthum  hat 
ihn  als  Zuhörer  des  Anaxagoras  {fuerat  enim  auditor  Anaxagorae 
Cic.  TusG,  IV,  14.)  allgemein  anerkannt;  dafs  er  von  Prodikos 
oder  Protagoras  lernte  sagen  nur  die  gewöhnlichen  Vitae,    Erster 
dramatischer  Versuch  mit  den  Peliades  Ol.  81,  1.  nach  F.  Etmsl 
9Qdrov  dh  ididais  raff  niiiddagj  ote  M  tgitog  lyerfve:   Fra- 
gmente dieses  Dramas  verrathen   in  Ausdruck  und  Gedanken 
schon  eine  völlige  Beife.    Seinen  ersten  Sieg  rückt  Marm.  Par. 
in  Ol.  &4,  3.    woraus  Härtung  p.  135.  unglaubUohes  folgert. 
Wir  selbst  ziehen  aus  DidaskaUen  die  beiden  frühesten  Data, 
für  Alkestis  Ol.  85,  2.  für  Hippol.  Ol.  87,  4.    Was  GelUus  sagt: 
tragoediam  scribere  natus  annos  duodepigmti  adortui  esi^  läfst 
sich  nur  von  dilettantischen  Arbeiten  verstehen;  Härtung  be- 
zieht diese  Notiz  auf  einen  Versuch,  der  ins  J.  466  fallen  soll, 
nemlich  den  erhaltenen  Bhesus,  der  von  ihm  für  acht  und  gut 
(adnurabiiem  dramatis  $trueiuram^  heifst  es,  oder  i^ere  Euripi- 
deus  hie  dramatis  exitu$  est,  vere  Euripidea  subtimtat)  erklärt 
wird.    Sicherer  ist  die  Erzählung  Suid.  Tho.  i»l  tt^wftßBlmf  d\ 
izQoxrif  %6v  'Ava^aydQav  Idmv  vnoaxama  mv9vvovQ  di  aiüg  cfc- 
ij{f  dSyiuna,  wenn  sie  gleich  ein  unrichtig  kombinirtes  Motiv 
enthält.    Siege:   Varro  ap.  Gell.  XVII,  4.  —  cum  guingue  et 
septuagMa  tragoedias  seripserit,  in  guingue  saks  meine ,  eum 
£um  saepe  vineerent  aliquot  poetae  ignaviseimi;    noofa  genauer 
Suidas;  ähnlich  Aelian.    F.  ff.  II,  8.  (vgl.  oben  p.  145.)  und 
über  die  Thatsache  Welcker  Trag.  p.  448.  fg.    Bergk  in  Aristoph.  aas 
fragm.  p.  904.    Frauen  des  Euripides:  Fitae,  Zoigdrj  ist  besser 
bewährt  als  Xotgiinq.    Von  Digamie  redet  Gellius.    Die  Komiker 
wissen  nur  von  einem  Verhältnifs,  in  das  sein  gebildeter  Sklav 
nnd  angeblicher  Mitarbeiter  an  Tragödien  Kephisophon  sich 
einliefs:  Arist.  Ran.  97(.  1073.  1445.  1489.  Fita  Rossign.    Hieran 
grensen  noch  erotische  Anekdoten  beim  Sammler  Hieronymus 
Bhod.  ap.  Mk.  XIII.  p.  567.  E.  608.  sq.    Sogar  Sophokles  wird 
auf  dieses  Feld  gezogen.    Deber  seine  Beaiehangen  au  diesem 
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Dichter  s.  oben  p.  315.     Sophokles  scheint  in  seinen  letstan 
Jahren  dem   durch  Einflüfse   des  Euripides  bestimmten  Zeit- 
geschmAck  sich  gefügt  zu  haben,  erheblich  im  Prolog  und  in 
der  Oekonomie  der  Trachinierinnen,  zuletzt  im  deiu  ex  maehma 
des  Philoktet.    Unter  den  Söhnen  kommt  nur  der  Dichter  Eu- 
ripides in   Betracht,    wenn  anders  er  nicht   wahrsoheinlieber 
adilfpidovg  bei  Suidas  gegen  Schol.  Arist.  Ban.  67.  heUst;  cf. 
BOokh  Gr.  tr.  prme,  c.  18.  Welcker  p.  980.    Aufenthalt  in  Ma- 
cedonien:  F.  EhnsL  (wo  es  vorher  heifst:  (utieni  dh  h  Majnflia^ 
»ol  nqoi^pla  ht(iij&fi  %al  axsXsf^)  Suid.  Dexippns  ap.  Sync^. 
p.  500.    Anspielungen  auf  Macedonien   Baech,  Äff!,  ff.  665.  ff. 
Verkehr  zwischen   Euripides   und  Agathen:   Welcker  p.  987. 
Auf  diesen  Zeitpunkt  bezieht  sich  der  beste  Stoff  in  den  Briefm. 
Die  Zeit  der  Reise   kann   nicht  füglich  vor  Aufführung  der 
Thesmophoriazusen  Ol.  92,  2.  fallen.    Als  Motiv  für  die  Rase 
zum  Archelaus   bezeichnet  Philodemus  {de  vitiis  X.  p.  20.  etf. 
Sauppe)  den  Yerdrufs  des  Dichters  über  seine  schadenfrohen 
Mitbürger:  dio  nai  tpaaiv  dx^6fuvop  txvtdv  inl  ta  az<^6«r  jrorras 
imxaC^Siv  n^og  'AQxiXaov  dmXtfS»,     Allgemein   Plut  de  ejoL 
p.  604.  E.    lieber  Archelaus  den  Gönner  aller  feinen  Geister 
und  Künstler  s.  Härtung  II.  p.  507.    Eine  sonderbare  Notiz  bei 
Diomedes  p.  488.  E.     Euripides  petente  Areheiao  rege  ut  de  st 
tragoeduMi  scriberei  abntät  ae  preeatus  est  ne  aeeideret  Jreh^eo 
aHqtäd  iragoediae  proprium,     Todesweise:    Fitotf,   of.  Ariatot 
PoHU,  y,  8,  13.    Grabmal  bei  Arethusa,  Lindenbr.  inÄmmuui. 
XXVII,  4,  8.     Wessel.  m  Itm,  p.605.    Beschreibung  von  Vitniv. 
VIII,  8,  16.   Anekdote  Plut.  Lye,  81.   Epitaph  von  Thucydides 
verfafst  oder  von  Timotheus,  Anth.  Pal.  YII,  45.    Todesjahr 
(vor  Aufführung  der  Frösche  Ol.  93,  8.):  sicher   durch  Diod 
XIII,  108.    Nach  Eratosthenes  starb  er  75  Jahr  alt.    Sein  me- 
lancholisches oder  düsteres  Wesen  (fu^oysXaff,  oder  wie  Suidas, 
oxv^^oif Off  d'k  ^v  x6  fi^og  nal  d\k9idri9  %a\  (psiiymp  %ag  etfvovelas) 
zeichnet  Alexander  Aetolus  ap.  Qell,  XV,  20.    Majestätisoher 
Ausdruck  der  Büste  bei  Visconti  le&nogr,  gr.  L  tab.  5.     Dea 
Grundton    erkennt    man  in    der  Erzbttste    des  Museums   m 
Braunsehweig,  wovon  Krüger  in  d.  Archaeol.  Zeit  1870.  vom. 
Sitzende  Statue  der  ehemaligen  Vilhi  Albani,  jetzt  in  Paris: 
Winckeknann    Monum,  ined,  num.  168.     Mus^e  Napoi.  IL  68. 
Monum,  du  Musäe  T.  II.  p.  68.    Das  Urbild  dieser  Tjrpen  mag 
die  durch  Lykurg  beantragte  Statue  geboten  haben. 

j^  b.    Bedeutung  und  Einflufs  des  Euripides« 

2.    Ein  Tragiker  von  der  Bedeatong  des  Enripidea^ 
dessen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Alterthnms  seit  d^ 
AlezandeirSi  besonders  auf  die  spätere  hellenifflrta 
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Welt  ungewöhnlich  grofs  war,  der  anf  den  Btthnen  Jahrhun- 
derte lang  sieh  erhielt  und  in  die  Dramaturgie  zuerst  der 
jttngeren  Komödie,  dann  der  neueren  Völker  eingriff,  ist 
schwierig  zu  beurtheilen.  Es  wäre  verkehrt  und  unbillig 
den  antiken  Mafsstab  anzulegen,  und  von  ihm  zu  fordern 
¥ra8  dem  antiken  Tragiker  zukam:  eine  so  vielseitige  Per- 
sönlichkeit von  subjektivem  Gepräge,  welche  die  Traditionen 
rerliefs  und  die  stärksten  Anomalien  zeigt)  begehrt  eine 
durchaus  individuelle  Norm.  Euripides  stand  an  einem 
Scheideweg,  und  bahnte  den  Uebergang  von  alterthttm- 
licher  Nationalität  zur  modernen  Humanität^  wo  das  reli- 
giöse Moment  mächtiger  wird  als  Politik  und  naiver  Sinn 
für  das  weltliche  Leben;  in  einem  welthistorischen  Zeit- 
puikt  der  Hellenischen  Geschichte ,  wo  bereits  Altes  mit 
Neuem  rang  und  ein  unheilbarer  Bruch  in  die  (Gesellschaft 
eindrang,  hat  er  die  Partei  der  freien  Bewegung  als  ihr 
l^hnster  Wortftlhrer  entschieden  und  in  grOfster  Offenheit 
Tertreten.  Er  ist  Sprecher  und  zugleich  Sittenmaler  der 
Ochlokratie  (p.  1 62.) ,  seine  Dichtung  ihr  reinstes  und  ehr- 
wtbfdigstes  Denkmal ;  doch  war  er  kein  Mitglied  derselben 
und  noch  weniger  ihr  begünstigtes  Organ.  Aber  darin 
bewies  er  seinen  Scharfblick,  dafs  er  schon  in  jenen  Jahren 
ab  der  Staat  noch  Festigkeit  und  guten  Zusammenhang 
in  seinen  Ordnungen  bewahrte ,  das  Werden  einer  neuen 
Richtung  auf  sittlichem  Gebiet  ahnend  begriff  und  selber 
diese  Bahn,  unbeirrt  durch  den  Vorwurf  der  Neologie, 
mit  ktlhnen  Griffen  betrat.  Vielleicht  erwarb  ihm  jene 
Selbständigkeit  auf  einsamer  Bahn  und  der  Muth  der  Ueber- 
zengung  in  hohen,  zuerst  von  ihm  angeregten  Fragen  trotz 
aller  Ungunst  einen  frühen  Einflufs  auf  ein  verwöhntes, 
durch  Fälle  der  Genialität  launenhaftes  und  in  den  Formen 
der  antiken  Bildung  erzogenes  Volk.  Wider  Willen  ge- 
wöhnte sich  Athen  im  Fortgang  der  Hellenischen  Umwäl- 
zimg, mitten  unter  den  Trümmern  des  Herkommens,  unter 
Gegensätzen  und  Widersprüchen,  den  Mann  aufmerksam 
zu  hören,  welcher  eine  Kritik  der  alten  Zustände  vortrug 
luid  durch  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  in  eine  auf 
^ügiosität  und  Menschlichkeit  gegründete  Zukunft  ein- 
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fllhrte.  Nim  waren  die  starken  Bande  welebe  sonst  das 
indiyidirom  mit  dem  Oemeinwesen  yerknüpften,  seit  den 
Tagen  der  Massenherrschaft  geloekert;  der  Kampf  der 
Parteien,  wo  der  Besitz  mit  den  Ansprüchen  einer  a^- 
wöhniscben  Mehrheit  stritt^  hatte  die  Oliederong  des  politi- 
schen Oi^nismns  gelöst  nnd  den  Gemeingeist  zerst^yrt: 
aller  snh^nzielle  Boden  wich  nnter  ihren  j^fifsen:  hier- 
nach blieb  einem  unpolitischen  Geschlecht  volle  Freiheit. 
anf  den  Trtlmmern  des  Naturstaats  einen  neuen  Ban  nach 
3M  idealer  Anschauung  zu  stiften.  Vor  den  Augen  der  leiden- 
schaftlich erregten,  mit  ungewöhnlichen  Talenten  gerüsteten 
Attiker  drängte  sich  damals  ein  Gewirr  aufdämmernder 
Probleme ;  welche  das  Gemttth  eines  geistreichen  nnd  ti^ 
blickenden  Mannes  erftlllen  konnten.  Niemand  besafs  hie- 
ftlr  mehr  Neigung  oder  Beruf  als  Euripides,  zwar  ein 
Denker  ohne  Praxis,  aber  eine  der  entschiedenen  Natoren« 
Er  war  nicht  gesonnen  an  altes  anzuknüpfen  und  nach- 
aubefsem,  ihm  galt  nicht  Vergaugenheit  und  Tradition, 
sondern  die  Gegenwart  mit  den  frischen  Thatsaehen  des 
Gewissens  nnd  die  Macht  der  moralischen  Ueberzeugnng ; 
er  gehörte  zu  den  in  solcher  Krise  seltnen  Männern,  welche 
sich  unabhängig  erhalten  und  nicht  äufserlich  einzuwirken 
streben :  und  gleichwohl  fand  er  das  rechte  fafsliche  Wort 
fllr  die  Menge.  Dieser  Dichter  war  populär  und  zugleich 
abstrakt  genug,  nm  unangetastet  seiner  Einsamkeit  nnd 
idealen  Welt  zu  leben;  er  wurde  nicht  durch  die  Mei- 
nungen der  Mehrzahl  berührt,  und  wie  sehr  er  auch  seine 
Zeitgenofsen  anzog,  doch  von  seinem  Volk  nicht  völlig 
verstanden.  Von  Natur  empfindsam  und  beschaulich, 
namentlich  der  anthropologischen  Betrachtung  geneigt,  war 
er  zur  Reflexion  durch  eine  Schule  geleitet  worden,  deren 
bestimmendes  Prinzip  in  der  Intelligenz  lag.  Zugleich  ent- 
wickelte seine  Zeit  die  Forderungen  der  Subjektivität,  in 
denen  auf  verschiedenen  Wegen  unähnliche  Geister  wie 
Sokrates  und  die  Sophisten  zusammentrafen;  ans  dem 
Rückhalt  dunkfer  Geftthle  drängte  sich  die  Macht  des  Gc- 
wifsens  nnd  der  Anspruch  sittlicher  Normen  hervor;  hin- 
gegen verlor   das   geschichtliche  Herkommen  in  Politik, 
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ReKgion  und  Xnnst  immer  mehr  den  Boden.  EhiripideB 
sah  dort  am  wenigsten  eine  Schranke,  denn  die  Vorans- 
setznngen  des  antiken  oder  unmittelbaren,  durch  Natur- 
gesetz befestigten  Lebens,  welche  die  Persönlichkeit  in 
enge  Grenzen  einschlössen,  blieben  ihm  fremd.  Er  stand 
im  erklärten  Gegensatz  zum  Glauben,  Denken  und  Stil 
der  Alten;  er  verliefs  die  dämonische  Weltbetraohtung,  er 
ist  unbekümmert  um  ideale  Schönheit  und  hergebrachte 
Knnstr^fel,  und  kennt  ebenso  wenig  die  Plastik  der  dich- 
terischen Darstellung.  Dafs  er  mit  seinen  Vorgängern 
nicht  harmonirt,  ahnt  man  aus  seiner  nicht  rerhehltea 
Antipathie  gegen  Aeschjlus;  mit  Sophokles  hat  er  nirgend 
in  Stil  oder  dramatischer  Kunst  eine  Gemeinschaft,  doch 
fehlt  jede  polemische  Beziehung,  wiewohl  mim  die  Nach- 
richten des  Alterthums  von  einer  Eifersucht  oder  Span- 
nung zwischen  beiden  (p.  315.)  kaum  bezweifelt.  Von 
Enripides  durfte  man  also  weder  Ebenmafs  und  Harmonie,  S55 
wie  der  antiken  Bildung  gemäfs  war,  noch  Darstellungen 
im  Sinne  der  Hellenischen  Gesellschaft  fordern,  deren 
Kräfte  bereits  verfielen.  An  ihrer  statt  beschäftigt  ihn 
eine  skeptische  Kritik  der  durch  die  Ochlokratie  gelösten 
Znstände:  sein  Auge  ruht  auf  den  Schattenseiten  der  Lei- 
denschaft und  des  Attischen  Lebens.  Indem  er  daher  die 
krankhaften  Gegensätze  )ieiner  Zeit  zergliedert,  hat  er  den 
heirsen  Konflikt  des  Gewifsens,  des  religiösen  Geftlhls 
nnd  der  Sittlichkeit  mit  den  Wünschen  des  Subjekts  be- 
leuchtet und  die  Geheimnifse  der  Leidenschaft  enthtUlt, 
daraus  aber  interessante  Motive  ftlr  den  dramatischen  Plan 
nnd  die  Charakteristik  gezogen.  Er  ist  der  erste  Dichter 
nnter  Hellenen  und  der  erste  Dramatiker,  der  in  der  in- 
nersten Welt  des  Menschen  verweilt  und  sein  Gemüths- 
leben  bis  in  den  dunklen  Hintergrund  verfolgt,  der  erste 
der  die  hier  hervortretenden  Fragen  und  sittlichen  Para- 
doxa frei  von  aller  nationalen  Farbe  fafst  und  als  Pro- 
bleme vom  allgemeinsten  menschlichen  Interesse  zum  Stoff 
der  tragischen  Btlhne  macht.  Diese  pathologischen  Seelen- 
gemäide  fesselten  durch  die  Beredsamkeit  des  Affekts, 
welche  den  heftigen  Streit  zwischen  Neigung  nnd  Sittlichkeit 
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ktUm  und  oft  scharfsiiimg  erörtert,  sie  haben  die  diama- 
tische  Ennst  in  eine  nene  Bahn  geleitet^  nnd  nicht  nur 
anf  die  Bühnendichtung  des  Alterthnms  einen  nachhaltigen 
Einflofs  ausgeübt,  sondern  mittelbar  selbst  auf  die  Ver- 
fassung des  modernen  Dramas  eingewirkt    Zwar  gelangt 
seine  pathologische  Dichtung  nicht  zur  Oediegenheit  eines 
Kunstwerks,  sie  gewährt  aber  durch  den  Reichthum  an 
Gedanken  und  Empfindungen  manchen  Ersatz ;  sonst  folgt 
sie  zu  sehr  einer  bequemen  festgesetzten  Technik.    Auch 
seine  besten  Dramen  sind  eine  Mischung  von  Vorzflgen 
und  Fehlem,  aber  jene  Fehler  waren  zeitgemäfs,  als  das 
antike  Wesen  aus  den  Fugen  ging,  und  das  Uebergewicht 
der  fieflexion  mit  einer  glänzenden  Bhetorik  sich  verband. 
Allein  man  begreift  dafs  ein  Tragiker,  welcher  dem  Alten 
die  Spitze  bot  und   den   strengen  Fleifs  in  grtlndlielier 
Arbeit  vergafs,  durch  seine  Schwächen  einen  unerscböpf* 
liehen  Stoff  fttr  geistreiche  Kritik  und  Parodie  wie  kein 
anderer  darbot:  die  berühmtesten  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie sind  nicht  müde  geworden  die  bedenklichen  Para- 
doxe,  den  Mangel   an  Sorgfalt   und  das  Hifsyerhältnifs 
zwischen  Form  und  Gehalt  mit  schneidendem  Witz  und 
scharfem  Urtheil  aufzudecken,  auch  rügten  sie  seine  kecken 
religiösen  Neuerungen,  die  doch  langsam  Gehör  fanden. 
Nachdem  aber  das  alte  Geschlecht  ausgestorben  war,  mnfste 
die  Stärke  des  Kampfes  nachlafsen ,  und  die  Neigung  für 
Euripides,   den  Meister  der  Weisheit   (aoq>c5TaTog)  und 
856  Sprecher  des  Fortschritts,  gewann  immer  mehr  Stimmen 
im  jüngeren  Publikum ;   hatten  doch  Gegner  wie  Aristo- 
phanes  wenigstens  sein  Talent  der  Darstellung  anerkannt. 
Seine  Tragödien    wurden   schon  damals   fleifsig  gelesen, 
beim  Ende  des  Krieges  waren  sie  Gemeingut  der  Attischen 
Bildung,  die  nächsten  Dramatiker  verehrten  ihn  als  Auto- 
rität der  Form,  sie  schätzten  die  Leichtigkeit  seines  Auf- 
drucks,   die  körnige  Diktion    und    fafsliche  Phraseologie 
neben  der  Fülle  praktischer  Sentenzen,  und  kopirten  in 
einer  glatten  rhetorischen  Manier  die  Reize  seines  Sprach- 
sytems  so  gleichmäfsig,  dafs  die  Mehrzahl  der  Tragiker 
eine  Schule  des  Euripides  bedeutet     Noch  allgemeiner 
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(lihrten  rie  die  kttnsüicheyerfafsung  seiner  Dramen  ein^  den 
anf  IHnflchnng  nnd  Intrig^ie  berechneten  Plan^  nnd  zwar 
Dicht  blofis  die  Tragiker,  sondern  nnd  noch  gleichmäfsiger 
die  Dichter  der  neueren  Komödie;  diese  Technik  hat  dort 
den  Pragmatismus  und  die  Berechnungen  der  Moral  ein- 
heimisch gemacht.  Gleichzeitig  wurde  die  Tradition  des 
Emipides  in  den  zahlreichen  Theatern  der  hellenisirenden 
Welt  (p.  70.)  befestigt;  seine  Manieren  fanden  Ounst  und 
Anerkennung  durch  die  Schauspielkunst,  welche  seine  ge- 
fiUligsten  Themen  und  Maximen  im  Andenken  erhielt  und 
fleifsig  yariirte.  Lange  Zeit  zog  aus  ihm  auch  die  bildende 
Knnst,  namentlich  die  Malerei,  beliebte  Motive  ftlr  pathe- 
tische Scenen  und  leidenschaftliche  Charaktere;  sie  liefer- 
ten den  Vasenbildem  einen  dankbaren  Stoff.  Weiterhin 
nutzten  ihn  die  Römer  für  ihre  Schaubtlhnen,  zuerst  ab- 
hängig und  in  steifer  Form  (wie  Ennius),  dann  als  freie 
Bearbeiter :  seine  Dramaturgie,  die  hochpathetischen  Mythen 
nnd  Sprttche  mufsten  ihrem  reflektirenden  Geiste  zusagen. 
Endlich  gehört  Euripides  unter  die  fleifsig  gelesenen  nnd 
citirten  Autoren.  Im  ganzen  Alterthum  besafs  die  Mehr- 
zahl seiner  Sttlcke  fär  die  gebildeten  Klassen  den  Werth 
praktischer  Lesebücher,  und  an  sie  knüpfte  sich  am  läng- 
sten ein  mittlerer  Grad  von  Kultur  und  sittlichem  Interesse. 
Früher  schon  hatte  Aristoteles  (p.  198.)  beim  Euripides  die 
besten  Normen  für  den  Bühnenkünstler  gefunden  und  aus 
ihm  die  werthvoUsten  Erfahrungen  und  Gesetze  der  tra- 
g:i8chen  Dramaturgie,  wenn  auch  mit  Einschränkung,  ab-n? 
strahirt;  die  Schulweisen  und  sogar  die  christlichen  Leser 
entnahmen  von  diesem  scenischen  Philosophen  (mehr  noch 
als  vom  Sophokles  p.  339.)  einen  reichen  Stoff  zum  Nach- 
denken, sie  bewundem  seinen  Geist,  die  reine  Moral  und 
den  Reichthum  an  Maximen;  zuletzt  war  er  bei  den  Byzan- 
tinern, seitdem  sie  sich  auf  einen  kleinen  litterarischen 
Kreis  beschränkten,  einer  ihrer  beliebten  Autoren.  In 
der  modernen  Welt  hat  er  häufig  den  Platz  gewechselt 
&  war  die  Brücke  zwischen  dem  alten  und  neueren 
Theater;  lange  galten  seine  besten  Tragödien  (oder  die 
darauf  gebauten  Regeln  der  Aristotelischen  Poetik)   als 
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Kanon ;  man  behielt  den  mecbamschen  Zuschnitt  nnd  das 
Pathos  seiner  Drs^men,  solange  die  seenische  Diefatnng  in 
den  Grenzen  einer  konvenzionellen  Gesellschaft  mit  rer- 
wickeHern  Plan  und  Künsten  der  Intrigue  sich  bewegte. 
INeses  günstige  Vorurtheil  verschwand  immer  mehr,  je 
selbstHndiger  die  nationalen  Bühnen  auf  der  Bahn  der 
Natur  und  der  Charakterschilderung  vorschritten;  durch 
einen  Umschlag  folgte  der  früheren  Ueberschätzung  eine 
mifsgünstige  kleinliche  Kritik,  welche  den  Griechischen 
Tragiker  zuweilen  trefflich  und  meisterhaft,  anderwärts 
flach  und  trivial  nennt,  im  Ganzen  ihn  ftlr  nichtig  und  un- 
sittlich erklärt.  Die  wachsende  Mifsachtung  hat  in  unseren 
Tagen  niemand  herber  als  Schlegel  ausgesprochen^  sie 
steigerte  sich  mit  den  eifrigen  Studien  der  beiden  antiken 
Tragiker;  die  gangbare  Beurtheilung  beruht  aber  auf 
keiner  gründlichen  und  unbefangenen  Kenntnifs.  Nor 
darin  sind  die  verschiedensten  Stimmen  einig,  dafs  sie  die 
Vielseitigkeit,  den  erfinderischen  Geist,  den  Ideenreiehthum 
und  die  pathetische  Kraft  des  Euripides,  wodurch  er  die 
(Jemttther  ergreift,  in  einem  weiten  Umfang  anerkennen. 

2.  Eine  gerechte  Würdigung  des  Dichters  ist  seit  kaum  vierzig 
Jahren  ernstlich  versucht  worden.  Hervorstechende  Punkte 
besprach  zuerst  Jacobs,  Nachtr.  zu  Sulzer  V.  2.  p.  335.  ff.  Das 
Urtbeil  unserer  dilettantischen  Vorgänger  mag  Niebuhr  {Nach- 
gelassene Schriften  nichtphilolog.  Inhalts  p.  402.)  ausaprechen: 
es  hätten  damals  stehende  Formen  and  Manieren  sich  gebildet, 
mit  solchen,  die  er  nicht  ohne  Gewandheit  handhabte,  wollte 
S&8  auch  Euripides  arbeiten  und  Tragiker  sein,  aber  er  brachte  nur 
elende  Dinge  hervor.  Mit  gröfster  Strenge  beurtheilt  ihn  nacb 
den  Mafsen  der  antiken  IVagödie  A.  W.  Schlegel  in  der  5.  seiBer 
Yorles.  über  dram.  Kunst  ^^  nur  gegen  Racine  setzt  er  ihn  in 
ein  günstiges  Licht,  Comparaison  entre  fa  Phidre  de  Racme  ä 
Celle  d*Euripide,  P.  1807.  Dann  Gruppe  Ariadne  p.  366.  ff. 
Unsere  Dichter,  an  ihrer  Spitze  Goethe  (der  ihn  aus  weiter  Ferne 
kennt)  und  Tieck  (letzterer  bezeichnet  ihn  als  den  romantisclien 
Tragiker  des  Alterthums,  über  dessen  Dramen  das  Morgenroth 
einer  ahnungvollen  Romantik  ergofsen  sei),  haben  ihm  suerst 
sein  Recht  widerfahren  lassen;  nach  ihnen  ausführlich  v.  Räumer 
in  8.  Randglossen,  Hist.  Taschenb.  Jahrg.  1841.  und  Vorlesungen 
über  d.  alte  Geschichte  2.  Aufl.  II.  472.  ff.  Endlich  gab  ein 
keckes  Urtbeil  mit  pikanten  Schlagwörtern  an  einem  Ort,  wo 
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niemand  eine  solche  Charakteristik  sucht,  Mommsen  BOm.  G^oh. 
I.  907.  fS,  Den  Propheten  des  Weltschmerzes  schildert  ein  Vor- 
trag von  0.  Ribbeck;  Euripides  nnd  seine  Zeit,  Progr.  der 
Bemer  Kantonschnle  1860.  Zuletzt  eine  Charakteristik  von 
Steinhart,  vom  im  Archiv  f.  LGesch.  v.  Gosche  I.  1869.  Unter 
den  Kunstkritiken  verdienen  die  von  Rapp  in  s.  Gesch.  d.  Gr. 
Schauspiels,  vielleicht  die  richtigsten  seines  Buchs,  hervor- 
gehoben zu  werden;  wenn  auch  sein  massiver  Redebrauch  ab- 
schrecken kann.  Ohne  Zweifel  ist  Euripides  einer  der  Dichter 
welche  den  reichsten  Anlafs  zum  Tadel  darbieten,  wenn  man 
Einzelheiten  und  nicht  seinen  ganzen  Ideenkreis  ins  Auge  fafst, 
dann  wenn  man  nach  antikem  Mafs  eine  Harmonie  zwischen 
Kunst  und  Grchalt  oder  ein  .Kunstwerk  von  ihm  fordert.  In 
diesem  Sinne  hatte  schon  Aristophanes  alle  wesentlichen 
Punkte  der  Polemik  ergriffen,  und  was  nur  beifsender  Witz 
antasten  kann,  mit  scharfem  Verstand  in  zahllosen,  oft  glän* 
senden  Parodien  blofs  gelegt*,  er  schlofs  in  den  Fröschen  mit 
einer  alles  summir enden,  konsequente  Kritik.  Er  ist  in  seinem 
Recht,  sobald  er  die  Forderungen  des  reinen  Geschmacks  und 
der  organischen  Poesie  gegen  die  Ketzereien  des  Euripides  kehrt; 
und  diese  geistreichen,  mehr  uns  als  dem  Gegner  lehrreichen, 
aber  fast  mikroskopischen  Beobachtungen  pflegen  die  Neueren 
oft  unbedingt  zu  bewundem.  Vgl.  E.  Müller  Gesch.  d.  Theorie 
d.  Kunst  an  mehreren  Stellen  des  1.  Theils,  und  Rudloif  l>e 
Arhtophane  Euripidis  irrisore.  Berl.  Dies.  1866.  Der  Komiker 
durfte  freilich  denselben  Mafsstab  an  die  drei  Meister  anlegen» 
wir  aber  dürfen  es  nicht,  da  wir  wissen  dafs  Euripides  weder 
auf  demselben  Boden  steht  noch  dieselben  Interessen  mit  seinen 
Vor^ngern  theilt;  oder,  wie  Raumer  sich  ausdrückt,  weil  in 
diesen  drei  grofsen  Persönlichkeiten  verschiedene  Eigenschaften 
auftreten,  die  nicht  unter  einander  mefsbar  sind.  Schon  war 
die  Zeit  des  Alten  vorüber  und  erschöpft;  der  Komiker  selbst 
vermag  in  den  Fröschen,  in  denen  er  die  ganze  Macht  seiner 
Opposition  zusammennahm,  nichts  positives  weiter  beizubringen 
als  die  Rückkehr  zur  Vergangenheit,  zur  antiken  Kunst,  welche 
symbolisch  durch  Aeschylus  vertreten  sein  soll;  über  diesen 
Standpunkt  aber  waren  die  Athener  längst  hinaus  gegangen 
und  sie  glaubten  schon  dem  Euripides,  der  kräftig  auf  der 
ochlokratischen  Bahn  fortachritt  und  das  Werden  einer  neuen 
Kultur  als  Noth wendigkeit  aussprach.  Er  selber  zog  keinen  Nutzen 
von  den  Lehren  seiner  Kritiker,  noch  weniger  von  ihren  Paro- 
dien, die  frühzeitig  insUebermafs  verfielen  und  diesen  Tragiker 
zum  abgedroschenen  Thema  (Arist.  Fesp.  61.)  machten.  Ihre  Witze 
waren  nicht,  was  man  aus  der  unermüdlichen  Verspottung  ge- 
wisser Stücke  wie  Telephus  und  Andromeda  folgerte,  gerade  sao 
gegen   die  sobwäohsten  gerichtet,    sondern   (woraaf  Weleker 
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mehrmals  hinweist)  sie  trafen  entweder  die  heliehtesten  oder  die 
durch  ihren  romantischen  G^ist  anstOlsigen.  Sie  sprachen  also 
die  Differenz  zwischen  dem  antiken  nnd  modemisirenden  Wesen 
ans,  nnd  sind  nns  in  dieser  Hinsicht  von  Werth.  Zoletzt  blieb 
den  Komikern  kein  ernstes  Motiv  mehr  fibrig,  nnd  ein  yöilig 
persönlicher  Zng  mulste  den  wesentlichen  Stoff  an  den  Thesmo- 
phoriaansen  hergeben;  man  merkt  auch  daran  die  wachsende 
Berühmtheit  des  Euripides. 

Indessen  hat  Aristophanes  einen  Hauptpunkt  ergriffen,  den 
wir  an  die  Spitze  der  gesamten  Charakteristik  stellen  mfissen: 
Euripides   ist   Dichter   und  Organ   der   Ochlokratie. 
Nicht  als  ob  er  objektiv  den  Thatbestand  derselben  oder  ihre 
Krankheitgeschichte  geliefert  hätte,   sondern  die  moralischen 
Thatsachen  Jener  Revolution  stehen  hinter  seiner  Dichtung,  sie 
•k(5nnen  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  gelesen  werden,   wefl 
ihre  Voraussetzungen  und  Motive  daraus  abstrahirt  sind.    Wsa 
die  menschliche  Natur,  von  den  zweifellosen  l'raditionen  des 
alten  Staats  entfesselt,  zu  Tage  brachte,  das  ist  hier  unter  die 
Motive  der  heroischen  Zeit  und  ihrer  hervorragenden  Figuren 
aufgenommen,  zuletzt  auf  eine  Spitze  getrieben  in  den  Anfängen 
eines  bürgerlichen  Schauspiels,  wo  (wie  in  Orestes  Andro- 
macha  Helena)  die  glänzenden  Namen  des  Mythos  sich  ernie- 
drigen müssen,    indem  sie  mit  den  Gesinnungen,  Listen  und 
Thaten  des  gemeinen  Mannes  ein  Intriguenstück  erfüllen.    Aristo- 
phanes aber  war  weder  fähig  noch  gesonnen   einen   tieferen 
Rückhalt  anzunehmen,  vielmehr  fafst  er  den  Euripides  entweder 
als  einen  Mann  der  radikalen  Bewegung  in  den  Hubes  ^  oder 
auch  als  Autorität  des  Pöbels,  als  ob  die  Vielgeschfiftigkdt 
und  triviale  Denkart  der  Massen  in  seiner  Poesie  sich  abspiegele. 
Denn  dafs  dort  ihr  Lager  und  Sammelplatz  sei,  sucht  er  vor- 
züglich in  den  Ranae  darzuthun,  freilich  karikirt  und  in  ver- 
schobener Fassung.    Ihm  selber  gibt  er  (wie  981—1001.  1076— 
1099.)  Schuld,  was  in  der  Zeit  geistesverwandtes  umlief;  die 
Attischen  Zustände   seien   voll   invXUmv  Ev^inlitn)  Pae,  636. 
Ein  gleiches  soll  Sophokles  in  einer  edlen  Form  (p.dl6.)  be- 
merkt haben:  Euripides  dichte  die  gemeine  Wirklichkeit    Im 
Gegentheil  hat  dieser  seinerseits  mit  unverholener  Abneigung 
gegen  Aeschylus   (p.  259.)  als  den  idealsten  Dichter  eine 
kleine  Polemik  gerichtet,  wenn  er  auch  gelegentlich  manche  Wen- 
dung von  ihm   entlehnt;   aus  den   Persem  kehrt  einiges  in 
Iph,  T.  wieder,  und  das  berühmte  Fragment  derDanaiden  sieht 
man  in  fr.  890.  oder  ine,  3».  verarbeitet.   Aber  er  läfst  deutlich 
merken  dafs  er  die  Breite  seines  naiven  Details  nicht  vertrügt 
{Pkoen.  768.  Suppl.  846.  ff.  die  Kontroverse  SL  534.  ff.  gegen 
den  Anagnorismos  in  CAo.);   und  der  verächtliche  Tadel  in 
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Wub.  1871.  zeigt  ebenso  sehr  als  die  Zusammenstellung  beider 
Gegner  in  den  Itanae  wie  klar  man  diese  Differenz  empfand. 
Mehr  überrascht  uns  dafs  er  nirgend  mit  Sophokles  sich  be- 
rührt; man  sollte  meinen  dafs  sie  ganz  verschiedenen  Zeiträumen 
angehörten.  Euripides  wirft  auf  den  beliebten  Nebenbuhler 
keinen  Seitenblick,  und  (was  viel  sagen  will)  er  verdankt  ihm 
nichts;  auch  kann  man  die  Verschiedenheit  beider  Männer  nicht 
grofs  genug  annehmen,  wenn  derselbe  durchgreifende  Wechsel 
der  Dinge  nach  Perikles,  welcher  den  Euripides  niemals  zur 
Buhe  kommen  liefs,  den  Sophokles  nirgend  in  seinen  Ansichten 
stört  und  ihn  den  gealterten  Mann  nicht  einmal  zur  Opposition 
auffordert.  Mit  Recht  erwarb  sich  also  Euripides  durch  den  ^^ 
kräftigen  Drang  zur  Reflexion  über  ernste  Fragen  die  Bewun- 
derung der  Zeitgenossen  und  der  nächsten  Jahrhunderte,  welche 
von  ihm  zum  Nachdenken  angeregt  wurden.  Zwar  hören  wir 
von  heftigen  Kollisionen,  in  die  er  mit  seinem  Publikum  wegen 
paradoxer  Moral  oder  dreister  Abweichungen  vom  Volksglauben 
gerieth:  Melanippe  fr.  1.  Dan,  fr.  13.  Seneca  Ep,  115.  Plut  de 
aud,  poett  p.  19.  E.  und  besonders  schwer  wog  das  Bollwerk 
der  Kasuistik  Hipp.  612.  cf.  Aristot.  RheU  III,  16,  8.  Aber  er 
wnfste  sich  augenblicklich  mit  seinen  Zuhörern  abzufinden,  war 
auch  sonst  geneigt  zu  ihnen  sich  herabzulafsen  (oXo(  htl  tov 
^uxzQov  6  £v9.  SchoL  Tro,  1.  und  ähnliches  in  Anm.  7.)  und 
erlangte  frühzeitig  einen  weiterhin  allgemein  anerkannten  Ruf 
der  Weisheit.  Schon  damals  hiefs  er  (Arist.  Nuh,  1382.)  00900- 
xtttoq  bei  der  Jugend,  und  er  wird  seitdem  gepriesen  h  ovdsvdg 
^[ttov  üOfpog  tov  ffOii^Tcoy  (Aeschines  e.  Tim.  151.),  aurfvinog  tpiXd- 
0090c,  6  inl  tntrivijg  (piX6aoq>og:  Spanh.  in  Arist  Itan.  789. 
Fabric.  tn  Sext,  adv.  Math,  I,  288.  Dafs  Athen  schon  um  die 
Zeiten  des  SicUischen  Feldzugs  mit  seinen  Tragödien  vertraut 
war,  darf  man  aus  der  bekannten  Geschichte  Plut.  Jfic.  29.  und 
da(8  die  gebildetsten  Männer  ihn  im  Gedächtnifs  trugen,  aus 
Diod.  XIII,  97.  schliefsen.  Daher  der  Eindruck  von  Reminis- 
cenzen  aus  dem  Dichter,  den  wir  kaum  begreifen,  Plut.  Lysand,  16. 
Dann  folgte  die  leidenschaftliche  Neigung  der  jüngeren  Komödie, 
6  TUxtäxQVOog  EvQinidfig  Diphilus  ap.  Aih.  X.  p.  422.  B.  und  die 
Hyperbel  des  PhUemon  p.  410.  Zuletzt  erwuchs  ein  Modefieber, 
das  mehrfachen  Anlafs  zum  komischen  Thema  ^devQiniärig 
(Meineke  Com.  I.  p.  341.  charakteristisch  Axionicus  ap.  Ath.  IV. 
p.  176.  B.)  gab;  es  erreicht  seinen  Gipfel  in  der  witzig  vor- 
getragenen Abderitisohen  Geschichte  beiLucian  eonser.  hist.  1. 
Alexander  der  Groüse  las  den  Tragiker  fleifsig  und  sog  wie  die 
meisten  seiner  Umgebung  aus  ihm  in  jedem  Zeitpunkt  dieta 
prohanUa  (Plut  Alex.  8.  51.  58.),  und  noch  weiter  ging  der  Phi- 
losoph Chrysipp,  der  mit  Euripides  wie  seinem  Hauseigenthum 
anthologisch  (Valck.  JHatr.  p.  29.)  verfuhr.    Daher  sagte  Quintua 
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Cicero  in  der  Briefsammlung  seines  Braders  Epp,  XVI,  8.  — 
inquit  Euripides.  cm  tu  quantum  credas  nescio:  ego  eerte  sm- 
guios  fiiu  versus  singula  testimonia  puto.  Dieser  Gesicbtspankt 
wurde  zuerst  mit  Anerkennung  ausgesprochen  von  Plato  ßep.YlU. 
p.  568.  A.  ^  te  xQaymSia  okfo^  cotpov  So%si  slvai  xal  6  Evqi- 
nidrig  diaq>iQa}v  iv  avx^.  Vom  dramatischen  Dichter  redet  nie- 
mand mehr,  und  die  Kritik  schweigt.  Die  Lektüre  der  gebil- 
detsten Autoren,  vor  allen  des  Plutarch,  und  der  Sammler  von 
Florilegien,  denen  wir  einen  Schatz  von  Bruchstücken  ver- 
danken, Orion,  Stobaeus,  Maximus,  loh.  D^amascenus,  blieb 
immer  auf  seine  Spruch  Weisheit  gerichtet.  Als  den  Tragiker 
der  vielleicht  nicht  die  Höhe  seiner  Gattung  erreicht,  aber  vor 
anderen  nützlich  und  anregend  ist,  lobt  ihn  Dio  Chrys.  Or,  18. 
p.  477.  Den  letzten  Platz  findet  unter  diebcu  Studien  die  aus 
Euripides  musivisch  gekittete  geistliche  Travestie,  Xqlozos  ndoiaf 
3S1  augeblich  des  Grcgorius  Naz.,  eines  der  ältesten  und  brauch- 
barsten üülfsmittel  zur  dipfematischen  Kritik,  Gegenstück  tu 
den  profanen  Humoresken  bei  Lucian:  wovon  p.  77.  Repro- 
duktion durch  bildende  Kunst:  berühmt  die  Gruppe  des 
Farnesischen  Stieres  nach  der  Antiope  (Heyne  Antiq.  Aufs.  II. 
p.  206.  ff.),  Gemälde  des  Timomachus  u.  a.  aus  der  Medea  ge- 
zogen (Böttiger  de  Medea  E.  cum  priscae  ariis  operihus  com- 
paruta  3  Progr.  Weimar  1802—3.  u.  in  s.  Opuscula)^  vollends 
die  Menge  der  Yasenbilder,  wovon  im  allgemeinen  0.  Jahn 
Telephos  p.  13. 

c.  Stadien  des  Euripides. 
3.  Euripides  war  der  erste  klassische  Dichter  welcher 
Ton  der  Welt  abgeschieden  und  im  Widerspruch  mit  der 
Denkart  seines  Volks  mehr  durch  abstrakte  Tendenzen 
sich  bestimmen  liefs  als  den  poetischen  Beruf  zum  Lebens- 
ziel erwählte.  Sein  Wesen  verräth  den  einsamen  refle- 
ktirenden  Den1:er^  und  schon  in  dieser  Hinsicht  hat  er 
keine  nahe  Gemeinschaft  mit  den  älteren  Attikem.  Vor 
ihm  war  niemand  der  aus  Vorliebe  zur  philosophischeo 
Forschung;  von  der  Politik  sich  fern  hielt,  oder  die  Scbnl- 
dogmen  in  dichterische  Themen  hüllte,  noch  weniger  zog 
ein  Dichter  aus  den  Werkstätten  der  Redekünstler  seinen 
Stil,  da  bisher  die  Form  anmittelbar  aus  dem  Geist  der 
Redegattung  hervorging  and  dem  G^iie  nur  innerhalb 
dieser  objektiven  Grenzen  eine  Freiheit  gestattet  war. 
Man  ahnt  hieran  einen  Vorläufer  des  Modernen;  sein 
SinfluTs  und  ein  Theil  seiuei*  Mängel  liegt  im  Vorwalten 
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dea  theoretiscben  Lebens.    Von  diesena  Standpunkt  mnfs 
alle  Charakteristik  des  Tragikers  aasgehen. 

1.  Mit  Politik  hat  Euripides  unmittelbar  sich  nie 
beschäftigt.  Keiner  bezeugt  dafs  er  ein  Amt  verwaltete, 
dafs  er  in  einem  Akt  des  öffentlichen  Lebens  erschien; 
jeder  wufste  dafs  er  am  liebsten  zurückgezogen  unter 
Bücher  in  seinem  Hause  sich  vergrub^  auch  macht  er 
selber  (der  erste  Privatmann  der  eine  ansehnliche  Bibliothek 
saomielte)  kein  Hehl  aus  Studien  und  Nachtwachen^  die 
von  ihm  den  höchsten  Problemen  gewidmet  waren.  Er 
verschweigt  nicht  dafs  ihn  deshalb  der  im  alten  Athen 
schwere  Vorwurf  eines  unpolitischen  Wandels  {agyla)  traf: 
und  doch  wenn  er  unter  den  Segnungen  des  Friedens  in 
stetem  Verkehr  mit  den  Musen  und  Chariten  zu  altem 
wünscht,  war  er  niemals  gleichgültig  gegen  die  Leiden 
und  Kämpfe  seiner  Vaterstadt.  Die  Launen  und  die  Wider-  se^ 
Sprüche  des  Volks,  die  Frechheit  seiner  Regenten;  die 
Täuschungen  der  ihnen  dienstbaren  Parteigenossen  in  welt- 
lichen und  heiligen  Dingen  werden  von  ihm  scharf  gertigt ; 
aber  mit  warmer  Theilnahme  begleitet,  er  die  politischen 
Unternehmungen  Athens,  er  verhehlt  seinen  Hafs  gegen 
Sparta  nicht  und  empfiehlt  einen  Bund  mit  Argos:  Ten- 
denzen die  zur  Wahl  manches  seltnen  aber  wenig  frucht- 
baren Mythos  ihn  bestimmten  und  auf  eine  pragmatische, 
dem  Zeitpunkt  dienende  Behandlung  von  Stoffen  oder 
Scenen  führten.  Kein  Tragiker  besafs  einen  gröfseren 
Reichthum  an  patriotischen  Themen  und  Rollen ,  keiner 
hat  eine  so  grofseZahl  historischer  Anspielungen  (p.  181.) 
in  seine  Dramen  verflochten;  vielleicht  ist  aber  auch  von 
keinem  anderen  der  Attischen  Eitelkeit  ein  breiterer  Spiel- 
raum (im  ErechtheuS;  Ion,  in  Abschnitten  der  Flehenden, 
Herakliden  u.  a«)  vergönnt  worden« 

1.  Das  unpolitische  l'reiben  des  Dichters  (ihm  erschien  es  als 
ein  mUTsiges  Spiel  mit  Subtilitäten)  verdammt  nachdrücklich 
Axist  Bau.  1512.  £f.  Auch  hat  er  den  Vorwurf  der«^^  nicht 
verhehlt,  gegen  den  Med,  296.  ff.  in  eigenthümlichen,  oft  nuTs- 
verstandenen  Worten  als  Apologie  sich  richtet,  vgl.  Anm.  zu 
§.  71,  3.  Auf  dieselbe  Lebensfrage  geht  das  Zwiegespräch  aus 
der  Antiope  (Valck.  JHatr,  c.  7.  8.),  welches  Plato  im  Gorgias 
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ironiBoh  den  Politikern  entgegenhält,  das  schOne  Denkmal  einer 
dem  stillen  musischen  Beruf  geweihten  HnmanitSty  wo  der  in 
Athen  lebhaft  geführte  Streit  zwischen  dem  privilegirtenstaats- 
mfinnischen  Leben,  den  materiellen  Interessen,  nnd  der  durch 
Vorurtheil  oder  Furcht  vor  der  Intelligenz  gefährdeten  Philo- 
sophie, dem  ijovxog  ßiog  der  Meditation,  so  beredt  als  scharf'* 
sinnig  verhandelt  wird.  Im  Widerspruch  mit  der  bisherigen 
Tradition  räth  er  Männer  von  sittlicher  Tüchtigkeit,  welche 
durch  gutes  Wort  das  Uebel  aus  'Hellas  entfernen,  statt  der 
Sieger  in  öffentlichen  Spielen  zu  ehren,  Autolyd  fr.  1.  Den 
Stubenhocker  zeichnet  die  witzige  Scene  der  Achamer  (y.  370.  ff.), 
auch  verspottet  der  Komiker  {Ran,  953.  1429.)  seinen  Bflcher- 
Vorrat,  aus  dem  jener  den  Saft  von  Sentenzen  und  geschwä- 
tzigen Disputationen  zu  destilliren  schien;  aber  auch  er  selbst 
gedenkt  seines  Bücherstudiums  und  der  philosophischen  Luka- 
brationen  Ale.  962.  Iph.  A.  798.  Ereehth,  fr.  6.  und  in  der  von 
Aristophanes  geistreich  parodirten  Stelle  Hipp.  375.  Man  erfahrt 
daraus  dafs  er  auch  die  Schriften  der  Orphiker  las,  denen  er 
abgeneigt  war,  Yalck.  in  Hipp,  952.  Unter  den  frühesten  BÜ- 
chersammlem  erscheint  er  Ath.  Epii,  I.  p.  3.  Vgl.  Anm.  zu 
§.  16,  3.  Neben  anderem  besafs  er  Heraklits  Werk,  Diog.  II,  28. 
3V  Klassisch  ist  sein  Wahlspruch  Herc,  673.  o^  naiSao\iai  xäq  Xs- 
fftxag  Movaaig  otiyxcrrafMyyvs  r^diatctv  avivyüiv*  fiij  (0179  fitt' 
dfiovoüig.  Von  den  politischen  Anspielungen  LeBeau  Mäm.  de 
VAead.  d,  Inscr.  T.  35.  nebst  den  p.  199.  genannten.  Aeufflenm- 
gen  welche  man  auf  die  Fäulnifs  der  Ochlokratie,  das  damalige 
Geschwätz  und  die  redseligen  Demagogen  bezieht,  bei  Vtick. 
IHatr,  0.  23.  und  die  Stellen  unten  Anm.  5.  lieber  den  Werth 
der  gemäßigten  Demokratie  und  des  tüchtigen  Mittelstandes 
Suppl.  240.  ff.  AeoK  fr.  2.  Ewysth.  fr.  6.  Plistken.  fr.  2.  An- 
sichten die  das  politische  Leben  und  defsen  Kontraste  betreffen 
erörtert  noch  zuletzt  B.  Haupt  im  Progr.  Die  änfsere  Politik 
des  £.  Berl.  1870.  4.  Ein  politischer  Grundgedanke  verknüpft 
Suppl.  Andrem.  Herael.  Das  Symbol  des  egoistischen  Spartaners 
mufs  Menelaus  halb  als  Karikatur  übernehmen.  Auch  lag  es  in 
der  Stimmung  gewifser  Zeiten  dafs  man  Stellen  des  Dichteis 
sympathisch  zu  fafsen  nnd  auf  ein  späteres  Ereignife  lu  deuten 
geneigt  war:  einen  Beleg  bietet  iWame^t.  Im  Lobe  des  Vater- 
landes, welches  man  über  alles  ehren  solle,  Dietys  fr.  13.  R 
(von  Nauck  richtig  verbunden  fr.  349.)  hurt  man  keineswegs 
einen  Stubenhocker.  Schon  der  Bedner  Lykurg  rühmt  den 
patriotischen  Dichter  mit  Wärme,  namentlich  wegen  des  Ereck- 
iheut,  p.  160.  (100.)  did  %al  9i%aimg  &9  xig  Evqmidtpß  inaipktiiVt 
Oft  td  V«  dlla  äv  dya^dg  noirit^g  luA  vovf ov  tdw  fwdwf  it^i(^ 
Xito  noiijcaL  %xL 
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2.  Diesen  Hang  zur  Theorie;  dieses  Stillleben  in  be- 
wegter Zeit  befriedigte  nichts  so  gründlich  als  Speku- 
lation und  philosophische  Bildung.  Euripides 
kannte,  wie  man  aus  manchen  seiner  Aeufserungen  ab- 
nimmt ^  Ansichten  bedeutender  Denker ,  namentlich  des  ^ 
Heraklity  auch  wufste  man  dafs  er  mit  Sokrates  in 
einem  yertrauten  Umgang  lebte ;  kein  Philosoph  aber  hatte 
seinen  Greist  so  mächtig  ergriffen  und  ernster  angeregt 
als  Anaxagoras,  jener  freisinnige  Verkünder  einer  all- 
gemeinen Intelligenz,  von  dem  Perikles  nicht  blofs  höhere 
Wissenschaft  sondern  selbst  die  Weihe  zum  grofsartigen 
Charakter  empfing.  Den  Dichter  begeisterten  die  Lehren 
des  AuaxagoraS;  und  er  fand  in  seiner  Persönlichkeit  ein 
glänzendes  Vorbild  bei  Widerwärtigkeiten  des  Lebens. 
Beide  Männer  trafen  in  sittlicher  Strenge  zusammen^  beide 
waren  erhaben  über  Politik  und  den  Glauben  ihrer  Zeit^ 
über  Popularität  und  Vorurtheile  der  Welt;  noch  fester 
verknüpfte  sie  das  Band  einer  Philosophie,  welche  geächtet 
und  schüchtern  ihr  Geheimnifs  vor  dem  argwöhnischen 
Volk  bewahrte.  Dem  Anaxagoras  verdankt  Euripides 
eine  positive  Summe  der  Naturphilosophie,  den  ersten 
Anstofs  zur  religiösen  Skepsis ,  vor  allem  aber  den  stets 
regen  Sinn  für  Beobachtung  der  intellektuellen  Welt ;  diese  sm 
neuen  Gesichtspunkte  machten  ihn  geneigt  auch  über  die 
Thatsachen  der  Wirklichkeit  nachzudenken  und  in  die 
Probleme  der  menschlichen  Gesellschaft  einzudringen. 
Ernste  Gedanken  der  Spekulation  begleiten  ihn  noch  bis 
in  seine  schwächeren  Dichtungen,  und  die  kritische  Stim- 
mung, in  der  er  nicht  müde  wird  die  Zweifel  an  der  Welt- 
regierong  zu  besprechen ,  steigerte  sein  sittliches  Selbst- 
geftlhl.  Er  war  der  erste  (p.  182.)  welcher  das  Attische 
Drama  mit  philosophischen  Fragen  erfüllte,  der  in  der 
Wahl  seiner  Themen  durch  ein  spekulatives  Motiv  sich 
bestimmen  liefs;  er  wagte  sogar  den  Athenern  eine  Reihe 
von  Schnlsätzen  aber  in  fafslicher  Form  mit  weltmän- 
nischer Gewandheit  vorzutragen.  Hiedurch  hat  er  ihnen 
ein  allgemeines  Interesse  verliehen^  und  die  reizende  Kunst 
mit  der  er  Dogmen  in  poetische  Moral  verflicht,  erwarb 
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dieser  eine  weite  Va'breitang  im  Altertbum;  sie  wirkte 
mittelbar  auf  die  Bildong  eines  zahllosen  Kreises  tod 
Lesern,  welche  den  Uebergang  von  d^  Dichtung  zur 
Spekulation  ohne  den  Zwang  einer  methodischen  Fassung 
vorfanden.  Euripides  ging  nun;  auf  dem  Standpunkt  des 
Drsimatikers y  weit  tlber  seinen  Lehrer  hinaus:  über  dem 
physikalischen  Element  des  Auaxagoras  erhob  sich  ein 
idealistischer  Ausbau  mit  überwiegend  ethischem  Gehalt 
Dem  Meister  gehören  die  natnrphilosophischen  Grundlagen 
in  eiuer  Auswahl  kosmogonischer  Ansichten:  sie  betreffen 
den  elementaren  Grund  der  Diuge ;  die  Bildung  der  Or- 
ganismen aus  zwei  Prinzipien,  Himmel  (a/^(>,  Zavg)  und 
Erde,  dann  die  Spitze  der  physischen  Probleme,  das  Werden 
der  Seele,  welche  der  individuellen  Fortdauer  entbehren 
soll;  endlich  berührt  er  den  Werth  der  Sinnenwelt  dem 
verhüllten  Jenseit  gegenüber,  dann  das  Verhältnils  der 
Materie  zum  denkenden  Geiste.  Von  hier  begann  eine 
Reihe  langer  und  verschlungener  Forschungen  auf  dem 
ethischen  Gebiet,  und  Euripides  unternahm,  seinem  eigenen 
Genius  überlassen,  aus  den  Wirren  und  trüben  Erschei- 
nungen einer  ochlokratischen  Zeit  zur  Klarheit  in  den 
menschlichen  Dingen  vorzudringen  und  eine  Gewifsheit 
über  die  Ziele  der  Sittlichkeit  zu  suchen.  Diese  Ziele  hat 
er  zwar  so  wenig  als  eine  sichere  Methode  gefunden,  son- 
dern ein  ungelöster  Mifston  ist  ihm  stets  in  den  Ordnungen 
der  sittlichen  und  der  Hellenischen  Welt  geblieben;  der 
denkende  Dichter  vermochte  niemals  wie  Sokrates  die 
Thatsachen  des  Bewufstseins  an  einem  begrifflichen  Bück- 
att  halt  und  Mafsstab  der  Erkenntnifs  zu  prüfen.  Aber  eine 
Menge  wichtiger  Fragen  und  Erfahrungen  hatte  sich  dem 
Dichter  dargeboten,  und  indem  er  nnmittelbar  in  der 
Zerbröckelung  der  antiken  Lebenszustände  während  der 
Ochlokratie  den  Widerspruch  des  Willens  mit  dem  inneren 
Sittengesetz,  den  Wechsel  Hellenischer  Institutionen  nnd 
die  Mängel  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufmerksam  erwog, 
fand  seine  Beflexion  über  menschliches  Unglück  nnd  Ver- 
worrenheit des  Lebens  ein  weites  Feld«  Durch  ihn  kam 
ein  grofser  Ideenreickthum  in  Umlauf,  nnd  diesem  in  den 
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fäMiehsten  We^dniigett  ättügfeptä^en  DöflkBtbff  hkWä  die 
I^sei-  äffet  Zeifen  indir  Älifmerk^lülÄft  zhgiWaö'At  als 
der  dralnatischeh  Kunst  des  Eüripides. 

Ö.  Awt  die  fi-tiheren  K.aturphiTosöpheh  lin'd  ihtfe  fcrwege  Qtt' 
Tf(o0oX6y(6p  enoXiag  dnaxag)  geht  fr.  mc,  15i3.  fein  näheres  In- 
tcreafie  nahm  er  ^öl  an  Öerakli't,  der  ihm  in  der  ÄnsTctit  über 
die  Trfib&äl  des  Lebens  und  in  der  AhtinoYnte  dös  Lebens  und 
StterbeüövorÄng'egÄn^en  war,  Valck.  in /%.  116Ö.  Ali  äeh  sch'wer- 
mükblgen  t)eilker  ferin'nert  vor  Allen  4er  berlihnlke,  Arö'n  Ai-isto- 
phanes  parodirte,  von  Platö  bewunderte  und  oft  variirte  Spruch 
Pölyid.  fr,  7.  (verwässert  ih  den  Ueberresten  eines  Dialog^  ^hrixi 
fr,  14.)  Tig  if  otdsv  ti  x6  irjv  \iiv  iaxi  nuziavBtv^  T6  y.'ctx^avBPiß 
d\  f>>  xöTü»  vofi^stäi;  cf.  Heiud.  in  Pl.  Gorg,  104.  Was  man 
sonst  von  Anklängen  An  Xenophanes  (Ath.  X.  p.  4lä.  extr. 
Bl-andis  Comm.  Bleut,  p.  67.)  und  andere  Phitösopheh  brwUbnt 
ist  schwach. 

Anaxagoras  ist  als  Lehrer  des  Dichters  allgemein  anerkannt 
(Cic.  Tnsrc.  IV,*  14.  Vitruv.  praef,Ylll,)\  er  selber  hat  den  mo- 
ralischen Einflufs  des  weisen  Mannes  schön  verewigt  Ale,  903. 
Thes^i  fr,  4.  Sein  Bild  mochte  beim  Ideal  des  Weisen  vor- 
schweben, den  er  in  jedem  Volk  und  in  fernen  Landen  ehren 
wollte,  wenn  er  ihn  auch  niemals  mit  Augen  sähe,  fr,  894. 
Die  Stellen  des  Dichters  worin  er  die  physiologischen  Sätze 
seines  Lehrers  vorträgt,  sammelte  Valck.  Dialr.  p.  34 — 67.  Ihre 
Spitze  liegt  in  der  Apotheose  der  menschlichen  Seele,  tov  vovv 
i(idv  indctotf  dvai  &b6v^  Valck.  p.  238.  oder  in  der  Identität 
des  göttlichen  and  menschlichen  Geistes,  woher  der  mifsver- 
standene  Ausspruch  Tro,  886.  Zf vV ,  f i't'  dvaYHti  ^fiiaeos  ette  vovg 
ßfoxciv.  Ferner  wird  hervorgehoben  die  Differenz  zwischen  der 
Sinnen  weit,  mit  ihrem  steten  Wechsel  und  Uebergang  der  For- 
men, und  dem  geistigen  Gebiet,  auf  dem  nichts  wahrhaft  unter- 
geht {Chrysippi  fr.  6.) ,  aber  die  Menschen  haften  an  dieser 
Sinnenwelt  aus  Unkunde  des  Jenseits,  Hipp,  191-^97.  Phoinic,  fr,  9. 
Gleichwohl  mag  das  gegenwärtige  Leben  auch  in  seiner  müh- 
seligen Gestalt  nicht  durchaus  (ßeleag.fr.  19.  Valck.  p.  140.  sq.) 
werthlos  sein,  weil  die  persönliche  Fortdauer  zweifelhaft  er- 
scheint j  Hei  1023.  Die  höchsten  Aufgaben  und  Interessen  die 
sich  aus  der  Anaxagorischen  Philosophie  entwickelten,  den 
Trieb  zur  Forschung,  den  religiösen  Sinn  der  von  allem  Gelüst 
abgewandt  in  die  ewigen  Weltordnungen  und  ihre  Gesetze  sich  900 
vertieft,  das  Verlangen  über  den  Quell  der  Üebel  und  über  die 
wahre  GK>ttesverehrung  erleuchtet  zu  werden,  vernimmt  man 
in  ft-,  mc.  153.  165.  158.  (902.  904.  905.)  drei  von  Clemens  Alex, 
ausgezogenen  Stellen.    Man  darf  bei  solchen  Aussprüchen,  deren 
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Zahl  nicht  gering  war,  fragen  anf  welches  Pabliknm  sie  rech- 
neten;  denn  sie  gleichen  Monologen,  nnd  die  Menge  ▼erstand 
davon  nichts.  Wir  hören  dafs  die  Naturphilosophie  damäU 
ängstlich  in  den  Winkel  (Plut  Nie,  23.)  sich  zurückzog  nnd 
das  Volk  gegen  ihre  Ketzereien  erbittert  war ,  'welche  die  re- 
ligiösen Begriffe  dnrch  Allegorie  und  etymologischen  Pragma- 
tismus verflüchtigten  und  sie  auf  eine  Reihe  physikalischer  Symbole 
herabsetzten;  die  Philosophen  kamen  unvermeidlich  in  den  Bnf 
von  Atheisten,  wie  schon  Plato  Legg.  XIL  p.  967.  bemerkt. 
Um  so  mehr  bewundern  wir  die  Nachsicht  die  dem  Euripides 
widerfuhr.  Indessen  traten  seine  Paradoxa,  wiewohl  er  dem 
Publikum  keinen  Schulsatz  erliefs,  stets  episodisch  in  den  Hin- 
tergrund, und  er  verhüllte  sie  durch  das  Uebergewicht  der 
Moral.  Manches  Stück  mufs  von  moralischen  Diatriben  gestrotzt 
haben,  keines  mehr  als  Erechtheus,  wenn  man  aus  den  beiden 
langen  Fragmenten  einen  Schlufs  ziehen  soll.  Mit  Bezug  dar- 
auf hiefs  es  von  ihm  (Rhett.  T.  VI.  p.  318.),  6  ro  ^iaxQOv  »iij- 
Qfoeag  ridov^g.  Blütenlese  seiner  Sentenzen:  Mich.  Neander  i^mfo- 
logia  Euripidea,  Basel  1559.  Vieles  in  II.  Grotius  Rxeerpta  ex 
tragoedns  et  com.  Graecis,  Par.  1626.  4.  Diss.  v.  Widebnrg  I>e 
philosophia  E.  morali.  Heimst  1806.  Vielleicht  das  erste  Sum- 
marium  im  Sinn  einer  Aristologie  machte  Heraclidea  Ponticna, 
auf  den  sich  wahrscheinlich  das  Wort  des  Antiphanes  (Meineke 
Com,  III.  p.  60.)  bezieht,  6  xä  nsqxikaia  avyygdtptav  EvgtniiTß, 
denn  an  vnod^iong  in  der  Art  der  Aristophanischen  mit  Schsei- 
dewin  zu  denken  ist  unstatthaft.    Vgl.  Th.  I.  p.  87. 

Darstellungen  der  Philosophie,  namentlich  der  religiösen  Leh- 
ren des  Euripides:  ein  gar  schwankender  Anfang  Fr.  Bonter- 
wek  De  philosophia  Euripidea  (1817),  Comm.  Soc.  Gott,  rec,  VolIV. 
Befser  Ed.  Müller  E,  deorum  pnpularium  eonfemptor^  Vratist.  1826. 
Diss.  V.  Schneither,  Groning.  1828.  Hasse,  Halle  1833.  ausgeHihrt 
im  Magdßb.  Progr.  1843.  Nägelsbach  Nachhomerische  Theologie 
p.  438.  ff.  Janske  De  philosophia  Eunpidea,  VratisK  1857.  4. 
Hauptschrift:  Fr.  Lübker  Zur  Theologie  und  Ethik  des  £. 
Parchim  1863.  4.  Er  hat  nur  dem  Euripides  mehrmals  unrecht 
gethan  durch  Voraussetzungen  und  Konsequenzen,  welche  jenes 
in  Rathlosigkeit  und  Widersprüche  der  verkehrtesten  Art  tQ 
ziehen  schienen. 

Zuletzt  die  Frage,  wieweit  Sokrates  mit  Euripides  in  gei- 
stigem Verkehr  stand  und  jener  auf  ihn  einwirkte.  Der  Tm- 
gang  beider  galt  für  eine  Thatsache,  die  Komiker  bemächtigten 
sich  dieser  willkommnen  Tradition,  und  Sokrates  hiefs  ümeo 
selbst  ein  Mitarbeiter  des  Tragikers.  Als  Geistesverwandte 
bezeichnet  sie  vor  anderen  Aristophanes  Ran,  1512.  und  U^^ 
Gemeinschaft  ist  die  Voraussetzung  für  den  ganzen  Ban  der 
Kubet,   wo    mit  künstlerischem  Geist  aus  beiden  IndividaeB 
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(Sokrates  dem  praktischen  Sprecher,  Enripides  dem  Vertreter 
dea  Dogmas  nnd  der  Theorie)  das  Bild  einer  schlimmen  After- 
weisheit geformt  wird.  In  der  verworrenen  Kompilation  des 
Diog.  II,  18.  (vgl.  Welcker  Gr.  Trag.  p.  454.  fg.)  figuriren  auch 
Ewei  vielbesprochene  Trimeter  angeblich  aus  des  Aristophanes 
Wolken,  EvQinCdriq  if  6  zag  rgaytodCag  noiAv  Tag  nsQilaXovcag  867 
ovxSg  iatL  xäg  aoq>äg:  ihren  Ursprung  hat  am  glaublichsten 
Dindorf  de  fragm,  Arist,  p.  22.  sq.  divinirt,  nnd  im  wesentlichen 
trifft  Hermann  praef,  Hub.  ed.  alt  p.  19.  mit  ihm  zusammen. 
Enripides  lieh  dem  Freunde  sein  Exetiaplar  des  Heraklit,  Sokrates 
besuchte  das  Theater  in  den  seltnen  Fällen,  wenn  sein  Freund 
ein  neues  Stück  gab  oder  im  Piraeeus  spielen  liefs,  wasAelian 
F.  iy,  II,  13.  so  motivirt:  &rilov6ti  8id  w  n}f  ooqtiav  avtoii  %a\ 
T7/y  iv  xoig  nitQoig  ttpcrr/v.  Besonderes  Wohlgefallen  soll  er 
namentlich  an  den  drei  ersten  Versen  des  Orestes  geäufsert 
haben,  Cic.  Tusc.  IV,  29.  In  allgemeinen  Worten  PB.  Dionys. 
A.  Rhet.  9,  11.  Den  Kirchenvätern  mag  erlaubt  sein  dafs  sie 
den  Tragiker  aller  Chronologie  zum  Trotz  einen  Schüler  des 
Sokrates  nennen.  Dann  ging  Lessing  Dramat.  1. 49.  noch  weiter: 
durch  jenen  Verkehr  sei  Enripides  tragischer  als  andere  Tra- 
g-iker  geworden,  weil  Sokrates  ihn  den  Menschen  erkennen  und 
die  Wege  der  Natur  beobachten  lehrte.  Allein  Enripides  besafs 
keine  Methode,  war  kein  konsequenter  Denker  in  Ethik  und 
Philosophie  der  Religion,  und  ging  noch  weniger  auf  einen  po- 
sitiven Grund  und  Rückhalt  in  diesen  Gebieten  gleich  Sokrates 
zurück;  diesem  blieben  aber  physikalische  Prinzipien  fremd. 
Die  Verbindung  beider  mochte  durch  Sympathien  religiöser  Art 
herbeigeführt  und  in  der  Opposition  gegen  das  antike  Leben 
begründet  sein. 

4.  In  der  Ethik  traten  Reflexionen  des  Dichters 
über  N^tur  und  Naturzustände  yor.  Seine  Zeit  gab  ihm 
den  nächsten  Anlafs,  denn  er  sah  den  Naturstaat  zerfallen 
und  vor  seinen  Augen  schwand  die  Seligkeit  des  Natur- 
lebens. Auch  lag  in  der  Physik  seines  Lehrers  ein  wis- 
senschaftlicher Antrieb,  und  sie  bewog  ihn  ein  festes  Gesetz 
in  Analogien  und  Gegensätzen  der  Phaenomene  zu  beob- 
achten ;  der  lebendigste  Trieb  und  Beruf  lag  aber  in  seiner 
an  moderoes  Wesen  streifenden  Empfindsamkeit,  denn  er 
fand  wie  kein  anderer  Attiker  ein  gemüthliches  Wohl- 
gefallen an  Erscheinungen  der  Natur  und  an  idyllischen 
Situationen.  Enripides  unterschied  die  sinnliche  Natur 
Ton  der  Gesellschaft    und  Thätigkeit  des  Menschen,   je 


40$  Qt%chUki^  der  Griisekiaclien  Poe«t9- 

icliärfer  der  BnMah  zwischen  beiden  lieraaelrat ;  doch  be- 
merkt er  auf  beiden  Seiten  ehieriei  Wechsel  nnd  einerlei 
Qrdnnng.  Nor  w^r  die  OcLlokratia  ipit  ihren  Wider- 
ß|^rttelie%  an^  ifeipbc  aei^p  BcoUK^htaDgen.  a,nkQ#|)fiU?ii  and 
sfQ,i  deren  Boden  seine  dramatischen  Entwttcte.  litandeü^ 
wenig,  g^eeignet  schien  Ansprüchen  eine  regelrechte  Balin 
flir  dtc  s<ittliche  Welt  (hirzulogcn.  ^^r  bckhigt  den  a^omalea 
Lauf  des  Lebens i  d.Qm  die  Gottheit  wiederum  abuocme 
Qf^Bf^hic]^^  zAtJ^ilt^;.  ^i  spicber  Verwoi:renbeii  schien  ihm 
ifj^diK  d^r  Gang  menschlicher  Schicksale  nocli  das  gött- 
liche Wirken  ein  klares  und  gleichmäfsiges  Urtheil  zn 
gestatten.  Die  Th^tsachcn  der  Gegenwart  stimmten  iliu 
trtibsipnig,  u^jij,  ^enft  er  hier  reichen  §toflF  zn  verneinender 
K,i:itilj.  fan/(J,  §o,  wifjQrstrebt>  qr  dpch  ijichli  minder  ent- 
schiede» den  Tradiliouea  des,  antiken  Staats^  welche  Pla- 
stik nnd  heitere  Lebenslnst  ohne  schwermtithige  Reflexion 
voraussetzten.  So  nirgend  befriedigt  und  überall  zur 
Skepsis,  ap^l^re^t.  verweijt  er  auf  diem.  Felde,  der  empi- 
ri.S;Cl)tCfli  P^yc,l|/ojogio,  worans  er  Fragen  nndGesichts- 
pnnkte.  filr.  die>  pathologische  Behandlung  der  Tragödie  zog. 
Je  weiter  er  nun  vorging  und  je  tiefer  er  die  Streitpunkte 
des  geistigen  Lcjbens  und  seine  Verderbuifs  Überdachte, 
WQ  dfe,  ^ipijjft  i\ßaf,  GQ\Yissjeös,  schwieg  ijnd  dje^  leidqn- 
schaftliche  Subjektivität  tiber  das  politische.  Gesete  den 
Sieg  errang;  verfolgt  ihn  unaufhörlich  der  Zweifel,  ob 
die«fiiMti|IkAr/  undi  daSiUebergcwichtdcs.natürlichen  Rechte 
mit  d^,:^eririifiha£t  eine&  göttlichen  Prinzips  sich  vecoiiiigeft 
l^sfi,  Bifk  Zeilfgßscbicbtet;  dieso.  ruhpba  gleichaam.  von 
Ebbe,  und:  Flufc  gj?tr*gcne  Welt/,  schien  jeder  höheren  Ori- 
napg  740=  widftri^rcchßn,;  er.  selbst  hatte  durch,  AuflösnBg 
der  Q.(Jttßri  npd(  ihccjr  Mythen  in  Abstraktionen,  in  die  pl^r* 
siha^isch^n  Q^^i^  d^s  Ana^agori^lien  Systems,  sif^h  diß 
Spl^f^jer^gH^iti  vergi^öTpert;  und  kpnnte  die  leereQ,  Kpme 
der  ^ntgöttfirteHt  Weife  iiRr  mit  den^  Begriff,  oder  Vos^iH 
eip^r  obqriBten.  If^teUigQqs  filil^n^  welphe  gewöhnli(^li.  Zen^ 
b^deutfit-  Er  strich  Konsequwt  das  Schicksal,  welchcs.einß^ 
die  Natup,  difi*  G^^^lecbtei:  und  l^ndi^iduen  bqhi^rfFsqbtA} 
d|^fni^lftc40«Ldßin.  CUanben.  Atbensi  im  Lauf  d«r  Ochkdgrat^«. 
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geschwunden  war;  mit  ihm  fielen  die  plastiBchen  Ideale^ 
welche  den  Gehalt  und  die  Cfiaraktere  der  alten  Tragödie 
bestimmt  hatten;  an  ihre  Stelle  traten  die  Forderungen 
des  moralischen  BewufstseinS;  utid  er  begann  die  histo- 
rische Wirklichkeit  am  abstrakten  sittlichen  Gedanken  zu 
mefsen.  Seine  Dramen  sind  dadurch  Aktenstücke  der 
reinsten  wenn  auch  nicht  klarsten  religiösen  Stimmung  ge- 
worden, und  tiberraschen  durch  einen  Reichthum  edler 
Einsichten  und  Gefühle.  Vor  allen  leuchtet  der  Satz,  dafs 
eine  still  und  langsam  auf  unerforschlichen  Wegen,  durch 
Zeus  als  ihren  Vermittler  wirkende  Gerechtigkeit  ,allen 
menschlichen  Dingen,  welche  durch  Leidenschaften  und 
Eigenwillen  getrübt  werden,  ein  gebührendes  Ziel  setzt 
and  auf  eine  Mittelstrafse  hinlenkt,  wo  die  Macht  des 
Guten  überwiege;  doch  vermochte  jener  Gedanke  nur  in 
einer  Hinderzahl  von  Themen  durchzudringen,  und  ihm 
mangelt  der  Begriff  einer  Vorsehung.  Immer  bewundem 
und  ehren  wir  die  Standhaftigkeit  des  Forschers,  der 
mitten  in  aller  Unruhe  die  Wahrheit  seiner  Ueberzeugungen 
erprobte.  Soweit  darf  dieses  auf  den  Trümmern  des  Götter- 
thums  entwickelte  skeptische  System  als  die  selbständigste 
Verarbeitung  der  Anaxagorischen  Philosophie  betrachtet 
werden. 

4.  Unter  welchen  Gesichtspunkten  dieser  Dichter  die  Ver- 
gleichaug  zwischen  Natur  und  sittlichem  Leben  (sie  war  dem 
Enripides  eigenthümlich ,  Th.  I.  p.  156.)  anstellt  zeigen  Phoen. 
M6.  flf.  Jlcre,  102.  (cf.  Ino  fr,  18.  Danae  fr.  3.  4)  PhHoct,  fr.  10. 
Ilecub.  592.  ff.  Malerisch  zeichnet  er  die  Naturmacht  der  Liebe  fr, 
ine.  3^.  (890).  Wesentlich  hebt  er  folgende  Kontraste  hervor: 
die  Natur  folgt  allgemeinen  Gesetzen  und  ihre  Bahn  ist  unver« 
rtickbar,  sie  durchläuft  einen  Wechsel,  der  aber  an  gesetzliche 
Mafse  gebunden  erscheint ,  während  der  Mensch  die  Ordnungen, 
welche  die  Natur  ihm  vergegenwärtigt,  auf  sittlichem  Boden 
vergifst,  und  er  dessen  Leib  sterblich  ist  will  mafslose  Leiden- 
schaft (a&dvarov  6Qyt]v)  hegen,  und  begreift  nicht  wie  wenig 
er  als  sterbliches  Wesen  eine  Beständigkeit  in  seinen  Schick- 
salen erwarten  darf.  Selbst  diei^e  Form  der  Dialektik,  welche 
zwischen  dem  Thnn  dos  Menschen  und  den  physischen  Begeben- 
heiten eine  Parallele  zieht ,  ist  dem  Blick  des  Komiker  nicht 
entgangen:  mit  Witz  parodirt  sia  Aristopb.  Nub.  1292.  und  mit 
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einiger  Bosheit  in  der  Argumentation  1481.  Sonst  war  aber  fOi 
diesen  Tragiker  die  Beobachtung  der  Natnr  nur  eine  Saclie  der 
Reflexion,  wie  man  an  dem  Mangel  der  Bilder  aus  dem  Natur- 
leben  erkennt.  Aber  kein  Naturgenufs  (er  hat  ihn  sinnig  ge- 
zeichnet im  schönen  fr.  318.  Dan.fr.  3.)  könnte  den  kinderloses 
fUr  den  Eindersegen  entschädigen.  Hören  wir  nun  welche  Fragen 
auf  ethischem  Gebiet,  was  er  offen  bekennt,  noch  in  Stunden 
der  tiefen  Nacht  ihn  beschäftigten.  Statt  aller  äipp.  375.  ffdr, 
noz  älXtog  vv^tog  iv  fiaxgm  z^ovoi  |  ^vtitSv  itpqovtia  ^  Sid<p9ttQ- 
rai  P^og,  und  aus  dem  Gebet  an  den  höchsten  Gott  fr.  9C4. 
{ine.  155.)  niii^ov  (ukv  <pmg  ^v^^ff  dvdgmv  \  xoig  fiovlofuroig 
öl&lovg  fCQOfia^ttVj  \  wo^ev  ißlaatov,  xig  (i^a  xcntcSv,  |  x(va  Sh 
IMcxaQißv  i%9vaafihovg  |  sigeiv  /ud^^ooy  dvdiravXav,  Er  sah  nun 
bald  dafs  alles  an  der  subjektiven  Ueberzeugung  hange:  woher 
das  praktische  Wort  Betlaoph.  fr.  28,  Toig  ngayfiaaiv  yaQ  orjl 
&vfiOvad'cci  XQ^fov  ;  (Ul$t  yccg  avzoCg  lyvdiv'  dlA  ovvtvyxdvtov  |  ra 
ngdyiiccT  6q&cag  ^v  ^i^y  ngdaost  naXmg,  Denselben  Gredanken 
meint  ein  Bruchstück^  das  man  ungeachtet  des  Stils  und  des 
Vermerks  Evgin^Sov  bei  Stobaeus  unter  die  Fragmente  des 
Aeschylus  (369.  bei  Herrn.  315.)  aufgenommen  hat:  'Avdgwp  yd^ 
BOTiv  ivdlutov  TS  xai  aotpmv  \  iv  toig  xnxoicri  nfj  zs^ftma^ai  9fots. 
Den  Wechsel  in  menschlichen  Dingen  hat  er  sich  gewöhnt  mit 
der  allgemeinen  Weltordnung  zu  verbinden,  daher  solle  msn 
auch  den  härtesten  Wechsel  (wie  den  frühen  oder  unglückficben 
Tod)  mit  heiterer  Fassung  ertragen^  weil  er  einem  physischen 
Gesetz  folge. .  Antiop.  fr.  44.  Toiogds  ^vtitav  tdv  xalcnntigtet 
ßi'oi'  I  Ott  BvzvxBi  To  ndfinav  ovzs  dvgzvxei,  |  svdaiftovsi  dl  rtav^iS 
ovH  svdatfMvsC.  \  xi  d^x'  iv  oXßm  fii}  aaqtsi  ßsßrinoxsg  \  ov  (»ft^r 
370  00?  ridioxoc,  fii)  Xvnovftsvoi ;  Es  ist  einmal  bestimmt,  wie  es  in 
demselben  Drama  (fr.  43.  besser  bei  Nauck  fr.  207.)  heifst,  dafs 
unglückliche  Menschen  neben  glücklichen  sind;  nur  sollte  Gott 
nicht  demselben  zu  viel  aufbürden,  bei  Athenag.  6.  {fr.  69i) 
*Slq>nXB  Srjd'ev^  stneg  iaz'  iv  ovgavm  \  Zsvg^  ^i}  xov  avzov  dvgtviti 
na^söxdvai.  Deutlicher  ausgedrückt /ViOtfw.  87.  Eine  verwandte 
treffliche  Sentenz  f/t/psip.  fr.  6.  schliefst"  mit  den  Worten;  «' 
zctvza  d$i  \  azivfiVy  ansg  Sei  itazd  q>vatv  difKnsgav;  \  Shwov  ya^ 
ovSlv  xmv  dv(ty%c(C(üv  ßgoxoCg.  Aehnlich  ermahnt  er  fr.  wir.  löO. 
/[iff  VW  xd  &vrjzd  &vrixdg  oSv  dyvtofiovstj  und  mit  dem  tröstenden 
Blick  auf  das  härtere  Loos  der  Mitmenschen /^/r/y* /r.  1.  (/r.  336.) 
Der  Dichter  folgt  der  Ueberzeugung,  dafs  überall  und  nament- 
lich im  bürgerlichen  Leben  Gegensätze  mit  einander  gemischt 
sind:  /leo^.  fr.  2.  ovx  dv  yivoiro  x^Q^S  ia9Xd  %al  xaxa,  |  «U* 
iazi  xtg  avyytgaaig^  togt'  §x^iv  xaXtög,  Daher  empfiehlt  er  in  die- 
ser Ebbe  und  Flut  des  Lebens  die  Mittelstrafse  zu  halten  und 
wie  Gold  im  Feuer  sich  zu  bewähren  (fr  ine.  236.);  dies  dM 
eigentliche  Werk  der  Weisheit  (Alexand.  fi-,  4.),  and  den  schönsten 
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Trost  bietet  ihre  Lehre,  die  durch  eine  Fülle  der  Erfahrung 
bestätigt  werde  (Suppl.  198—218.     Cresph,  fr,  10.    Ino  fr.  21. 
Protenl,  fr.  5.     Thes,  fr,  5.),  dafs  das  Gute  weit  an  Zahl  tiber- 
wiege.   Um  so  weniger  zieme  wegen  der  Leiden  zu  jammern, 
wenn  auch  der  Wunsch  von  ihnen  verschont  zu  bleiben  mensch- 
lich sei  (fr.  ine,  65.    Beller,  fr.  124.);  die  Plagen  machen  stark 
and  ohne  sie  versinkt  das  Leben  in  Thatlosigkeit  (Erechth,  fr.  9.); 
auch  harte  Schickungen  dürfe  man  ohne  Widerstreben  dulden 
{Oenom.  fr.  3.):   an  Demuth  grenzt  der  Ausspruch  fr.  ine,  120. 
"Osxig  ^  dvdyxfi   ovyHSXcoQTitLSv  ßgotav,    \  aoq>6g  naQ    rifitv   %al 
ra  d'it  inioxarai.      Nach  so  vielen   klaren  Aeufserungen ,  an 
denen  das  Attische  Volk  einen  Schatz  der  Lebensweisheit  be- 
safs,    überrascht  vielleicht   die   Menge  skeptischer  Gedanken, 
welche  fast  auf  allen  Punkten  den  Werth  des  Lebens  und  die 
.  Gerechtigkeit  Gottes  in  Zweifel  ziehen.    Doch  betrifft  der  grö- 
fsere  Theil  die  Widersprüche  der  Gesellschaft  und  des  mensch- 
lichen Thuns,   die  der  Dichter  selten  zu  lösen   und  mit  dem 
göttlichen  Begriff  in  Harmonie  zu  bringen  weifs.    S.  unten  bei  6. 
Sie  haben  den  Euripides  in  den  Ruf  des  Atheismus  gebracht. 
Man  meint  nicht  eben  seine  Licenzen  auf  dem  Gebiet  des  Poly- 
theismus, wenn  er  mit  dem  Gotterthum  und  anderen  mytho- 
logischen Figuren  wie  mit  Abstrakten  schaltet,  gelegentlich  die 
Gotter  (sogar  in  einer  Opposition,  wie  Kypris  und  Artemis  im 
Hippel.)   für  Zwecke   der  Dramaturgie   verwendet  und   schul- 
gerecht  ihnen  neue   Werthe  gibt,   etymologisirend  (Elmsl.  in 
Baech.  508.  u.  a.)  oder  in  kühner  Umdichtung,  wie  Phoen.  180. 
Selene  Tochter  des  Helios,  Med.  831.  Harmonia  Mutter  der  Musen  in 
Attika  heifst.  Hei,  1330.  ff.  Demeter  mitKybele  verschmolzen  wird, 
and  die  geistesverwandt^  rationalistische  Theorie  Bacch.  276.  ff. 
Hehreres  aus  diesem  Kreise  hat  Lübker  Theol.  d.  E.  p.  13.  ff. 
gesammelt,   aber  nicht  unparteiisch  beurtheilt,   wie  schon  am 
seltsamen  Satz:   „Das  religiöse  Interesse,   das  beim  Sophokles 
mit  dem   sittlichen   und  künstlerischen   so  eng  verknüpft   ist, 
tritt  hier  weit  zurück  und  das  dichterische  Bedürfnifs  entscheidet" 
sich  vermuthen  läfst.    Doch  solche  Freiheiten  wurden  wol  über- 
hört oder  halb  verstanden,   dagegen   entging  dem  Alterthum 
nicht   dafs  er   die  praktische  Religion   in   der  Theodicee   zur 
Tendenz  seiner  Tragödie  nahm.     Euripides  sprach  sich  offen 
aus,  und  hat  stets  mit  kecker  Aufrichtigkeit  seine  Studien  und 
Zweifel  dem  Publikum  vorgelegt.      Von   ihm  der  zuerst   den  371 
Volksglauben   sichtend    aus  dem  Prinzip  strenger  Sittlichkeit 
reinere  Vorstellungen  zog  und  ein  neues  System  von  Theolo- 
gumena  in  Umlauf  setzte,  konnte  Aristophanes  karikirend  be- 
haupten Thcsm,  457.   zoig  ävdgag  dvanifCBinsp  ova  dvai  fnovg. 
Soweit  war  sein  Atheismus  unverfänglich,  und  die  Widersprüche, 
neologischen  Halbheiten  und  Schwankungen  die  man  ihm  vor- 
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wirft,  slad  darchdaehter  und  unsohuldiger  alB  Boutorwek  (p.9. 
certi  ni/iii  Eiiripidem  de  rebui  divinis  statuiue  .  .  .  apparet,  and 
ähnliches  p.  11.)  dachte.  Wo  die  vergeltende  Hand  der  Götter 
fehlt  lind  ein  tiefer  Rifs  die  Sittlichkeit  gefährdet,  da  dteht 
Euripides  keine  (TÖtter.  Wie  sehr  und  ernstlich  es  ihm  nm 
religiöse  Gc\vif^1leit  zu  thun  war,  das  erhellt  schon  aus  der 
Uäußgkeit  der  kritischen  Fälle,  die  von  ihm  behandelt  werden 
und  ihn  öfter  als  er  wünscht  an  einen  Scheideweg  fiibrei]. 
Demnach  erscheint  er  uns  keineswegs  so  wetterwendisch  ab 
ihn  Bouterwek  p.  29.  und  Schlegel  I.  210.  schildern,  aber  auch 
nicht  als  Vorläufer  und  Geistesverwandter  des  Christenthums, 
wofür  ihn  Yalckenaer  in  der  begeisterten  Dedikation  zur  Dia- 
tribe  hielt 

5.  Unter  den  Studien  des  Euripides  behauptet  seine 
stilistisch-e  Kunst  einen  hohen  Rang.  Auch  sie  beweist 
dafs  er  ein  grofses  Talent  besafs,  ein  denkender  Kopf  und 
'geistreicher  Sprecher  der  gebildeten  Welt  war,  verrath 
aber  nirgend  einen  genialen  Dichter.  Wie  seine  Prin- 
zipien ihn  von  den  Traditionen  der  Vorgänger  fem  hielten, 
so  betrat  er  auch  im  Stil  einen  neuen  Weg.  Bisher  war 
die  tragische  Forhi  (§.  116.)  geknüpft  an  eine  künstliche 
Phraseologie,  bevorrechtet  durch  Schwung  und  erhabenen 
Ton,  ausgestattet  mit  grofser  Freiheit  in  eigenthümllchem 
Sprachscnatz  und  in  Wortbildnerei ,  die  der  hohen  pathe- 
tischen Stimmung  entsprach;  sie  machte  den  kühnsten 
Gebrauch  von  den  Mitteln  des  Bildes  und  vom  metapho- 
rischen Ausdruck:  sie  stand  auf  einem  idealen  abgeschie- 
denen Gebiet,  wohin  das  gewöhnliclie  Leben  keinen  Zutritt 
hatte.  Hier  klang  alles  vornehm  und  die  B^de  folgte  den 
Regeln  einer  künstlichen  Technik,  denen  der  individuelle 
Vortrag  sich  unterordnet.  Die  Tragödie  des  Euripides 
aber  hatte  keinen  idealen  Standpunkt:  sie  kennt  weder 
Plastik  noch  eindn  mythischen  Hintergrund,  sondern  steht 
allein  in  der  Gegenwart,  sie  bewegt  sich  in  den  Formen 
der  Gesellschaft  und  mufste  die  Sprache  des  Herzens  reden, 
zn  wie  sich  für  ein  Organ  der  Subjektivität  schickt.  Die 
Methode  dieser  neuen  stilistischen  Praxis,  welche  den  for- 
malen Geist  der  Tragödie  völlig  umschuf,  fand  er  in  der 
Schule  der  Ochlokratie.  Sie  warf  in  ihrem  alles  ana- 
{^leichenden  Lauf  jede  Seheide  wand  oligarchischer  Art  nieder, 
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sie  setzte  Kritik  und  witzige  Parodie  jenem  ges^hloBfleneft 
Formenstaat,  seinem  Pathos  und  feierlichen  Wesen  ent- 
gegen, ebenso  wenig  war  sie  geneigt  den  Redegattangen 
ihren  objektiven  Ton  und  den  dichterischen  Enthusiasmus, 
woran  die  Vornehmheit  und  Weihe  der  höheren  Poesie  hing, 
als  besonderes  Vorrecht  einzuräumen ;  dagegen  forderte  sie 
Kürze,  Leichtigkeit  und  rasche  Bewegung  des  Gedankens. 
Athen  die  blühendste  Hellenische  Stadt  war  durch  ein  Zu- 
sammentreffen ausgezeichneter  Männer  von  nah  und  fern, 
von  Ionischem  und  Dorischem  Geblüt,  ein  Sämiriciplatz 
aller  Wissenschaft  und  Kunst  geworden^  und  seine  Gesell- 
schaft zog  ans  den  Kämpfen  des  politischen  Lebens,  in 
denen  sie  die  That  mit  dem  schlagfertigen  Wort  verbinden 
lernte,  die  vollkommne  Reife  des  Urtlieils  und  den  regen 
Sinn  ftir  Dialektik.  Geschmack  und  Urbanität  wurden 
Vorzüge  der  Attiker,  und  der  Dialog  den  sie  mit  Grazie 
beherr^hten  kann  ihr  feines  Gefühl  für  Mafs  and  Popula- 
rität klar  machen.  Nur  die  Methode  des  praktischen  Stils 
in  Vera  und  Prosa  war  unbekannt:  es  traf  sich  daher 
günstig  dafs  in  einem  Moment  der  Attischen  Bildung,  wo 
weltmännische  Beredsamkeit  in  alle  Handlungen  des  Ge- 
meinwesens eingriff,  die  Sophisten  ihre  Schulen  des 
Stils  eröffneten.  Seitdem  wurde  die  Kunst  der  Darstellung 
in  allen  Tonarten  der  Form  ein  Gemeingut:  dem  Stilisten 
war  in  Athen  keine  Frage  des  Lebens,  keine  der  Aufgaben 
in  Poesie,  Praxis  und  Wissenschaft  zu  hoch  oder  frenfd. 
Der  Dichter  und  der  Prosaiker  durfte  nunmehr  auf  ein 
ausgedehntes  Publikum  rechnen,  auf  eine  wachsende  Zahl 
formkundiger  Hörer  und  Leser;  er  konnte  so^ar  durch 
den  Reiz  und  die  Schönheit  der  blofsen  Form  gefallen. 
Euripides  nutzte  die  Gunst  des  Augenblicks:  er  durch- 
schaute dpn  Werth  und  Geist  der  Rhetorik,  und  indem 
er  ihre  technischen  Künste  zugleich  mit  den  Kontroversen 
der  damaligen  Beredsamkeit  in  das  Drama  verpflanzte, 
hat  er  den  tragischen  Stil  auf  diesem  wenig  dichterischen 
Standpunkt  mit  Originalität  umgestaltet.  Er  hörte  Prota- 
goras  und  Frodikos;  diesem  dankt  er  die  Proprietät  und 
Genauigkeit  im  Ausdruck,  wie  jener  ist  er  gewohnt  Streit- 
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^nnkte  des  sittlichen  Gebiets  prozefsartig  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  so  zu  verhandeln;  dafs  das  Recht  nnd 
die  Widersprüche  der  Parteien  bis  auf  einen  schwachen 
Schein  der  Wahrheit  eristisch  verfochten  werden.    Zuletzt 
ist  diese  Weise  der  Dialektik  ihm  zur  bleibenden  Manier 
geworden ;  und  vielleicht  in  der  Mehrzahl  seiner  Dramen 
setzt  er  das  Thun  und  Lassen  des  Menschen  in  Rechts- 
fragen um,  die  der  Dichter  vor  den  Richterstuhl  des  Sub- 
jekts zieht.     Hierin    verfuhr  er   zeitgemäfs   und  gewann 
dadurch   die  sonst  abgeneigten  Hörer;  denn  Athen  nahm 
bald  ein  leidenschaftliches  Interesse  an  dem  Prozefs,  dem 
schlimmen    Werkzeug    der   sykophantischen    Verwaltung; 
welche   die   höchsten  politischen  Fragen   mit  dem  zwei- 
S7S  schneidigen  Wort  entscheiden  liefs.    Doch  wie  scharfsinnig 
und  geistreich  auch  manches  klingt ,  Euripides  hat  seine 
Dramaturgie  durch  diese  rhetorischen  Episodien  geschwächt^ 
welche  dem  Gange  der  Handlung  vorgreifend  die  Reflexion 
in  Reden  und  Gegenreden,  in  Anklagen  und  beredte  Ver- 
theidigungen  verlegen  und  das  tragische  Pathos,  die  Ver- 
irrungen  der  Leidenschaft  und  ihre  Kollisionen  mit  Gesetz 
und  sittlichem  Bewufstsein  vor  die  Schranken  eines  bür- 
gerlichen Prozefses  ziehen.    Auch  hier  läfst  er  den  idealen 
Gedanken  vor  der  pathologischen  Auffafsung  zurücktreten. 
Ein  reineres  Verdienst  erwarb  sich  der  Dichter  durch  eine 
neue  Schöpfung,  den  Stil  der  jüngeren  Tragödie.    Zum 
ersten  Male  (p.  210.)  näherte  sich  damals  die  höhere  Poesie 
dem  gewöhnlichen  Leben,    und  nach  dem   Vorgang  des 
Euripides  zog  sie  seitdem  den  Ton  des  Dialogs,  der  Er- 
zählung und  der  Empfindung  aus  der  Sprache  des  Umgangs 
und  der  guten  Gesellschaft.    Dieser  populäre  Vortrag  steht 
in  einer  Mitte  zwischen  der  mit  Pracht  und  Fülle  geschmück- 
ten Dichtung  und  der  logischen  Nüchternheit  der  Prosa. 
Er  ist,  den  Forderungen'  eiuer  allgemeinen  vorgeschrittenen 
Kultur  gcmäfs.  leicht  und  fliefsend,  dem   Hörer  ebenso 
fafsbar  als  dem  Leser,  geknüpft  an  eine  gewählte  Phra- 
seologie, welche  häufig  wiederkehrt  und  dadurch  sich  mühe- 
los einprägt ;  er  bewegt  sich  in  gutgegliederten  und  durch- 
sichtigen Sätzen  und  liebt  eine  schlichte,  selten  verschränkte 
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Wortstellung.  Der  Gebrauch  des  Bildes  war  mäfsig;  es 
lag  im  Geist  einer  solchen  Diktion  dafs  sie  nicht  plastisch 
sein  konnte.  Selten  wird  der  Trimeter  mit  hochpoetischen 
und  glossematischen  Wörtern  verziert;  sie  sind  vorzugs- 
weise für  melische  Stellen  aufgespart.  Der  Stil  desEuripides 
ist,  wenn  er  mit  Sorgfalt  schreibt,  nicht  nur  korrekt  und 
natürlich,  sondern  auch  rund,  körnig  und  präzis ;  er  schreitet 
gewandt  in  lockeren  Sätzen  und  behenden,  leicht  gefugten 
Kola,  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Wärme,  welche  für  ein 
sittliches  InterCvSse  zu  begeistern  vermag.  Den  Glanzpunkt 
dieses  Stils  haben  diejenigen  welche  seine  tieferen  Vor- 
züge nicht  wahrnahmen,  in  allgemeinen  Sprüchen  und 
Sätzen  der  Reflexion  gefunden,  die  durch  klassische  Popu- 
larität ohne  falsche  rhetorisclie  Farbe  sich  auszeichnen. 
Sonst  erfreute  sich  das  Alterthura  an  den  geistreichen  Wen- 
dungen und  an  der  leichten  Form,  und  namentlich  wurde 
die  reiche  fliefsende  Phraseologie,  deren  Anmuth  die  Gegner 
anerkannten,  nicht  blofs  bewundert,  sondern  auch  bis 
zur  Täuschung  in  Tragödien  und  Komödien  kopirt,  häufig 
verseichtet.  Indessen  erhielt  sich  diese  grofse  stilistische 
Kunst,  wodurch  Euripides  allmälich  Athen  beherrschte,  nicht 
immer  auf  gleicher  Höhe;  aber  selbst  ihre  vollkommenste 
Gestalt  wäre  nicht  ohne  Verlust  für  den  hohen  poetischen 
Ausdruck  im  Drama  geblieben.  Die  Poesie  ging  zwar»* 
überall  in  Form  und  Technik  herab  und  verflachte  sich, 
auch  ohne  Zuthun  beliebter  Autoren,  unter  den  Einflüssen 
jener  reflektirenden  Zeit  und  der  alles  ausgleichenden 
ochlokratischen  Gesellschaft ;  doch  entschied  Euripides,  der 
letzte  Tragiker  von  Rang,  das  Ueberge wicht,  der  räson- 
nirenden  Darstellung,  welche  seinen  philosophischen  Ideen 
einen  weiten  Spielraum  bietet.  Wie  wenig  er  mit  Phantasie 
vermag  und  in  welchem  Grade  die  Mittel  des  bildlichen  Stils 
in  seiner  Sprachkunst  zurückweichen,  das  erhellt  aus  dem 
Vortrag  der  Chorlieder.  Dieser  unvermeidliche  Nach- 
laffl  des  dramatischen  Gedichts  drückt  ihn  als  ein  lästiges 
Herkommen,  und  er  nutzt  deshalb  einen  guten*  Theil  der 
chorischen  Poesie  fUr  Reflexionen  ethischen  und  religiösen 
Inhalts,  gewöhnlich  aber  fällt  er  sie  schnörkelnd  mit  Scenen 
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aus  dem  Mythos  nnd  malerischen  Beiwerken.  Sdten  macht 
sie  die  sinnlichen  Seiten  eines  Mythos  durch  lebhafte  Zeidi- 
nang  so  gegenwärtig,  als  es  in  Bacchen  oder  im  Phaethon 
geschehen  ist  Der  Grandton  der  Empfindsamkeit  and  Be- 
trachtung bestimmt  den  Ausdruck  der  Chorlieder,  der  zu- 
mal in  langgestreckten  Sätzen  oft  wenig  tlber  geschmückte 
Prosa  hinausgeht,  am  wenigsten  durch  Pracht  und  ktthnen 
Flug  der  Gedanken  ergreift;  nicht  selten  kliugen  sienttch- 
tern  und  eintönig.  Hiezu  kommt  ein  Auswuchs  seiner 
Melik,  die  Monodien  (p.  221.)  oder  sentimentalen  Arien, 
welche  sich  in  seinen  spätesten  Dramen  stillos  (wie  in  den 
Phoeuissen)  ergiefsen  und  ohne  BedUrfuifs  dehnen;  nnr 
in  den  Troadcs  und  im  ersten  Gesang  des  Ion  macht  er 
davon  einen  wirksamen  Gebrauch.  Da  nun  Euripides 
über  keine  bildliche  Rede  gebietet,  so  sucht  er  in  den 
melischen  Partien  einen  Ersatz  zu  gewinnen  durch  Erfin- 
dung neuer  malerischer  Wörter  und  einige  Fülle  der  Wort- 
bildnerei.  Diese  Schwäche  des  lyrischen  Theils  gestattet 
kein  Gleichgewicht  zwischen  Melos  imd  iambischen  Theilen, 
vielmehr  ist  der  Kontroverse,  den  Erzählungen  besonders  red- 
seliger Boten,  den  melancholischen  Betrachtungen  oder  Mono- 
logen, entsprechend  den  Monodien  seiner  Melik,  ein  aaffler 
Yerhältnifs  breiter  Raum  zugestanden.  Wenigstens  fesselt 
hier  seine  Beredsamkeit  durch  Scharfsinn  und  drastische 
Kraft,  aber  neben  glänzenden  Stellen  ist  die  Zahl  derer 
nicht  gering,  in  denen  der  Stil  seine  Haltung  verliert  nnd 
charakterlos  erschlafft ,  in  Wortfülle,  rhetorischen  Figuren 
und  witzigen  Kontrasten  sich  überbietet  und  auf  den  un- 
gezügelten Wassern  des  Räsonnements  verschwimmt.  Ueber- 
dies  mufste  das  Mifsverhältnifs  der  Scenerie,  da  die  Hand- 
lung unter  der  Last  überflüfsiger  Zugaben  und  Episodien 
stockt  und  in  Breiten  geräth,  auf  den  Vortrag  einwirken. 
Dem  Dialog,  dem  scharfen  Wortwechsel  und  der  Sticbo- 
mythie  mangeln  häufig  Pathos  und  Bündigkeit;  auch  neigt 
ein  grofser  Theil  der  Erzählungen,  die  sonst  klar  und  an- 
genehm erscheinen,  zur  gemächlichen  Breite  der  Kon?er- 
sation,  nnd  sie  verweilen  gern  in  Nebendingen.  Die  Schön- 
heiten liegen  also  mehr  in  Lichtpunkten,  in  glücklichen 
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und  geistreichen  Gedanken  als  im  Gleichmafs  eines  sym« 
metrischen  wohlberechneten  Ganzen:  und  doch  wird  der 
Leser,  wie  viel  er  auch  sonst  tadeln  mag,  ihrer  spannenden 
Macht  nicht  völlig  sich  entziehen.  Auswüchse  der  Rede- 
gewait  haben  wol  diesem  Tragiker  niemals  gefehlt^  sie 
stören  aber  weniger  oder  erscheinen  mäfsig^r  in  den  frü- 
heren Stücken,  welche  die  feinen  Reize  seines  Stils,  Leich-  «75 
tigkeit  und  Anmuth  in  zwangloser  Eleganz,  körnigen  Wort- 
gebrauch und  eine  mit  gelinder  Kunst  veredelte  Natürlich- 
keit der  Lebenssprache  reiner  empfinden  lassen  und  durch 
frischen  Wohllaut  erfreuen.  Anders  in  der  Mehrzahl  der 
Dramen,  welche  nach  Ol.  90  fallen.  Hier  wächst  der 
Mangel  an  Gründlichkeit,  der  ochlokratische  Hang  zur 
Eile  verräth  sich  in  Flachheit  und  Weitschweifigkeit,  zu- 
letzt überwog  sorglose  Manier  und  Mechanismus  in  Hand- 
habung bequemer  Phraseologie  zum  Nachtheil  des  ernsten 
Stils.  Denselben  Geist  und  den  gleichen  Wechsel  erfuhr 
seine  metrische  Kunst.  In  der  Musik  und  der  rhythmi- 
schen Praxis  hatte  sich  Euripides  der  neuemden  Partei 
zugewandt,  deren  Haupt  Timotheus  (Th.  IL  I.  p.  754.) 
ihm  befreundet  war.  Ueberblickt  man  nun  die  Polymetrie 
seiner  Melik,  so  läfst  schon  diese  Mannichfaltigkeit  und 
ihr  empfindsamer  Ton  glauben  dafs  ihm  weder  musikali- 
scher Sinn  noch  Schule  fehlte.  Seine  früheren  Dramen 
(wie  Medea)  waren  nach  strengen  Grundsätzen  gearbeitet, 
im  Fortgang  der  Ochlokratie  wurden  aber  seine  Rhythmen 
schlftff  und  oberflächlich,  die  Versmafse  süfslich,  tonlos 
und  gebrochen.  Er  begünstigt  eine  Reihe  schwankender 
Spielarten,  die  weichen  Glykoneen,  die  klagenden  unregel- 
mäfsigen  Anapaesten,  die  pathetischen  Dochmien,  deren 
aufgelöste  Formen  einem  flüchtigen  musikalischen  Vortrag 
dienten;  auch  sein  Trimeter,  der  in  älteren  Stücken  ge- 
wandt und  klangvoll  schreitet,  wird  leicht  und  hinfällig, 
und  zuletzt  nachdem  ihn  ein  Uebermafs  von  Auflösungen 
und  dreisylbigen  Füfsen  abgeschwächt  hat,  erinnert  sein 
dünner  Klang  bald  nur  an  die  Takte  der  gewöhnlichen 
Umgangsprache.  Sein  Orestes  erreicht  hierin  die  Spitze 
der  Verflaehttng.      Nirgend  war  die  scharfe  Kritik  der 
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Komödie  besser  berechtigt,  nirgend  wurde  das  antike  Ohr 
empfindlicher  verletzt  Allein  eben  dieser  Verein  stilisti- 
scher Tugenden  und  Schwächen,  welcher  die  Mittelstrafse 
der  Poesie  vor  Augen  stellt,  hat  die  Herrschaft  des  Enri- 
pides  über  die  nächsten  Jahrhunderte  gegründet,  bei  denen 
die  Popularität  und  flttfsige  Form  in  einem  gebildeten, 
klaren  und  mit  den  Reizen  der  Humanität  erfüllten  Vor- 
trag mehr  galt  als  edle  Kunst  und  individuelle  Kraft 

5.  Von  einem  näheren  Verhältnifs  des  Dichters  zumProdikoa 
berichtet  niemand.    Unter  Neueren  fand  Welcker  Rhein.  Mus.  I. 
622.  fg.   in  seinen  meUncholischen  Ansichten  einen  Widerfa&U 
des  Sophisten.    Bosser  erkennt  man  eine  geistige  VerwandschÄft 
576  mit  Protagoras,  besonders  wenn  man  den  Satz  der  absolaten 
Sabjektivität  (Diog.  IX,  51.  npcoroff  ^917  dJo  X6^w»^  tlvai  xbqI 
navTog  ngayfiaxog  dvxiTisifiivovg  dlXr}Xoig)  mit  Antiop.  fr.  29.  ver- 
gleicht, 'Ex  navTOq  av  tig  ngayfiatos  dtcamv  loytov  *Äywa  9'iit 
ävj  d  Itysiv  stri  aotposy  also  den  von  Euripides  praktisch  g^e- 
handhabten,    von  Aristophanes    in  den  Wolken   dramatisirten 
%gsittm  xffl  jjjtto  Xdyovy  das  Prinzip  dafs  eine  jede  Frage  doppel- 
seitig sei,  dafs  man  sie  nach  Recht  und  Unrecht  erörtern,  und 
das  Licht  niemals  ohne  Schatten  fafsen  soll.      Interessant  ist 
die  Notiz  dafs  Protagoras  sein  als  atheistisch  verrufenes  Buch 
beim  Euripides  vorlas  (Diog.  IX,  54.  dviyvm  91  'Ad-ijvriciv  h  x^ 
EvQtnidov  oiiii*a)f  und  man  glaubte  dafis  dieser  auf  den* Schiff- 
bruch und  Untergang  seines  Lehrers  anspielte  (id.  IX,  55.  «oi 
tovzo  uivixts6^aL  EvQinidriv  iv  xm  'l^iovi) ,  wie  man  bei  ihm  nur 
zu  häufig  Anspielungen  auch  im  Widerspruch  mit  der  Chrono- 
logie herauszuhören  pflegte.    Sicher  gefiel  ihm  die  von  Prota- 
goras ausgegangene  Methode  der  Eristik:  Diogenes,  xal  nifwxog 
naxidsi^s  xdg  ngog  xdg  ^iaeig  imxsiQrfOBtg ,   und  Suidas,  ngätog 
dh  ovtog  xovg  fgicxinovg  Xoyovg  ivgs  xal  dymva  Xoymv  iwoirjctno» 
Von  den  Sophisten  nahm  er  auch   den  Unterschied  zwischen 
q>vaig  und  vofiog  Al^xand.  fr.  16.    Hier  ist  der  natürliche  Platz 
für  die  mehrfachen  Aeufserungen  über  Werth  und  Ueberlegeo- 
heit  der  Beredsamkeit,  welche  die  Regentin  des  (ochlokratischen) 
Lebens  sei,  wofür  es  auch  lohne  Lehrgeld  zu  zahlen,  I/ee.  814.  ff. 
cf.  Antig,  fr.  2.    Nicht  selten  rügt  er  aber  auch  mit  Nachdruck 
das  gleifsnerische  Wort  und  die  Schönrednerei,  deren  Witz  osd 
Trngkünsto  die  schlichte  Wahrheit    in  Schatten    stellen  und 
die  Staaten  untergraben:  Med.  580.  IJipp.  487.  Hipp,  vei  fr,  12. 
Antiop.  fr.  28.  fr.  ine.  18.  cf.  Valck.  Diatr.  p.  256.  sqq.    Dennoch 
blieb  in  ihm  das  rhetorische  Moment  übermächtig ;  Rhetorik  nnd 
Parteikämpfe  jener  Zeit  verlegt  er  in  fast  objektiver  Haltiug 
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aaf  die  Bühne,  so  dafs  Qaintilian  X,  1,  68.  Ihn  völlig  als  einen 
Redner  (—  tnagis  accedit  oratorio  generi,  et  sententiis  densus  — , 
et  dieendo  ac  respondendo  euUibet  eorum  qtii  fuerunt  in  foro  dx- 
serti  comparandus)  betrachtet  und  dafür  empfiehlt.  Dem  Komiker 
war  es  gestattet  Wirkangen  mit  Ursachen  zu  verwechseln: 
Aristophanes  {Ran,  952.  966.  sqq.  1080.)  darf  ihm  daher  Schuld 
geben  dafs  ganz  Athen  mit  Redseligkeit  angesteckt,  die  Jugend 
durch  den  Geist  des  Widerspruchs  vergiftet  sei;  dieses  Gewebe 
von  Intriguen  nnd  Widerreden  vergleicht  er  witzig  mit  einem 
Weichselzopf,  ctQSipiyMlloq  ti}v  xixvriv  EvQin^Sris  fr.  642. 

Charakteristik  des  Stils:  Aristot.  Rhet,  III,  2,  5.  ^Xintstai  ^ 
f^,  iav  tig  i%  tijg  elaO'viag  diaUntov  iiiliymv  avvti&f'  onsQ  Ev- 
qmidriq  noisi  %al  vniSei^B  Tc^ärog,    Dionys.  cens.  vett  Script.  11. 
6  ^  EvQinidrig   ovt€  v'tprjlog  iaxiv  ovts  iirjv  Xit6g^  dXXä  hlhhqu- 
puvfi  T^g  liitatg  fiBaötrjti  nixQrjtai,      Schoh  Hermog,  p.  391.  f. 
(Max.  Planudes  in  Rhett  T.  V.  p.  487.)  &v  slg  6  EtiginiSrig-  tag 
yd^  üffivttg  iwoiag  neQiHaXvtpag    Xi^satv  anXaig   anav   x6  d'icc'  9TJ 
x^ov  i(ticx<oaBv  ridovijg.  Aehnlich  der  dritte  Biograph.   Man  kann 
zweifeln  ob  Archimelus  im  Epigramm  auf  Euripides   A.    Pal 
VII,  50.  dieses  Temperament  des  Stils  oder  seine  tragische  Kunst 
(xijr  EvQiniSem  olfjLOv)  rühmen  wollte.    Sinnreich  zeigt  Longin.  40. 
wie  Eoripides  durch  berechnete  Komposition  in  gewöhnlichen 
Worten  das  Pathos  erhöht,  mit  dem  Zusatz:  sl  ^  äXXag  cevtd 
ifff9aifii6üetgj  tpavii<SBxai  cot  Sioxi  xrjg  avvd'icsmg  noirix^g  6  Evqi- 
nidfig  (laXXöv  iaxiv  ^  rov  vov.    Er  meinte  dafs  jener  mehr  durch 
geschickte  Wortfügung  als  durch  Gröfse  der  Gedanken  ergreift: 
nnd  diese  Bemerkung  hat  ihr  Recht.    Man  vergleiche  nur  die 
präzis   ausgesprochene  Sentenz   ßeracL  826.   mit   ihrem  Quell, 
der  heroischen  Beredsamkeit  des  Aeschylus  S.  Th.  16  -  19.  denn 
dafs  er  letzteren  aufmerksam  las  und  manche  Reminiscenz  an- 
wendet ist  Anm.  zu  §.  117,  2.  und  p.  396.  bemerkt.    Wie  sehr 
noch  in  Einzelheiten  die  beiden  sich  trennten,  zeigt  Aristot. 
Poet.  22.  am  Verse  des  Aeschylus  (fr.  246.),  tpayiSaivav  i)  ikov 
cti^uag  ic^iu  nodSg,  wo  wider  Erwarten  das  elegantere  ffa^xa 
^iv&tai  beim  Euripides  stand.    Dem  Dionys  C.  V.  23.  gilt  er 
als  Muster  xfig  yXaq>v(fäg  xal  dv&rjgSg  cw^iasag,  in  der  beson- 
ders eine  leichte,  stets  flüfsige,  fast  an  Prosa  streifende  Glie- 
derung der  Sätze  hervortritt.    Am  besten  hatte  Krantor  seinen 
Grundton  als  Proprietät  (x6  wqiov)^  verbunden  mit  Pathos,  be- 
zeichnet: Diog.  IV,  26.  i^ttvnaiB  dl  6  KQuvta^  uävxmv  drj  fi&X- 
Xov^'OiMTiQOV  yuxl  EvQinidrjv^  Xiymv   iQymdsg  h  x^  %Vf^üp  apLa  xal 
avpoiai^äg  ygchpm.      Noch  interessanter  ist  das  anerkennende 
Geständnifs  des  Aristophanes,  seines  heftigsten   Gegners,   der 
von  Kratinus  als  yv(oiJLoSn6%xf)g  BvQtnidaQtexofpavttiDv  verspottet 
wurde;  denn  er  verhehlte  nicht  dafs  er  wirklich  bemüht  war 
dem  Tragiker  die  Methode  seines  abgenmdeten  Stiles  abzulernen: 

Bcrnbardy,  Orieehlfobe  Litt-Getohieht«.  Th.  II.  Abih.  2.  8.  Aafl.  27 
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Z((dil^i'  Y^  avfov  tov  &w6nav9g  tc»  n^yyvlip^  \  rooc  vtv^  9 
dyogaiovg  ^rtov  ^  ixiivog  noiä ,  fr.  397.  Diese  gerundete  Form 
und  Woblredenheit  in  zwangloser  Eleganz  zeigen  selbst  Am- 
sprilebe,  deren  Vortrag  uns  allzu  beredt  und  überfliefsend  er- 
scheint,  wie  das  schöne  Fragment  10.  (407.)  der  Ino.  Flofs 
und  guter  Geschmack  thaten  hier  das  beste,  daher  braucht 
sein  Dialog  selten  die  bildliche  Rede:  wie  in  derselben  Ino  fr.  1. 
cv^ooffcc  d*  *lvQvg  ovfiq>OQa  nolvv  XQOVov  \  vvv  ofifi*  iyc/^fii.  Dsfa 
ihm  das  Schreiben  rasch  von  statten  ging,  darf  man  ungeachtet 
der  etwas  paradoxen  Anekdote  bei  VaL  Max.  III,  7.  ext  1. 
füglich  glauben.  Leicht  erschieu  er  seinen  Nachahmern,  aber 
Archimelus  im  oben  erwähnten  Epigramm  A.  Pal.  VII,  o(J. 
warnt  solche  die  seine  Bahn  wandeln  wollten:  Aeiii  ftkv  yaQ  idiir 
xal  inin^otog,  ^v  di  tig  avtr^v  Elgßaivy^  xaiBnov  xpijxvT^^i}  (nto- 
Xojtog.  Die  Nachfolger  haben  ihn  in  zugespitzter  Khetorik  weit 
tiberboten,  hinter  der  alles  was  die  Alten  (z.B.  Gell.  VI,  3,  28. 
aus  Lucilius)  als  gesuchten  Einfall  des  Euripides  rügen,  sehr 
zurückbleibt',  nicht  leicht  wetteifern  sie  mit  ihm  in  den  sdiönen 
pathetischen  Figuren,  welche  die  Khetoren  gern  mit  s^nen 
878  Stellen  belegen.  Einen  überreichen  Stoff  gewährt  die  Beobachtung 
seiner  Manieren,  in  denen  der  zierliche  Stil  ausartet  und  be- 
liebte Formeln  und  Wendungen  wiederholt,  und  zwar  weniger 
die  melischen  Stellen.,  an  denen  Aristophanea  Man.  1316.  sqq. 
witzig  genug  den  Schwall  und  die  schlottrige  Phraseologie  ver- 
spottet, als  der  Dialog.  Hier  sind  aber  Fragen  der  höheren 
Kritik  berechtigt:  man  hat  ehemals  nicht  geahnt  wie  verfiUacht 
der  Text  dieses  Dichters  und  von  Interpolationen  jeder  Art  er- 
füllt ist.  Nauck  und  W.  Dindorf  haben  ihn  mit  £rfolg^  von 
vielen  wäfsrigen  und  werthlosen  Zuthaten  befreit;  früher  be- 
trachtete die  Mehrzahl  aus  Superstition  den  Tragiker  als  einen 
redseligen  Rhetor  oder  seinen  eigenen  Kompilator,  und  kämpfte 
gegen  den  Verdacht  der  Interpolationen  aus  Nachdichtung  rmä 
Reminiscenzen  der  rontinirten  Schauspieler  (p.  120.)  mit  äoÜBer- 
ster  Zähigkeit.  Belege  bei  Firnhaber  Die  Verdächtigungen 
Euripideischer  Verse,  in  Phoen.  und  Medea  beleuchtet  (Lpz. 
1840.)  >  vergl.  mitWitzschel  A.Soe.Gr.U,  1.  Die  rechtmäTsigen 
und  verdächtigen  Wiederholongen  behandeln  zwei  Bonner  Diss. 
De  repetitionibus  verborum  in  fab.  Eurip.  von  Wesener  1866.  und 
Sybel  1868.  Valckenner  wies  hier  zuerst  den  Weg.  Die  wich- 
tigsten Eigenheiten  und  Neuerungen  der  Euripideifichen  Metrik, 
welche  kein  geringes  System  bildet^  werden  aus  Hermann  in 
EL  D»  M,  und>  neueren  Lehrbüchern  der  Metrik  erkannt;  ein 
monographischer  Ueberblick  bleibt  sn  wünschen.  Für  den  Tri- 
meter  nützlich  J.  Rumpel  Die  Auflösungen  im  Trimeter  des 
£.  im  I^hilol  Bd.  24.  407.  ff.  (von  diesem  Thoil  seiner  Licensen 
.    aucb.G.f .  Mtiller  HAjfßditus  salutv  m  diali  senarüs  Ä.  Saph,Swr. 
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Gott  1866.  p.  19.  ff.)  und  über  die  verwandten  Erscheinungen 
im  trochäiscben  Tetrameter  Bd.  28.  Sonst  sind  einige  Vers- 
mafae  monographisch  behandelt:  wie  Buchholtz  J>e  Euripidis 
versibus  anapaesUciSy  Progr.  v.  Cottbus  1864.  Wichtig  ist  endlich 
der  Sprachschatz.  Von  einem  Lexikon  zum  Euripides  ist 
man  noch  sehr  entfernt.  Die  Grundlagen  legte  dafür  wenigstens 
der  Index  von  Hesler  in  T.  III.  der  Beckischen  Sammlung;  ein 
Lexieon  Euripideum  der  Brüder  Matthiae,  L.  1841.  ist  bei  T.  I. 
stecken  geblieben.  Einen  werthvoUen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der 
ausgedehnten,  an  Aeschylus  anknüpfenden  Wortbildnerei  gab 
das  Buch  von  C.  R.  Schirlitz  De  termonis  tragici  per  Kutip, 
merementu,  Partie.  L  Bai,  1865.  Keminiscenzen  aus  Homer 
Bind  mäfsig  an  Zahl  und  Belang:  M.  Lechner  De  Homeri  hni- 
iatione  ßunpidea,  Erl  1864.  p.  14.  ff. 

d.    Tendenz  und  Dramaturgie. 

6.  Diese  Züge  der  Charakteristik  ergaben  dafs 
Enripides  nicht  nur  auf  dem  Boden  der  Ochlokratie  stand, 
sondern  auch  vor  anderen  befähigt  war  die  mit  ihr  anhebende 
geistige  Bewegung  zn  verstehen  und  ihr  sogar  voran  zu 
eilen.  Er  nahm  in  ihren  Erscheinungen  den  Keim  neuer 
Zustände  wahr,  welche  die  bisher  im  Staat  oder  in  der 
Tradition  gebundenen  Elemente  der  Gesellschaft  lösten  und 
kühnen  Wünschen  im  Sinne  der  Humanität  eine  freie  Bahn 
eröffneten.  Hier  fand  seine  Reflexion  einen  reichen  StofiF 
ftir  sociale  Fragen,  und  eine  Beihe  noch  unversuchter 
Probleme  trat  ihm  in  dem  Kreise  der  durch  btlrgörliches' 
Gesetz  beschränkten  menschlichen  Bechte  näher.  Solche 
besprach  er  auf  Anlafs  seiner  Themen  fast  zusammen- 
hängend, und  seine  Kritik  berührte  häufig  genug  die  Stel- 
lang des  weiblichen  Geschlechts  in  der  Hellenischen  Welt, 
die  Sklaverei,  die  Macht  der  materiellen  Interessen,  welche 
durch  die  Wechselfälle  der  kecken  Ochlokratie  fortdauernd  m 
ihre  frühere  Bedeutung  verloren,  namentlich  Adel,  Er- 
ziehung und  Reichtimm.  Einen  noch  umfassenderen  Stoff 
bot  ihm  die  Gährung  in  der  fast  entfesselten  subjektiven 
Welt  Euripides  hat  sie  nicht  blofs  mit  8charf(äm  Auge 
beobachtet  und  ihren  Elementen  auf  den  Grund  gesehen, 
sondern  auch  ihre  Thatsachen  und  Irrthttmer  zum  Tum- 
melplatz seiner  Tragödie  gemacht.  Er  war  der  erste  Dichter 
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der  in  das  innere  Leben  des  Menschen  anabläfsig  einging: 
er  forscht  nach  nnserem  sittiichen  Beruf,  er  zergliedert  die 
Leidenschaften  and  dringt  in  die  dunklen  Geftlble  des 
Herzens.  Seine  Gesichtspunkte  zeigen  stets  den  reflekti- 
renden  Tragiker,  seine  Probleme  gehören  der  Anthro- 
pologie. Hiemach  konnte  der  Ton  seiner  Dichtung  kaum 
anders  als  trttbe  sein,  und  man  durfte  nicht  erwarten  dafs 
ihre  Gemälde  zu  wahrhaftem  Abschlufs  gelangten.  Seine 
Zeit  begann  und  schlofs  mit  einer  Auflösung  der  Gesell- 
schaft, sie  war  voll  der  Zerrissenheit  und  Partciong  in 
Politik,  in  sittlichen  und  religiösen  Dingen,  das  Gemein- 
wesen wich  nach  wiederholten  Staatsumwälzungen  aus 
den  Fugen  der  alten  Ordnung,  und  der  stille  Glaube  des 
früheren  Geschlechts  an  ein  ideales  Gesetz  verlor  mit  der 
allgemeinen  Entartung  seine  Wurzel.  Ein  gründlicher 
Betrachter  fand  in  diesen  Trümmern  Griechischer  Herrlich- 
keit  nichts  als  eine  Geschichte  der  absoluten  Willkür  und 
Leidenschaft  Euripides  sah  eine  zuchtlose  Welt  und  be- 
handelt ihren  krankhaften  Stoff;  er  selbst  war  weder  krank 
und  zerrissen  noch  unrein  in  Gefühlen  und  Tendenzen. 
Er  empfand  den  Schmerz  und  das  Unglück  jener  Tage 
mit  aller  Bitterkeit,  zu  der  sein  melancholischer  Sinn 
neigte;  doch  vermag  er  die  Voraussetzung  eines  vernünf- 
tigen Weltgeistes  nicht  aufzugeben.  Daher  zeichnet  er 
die  Anomalien  der  Gesellschaft  und  die  Schäden  eines  in 
Mühseligkeit  und  Widerspruch  verflochtenen  Lebens;  ihn 
verwirren  die  zuströmenden  Zweifel  und  steigern  seine 
Skepsis  bis  zum  Uebergewicht  einer  trostlosen  Stimmung; 
diese  gibt  seiner  Kombination  einen  negativen  Charakter 
und  färbt  die  pathologischen  Schauspiele  des  Dichters: 
980  selten  schliefst  er  rein  und  beruhigt  ab.  Als  Sittenmaler 
setzt  er  stets  die  Thatsachen  der  Ochlokratie  voraus,  er 
schildert  die  Sophistik  der  Leidenschaft,  aber  auch  ihre 
Wahrheit,  und  setzt  ihre  Gewalt  in  ein  glänzendes  Licht; 
seine  Reflexion  lebt  in  den  Erfahrungen  der  Zeit,  deren 
Kreis  ihn  umschliefst  Ihm  entging  nicht  dafs  seine  be- 
wegte Gegenwart  mehr  Elemente  der  Zukunft  als  positiven 
Boden  enthielt,  da  sie  mit  kühner  Zuversicht  die  Schranken 
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des  Gleichgewichts  durchbrach  und  alle  Kraft  im  Genufs 
zusammennahm;  er  fühlte  wohl  dafs  sie  vor  keiner  An- 
forderung einer  strengen  Kritik  bestehe.  Kaum  vermag 
er  das  Unglück,  diese  dem  antiken  Geschlecht  neue  Er- 
scheinung, mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  vereinigen; 
den  Lauf  und  Ausgang  menschlicher  Geschicke  fand  er 
nicht  mehr  im  Einklang  mit  Tugend  und  Frömmigkeit, 
sondern  zwischen  Glück  und  Unheil,  Becht  und  Frevel 
schwankend,  als  nur  die  Keckheit  und  materielle  Gewalt 
ein  sicheres  Prinzip  zu  besitzen  schien.  Seine  Skepsis 
wächst  noch  mit  dem  heillosen  Fortgang  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges.  Ernstlich  beschäftigt  ihn  daher  der  Zweifel, 
ob  die  moralische  Verderbnifs  und  Trübsal  des  irdischen 
Lebens  mit  einer  Weltregierung  sich  vereinigen  läfst,  und 
er  sah  nicht  wie  das  sittliche  Bewufstsein,  worin  unantast- 
bar der  religiöse  Glaube  ruht,  aus  dem  grellen  Zwiespalt 
zur  Rechtfertigung  Gottes  gelange.  Hierin  ist  er  ein  strenger 
Qttd  ehrlicher  Forscher;  Unbewufst  verwickelt  ihn  sein 
scharfes  Reehtsgefllhl  in  durchgreifende  Bedenken,  an  denen 
andere  sorglos  vorüber  gingen:  nur  verrathen  sie  mehr  den 
grüblerischen  Philosophen  als  den  volksthümlichen  Tragiker. 
Das  Endliche,  soweit  es  von  Leidenschaft  und  subjektivem 
Pathos  gefUrbt  in  der  Gesellschaft  erschien,  mit  den  ewigen 
Prinzipien  zu  versöhnen  und  durch  reine  Yernunftgründe 
zu  vermitteln,  ist  eine  stete  Tendenz  des  Euripides. 
Darin  liegt  des  Dichters  Erhabenheit  und  tragische  Ge- 
walt, die  manche  Schwäche  vergessen  macht  und  Unet)en- 
heiten  ausgleicht;  auf  diesem  Standpunkt  darf  er  der  frü- 
heste Romantiker  des  Alterthums  heifsen.  Allein  die 
Massen  des  Zufalls  überraschen  ihn  und  verdunkeln  seinen 
Blick  um  so  mehr,  als  er  im  Uebermafs  an  den  Schatten- 
seiten des  Lebens  haftet;  die  Spekulation  des  Dichters  blieb  ssi 
ein  Fragment  feiner  religiöser  Divination,  da  er  am 
Scheideweg  der  antiken  und  modernen  Bildung  stand. 
Das  Wirken  der  Intelligenz  sah  er  in  gebrochenem  Licht, 
nnd  er  wagt  oder  weifs  nicht  die  trüben  pathologischen 
Zustände,  deren  Schauplatz  ihm  Athen  war,  in  einen  grö- 
fseren  Zusammenhang  einzuordnen;   kaum  ahnt  er  dafs 
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das  Hellenifiche  Leben  auf  einem  Gipfel  angelangt  bereits 
zum  Niedergang  neigte.  Doch  empfahl  er  zuletzt  Resigna- 
tion und  Hingebnng  an  Gott  als  unerschtttterlichen  Grand 
der  sittlichen  Dinge  ^  während  er  die  Freidenker  nnd  den 
Unglauben  der  damaligen  Wissenschaft  bekämpft.  Eine 
reife  Summe  dieser  inneren  Erfahrungen  hat  er  am  Schlnfs 
seiner  Laufbahn  in  den  Bacchae  niedergelegt 

6.    Die  Menge  der  Ansichten  über  Reichthnm  und  Armnth, 
Über  ihren  moralischen  oder  politischen  Einflafs,  über  Familien- 
leben,   Weiber,  Sklaven  nnd  die  verwandten  Zustände  (man 
lernt  sie  kennen  aus  der  Diss.  von  A.  Goebel  E.  de  vita  fri- 
vata  ac  domestiea  quid  senserit^  Münster  1849.)  war  in  der  Ochlo- 
kratie durch  die  Frage,  welche  der  Dichter  systematisch  erörtert, 
hervorgerufen,  welcher  Phitz  den  natürlichen  Menschenrechten 
in   der  politischen  Gesellschaft  zukomme.    Man  erstaunt  zuerst 
den  Ausspruch  Alexand,  fr.  16.  (53)  zu  hören,  dais  wir  von  Natur 
gleiches  Recht  und  gleichen  Anspruch  haben,   dafs  aber  die 
Satzung  uns  geschieden  hat.    Erfahrungen  des  Lebens  liefseD 
ihn  gründlich  begreifen  wie  sehr  die  Armuth,  aUer  Weisheit 
zum  Trotz,  schändet  und  drückt:   Ereehth.  fr.  20,  16.    Er  be- 
streitet Eurysth.  fr.  5.  (378)  das  Yorurtheil  wider  vo^ol  nmAt^^ 
denn  der  bürgerliche  Name  habe  keinen  Einflufs  auf  die  Geistes- 
art.   Nur  in  jener  gährenden  Zeit  war  ein  Satz  möglich  wie 
Aicmen,  fr.  8.  t6v  yocg  naTUOtov  nXovtog  Big  ngdxovg  äyfi,  oder 
Andromed.  fr.  23.  dafs  der  Sklav  durch  Reichthum  den  freien 
aber  unbemittejlten  Mann  überbieten  kann.    Doch  mulste  seine 
Reflexion  nach  allen  Seiten  vorzugsweise  die  geselischaftlicbe 
Stellung  der  Frauen  beurtheilen:    er  besprach  unabläfsig  was 
daran  krank  und  schief,  und  was  zu  wünschen  sei;   wir  lallen 
auf  sich  beruhen  ob  der  aus  persönlichen  Erfahrungen  genährte, 
von  Aristophanes  (TAesm.)  trefflich  ausgebeutete,  von  Neueren 
übertriebene  Weiberhafs  des  Dichters  (Lenz  £.  kein  Feind  det 
Weiber,  N.  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  oa   Böttiger  Aldobr. 
Hochz.  p.  131.  ff.    Braut  En  muiierum  osor^  Berl.  Diss.  185.4.) 
dabei  mitgeredet  hat.    Immer  darf  man  für  seine  schroffsten 
Aeufserungen  einen  objektiven  Rückhalt  voraussetzen,  und  nicht 
bezweifeln  dafs  wenn  bei  diesem  Dichter  die  Frauen  geistig  und 
sittlich  verkommen  erscheinen  und  gegen  die  Männer  in  den 
empflndlichsten  Naohtheil  treten,  ihm  die  thatsächlich  bezeugte 
382  Zurücksetzung  und  Verderbnifs  der  Weiber  in  Athen  vorschwebt. 
Theilnehmend  beklagt  er  das  Greschick  der  Frauen,  des  unselig- 
sten Geschlechts  auf  Erden,  von  denen  man  hört  dafs  sie  noch 
im  günstigsten  Fall  einige  Stufen  unter  dem  schlechtesten  Msnn 
(Ino  fr.  8.  cf.  Oedipi  fr.  5.)  stehen  und  den  geringsten  Antheü 
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am  SohOnen,  den  reichsten  am  Laster  haben.    Deü  gebildeten 
tränt  er  am  wenigsten,  Alope  />*.  7.    Da  nnn  seine  Dramaturgie 
den  Weibern  nicht  selten  einen  sehr  vorgeschobenen  t^lats  an- 
weist nnd  auf  sie  fast  die  ganze  Last  einer  bOsen  Kollision  über- 
trägt, so  neigt  Euripidcs  oft  zur  härtesten  ßeurtheilung  {flipp, 
cf.  AeoH  fr,  16.  Beller,  fr,  12.),  das  Weib  verdammt  er  als  der 
Uebel  gröfstes,  mit  dem  uns  Gott  nichts  gutes  erwies  {fr.  iiic,  53. 
oder  1046.),  und  seine  Medea  vereinigt  in  grellster  Zeichnung 
soviel  als  Mitleid  und  Mifsgunst  zugleich  ersinnen  konnten.    Er 
versteigt  sich  sogar  zu  Seltsamkelten  {Ion.  848.  tfo<pal  Med.  385. 
//ipp,  616.  ff.  Ifio  fr,  13.),   geräth  aber  auch  in  Schwankungen, 
wenn  er  gerecht  sein  will,  Ilec,  1138.  ProtesU,  fr,  3.    Man  weifs 
nicht  ob  daran  bisweilen  Temperament  oder  Erhmerungon  an 
eignes  Erlebnifs  theilhatten.    Dieser  selbe  Dichter  blickt  gleich- 
wohl tiefer:  mit  warmer  Empfindung  rühmt  er  die  schönen  Seiten 
des  Ehestandes,  und  kein  Naturgenufs  scheint  ihm  so  hoch  zu 
stehen  als  Kindersegen,  Afed,  1090.  ff.  Ale,  880.  ff.  J>an.  fr.  2.  3. 
fr.  mc,  148.  (900)    GemUthlich  klingt  unter  anderem  der  Schlnfs- 
satz  von  Dan,  fr.  2,  %ccl  avwtätcov  ^dv  naig  vf»  ittttgi     Man 
bemerkt  auch  wie  systematisch  er  in  der  Tetralogie  der  Alkestis 
die  Varietäten   und  verschiedenen  Charaktere  des  Weibes  zu 
schildern  unternahm.    Die  zweite  Melanippe  besprach  den  Ehe- 
stand wie  es  scheint  unter  vielen  Gesichtspunkten.      Mehrere 
seiner  Ansichten  haben    zusammengestellt  E.  v.  Lasaulx    Zur 
G^esch.  u.  Philos.  der  Ehe  bei  d.  Gr.  München  1852.  p.  72.  ff. 
und  Goebel  in  d.  Diss.   Eurip,  de  vita  prhata  ac  dWHesticü  quid 
senserü  p.  17 — 45.    Ein  allgemeines  Interesse  fand  aber  seine 
Charakteristik  der  Liebe,  mochte  sie  nnn  in  den  Sehranken  der 
natürlichen  Empfindung  sich  halten  oder  in  gewaltsamen  Kon- 
flikten und  in  Sophisterei  der  Leidenschaft  auftreten.      Seine 
Dramen  verherrlichlen  zuerst  die  Gewalt  einer  reinen  sittlichen 
Liebe,  sie  begründeten  in  hinreifsenden  Schilderungen  und  be- 
redten Aussprüchen  die  Naturwahrheit  jenes  oft  entwickelten 
Motivs,  dafs  die  Liebe  mächtiger  als  die  Willenskraft  und  der 
nüchterne  Verstand  sei :  ^^ov  *  x6  iiaivseOai  ff  Sq*  ^9  ^Qcag  ßgo- 
xoig  fr,  161.  oder  Antig.  fr.  7.  Dictys  fr,  7,  %al  ycr^  6vii  etio^ai' 
^ttm  ßqotoig  ig»ttg  ovif  enovcia  9600g,     Berühmte  Sentenzen 
ttber  *die  Stärke  des  Eros  Auge  fr,  3.  Andrefmed,  fr.  \\.    Der 
Dichter  nutzte  dafür  mit  Glück  manchen  abenteuerlichen  Mythos, 
namentlich  des  Perseus,  und  in  keinem  Drama  w.nT  der  roman- 
tischen Empfindsamkeit  so  sehr  vorgegriffen  als  in  der  erotischen 
Andromedrt,  welche  früh  und  spät  die  Zuhörer  entzückte.    Sie 
hat  darum  die  witzigsten  Parodien  und  die  Kritik  derKomtJdie 
herausgefordert,  und  Aristophanes  zog  aus  solchen  parai^cMcen 
oder  damals  unverstandenen  Gedanken  und  Sittengemälden  ehien 
wirksamen  Stoff  für  Polemik  {Jfub.  1375.  nmt,  1070.  ff.  1105.  ff.), 
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denn  auf  dem  antiken  Standpunkt  darf  er  mit  Becht  (Ran,  1C55.) 
behaupten,  vor  Enripides  habe  kein  Tragiker  ein  Hebende«  Weib 
zum  Thema  gemacht.    Niemand  wird  wol  den  Komiker  tadeln, 
weil  er  unter liefs  oder  keine  Neigung  hatte,  was  jetzt  der  AI  ter- 
thumsforscher  mühsam  aus  dem  zertrümmerten  NachiafiB  unter- 
nimmt, aus  der  Mehrzahl  der  ihm  vorliegenden  Tragödien,  ans 
den   hervorstechenden  Schilderungen   und  Sentenzen  ein   Ver- 
ses BtSndnifs  dieser  fremdartigen  Idee  zu  diviniren.    Euripides  aber 
hat   an   seinen    höchst   verschiedenen    weiblichen   Charakteren 
(Fr.  Schlegel  Gr.  u.  Rom.  p.  347.  ff.)  vorzüglich  die  krankhaften 
Erscheinungen  der  Liebe  hervorgehoben.    Doch  stellt  er  auch 
neben  die  sinnliche  Leidenschaft  einen  hohen  tugendhaften  Trieb, 
und  ermahnt  die  Jugend  mit  Besonnenheit  nach  der  erotischen 
Weihe  zu  trachten,  Dietys  fr.  8.   Oed,  fr,  3.  fr.  ine.  166.      Die 
Gefühle  der  Gatten-Geschwister-Kindesliebe  (über  die  Natur  der 
(nirijQ  tpildtttivos  treffend  fr.  1004.)   sind  von  ihm  zuerst    aus 
reinen  Motiven  und  in  wirksamen  Scenen  mit  ebenso  viel  Gern  üth 
als  psychologischem  Slick  entwickelt  worden.    Das  Pathos  der 
Mutterliebe  hat  er  glücklich  zum  Mittelpunkt  seines  Kresphontes 
gemacht,  weniger  fein  aber  nicht  ohne  kräftige  Wirkung  im 
Ion. 

Der  Streit  des  sinnlichen  Menschen,  der  Leidenschaft  gegen 
das  Gesetz  oder  das  weltliche  Gebot  im  Staat,  gegen  das  sitt- 
liche Gefühl  und  die  Stimme  des  Gewifsens  (berührt  p.  409.) 
ist  ihm  der  stärkste  Hebel  seiner  pathologischen  Kunst  geworden. 
Alles  sagen  die  kecken  Worte  Bippol,  veL  fr.  1.  (436)  *Ey»rf 
tptliu  xal  vdfMy  ye  fiij  eißtiv  \  iv  toiül  deivoVg  toSv  oycryitai'cov 
nXiovy  und  die  verwegene,  mit  Beifall  gehörte  Sentenz  AeoK  fr.  11. 
ti  ^  aiax^övy  iqv  (irj  to£pt  x^m(Aivoig  do%fj;  Noch  schärfer  lautet 
im  Ton  der  Sophisten  fr.  ine.  171.  (912)  ry  tpvaig  ißovli&,  $ 
v6(imv  ovSy  lukBt.  Für  den  fruchtlosen  Kampf  wider  das  sitt- 
liche Gebot  klassisch  Chrys.  fr.  1.  AiXrj^sv  ovShv  rmvSi  }t  at 
ov  vov&Mig,  I  yvmfifiv  S*  S%avzu  ft*  r}  fftvaig  ßtäietai,  was  im 
nächsten  Fragment  bezeichnet  wird  als  d'iiov  xoxJr,  j  litaw  tig 
eld^  taya^öv,  X^fifoii  Sh  fiij,  und  die  berühmten  Verse  Aferf.  1078— 80. 
deren  Uebersetzung  das  Ovidische,  Video  meliora  proboque,  de- 
teriora  sequor.  Euripides  tritt  offen  den  schon  wankenden  kon- 
ventionellen Zuständen  entgegen,  und  folgt  dem  Drange  seiner 
Zeit;  wenn  er  daher  das  Naturrecht  der  Leidenschaft  seinen 
Zeitgenossen  vorträgt,  welche  bereits  das  unbedingte  Recht  der 
Subjektivität  anerkannten,  so  redet  er  nicht  aus  überreiztem 
Gefühl,  sondern  spricht  das  BewufBtsein  oder  die  Logik  histo- 
rischer Thatsachen  aus.  Dafs  die  Macht  des  Stärkeren  über 
den  Frommen  siegt,  der  weniger  wagt  und  in  materiellen  Mit- 
teln zurücksteht,  diese  Wahrheit  jener  Tage  hat  der  Dichter 
unverholen  in  ihren  Konsequenzen  aufgedeckt.      Daher  ffipp. 
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veL  fr.  2.  Ov  yäff  nut^  Bvüißeiav  at  &vrivcop  tvxcti,  |  toXnijfutatv 
dh  x«l  x$Qav  vnsQßoXotig  \  aXiantzai  xs  ndvta  xal  ^gsvBtai, 
Phoen,  527.  itn^Q  yag  ddinstv  j^if,  tvifcewiSog  «bql  |  mdXliatov 
ddiüBiv,  taXXa  ^  ^(feßiiv  XQSoaVj  zn  erläutern  ans  ßeileroph.  fr,  21. 
Un verschleiert  vernimmt  man  die  Sophistik  der  Begierde  PhUoct 
fr.  6.  ^Oq&xB  ff  ihq  %dv  Qboioi  nsQSatvsiv  xaZdy,  |  d^ccvfidisTai  ^  6 
^Xtioxov  iv  vaoig  ^xmv  \  xQ^oov  x£  d^xa  xal  ai  nmXvsi  Xaßsiv  \  384 
ni(fdos,  nagov  ye  %ttioitoiova9'aL  d^soCg;  ähnlich  der  Argumentation 
ffipp.  451—69. 

Daran  grenzen  die  trüben  Gedanken  über  die  Mühseligkeit 
des  Lebens,  auf  deren  Grunde  die  pathologische  Tragödie 
steht.  Der  Grundton  so  vieler  Stellen  ist:  Überall  Noth  und 
kein  Ende.  Beginnt  doch  sogar  das  grofse  Bruchstück  aus  dem 
Autolycus :  xotxflSy  ydq  ovxoav  (tvQitßv  xa^'  ^EXXdda,  Mit  anderen 
Worten  /r.  ine.  122,  (957)  6  ßiog  Svofi  ix^i,  novog  ysymg,  'Sum- 
marisch besagt  dieses  das  Vorwort  des  Orestes,  aufser  zahlrei- 
chen Sätzen  über  endlose  Verworrenheit  des  Lebens  unter  den 
Wechselfällen  und  Widersprüchen  der  Leidenschaft:  Rhadam.  fr.  1. 
fr.  me.  160.  Statt  vieler  Antiop.  fr.  41.  (210)  tpsv  tpev,  ßgoxtiav 
nfiiunmv  Saat  xvxcci  \  oaai  xs  ykoqtpai'  xigiia  If  ovx  ttnoi  xig  &v. 
Doch  ermahnt  er  seine  weichliche  Zeit  vor  Mühen  nicht  zu 
scheuen,  den  schlaffen  Genufs  hintan  zu  setzen:  reich  war  an 
solchen  Aeufserungen  eins  seiner  spätesten  Dramen  Archelaus -, 
man  vergl.  Erechth.  fr.  9.  und  vor  allen  die  männliche  Sentenz 
fr.  ine.  51.  Was  ihn  aber  drückt  und  er  im  ewigen  Wechsel 
menschlicher  Dinge  vermifst,  das  ist  jene  Klarheit  und  leitende 
Richtschnur,  welche  sonst  im  Gebiet  der  Natur  walte,  ffipp.  1102. 
BeUer.  fr.  27.  Eher  fand  er  sich  in  den  Kreislauf  unserer  Schick- 
sale, wo  Glück  mit  Unglück  wechselt  und  selbst  unverhofifter 
Zufall  sich  einmischt,  AeoH  fr.  21.  Andromed.  fr.  26.  Beller.  fr, 
25.  26.  Jno  fr.  18.  vgl.  p.  408.  Daran  erinnert  noch  eine  fünf- 
mal gesetzte  Formel  beim  Schlufs.  Auch  scheint  ihm  dafs  der 
Katurgeist  gleichsam  aus  Ueberdrufs  den  menschlichen  Dingen 
keinen  zu  langen  Bestand  verleihen  wolle,  fr.  ine.  68.  (1058) 
6  ydg  dsdg  nag^  bI  d'Bov  aq>8  XQ^i  xa/ls^v,  |  ndfivtt  ^vvdv  xd  noXXa 
xoig  avtoig  aBl,  vielleicht  gar  sein  Spiel  mit  dem  gebrechlichen 
Menschen  treibe,  fr.  ine.  115.  (925)  noXXatai  nogtpaig  ot  d'Bol 
üOfptandxmv  \  atpdXXovatv  i^fiag,  nLQB^aaovsg  nBtpvnoxsg.  Dennoch 
warnt  er  dafs  man  nicht  alles  den  Göttern  aufbürde,  x6  f^axov 
ilnag,  alxidoaotai  ^sovg,  Archel.  fr.  24.  Zwar  mochte  das  end- 
liche Leben,  das  er  für  ein  Sterben  hielt,  ihn  weniger  beküm- 
mern ;  aber  mancher  wehmüthige  Gedanke  kehrt  hier  beharrlich 
wieder :  es  wäre  besser  nicht  geboren  sein,  man  solle  daher  den 
scheidenden  glücklich  preisen  {fr.  ine.  148.  glänzend  Beller.  fr.  20. 
CrespA.  fr.  13.),  auch  mOge  dem  Menschen,  der  doch  die  Wider- 
wärtigkeiten befser  als  das  Gegentheil  ertrage,  selbst  ununter- 
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brochenes  Leid  wttnschenswerther  als  Schwankungen  des  Glficka 
sein,  Berc,  1291  —  93.  /j»A.  7*.  1117— 20.  not.  Valck.  i>(atr.  p.  229. 
Ohnehin  liebt  er  keinen  heiteren  Lebensgennfs ,  nicht  einmal 
Freuden  des  Males  oder  das  sympotische  Lied,  Med,  190 — 203. 
Weniger  begreift  man  warnm  er  so  nachdrücklich  dieTnmübongen 
der  Spartanerinnen  and  die  Schauspiele  gymnastlBcher  Kunst 
in  den  nationalen  Panegyren  {Äuiolyci  fr.  1.  Androm,  599.)  tadelt. 
Auf  dergleichen  Uebertreibungen  und  asketische  Paradoxe  stichelt 
3S6  Aristophanes  Ifub,  416.  1361.  mit  feinem  Wit2.  Was  ihn  aber 
irrt  und  erschüttert,  ist  das  harte  Loos  des  Gerechten,  wenn 
man  das  glückliche  Geschick  derBösen  gegenüber  hält:  Seyr.  fr.  2, 
4^sv^  tmv  ßifotfimv  tag  dvaiftctXoi  xvxai.  \  ot  [ihf  yog  iv  »^«vtfovtfi, 
tois  Sh  aviiKpOQttl  |  anXi^gal  nuifsiaiv  evaeßovoiv  elg  ^Eovg  ntX, 
Also  schwebt  ihm  stets  das  sittliche  Moment  in  der  Grescbichte 
vor,  aber  die  Rechtfertigung  Gottes  aus  einem  stabilen  Prinzip 
war  ihm  problematisch.  Dieser  ideale  Hintergrund  den  die 
Skepsis  nicht  verdunkeln  kann,  bestimmt  das  Interesse  seiner 
Tragödien,  und  erfüllt  sie  mit  jenem  tragischen  Grundton,  den 
Aristoteles  alsEigenthnm  desEuripides  rühmt  Pd^f.  13,  9.10. 
dio  %al  9t  EvQini'Sy  iyKaXovvtsg  %6  avzo  aiMifytdvovüiv^  OTi  t9VT0 
dffei  iv  taig  %Qtcymdiaig  nal  noXXal  crvrov  elg  dvgwxttxv  tsXttnSaiv. 
tovTO  yag  k€%iv  ägnsg  sCff^itai  6q^6v,  orifteiov  dl  (Uyt^top'  i^l 
yag  Tciv  enrivmw  %oil  xmv  dymvmv  jQocytTMixttxat  aC  woi  avrmi  tpai" 
vcvtat,  av  %atOQ&a}9natv .  %€tl  6  Bygmidr^g  ci  xal  xa  mXXa  fui  sv 
oi%ovofuiy  dXXa  XQCiyi%(oxax6g  ys  xw9  non^av  tpahtxm.  Diese 
Bezeichnung  eines  xQceyiyuoxaxo'g  unter  den  Tragikern  bt  viel 
aber  unnütz  besprochen  worden:  s.  Susemihl  Einleit.  zu  s.  Aus- 
gabe der  Poetik  p.  21.  ff.  Aristoteles  meint  dafs  Euripides  auf 
der  Bühne  die  gröfste  Wirkung  hervorbringt,  wenn  er  auch 
die  Handlung  zersetzt  oder  (wie  Freytag  sagt)  in  Handhabung 
der  dramatischen  Einheit  gewifsenlos  ist.  Deshalb  schützt  er 
ihn  aoich  gegen  die  Tadler,  denen  seine  Tragödien  mit  unglück- 
lichem Ausgang  mifsfielen. 

Endlich  sah  Euripides,  als  er  eine  Rechtfertigung  für  die 
Wirren  des  menschlichen  Lebens  suchte»  dafs  er  sie  wenigstens 
aus  dem  Schicksalsglauben  seiner  Vorgänger  nicht  herleiten 
konnte,  wcU  dieser  einer  jeden  rationalen  und  moralischen  Be- 
urtheilung  widerstrebt.  Nirgend  existirt  für  ihn  ein  Schick- 
sal; der  Vorwurf  (Jacobs  zu  Sulzer  V.  367.)  dafs  seine  Tra- 
gödien nur  menschliche  Geschichten  und  Leidenschaften,  nicht 
die  grofsartigen  Lehren  des  Schicksals  spielen,  erledigt  sich 
von  selbst.  Zwar  fällt  bisweilen  ein  Schatten  des  Fatum  auf 
die  Katastrophe,  wie  wenn  die  Avcaa  das  Werkzeug  des  bSsen 
Verhängnisses  im  llerc.  f»  wird  und  zur  schwarzen  That  antreibt, 
oder  Hippolytus  durch  die  Rache  der  Aphrodite  fällt,  der  auch 
seine  schützende  Gottheit  nicht  widerstreben  kanot  iz^g  ytt^ 
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§ioSQ€iv^  i  diitp^ddijg  Eipp.  1436.  cf.  Baceh,  1347.  Allein  wenn 
Euripides  sich  solcher  Figuren  bedient,  so  waren  sie  blofs  ein 
dramaturgisches  Mittel,  um  den  Fortgang  und  die  Katastrophe 
leidenschaftlicher  Zustände  sinnlich  zu  machen.  Die  mythischen 
Götter  traten  daher  wol  als  Eunstmittel  ein,  bedeuten  aber 
nichts  auf  dem  ethischen  Gebiet;  vielmehr  rügt  der  Dichter 
die  Fabeln,  welche  ihnen  niedrige  Wollust,  sinnliche  Leiden- 
schaft und  Bache,  kurz  Gedanken  und  Thaten  des  gewöhnlichen 
Menschen  aufbürden,  als  Erfindungen  unglücklicher  Dichter, 
und  seine  Kritik  verfolgt  solche  Fiktionen  ohne  Schonung, 
Androm.  liei "  66.  Iph,  r.  380.  ff.  i^err.  1341— 46.  El  1^1,  1246. 
Auge  fr,  2.  Mit  feinem  Gefühl  zieht  er  deshalb  den  Apollon 
ans  der  verfänglichen  Aktion  im  Ion  und  lälst  dafür  Pallas 
eintreten.  Vielleicht  ist  aus  anderen  Motiven  seine  Feindschaft 
liegen  Priester  und  Wahrsager,  einen  in  der  Ochlokratie 
mächtigen  Stand,  abzuleiten;  man  weifs  dafs  diese  Personen 
aufs  bitterste  von  den  Komikern  wegen  ihres  Einflufses  und 
Eigennutzes  angegriffen  wurden.  Der  Dichter  scheint  sie  nur 
als  Lügenpropheten  zu  verachten,  die  von  einer  falschen  und 
betrügerischen  Theologie  zehren,  Iph,  A.  956  —  58.  T.  570—75. 
In  geistlichen  Sachen  rieth  er  der  eigenen  Ueberzeugung  zu  sso 
folgen:  klassisch  fr,  ine,  128.  (963)  fiavtig  d*  ägiatog  ogtig  sUdiei 
xotXcDs.  Aehnlich  schliefst  er  einen  heftigen  Ausfall  auf  die  prie- 
Bterliche  Weisheit  mit  dem  Ausspruch  HeL  763.  yvcifiti  d*  dg^arrj 
pLdvxig  rj  t'  evßovXia,  Mit  der  anmuthigsten  Offenheit  heifst  er 
Jon,  439  —  51.  fordern,  dafs  wenn  die  Götter  über  Menschen 
erhaben  sein  wollen,  sie  sich  auch  im  Thun  würdig  bewähren 
und  den  Sterblichen  ein  tadelloses  Beispiel  geben  müfsen.  Eine 
Summe  dieser  Gedanken  ist  der  Satz  Belleroph.  fr,  23.  U  &so£ 
XI  dqmiv  aloxQov^  ovx  Uclv  9eo£,  Daher  wagt  er  zu  sagen 
dafs  den  mythischen  Zeus  bisweilen  die  reine  menschliche  Tugend 
beschämt  {/lere,  339—47.),  und  seine  Verehrung  blofs  auf  der 
Tradition  beruht:  derb  hiefs  es  im  Anfang  der  ersten  Melanippe, 
Zivg  ogrtg  6  Zsvg  ^  ov  ydg  olda  nXiiv  Xoym  nXvtov,  Dieser  Name 
war  ihm  daher  nur  für  ein  kosmogonisches  Prinzip  brauchbar, 
Valck.  Diatr.  p.  46.  Endlich  ist  auch  ihm  wie  den  Sokratikern 
&iol  mit  ^Bog  gleichbedeutend.  Cf.  E.  Müller  Euripides  deorum 
poptUarium  contemptor,  Frat.  1826. 

Daraus  flofs  das  Kesultat,  dafs  unser  religiüser  Glaube  nur 
in  uns  selbst,  in  unserem  sittlichen  Bewufstsein  wurzelt  und 
das  Sittengesetz  sein  Prüfstein  ist.  Nee,  799.  dXX'  ot  ^aol  a^i- 
vovGL  x(6  %e£vmv  x^aTcov  |  vöfiog'  v6\i(p  ydg  xovg  &sovg  jjyov/ufd'a,  | 
%al  ^föfisv  ddfKoc  %al  di%ai  (ogiaiihoi,  Gerechtigkeit  ist  ihm  eine 
Bedingung,  Ungerechtigkeit  {Peliad,  fr,  3.)  kommt  auf  Rechnung 
der  Menschen ;  an  Gott  glauben  (^eov  voy^itBiv  —  riyBia^ai  Valck. 
de  Aristoh,  p.  3. 4.)  heifst,  das  göttliche  Walten  im  menschlichen 
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LebeoBlaaf  erkennen  und  bestätigt  sehen.  Daram  ergriff  ihn 
die  Frage,  die  keinen  früher  so  lebhaft  beschäftigt  hatte,  wie- 
weit göttliche  Weisheit  oder  planlose  Willkür  im  Leben  der 
Menschen  walte.  Wenn  aber  Gott  in  unseren  Schicksalen  ge- 
rechtfertigt sein  soll,  so  verwirrt  und  trübt  sich  der  Blick  des 
Dichters,  sobald  er  an  die  Widersprüche  seiner  bösen  Zeit  deokt. 
Er  fordert  dafs  ein  strenges  Gericht  über  die  Frevler  (fr.  nie.  42. 
mit  dem  Schlufssatz:  nanov  yuQ  ävdga  xq^  mcntmg  nqdeeuv  ufC) 
ergehe,  dies  um  so  mehr  als  bei  Gott  das  unerbittliche  Recht 
vor  der  Gnade  gilt,  fr.  ine,  3«.  (1030)  Nun  aber  vermifst  er 
im  Lauf  dieser  Welt ,  wo  die  Loose  der  Guten  und  Bösen  einem 
blinden  Zufall  unterliegen,  eine  rechtmäfsige  moralische  Genug- 
thuung.  Stellen  bei  Valck.  m  Fipp.  1102.  Diatr.  p.  185—187. 
Darauf  gehen  manche  herbe  Sentenzen:  El.  583.  ^  XQV  l^i**^ 
7)yeia^ai  ^€or-g,  |  st  tadinL  §arai  tijg  di%7js  vniQtsffa ,  cf.  Pkrixi 
fr.  9.  fr.  ine.  187.  Umständlich  erörtern  die  Troadrs  das  Für 
und  Wider  dieses  Themas;  bündig  ^<?//^. /r.  21.  mit  dem  kecken 
Vorwert:  ^atv  rtg  tlvai  df^x  iv  ovgctvm  Ssovg'  \  ov%  slciv,  ov% 
M j  verwandt  den  anonymen  Trimetern  ap,  Simphe,  in  Epiet. 
p.  223.  (fr.  adesp,  388.  N)  ToXynS  TtateinBiv,  pLi/inot  ov%  ttelw 
^eo£'  I  xorxol  yag  tvtvxovvteg  h.nXr]caovei  iis.  Eine  solche 
Skepsis  verräth  offenbar  einen  anderen  Standpunkt  als  ihn  der 
887  atheistische  Dichter  des  Sisyphtis  hat.  Immer  hält  Euripides 
an  einer  strafenden  höheren  Gerechtigkeit  fest  (fr.  ine,  144. 
dlX*  ioti,  HfC  tig  iyyeX^  ^(^9>i  |  Zst'g  xcrl  &tol  ßgötfia  iBvCüovtzg 
nd^riy  cf.  Alemaeon.  fr.  16.),  aber  seiner  Ungeduld  erscheint  sie 
verspätet  (Phrixi  fr.  8.  fr,  ine.  2.),  langsam  imd  auf  Mufse  war- 
tend, ein  Kind  der  Zeit  (trjv  rot  Ji*%rjv  Xiyovai  natif  slvai  x^oVot*, 
Antiop.  fr,  16.),  und  er  verwundert  sich  über  den  tumultuari- 
schen  Lauf  dieser  Welt,  worin  es  bunter  als  billig  hergeht 
Daran  aber  hält  er  fest  dafs  die  Gottheit  wenn  auch  ungesehen 
uns  zur  Seite  bleibt  (bei  Nauck  fr.  257.):  denn  überall  schaot 
er  nach  dem  Auge  der  göttlichen  Gerechtigkeit.  Nur  ihre  Hand 
vermifst  er  oftmals  und  beruhigt  sich  nicht  so  leicht  als  Me- 
nander  Com.  IV.  p.  120.  Ohi  xooavxTiV  xovg  9sovg  dynv  ^x^^Xi^,  \ 
&gx^  x6  lAotnov  %a\  xdyaO'ov  x«^*  rifiigav  \  viiuiv  rxaffro»;  Auf 
der  anderen  Seite  rügt  er  den  naiven  Wahn  der  Athener,  als 
ob  Zeus  in  ein  Schuldbuch  die  begangenen  Sünden  eintragen 
lasse,  sobald  aber  die  Stunde  der  Abrechnung  gekommen  sei, 
die  Strafen  verhänge:  dafür  werde  kein  Buch,  kein  Gott  aus- 
reichen; wer  aber  sehen  will,  könne  schon  hier  die  Dike  nahe 
sehen,  Melanippe  fr.  12.  Er  ist  also  wie  viele  Zeugen  chaoti- 
scher Revolutionen  an  der  Geschichte,  nicht  an  den  Idealen 
irre  geworden.  Darum  läfst  er  die  Zuversicht  in  göttlichen 
Problemen  nicht  gelton  {Philoet  fr.  7.  ogxig  ydg  avx^i  9tmv  hi- 
ataüd'ai  7t igt ^  \  ovÖiv   xi  n&XXov  oJdtv  ^  nti&fi  lpya>f),  sondern 
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wurde  geneigt  mit  einer  gelinden  Vermittelung  sieh  zu  beruhigen: 
flipp,  1115.  96ia  Sh  fiifr  ar^exr}?  ftijV  civ  na^dariiiog  Svfiri,  Zu- 
letzt blieb  ihm  in  der  Mitte  zwischen  dem  Zweifel  und  dem 
klügelnden  Unglauben  (t6  aofpov)  die  Resignation  und  Selbst- 
verleugnung, welche  dem  Glauben  an  die  seit  aller  Zeit  wal- 
tende dämonische  Macht  alle  Skepsis  opfert  und  eine  solche 
Hingebung  als  leichtes  Opfer  empfiehlt:  besonders  Bacch»  395. 
684.  ff.  900.  ff.    Hiezu  Stellen  in  p.  408.  fg. 

e.  Oekonomie,  Prolog,  Dialog,  Chorlieder,  Epilog. 
7.  Die  straffe  Haltung  der  antiken  Tragödie  kennt 
Euripides  nicht.  Auch  hierin  folgt  er  der  Ochlokratie, 
welche  keinen  gebundenen  und  genau  stimmenden  Haus- 
halt besafs  und  wenig  bemüht  war  ihren  Reichthum  an 
geistigen  und  materiellen  Mitteln  zu  beherrschen.  Kaum 
ist  ihm  daher  ein  harmonisches  Kunstwerk  mit  strenger 
Gliederung  und  in  symmetrischem  Bau  gelungen;  schon 
weil  seine  Dichtung  keinen  festen  substanziellen  Boden 
hat;  und  weder  aus  dem  Mythos  hervorging  noch  im 
Schicksal  wurzelt.  Zwar  ist  sein  Mythenkreis  (p.  169.) 
ausgedehnt;  und  mit  grofser  Erfindsamkeit  hat  er  ihn 
feiner  durchgebildet  und  mannichfaltiger  ausgebaut  als 
irgend  ein  anderer  Tragiker ;  zuletzt  noch  die  jüngsten,  sss 
von  Dichtern  wenig  gefeierten  Sagen  auf  die  Bühne  ge- 
bracht Denn  er  wetteiferte  nicht  blofs  mit  Aeschylus  und 
SophokleS;  wenn  er  auch  geringe  Vorliebe  für  Charaktere 
des  alten  Epos  in  den  hervorstechenden  Mythen  der  Heroen- 
fabel beweist;  und  versuchte  sich  selbst  an  den  hochpathe- 
tischen Verhängnissen  der  Ftlrstenhäuser;  sondern  berei- 
cherte den  überlieferten  Bestand  mit  unversuchten  Themen 
und  fesselnden  Motiven  ethischer  Art;  die  den  romantischen 
Kollisionen  und  der  Kontroverse  günstig  waren.  Die  Bühne 
gewann  eine  grofse  Zahl  von  Stoffen  mit  reichen  geistigen 
Interessen,  deren  Schlagkraft  der  Leser  nicht  völlig  ahnt^ 
aber  die  mythische  Welt  verlor  ihren  idealen  Glanz  und 
Euripides  bevölkerte  sie  mit  Figuren;  die  seiner  Gegenwart 
entsprachen;  auch  wird  er  von  den  wissenschaftlichen  Gte- 
sichtspunkten  der  Anaxagorischen  Philosophie  zu  sehr  be- 
herrscht; um  das  Alterthum  in  seiner  grofsartigen  Kraft 
und  Einfalt  mit  Hingebung  aufzunehmen.    Seine  Gefühle 
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Bind  weich  nnd  voll  von  Hnmanität,  aber  einem  Mythos 
mit  schroffem  Charakter,  in  defsen  Hintergrand  ein  düste- 
res Verhängnifs  stand ,  nicht  gewachsen;  die  herben  Ge- 
danken der  alten  Zeit  hat  er  in  seinem  Sinne  mehrmals 
aber  keineswegs  gltlcklich  umgeformt,  wovon  die  Verglci- 
chang  Sophokleischer  Themen  mit  den  verlorenen  Dramen 
Antigone   und  Oedipns    einen  Begriff  gibt      Die  Götter 
schwinden  vor  einer  abstrakten  Intelligenz,  die  Heldenwelt 
ist  fadenscheinig  geworden,  die  mythischen  Figuren  sind 
verblafst  nnd  machen  häufig  den  Eindruck  schattenhafter 
Figuren  ohne  Fleisch  und  Blut    Hier  waltet  nicht  mehr 
das  Schicksal  sondern  der  Mensch  in  seiner  Willkür  und 
Leidenschaft;    die  Charaktere   des  Euripides   (p.   163.) 
mufsten  ohne  das  machtvolle  Pathos  und  den  Schwung 
einer  kräftigen  Vorzeit,  woraus  einst  die  tragische  Kunst 
ihre  volle  Nahrung  zog,  reden  und  handeln.    Seinen  Per- 
sonen mangelt  daher  die  Nothwendigkeit  und  innere  Eon- 
i^uenz,  sie  sind  Geschöpfe  seiner  Dramaturgie,   bedingt 
durch  Subjektivität  und  Eigenwillen,    nicht  durch   einen 
höheren  Zweck,   und  verkörpern  die  Macht  des  Leidens 
und  der  Leidenschaft ;  mindestens  gewinnen  die  weiblichen 
Rollen  durch  Thatkraft  und  ihre  Persönlichkeit  tritt  hervor. 
Die  Charaktere  besitzen  überhaupt  wenig  von  individueller 
Festigkeit  und  zur  fürstlichen  Würde  fehlt  ihnen  viel;  der 
Mangel  an  persönlichem  Gehalt  erklärt  warum  alle  Cha- 
rakteristik flüchtig  bleibt    und  selten  über  einen  Umrifs 
hinaus  geht.  Sie  sind  niemals  markig  und  selbständig  genug, 
S80  öfter  schwächlich  und  seicht,  nur  auf  bürgerlichem  Stand- 
punkt wahr  und  mehr  mit  reflektirender  Beredsamkeit  als 
mit  sittlichem  Feuer  ausgestattet.    Bisweilen  sanken   sie 
sogar  auf  die  Lumpen  des  Bettlerstandcs  herab,  und  die- 
selben Personen  erlitten  nach  Bedürfnifs  eine  wandelbare 
Darstellung.    Dennoch  bot  der  geistreiche  Dichter  manches 
Was  für  die  mangelnde  Kraft  entschädigen  konnte:    vor 
allem  die  Naturwahrheit   der   wechselvollen   Empfindung 
und  die  Stärke  der  Leidenschaft  mit  ihren  Widersprüchen, 
wovon  man  in  der  antiken  Tragödie  selten  eine  Spur  an- 
trifft.    Hier  fand  sich  als  Ersatz   ein  reiches  Detail  in 
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feiner  Charakteristik.  Die  Fassmig  der  Mythen  und  Cha- 
raktere dient  aber  der  pathologischen  Kunst  nnd 
einem  durchgreifenden  Plan  in  dem  von  diesem  Dichter 
geschaffenen  (p.  193.)  Intrignenspiel  der  yerfloehte- 
nen  Tragödie.  Dies  ist  die  Seite  worin  Enripides  sich 
als  Künstler  zeigt  und  ein  schöpferisches  Talent  entwickelt. 
Zunächst  wurden  daftlr  Mythen  in  betväehtlicher  Zahl  ttber- 
arbeitet,  zum  Theil  in  ihren  geistigen  Zttgen  umgebildet 
und  mit  einem  ideellen  Gehalt  erfüllt.  Dann  gruppirt  ein 
künstlich  angelegter  Plan  die  handelnden  Charaktere;  ihre 
Bedeutung  hängt  am  Grade  des  Pathos,  das  ihnen  zu- 
gemessen wird.  Sie  sind  nicht  immer  richtig  abgestuft, 
wohl  aber  durch  einen  sentimentalen  Ton  gehoben  und 
interessant,  indem  kühne  Leidenschaft  und  anomale  Ge* 
schicke  des  Lebens  das  Mitgefühl  erregen.  Eine  grösfere 
Vollendung  und  Tiefe  besitzen  die  weiblichen  Charaktere 
und  verwandte  Charakterbilder  der  Jugend,  unter  denen 
die  Zeichiiong  eines  sittenreinen  Wesens  im  Ion  hervor- 
ragt; sie  sind  seinen  männlichen  weit  überlegen,  und  nie- 
mafid  vor  Enripides  hat  Charaktere  der  Frauen  auf  der 
Buhne  so  vielseitig  und  mit  solcher  Zartheit  dargestellt. 
Hier  und  auf  anderen  Punkten  merken  wir  wie  sehr  Euvi- 
pides  der  modernen  Empfindung  sich  nähert.  Aber  alle 
rührende  Wahrheit  schützt  ihn  nicht  vor  den  Schwächen 
eines  empfindsamen  Pathos,  und  manche  seiner  handeln- 
den Personen  zerfliefst  in  weicher,  selbst  weinerlicher  Fein- 
heit Hiezu  hat  das  von  Enripides  eingeführte  Motiv  <9o 
der  Liebe  nicht  wenig  beigetragen.  Er  entwickelt  nun 
zwa*]?  die  Virtuosität  eines  psychologischen  Malers,  beleuchtet 
aber  nur  die  vom  Strom  der  Leidenschaft  bewegten  Gruppen ; 
sonst  versäumt  er  die  dramatischen  Figuren  abzustufen 
und  mit  strenger  Ausmefsung  der  Persönlichkeit  einander 
sorgfaltig  einzuordnen.  Am  wenigsten  vermag  er  eine 
Mitte  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  zu  halten;  vielfach 
übertreibt  er,  weil  er  die  moralischen  Kontraste  reichlich 
häuft  und  die  Reden  aufser  Verhältnifs  dehnt,  sogar 
Sätze  der  Wissenschaft  durch  Frauen  vortragen  läfst 
Dieser  Uebelstand  deutet  auf  wesentliche  Mängel  seines 
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Plans.     Da  die   Begebenheiten   nicht  mehr  dem   Gesetz 
einer  Kausalität  folgen  oder  in  strengem  Znsammenhang: 
sich  verknüpfen,  so  flofsen  sie  häufig  nach  Art  eines  Ag^- 
gregats  in  einander;  man  vermifst  Sparsamkeit^  und    er- 
staunt wie  vielen  Stoff  er  sorglos  und  zum  Nachtheil  einer 
gründlichen  Wirkung  verbraucht,  um  interessante  Seenen 
zu  wechseln,  welche  nicht  dem  Grundgedanken  dienen,  son- 
dern die  Kontraste  des  Pathos  malen.    Dieses  Unmafs  eines 
überladenen  Plans,  welches  durch  Episodien  die  Grenzen  des 
Themas  (wie  namentlich  in  den  Phoenissen)  verrückt ,  sollte 
die  Verflechtung  der  geheimen  Fäden  in  der  sittlichen  Welt 
anschaulich   machen,   und  beiläufig  auf  die  verborgenen 
Wege  der  Gottheit  im  unklaren  Lebenslauf  der  Menschen 
hinweisen.    Wenn  er  daher  vielfältig  rührt  und  überrascht, 
so  mufs  doch   die  Vielheit  der  geschichteten   tragischen 
Akte  den  Eindruck  schwächen    und   die  Spannung  ver- 
flüchtigen.   Nicht  gering  ist  also  die  Ungleichheit  seiner 
Arbeit,  die  Verschiedenheit  seiner  Dramen:  aber  niemand 
zeigte  solche  Feinheit  in  der  Anlage  von  Peripetien  und 
verwickelten  Situationen,  niemand  weifs  besser  die  Sym- 
pathien zu  steigern  und  Erwartungen  zu  spannen,  bis  der 
eng  geschürzte  Knoten  in  genugthuender  Weise  (häufig  mit 
glücklicher  Benutzung  der  dvaYvcoQlöeig)  gelöst  vrird.  Diese 
S91  Kunst  die  Katastrophe  durch  eine  Folge  sichtbarer  oder 
geheimer  Hindemisse  vorzubereiten  und  unaufhaltsam  auf 
einen  Höhepunkt  zu  treiben,  hat  den  tragischen  Mechanis- 
mus vervollkommnet  und  allen  Bühnen  überliefert;  schon 
die  neuere  Komödie  verfuhr  regelmäfsig  nach  demselben 
Plan.     Soweit  hat  Euripides  die  Tragödie  dem  Zuschauer 
menschlich  nahe  gerückt;   er  ist  uns  verständlicher  und 
steht  unserem  Gefühl  näher  als  die  beiden  antiken  Meister. 

7.  Die  Wahl  der  Mythen  and  den  Geist  in  dem  der  Dichter 
diese  trocken  gelegen  Hüllen  der  Poesie  behandelt  charakten- 
sirt  vor  anderen  Welcker  p.  457.  ff.  Das  Detail  seiner  Oeko- 
nomie  (sl  aal  tct  äXXa  ^i)  sv  oUovofiei  Aristot)  haben  die  Kunst- 
richter  Alexandrias,  deren  Stellen  von  Trendelenbnrg  (oben  p.  1.) 
gesammelt  worden,  oft  und  stark  getadelt,  namentlich  den 
Aufwand  an  pathetischen  Beden  und  Mitteln,  um  kh  rühren 
oder  zu  gefallen.    Schol.  E.  Or.  128.  itpBluvütiwg  ydq  iativ  uA 
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(lällov  Tiüv  &eccteav  o  sroiijr;}?,  ov  (pgovt^oav  zmv  d%qL^oXoyovvxmv, 
Scbol.  Phociu  14S5.  xivt  yuQ  dnoXoysCtai  el  ftrj  xo  d'fdzQa;  cf. 
Schol.  88.  ibi  Valck.  Schol.  Soph.  Oed.  Ä.  264.  Dabin  gehört 
der  Vorwurf  eines  Bettelpoeten,  welcher  seine  Helden  im  Elend 
zeigt  (an  einem  Eegister  derselben  belastigt  sich  Aristophanes 
unter  heiteren  Witzen  in  den  Acharnern)  und  mit  Lumpen  be- 
hängt, sogar  Elektra  zur  Frau  eines  Landmannes  erniedrigt: 
(u  nrmxojioih  nal  (aTnoßVQQanTadTj  Ran,  850.  oXmq  iv  näaiv  £v- 
9^nidjiq  ntto%onoi6q  iaziv  Schol.  Phoen.  1539.  Man  begreift  viel- 
leicht dafs  diese  stattliche  Lumpen-  und  Folterkammer  einem 
Dichter  geüul,  welcher  dem  Geiste  des  heroischen  Zeitalters 
fern  stand;  man  begreift  aber  nicht  die  von  Neueren  ersonnene 
Rechtfertigung,  als  ob  die  Helden  im  tiefsten  Elend  verklärt 
und  zu  Mustern  der  Moral  erhöht  würden.  Allein  die  bettel- 
haften Figuren  im  Unglück  sind  ein  geringerer  Uebelstand  als 
die  herabgewürdigten  Charaktere  der  heroischen  Welt,  an  ihrer 
Spitze  Menelaus  und  seine  Tochter  Hermione;  soweit  darf  ihn 
Rapp  für  den  Komiker  in  der  Tragödie  erklären.  Gleich  sehr 
verkannt  oder  verzerrt  sind  die  so  strengen  Vorstellungen  der 
alter thUmlichen  Zeit  von  der  Blutrache,  von  den  Eumeniden, 
die  sich  Orestes  {Or.  268.)  mit  dem  von  ApoUon  verliehenen 
Bogen  abwehren  will.  Nur  Frey  tag  war  geneigt,  was  man 
sonst  dem  Euripides  zur  Last  legte,  lieber  den  alten  epischen 
Stoffen  Schuld  zu  geben:  wenn  jene  gewaltigen  Figuren  der 
Sage  die  Bühne  beträten,  erschienen  sie  roh,  handelten  sie 
wüst  und  höchst  unmoralisch,  wenn  auch  die  freiere  Bildung 
ihrer  Zeit  den  Dichtern  erlaube  die  Charaktere  zu  vertiefen 
und  umzuändern.  „Schon  Euripides'*  (sagt  er  in  s.  Technik  des 
Dramas  p.  239.)  „ist  für  uns  das  grofse  Beispiel,  wie  die  Grie- 
chische Tragödie  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Stoffe  aufgelöst 
wurde.  Keiner  seiner  grofsen  Vorgänger  versteht  wie  er  die 
epischen  Bilder  mit  flammender  markzerfrefsender  Leidenschaft 
ZQ  füllen,  keiner  hat  so  viel  wahre,  schön  empfundene  indivi- 
duelle Züge  in  sie  herein  getragen,  keiner  so  reiches  Detail,  in 
welchem  die  Zuschauer  das  gebildete  Empfinden  ihrer  Tage 
wieder  fanden.  Aber  diese  Behandlung  seiner  Charaktere,  an 
sich  kein  Fehler,  sondern  ein  gutes  Recht  des  Dramas,  trug 
dazu  bei  seine  Stücke  zu  verschlechtern.  Das  Wilde  und  Bar- 
barische der  Handlung  wurde  dadurch  widerwärtig  nahe  ge- 
rückt, ein  Motiviren  der  Handlung  durch  die  Charaktere  mufste 
aufhören,  wo  die  Personen  wie  fein  gebildete  Athener  fühlten 
und  ärger  denn  Skythen  handelten"  u.  s.  w.  Was  hier  Frey  tag 
auf  modernem  Standpunkt  wider  die  Härten  des  antiken  Mythos 
vorbringt,  wird  zwar  durch  die  Schroffheit  der  Handlung,  noch 
mehr  durch  die  Vermefsenheit  der  Charaktere  bestätigt,  aber 
der  sittliche  Schwerpunkt  mufste  doch  alles  Uebermafs  immer 
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wieder  ins  gleiche  rücken;  auch  hat  Sophokles  in  seinen  beiden 
letzten  Stücken  die  Charaktere  sehr  verfeinert  und  der  Mensch- 
lichkeit seiner  Tage  näher  gebracht,  ohne  die  Kraft  der  ritter- 
lichen Welt  völlig  aufzulösen.  Dagegen  verwandelt  Euripide« 
der  philosophirende  Dichter  die  Mythen  in  abstrakte  Rahmen 
für  Gedanken  und  Empfindungen;  die  Mythen  selber  trifft  keine 
Schuld,  dafjB  dort  die  Charaktere  blofse  Wortführer  der  Leiden- 
schaft und  ihrer  Kasuistik  wurden.  Wenn  also  Freytag  weiter- 
hin wiederholt,  dafs  den  Euripides  nicht  der  Mangel  an  Cha- 
rakter trübte,  sondern  die  naturgemäfso  Macht  der  Auflösung, 
weil  die  Dramen  in  einem  Gebiet  wesentlich  undramatischer 
Stoffe  wurzelten:  so  besagt  dies  mit  anderen  Worten  dafs  das 
Epos  in  den  Tagen  des  Euripides  aufhörte  die  Wurzel  der 
Tragödie  zu  sein. 

Ein  anderer  Tadel  trifft  den  Ueberflufs  in  den  Reden  und  den 
Mangel  an  Subordination:  Arist.  Ban,  958.  Aristot.  Poei.  15. 
Orig.  e,  Cels,  p.  356.  Die  Breite  der  Erzählungen  über  Dinge 
die  dem  Sujet  vorauf  liegen,  besonders  genealogischer  Art,  rügt 
Schol.  Soph.  Oed,  C,  220.  und  vermuthlich  Schol.  Aesch.  Eum,  47. 
Dennoch  wird  man  sich  nicht  verwundern  dafs  er  gegen  pla- 
stische Beschreibungen  des  Krieges,  der  Kämpfer  und  ihrer 
Waffen  {Phoen,  758.  Suppl  846—56.)  beim  Aeschylns  eifert; 
denn  er  verschmäht  jede  blofs  ethische  Zeichnung,  wenn  sie 
nicht  dem  Pathos  reflektirter  und  bewegter  Zustände  dient 
Unbedenklich  hat  man  aber  seine  pathologische  Meisterschaft 
anerkannt.  Aristot.  Poet  13,  10.  %nl  6  Evginidrjg  sl  %al  xa  älla 
fi)}  SV  oixopoiulf  dXXa  rgayLiicatcnög  y«  tmw  noiijzvov  «paiVrrcu. 
Longin.  15,  8.  icti  (i^v  ovv  (piXonovatatog  6  EvQLnCdffg  dvo  ravrl 
nadi/ly  (iuvCag  xs  xal  iQcoTceg  inr^aYfod^caiy  ndv  xovzoig  mg  trcx 
393  oW  st  tiöLV  hinoig  initvxiotatog'  ov  ftr^v  dlld  %ccl  ta^g  aHatg 
initid'sc&ai  (pavtaciaig  oio%  atoX^og.  Auch  die  feinen  Kunst- 
mittel der  Euripideischen  Oekonomie,  Peripetien,  Erkennungen 
und  Metabasen  ins  Unglück,  hat  Aristoteles  nach  ihrem  Wertb 
gewürdigt  und  in  seine  Theorie  gezogen,  Poet,  6,  8. 10. 11. 16. 18. 
Zwar  scheint  ein  Kenner  des  Dramas  Lynkeus  in  seinem  Brief 
an  den  Komiker  Posidippus  (Ath.  XIV.  p.  652.  D.)  zu  sagen, 
in  der  pathetischen  Darstellung  sei  kein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Meistern,  doch  soll  dieser  sonderbare  (xedanke  nur 
einem  humoristischen  Einfall  dienen:  iv  toCg  tpoyixojp  na^iciv 
E^Qinidfiv  vofiitm  £oq>oidiovg  oioShp  diatpigsiv,  iv  dh  xaig  /ff^aVi 
xdg  'Axxmdg  xmv  aXXmv  noXv  nQoixsiv,  Von  den  charakteristisehen 
Unterschieden  beider  Tragiker  handelt  in  einer  den  Euripides 
schonenden  Weise  Lübker  Gesammelte  Sehr.  z.  Philol.  II.  62.  ff. 
Man  nützt  aber  keinem  von  beiden,  welche  grundverschieden 
sind,  wenn  man  eine  Reihe  von  Unterschieden  verseicbnet 
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8.  Mit  einer  solchen  Läfsigkeit  der  Oekonomie  stimmt 
anch  die  Methode  des  Enripides  in  Exposition  nnd  Schinfs. 
Da  das  dramatische  Gedicht  ihm  kein  organisches  Kunst- 
werk war;  in  dem  jedes  Glied  dem  Ganzen  dienen  soll 
und  nichts  tlberflüfsig  oder  launenhaft  sein  darf,  so  traten 
Anfang,  Mitte  und  Schlufs  selten  in  einen  bündigen  Zu- 
sammenhang. Immer  war  sein  Plan  auf  Vollständigkeit 
der  Fabel  und  ihren  pathologischen  Kern  gerichtet.  Nicht 
leicht  führt  er  den  Zuschauer  mitten  in  einen  bedeutsamen 
und  entscheidenden  Akt  der  Handlung  ein,  um  ihn  ftlr 
den  Verlauf  der  sich  entrollenden  Begebenheit  zu  stimmen 
und  eine  gespannte  Theilnahme  vorzubereiten;  statt  des 
ersten  Gliedes  im  tragischen  Organismus  hebt  er  mit  wenig 
streng  gefugten  Scenen  an,  welche  die  Sachlage,  gleich- 
sam den  Streitpunkt  des  Handels  (status  causae)  klar 
machen  oder  die  Reflexion  beschäftigen.  Als  Einleitung 
gebraucht  aber  Euripides  zum  Ueberblick  des  ganzen 
Themas  einen  historischen  Vorbericht,  der  nach  Art  eines 
Programms  die  wichtigsten  Momente  des  Mythos,  frtlheres 
und  zukünftiges  bezeichnet  und  manche  fernere  Wendung 
andeutet  Dieser  mechanische  Prolog  knüpft  sich  an 
feste  Formeln,  er  klingt  eintönig  und  kalt,  oft  redselig, 
und  yerräth  selten  eine  feine  poetische  Hand;  die  Mehr- 
zahl ist  muthmafslich  durch  Schauspieler  interpolirt  und 
ausgeftihrt  worden,  einige  (wie  die  Vorreden  zum  Ion  und 
zu  den  Bacchen)  darf  man  in  ihrer  heutigen  Gestalt  dem 
Dichter  absprechen.  Obgleich  nun  die  Prologe  von  keinem 
künstlerischen  Geiste  zeugen,  so  mochten  doch  die  Zuschauer 
beim  Fortgang  des  Dramas  einen  so  harmlosen  Bericht  gern 
anhören  und  selbst  wünschen,  da  nach  den  vielfachen 
Neuerungen  im  Mythos  namentlich  durch  diesen  Dichter 
eine  vorläufige  Kenntnifs  von  der  Fassung  des  Stoffs  nicht 
überfltlfsig  war.  Die  neuere  Komödie  nahm  dieses  Mittel  ^^ 
in  ihre  Technik  auf,  und  der  Prolog  war  dort  ftlr  den 
Dichter  ein  bequemer  Platz,  wo  er  manchen  Wink  gab  und 
persönliche  Mittheilungen  machte,  dergleichen  man  sonst 
in  einem  Vorwort  hören  liefs.  Sein  Gegenstück  der  Epilog 
ist  in  seinen  Manieren  dem  Prolog  geistesverwandt    Eine 
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letzte  SeeQe  mufste  die  streiteuden  lateresgeii,  sobald  die 
Handlung  dorch  djie  Katastrophe  zur  äafsersten  Spannnng 
Yorgerückt  war^  mit  einem  sittlichen  Abschlafs  versöhnen. 
Enripides  weifs  nun  zwar  seine  Gemälde  der  Leidenschaft 
und  Trübsal  in  unaufhaltsame  Bewegung  zu  setzen^  aber 
selten  gelangt  er  zur  reinen  Auflösung  der  schroffen  Disso- 
nanzen, selten  wird  die  Beflexion  durch  einen  wohlthuen- 
den  Blick  in  sittliche  Gesetze,  mit  denen  die  Freiheit  des 
Willens  sich  vertragen  darf,  erhoben  und  beruhigt    Zu- 
weilep    findet   die  Resignation    einen  solchen   Abschlufg; 
häufiger  steigt  der  Streit  der  Leidenschaften  und  Parteieo 
zur  schwindelnden  Höhe,  wo  der  Friede  nicht  aus  einer 
inneren  Erkenntnifs  quillt,  sondern  um  den  sittlichen  An- 
sprüchen ziji  genügen    oder    eines   blofs   dramaturgischen 
Endes  wegen  derjenige  Gott,  der  am  natürlichsten  in  die 
Fabel  eingreift,    über  die  Eöp£e  durch  Maschinerie  sich 
erhebt,    die   schwebenden  Zweifel   gebieterisch  zerstreut 
l^auptsächlich  aber  durch  Verktlndung  des  Schicksals,  wd- 
ches  doch  dieser  Tragiker  sonst  ausschliefst ,  oder  der  Zu- 
kunft beschwichtigt     Mehrmals  wird  hiedurch  auch  nur 
das  Interesse  des  Publikums  am  Stoff  befriedigt  und  d^r 
Lauf  des  Mythos  abgerundet    Am  stärksten  erscheiot  dieser 
Mif9)>rauch  im  Hippolytus,  wo  zwei  widerstrebende  Gott- 
heiten auf  die  Endpunkte  des  Drama9,  in  Prolog  und  Epilog 
gestejjjb   sind  und   das  pathologische   Motiv  des  Themas 
schwüchen  und  qnfrei  machen.     Euripides  hat   aber  4Q 
solche  theatralische  Figuren  sich  völlig  gewöhnt,  und  selbst 
wo  der  Schlufs  (wie  in  den  Bacchen)  aus  einem  wohl  an- 
gelegten Plan  rein  und  mit  innerer  Nothwendigkeit  fliefsen 
sollte^  kehrt  der  Pichter  zu  seinem  Mechanismus  zurück. 
Kaum  erträglich  schliefst  eine  solche  Theophanie  den  wirren 
Tnmu}t  d^r  Figuren  in  Orestes  und  Elektra.    Passender 
dienen  Erscheinungen  der  Götter  in  patriotischen  Tbemeo, 
wo  die  Weissagung  von  der  Zukunft  Athens  ein  gemüth- 
liches  Schlufswprt  gßstattet,  und  der  Epilog  einigen  Glai» 
Über  die  Vaterstadt  verbreitet;    ßin    solcher  Beweggrund 
galt  a^ch  für  dep  ^on,  bei  dem  eJQ  befriedigend^  Aus- 
^j^  fasjk  in  der  Anlage  des  Dr^pias  gesetzt  war.    Wenn 
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aber  dieser  pompbaffe  deUs  ex  machina  doch  nnliliier  nur 
den  Knoten  zerhaut^  wenn  sein  Gebrauch  deutlich  aus- 
sagt dafs  die  menschliche  Weisheit  erschöpft  sei:  so  be- 
weist er  von  neuem  wie  wenig  Euripides  aus  seiner  Spe- 
kulation ein  konstruktives  Prinzip  der  Dramaturgie  zog^ 
nnd  wie  sorglos  er  war  einen  folgerichtigen  Plan  durch- 
zafiihren. 

8.  Prologe:  Auslebten  bei  Eichstädt  de  dram,  Gr.  comico-  a04 
satyr,  p.  98—109.  Ellendt  de  prologis  trag,  Gr,  Regim,  1819. 
Kritik  von  Schlegel  1. 215.  fg.  Schon  Valckenaer  Diatr.  p.  92.  zog 
die  künstlerischen  Expositionen  des  Sophokles  vot.  Aristophiknes 
vernichet  dieses  nach  einerlei  Schema  gearbeitete  Kunstmittel- 
Jlan.  1193.  fF.  (Progr.  von  R.  Hanow  De  Aristoph.  amptil/ä  vcr- 
iuum  corrupirice^  Züllich,  1844.)  mit  unbarmherzigem  Spott, 
und  wer  die  glückliche  Parodie  fr,  199.  betrachtet:  "Hx©  0««- 
Qtwvoq  aqxonwXiov  \  Xmmv^  tv  iatl  nQißdvtav  idcoXia,  mnfa  dem 
kritischen  Gefühl  des  Komikers  Recht  geben.  Alte  Knnstrichter 
rügten  die  Breite  solcher  Vorreden:  Schol.  Aesch.  Eum,  47. 
Scbol.  Arist.  Ach.  415.  Doxopater  in  Rhett.  Gr.  T.  II.  p.  228. 
Daran  erinnerten  Alexandrinische  Kritiker  in  einer  unhomeri- 
schen Stelle:  Schol.  0,  64.  ioUaci  yuQ  ^^miBiita  n(f0X6yto  rtcvta. 
Kühn  und  witzig  zog  Lessing  Dramat.  I.  48.  49.  aus  eben  diesen 
Prologen  einen  Beweis  für  Ueberlegenbeit  und  sichere  Meister- 
schaft des  Dichters,  dem  die  Wirkung  der  Situationen  hoher 
Btnnd  als  ein  spannender  Plan.  Das  Gegenstück  war  eine  Mei- 
nung von  Jacobs  und  anderen,  die  darin  Spuren  vom  frühe- 
sten Zustand  dieser  Gattung  oder  einen  Nachball  des  Epos 
fanden.  Den  natürlichsten  Anlafs  zu  so  gefafsten  Einleitungen 
sah  Hermann  praef,  Soph,  El.  p.  X.  in  der  grofsen  Umwülzung 
der  Mythen;  doch  wie  sehr  auch  Euripides  von  der  bekannten 
Fabel  abgeht,  der  Einflufs  dieser  Neuerungen  auf  die  Stellung 
der  Personen  und  einiger  Partien  war  mäfsig.  Daran  hatte 
zwar  auch  Schlegel  gedacht,  mit  Recht  verwarf  er  aber  ein 
Mittel,  das  in  solcher  Allgemeinheit  gar  zu  kunstlos  war.  Findet 
man  nun  keinen  anderen  Gesichtspunkt,  so  mufs  gerade  beim 
Eingang  das  Unvermögen  des  Dichters,  einen  frei  gestalteten 
Stoff  in  lichtvoller  Weise  zu  beherrschen,  noch  empfindlicher 
hervortreten.  Bisweilen  läfst  sich  aber  em  Abkommen  mit  dem 
Publikum  anerkennen,  weil  dieses  ohne  den  vorläufigen  Umrifs 
des  That  bestand  es,  den  Auszng  eines  Scenariums,  mit  gerin- 
gerer Befriedigung  den  Verlauf  der  intriganten  Aktion  beob- 
achtet und  mit  zu  grofser  Mühe  die  Motive  der  romantischen 
Tragödie  (z.  B.  im  Ion)  verstanden  hStte.  Denn  auf  das  Publi- 
kum nimtat  Euripides  auch  in  kleinen  Züge^  ffHete  BAckmeht, 
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itpiXnvütixds  ydg  ictiv  dil  il&XXop  xdv  detfrcDV  6  MOirinjg  wtL 
Schol.  Or,  128.  Phoen.  1485.  extr.  Tro.  1.    Man  nützt  seiner  Sache 
wenig  durch  den  Gedanken  dafs  Prolog  und  Epilog  ein  Kr&atz 
für  die  triiogische  Verbindung  der  älteren  Tragödie  sein   oder 
sur  Belehrung  der  Zuschauer  dienen  sollte:  Commer  I>e  pr<,L 
Evarip,  eausta  et  ratione^   Bonner  Diss.  1864.   und  einiges  bei 
Schrader  im  Bhein.  Mus.  Bd.  23.  p.  121.  ff.  nach  Welcker  Gr. 
Trag.  I.  296.     Wenn  diese  letzten  Apologeten  das  Auftreten 
der  Gotter  in  einer  Anzahl  von  Prologen  dadurch  rechtfertigten, 
dafs  manches  Ereignifs  dem  Stück  voraus  lag  oder  nachfolgt, 
wovon  kein  Mensch  etwas  wissen  konnte,  dafs  also  die  Gottheit 
es  vorweg  offenbaren  mufste:  so  setzen  sie  die  dramaturgische 
Kunst  des  Euripides  in  ein  zweifelhaftes  Licht,  oder  bedienen 
sich  einer  unrichtigen  Formel.    Der  wahre  Grund  des  Prologs, 
der  zuletzt  in  ein  bequemliches  Abkommen  zwischen  Dichter 
und  Publikum  auslief,  lag  in  dem  von  Euripides  auf  die  Spitze 
getriebenen  Intriguenspiel.    Er  fühlte  dafs  die  Zuschauer  eines 
Führers  durch  das  Labyrinth  seiner  künstlich  angelegten,  häufig 
vom  bekannten  Mythos  abweichenden  Verwicklungen  bedürften, 
und  merkte  zugleich  dafs  im  einleitenden  Prolog  ein  nützliches 
Mittel  gegeben  sei,   das    den  Hörer   in  steter  Spannung  über 
den  Ausgang  nach  allen  Weiterungen  des  Plans  erhielt.    So  war 
das  Vorwort  zur  Hekuba  nicht  unpraktisch,  dagegen  die  mit 
Göttern  angelegten  Prologe  zu  Hippel,  und  Troades  ohne  jedes 
Geschick.      Zuletzt  gewöhnte  sich  der  Dichter  völlig  an   ein 
Mittel,  dessen  Mechanismus  ihn  einer  gröfseren  Sorgfalt  über- 
hob.   Daher  überall  ein  Prolog,  auch  Iphig.  A.  besafs  ehemals 
den  ihrigen;  einen  seltsamen  haben  die  Troades,  wo  dem  Vor- 
wort Poseidons   ein  Grespräch   des  Gottes  mit   Athene   folgt; 
Andromeda  wich  darin  von  der  Kegel  ab,  dafs  eine  lyrische 
Monodie  (Welcker  p.  647.)  dem  Prolog  voranging.    Den  korre- 
ktesten Prolog  hatMedea.  Erwägt  man  aber  die  Menge  redseliger, 
selbst  wäfsriger  Interpolationen,   so   müfsen   die  Prologe   von 
den  Schauäpielern  mit  grofser  Freiheit  variirt  sein.    Von  der 
Nachahmung  der  neueren  Komödie,  die  bisweilen  einen  Prolog 
mittelst  Prosopopöie  sprechen  liefs,  Meineke  in  Menand,  p.  284. 
ggj      Vom  dexa  ex  machina  im  Epilog  Valck.  in  Hipp,  1285.   Fr. 
Fritzsche  Quatuor  leges  scen.  Gr,  poesis ,  Z.  18d8.  p.  57.  ff.   lieber 
diesen  Punkt  handelt  in  ausführlicher  aber  wenig  überzeugender 
Erörterung  auch  H.  Schrader  Khein.  Mus.  XXIL  544.  ff.  XXni. 
103.  ff.    Er  sieht  den  wahren  Zweck  der  beim  Schlufs,  beson- 
ders nach  neuen  Schwierigkeiten  und  gespannten  Scenen,  auf- 
tretenden Gottheiten  darin,  dafs  sie  zum  Ersatz  für  den  Weg- 
fall der  Trilogie  die  Zukunft  einiger  im  Drama  thätiger  Per- 
sonen durch  Orakel  oder  weissagende  Götter  verkünden.  Im 
Verfahren  des  Dichters  liege  daher  keine  Schwäche,  sondern 
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das  richtige  Gefühl  eines  dramatischen  Künstlers;  daraus  gehe  das 
gerade  Gegentheil  von  dem  hervor,  was  jeder  Sachkenner  ein- 
sieht, dafs  Enripides  keinen  organischen,  ans  ethischen  Elementen 
folgerecht  sich  entwickelnden  Plan  besitzt.    Sogar  soll  das  Er- 
Bcheinen  der  Götter  die  (halb  mystische)  Wirkung  thun,   dafs 
(He  Handlung,  wiewohl  bereits  zum  Abschlufs  gekommen,  gleich- 
sam geheibgt  und   unantastbar  wird.    Wollte  man  aber,   was 
doch  Übel  gethan  wäre,  den  dignus  vindice  nodus  mit  Horaz  als 
Rechtfertigung  eines  deus  ex  machina  betrachten,  während  sonst 
das  Alterthum  (Antiphanes  Äth,  VI.  pr.  Aristot.  Poet  15.  Cic. 
y,  D.  I,  20.)  letzteren  als  einen  unkünstlerischen  Ausweg  rügt, 
wenn  alle  Mittel  der  Dramaturgie   erschöpft  und   verschofsen 
sind:  so  hätte  blofs  Sophokles,  soweit  man  weifs  einmal,  von 
der  Erfindung  des  Euripides  einen  unerläfslichen  Gebrauch  sich 
verstattet    Nemlich  im  Philoktet;  sowie  er  den  Prolog  des  Eu- 
ripides nicht  ohne  feines  Gefühl  in  den  Trachinierinnen  nutzt. 
Nothwendig  war  jenes  Kunstmittel  des  Euripides  nirgend.    Aber 
selbst  die  SuppHces^   welche    doch   einen   reinen  pathetischen 
Schlufs  aus  unmittelbarer  Entwickelung  (wie  Bacchen  und  Ion) 
finden  konnten,  blieben  von  einem  solchen  Mechanismus  nicht 
verschont.    Einen  eigen thümlichen  Ausgang  setzt  die  Scenerie 
(des  Kadmus,  wie  einige  glauben,  oder  fr.  Ö22.)  voraus,  in  der 
die  beiden  Verse  standen:  of^oi,  dgdntov  lutv  y^yvercri  td  ^iitcv,  \ 
xhivovy  ntQtnldurid'L  toi  Xoma  ntttf^C 

9.  Endlich  bezeichnet  einen  erheblichen  Mangel  an 
Gleichgewicht  und  planmäfsiger  Oekonomie  das  Mifsver- 
hältnifs  im  Vortrag  der  Schauspieler  nnd  des  Chors, 
in  Handlung,  Dialog  nnd  Betrachtung.  Der  Chor  ist  völlig 
in  den  Hintergrund  getreten,  nnd  angenscheinlich  hat  ihn 
Enripides  wider  Willen  als  ein  lästiges  Herkommen  er- 
tragen. Der  Form  nach  enthalten  zwar  die  Chorlieder 
noch  immer  den  lyrischen  Bestandtheil  der  Tragödie,  sie 
dehnen  sich  häufig  sogar  über  den  Bedarf  hinaus,  auch 
glänzen  sie  wie  bisher  (p.  225«)  dnrch  Ton  nnd  Schmuck 
eines  malerischen  Stils,  aber  sie  sind  nicht  mehr  der  ob- 
jektive Boden  nnd  Mittelpunkt  der  Beflexion,  welche  die 
Fragen  des  Themas  mit  den  Gesetzen  nnd  Erfahmngen 
des  sittlichen  Lebens  in  Zusammenhang  setzen  soll  nnd  das 
Besondere  mit  dem  Allgemeinen  zu  verknüpfen  sucht 
Doch  hatte  schon  Sophokles  in  späteren  Jahren  jenen 
hohen  Standpunkt  yerlafsen  nnd  die  Oedanken  seiner  Chor- 
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lieder  unmittelbar  in  den  Fortgang  der  Aktion  eingefllgt. 
Nachdem  aber  Euripides  alle  religiösen  und  pathologischen 
Interessen  in  den  verwickelten  Plan  des  Dramas  aafgenom- 
men  und  einen  reichen  Stoff  fttr  Reflexion  über  aUe  Pankte 
des  Themas  verbreitet  hatte,  besafs  der  Chor  keine  vor- 
behaltene Stellung  mehr:  sein  Platz  war  unzweifelhaft  leer 
geworden.  Jetzt  bedeutet  er  dem  Dichter  einen  Vertrauten 
oder  theilnehmenden  Freund ,  der  den  Hauptpersonen  sieh 
anschliefst;  auf  Ruhepunkten,  wo  leere  Stellen  zu  füllen 
sind ,  darf  er  harmlos  in  einer  mehr  geschmückten  als  er- 
habenen Diktion  (p.  414.)  sich  der  Betrachtung  hingeben, 
aber  auch  in  episodischen  Mythen  und  Schilderungen  ver- 
weilen. Hauptsächlich  aber  macht  Euripides  den  Chor 
zum  Organ  seiner  Persönlichkeit  und  Spekulation;  eine 
grofse  Zahl  der  Chorlieder  bietet  werthvolle  Beitrage  ffir 
sein  Verständnifs,  da  sie  seine  philosophischen  und  reli- 
giösen Gedanken  (p.  223.)  aussprechen,  und  bisweilen 
durch  tiefsinnige  Gedanken  anziehen;  nur  werden  sie  mei- 
stentheiis  abstrakt  von  ungeeigneten  Personen  vorgetiagen, 
denn  dieser  Dichter  gebraucht  weibliche  Chöre. 

Je  weniger  nun  der  lyrische  Ton  für  einen  solchen  Dich- 
ter bedeutet  und  je  mehr  die  chorische  Poesie  sich  zurückzog, 
desto  breitere  Säume  füllten  die  Darsteller  der  Handlung 
und  des  drastischen  Spiels  in  der  pathologischen  Tragödie. 
Zwar  fehlt  ein  straffes  und  präzises  Zusammenspieien, 
schon  weil  die  Rollen,  welche  bis  zum  üeberflufs  eich 
häufen,  weder  abgestuft  noch  in  genauer  Unterordnung 
verwendet  werden,  und  die  Handlung  bewegt  sich  ohne 
Sparsamkeit  und  strenge  Gliederung.  Dann  aber  fehlt 
den  Charakteren  aus  Mangel  an  bewufstem  Pathos  die 
volle  Kraft  tmd  Selbständigkeit;  im  Dialog,  namentlich 
in  der  Stichomythie  werden  Raschheit  und  Spannung  oft 
vermifst,  auch  überschreitet  der  Vortrag  in  Zwiegesprächen 
39G  nnd  in  Monologen  weit  das  durch  die  Handlung  oder 
Charakteristik  gebotene  Mafs,  endlich  geht  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Thun  und  Reden  an  der  Manier  rheto- 
rischer Kontroversen  und  ihrer  überfliefsenden  Beredsam- 
keit verloren.      Allein  der  drastische  Gehalt   des  Plans, 
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welchen  die  Wendungen   der  Intrigue  steigerü   xmd  die 
Stimmnngen   der   Gemüthswelt    beleben,    macht  manche 
Schwäche  vergefsen;  die  Regangen  des  Mitleids  und  der 
Furcht,  die  Bilder  menschlicher  Leidenschaft  und  Trübsal 
umgeben  die  Hauptfiguren  mit  vielseitigem  Interesse,  ge- 
winnen ihnen  selbst  kräftigere  Sympathien,  als  ihre  Per- 
sönlichkeit   erregt  hätte.      Der  ausgedehnte  Dialog    im 
wortreichen  Trimeter,  neben  dem  der  Monolog  für  Re- 
flexionen und  rednerischen  Vortrag  einen  Platz  einnimmt, 
die  Zugaben  der  Moral  in  treflFenden  Maximen  und  geist- 
voller Form  erinnern  an  eine  von  Rhetorik  erfüllte  Zeit, 
in  der  fast   nur  Tragödien   ohne  gewichtige  Charaktere 
(dij&eic)  möglich  waren  und  an  die  Stelle  des  Ethos  (nach 
dem  Ausdruck  der  alten  Kunstlehre  p.  50.)  ttberströmende 
öidvota  trat,  ein  subjektiver  Ergufs  von  Erfahrungen  und 
feinen  Ansichten.    Man  wundert  sich  daher  nicht  dafs  der 
Dialog  eines  so  rhetorisch  gefafsten  Stils  die  von  den  Vor- 
gängern (p.  232.)  anerkannte  Responsion  entsprechender 
Glieder  nur  in  einem  geringen  Umfang  gebraucht,  dafs  Euri- 
pides  also  die    symmetrische  Beziehung  von  Reden  und 
Entgegnungen  auf  ein  kleines  Zahlenverhältnifs  beschränkt. 
Dem  Monolog  entsprechen  aber  in  Scenen  des  bewegten 
Affekts  die  häufig  gedehnten  Monodien,  ein  Vorspiel  der 
grofsen  Arien  im  modernen  Opernstil,  welche  der  Dichter 
mit  der  sentimentalen  Tonfülle  der  geneuerten  Musik  ver- 
ziert    Sie  waren  anfangs  spärlich,  und  fehlten  in  seinen 
früheren  Dramen  gänzlich ;  später  wurden  sie  Glanzpunkte 
der  Aktion  vor  Katastrophen  oder  bei  grofsen  Momenten, 
in  denen  das   aufgeregte  Gefühl   sich  sammelt   und    mit 
regellosen  Rhythmen  die  Rhetorik  einer  leidenschaftlichen 
Stimmung  ausströmt.  Sentimentale  Klagen  der  Art  wechseln 
bisweilen  nach  dem  Vorgang  des  alten  Kommos  mit  Re- 
sponsorien  des  Chors.    Selten  beobachten  sie  Gesetz  und 
Mafs,  in   seltnen  Fällen   (p.  414.)   darf  man  ihnen  eine 
dramatische  Wirkung  beilegen,  vielmehr  ermüdet  die  Mehr- 
zahl nicht  nur  durch  Wortschwall  und  eintönige  Manier, 
sondern  auch  durch  ihren  springenden  Vortrag  in  abgeris- 
senen Satzgliedern.      Dieses   modische  Kunstmittel  steht 
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offenbar  mit  dem  nttchtemen  Ton  des  Enripides  in  greflem 
Widerspruch, 

9.  Die  Schwächen  der  Chorgeslinge,  die  tändelnden  Ma- 
nieren und  ihren  dürftigen  Gehalt  hat  znerst  Aristophanes 
Ban,  1308—35.  in  einer  glücklichen  Keprodnktion  verspottet, 
dann  mehr  als  ein  alter  Kunstrichter  gerügt:  Valck.  in  Phoen.  lCi26. 
An  dieser  Stelle  tadeln  die  Scholien  auch  den  Blifshranch  einer 
mythologischen  Digression  ungefähr  wie  der  Kritiker  in  Schol 
3S7  Arist.  Ach,  442.  ovtog  yuQ  eigäyti  xovg  ^opotls  ov  ta  dx6lov9a 
(p^'syyofiivovg  tij  vTio&iaBi^  dlK*  CaroQ^ctg  tivdg  dKayyikKonaf, 
ihg  iv  xatg  ^oiviaamg^  ovxs  iitna&mg  dvtiXafißavofiivovg  to? 
ddiiiiTi9ivjmVy  dlXä  (ifxa^v  dvziitinxovxag.  Letzteres  zielt  na- 
mentlich auf  den  Chor  in  der  Medea,  defsen  Stellung  durch 
Schuld  der  Intrigue  schief  ist.  Im  allgemeinen  urtheilt  Aristo- 
teles Poet,  18.  «al  xov  %OQhv  Sh  svce  Sei  vTioXocßsiv  xmv  vnon^ixw 
%al  (lOQiov  dvai,  xov  olov  xcrl  avvayavl^Bcd'aif  fiij  tag  nttq  Ev^i- 
nidri  dXi'  mg  ntxgd  Zotpo-uXit,  Vgl.  p.  234.  Aehnlich  AttiuB 
ap.  Non,  p.  178.  Eine  seltsame  Notiz  dafs  Euripides  sogar  die 
komische  Parabase  (vgl.  Anm.  zu  §.  122,  1.)  häufig  gebrauche, 
begleitet  PoUux  IV,  111.  mit  dieser  Ausführung:  h  iUp  ys  vj 
Javdri  xov  ^opov  xdg  ywainag  vnlff  avxov  xi  noirtoag  naq^hiw, 
fiiX(x96(UV0g  mg  dvdgag  Xiyiiv  ^noir\CB  xA  üxr^fiaxi  xr^g  Xi^tag 
[xdg  yvvainag],  nal  SoqtouXijg  dh  avxo  i%  xrjg  ngog  hfivop  a^U- 
Xfig  noifi  anavidnigf  mgniQ  iv  'innovm.  Worin  das  Verfahren 
des  Sophokles  bestand,  ist  jetzt  nicht  zu  sagen;  beim  EnripideB 
aber  leiten  die  Worte  xä  üxi^fiaxi  xrjg  Xs^sotg  nicht  (was  natür- 
lich scheint)  auf  spekulative  Beiwerke  der  Chorlieder,  sondern 
sie  gestatten  blofs  an  die  grammatische  Form  (vgl.  Welcker 
p.  644.)  oder  den  bekannten  syntaktischen  Gebrauch  des  maseu- 
Hnum  zu  denken,  welcher  den  oberflächlichen  PoUux  annehmen 
liefs  dafs  der  Dichter  aus  der  Rolle  fiel.  Ferner  vermuthet 
Meineke  Exerc.  in  Ath,  IL  p.  18.  dafs  wenigstens  das  Satyrspiel 
eine  Parabasis  zuliefs,  hauptsächlich  wegen  der  vier  Verse  des 
Tragikers  Astydamas  iv  ^/FgomXBi  aatvQinm  ap»  Ath.  X.  init, 
deren  Anfang:  'AXV  rngnsQ  ÖBinvov  yXatpvgov  nomßirjv  Bvmxitf*  ; 
xov  Ttotrjxrlv  ÖBi  vagi%Btv  xoig  ^Bctxatg  xov  üotpov.  Nur  hat  Asty- 
damas nach  den  klassischen  Zeiten  des  Dramas  gelebt,  nnd 
mag  als  eitler  Schöngeist  sich  nicht  nur  ein  Wort  an  das  Pn- 
blikum  sondern  auch  den  Gebrauch  des  Eupolideiis  erlaubt 
haben,  zwei  Licenzen  die  den  Tragikern  unbekannt  waren; 
unter  solchen  Umständen  ist  daher  jeder  weitere  Schlufs  be- 
denklich, wenn  man  auch  nicht  glauben  will  dafs  Athenaens 
durch  Irrthum  den  Astydamas  statt  eines  Komikers  nennt  oder 
sein  Text  verfälscht  ist.  Uebrlgens  s.  C.  Friederichs  Chorus 
Euripideus  eomparatus  cum  Sophocieo,  Erl.  185B. 
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Monodien:  sie  waren  nach  der  Manier  des  Timothens  c^o- 
Xilvftha  oder  monostrophisch,  Fritzsche  De  monodiis  Euripideis, 
Jtostoch.  1842.  Aristophanes  spottet  ihrer  in  einer  lustigen  Pa- 
rodie Ran.  1338—83.  cf.  954.  flr  avixQuptiv  fiovad^atg.  Müller 
Gesch.  d.  Litt.  II.  291.  hielt  die  Monodien,  mit  Rücksicht  auf 
ihre  sinnliche  Malerei  und  die  geringe  rhythmische  Haltung,  für 
ein  treues  Abbild  des  gleichzeitigen  Dithyrambos ;  aber  die 
Verschiedenheit  der  meh'schen  Formen  läfst  daran  zweifeln,  um 
so  mehr  als  Euripides  in  Pracht  und  Reiz  einer  malerischen 
Komposition  zurückblieb.  Doch  setzt  dieses  Kunstmittel  seine 
Hinneigung  zur  jüngeren  Schule  der  Musik  und  der  Dithyram-  aos 
biker,  unter  deren  Vertretern  ihm  Timotheus  nahe  stand,  aufser 
Zweifel.  Dafs  Euripides  aber  im  lyrischen  Vortrag  die  Cho- 
reuten unterwies,  wird  man  kaum  der  Anekdote  bei  Plut.  de 
auditione  p.  46.  B.  glauben,  wo  der  Dichter  in  iiilnivdiczl  vor- 
tragend belacht  wird,  oiff  vnoXiyovzog  aiötov  totg  xoQBvratß 
eidijv  xiva  nenoiTifiivriv  itp'  agiiov^ag  tlg  iyiXaösv. 

Endlich  ist  seine  Behandlung  der  symmetrischen  Respon- 
sion  im  Dialog  (abgesehen  von  derStichomythie,  deren  kritischen 
TheilBehrns  //<?  ^^iVrÄomy  ^ä  ja  i:ttrip.  Wetzlarer  Progr.  1864.  besprach) 
zu  bemerken.    Diesen  Theil  der  tragischen  Form  behandelt  in 
einer  sorgfältigen  und  sehr  ausgedehnten  Diss.  H.  Hirzel  Z^e  i^.tn 
componendis  diverhiis  arte^  Bonn.  1862.    Grofs  ist  nun  diese  Kunst 
nicht,  denn  sie  beschränkt  sich  auf  wenige  Gruppen  im  Dialog, 
defsen  ünterredner  mit  der    gleichen  Zahl  Trimeter  einander 
entgegnen;  aber  das  Prinzip  einer  solchen  Symmetrie,  die  wir 
keineswegs  in  allen  Dramen  beobachten,  wird  man  vergebens 
aufsuchen.    Beispielsweise  läuft  ffipp.  108 — 120.  ein  kurzer  Dialog 
in  je  6  Versen,  wodurch  115.  als  Interpolation  erkannt  und  aus- 
geschlofsen  wird;  I/eracL  474-493.  in  je  10,  134—178.  181  — 
231.  sogar  in  je  45  Trimetem;  Med.  930—975.  zeigen  Absätze 
von  je  10  Versen,  wofern  ein  verdächtiges  Einschiebsel  949  — 
951.  ausfällt.    Innerhalb  dieser  Grenzen  wird  die  Kritik  durch 
Wahrnehmung  dialogischer  Responsion  manche  Spur  einer  Inter- 
polation entdecken.    Auf  kleinliche  Rechenexempel  wollen  wir 
aber  nicht  eingehen  (wie  wenn  in  Phoen.  Polynikes  und  Eteo* 
kies  mit  je  27  Versen  sich  bestreiten,  lokaste  mit  dem  drei- 
fachen Mafs  ihnen  entgegnet,  oder  wenn  auch  die  Prologe  sich 
einer  mäfsigen  Abzahlung    unterwerfen   sollen);    sondern  wir 
fragen  zuletzt  nach  dem  Zweck  dieses  Regulativs.    Er  konnte 
schwerlich  ein  ästhetischer  sein,  denn  alsdann  hätte  der  Dichter 
überall  die  Responsion  durchgeführt:  jetzt  wird  sie  höchstens 
in  8  zum  Theil  früheren  Dramen  (Hirzel  p.  92.)  gefunden ;  ver- 
muthlich  gehörte  sie  zu  den  mnemonischen  Mitteln  der  älteren 
Schauspielkunst. 
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f.    Dichfnn^efn  des  EnripideS. 

10.  Der  poetische  Kacblafs  des  Üictters  war  an- 
sebnlicli,  und  entbleit  (II.  l.p.  555.)  nicfitblofs  Tragödien. 
Man  berechnete  die  Gesamtzahl  der  Dramen  auf  92;  die 
Kritiker  batten  75  als  acht  anerkannt,  darunter  8  Satyr- 
spiele. Jetzt  werden  höchstens  68  Titel  ermittelt  Einige 
bertibmte  Tragödien  kamen  in  Gruppen  oder  Tetralogien 
(p.  146.)  auf  die  Bühne:  zufällig  sind  uns  fttnf  Riege 
tetralogiscber  Ketten  geblieben,  Alkestis,  Medea^  Troades, 
Baccben,  Ipbigenie  auf  Aulis.  Eine  solche  Gliederung 
wurde  wol  selten  durch  verwandte  Mythen  gebildet,  und 
noch  seltner  (p.  36.)  denkt  man  an  einen  yiertbeiligen  Or- 
ganismus ethischer  Themen ,  wie  man  in  der  Tetralogie 
der  Alkestis  (p.  423.)  eine  Beihe  von  Darstellungen  ans 
der  Frauenwelt  wahrnimmt;  die  Tendenz  des  Dichters, 
der  die  Kehrseiten  des  Lebens  beleuchtet  und  das  Walten 
der  Gottheit  skeptisch  erforscht,  vertrug  kaum  eine  syste- 
matische Gruppirung.  Geblieben  sind  17  vollständige  Tra- 
gödien und  der  einzige  Beleg  des  Attischen  Satyrspiels 
KvxXcotp,  auch  tragen  seinen  Namen  fünf,  von  einem  wenig 
unterrichteten  Jünger  der  Rhetorschule  verfertigte  Briefe. 
Nur  eine  Minderzahl  der  verlornen  Dramen  besafs  im  AI- 
terthum  geringen  Ruf,  aber  fast  alle  gewährten  den  Lieb- 
habern oder  Sammlern  einen  Reichthum  an  scharfsinnigen, 
lehrhaften ;  durch  sittlichen  Gehalt  oder  feine  Form  an- 
ziehenden Aussprüchen,  und  wir  haben  hiedurch  eine  der 
umfassendsten  Fragmentsammlungen  mit  mehr  als  tausend 
Bruchstücken  gewonnen.  Am  wenigsten  mochten  Themen 
der  hochpathetischen  Tragödie  (wie  Philoktet  EIcktra  Anti- 
gene) gelungen  sein,  worin  Euripides  namentlich  mit  So- 
phokles wetteifert,  zumal  wenn  er  die  von  den  Vorgängern 
angenommene  Fassung  der  Mythen  überbot;  am  besten 
hat  er  die  Vorarbeit  des  Neophron  (p.  54.)  fttr  seine  Medea 
genutzt.  Sicher  erhielt  er  sich  ebenso  sehr  in  allen  Kreisen 
390  der  Bildung  als  auf  den  Theatern ,  und  mehr  als  20  jetzt 
'  verlorne  Dramen,  welche  neben  dem  Reiz  des  Plans  durch 
feine  Gedanken  und  schöne  Form  gefielen,  standen  in 
hoher  Gunst.    Für  einige  derselben  gewähren  daher  längere 
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Brachstucke,  zum  Tlieil  auch  Nachahmungen  der  Bömi- 
scheo  Tragiker,  die  Mittel  um  ihren  Gang  zu  übergchauen 
und  den  Plan  in  Umrissen  zu  restauriren.  Näher  bekannt 
Bind  Aptiope,  eins  der  gefeierten  und  durch  Vortreff- 
lichkeit des  Stils  glänzenden  Stücke,  berUhmt  durch  sein 
feines  Lob  der  Bildung  gegenüber  dem  praktischen  Leben ; 
AeoluB,  anstöfsig  durch  die  Sophistik  der  sinnlichen  Lei- 
denschaft; Andromeda,  den  Alten  (p.  423.)  durch  Em- 
pfindsamkeit und  romantisches  Gefühl  paradox  und  an- 
ziehend; JBcllerophontes,  das  Bild  eines  Ilimmelsstür- 
mers  und  menschenfeindlichen  Zweiflers,  welches  als  Vor- 
läufer des  Pessimismus  unter  den  früheren  Stücken  her- 
vortritt ;  IntrigucnstUcke  wie  P  h  i  1  o  k  t  e  t  (Ol.  87, 1.  gegeben), 
Stheneboea  dem  Phoenix  und  ersten  Hippoljtus 
verwandt,  Telephus,  überraschend  durch  das  verschlun- 
gene Gewebe  des  feinen  Plans,  aber  die  Dürftigkeit  des  . 
Gehalts  und  der  Charakterzeichnung  stand  wenig  mit  seiner 
dramaturgischen  Kunst  im  Einklang  und  reizte  die  Ko- 
miker zu  scharfem  Spott;  Phaethou,  leicht  gebaut  und 
mit  modemen  Elementen  stark  gefärbt;  bedeutend  ^y- 
psipyle  und  der  mit  patriotischer  Beredsamkeit  aber 
breiter  Moral  erfüllte  Erechtheus;  Kresphontes,  ein 
glücklich  erfundenes  und  durch  spannenden  Plan  aus- 
gezeichnetes Thema,  defsen  Motiv  auch  in  der  pathetischen 
Tragiklie  der  Neueren  sich  behauptet.  Die  Chronologie 
der  Stücke  würde  zwar  flir  den  Stufengang  des  Dichters 
in  Kunst  und  Lebensansichten  wichtig  sein,  doch  läfst  sie 
sich  nur  selten  aus  didaskalischen  oder  historiBchen  An- 
gaben bestimmen ;  meistentheils  sind  wir  auf  Kombinationen 
aas  Versbau,  politischen  Anspielungen  und  Parodien  der 
alten  Komiker  beschränkt  Hieraus  ergibt  sich  dafs  eine 
nicht  geringe  Zahl  der  namhaften  Tragödien  vor  oder  in 
den  Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  fällt,  dafs  die 
später  verfafsten  weder  den  früherei»  noch  einander  ähnlich 
sind;  immer  mehr  aber  ein  Sinken  der  Kunst  zeigen,  in 
die  Breite  gehen  und  die  Form  nachläfsig  nehmen.  Das  4oo 
älteste  der  geretteten  Dramen  ist  Alkestis,  das  jüngste 
die  Bacchen  und  mit  ihr  vielleicht  Iphigenie  auf  Aulis, 
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10.  Zahl  der  Dramen,  Snid.  V.  Elmsl.  nnd  Varro  hei  Gellins. 
Von  78  Titeln  wurden  drei,  Tennes  Rhadamanthys  Pirithos  ah- 
gezogen.  Unvollständiges  Yerzeichnifs  auf  dem  Marmor  der 
ehemaligen  Villa  Albani  (oben  p.  388.),  worüber  Osann  in  Wolfs 
Anal.  II.  527.  ff.  Text  im  Corp.  Inscr,  6047.  T.  III.  p.  831. 
Ausrdhrlich  Valck.  Diatr.  c.  2.  Welcker  p.  443.  ff.  Dlndorf 
Frolegg.  ad  Seen.  p.  20.  sq.  Anf  die  Titel  KdSiioQ  nnd  ZnvlXa 
ist  kein  Verlafs.  £iavq>og  gehört  unbestritten  dem  Tyrannen 
Kritias.  Acht  Satyrspiele:  Avzölvnogy  Bovcigtg,  Evffvad'tvg, 
Xvxio^,  der  ächte  Z£ovq>og,  2:%i4f<oVy  ZvXevg  und  die  früh  ver- 
lomen  GsgiataC  Den  Rang  oder  Platz  von  Satyrspielen  er- 
hielten Stücke  wie  Alkestis  und  Skyriae.  Hypothese  dafs  in 
Tetralogien  des  Euripides  sociale  Bilder  in  Gegensätzen  und 
Reflexen  eines  Grundbegriffs  vorgeführt  seien:  Scholl  Att.  Tetral 
p.  34—166.  oben  p.  36.  Welcker  meint  p.  686.  ff.  1547.  dafs 
manche  Tendenzen  die  Wahl  nnd  Stellung  der  mythischen 
Stoffe  bestimmt  hätten  (worauf  am  meisten  die  Troische 
Didaskalie  führt),  dann  dafs  auch  durch  Bezüge  der  Glieder 
und  durch  Kontraste  schickliche  Gruppen  gebildet  worden. 

Fragmentsammlung:  begonnen  von  Barnes,  zuerst  metho- 
disch und  fruchtbar  von  Valckenaer  Diatribe  in  E.  perd,  dra- 
matum  reliquias,  LB,  1767.  4.  behandelt,  fortgeführt  von  Hos- 
grave,  vervollständigt  aber  mit  geringem  Erfolg  durch  Matthiae 
T.  IX.  und  F.  W.  Wagner  Eurip,  fragmenta  (Theil  2.  einer 
Fragmentsammlung  der  Tragiker),  Vratisl  1844.  Herum  edidit^ 
Didotsche  Ausgabe,  Par,  1846.  Zuletzt  haben  die  Texte  ge> 
befsert  und  durch  Mehrung  des  Apparats ,  auch  durch  Nach- 
weise der  Reminiscenzen  aus  alten  Autoren,  gefördert  Nanck 
(in  den  Fragm.  trag,  und  im  3.  Theil  seines  Euripides,  L.  1869.) 
und  Dindorf  in  der  5.  Bearbeitung  seiner  P,  Seen,  Dennocb 
bleibt  vieles  in  den  Fragmenten  verdorben  oder  unsicher.  Ihre 
Zahl  Übersteigt  tausend,  auch  wenn  manches  was  nach  Menander 
und  anderen  Dichtern  schmeckt  in  Abzug  kommt.  Kombina- 
tionen Über  Stoff  und  Plan  der  verlornen  Stücke:  vor  allen 
Welcker  Band  2.  Mit  grofser  Zuversicht  und  enthusiastischer 
Bewunderung  des  Dichters  hat  Härtung  in  seinem  E.  resUiutus^ 
neben  Analysen  der  erhaltenen,  auch  die  zertrümmerten  kon- 
struirt  Aphoristische  Charakteristik  von  Schlegel  Vorl.  L  245.  ff. 
und  Müller  Gesch.  d.  Gr,  L.  II.  156.  ff.  Mehrere  Stücke  hatte 
Wieland  im  N.  Att.  Museum  beurtheilt.  Ein  lebhaftes  Interesse 
hat  weit  über  den  philologischen  Kreis  hinaus  Phaethon  geweckt, 
seitdem  man  lange  Fragmente  desselben  aus  zwei  Blättern  eines 
401  Pariser  Codex  reseriptus  erhielt:  Hermann  Opuse.  III,  1.  Repro- 
duktion des  Phaethon  durch  Goethe  Nachgel.  Werke  Bd.  6. 
Versuche  von  Rau,  Härtung,  Welcker  Rhein.  Mus.  V.  573.  ff. 
und  Fritzsche   I>e  ehoro   PhaethontU  prooem,,    Rostock,  1856. 
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Mit  gröfserer  Evidenz  hat  man  den  Telephus  restaurirt :  Geel  De 
Teiepho,  iÄ  1827.  in  Ann.  Ins L  BelgAS30.  Scholl,  Jahn,  Wolcker. 
Einige  Sicherheit  besitzt  man  für  Antiope,  Philoktet  (Petersen  De 
PhU,  E.  Eri.  1862.),  Phoenix,  Antigone  (Dindorf  m  Soph.  Ant.  ed.  3. 
Oxan.  p.  XXII.  H.  Heydemann  Uebcr  eine  nacheuripideischo  Anti- 
gone, Berl.  1868.),  sonst  für  wenige.  VoUbehr  De  Oed.  E.  Glück- 
Btadt  1861.  Antiope  und  Hypsipyle  waren  um  Ol.  93  gegeben,  wie 
man  aus  Schol.  Arist.Ran.  53.  abnimmt,  gleichzeitig  mit  Phoenissae, 
die  doch  im  Stil  tief  unter  Antiope  stehen.  Dafs  der  Eingang  der 
Danae,  welchen  Commelin  aus  einem  Palatinus  Heidelb.  1597.  her- 
ausgab, uuächt  sei  hat  Jacobs  hinreichend  bewiesen:  ed.  Eirchhoff 
T.  II.  p.  178.  sq.  nebst  den  Varianten  p.4t>7.  sq.  und  Dindorf  hinter 
den  Fragmenten.  Ueber  die  Chronologie  der  Dramen:  Stellen  der 
Alten  bei  Welckerp.  440 — 43.  Chronologia  Jf^<ra  von  Mnsgrave, 
ed.  Beck.  T.  3.  H.  Zirndorf er  De  chronologia  fabularum  Euripidearvm^ 
Marl.  1839.  Theob.Fix  Chronol.  fa6u/arum  vor  der  Didotschen  Ausg. 
1&43.  p.  V— XII.  Ueberblick  bei  Dindorf /Vo/^^^.<f<f.V.  p.22.  Im 
allgemeinen  Elmsl.  in  Med.  p.  70.  und  Herm.  Ädnott  in  Opp, 
III.  p.  148.  sq.  Epfsto'ae:  in  den  Briefsammlungen  des  Aldufi 
und  anderer,  von  Dindorf  am  Schlufs  seines  Euripidos  ed.  V. 
wiederholt ;  von  Barnes  um  jeden  Preis  vertheidigt,  von  Bentley 
Phalar.  p.  61 — 71.  mit  wenigen  Bemerkungen  abgethan.  Die 
Graecität  ist  fliefsend,  wenn  auch  nicht  streng,  sie  sind  aber  ohne 
jeden  sachlichen  Inhalt.  Das  seltsamste  Stück  ut  das  fünfte,  der 
apologetische  Brief  an  den  werthen  Freund  Kephisophon;  auch 
des  Sophokles,  an  den  die  zärtliche  Ep.  2.  sich  wendet,  wird 
darin  mit  Achtung  gedacht.  Ein  Biograph  des  Arat  erwähnt 
dafs  Sabirius  PoUion  unter  den  Namen  Arat  und  Euripides 
Briefe  schrieb. 

Bei  der  Fortdauer  der  erhaltenen  Stücke  hat  zum 
gröfBeren  Theile  der  Zufall  mitgewirkt;  die  Minderzahl 
verdankt  man  der  Neigung  der  Byzantiner^  welche  wie 
sonst  das  Interesse  des  Schulgebrauchs  und  der  Studien 
zur  Richtschnur  nahmen  und  die  paradoxen  aber  geist- 
volleren Dichtungen  aufgaben.  Daher  gewähren  unter 
diesen  17  Tragödien  die  wenigsten  einen  günstigen  Begriff 
von  der  Kunst  und  Vielseitigkeit  des  Dichters ,  mehrere 
sind  mittelmäfsig  oder  stammen  aus  der  Zeit  des  Verfalls 
nnd  der  sorglosen  Manier,  die  späteste  derselben  ist  nicht 
einmal  in  letzter  Bedaktion  zum  Abschlufs  gebracht;  nur 
zwei  (Hippolytus  und  Medea)  zeigen  die  Dramaturgie  des 
Enripides  in  Glanz  und  vollkommenster  Form.  Nach  der 
herkömmlichen  Folge  steht  obenan: 
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^.  Exdßf],  ein  Stück  von  märsigem  Werth,  wie  es 
Acheint  nicht  vor  Ol.  88  aufgeführt  Der  Mitteipankt  des 
verBchiedenar tigen  Stoffs  ist  das  Unglück  der  Hekaba :  uach 
dem  Fall  Trojas  verliert  sie  durch  ein  grausames  Geschick 
ihre  Tochter  die  schöne  Polyxena,  welche  dem  Schatten 
^o^des  Achilleus  geopfert  wird,  und  noch  unerwarteter  ihren 
jüngsten  Sohn  Poljdor;  ihr  wird  aber  die  Genugthaung  dafs 
sie  mit  eigener  Hand  an  dem  barbarischen  Mörder  sich 
rächen  darf.  Der  Vortrag  ist  korrekt  und  einfach,  aber 
4er  prosaische  Ton  überwiegt,  und  man  vernimmt  ihn 
empfindlich  in  den  häufigen  mit  rhetorischer  Kunst  und 
Xioideiisehaft  aber  breit  wie  für  den  Prozefs  ausgeltihrten 
Wechselreden.  Einige  schwunghafte  Partien  sind  zwar 
durch  rührendes  Pathos  mit  Empfindsamkeit  gehoben,  vor 
allen  ihr  Höhepunkt  die  Kede  der  Hckuba  (v.  786.  ff.),  und 
fiinnige  {leflexionen  nicht  selten,  andere  geben  aber  der 
Beredsamkeit  der  Kontroversen  einen  zu  grofsen  Spielraum. 
Die  Charakteristik  bleibt  grofsentheils  oberflächlich  und 
wird  durch  überflicfsende  Eede  geschwächt,  die  Männer 
erscheinen  winzig,  selbsüchtig  und  selbst  plebejisch,  alles 
Interesse  vereinigen  aber  die  weiblichen  Charaktere,  wie 
fionst  bei  diesem  Dichter ;  und  auf  die  Zeichnung  der  FraucO; 
woran  mancher  schöne  Zug  sich  knüpft,  das  Pathos  der 
Hekuba,  die  feinen  Gefühle  der  Polyxena,  hat  er  Fieifs 
verwendet  Allein  das  Thema  würde  kunstlos  in  Oekonomie 
sein  und  auf  flacher  Bahn  verlaufen,  wenn  nicht  Euriiudes 
auch  hier  zwei  mit  einander  nicht  zusammenhängende  Be- 
gebenheiten, den  Tod  der  Königstochter  und  die  Rache 
der  Königin  für  ihren  treulos  erschlagenen  Sohn,  in  ein 
Intriguenstück  so  verknüpft  hätte,  dafs  ein  überraschender 
Zufall  anstatt  des  inneren  ethischen  Zusammenhangs  beide 
Thejle  verbinden  mufs.  Den  Zufall,  dieses  der  Tragödie  fremde 
Kunstmittel,  erhöht  der  Schein  einer  göttlichen  Fügung, 
und  so  wird  die  Handlung  durch  ein  interessantes  Motiv 
mindestens  zur  äufserlichen  Einheit  geführt.  Etwas  leicht 
hat  der  Tragiker  die  Mühen  der  Intrigue  genommen,  wenn 
pr  den  barbarischen  Mörder  sofort  herbeikommen  und  in 
die  Falle  stürzen   läfst      Aber    die  Gerechtigkeit  straft 
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wnnderbar  den  arglosen  Verbrecber,  sie  «tttrkt  die  schwa- 
chen Hände  der  Frauen  niul  verklärt  den  über  alles  Leid 
erhabenen  sittlichen  Math ;  so  treten  beruhigende  Gedanken 
in  die  lange  Kette  des  Unglttcks  und  ein  Lichtstrahl  der 
Intelligenz  mildert  den  trüben  Eindruck  des  Leides  und 
lierben  Geschicks^  welches  den  Grundton  dieses  Dramas 
bestimmt  Die  Chorlieder  sind  gering  an  Umfang  und  ihr 
Inhalt  meistentheils  malerisch,  bisweilen  auch  flach;  der 
lyrische  Tbeil  glänzt  nirgend  durch  Form  oder  Gedanken^ 
die  lärmende  Monodie  des  Polymestor  erinnert  an  Aus- 
wüchse der  Oper.  Eine  fast  treue  Uebersetzung  war  des 
Ennius  Heeuba.  Diese  vielgeicsene  Tragödie  hat  sich 
in  einiger  Reinheit  erhalten ,  da  sie  mehr  interpolirt,  zum 
Theil  mit  schwachen  Versen  vermehrt  als  verderbt  ist. 

1.  Auggabe  von  I.  King  mit  Or.  Phoen.  Ale,  c.  Sehol.  et  notis, 
Cani.  1726.  II.  8.  cur,  Th.  Morell,  lond,  1748,  veraltet;  von 
Brunck  zugleich  mit  Phoen,  Hipp.  Baech,^  Ärgent,  1780.  8.  (in 
Leipz.  Abdrücken  wiederholt)  Erste  methodische  Kritik:  ^d 
fidem  MSS,  emend,  et  brev.  noüs  mstructa  (ed.  R.  Porson),  408 
Lond,  1797.  e,  praef.  ed.  auct,  Cant.  1802.  L.  1808.  (Wakefield 
JHgiribe  extctnparaHs^  Z.  1797.  Bertthmte  Recens.  von  Burney  in 
Mit^thly  Rev,  1799.  Elmsley  in  Edinh,  Rev,  1811.  N.  87.  n.  hinter 
dem  Leipz.  Abdruck  der  Markl.  Iphigg.)  Heeuba:  G.  Hermanni 
ad  eam  et  ad  Porsoni  notas  animadv.  L.  1800.  umgearbeitet  ed. 
alt.  1831.  Viele  Schulausgaben  seit  den  Zeiten  von  Erasmns: 
Bee.  et  Iph,  A,  Besid.  Erasmo  interprete,  Par.  1606.  u.  Öfter. 
Wieweit  in  der  Oekonomie  die  Verkittung  zweier  Themen  sieh 
rechtfertigen  lasse,  besprachen  Schlegel  I.  252.  Sommer  ia  Tfer 
Bndolatädter  Progr.  1838.  ff.  und  nächst  anderen  Hartang  I, 
530.  ff.  Wenn  die  Mehrzahl  den  von  Euripides  beliebten  Plan 
gut  und  richtig  fand,  so  beweist  dies  nur  von  neuem  wieviel 
das  moralfsefae  Gefühl,  welches  durch  ein  glücklich  erfundenes 
Motiv  befriedigt  wird,  über  die  Forderungen  der  dramatischen 
Kunst  vermag  und  wie  leicht  ee  sie  zum  Schweigen  bringt« 
Weniger  bedeutet  dafis  der  Dichter  (doch  nur  in  den  flrzäb» 
lungen)  die  Einheit  des  Orts  verletzt,  wie  Reiske  (vgl.  Lebens- 
beschr.  p.  61.)  bemerkte.  Zeit  der  Aufführung:  leichte  Anspie- 
langen  Aristoph.  Ifub.  718.  1167.  Aus  der  Beziehung  v.  456.  ff. 
auf  die  Deliscfae  Feierlichkeit  schliefst  man  auf  etwa  Ol.  €8,  4. 
Interpolationen  treten,  wenn  man  von  seichten  oder  entbehrlieh^p 
Zeilen  absieht,  hervor  in  556.  fg.  793—797.  831.  fg.  m  breiten 
Gemeinplatz  970 — 975.  Kleinere  Zusätze  aus  anderen  Stellen 
gezogen  wie  1087.  Kritiken  v.  Wecklein  Jahrb.  f.  Phil.  B.  101. 569.  ff. 
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2.  X>QicxTj<;,  Ol.  92,  4.  (408)  aufgeführt,  ist  unter 
den  schlimmen  EiDflUfsen  der  späten  Ochlokratie  entstanden, 
und  überbietet  noch  die  geistesverwandte  Helena.  Diesen 
ungtlnstigen  Zeitpunkt  bezeugen  gleichmäfsig  der  Bau, 
der  Geist  und  Stil  des  Dramas.  Zuerst  die  niedrige  Fafsnng 
oder  parodiscfae  Behandlung  der  im  Alterthum  geheiligten 
Orestesfabel :  alle  hier  mitwirkende  Personen  sind  auf  die 
bürgerliche  Wirklichkeit  herabgesetzt,  sie  denken,  red^i 
und  handeln  wie  Leute  der  alltäglichen  Art.  Dann  der 
Plan  der  Handlung:  ihre  Motive  sind  von  den  Banken 
und  Anschlägen  einer  ochlokratischen  Zeit  bestinunt  Nach- 
dem die  Volksversammlung  der  Argiver,  zu  der  Athen  die 
wirksamsten  Farben  geliehen,  den  Muttermörder  zum  Tode 
verurtheilt  hat,  will  dieser  nicht  sterben,  bevor  er  mit 
Pylades  und  Elektra  verbündet  in  der  Verzweiflung  an 
Weib  und  Kind  des  zurückgekehrten  Menelaus  Bache  ge- 
nommen; und  sie  gelangen  fast  an  ihr  Ziel,  doch  Apolion 
als  deu$  ex  machina  stiftet  Frieden  und  Ehen,  dem  Orestes 
aber  verhelfst  er  ein  Ende  seiner  Mühsal.  Eine  so  weltliche 
Fassung  des  Mythos  und  der  grauenvollen  That  diente 
trefflich  zur  Ausstattung  eines  intriganten  Plans  mit  Beden 
und  Gegenreden,  mit  Moral  und  Ueberraschungeu.  Selbst 
eine  Kritik  jener  That  ist  mit  der  sonst  überflüfsigen  Person 
des  alten  Tyndareos  verknüpft  worden,  um  das  Für  und 
Wider  in  Anklage  und  Vertheidigung  prozefsweise  zu  er- 
örtern. Alles  erscheint  hier  bürgerlich  gemefsen,  wortreich 
und  im  Widerspruch  mit  edler  Kunst,  denn  nicht  nur  in 
der  Form,  in  Metrik  (p.  415.)  und  Diktion  hat  der  Dichter 
sich  die  gröfste  Nachlässigkeit  gestattet,  sondern  auch  ein 
Uebermafs  seichter,  gehäfsiger,  nach  dem  gemeinen  LfCben 
mit  grellen  Farben  kopirter  Charaktere  gezeichnet,  in  deren 
404  Hintergrund  die  Polemik  gegen  Sparta  hörbar  wird.  Kanm 
hat  er  in  einem  zweiten  Stück  so  vielen  und  bedenklichen 
StolSf  ftlr  ein  locker  gefügtes  Intriguenspiel  gehäuft,  ohne 
durch  sittlichen  Gehalt  und  Beichthum  der  Gedanken  za 
entschädigen  Jetzt  kann  dieses  Drama  fUr  den  Vorläufer 
der  mittleren  parodischen  Komödie,  noch  mehr  aber  des 
bürgerlichen  Lustspiels  gelten.    Sonst  wird  man  seinen  1700 
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Versen  kein  leidliches  Interesse  abgewinnen  ^  da  sie  sich 
in  einem  wüsten  Getümmel  von  Abenteuern  bewegen  und 
eine  Karikatur  mythischer  Figuren  bilden.  Die  Schwäche 
der  Dichtung  macht  der  häufig  überfliefsende  Dialog  im 
geschliffenen  Stil  der  Konversation  fühlbar^  auch  sind  die 
beschränkten  Ghorlieder  mager  und  dürftig^  wenig  mehr 
als  Lttckenbttfser ,  um  die  Pausen  zu  füllen,  und  nicht 
tiefer  die  Monodie  der  Elektra.  Doch  werden  alle  Schatten- 
seiten dieses  Dramas  durch  ein  seltsames  Spiel  der  modi- 
schen Musik  überboten,  das  breite  Kecitativ  des  Phrygi- 
sehen  Dieners  der  Helena^  welches  keinem  Zwecke  dient 
nnd  der  Tragödie  bereits,  wie  mehrmals  in  den  letzten 
Arbeiten  des  Dichters,  ein  komisches  Element  aufdrängt. 
Orestes  war  eins  der  gelesensten  Stücke,  wegen  einiger 
Stellen  ebenso  berühmt  als  verschrieen,  aber  auf  Theatern 
fleifsig  gespielt.  Der  Text  ist  seit  alter  Zeit  vielfach  inter- 
poHrt  worden  und  hat  stark  gelitten. 

2.  Ausgaben  v.  Facias  1778.  undBrnnck.  B.  Porson,  Lond, 
1798.  n.  öfter.  Bec.  G.  HermannuB,  Z.  1841.  Monographie 
von  Casp.  Bax,  Trau  1816.  Zeitbestimmung  in  Schol.  Or,  361. 
7H0.  1678.  Dafs  Afenelaus  als  erbärmlicher  Charakter  ohne  Noth 
gezeichnet  wird  rügt  Aristot.  Poet,  15.  Dafs  dagegen  dieser 
Mangel  mit  anderen  zahllosen  Schwächen  des  Tragikers  an  Här- 
tung einen  heifsen  Lobredner  fand,  dies  gehört  unter  die  psy- 
chologischen Denkwürdigkeiten  in  der  Philologie.  Bapp  sah 
hier  eine  Parodie  der  Enmeniden;  eher  wird  man  ihm  glauben 
dafs  Euripides  im  Geiste  der  damaligen  Aufklärung  die  patheti- 
schen Figuren  des  alten  Sagenkreises  mit  Bedacht  ihres  Nimbus 
entkleidet  und  zur  Alltäglichkeit  erniedrigt  hat.  Hermann  be- 
merkte mit  Becht,  aus  dem  Stück  selbst  lafse  sich  unter  anderem 
ersehen,  wie  sehr  damals  der  Geschmack  müfse  gesunken  sein: 
—  popvii  sensus  ita  erat  hebetatus,  ut  pro  pristina  simplicitate 
et  gravitate  artificiosam  communis  vitae  imitationem  expeteret. 
Selbst  der  Glanzpunkt  des  lyrischen  Theils,  die  Monodie  des 
Phrygiers  (Fritzsche  de  Phrygis  cantico  in  E.  Or,,  Rost,  1842.) 
ist  mit  ihren  weinerlichen  Bhythmen,  mit  Wortschwall  und 
malerischen  Details  wenig  mehr  als  ein  nach  Art  der  sinnlich- 
sten Oper  staffirtes  EunEtstück.  Gerade  dieser  Gesang  war 
namhaft,  nnd  mit  Bezug  auf  ihn  sagt  Terentianus  v.  1960. 
fabula  sie  Euripidis  inelita  monstrat  Orestes,  Strattis  sagte 
S^&ftu  diiinkaxop  ironisch-,  werthvQll  ist  die  Bemerkung  im  Argu- 
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ment:  x6  dQ&iux  tav  inl  tfxijt^qff  Bvdotufiovvronv ,  xbiqicxov  dl  TOt( 
fi&tai.  Wenn  einige  nicht  alte  Grammatiker  (Welcker  Gr.  Trag, 
p.  531.)  dem  Stück  neben  der  Alkestis  einen  satyresken  oder 
komischen  (p.  148.)  Charakter  beilegen,  so  meinen  sie  die  Fa- 
fsnng  des  an  die  KomOdie  streifenden  Schlufses,  besonders  wo 
Menelans  von  Orestes  geängstigt,  aber  aller  Jammer  durch  Ver- 
lobungen gelöst  wird  (rd  dh  difafia  ntofiimotigav  §x8t  Ti)ir  %at€t- 
axQotpjjv)^  weniger  dafs  die  Fabel  einen  glücklichen  Ausgang 
nahm.  Protagonist  Hegelochus,  SchoL  269.  Eine  Bemerkung 
die  Schauspieler  betreffend  gibt  SchoL  632.  Ein  anderes  629. 
erwähnt  das  Bedenken  gegen  640.  dafs  sie  nicht  zeigen  tov 
EvginiSsiov  xaQonn7]Q(x.  Ein  anderes  Scholion  bezeichnet  drei 
miifsige  Verse  957 — 59.  als  Werk  der  Schauspieler;  ferner  auch 
1366 — 68.  Ihnen  ist  mancher  Einfall  beizulegen,  der  die  Blut- 
rache lächerlich  macht  (wie  292.  fg.),  und  man  verdankt  ihnen 
405  ar.fser  moralischen  Zusätzen  (wie  588  —  59().  1024.)  und  dürftigen 
Einschiebseln  (50.  fg.  74.  111.  546.  fg.  782.  933.)  oder  Wieder- 
holungen (536.  fg.  aus  625.  fg.)  hauptsächlich  eine  zweckwidrig 
eingefügte  Sentenz  von  7  Versen  907.  ff.  Aus  alter  Zeit  stammen 
die  flache  Beobachtung  314.  fg.,  der  Ausspruch  über  die  Herolde 
895—97.  und  der  von  mehreren  gelesene  Vers  257.  der  die 
Stichomythie  stört.  Der  Text  wird,  was  selten  (^(f</.)  geschieht, 
in  Schollen  und  Subscriptio  bezeichnet  als  ein  diplomatisch  be- 
richtigter, und  zwar  ngog  dtdfpoga  dvtiygatpa.  Das  Stück  citirt 
man  zuweilen  unter  dem  Titel  'Hlintgttj  Dobr,  eoliat,  iZon.  906. 

3.  ^olviaaai,  ein  ausgedehntes  Stück  der  späten 
Periode;  gegen  Ol.  92  aufgeführt,  war  im  ganzen  Alter- 
thum  berühmt  durch  seinen  Reichthum  an  geistreichen 
Scenen,  schönen  Stellen  und  glänzenden;  selbst  klassischen 
Aussprüchen;  deshalb  häufig  von  den  Komikern  verspottet; 
besonders  in  gleichnamigen  Parodien  von  Aristophanes 
und  StrattiS;  zuletzt  von  Attius  benutzt.  Die  metrischen 
Formen  sind  läfsig  und  oft  vernachläfsigt;  die  Chorlieder 
mit  müfsigem;  meistentheils  mythischem  Stoff  verziert;  der 
Stil  wenig  streng  oder  bündig;  oft  überfliefsend  und  wäfsrig; 
aber  die  Sprache  korrekt  und  mit  natürlicher  Grazie  be- 
handelt. Im  weiteren  Fortgang  sehwindet  zwar  die  Span- 
nung; aber  eine  Menge  von  Motiven  und  Situationen  er- 
hält das  Interesse.  Doch  hat  der  Dichter,  um  zu  glänzen 
und  zu  rühren ;  den  Stoff  verschwenderisch  gehäuft;  durch 
Erzählungen  und  Episodien  zwecklos  gedehnt,  mehrmals 
nur  äuTserlich  in  dem  Orade  zusammengefttgt,   dafs  der 


§.  119.  Trag.  Poesie.    Euripides:  erhaltene  Dramen.  458 

Untergang  eines  ganzen  Eönigshanses  vergegenwärtigt 
wird :  denn  die  Handlung  beginnt  beim  Kampf  der  Sieben 
gegen  Theben  mit  dem  Streit  der  feindlichen  Brüder,  und 
schliefst  mit  ihrem  Fall,  dem  Tode  der  nächsten  Verwandten 
und  der  Auswanderung  des  Oedipus  unter  dem  Geleit  der 
Antigene.  Der  vordere  Theil  hat  in  jeder  Hinsicht  grö- 
fseren  Werth  und  Reiz  als  die  verwirrende  Menge  der  spä- 
teren Scenen.  Dieser  überladenen  Reihenfolge  Thebanischer 
Geschichten  mangelt  alle  Gliederung  und  Bedingtheit:  Eu- 
ripides thut  nichts  um  solche  Massen  in  der  Einheit  eines 
höheren  Grundgedankens  zu  sammeln,  sondern  begnügt 
sich  mit  dem  Rüstzeug  eines  historischen  Schauspiels.  Die 
Menge  der  Leser  macht  erklärlich  dafs  der  Text  vielfach 
interpolirt,  besonders  in  den  chorischen  Theilen  verderbt 
und  mehr  als  ein  anderes  Stück  mit  unächten  Versen  ver- 
mehrt ist;  doch  mag  man,  wo  die  Rede  so  schlaff  und 
breit  läuft,  mehrmals  zweifeln  ob  man  den  Ueberflufs  er- 
tragen oder  als  Interpolation  ausscheiden  soll. 

8.  Phoen,  emend,  et  Lat  facta  ah  H.  Qrotio,  Far.  1680.  8.  406 
Castigavit^  adnott,  instrtixit,  SchoUa  subiecit  L.  G.  Yalckenaer, 
Franequ.  1755.  LB,  1802.  4.  R.  Person,  lond,  1799.  u.  öfter. 
Apitz  1835.  Reo.  G.  Hermannus,  Z.  1840.  Cum  eommentario 
ed.LQreel,  LB.  1846.  Zeitbestimmung:  nach  Schol.  Arist.  Man, 53. 
kurz  vor  den  Ranae^  nach  Schoi.  Av,  347.  später  als  Aves, 
Aus  den  Trümmern  einer  von  Kirchhoff  herausgegebenen  di- 
daskalischen  Notiz  lernen  wir  dafs  die  Phoenissen  zugleich  mit 
Oenomaus  und  Chrysippus  unter  dem  uns  unbekannten  Archon 
Kausikrates  gegeben  wurden  und  den  zweiten  Preis  erhielten. 
Ein  gangbares  Urtheil  besagen  die  Worte  des  nicht  alten  Argum, 
T6  dgäiLcc  iati  [ilv  taig  anrjviyiaig  oipsai  Tialkiarov^  iti  dh  %al  ffa- 
QunXriQafianyiov,  Vermuthlich  stammt  aus  gleicher  Quelle  jener 
Satz,  den  ApoUonius  de  Synt.  I,  26.  gebraucht:  af  ^olviaoau, 
'EvQinidov  TtsQisxovoL  xbv  Qrßai%6v  nöXtfiov:  er  deutet  auf  das 
Uebermafs  des  in  e  i  n  e  m  Drama  zusammengefafsten  Stoffs.  Morus 
de  E,  Phoen,  L.  1771.  4.  und  in  s.  Opusc,  Stahl  Ohss,  ad  JE,  Ph. 
Bonner  Diss.  1856.  Progr.  v.  Steudencr,  Fritzsche  u.  a.  Hypo- 
these von  einer  doppelten  Bearbeitung:  Haacke  de  fahxilaE,  Phoen, 
iterxim  et  acta  et  recensita,  Bresl.  Diss.  1851.  Scenen  aus  dem  ersten 
Theil  hat  S  c  h  i  1 1  e  r  frei  übertragen.  Den  rhetorischen  Ueberflufs 
erkennt  man  besonders  an  Chorgesängen,  wie  641.  ff.  die  nach 
einer  mythologischen  Chrie  schmecken,  und  791.  ff.  wo  der  lär- 
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mende  Wortschwall  ein  klares  YerständnifB  stOrt.  Die  Menge 
pathetischer  Motive  reizte  die  Schaospieler  ebenso  sehr  aU  der 
verwaschene  Stil  zu  jeiler  Art  von  Interpolation,  und  kein  Stück 
des  Euripides  hat  deren  eine  solche  Fülle.  Ihnen  verdankt  man 
die  häufige  Moral  (wie  555—58.) ,  auch  den  geschmacklosen  Aus- 
*  wuchs  1181—86.  und  tönende  Phrasen  wie  1378—80.  In  den 
Schlufs  sind  durch  andere  Hände  sogar  drei  Verse  des  Sopho- 
kles gerathen.  Dennoch  schützt  Firnhaber  (p.  418.)  die  Mass« 
fremder  Zuthaten  gegen  Yalckenaer.  Im  Gegentheil  wundert 
man  sich  nur  dafs  ein  so  fleifsig  geschriebenes  Stück  einigen 
Verlust  erleiden  konnte:  da  wir  einen  Vers  nach  1389.  dem 
Greg.  Naz.,  einen  zweiten  nach  1459.  dem  Teles  verdanken. 
Man  hat  aber  allmälich  wahrgenommen  dafs  die  Phoenissen  be- 
sonders im  Dialog  viele  Lücken  haben. 

4.  Mijdeia,  OL  87,  1.  (431)  zugleich  mit  Philoktct, 
Diktys  und  dem  früh  yerlornen  Satyrspiel  Oegiazcd  ohne 
Glttck  aufgeführt.  Dennoch  war  dieses  Drama  des  Euri- 
pides vor  allen  berühmt  und  bewundert;  in  alter  und  neuer 
Zeit  hat  es  seinen  Ruf  behauptet.  Medea  wurde  von  Le- 
sern jeder  Stufe  verschlungen,  in  Rom  durch  Ennius  ein- 
geführt;  von  den  Schauspielern  mit  Vorliebe  dargestellt, 
von  der  bildenden  Kunst  (p.  398.)  für  dankbare  Motive 
407  benutzt,  von  den  Neueren  aber  für  die  Technik  der  pathe- 
tischen Tragödie  als  Vorbild  betrachtet  und  in  einer  Reihe 
von  Nachahmungen  mit  modernen  Motiven  verschmolzen 
oder  überboten,  nachdem  Seneca  der  Tragiker  mit  der 
tobenden  Rhetorik  eines  Schauerspiels  vorangegangen  war. 
Man  berichtet  aber  dafs  das  glänzende  Werk  nicht  völlig 
dem  Dichter  angehörte,  sondern  er  Plan  und  Motive  bei 
dem  selten  genannten  Neophron  (p.  54.)  vorfand;  um  so 
mehr'  bewundert  man  das  dramatische  Talent  des  Euri- 
pides, der  seinen  Vorgänger  durch  ein  abgerundetes  Ge- 
mälde der  Leidenschaft,  ihrer  Tiefen  und  ihrer  Hinterlist 
gänzlich  in  Schatten  stellte.  Dieser  Kreislauf  wechselnder 
Stimmungen  bezeugt  überall,  auch  wo  das  Pathos  grell 
erscheint;  eine  Meisterhand.  Charakteristik  und  Erfindung 
ruhen  auf  einer  feinen  Beobachtung,  die  Schmerzen  und 
Kämpfe  gekränkter  Liebe  sind  wahr  und  energisch  ge- 
schildert, der  Schwung  dieser  Leidenschaft  dringt  sicher 
von  einer  Stufe  zur  anderen  bis  an  den  schwindelndeii 
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Rand  der  furchtbaren  Rachethat;  bis  zum  Seelenkampf 
zwischen  Rachsacht  und  Mutterliebe:  man  erstaunt  ttber 
die  Kunst  des  straffen  Intrignenspiels,  welches  ftir  das  ge- 
steckte Ziel  alle  Fäden  und  Kräfte  zusammenhält  und  kei- 
nen Ueberflufs  an  Scenen  oder  Figuren  gestattet  Wie- 
wohl nun  aber  nichts  zwecklos  und  überhängend  steht, 
auch  die  Gefühle  der  Mutter  weich  und  sogar  sentimental 
klingen,  so  hat  Euripides  doch  die  Zeichnung  eines  un- 
yersöhnlichen  Charakters  überspannt  und  im  Kindermord 
durch  die  Mutter  ein  ungeheures,  nur  schwach  motivirtes 
Element  eingeführt,  während  er  das  Wesen  der  Medea 
widerwärtig  steigert,  indem  er  bevor  sie  zur  gräfslichenThat 
schreitet  sie  zuvor  für  ihre  Sicherheit  sorgen  läfst.  Dafür 
erlaubt  sich  der  Dichter  einen  Fehler :  denn  der  Eintritt  des 
Zufalls  (das  Gespräch  und  der  Bund  mit  Aegeus) ,  welcher 
einen  Uebergang  zur  Katastrophe  bahnt,  ist  ein  ebenso 
mangelhaftes  als  überhängendes  Glied  der  Oekonomie. 
Sonst  ist  die  Handlung  gut  gegliedert,  und  rückt  fast 
durchsichtig  Zug  um  Zug  vor,  da  sie  sich  aus  den  bewufs- 
ten  Entschlüfsen  eines  starken  Charakters  folgerecht  ent- 
wickelt :  selten  ist  den  Forderungen  der  dramatischen  Ein- 
heit befser  entsprochen  worden.  Auch  der  Prolog  nebst 
dem  beginnenden  Dialog  führt,  frei  vom  gewohnten  Mecha- 
nismus, lebhaft  in  den  Mythos  ein  und  erweckt  warmen 
Antheil  am  Geschick  und  an  den  Plänen  der  gekränkten, 
in  Korinth  kaum  noch  geduldeten  Frau.  Medea  bildet 
mit  hohem  Pathos  und  kräftiger  Beredsamkeit  den  Mittel- 
punkt, gegen  sie  treten  alle  Personen  zurück,  auch  lasen, 
der  seicht  und  charakterlos  gegenüber  der  verstofsenen 
Gattin  erscheint,  und  jene  können  nur  für  Rollen  des  Deute- 
ragonisten  gelten.  Die  Form  ist  ftlr  Euripides  musterhaft, 
in  Stil  und  Metrik,  selbst  in  den  melischen  Theilen,  sorg- 
fältig und  mit  Anmuth  ausgeführt,  der  Dialog  strenger 
gehalten  als  in  der  Mehrzahl  der  erhaltenen  Dramen.  Der 
Text  ist  bis  auf  einige  Lücken  gut  und  ohne  starke  Ver- 
derbung erhalten,  aber  Schauspieler  und  Leser  haben  ihnios 
in  dem  Grade  variirt,  dafs  diese  Schwankungen  die  Hypo- 
these von  einer  doppelten  Recension  veranlafsen  konnten. 
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4.  Aiüfabe  Ton  Bninok.  R  Porson,  Land.  180L  n.  Öfter. 
Jtee»  et  illustr,  P.  Elmsley,  Oor.  1818.  Abdruck  c  Hermannt 
AnnotL  {Opuse.  III.)  Xtpi.  1822.  C.  annott  I.  Lenting,  Zutpk.  1819. 
Mit  krit  Apparat  ed.  A.  Kirchboff,  ^^o/.  1852.  Erkl.  ▼.  Schöne, 
Leips.  1868.  Cbarakteristik  des  Stttcks:  H.  Bartscb  Breelaner 
Progr.  (Mainz)  1852.  Die  didaskaiiscben  Angaben  besitzt  man 
in  seltner  YollBtändigkeit,  der  Rest  des  Argumentum  trägt  den 
Namen  des  Grammatikers  Aristopbanes.  Aufser  der  Zeitbestim- 
mung ist  dort  erbeblicb  die  Notiz  vom  Neophron  als  Quelle 
des  Enripides ,  to  dg&fuc  doiut  vnoßaXia^ai  naga  (die  verlorne 
wahre  Schreibart  hat  man  in  einer  Menge  von  Aendemngen 
angedeutet)  NeofpQovog  dtacniväeag^  wofür  Aristoteles  und  Di- 
caearcbus  zeugten.  In  denScholien  werden  manche  YariationeQ 
oder  Mifsverständnirse  den  Schauspielern  zugeschrieben;  auch 
gehörten  ihnen  die  Repetitionen  auf  verschiedenen  Stellen  dieses 
Dramas:  wie  man  unzeitig  v.  40—48.  (cf.  1002.  fg.)  aus  spi- 
terem,  949—951.  1006.  fg.  ans  früherem  zusammensetzte,  ge- 
legentlich den  Vers  468.  wiederholte.  S.  Witzschel  l>e  versibus 
m  F.  Medea  repelitis^  A.  Soe.  Gr.  II.  143.  ff.  und  Fimhaber, 
oben  p.  418.  Die  Mehrzahl  solcher  Varianteu,  aus  denen  Böckh 
Gr.  tr.  princ.  c.  13.  eine  zweite  Recension  oder  Spuren  eines 
drama  eorrectum  nachzuweisen  suchte  (vgl.  Wolcker  p.  680.), 
besteht  nur  in  jenem  Wechsel  gclfiufiger  gleichbedeutender  fafih 
licher  Ausdrücke,  der  dem  Bühnenkünstler  stets  zu  Gebot  stand: 
wie  wenn  1078.  im  klassischen,  um  die  Wette  citirten  Spruch 
%al  fiav&ccpm  [ilv  ola  toI^ijctoo  xaxd  das  flache  oror  SqSlv  fUkla 
nonid  sich  vordrängte.  Sonst  wird  man  als  zwecklose  Zusätte 
V.  866.  fg.  1181.  fg.  gern  entbehren,  vollends  einiges  nach  778. 
interpolirte.  DafsAegeus  ein  UberflUfsiges  Bindeglied  der  Oeko- 
nomie  sei  bemerkt  Aristot.  Poet.  25,  19.  (26.  extr.)  6if^  d 
inittitrieig  tcal  dloy{(xg  nal  fLOX^rigictg ,  otav  fiq  dvttynTjg  overfi 
furidh^  XQii^TJTaL  Tc5  aloyco,  rngneg  KvQinldrig  reo  ^lyiC.  Zwar 
wird  selbst  dieser  richtige  Tadel  von.llartung  I.  p.339.  zurück- 
gewiesen; doch  ist  der  Fehler  um  so  weniger  zu  rechtfertigen, 
als  Medea  durch  ihren  Flügelwagen  vor  jeder  Unbill  sicher  war. 
Aristoteles  tadelt  aber  auch  dieses  Mittel  15,  5.  xal  fir)  mgm^ 
iv  tg  Mfidet'a  dnb  yLtixavfig:  doch  blieb  für  Euripides,  der  die 
Charakteristik  seiner  Heldin  auf  die  Spitze  trieb,  kein  anderer 
Ausgang.  Dafs  einiges  in  Technik  oder  im  formalen  Theil  nacb 
Kallias  gearbeitet  war,  diese  Notiz  (p.  834.)  ist  jetzt  unbrauchbar. 
Der  dem  Chorliede  v.  410.  ff.  eigenthümliche  Dorische  Rhythmv 
oder  der  Verein  zweiter  Epitriten  mit  Daktylen  gilt  als  Zeichen 
des  älteren  Stils :  Böckh  üb.  d.  krit.  Behandl.  d.  Find.  Ged.  p.  280.  fg. 
Unter  den  modernen  Reproduktionen  ist  vor  anderen  interessant 
die  von  Rlinger,  welcher  den  Charakter  der  Medea  durch  etnen 
ZusAts  dämonischer  Natur  hebt  oder  vielmehr  verdüstert 
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5.  IxxoZvToq  HvB^avTjq^oQoq  erhielt  Ol.  87,  4.  (428)  409 
den  ersten  Preis.  Eine  verwandte  Darstellung  desselben 
Themas  in  dem  noch  längere  Zeit  und  aufmerksam  wegen 
mancher  Vorzüge  gelesenen  ^IjcnoXüxoq  KaXvjtrofisvog  war 
durchgefallen;  sein  Plan  erhellt  aus  der  Nachbildung  des 
Tragikers  Seneca.  Der  Dichter  hatte  damals  die  Sophistik 
der  Leidenschaft  auf  eine  widerwärtige  Spitze  getrieben, 
die  weder  mit  der  Attischen  Sittlichkeit  vereinbar  war 
noch  den  Forderungen  der  Kunst  entsprach.  Er  liefs 
Phaedra,  die  von  strafbarer  Liebe  zum  Stiefsohn  entbrannt 
ihre  Leidenschaft  nicht  zu  beherrschen  vermag,  dem  keu- 
schen Jüngling  selber  ihre  Wünsche  vortragen;  zurück- 
gewiesen entbrennt  sie  von  Gefühlen  der  Rache,  sie  täuscht 
mit  verleumderischen  Worten  den  rückkehrenden  Gemal 
and  sein  Fluch  stürzt  den  Hippolytus  in  einen  kläglichen 
Tod;  zuletzt  gestand  Phaedra  dem  Theseus  beim  Anblick 
der  Leiche  die  Wahrheit,  worauf  sie  freiwillig  ihre  Schuld 
mit  dem  Leben  büfste.  Weit  befser  sind  im  zweiten  Hip- 
polytus  die  Oeftlhle  der  Scham  gewahrt  und  geschickt  für 
ein  pathetisches  Schauspiel  benutzt  Die  liebeskranke  Kö- 
nigin hält  mit  ihrem  Oeheimnifs  zurück,  nachdem  es  ihr 
aber  fast  unwillkürlich  entschlüpft  ist,  übernimmt  ihre 
Amme  die  Solle  der  Vermittlerin  und  das  Wagestück  an 
den  Hippolytns  selber  zu  gehen.  Das  Werden,  den  Stufen- 
gang und  die  Stimmungen  einer  Liebe,  die  sich  unbewacht 
entzündet,  aber  vergebens  im  harten  Kampf  mit  Pflicht 
und  Ehre  niedergehalten  wird,  hat  Euripides  mit  der  fein- 
Bten  psychologischen  Zeichnung  vor  Augen  gestellt,  und 
in  diesem  Vorgrund  verrathen  auch  kleine  Züge  die  Hand 
des  Meisters.  Phaedra  fafst  den  Entschlufs  zu  sterben, 
nachdem  Hippolytus  ihre  Leidenschaft  erfahren  und  mit 
Abschen  von  sich  gewiesen  hat.  Weniger  befriedigt  das 
Intriguenspiel ,  das  aus  verschmähter  Liebe  sich  entspinnt 
und  mit  dem  freiwilligen  Tode  der  Phaedra  schliefst,  aber 
auch  den  vortrefflich  gehaltenen  Hippolytus  in  den  Unter- 
gang zieht  Ofifenbar  ist  aber  der  dramaturgische  Plan 
mifslungen  und  vom  Geiste  des  Themas  abgewichen,  wel* 
ches  den  Gang  und  die  Geschicke  menschlicher  Leiden- 
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Bohaft  auB  ihren  innersten  Grttnden  entwickeln  sollte ;  jetzt 
wird  der  Verlauf  des  Mythos  in  äofserlicher  Weise  Yon 
der  Gegenwirkung  zweier  Gottheiten  oder  Abstraktionen 
abhängig  gemacht.  Daher  ein  ausgedehnter  Epilog,  der 
zum  Prolog  (p.  436.)  zurückschaut  und  Artemis  in  einen 
Gegensatz  zur  Ejpris  zwängt.  Der  Dichter  übersah  dafs 
er  dem  Unglück  des  fürstlichen  Hauses  einen  grellen  MiTs- 
ton  im  Sinne  des  Fatalismus  (p.  426.)  aufdrang  und  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gerieth;  aber  er  wagte  noch 
nicht,  als  er  die  Gewalt  einer  verzehrenden  Leidenschaft 
zum  Motiy  nahm,  sie  zur  unfreien  Naturmacht  in  der  Brust 
des  Menschen  zu  steigern,  die  durch  Vernunft  und  Sitt- 
lichkeit nicht  überwunden  wird.  Er  mifsbraucht  also  die 
Maschinerie  seiner  Götter,  wenn  er  in  den  Eingang  Aphro- 
dite als  handelnde  Person,  an  den  Schlufs  Artemis  als  mit- 
leidende machtlose  Göttin  stellt,  der  allein  möglich  war 
die  Wahrheit  vor  Theseus  auszusprechen.  Die  Dramaturgie 
verliert  an  tragischer  Kraft  durch  einen  so  schwächlichen 
Ausgang,  der  die  Schutzgöttin  nöthigt  den  verkannten  Sohn 
vor  dem  Vater  nur  mit  dem  Grunde  zu  rechtfertigen,  dafs 
sein  Haus  das  Opfer  eines  Streites  zwischen  zwei  göttlichen 
Mächten  werden  mufste.  Die  Versöhnung  des  reuigen  Vaters 
mit  seinem  sterbenden  Sohn  macht  einen  blofs  rührenden 
410  Schlufs.  Diese  schiefe  Wendung  widerspricht  der  patho- 
logischen Tendenz  des  Tragikers  und  schwächt  die  Rolle 
des  ideal  aber  steif  gehaltenen  Hippolytus;  er  wird  zum 
eigenen  Verderben  ein  Märtyrer  seines  Edelmuths  und  fällt 
unschuldig  ohne  Widerstand ,  selbst  ohne  Möglichkeit  einer 
Ehrenrettung,  durch  eine  fremde  Leidenschaft.  Der  Plan 
mit  seinen  Kontrasten  gestattet  mehr  psychologische  Kunst 
als  tiefgehende  dramatische  Verwickelung;  aber  die  Cha- 
raktere sind  rein  und  bis  auf  Theseus  kräftiger  als  sonst 
gezeichnet,  und  sie  fesseln  das  Interesse  bis  zum  Schlafs 
der  Handlung.  In  der  Form,  in  Stil  und  Versbau,  kann 
dieses  Drama  mit  der  Medea  sich  messen,  der  Ton  ist  edel 
und  lebendig,  selten  hat  Euripides  einen  bedenklichen  Stoff 
mit  so  feinem  Gefühl  und  solcher  Würde  durchgeftlhrt; 
auch  erhöht  den  Genufs  die  grofse  Reinheit  des  Textes^ 
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ungeachtet  er  stets  fleifsig  gelesen  wurde.  Nnr  sind  Chor- 
lieder nnd  melische  Scenen^  wenn  auch  gefällig ,  von  ge- 
ringer Bedeutung;  die  vertrauten  Beziehungen  zur  Haupt- 
person lafsen  den  Chor  wie  in  der  Medea  zurückweichen. 

5.  Ansg.  V.  MuBgrave  c,  Marklandi  emendatt.  Ox,  1756.  4. 
Annott  instntxit  L.  C.  Valckenaer;  acc.  Diatribe  in  E.  perd. 
dram.  reliquias,  LB.  1768.  4.  Brunck.  Luxusausgabe  v.  Egerton 
1796.  4.  £m.  et  annott.  instr.  L  H.  Monk,  Cant,  1811.  1821. 
L.  y.  Jan  Anm.  zu  £.  Hipp.  Schweinf.  1861.  In  dem  sehr  reinen 
nnd  bis  auf  Lücken  des  melischen  Theils  gut  erhaltenen  Text 
dieses  vielgelesenen  Dramas  finden  sich  wenige  Repetitionen 
oder  anderweit  entnommene  Zusätze:  79—81.  691.  drei  Verse 
sind  von  Schauspielern  zugesetzt  513— 515.  zwei  441.  fg.,  625.  fg., 
1049.  fg.  DieResponsion  108— 120.  zeigt  darBll5.  auszuschlie- 
fsen  sei.  Verdächtig  klingt  1029.  Bei  der  ersten  Bearbeitung 
lag  dem  Dichter  die  Phaedra  des  Sophokles  vor,  deren  Plan 
nur  hypothetisch  (denn  die  Fragmente  bieten  wenig)  von  Welcker 
p.  395.  ff.  skizzirt  wird ;  Phaedra  stellte  sich  gleichsam  unter  den 
Schutz  einer  unwiderstehlichen  Naturmacht  und  forderte  Schwei- 
gen von  den  Frauen  des  Chors.  Beim  Euripides  schien  der 
erste  Hippolytus  (ihn  zergliedert  Welcker  p.  736.  ff.)  durch  den 
Sturm  einer  ungezügelten  Leidenschaft,  die  bis  zum  mafslosen 
Hafs  sich  verirrt,  abzustofsen  nnd  die  Katastrophe  machte  den 
Eindruck  des  fkiagov;  er  that  daher  gut  dieses  Uebermafs  in 
der  zweiten  Ausgabe  zu  schwächen,  und  indem  er  ein  rühren- 
des BUd  unglücklicher  Tugend  aufstellt,  sucht  er  ihr  unser  Mit- 
leid zu  gewinnen;  hiedurch  kam  in  den  Plan  einiges  Gleich- 
gewicht gegen  Hippolytus,  den  er  mit  Zügen  eines  steifen  und 
spröden  Tugendhelden  zeichnet.  Sonst  ist  es  eine  Täuschung, 
wenn  einige  den  an  die  Endpunkte  des  Dramas  gestellten  Fi- 
guren Aphrodite  und  Artemis,  mit  denen  Euripides  doch  nur 
sein  nicht  antikes  Thema  beschönigt,  einen  sittlichen  Werth 
beilegen  und  daraus  folgern  dafs  er  die  Zurechnung  dem  Menschen 
abnahm,  dagegen  alle  Schuld  an  die  göttlichen  Mächte  verwies. 
Richtiger  hat  Schrader  Rhein.  Mus.  Bd.  23.  109.  ff.  den  Mifsgriff 
des  Enripides  darin  erkannt,  dafs  er  den  Widerstreit  göttlicher 
und  menschlicher  Leidenschaften  zum  Motiv  nahm;  und  doch 
hat  Artemis,  die  leidende  Gottheit,  immer  noch  etwas  von 
einem  dcus  ex  machina  behalten.  Paradox  lauten  die  Gedanken 
von  Fr.  v.  Räumer:  er  meint  unter  anderem,  auch  Hippolytus 
habe  geliebt,  nemlich  die  keusche  Jungfräulichkeit  in  der  Ar- 
temis, und  es  sei  hart  dafs  diese  ihren  Liebling  nur  rechtfertigt,  411 
nicht  aber  rettet  und  ihr  Thun  mit  dem  Prinzip  der  Nichtein- 
miachung  in  Götterhändeln  entschuldigt.    Die  leidenden  Haupt- 
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perfonen  bedeuten  aber  nur  Marionetten  der  Götter  nnd  handeln 
nach  dem  Willen  derselben;  nur  werden  nicht  die  (Götter  beiden 
Theilen  gerecht,  denn  Hlppolytus  soll  künftig  Ehren  nnd  Knlt 
empfangen,  wofür  ihn  das  Schlufslied  des  früheren  Stücks 
glücklich  pries,  Phaedra  welche  schwer  aber  nach  hartem  Kampf 
gefehlt  wird  vergefsen.  Gar  wenig  sagt  das  Wort  im  Prolog  47. 
1}  It  swÜLsr^g  yi^v  all'  ofuog  dn6lXvtcii,  und  nnr  den  Theseos  soll 
die  Moral  trOsten  1434.  dv^Qrnnoiüi  d\  ^sdv  Stddvtmv  lUog  i^u- 
(taQtävsiv,  Einige  Halbheit  blieb  immer  zurück.  Es  war  also 
kein  Wunder  dafs  dieses  Stück  bei  der  Aufführung  auf  der 
Berliner  Bühne  1861  merklich  gegen  die  dem  modernen  Bewnfst- 
sein  verwandte  Phädre  von  Racine  verlor.  Euripides  dichtete 
den  zweiten  Hippolytus  in  einer  Zeit,  als  er  seine  romantischen 
Ideen  noch  mit  den  Denkformen  der  antiken  Tragödie  za  ver- 
binden dachte.  Wenn  er  dagegen  in  der  früheren  Ausgabe 
fr.  6.  (431)  solche  mifsbilligt  die  zu  viel  oder  zu  wenig  in  ero- 
tischer Neigung  thun,  und  wenn  man  den  Gang  jenes  Dramas 
in  Betracht  zieht,  so  hat  er  damals  ganz  entschieden  den  Ver- 
lauf einer  menschlichen  Leidenschaft  samt  ihren  Anomalien  anf 
den  Boden  des  Lebens  gestellt.  Den  Titel  Kalvnxo^^oq  deutet 
Toup,  mit  ihm  Welcker  (p.  739.)  und  Härtung  (L  p.  4S.  der 
die  Oekonomie  entwickelt)  auf  den  verschämten,  der  bei  den 
Anträgen  der  Phaedra  das  Haupt  verhüllt;  andere  verstehen 
mit  Bentley  den  Hippolytus,  der  im  Sterben  sich  bedecken  lüfst, 
oder,  der  todt  und  verhüllt  auf  die  Scene  kam.  Der  Zusatz 
findet  sich  selten,  ist  aber  zu  geringfügig  für  ein  charakteristi- 
Bches  Attribut.  Charakteristischer  ist  das  Prädikat  des  zweiten 
Hipp.  StBtpav^ag^  erinnernd  an  die  frische,  dem  neueren  Drama 
geistesverwandte  Scene,  welche  den  Jüngling  mit  einem  mun- 
teren Jägerchor  einführt  und  in  kurzem  Dialog  seine  Denkart 
aussprechen  läfst.  Uebrigens  meinte  Welcker  p.  740.  dafs  Phaedra 
nicht  mündlich  sondern  stumm  durch  ihre  Schreibtafel  (ein 
berechneter  Zug  der  tiefsten  Verschämtheit)  den  Jüngling  an- 
klagte; dafür  müfste  man  aber  eine  befsere  Notiz  als  Philem. 
Lex.  p.  36.  haben.  Die  Zeit  des  zweiten  Hipp,  (kurz  nach  dem 
Tode  des  Perikles,  BOckh  Gr.  tr.  princ.  p.  180.  sqq.)  wird  in 
der  alten  Didaskalie  genannt,  wo  die  Schlufsworte  zu  bemerken: 
t6  ydg  dnffBJtkg  %al  narriyoQ^ag  ä^iov  iv  xovtqt  didgd'aTai  t» 
BqoLfMxxL,  x6  Sl  dguna  rwv  ff^oircoy.  Fünf  Verse  29.  ff.  im  Prolog, 
ein  antiquarisches  Einschiebsel,  gehören  den  Schauspielern; 
0.  Jahn  im  Hermes  IL  250.  hielt  sie  für  einen  Nachlafs  ans  dem 
früheren  Hippolytus.  Eine  fast  zu  günstige  Beurtbeilnng  gab 
Schlegel  Comparaison  entre  la  Phhdre  de  Racine  ei  celle  d^Mwi" 
pide^  Par.  1807.  und  in  s.  Essais,  Bonn  1842.  Übersetzt  mit  einem 
Anhang  aus  der  Französischen  Kunstkritik  von  H.  v.  CoUin,  Wien 
180a     Kritiken  von  Weil  im  Bhein.  Mus.  XXU.  345.  ff. 
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6.  "Ahaictiq,  Ol.  85,  2.  (438)  in  einer  Tetralogie  mit 
KqiqöCaij  'AhcfudoDV  6  öüt  ^m^töog,  Tfileq>oq  anfgeftihrt,  wurde 
durch  den  zweiten  Preis  geehrt.  Die  seltsame  Mischung 
unverträglicher  Elemente  hat  ehemals  Anstofs  gegeben, 
und  die  Theoretiker  kamen  in  Noth  mit  einem  Drama, 
defsen  Haltung  und  Anlage  von  aller  tragischen  Praxis 
abwich:  wo  das  hohe  rührende  Pathos  der  Alkestis,  das«» 
im  Abschied  der  sterbenden  sich  vollendet,  und  die  Weich- 
lichkeit des  Admet,  der  die  Liebe  zum  Leben  übertreibt 
und  im  seichten  Streit  mit  seinem  Vater  alle  Würde  ver- 
gifst,  aber  durch  innige  Trauer  um  die  Gattin  versöhnt, 
mit  der  sinnlichen  Erscheinung  des  Herakles,  defsen  gute 
Laune  sogar  an  burlesken  Materialismus  streift,  sich  kreuzt 
und  in  kontrastirenden  Scenen  jeden  Wechsel  durchläuft, 
bis  der  Held  selber  diese  Gegensätze  durch  seinen  Sieg 
über  den  Todesgott  und  durch  die  Bückgabe  der  Todten 
aufhebt  und  einen  überraschenden  Abschlufs  herbei  fbhrt 
Ein  solcher  Verein  ernster  und  heiterer  Motive,  die  zuletzt 
in  einem  märchenhaften  Ausgang  sich  lösen,  ist  der  Tra- 
gödie des  Alterthums  unbekannt;  hier  wird  keins  ihrer 
Probleme  besprochen,  ebenso  wenig  aber  eine  der  religiö- 
sen Fragen  berührt,  aus  denen  Euripides  seine  Themen 
zieht  Man  begreift  also  warum  früher  einige  das  Drama 
zum  Satyrspiel,  andere  zur  Tragikomödie  machten.  Li- 
zwischen  hat  uns  eine  didaskalische  Notiz  belehrt  dafs 
Alkestis  das  vierte  Stück  einer  Tetralogie  war,  also  den 
Rang  eines  Satyrdramas  mit  seinen  Freiheiten  besafs. 
Hiedurch  werden  die  früheren  ästhetischen  Urtheile  besei- 
tigt, und  man  versteht  nunmehr  den  Ton  und  die  Ver- 
fafsung  eines  heiteren  Nachspiels,  in  dem  kein  gewohnter 
tragischer  Stoff,  noch  weniger  ein  Mythos  der  höheren 
Ordnung  erscheint,  sondern  das  Pathos  dreier  Tragödien 
durch  Kontraste  mythischer  Figuren  und  Begebenheiten 
sich  abschwächt  und  in  gelindem  Wechsel  zum  alltäglichen 
Leben  sinkt ;  man  versteht  die  sonst  anstöfsige  Behandlung 
der  Charaktere,  selbst  einen  Wortwechsel  wie  Vater  und 
Sohn  ihn  fähren,  wo  die  Tendenz  nichts  anderes  ist  als 
leben  und  leben  lafsen.    Endlich  begreift  man  die  der  Tra- 
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gödie  nicht  gestattete  Freiheit  des  phantastischen  Elements : 
Apollon  und  der  dämonische  Thanatos  treten  einander 
entgegen;  jenem  ist  das  Leben  Admets  geschenkt  worden, 
dieser  fordert  als  Ersatz  die  Gattin  desselben,  mufs  aber 
sein  Opfer  im  Kampf  mit  Herakles  aufgeben.  Zugleich 
läfst  die  Nähe  des  Telephus  yermathen  dafs  der  Dichter 
damals  den  ersten  wenn  auch  formlosen  Uebergang  zum 
romantischen  Drama  begann.  Das  Stück  ist  seiner  Stel- 
lung gemäfs  kurz,  etwas  flüchtig  skizzirt  und  auf  mäfsige 
Mittel  der  Aktion  (p.  116.)  beschränkt,  da  zwei  Schau- 
spieler die  Mehrzahl  der  dialogischen  Partien  bestreiten 
konnten;  die  Komik  die  mit  dem  Wesen  des  Herakles 
sich  verbindet;  aber  in  der  letzten  Scene  fast  einen  humo- 
ristischen Anstrich  gewinnt,  klingt  zahm  und  wird  durch 
das  Uebergewicht  des  tragischen  Elements  (wie  im  Kyklops) 
abgedämpft.  Auch  im  Stil  überwiegen  die  tragischen 
Farben  und  ihre  Sorgfalt  erinnert  an  die  strenge  Form 
einer  früheren  Periode.  Da  wir  aber  von  keinem  zweiten 
Versuch  (p.  148,)  hören  worin  Euripides  oder  ein  anderer 
mit  Humor  und  phantastischen  Mitteln  das  Satyrdrama 
zum  Nachspiel  der  Tragödien  machte,  so  bleibt  ungewifs 
ob  er  allein,  was  glaublich  scheint  (p.  138.),  und  vielleicht 
nur  vorübergehend  eine  satyreske  Spielart  der  Tragödie 
unternahm,  um  das  veraltende  Satyrdrama  dem  Stand- 
punkt socialer  Bildung  anzupafsen.  Römische  Dramatiker 
haben  diesen  Stoff  mit  Vorliebe  behandelt 

6.  Ausgaben  von  Wakefield,  Wagner;  emend,  et  annotL  instr, 
Monk,  Cant,  1816.  1818.  vermehrter  Abdruck  von  WttBtemaniiy 
Gk)th.  1823.  c,  delectU  annott  ed,  G.  Hermann,  Z,  1825.  Ad 
cod.  Faticanum  ree.  G.  Dindorf,  Ox.  1834.  Hier  erhielt  man 
zuerst  aus  dem  Fat,  obige  didaskalische  Notiz,  worauf  unter 
anderem  folgt,  t6  dh  dgä^ia  Hafumatigccv  ix^i  t^v  aataaiuvijv 
(naxaifxQOtprlv) ,  weiterhin,  to  dh  dgäiue  iaxi  aatvginatBifov ,  oti 
ilg  xaQov  aal  r^dovijy  nazaaxQitpBt,  Aehnliche  Bemerkungen  wer- 
den im  Vorwort  bei  Matthiae  T.  VlI.  p.  114.  und  in  Gram. 
Anecd.  Pariss.  1.  p.  7.  Anecd,  Ox,  III.  p.  337.  angetroffen.  Selten 
hat  ein  kleiner  didaskalischer  Vermerk  grOfseres  Aufsehn  gemacht 
und  die  hergebrachten  Kunsturtheile  schneller  über  den  Haufen 
geworfen,  dergleichen  Jodrell  lüuttr.  on  the  AU,  Land.  1789. 
Wagner  1797.  u.  a.  bieten.    Etwas  mäkelte  Wieland,  zum  Tbeil 
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im  eigenen  Interesse,  wogegen  Goethe  sich  keck  des  Enripides 
annahm.  Was  ans  der  didaskalischen  Notiz  hervorgeht,  hat  im 
wesentlichen  Glum  De  E,  Ala.  Berl.  Diss.  1836.  entwickelt;  eine 
Boihe  späterer  akademischer  Schriften  (zuletzt  eine  Greifswalder 
Diss.  V.  Wilken  Berl.  1868.)  war  Uberflüfsig.  In  einer  beredten 
Analyse  besprach  Koechly  (Litter.  Taschenb.  v.  Prutz  V.  1847.), 
was  man  damals  kaum  noch  begehrte,  die  Schwächen  des  Stücks, 
wofern  es  als  Tragödie  gefafst  wird,  in  spöttischer  Zergliede- 
rung, und  schlofs  mit  der  Annahme,  Enripides  habe  hier  eine  ^^^ 
neue  Spielart  eröffnet,  ein  Mittelding  zwischen  Tragödie  und 
Komödie,  welches  an  die  Stelle  der  Satyrn  fade  Personen  aus 
dem  Kreise  des  alltäglichen  Lebens  mit  noch  faderen  Gedanken 
setzt.  Aehnlich  hielt  Rauchenstein  in  einem  Progr.  Aarau  1847. 
dieses  Drama  für  ein  mittleres  zwischen  Tragödie  und  Komödie, 
wo  die  erste  gröfsere  Hälfte  tragisch  sei,  die  Lösung  aber  durch 
heitere  komische  Momente  vermittelt  werde.  Bescheiden  nr- 
theilte  Tieck  bei  F.  v.  Raumer  Vorl.  über  d.  alte  Gesch.  II.  546. 
es  sei  schwer  von  dieser  Erscheinung  etwas  richtiges  auszusagen; 
selbst  Shakespeare  habe  nicht  gewagt  ächte  Tragödie  auf  diese 
Weise  mit  dem  Humor  zu  vereinigen.  Doch  beschränkt  sich 
dieser  Humor  auf  die  wenigen  Scenen,  worin  Herakles  spielt, 
vorzüglich  die  letzte,  wenn  man  nicht  auch  den  mehr  lächer- 
lichen Wortwechsel  zwischen  Admet  und  Pheres  hieher  ziehen 
will;  sonst  herrscht  der  tragische  Stil,  nur  ermäfsigt  und  ver- 
waschen, und  Herakles  welcher  drollig  und  zugleich  riesenstark 
genug  war,  um  das  Unglück  nach  Wunsch  zu  wenden,  defsen 
Figur  das  Satyrspiel  und  die  Komödie  sich  aneignen,  bedeutet 
den  deus  ex  machina.  Da  wir  nun  kein  anderes  Exemplar  der 
neuen  Form,  gleichsam  einer  Hilarotragödie  besitzen,  und  weder 
wifsen  ob  Enripides  hiedurch  eine  Neubildung  der  tragischen 
Burleske  begann,  noch  ob  solche  später  Anklang  fand:  so  darf 
wenigstens  der  originelle  Versuch  in  herabgestimmter  Tragödie 
nicht  unterschützt  werden.  Rapp  Gr.  Schauspiel  p.  100.  über- 
treibt, wenn  er  diesen  Verein  der  Gegensätze,  des  Pathos  und 
des  Scherzes,  für  einen  welthistorischen  Fortschritt  anf  der 
Bahn  zum  vollkommenen  Schauspiel  erklärt.  Uebrigens  war 
Enripides  der  erste  Dramatiker  welcher  diesen  Stoff  behandelte* 
dafs  ihn  der  Komiker  Antiphanes  in  seiner  *AX%riatiQ  parodirte, 
läfst  sich  aus  den  geringen  Fragmenten  nicht  ersehen.  Die 
Zeit  unseres  Stücks  hätte  man  ehemals  wegen  der  frühesten 
Anspielungen  des  Aristophanes  auf  sentimentale  Phrasen  Äeh, 
901.  Eqv„  1256.  näher  an  Ol.  88  gerückt.  Der  Text  zeigt  mehr 
Lücken  als  auffallende  Schäden;  bemerkt  werden  ein  wider- 
sinniger Zusatz  70.  fg.,  Repetitionen  207.  if^,  312.  651.  fg.  und 
ein  Flick  von  drei  Versen  818—20. 
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7.  *Ap6(fOfia]ifi  j  schon  von  den  Alten  als  Stflck  des 
zweiten  Sangs  bezeichnet,  ist  ein  trübes  Bild  des  Unglücks 
nnd  der  ehrlosen  Schlechtigkeit  im  Geist  ochlokratischer 
Zustände.  Diese  sehr  abenteuerliche  Dichtung  in  fast 
1300  Versen  ist  weder  künstlich  gegliedert  noch  aasge- 
zeichnet durch  eigenthümliche  Gedanken.  Eine  Reihen- 
folge düsterer  Scenen,  ausgefüllt  mit  den  Zugaben  Tiel- 
jBlltiger  Reden  und  Wechselreden,  stellt  einen  ohnmäch- 
tigen Kampf  edler  aber  unglücklicher  Charaktere  mit  den 
Ränken  böser  oder  verächtlicher  Menschen  vor  Augen,  und 
das  unter  steten  Kontrasten  auf-  und  abwogende  Schau- 
spiel, in  welches  noch  Orestes  als  Retter  der  bedrängten 
Hermione  romantisch  eingreift,  erhält  erst  auf  dem  Gipfel 
des  Mifsgescbicks  einen  äufserlicben  Abschlufs  durch  den 
gewohnten  dem  ex  machtna.  Nachdem  Hinterlist  und  Ge- 
walt über  Neoptolemus  und  sein  Haus  gesiegt  haben,  er- 
scheint Thetis,  um  statt  jeder  sittlichen  Genugthunng  dem 
greisen  Peleus  und  dem  Sohn  der  Andromache  eine  tröst- 
liche Zukunft  zu  verheifsen.  Mit  grofser  Ungunst  werden 
die  Spartaner  in  Menelaus  und  seiner  Tochter  Hermione 
gezeichnet  und  durch  harte  Vorwürfe  wegen  ihrer  Tücken 
414  herabgewürdigt  Die  Gharakterzeichnung  bleibt  matt  nnd 
wird  durch  lange  Reden  abgeschwächt,  deren  Spitze  der 
in  mehr  als  200  Versen  nach  Art  eines  gerichtlich^i  Han- 
dels ausgeführte  Wortwechsel  zwischen  Peleus  und  Mene- 
laus ist ;  am  besten  sind  die  beiden  Frauenrollen  gelungen, 
nur  ermüdet  die  Monotonie  der  Andromache,  der  Hauptfigur, 
sie  yerachwindet  aber  bald  nach  der  Mitte  des  Dramas.  Schon 
in  dieser  nicht  späten  Arbeit  hat  Euripides  gewagt  Ter- 
borgene  Schwächen  des  bürgerlichen  Lebens  zu  beleuchten, 
indem  er  den  häuslichen  Zwist  zwischen  dem  Kebsweib 
und  der  Ehefrau  zum  Tummelplatz  für  Beredsamkeit  und 
Abenteuer  macht,  die  mit  einer  Entführung  schlieCsen. 
Die  Zeit  des  Stücks  war  den  Alten  unbekannt;  es  fehlt 
nicht  an  historischen  Anspielungen,  die  sich  auf  Ol.  89 
beziehen  lafsen.  Mindestens  weist  die  Form,  da  Stil  und 
Rhythmen  weniger  glänzend  als  rein  und  sorgfaltig  aind, 
in  die  früheren  Jahre  des  Krieges.     Die  Ghorlieder,  mit 
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Monodien  wechselnd,  sind  wenig  mehr  als  reich  verzierte 
Moral  und  mythologische  Bilder.  Der  Text  hat  mäfsig  ge- 
litten, ist  aber  von  rhetorischen  Interpolationen  nicht  frei 
geblieben. 

7.  AuBgaben:  von  Brunck  1779.  Elmsley,  Ox.  1807.  Körner 
1896.  e.  Schol  et  anuott  ed,  I.  Lenting,  Zutph.  1829.  Reo. 
6.  HermannuB,  Z.  1838.  Letzterer  setzt  mit  Zirndorfer  die 
Zeit  des  Stücks  in  Ol.  89,  2.  als  Brasidas  den  Frieden  verletzte. 
Progr.  V.  L.  v.  Jan,  Schweinfurt  1850.  Eine  Notiz  der  Alezan- 
driii'jr  hat  SchoL  F^n.  446.  c/Iix^cvcd^  91  zov^  tov  9gd\utTtiq  %^ 
rov;  ov%  lati  laßsiv»  ov  dsdidctxtai  yaff  'A^}vfiaiv.  6  dh  KakXiiia- 
Xiog  iniYQaqffivai  qpijct  x^  xgccymSia  drjfiOTiQdtrjv.  Es  ist  schwer 
mit  solchen  Angaben  auf»  reine  zu  kommen,  auch  wenn  man 
(was  wegen  der  vielen  Anspielungen  auf  Spartanische  Tücke 
nicht  g)aub)iaft  klingt)  mit  Dindorf  prolegg,  P.  Seen,  p.  19.  an- 
nimmt dal's  dieses  Stück  am  Hofe  des  K.  Archelaus  gespielt 
worden.  Vermuthlich  blieb  es  liegen  und  kam  nicht  auf  die 
Bühnen  Athens,  wurde  daher  auch  in  den  Didaskalien  über- 
gangen. Einschiebsel  moralisirender  Art,  die  wie  die  Scholien 
anmerken  in  vielen  oder  den  meisten  Handschriften  fehlten, 
darunter  drei  Verse  380—32.  die  dem  Menander  angehören,  und 
der  in  10  Versen  668—677.  ausgesponnene  SyllogismuSy  deuten 
auf  Betriebsamkeit  der  Schauspieler;  dieser  gedenkt  ein  Scholion 
bei  V.  7.  der  in  syntaktischer  Hinsicht  lästig  ist ,  ol  vnonQixaX 
td'p  fapßov  ngogi^Tixav.  Denselben  würde  man  einige  leere  Zeilen 
<wie  1264.  nnd  die  falsch  gestellten  397.  fg.)  Uberlafeen;  na« 
meatlich  den  sehr  unzarten  Einfall,  den  man  dem  Enripides 
kanm  sutrant,  222—225.  Der  Prolog  gehört,  trota  des  schlep- 
penden Eingangs,  unter  die  befseren,  unbedeutend  ist  aber  das 
Klagelied  der  Andromache,  defsen  elegische  Distichen  nicht 
minder  eigenthümlich  sind  als  die  logaödischen  Rhythmen  der 
FkrodM.  Anknüpfend  an  die  Bemerkung  des  SeM,  Vaticnnumy 
«4x1  ^uivBxcu  dh  yiyoapifi^ivov  tb  ipäfka  iv  doxj  tov  üilonovinf' 
tfiaxoti  noUfiov,  suchte  Firnhaber  im  Philologus  111.  p.  408.  £f. 
eine  Reihe  politischer  Anspielungen  auf  den  Anfang  des  Krieges 
oder  Ot.  87,  2.  zurückzuführen.  Aber  die  scharfen  Aeufserun- 
g«n  aber  das  unverdiente  Ansehn  und  die  Trenloelgkeft  der 
S^^ttaner  (449.  aS^img  «^rv^^iV  ihf  *£Uix^«,  cf.  7a&)  leHen  auf 
die  letzten  Tage  des  Kleon.  Sonst  vermag  man^  wenn  wie  billig 
auch  das  metrische  Moment  in  Betracht  kommt,  trotz  der  vielen 
tendenziösen  Aeufserungen  keinen  Zeitpunkt  nachzuweisen,  auf 
äen  do  verschiedene  Winke  genau  pafsen.  Kombinationen  der 
FMmsOBitfolten  Akademiker  in  den  Afi^.  de  fAeüd,  dee  Inscr,^ 
Müftüm  T.  8.  Jkieine  T.  10.      Ay^legie  ^es  Stücks  in  Sehoi.  aia 
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Cobet  32.  DidymnB  artbeilte  strenger  SchoL  329.  363.  Diee« 
Drama  fand  seine  meisten  Leser  anter  den  Sammlern,  welche 
den  sentenziösen  Stoff  anmerkten;  aber  einige  Stellen  hatten Baf. 
Der  Dichter  hat  bisweilen,  vielleicht  unter  dem  Eindruck  fri- 
scher Erfahrungen,  manchen  Gemeinplats  beredt  yorgetragen, 
den  man  anderwärts  den  Schauspielern  beilegen  würde:  wie 
den  tlber  die  Frauenzacht,  den  Hermione  943.  ff.  selber  pathe- 
tisch empfehlen  mufs.    Frei  war  die  Nachbildung  dee  Ennius. 

8.  Lcitiöeg,  ein  Gelegenheitstttck^  wurde  wahrschein- 
lich um  Ol.  90  aufgeführt.  Diesem  Zeitpunkt  als  Athen 
nach  der  Niederlage  bei  Delium  gegen  Theben  verbittert 
und  einem  Bündnifs  mit  den  demokratischen  Ärgiyern  ge- 
neigt war,  entspricht  die  Wahl  und  Behandlung  des  My- 
thos;  an  defsen  Schlufs  mit  grofsem  Nachdruck  den  Ar- 
givem  freundliches  Vernehmen  und  ein  Bund  mit  Athen 
(man  kennt  einen  solchen  aus  Ol.  89;  4.)  empfohlen  wird« 
Das  Thema  des  Gedichts  ist  der  Ruhm  Athens,  welches 
die  Sache  der  Menschlichkeit  gegen  das  siegende  Theben 
verficht  und  die  Bestattung  der  gefallenen  Argivischen 
Ftlrsten  und  der  anderen  Genofsen  des  Adrast  erzwingt 
Diese  Heldenthat  beleuchtet  der  Prunk  von  Streit-  und 
Lobreden,  von  elegischen  rtlhrenden  pathetischen  Scenen^ 
welche  der  schwärmerische  Tod  der  Euadne  romantisch 
abschliefst ;  hiezu  kommen  Kontraste  der  besonnenen  Fröm- 
migkeit mit  dem  selbstverschuldeten  Unglück,  Theatra- 
lische Zugmittel  werden  ebenso  wenig  als  Breiten  der 
Rhetorik  gespart.  Die  Stärke  des  gutgeschriebenen  und 
reichhaltigen  Dramas  liegt  im  Räsonnement  und  Beichthom 
an  interessanten  Aussprüchen,  besonders  politischen  welche 
die  gute  demokratische  Freiheit  verherrlichen,  nicht  in 
einer  organisirten  Handlung.  Die  patriotischen  Absichten 
überwiegen  und  äufsern  sich  in  der  Wahl  und  Anordnung 
des  Stoffs,  in  der  schwächlichen  Haltung  des  redseligen 
Theseus,  dann  im  Ueberflufs  an  Moral,  Politik  und  heil- 
samen  Lehren ;  zu  Gunsten  der  theatralischen  Wirkung  ist 
sogar  ein  unnöthiger  Epilog  (p.  439.)  angefügt.  Die  melisehen 
Theile,  der  sentimentale  Vortrag,  Züge  der  Charakteristiis 
(wie  in  Adrasts  Rede  857.  ff.)  und  die  Technik  des  Versbans 
beweisen  für  ein  Tendenzstüok  keinen  gewOhnliohen  Fleiin- 
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8.  Ausgaben:  rte,  notis  aber,  üiustr,  (ed.  I.V.  at  kitin  d),  Zond, 
1763.4.  Ox.  1818.  vervollfitUndigt  mit  Kritiken  v.  Elmsley,  Z.  1822. 
Reyision  von  G.  Hermann,  Z.  1811.  Diss.  von  A.  Soet beer,  GotL 
1837.  I.  I.  de  Hollander,  LB.  1840.  Zeitbestimmung,  Böckh  Gr. 
tr,  prine.  p.  187.  sq.    Ein  SeitenstUck  sind  die  gleichzeitigen  He- 
rakliden.    Eine  zu  spät  und  gegen  das  Gesetz  guter  Oekonomie 
eingelegte  Digression  tadelten  die  Kritiker  bei  SeM.  Soph.  Oed.  416 
C  220.    Die  Mitglieder  des  Chores  (p.  102.)  setzen  sich  zusam- 
men aus  den  sieben  greisen  Frauen  und  einer  gleich  grolsen 
Zahl  ihrer  Dienerinnen;  derAntheil  der  letzteren  an  denChor- 
liedem  (davon  Scbönborn  Skene  d.  Hell.  p.  190.  fg.)  ist  aber 
gering  und   untergeordnet.     Die  Gesänge  der  Knaben   gegen 
Ende  sind  durch   Choreuten  ausgeführt  worden;     Das  StUck 
hat  viel  ^gelitten,  auch  durch  Lücken  manches  eingebUfst.    Zur 
Annahme  zweier  Becensionen  konnten  nur  die  im  häufigen  Ge- 
brauch variirten  moralischen  oder  praktischen  Stellen  bei  Sto- 
baeus  u.  a.  berechtigen.    Mancherlei  Moral  ist  zum  Nachtheil 
des  präzisen  Vortrags  eingeschwärzt,  eine  der  längsten  Dekla- 
mationen 176.  ff.  setzt  wie  die  Malerei  mehrerer  Verse  von  899. 
an  geübte  Schauspieler  voraus;  dürftiger  klingen  aufser  einem 
und  dem   anderen  pathetischen  Zusatz  v.  436.  fg.  und  6  Verse 
531.  ff.  welche  man  befser  dem  Moschion  aneignet,  auch  aus 
der  Heottba  zwei  277.    Man  merkt  an   vielen  Ausdrücken  und 
Lesarten  dafs  sie  nur  ein  Flick  auf  Lücken  oder  unleserliche 
Stellen  waren:  so  die  denkwürdige  Interpolation  o^^dy  v.  860. 
wo  Polybius  das  richtige  Biov  gerettet  hat,  und  noch  stärker 
verändert  v.  1110.    Den  ganzen  Vers  974.  verdankt  man  dem 
Plutarch.    Aber  den  Mangel  einer  grammatischen  Redaktion  be- 
zeugt der  Soloecismus  insidäv  firjdhv  iaq>ilovv  v.  1112.   (wo  zu 
L  iiuidäv  iiriShv  StptXog  iei  yg)  am  Schlufs  der  durch  die  Hand 
der  Schauspieler  gegangenen  sentimentalen  Bede  des  Iphis,  die 
nicht  wenig  verwässert  worden.    Wie  schlecht  man  die  Urschrift 
las,  zeigt  noch  die  Verderbung  atdaa  nov  aus  §t  ^Aatonov  v.  1149 

9.  *Ig)iYivBia  fj  kv  AvXlöi,  mit  den  Bacchen  nach  dem 
Tode  des  Enripides  aufgeführt,  ein  geistreiches  Drama, 
voll  der  gröfsten  Schönheiten  und  wirksam  durch  furcht- 
bare Konflikte,  welche  die  jüngere  Tragödie  selten  auf 
die  Bühne  gebracht  hat.  Man  bewundert  an  mancher 
Scene  das  feine  Gefbhl,  die  Wahrheit  der  Charakteristik 
und  die  Einsicht  in  Benutzung  psychologischer  Motive,  noch 
mehr  aber  den  reichen  Plan,  aus  dem  der  Dichter  eine 
grosse  Spannkraft  und  Kühnheit  in  überraschenden  Kontra- 
sten entwickelt.    Dieses  Stück  bezeugt  hohe  Gewandheit, 
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ist  ab^r  auch  ein  achwierigCB  Problem  fUr  die  böhare  Kritik. 
Die  zarte  Penönlicbkeit  der  JxmgfnLU,  welche  dnrdi  ihr 
Oeschick  anbewoTst  die  leidenschaftlichsten  Yermcklangen 
erzeugt  nnd  sie  durch  heroische  Hingebung  löst,  enthält 
den  erwünschten  Schwerpunkt;  alles  Interesse  geht  zuletzt 
auf  Iphigenien  über.     Vor  ihr  weicht  das  Pathos  amt- 
licher Personen  in  den  Hintergrund,  selbst  der  rittorliebe 
Sinn  des  Achilleus  tritt  zurück ;  ihr  freier  Entschlnfs  macht 
dafs  das  Schicksal  überwunden  und  versöhnt  wird.   In  dieser 
Charakterzeichnung,   in  der  Mischung  von  Zaghaftigkeit, 
Schwäche  und  starken  Entschlüssen  liegt  ein  etgentbümlicher 
Reiz  nnd  der  Werth  des  Gedichts.    Dieses  Seelengemälde 
steigert  sich  bis  zur  Romantik  der  Modernen,  nnd  der  ursprüng- 
liche Schlufs  scheint  sogar  lyrisch  und  sentimental  gelautet 
417  zu  haben.    Manche  Scene  wirkt  dorch  glänzende  Beleach- 
tangy  und  die  verschlungeneB  Fäden  des  Plans,  der  an 
die   Verwicklungen    nnd  Ueberraschungen   des  jüngeren 
Lustspiels  erinnert,  greifen  so  geschickt  in  einander,  dafs 
das  Interesse  bei  der  Fülle  des  Wechsels  und  der  rüh- 
renden Elemente  frisch  und  lebradig  bleibt     Soweit  ist 
dem  Euripides,  wie  selten  in  seiner  spätesten  Zeit,  ein 
hoher  Grad  dramatisier  Einheit  gelnngen.      AUdn  der 
Zustand  des  Ganzen  ist  von  einem  reinen  künstlerischen 
Genufs  weit  entfernt,  nnd  n]^an  überzeugt  sich  schon  au 
der  Ungleichheit  des  Stils  und  der  dichterischoi  Kompo- 
sition dafs  dieses  ausgedehnte  Drama  von  mehr  ab  1600 
Versen   in  einer   stark  interpoHrten  Verfassung   yotü^ 
worin  alter  ächter  Bestand  mit  schwächlicher  Nacharbeit 
von  jüngerer  Hand  sich  mischt ,  utj^d  der  üjndirtck  einer 
unfertigen  Dichtung  wird  so  häufig;  erre^,  daüs  man  m 
Ansicht  (p.  142.)  gelangt,  der  Meister  9elb8t  habeiltr  mebrera 
der  wichtigsten  Scenen  nur  Skizzen  oder  einen  ingoyak- 
tarischen  Umrifs  hinterlafsen.    Denn  fttr  ein  Gedicht  wel- 
ches in  seinen  wesentlichen  Verhättnifaen  amsgefiihrt  zv 
öffentlichen  Aufführung  kam  nnd  vollständig   ttberliefot 
war,  konnte  kein  dringender  Anlafs  gegeben  sein,  um  doitsb 
Ueberarbeitung  nnd  Nach;träge  vom  Anfang  bis;  zMm  ScUab 
den  Zusammenhang  h^iis^ustellen  nnd  leere  Ramm  vk  MßOk 
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Jetzt  aber  ist  merkwürdig  und  zugleich  räthselhäft  die 
Mittelmäfsigkeit  einer  massenhaiten  Interpolation,  welche 
dieses  Drama  wie  kein  zweites  Stttck  des  Enripides  nicht 
nur  in  alterthttmlicher  Zeit  durch  einen  mehr  rontinirten 
als  feinen  Diaskenasten ,  sondern  anch  in  späteren  Jahr- 
hunderten erlitten  hat.  Der  Hand  des  ersten  Bearbeiters 
and  wol  noch  manchem  Nachfolger  verdanken  wir  red- 
seligen Ueberflufs  jeder  Art,  inhaltleere  Chorlieder  und 
matte  Scenen  besonders  im  letzten  Drittel,  den  oft  ver- 
flachten und  phrasenreichen  Ausdruck,  der  von  der  prä- 
zisen Form  und  Korrektheit  des  Dichters  empfindlich  ab- 
weicht, und  einen  fahrläfsigen  Versbau,  worin  der  ver- 
kehrte Gebrauch  der  freieren  Rhythmen  auffällt;  vielleicht 
darf  man  diesen  Nachdichtern  auch  den  Mangel  an  Hal- 
tung in  Charakteren  und  in  Oekonomie  beilegen,  da  noch  ein 
richtiger  Schlufs  mit  kräftiger  tragischer  Wirkung  mangelt. 
Einen  Theil  der  Schuld  tiägt  freilich  der  Plan  des  Enri- 
pides, welcher  ein  btlrgerliches  Intriguenstück  mit  Em- 
pfindsamkeit aber  auf  Kosten  eines  glänzenden  Mythos 
und  der  fürstlichen  Ehre  romantisch  in  Scene  setzt  Allein 
wir  kennen  aus  dem  Alterthum  kein  Drama,  welches 
dnrch  fortgesetzte  Nacharbeit  in  solchem  Umfang,  in  klei- 
nen und  in  ausgedehnten  rhetorischen  moralischen  Zusätzen, 
ohne  Eenntnifs  des  Stils  in  Liedern  oder  im  Gespräch  ver- 
seichtet wäre.  Die  Charaktere  sind  bis  auf  Achilleus,  der 
unbewufst  in  ein  fremdes  Intriguenspiel  gezogen  wird 
und  in  einer  anpassenden  Scene  halb  komisch  mit  Kly- 
taenmestra  zusammentrifft,  und  Iphigenia  trocken  oder 
schwächlich ,  zum  Theil  niedrig  und  ohne  Würde  gehalten, 
vollends  sinkt  Agamemnon,  der  im  groben  Wortwechsel 
mit  Menelaus  und  gegentlber  seiner  Gemalin  eine  verzwei- 
fdte  Rolle  spielen  mufs;  nur  in  den  Bildern  des  männ- 
lieben und  weiblichen  Hochgefühls  erscheint  die  Charakte- 
ristik fein  und  edel.  Der  Wechsel  der  Empfindungen  ist 
grofs,  aber  oft  wenig  motivirf.  Aehnliche  Mängel  kehren  418 
wol  auch  in  anderen  Dramen  des  Euripides  wieder,  hier 
aber  weiden  sie  durch  Unvollkommenheit  des  Vortrags 
IMdbarer  gemacht.    Der  Stil  ist  ungewtVhnlioh  weitschweifig 
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und  zerfahren  y  der  Ausdrack  wäferig  and  matt  bis  zur 
Trivialität,  auch  wenn  man  die  vielen,  namentlich  inter- 
polirten  Stellen  abrechnet,  welche  durch  üble  Tradition  der 
Handschriften  prosaisch  gefärbt  und  nicht  mehr  sicher  her- 
zustellen sind;  die  Rhythmen  locker  und  läfsig,  vor  allen 
die  melischen  Partien,  unter  denen  nur  das  vierte  Ghor- 
lied  einige  Vorzüge  hat,  wollte  man  auch  nur  die  Minder- 
zahl für  alt  oder  acht  halten:  weder  Versbau  noch  Gehalt 
reicht  über  Mittelmäfsigkeit  hinaus.  Zuletzt  kommt  in 
Anschlag  dafs  nirgend  im  Verlauf  des  Stücks  jene  skepti- 
schen oder  spekulativen  Gedanken  hervortreten,  mit  denen 
Euripides  seine  Probleme  zu  verknüpfen  pflegt^  aber  auch  die 
gleichzeitig  aufgeführten  Bacchen  reichlich  ausgestattet  hat. 
Man  gewinnt  nur  wenig  wenn  man  einen  grofsen  Theil 
des  Anstofses  auf  den  jüngeren  Euripides  als  Herausgeber 
der  nachgelassenen  Trilogie  zurückführt:  denn  es  klingt 
unwahrscheinlich  dafs  damals  ein  ausübender,  selbst  dürf- 
tiger Künstler  so  wenig  Geschmack  und  Herrschaft  über 
die  dramatischen  Mittel  besessen  hätte.  Jetzt  kann  die 
schärfste  Kritik  nicht  allzu  produktiv  sein,  da  sie  durch 
einen  hohen  Grad  der  Verderbung  und  unpoetischen  Form 
gehemmt  wird;  unsere  wenigen  Codices  sind  Abschriften 
desselben  lückenhaften  Exemplars,  und  ein  so  zweifel- 
hafter Text  gebietet  Vorsicht  Ennius  übertrug  auch  diese 
Tragödie. 

9.  Ansgabe beider  Iphigg.  {e.  annott.  I.  Markland i),  Lond. 
1771.  öa:.  1811.  (rur.  Gaisford)  Abdruck  mit  Aufsätzen  v.  Elms- 
ley  n.  a.  Ups.  1822.  Erste  dnrcbgreifende  Bericbtigung  des 
verwabrlosten  Textes  und  Siebtang  der  interpolirten  Theile: 
rec,  G.  Hermannns,  £.  1831.  Er  meinte  damals  dafs  der  alte 
Stamm  des  Gedichts  fast  noch  übrig  sei,  p.  XXIX.  mhil  est 
nisi  vetus  irngnedia^  fine  iruncata;  später  gestand  er,  mu/to 
pntientiuis  htli  quam  debebam,  und  suchte  nunmehr  in  zwei 
Progrrammen  De  interpolationibus  Euripideae  Ipk.  in  AvU,  1847 — 
48.  die  Hypothese  durchzuführen,  dafs  ein  alter,  wenig  geübter 
Interpolator  das  Archetypum,  einen  durch  Lücken  und  kleine 
Schäden  vielfach  entstellten  Codex,  ebenso  willkürlich  als  un- 
geschickt umgestaltet,  manches  aber  auch  blofs  an  den  Rand 
419  gesetzt  habe.  Dieser  Gesichtspunkt  mochte  praktisch  und 
frachtbar  für  eine  gesunde  Kritik  sein,  doch  bleibt  er  hinter 
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den  Schwierigkeiten  eines  so  verwässerten  Textes  weit  zurück, 
wie  schon  seine  Proben  in  P.  I.  p.  8.  14.  merken  lassen.     Fer- 
nere Beiträge  zur  Kritik  ed.  Härtung,  Erlang.  1837.    Die  Inter- 
polationen der  Ipb.  A.  hat  W.  Dindorf  in  Zeitschr.  f.  Alterth. 
1839.  Nov.  zusammengestellt.     Konservativ  in  einer  Ausg.  m. 
Deutschem  Komm.  Firnhaber,  Lpz.  1841.    Ed,  e.  animndv.  Fr. 
Faterij  Mosq.  1845.    Kieffer  Darlegung  des  Gedankenzusammen- 
hanges in  d.  Iph.  A.  zwei  Nürnberger  Progr.  1836-38.     Mit 
Begeisterung  pries  dieses  Stück  gleich  einem  Sophokleischen 
Gruppe  Ariadne  p.  462.  ff.  und  er  war  nur  im  Zweifel  ob  es 
von  Agathen  oder  Chaeremon  (s.  über  diese  Täuschung  Mei- 
neke  Com.  I.  p.  520.)  verfafst  sei.    Nochmals  ist  Bang  auf  Chaere- 
mon verfallen ;  was  wir  aber  vom  künstelnden  Stil  dieses  Tragi- 
kers hören,  findet  hier  keine  Bestätigung.    Als  man  nur  eben 
die  grofsen  Ungleichheiten  der  Iph.  A.  zu  beobachten  anfing, 
empfahl  sich   die  Hypothese  von   einer  doppelten  Becension: 
Böckh  Gr.tr.  prme.  c.  17.  Bremi  Philo!.  Beitr.  I.  n.6.  Dissertatt. 
von  M.  Seyffert  De  duplici  rec.  Iph,  A.  Hai.  1831.    H.  Bartsch 
De  E.  Iph.  A.  Vrat.  1837.    H.  Zimdorfer,  Marh.  1838.    Wir  haben 
über  dieses  Stück  nächst  kritischen  Versuchen  bis  auf  unsere 
Tage  eine  Reihe   sorgfältiger    aber  ermüdender  Forschungen 
empfangen,  welche  Details  und  Partien  der  Frage  trefflich  erörtern, 
aber  mit  keinem  glaubhaften  Besultat  schliessen:  Vitz  Die  Iph. 
J.  aueiore  et  fatis,  zwei  Torgauer  Progr.  1862—63.  und  zuletzt 
die  beiden  ausführlichen  Monographien,  J.  P.  Bang  De  auetore  Iph.  A. 
Baim.  1867.    H.  Hennig  De  Iph.  A.  forma  ae  eondicione,  ßerol. 
1870.    Letztere  prüft  die  Schäden  und  Bedenken  dieses  Dramas 
am  vollständigsten.    Zirndorfer  de  chrono  f.  p.  90.  sqq.  sah  im 
heutigen  Text  eine  spät  vollendete  Komposition  aus  Arbeiten 
des  Vaters  und  Sohns;  eine  solche  Gemeinschaft  der  Zunft-  oder 
Familienglieder  mag  in  der  Litteratur  des  Epos  weniger  befrem- 
den, aber  in  der  Geschichte  des  alten  Schauspiels  kommt  sie 
nicht  vor.    Eine  Schranke  setzt  unseren  Vermuthungen  das  Zeug- 
nifs  Schol.  Arist.  Ban.  67.    ovroi  yoiQ  xal  at  didacnaX^m  q^i^ovet, 
xslBvtiqcavtog  EvQix^dov  xov  vtov  avzov   SsStSaxivai  Sfitatvvinog 
h  äatii  'Iq>iyh8nitv  z^v  h  AvXCdi^  'AXxiAaiava,  Bcrxjorp.    Für  die 
Vermuthung  von  L.  Dindorf,  daüs  iv  A^lidi  durch  Irrthum  statt 
h  Ttt^Qoig  gesetzt  worden,  ursprünglich  aber  blofs  'Itptyivuav 
stand ,  läfst  sich  nichts  sagen.    Eine  Tragödie  dieses  Titels  und 
Inhalts  ist  also  wirklich  gespielt  worden;  welches  Mifsgeschick 
soll    man   nun   annehmen,   wodurch   eine  so  gewaltsame  Zer- 
setzung dieses  Textes  und  nicht  auch  der  gleichzeitigen  Bacchae 
bewirkt  wurde?  denn  das  Alterthum  bietet  keinen  Fall  eines 
unfertigen  skizzirten  Dramas,   das  gleich  einem  Goldonischen 
Sujet  den  Schauspielern  preisgegeben  wäre.    Man  dürfte  daher 
allein  wahrscheinlich    finden  dafsEuripides  bei  seinem  Tode  nur 
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ein  Brnebstttok  hlnterlaAen  hatte  (wie  Dindorf  naeb  dem  Tor« 
gang  von  Matthiae  sagt,   Tragoediam  hone  E,  monens  mperfe- 
ctam  reliquit),  dafs  sein  Sohn  es  bühnengerecht  machte,  weiter- 
hin aber  mancherlei  Hände   das  Drama  mehr  für  den  Bedarf 
des  Theaters  als  der  Leser   bis   zum  Ueberflufs   aasstaffirten. 
Hierans  lernen  wir  beiläufig  und  zuerst,  dafs  dieses  Sttick  auf  den 
Bühnen  sich  erhielt  und,  was  leicht  zu  glauben,  eine  Zugkraft 
besafs;  dann  eine  Thatsache,  die  sich  unmittelbar  ergibt,  wenn 
auch  keine  Notiz    des  Alterthums  über   die  Sippschaften  der 
Tragiker  davon  redet,  dafs  bereits  der  Erbe  des  Euripides  mehr 
auf  die  dramatische  Mache  sich  verstand  als  produktiv  und  des 
Stils  mächtig  war.    Der  Text  mufs  frühzeitig  fixirt  sein:  Aristo- 
teles keuQt  einen  Vers  aus  dem  Prolog,  einen  anderen (1400.) 
aus  dem  letzten  Theil,  einiges  citirt  Plntarch,  sonst  finden  sich 
wenige    Leser.     Augenscheinlich   war  .das  Archetypum  (wie 
Hermann  sah)  lückenhaft,  aber  hieraus  wird  nicht  das  überall 
verstreute  Flickwerk  erklärt,  sondern  die  Mehrzahl  der  grofsen 
und  unglücklichen  Interpolationen  und  was  sonst  den  Text  ver- 
seichtet  mufste  wol  den  Zwecken  einer  scenischen  Ueberarbei- 
tung  dienen.    Jetzt  mufs  man  wider  Willen  stets  auf  die  Grund- 
lage des  Palatinus  267  zurückgehen,  defsen  oft  unfertige,  der 
metrischen  Regel  widersprechende  Tradition  ein  Korrektor  (m. 
sec.)  melstentheils  fnterpolirend  aufgebefsert  hat.     Auch  wird 
man,  wenn   als  Eigenthum  dos  Euripides   und  ursprünglleber 
Kern  der  Plan  eines  Intriguenspiels  vorausgesetzt  wird ,  welches 
in  den  Charakteren  Achilleus  und  Iphigenia  gipfelt,  von  diesem 
alten  Stamm  nur    die  verschiedenen  Grade   der  InterpolatioD 
und  rhetorischen  Nachdichtung  sondern  können,  oiine  gerade 
die  Schichten  nach  einer  Zeitfolge  zu  scheiden.    Zuerst  von  der 
jetzigen  Exposition.    Sie  besteht  auffallend  genug  aus  einem 
gedehnten  Dialog  in  Anapästen,  in  den  ein  prologartiger  Vor- 
bericht  mit  hölzernem  Anfang  eingelegt  ist;  er  reiht  sich  schü- 
lerhaft und  nnmotivirt  an  das  vorhergehende,  doch  hatte  nun 
ihn  wol  vorgefunden  und  deshalb  eingeschaltet.    Ein  iambiMher 
Prolog  entsprach  der  Praxis ;  Dindorf  aber  ging  weiter,  nnd  d« 
das  alte  Vorwort  zum  Rhesus  einen  doppelten  Prolog  erwähnt) 
so  meint  er  dafs  Euripides  auch  hier  einen  zweifachen  (er  sollte 
sagen,  einen  zweitheiligen)  Prolog  v.  1—48.  und  117—163.  hinter- 
420  lassen  habe,  beide  Stücke  seien  aber  später  durch  49—116.  ver- 
kittet worden.     Man  wird  umsonst  fragen    was  den  Tragilcer 
bewegen  konnte  statt  des  gangbaren  iambisohen  Vorwortsein 
traulich  breites  Gespräch  in  Anapästen  als  Einleitung  anzuwen- 
den und  in  zwei  Reihen  zu  theilen,  die  nicht  vOllig  in  einander 
greifen.    Der  Fall  der  Andromeda  nützt  hier  nicht,  wofern  «e 
wirklich  mit  einer  lyrischen  Monodie  anhob.  Die  Verflechtung  aber 
eines  historischen  Prolugs  in  ein  vorläufiges  Gespräch  eriimert 
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Ml  die  Methode  des  Komikers  in  E^iet  und  Ve$paei  dem  Tra- 
giker blieb  sie  fremd.  Einschiebsel  im  Prolog  sind  mindestens 
▼.  66.76.  (die  Variante  Afet/i^oop  oiv  %u9?'E,  ist  wol  an  billigen) 
mifsrathen  klingt  103.  Den  Dialog  sohliefst  160—163.  mit  einer  ver- 
kehrt angebrachten  Moral.  Dafs  aber  die  von  Aelian  N.  A.  VII, 
99.  erhaltenen  Zeilen,  worin  Artemis  den  Agamemnon  anredet, 
im  Prolog  (noch  lange  glaubte  daran  unter  anderen  Böokh)  kei- 
nen Platz  finden  konnten,  darüber  mögen  jetzt  alle  nach  den 
Erörterungen  von  Matthiae  u.  a.  gleicher  Meinung  sein.  Sie 
gehörten  in  den  Epilog,  der  ehemals  ein  bündigeres  Auasehn 
haben  mnfste.  Man  hat  ihn  dann  pathetisch  für  eine  bessere 
Wirkung  umgeformt  und  dafür  das  traurige  Machwerk  der  beiden 
le taten  Scenen  eingesetzt.  Schiller  hat  diesen  späten  Anbang, 
den  Porson  zuerst  verwarf,  von  seiner  Uebertragung  ausge- 
schlossen. Selbst  das  vorangehende  Melos  1510—31.  ist  müfsige 
Variation  des  früheren  Liedes  1475.  ff.  Man  erstaunt  dann 
über  die  Fabrikarbeit  an  der  Parodos,  die  hauptsächlich  im 
sweiten  Theile  den  Homerischen  Katalogos  paraphrasirt;  von 
der  antistrophischen  Responsion  ist  in  diesen  ärmlichen  Rhyth- 
men wenig  mehr  die  Rede.  Nur  Schoene  versucht  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  V.  darzuthnn  djifs  die  Parodos  weder  im  Ganzen 
noch  im  zweiten  Theile  verfälscht  sei:  der  Dichter  habe  sieh 
in  Aufzählung  der  Heerführer  Völker  Schiffe  möglichst,  nur 
mit  der  nöthigen  Freiheit  und  fem  von  epischer  Breite,  dem 
Homer  angeschlossen  und  ein  präzises  Bild  von  der  Flotte  vor 
Anlis,  von  der  Gröfse  dieser  zur  unfreiwilligen  Ruhe  verurtheil- 
ten  Streitkräfte  bezweckt.  Unbefangene  Leser  erstaunen  Über 
das  Unmafs  des  epischen  beschreibenden  Stoffs,  namentlich  geht 
eine  Malerei  wie  sie  der  Versmacher  an  das  Gespann  des  Eume- 
Ins  verschwendet  über  alle  Grenzen  dramatischer  Interpolation 
hinaus;  dem  ersten  antistrophischen  System  verbleibt  höchstens 
ein  Kern  von  12  Versen.  Weiterhin  sind  von  jüngerer  Hand 
ohne  Kenntnifs  der  tragischen  Form  eingeschaltet  v.  413 — 441. 
am  aus  dem  Gespräch  der  Brüder  einen  Uebergang  zu  finden. 
Hierauf  mehrere  wäfsrige  Schlufsreden ,  zu  befserer  Abrundnng 
angefügt,  465—468.  500—503.  das  Einschiebsel  508-510.  und 
durch  Albernheit  beiuerklich  528—542.  Die  Schnörkel  des  zwei- 
ten Chorliedes  werden  durch  die  kindlichen  Phrasen,  mit  denen 
die  sehr  mangelhafte  Scene  der  Elytaemnestra  sich  eröffnet, 
fast  überboten.  Wieviel  von  den  nüchternen  Versen  (vrie  778. 
ff.)  im  dritten  Chorlied  unter  die  späten  Lückenbüfser  gehört, 
da  das  Ganze  werthlos  ist,  bleibt  dahin  gestellt.  Der  Charakter 
des  Achilleud  ist  mit  einem  romantischen  Anstrich  ziemlich  gut  und 
frisch  gehalten,  in  Worten  aber,  vermuthlich  von  derselben  Hand, 
gemifshandelt:  wie  in  der  Deklamation  938.  ff.  und  1017.  ff. 
Räthselhaft  ist  der  alte,    völlig  anrhythmische  Nachtrag  dea 
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vierten  und  besten  Oborliedes  1069.  ff.  Alle  jüngeren  Partien 
überragt  in  Stil  nnd  Oedanken  die  rübrende  Bede  der  Ipbig«iui 
1211.  ff.  Die  zweite  Rede  derselben  1368.  ff.  worin  die  Jung- 
frau sieb  freiwillig  dem  Opfertode  weibt,  mag  dnrcb  ibr  hob» 
Pathos  ergreifen,  im  Stil  aber  bleibt  sie  bintor  der  früheren 
merklieb  zurück.  Dagegen  ist  der  Vorwurf  rot;  dvmptalov  welchen 
Aristot.  Poet.  15.  dem  Dichter  wegen  des  anscheinenden  Wider- 
spruchs in  den  Stimmungen  der  Ipbigenia  zu  machen  scheint, 
von  den  Kunstrichtern  mit  Grund  zurückgewiesen  nnd  fflr  du 
Gegentbeil  als  ein  wahrer  Vorzug  gedeutet  worden.  Uebenll 
findet  man  den  Vortrag  verseicbtet:  so  v.  407.  cvaamipQwdf 
aoi  ßovXoii  dXk'  ov  avwoasiv  aus  o,  yap,  ovx^  ifvPtocBiv  i^tf. 
Selten  bewahrt  ein  altes  Citat  den  edleren  oder  richtigen  Aus- 
druck, wie  Plutarch  noch  weiterbin  v.  450.  £inen  Vers  (nach3M) 
haben  alte  Leser  gerettet. 

10.  lg)iyiveia  tj  kv  Tcxvifoiq^  aus  anbekannter  Zeit; 
doch  läfst  die  RaBchheit  in  Rhythmen  nnd  Diktion  an- 
nehmen dafs  dieses  Stück,  welches  im  übrigen  dnrcb  einen 
sorgfältigen  Stil  sich  auszeichnet ,  einer  nicht  frühen  Zeit 
angehört.  Den  Kern  des  Themas,  die  Fahrt  des  Orestes 
in  das  Taurische  Land  nnd  die  Heimkehr  der  dort  weilen- 
den, nicht  der  Sage  gemäfs  geopferten  Ipbigenia  hat  Enri- 
pides  vollständig  erfunden  und  wirksam  fUr  die  Bühne 
421  genutzt  Man  bewundert  die  Sorgfalt  der  Oekonomie  nnd 
den  geschickt  angelegten  Plan,  worin  die  zarte  Darstellong 
der  Freundes-  und  Geschwisterliebe,  gehoben  durch  die 
Mittel  der  rührenden  Wiedererkennung,  hervortritt  Die 
Dichtung  ist  reich  an  feinem  sittlichem  Gefühl,  das  Inter- 
esse wird  durch  Spannung  und  retardirende  Motive  ge- 
nährt, die  Wirkung  des  romantischen  Schauspiels  erhöht 
aber  die  gründliche  Zeichnung  edler  Charaktere,  vor  allen 
die  wtlrdevolle  Haltung  der  Ipbigenia.  Die  beiden  beden- 
tendsten  Scenen  welche  die  Wiedererkennung  der  Ge- 
schwister vorbereiten,  besitzen  einen  Grad  von  Feinheit, 
Mafs  und  Kraft,  den  Euripides  nur  selten  erreicht  Wohl- 
berechnet ist  auch  das  zweite  Moment  des  Dramas,  die 
gewandt  und  mit  List  ausgeführte  Flucht  der  Iphigenia, 
während  ihre  Genofsen  das  Standbild  der  Göttin  rauben; 
diese  Täuschung  bringt  zwar  einen  MiTsklang  in  den  Schlafs, 
doch  mildert  ihn  eincGöttererscheinung,  das  Wort  welches 
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Athene  an  König  Thoas  richtet  An  den  Erwerb  dieses 
Bildes  y  desselben  welches  Athen  im  Tempel  zu  Branron 
verehrte,  war  die  Verheifsung  geknüpft,  dafs  Orestes  vom 
Fluch  des  Muttermordes  erlöst  werden  sollte.  In  der  Kata- 
strophe hat  der  wetteifernde  Deutsche  Meister  seinen  Vorgän- 
ger berichtigt,  er  hat  ihn  auch  im  geistigen  Ton  und  in 
ErhebuDg  der  Charaktere  vielfach  in  Schatten  gestellt,  der 
Grieche  war  aber  durch  örtliche  Sage  gebunden  und  mufste 
seinen  Mythos  mit  der  Verpflanzung  der  Artemis  auf  Attischen 
Boden  abschliefsen.  Manche  Scenen  wurden  durch  die  bil- 
dende Kunst  verherrlicht;  denselben  Stoff  hatte  Pacuvius 
in  seinem  berühmtesten  Drama  Dulorestes  erneuert  Der 
Text  hat  theilweise  durch  Verderbung,  in  den  melischen 
Theilen  noch  mehr  durch  Interpolation  gelitten.  Letztere 
sind  mittelmäfsig  und  bewegen  sich  in  elegischem  Ton, 
das  letzte  Ghorlied  ist  sogar  ein  fremdartiges  mythologi- 
sches Episodium. 

10.  Ausgabe  von  Markland  (mit  /ph,  A,)'^  rec,  et  brev,  notis 
instr,  A.  Seidler,  L.  1813.  rec.  G.  Hermannus,  l.  1833.  rec. 
C.  Badham  (nebst  Helena),  lonä.  1851.  uüd  gleichzeitig  erkl. 
V.  Schöne,  2.Aufl.  bearb.  v.  Koechly,  Berl.  1863.  Letztere  ruht 
zum  Theil  auf  seinen  5  proocmia^  Emendatt,  in  E.  Iph,  Tauricam 
P.  I— V.  Turici  1860—62.  Hiezu  kritische  Bemerkungen  v. 
Bergk  im  Rhein.  Mus.  XVII.  XVIII.  Kvicala  Beiträge  z.  Kritik 
u.  Exegese  d.  Iph.  T.  Sitz.  Ber.  d.  Wiener  Akad.  Fhil.  GL  Bd.  29. 
Wien  1859.  Die  Güte  der  Erfindung  und  der  AuBführung, 
namentlich  im  Anagnorismos ,  hat  Aristoteles  Poet.  17.  (cf.  14, 
19.  16,  6.)  anerkannt.  Vergleicbungen  und  Analysen  der  Iphi- 
genien  von  Euripides  und  Goethe  sind  oft  angestellt:  s.  Gho- 
levius  Gesch.  d.  D.  Poesie  II.  p.  285.  ff.  Vor  anderen  0.  Jahn 
Goethes  Iph.  auf  Tauris  und  die  antike  Tragödie  (1843),  in  b. 
Populären  Aufsätzen  aus  d.  Alterthumswiss.  Bonn  1868.  doch 
wird  das  Drama  des  Euripides  dort  nur  berührt.  Euripides 
konnte  die  von  dem  Mythos  überlieferten  Motive  nicht  aufgeben; 
Goethe  durfte  dagegen  im  Geiste  der  romantischen  Dichtung  einzig 
aus  sittlicher  Macht  und  Selbstbeherrschung  den  Fluch  lösen  und 
die  Rückkehr  der  Geschwister  vermitteln.  Dafür  besitzt  jener  ei-  41» 
neu  offenbaren  Vortheil  am  gröl'seren  Beichthum  dramatischer 
Handlung,  und  seine  Charakterzeicbnung  der  Iphigenia,  welche 
fein,  kühn  und  energisch  fühlt  und  wirksam  in  den  Gang  des  In- 
triguenspiels  eingreift,  ist  ein  fast  untadelhaftes  Werk.   Unter  den 
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nicht  BftblTeichen  Interpolationen  des  Tiimeters  (wie  59.  fg.  99. 
oder  der  Wiederholung  84.)  sind  bemerkenswerth  die  b^en 
Ton  Markland  gerügten  1025.  fg.,  deren  zweiter  Vers»  nlsmeh 
yuQ  rj  W{,  T^ff  ^  dXr^&e^ag  xo  (pag^  nicht  einmal  antik  lantet 
Man  wnndert  sich  aber  kaum  dafs  in  jenes  lange  pathettscbe 
Gespräch  mancher  Zusatz  eingedrnngen  ist,  wie  lOlOi  fg.  1071. 

11.  T(f<paÖ€g,  zugleich  mit  Alexander,  Pabmedes  und 
dem  Satyrspiel  Sisyphns  OL  91,  1.  (415)  obneGlttck  auf- 
geführt;  sind  ein  greUee  Gemälde  des  letzten  Aktea^  welche 
die  Tragödie  von  Trojas  Geschicken  und  seinem  Fall  ab- 
achlofe.    Alles  Ungiflok  das  nach  der  Erobemng  die  Fttrstis- 
nen  trifft,  hat  der  Dichter  in  Massen  ohne  jede  Gliedarang 
gehäuft;  Hekuba  und  Andromache  werden  als  SklayiiUMii 
verlost;    sehen    ihre  letzten  noch   übrigen   Kinder  aacfa 
einander  in  einen  gransamen  Tod  gehen,  und  erblidLen 
am  Schlnfs  die  brennende  Eönigstadt    Mit  einigem  Wohl- 
gefallen verweilt  er  im  Leide  derer,  die  den  Glanz  der 
Welt  erlebten  und  ohne  Verschulden  in  tiefe  Schmach  nnd 
Unglück    stürzen.     Vorübergehend  wird  zar  Bernhigong 
auch  ein  Gegenstück  angedentet,  worauf  der  Prolog,  ein 
G^eepräeh  des  Poseidon  mit  der  den  Aohaeem  zürnenden 
Athene,   und  eine  Weissagung   der  Kasandra  hinweisen, 
nemlich  das  künftige  Mi fsgeschick  der  stolzen  Sieger;  aber 
diese  Kehrseile  des  menschlichen  Glücks  tritt   doch  nicht 
in  dem  Sinne  hervcnr,  dafs  man  im  Wechsel    an   einen 
festen  Lebensplan  erinnert  und  der  stets  wiederkehrende 
Zweifel  an  der  göttlichen  Gerechtigkeit  (p.  423.)  beschwich- 
tigt würde;  dem  Dichter  erschien  damals ;  in  Zeiten  einer 
ruhelosen    Massenherrschaft;    der   Weltlauf  im   trübesten 
Licht;  als  ob  Gott  manches  Geschlecht  nnr  zum  Unglück 
nnd  Dulden  verurtheile.     Diesen  Satz  läfst  Enripidea  in 
einer  mit  Witz  und  ochlokratischer  Beredsamkeit  erfüllten 
Scene  durchschimmern,    wo  Helena  zwar  angeklagt  nnd 
der  rächenden  Vergeltung  sicher  ist ,  aber  durch  Tmgreden 
ihren  schwachen  Gatten  gewinnt;  die  matten  Reden  be- 
friedigen nicht  einmal  als  rhetorisches  Schaustück.     Die 
lange  Seihe  trübseliger  Situationen  gibt  mit  vieler  Moral 
gemischt  cUm  Ganzen  einen  eintönigen  Ausdruck,  und  die 


§.  119.  Tr»g.  P<>e0lab    EvripUes:  «rbalteae  0ramen.  477 

flchwermUthige  Klage  lastet  wecbaellos  auf  Zwiegespräch^ 
Monologen  nnd  Choiiiedeni.  Man  merkt  am  Ton  dieser 
einem  Melodrama  nahe  stehenden  Tragödie  dafs  sie  mitten 
im  Schwindel  der  Ochlokratie  verfafst  war.  Ihr  einziger 
Lichtpunkt  ist  die  kühne  prophetische  Haltung  der  Kasandra, 
welche  mit  einem  kecken  Humor  und  in  pafsender  Man- 
nichfaltigkeit  der  Rhythmen  an  der  yerhanguifsvollen  Zu- 
kunft der  Sieger  sich  weidet  und  aus  ihrem  Untergang 
für  die  besiegten  einigen  Trost  zu  bereiten  sucht.  Eine  her- 
vorragende Rolle  hat  nur  Hekuba;  daneben  figurirt^  was 
den  Gleist  dieses  Dramas  bezeichnet,  bis  zum  Ausgang  der 
Herold  Talthybius«  Die  Handlung  schliefst  mit  dem  Ab- 
zug der  Sieger  und  den  Klagen  der  gefangenen  Frauen 
beim  Schauspiel  des  brennenden  liion.  Das  Stttck  fand  4» 
anfser  Aristoteles  nicht  viele  Leser,  wenn  auch  die  Gelehr- 
ten, wie  jetzt  aus  nicht  unbedeutenden  Scholien  erhellt^ 
ihm  ein  Studium  widmeten ;  der  Text  hat  durch  Interpola- 
tion ,  welche  sich  in  zugesetzten  Verseu  und  noch  mehr  im 
verwäfjserten  Ausdruck  merklich  nuicht,  nicht  weniger  als 
doreh  Verderbung  gelitten. 

II.  Ausgaben:  Tro,  emend.  (ex  MS,  HarJeiano)  c,  append,  G. 
Bargea,  Cant.  1807.  ree.  et  br,  notis  instr.  A.  Seidler,  /.  1812. 
€,  Sekom»  et  noit  varr.  Okug.  1819.  Kritiacbe  Revision:  ed.  A. 
Kirebhoff ,  ßeroL  1862.  Progranm  voa  G.  Hermann  J>e  quibus- 
dam  loeis  ß.  Tro.  L,  1847.  Die  Zeit  der  Troischen  DidaskaUe 
berichtet  Aelian.  V,  H.  II,  8.  lieber  Oekonomie^  politische  Ten- 
denzen und  Kunst  des  Dichters,  der  die  gehäufte  Trübsal  mit 
Oegenbildern  (Menelaus  und  Kasandra)  durchflochten  habe,  ver- 
brettet  aioh  auaftthrlioh  SchüU  Att  Tetral.  p.  57.  ff.  Nach  seiner 
Ansicht  waren  die  Troades  eine  Fortsetsung  des  Pftlamedes». 
an  dessen  Schlufs  Nauplios  für  seinen  Sohn  Rache  forderte; 
femer  sieht  er  den  Anlafs  des  Palamedes  in  den  damaligen 
Justizmorden,  die  skeptischen  Troades  seien  gegen  die  Wider- 
sprttche  der  Bigoterie  gerichtet.  H.  Planck  Pe  Euripidis  Trtnca 
diäMseaim,  Gott.  1840.  p.  40.  sqq.  fand  ohne  trilogische  Kombi» 
nation  eine  Reihe  von  Anspielungen  auf  das  Wagestück  des 
Sicilischen  Feldzugs,  die  Willkür  des  Hermokopidenprozesst» 
u.  a.  Allein  diese  Dramen  sind  um  einiges  früher  aufgeführt^ 
^her  setzen  Stellen  wie  v.  218.  ff.  worin  Italische  Landschaft 
gemalt  wird ,  yoraas  dafs  jener  Plan  längst  und  viel  besprochen 
wv>  ehe  man  den  Feldsag  begann.    Sonst  geben  nnr  die  Sehe- 
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Uen  des  AriBtophanes  einige  Winke:  Schol.  Av,  843.  ^ifvotc  Sl 
nttQcnuofimdei  r6v  Ev^iKidov  IZailafir/dijv  ov  wqo  koIXov  dididayfu- 
vov,  cf.  Schol.  1717.  und  Schol.  Fesp.  1317,  vczsQti  ri  tcö»  Tp»«- 
dcav  Kti^süig  itsaiv  snzd.  Einige  vermirsen  einen  genügenden 
Schlnfs,  Müller  LG.  II.  168.  mnthmafste  dafs  der  Epilog  ver- 
loren gegangen  sei ;  doch  ist  daran  nicht  zu  denken.  Enripides 
läfst  in  melancholischen  Responsorien ,  nach  dem  Vorbild  von 
Aeschylus  Persern,  den  Grundton  seines  Dramas  nachklingen. 
Der  erhabene  Gedanke  v.  884.  ff.  verspricht  eine  ganz  andere 
Wendung  als  der  Tragiker  seinem  Stück  gegeben  hat  Nur 
wenige.  Trimeter  sind  von  fremder  Hand  eingeschoben,  desto 
häufiger  erscheint  der  Stil  durch  Interpolation  verwäfsert:  auf* 
fallend  1022.  Uebrigens  hat  Hesychius  viele  zum  Theil  ver- 
dunkelte Glossen  aus  den  Troades  gezogen:  unter  anderen  die 
Artikel  aus  271.  439.  522. 

12.  KvxZfotp,  ein  in  Umfang  (von  etwa  700  V.)  mäfsi- 
ges  Satyrspiel,  welches  als  reines  Denkmal  dieser  Spiel- 
424  art  mindestens  über  ihre  Technik  belehrt  Alles  was  man 
dem  Satyrdrama  beilegt,  wird  hier  in  einigen  Zttgen  and 
Proben  angetroffen:  ein  Anflug  Ton  Keckheit  inAnsdnick 
und  Moral,  manche  Freiheit  in  den  Versmafsen,  ein  loser  Plan 
and  flüchtig  gezeichnete  Charaktere.  Nun  hat  Enripides, 
soweit  es  in  seinem  Naturel  lag^  in  heiterem  Ton  und  mit 
vieler  Laune  gescherzt,  und  sein  Thema,  das  Abenteuer  des 
Odysseus  beim  Eyklopen,  mit  frischer  Charakteristik  des 
treulosen  und  sinnlichen  aber  erfinderischen  Silen,  seiner 
feigen  Genossen  und  des  von  keiner  menschlichen  Sitte 
berührten  Polyphem  ausgeführt;  nur  vermifst  man  einige 
Kühnheit  und  lebhafte  Farben.  Schlüpfrige  Bilder  and 
Wendungen  welche  hier  das  Herkommen  duldet  oder  be- 
gehrt, sind  ermäfsigt,  die  leichten  Rhythmen  und  die 
glatte,  von  Reminiscenzen  seiner  Manier  durchzogene  Sprache 
nähern  sich  der  Komödie ,  nirgend  aber  hat  er  den  sitt- 
lichen Geist  und  Anstand  der  Tragödie  völlig  aus  den 
Augen  verloren,  und  selbst  hier  läfst  er  seine  Tendenz  durch- 
schimmern,  und  sucht  die  Gerechtigkeit  Gottes  zu  retten«  Der 
Plan  ist  überaus  einfach  und  bis  auf  Aenderungen,  welche 
die  Bühne  zu  fordern  schien,  hauptsächlich  durch  Homer 
bestimmt;  die  Scene  vor  der  Höhle  des  Kyklopen  in  öder 
bergiger  Landschaft.    Odysseus  macht  den  Eindruck  tma 
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yerblafsten  tragischen  Figur;  seine  Haltung  yerräth  nur 
schwach  das  Selbstgefühl  und  die  Kraft  des  heroischen 
Zeitalters.  Sehr  breit  und  witzlos  erscheint  die  lange 
Scene^  worin  Polyphem  trunken  gemacht  wird.  Man  glaubt 
den  idyllischen  Ton  des  Pastorale,  nicht  den  kecken  Zn- 
sammenstors  zweier  unvereinbarer  Welten  zu  yernehmen. 
Der  Text  ist  von  den  Alten  vernachläfsigt  worden  und 
fehlerhaft  überliefert,  aber  durch  die  neueste  Kritik  erheb- 
lich gefördert 

12.  los.  Scaligeri  Ammadversiones  ^  Opusc,  p.  522 — 27.  Lat 
inUrprete  Sept,  Florente  Christiano  hinter  Casaub.  de  Satyr,  Gr. 
poesiy  and  sonst.  Mit  Abhandl.  v.  Genthe,  Halle  1828.  Rec, 
O.  Hermannas,  L.  1838.  Deutsch  v.  A.  ScböU,  Braunschw. 
1861.  Wiefsner  in  CycL  E,  cammcntt,  II.  Breslauer  Progr.  1860. 
1866.  Krit.  Bemerkungen  v.  Spengel  in  d.  Zeitschrift  Eos  L 
Fast  nur  die  Grammatiker  haben  das  Stück  aufmerksam  ge- 
lesen. Wie  wenig  korrekt  der  Text  überliefert  sei,  zeigen  Feh- 
ler oder  Ueberreste  der  alten  Kapitalschrift  nach  Art  von 
CiUffocnoov  statt  ilii  dQtonoov  y.  247.  naivdfiBPa  für  nlipofkipqf 
860.  didov  futyeiQtp  für  "Atdtyo  (tay.  397.  etycävta  aus  annvtu  571. 
%cc%4*eevas  am  Ende  des  Trimeters  für  wutinlves  677.  Das  mo-  ^^ 
rausche  Motiv  verkündet  hauptsächlich  v.  606.  ^  t^v  tvxrjv  ikkv 
da^liov  ^ytia^aL  XQBfov^  \  xa  dankdvtov  d\  xfiq  f^xri^  ildaaova, 

13.  Baxxcu,  in  Macedonien  (p.  385.)  abgefafst  oder 
erneuert  und  nach  dem  Tode  des  Dichters  zugleich  mit 
Iph.  A.  ausgeführt;  waren  im  Alterthum  berühmt ,  auch 
an  Königshöfen  gespielt  Dieses  Drama  gehört  in  die 
kleine  Zahl  seiner  Tragödien ,  denen  die  grofsartige  Ten- 
denz und  der  Reichthum  an  Gedanken  ein  allgemeines 
Interesse  verleiht.  Zwar  macht  das  Stück  häufig  den  Ein- 
druck einer  flüchtigen  Arbeit  und  läfst  wesentliches  in 
Hinsicht  auf  Kunst  vermifsen.  Schon  die  Form  bleibt  oft 
im  Rückstand.  Die  melischen  TheUe  fesseln  durch  ihren 
lebhaften  Ton,  aber  der  Vortrag  ist  von  Erhabenheit  und 
Fülle  des  Ausdrucks  weit  entfernt ;  der  Dialog  bewegt  sich 
rasch  und  flUfsig,  aber  ohne  Glanz  und  Präzision  in  jener 
läfsigen  und  sorglosen  Weise  der  Konversation;  der  die 
späteren  Stücke  des  Euripides  folgen.  Die  Rede  dehnt 
sich  breit;   verweilt  in  Einzelheiten;    namentüch  in  den 
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aoofit  gefälligen  Erzählttngen,  und  entbehrt  des  kräftigeD 
tragischen  Stils.    Nicht  strenger  sind  die  Rhythmen  gebaut, 
wenn  auch  einige  Gesänge  durch  Wohllaut  und  sinnliche 
Wahrheit  in  hohem  Grade  sich  auszeichnen;  die  Trimeter 
klingen  prosaisch,  ihre  Haltung  ist  durdi  die  Häufigkeit 
der  Auflösungen  schlaff  und  klanglos.    Eine  so  populäre 
Fonn  mufste  zu  sehr  ausgedehnten  Interpolationen  rerfllb- 
ren;  diesen  verdankt  man  das  Uebennafs  der  verflachteo 
Bede ,  die  bis  zur  Zersetzung  des  ursprünglichen  Vortrag 
gegangen  ist,  und  manches  Einschiebsel.     In  der  Zeich- 
nung der  Charaktere  wird  meistentheils  Kraft  und  heroische 
Persönlichkeit  vermifst,   welche   das  Pathos  eines  in  eo 
starken  Eondrasten  ausgeprägten  Mythos  fordert;  derbobe 
Standpunkt  welchen  Aescbylus  der  frühere  Darsteller  de^ 
selben  Gebiets  (in  der  Lyknrgos-Tetratogie  und  den  Xan- 
triae)  energisch  einnahm,  war  dem  Euripides  fremd.    Pcd- 
theus  ist  schwächlich,  und  weil  er  sein  gutes  Recht  nicht  mit 
fllrstlicher  Würde  zu  behaupten  weifs,  schrumpft  er  in  eine 
kleinliche  Figur  zusammen  und  fällt  unklug  in  den  Hinter- 
halt; ihm  gegenüber  werden  um  des  Effekts  willen  ans 
reiner  Willkür,  aber  ohne  jeden  Schein  der  Wahrheit,  die 
Greise  Kadmos  und  Tiresias  auf  die  Bühne  gezogen,  nm 
bei  der  Bacchischen  Feier  mit  Frauen  zu  sehwärmen,  letz- 
terer auch  um  in   den  hergebrachten   Wechselreden  die 
Saefae  des  neuen  Gottes  zu  fahren.    Glanzpunkte  bietet  da- 
gegen die  geschickte  Charakteristik  des  Dionysos  im  Intri- 
guenspiel  und  die  schwunghafte  Katastrophe  der  Agane; 
496  Tor  allen  ist  die  Schildeioing  der  heiteren  weltlichen  Nalor 
des  Gottes  und  seiner  Majestät  gelungen.    Indessen  werden 
die  Schwächen   der  Form    und  Charakteristik   mehrmals 
vergessen  über  dem  Ernst  der  Gedanken  und  der  bohen 
religiösen  Begeisterung,  welche  das  Ganze  durchzieht nod 
ii    manchen  glänzenden,   tief  empfundenen  Anssprfiekea 
WaA  Wendungen  sich  bezeugt.     £s  war  nur  zu  wünscheD 
dafis  dar  Dichter  seine  frommen  Gedanken,  statt  sie  so 
zttcsplitteni  und  in  aHen  Chorliedem  mit  anderen  Worten 
zu  wiederholen,,  strenger  zusammengefafst  und  entwickelt 
hätte.    Dien  Wärme  hebt  anoh  die  scenische  Darstelloi« 
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des  Themas^  von  der  man  weifs  dafs  Enripides  sie  sons^ 
zu  vernachlässigen  pflegt^  hier  aber  fesselt  die  sinnliche 
Lebendigkeit,  namentlich  in  Chören,  und  an  der  Anschau- 
lichkeit und  bewegten  Handlung  wird  kein  gewöhnlicher 
Fleifs,  sondern  ein  sorgfältiges  Studium  bis  in  antiquarisches 
Detail  bemerkt  Man  bewundert  die  drastische  Spannung 
der  Oekonomie,  die  Beherrschung  der  Mittel,  vor  allen 
die  tiefe  religiöse  Leidenschaft,  welche  die  Chorlieder 
athmen,  und  den  idealen  Schwung  der  Bacchusfeier,  von 
der  jeder  rohe  mystische  Zug  fern  gehalten  ist.  Ueberall 
glaubt  man  den  Ton  einer  fafst  objektiven  Hingebung  zu 
vernehmen:  daher  haben  viele  sich  über  die  wahre  Mei- 
nung des  Dichters  getäuscht ,  als  ob  er  gerade  diesen  Kult 
empfehlen  oder  gar  in  Fragen  der  Gottesverehrung  rathen 
wollte  mit  dem  Volk  zu  gehen.  Allein  der  Geist  der  Bac- 
chischen  Fabel  dient  ihm  nur  als  Symbol  der  Religion, 
selbst  des  uralten  geheiligten  Glaubens,  und  blofs  in  diesem 
Sinne  wird  gegenüber  dem  Gott,  der  doch  jung  war  und 
als  Neuerung  in  den  Staat  eindrang,  das  Recht  des  welt- 
lichen Herrschers  verkannt  und  die  Rolle  des  Pentheus  auf  - 
den  Kopf  gestellt.  Auch  hier  hat  er  den  Kult  oder  viel- 
mehr den  Mythos  (denn  diese  schwärmerische  Dionysos- 
feier war  den  Attikem  fremd)  als  eine  fafsliche  Hülle  be- 
trachtet, um  seine  subjektiven  Ansichten  unter  dem  Schutz 
der  öffentlichen  Autorität  auszusprechen:  doch  diesmal 
nicht  um  die  Traditionen  seines  Volks,  wie  bisher  in 
vielen  Dramen,  mit  Waffen  der  Skepsis  zu  bekämpfen 
und  in  einen  Stoff  für  philosophische  Dogmen  umzusetzen. 
Vielmehr  bestreitet  er  mit  Entschiedenheit  den  Anhang 
der  Sophisten,  den  Atheismus  und  das  vernünftelnde  Prin- 
zip (ro  öoq>6v),  erhebt  aber  wiederholt  den  stillen  unbeweg- 
ten Glauben  an  eine  geheime  Regierung  der  Welt,  den 
durch  keine  menschliche  Weisheit  anzutastenden  Kern 
alles  positiven  Kultes.  Indem  nun  Enripides  am  Schlufs 
seiner  Laufbahn  (p.  422.)  überblickt  was  er  gewonnen, 
was  ihm  bleibend  oder  wandelbar  erschien,  will  er  Be- 
scheidenheit und  Entsagung  (p.  429.)  dem  zweifelvollen 
Denker  nach  den  harten  Kämpfen  der  Skepsis,  in  Betraebt  m 
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der  Kurze  des  Lebens,  im  Angesicht  so  rieler  schwieriger 
Probleme,  empfehlen;  dem  frommen  Gemttth,  welches  ge- 
fafst  in  den  göttlichen  Willen  sich  ergibt,  verheifst  er  Be- 
mhignng  nnd  zukünftige  Gewifsheit  Leider  ist  der  Text 
dieses  werthvollen  Dramas,  obgleich  von  der  neueren 
Kritik  gereinigt  nnd  lesbar  gemacht,  mehrfach  und  beson- 
ders in  den  letzten  melischen  Partien  durch  alte  Schäden 
entstellt,  häufig  im  Dialog  und  namentlich  gegen  Ende 
lückenhaft;  auch  bleiben  dem  Erklärer  genug  Aufgaben 
ttbrig. 

13.  Ausgabe  von Brunck;  rec.  et  iliustr.  P.  Elmsley,  Ox,  18S1. 
ree,  G.  Hermannus,  Z.  1823.  Erkl.  v.  Schöne,  l.  ia51.  (1858) 
Jodrell  lilustrations  on  the  Ion  and  the  B.  Lond.  1781.11.  Heyer 
de  E,  Baech.  Gott  1833.  Silber,  Berl.  1837.  Schöne,  oben  p. 
122.  lieber  Zustand,  Werth  nnd  Tendenz  dieses  Dramas  b. 
Th.  L  p.  467.  and  des  Verf.  Prooemium  hib,  Bai.  1857.  Pfands 
Progr.  d.  Kantonschule  au  Bern  1868.  (Die  Tragik  desE.  Heft  1.) 
Ueber  den  wenig  konsequenten  Ausgang  ist  zu  beachten  Raa- 
mer  Vorl.  IL  606.  fg.  Aufführung  am  Parthischen  Hofe,  Plat 
Crait.  33.  Lesung  in  Schulen,  Callim.  Epigr,  52.  Nachbildungen 
des  Naevius  und  Attius.  Paradoxe  Anerkennung  von  Sdüegel 
I.  257.  Interpolationen  sind  häufig,  vom  Prolog  an,  wo  schon 
eine  von  Ueberflufs  schwellende  Periode  v.  13 — 22.  aus  Zusätzen 
mehrerer  Hände  hervorgegangen  ist;  Usener  Rhein.  Mus.  Bd. 
23.  p.  158.  fg.  bemüht  sich  sie  zu  vereinfachen.  Dieses  flach 
stUisirte  Vorwort  gehOrt  dem  Euripides  nicht  an.  Mancher 
sophistische  Satz  wie  833— 336.  mag  von  den  Sohauspielem  ein- 
gefügt sein.  Einschiebsel  v.  209.  243.  316.  fg.  (cf.  Froaem.  p. 
V.)  1027.  1269.  Man  verwundert  sich  dafs  316.  ff.  noch  immer 
der  geflickte  Text  geschont  wird,  wo  selbst  Spuren  bei  Longin 
und  Athenaeus  klar  ergeben:  all*  h  rg  tpvau  \  x6  am^Qw^ 
Ivfidtr  %a»  ßanxBviMxaiv  «tX.  Eine  der  längsten  Interpolationen 
doktrinärer  Art  v.  286—297.  Wiederholungen  182.  716.  Er- 
gänzungen für  den  lückenhaften  Schlufs  aus  Christus  Patiens: 
Eirchhoff  im  Philologus  VIIL  p.  83.  ff.  Nicht  weniges  bat  Musli- 
ms im  Text  der  Aldina  sich  erlaubt,  wie  v.  1255.  fg. 

14.  ^HgcocXEtdai  waren  ein  Oelegenheitsttick,  den  Svp- 
plioes  ähnlieh  nnd  ihnen  gleichzeitig;  die  Form  igt  in  da: 
Diktion  nnd  Metrik  wie  dort  regelrecht  nnd  korrekt  behandelt 
Anch  gleichen  sich  die  mäfsigen  aber  praktisch  gefafsten 
Chorlieder ;  anf  beiden  Seiten  erscheint  (nach  dem  Yoigang 
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von  AcBchylus  in  seinen  Supplices)  ein  hochmttthiger  Herold, 
welcher  der  Polemik  in  Reden  und  Entgegnungen  weiten 
Spielranm  gibt.  Sie  stehen  aber  an  poetischem  Werth  bei 
weitem  nach;  selbst  das  patriotische  Motiv  gewinnt  ein 
nnr  schwaches  Interesse ,  wenngleich  der  Dichter  mit  vieler 
Wärme  das  Verdienst,  welches  einst  Athen  um  die  von 
aller  Welt  verlassenen  Herakliden  gegenüber  ihrem  Dränger 
Earysthens  sich  erwarb;  in  einem  kritischen  Moment  des 
Peloponnesischen  Krieges  auflFrischt  und  der  Argivischen 
Partei  ans  Herz  legt.  Immer  fehlt  die  Zugkraft,  und  noch 
mehr  ein  organischer  Verband  derScenen,  denn  die  Hand- 4t8 
long  rückt  ohne  jede  Verwicklung  auf  gerader  Bahn  vor. 
Die  Charaktere  sind  einfach  und  in  abstrakte  Gegensätze 
gebracht,  hochherzig  und  edel  oder  das  Gegentheil,  auf 
Vertheidigung  oder  Angriff  berechnet ;  sie  wechseln  rasch 
und  schwinden  aus  den  Augen;  diese  magere  Gharakter- 
zeichnung  läfst  sie,  da  jede  Gegenwirkung  mangelt,  nicht 
in  einander  greifen,  und  ihre  Rhetorik  erzeugt  kein  kräf- 
tiges Pathos.  Die  Mattigkeit  des  Dramas  wird  durch  den 
heroischen  Opfertod  der  Makaria  und  anderen  Schmuck 
der  OekoDomie  blofs  unterbrochen,  und  wenn  der  Helden- 
muth  des  alten,  jetzt  verjüngten  lolaus  eine  Katastrophe 
mit  manchem  Zwang  vorbereitet,  so  hat  er  doch  nur  in  der 
Erzählung  seinen  Platz  gefunden;  der  Schlufs  der  um  die 
Gegensätze  von  Eurystheus  und  Alkmene  sich  dreht,  zeigt 
dafa  der  Dichter  kalt  geworden  war.  Dieses  wenig  ge- 
lesene Stück  ist  erträglich  aber  lückenhaft  erhalten. 

14.  Ex  rec.  P.  Elmsley,  qui  annott  suas  adiecit^  Ox,  1813. 
Nicht  unbillig  lautet  das  Urtheil  von  Schlegel  I.  260.  Analyse 
von  Firnhaber  Wiesbad.  Progr.  1846.  nnd  im  Philologus  I.  443. 
ff.  Letzterer  macht  auf  Remtniscenzen  aus  Aeschylns  (SappL), 
auf  die  Härten  der  Wortstellung  und  mancherlei  Spuren  der 
Eilfertigkeit  aufmerksam.  Der  Text  ist  lückenhaft  überliefert 
und  hat  an  verschiedenen  Stellen  eingebüfst,  den  gröfsten  Ver- 
lost aber  nach  v.  629.  erlitten.  Darauf  weisen  aach  mehrere 
Citate  Evp.  ^HQanUidmv^  die  jetzt  nnr  anter  den  fragmenia  m- 
certa  Platz  linden.  Von  den  Alten  ist  dies  Drama  fleifsiger  als 
von  den  Byzantinern  gelesen  worden.  Eine  Spur  der  häufigen 
Lesung  oder  Bearbeitung  durch  Schauspieler  liegt  in  den  Inter- 
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polationen:  ala  anäcbt  sind  10  magere  Trimeter  (220  225. 
494—497.)  erkannt,  und  5  andere  456—460.  haben  keinen  höhe- 
ren Werth.  Die  Zeit  setzt  Zirndorfer  einige  Jahre  nach  Hippo- 
lytus  um  Ol.  88,  4.  Pflugk  etwas  vorher;  Bückh  Gr.  tr,  print. 
p.  190.  nm  Ol.  00,  3.  PamphiUis  war,  wie  Welcker  p.710.  Ter- 
mnthet,  ein  Darsteiler  der  Herakliden. 

15  ^EXtvTj^  auf  den  Grundlagen  des  von  Stesicbonis 
genenerten  Mythos  angelegt,  wurde  zugleich  mit  Andromeda 
01.91,4.  (412)  aufgeführt  Beide  Dramen  waren  in  einem 
empfindsamen  Ton  gedichtet,  wodurch  sie  den  beifsenden 
Spott  der  Komiker  herausforderten;  bei  der  Helena  waren  sie 
sicher  im  vollesten  Recht.  Alle  Kunst  der  Fabel  und  Intrigae 
besitzt  nicht  genug  Reiz  und  sittlichen  Anstand,  am  die 
Nüchternheit  einer  seichten  und  gedehnten  Romantik  zu 
verhüllen.  Der  Dichter  nahm  seinen  Ausgang  von  der 
Fiktion  dafs  der  Trojanische  Krieg  um  ein  Trugbild  der 
430  Helena  geführt  \wurde,  während  sie  selbst  unversehrt  in 
Aegypten  weilte;  daher  eine  Fülle  von  überraschenden 
Scenen,  Verwicklungen  und  listigen  Anschlägen.  Durch 
diese  phantastische  Fafsung  wird  der  grofsartigste  nationale 
Mythos  parodirt  und  seines  sittlichen  Werthes  beraubt. 
Menelaus  der  nach  einem  Schiffbruch  in  Lumpen  auftritt 
erkennt  nach  langen  Vorbereitungen  seine  Gemalin,  welche 
König  Theoklymenos  mit  seinen  Anträgen  hart  bedrängt 
und  weifs  sie  durch  wohlberechnete  Flucht  zu  retten.  Diese 
wortreich  gezerrten  Kombinationen  verzichten  auf  sittlicheo 
Ernst,  am  wenigsten  stimmen  sie  mit  dem  Geiste  des  alten 
tragischen  Ideenkreises.  Plan  und  Ausführung  erinnert  an 
die  Verfassung  der  ungleich  feiner  gedachten  Taurischen 
Iphigenie.  Die  Charaktere  wetteifern  in  Trivialität,  tief 
steht  der  abenteuernde  Menelaus,  dessen  fllr  Euripides 
typisch  gewordene  Charakterlosigkeit  mit  den  Entwürfen 
eines  Freibeuters  an  Figuren  der  Komödie  erinnert ;  nur  die 
priesterliche  Theonoe  hebt  sich  über  ihre  matte  Gesellschaft^ 
aber  ihre  passive  Stellung  bleibt  schief.  Die  Diktion  ist 
schlaff,  der  Dialog  sehr  breit  und  prosaisch,  aasgedehnte 
Reden  geben  die  Kunstmittel  der  damals  im  Prozefs  ttbli- 
ohen  Rhetorik  zu  hören,  auch  die  reichen  lyrischen  Partien 


§•  119.  Trag.  Poesie.    Eurlpides:  erhaltene  Dramen.  485 

sind  YoD  von  Phrasen  und  bewegen  sich  in  herkömmlichen 
Gemeinplätzen,  das  vorletzte  lange  Chorlied,  welches  die 
Traner  der  Demeter  nm  die  geranbte  Tochter  ansmalt, 
steht  mttfsig  nnd  überhängend,  das  letzte  dient  znr  Fttl- 
lnDg  einer  Panse.  Der  Epilog  mit  seiner  Theophanie 
klingt  schwächlich  und  mag  nicht  durchaus  alt  sein.  Der 
stark  ttberarbeitete  Text  ruht  auf  einer  mittelmäfsigen 
Handschrift  und  ist  durch  Lttcken  und  Zusätze,  mehr  noch 
durch  Verderbung  häufig  ungeniefsbar  geworden.  Ftlr 
seine  Herstellung  hat  bereits  die  Eonjekturalkritik  erheb- 
lich beigetragen. 

15.  Mec,  G.  HermannuB,  Z.  1837.  Badham  s.  bei  Iph.  T. 
Heinisch  Prolegg.  ad  E,  Heh  Frat.  1826.  W.  Ribbeck  Fn  E.  ffele, 
lutm  coniectanea,  Progr.  d.  Berl.  Loisenst.  Gymn.  1865.  Die  Mo* 
ral  des  Stücks  wird  ausgesprochen  717.  ff.  Die  sp&ter  fol- 
gende heutige  Polemik  gegen  den  Beruf  der  Wahrsager  750.  ff. 
stimmt  mit  den  Berichten  aus  der  Zeit  des  Schwindels,  welcher 
Eum  Untergang  der  Athenischen  Macht  im  Sicilischen  Feldzug 
Ol.  91,  4.  führte.  Von  allen  skeptischen  Gedanken  ist  kein  Satz 
so  merkwürdig  als  1151.  ff.  Die  Zeitbestimmung  erhellt  aus 
den  Schollen  zum  Aristophanes  (Av,  347.  Thrsm.  1021.  Ran,  53.): 
sie  sagen  dafs  dieses  Stück  zugleich  mitAndromeda  die  Bühne 
betrat,  letztere  war  aber  nicht  vor  den  Aves  (Ol.  91,  2.)  und 
bestimmter  gesagt  acht  Jahre  vor  den  Fröschen  (Ol.  93,  3.) 
gegeben  worden.  Hiezn  kommt  der  Ausdruck  xiiv  xaivi^v  *EU' 
9fiv  y.  856.  in  den  ein  Jahr  darauf  gespielten  Thesmophoria- 
snaen,  welche  die  Romantik  jener  beiden  Dramen  oder  die 
Parodie  aller  tragischen  IdealitUt  witzig  zum  Bewufstsein  brin- 
gen und  in  der  lächerlichsten  Karikatur  verhöhnen.  Der  Pro- 
log aus  dem  der  Komiker  einige  Verse  wiederholt  oder  aner- 
kennt, ist  unmäfsig  breit  und  bleibt  schwatzhaft,  wenn  man 
auch  mehrere  steif  gefafste  Zeilen  ausscheiden  wollte.  Weiter- 
hin sind  vereinzelt  Verse  von  geringem  Belang  mit  einigem 
Grunde  (namentlich  423.)  bezweifelt  oder  verworfen  worden,  vor 
anderen  erscheinen  aber  anstöfsig  Einschiebsel  von  3—6  Trimetern 
(263-65.  306-309.  915—920.  1019—22.)  mit  moralischer  Farbe, 
deren  Stil  von  der  Seichtlgkeit  des  Gedankens  überboten  wird. 
Mancher  Zusatz  wie  der  schale  395.  deutet  auf  äufserste  Trivia- 
lität der  Interpolation.  Man  kann  daher  glauben  dafs  Aristopha- 
nes (wir  danken  ihm  den  Trimeter  568.)  im  holprigen  v.  564. 
die  richtige  Fafsung  bewahrt  hat.  Allein  bei  so  grofsem  üeber- 
flufs  der  Rede  läfst  sich  nicht  immer  eine  Grenze  ziehen,  noch 
weniger  erweisen  was  in  soldiem  Stil  trotz  aller  Nachsicht  oner« 
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trSgUch  sei.  Nicht  selten  fordert  auch  dann  noch  die  Form 
eine  Berichtigung,  wie  das  zn  steife  982.  a  aoi  nagiltuBv  ij^f 
tav  loyav  (pQdöca  mindestens  in  T91  Idyto  zn  verändern  ist. 

16.  "lanf,  des  Dichters  ToIlkommensteB  latrignenstüek 
und  ein  Werk  seiner  eigenen  Erfindung,  zeigt  mit  welchem 
Glttck  er  zu  spannen  versteht  und  wie  geschickt  die  Sym- 
pathien des  natttrlichen  Gefühls  zu  wecken.  Selten  ist 
ihm  wie  hier  eine  Handlung  gelungen ,  in  welche  gut  ge- 
zeichnete, gediegene  Charaktere  der  Reihe  nach  fUr  einen 
hohen  Lebenszweck  eingreifen ;  selbst  kleine  Rollen^  welche 
zur  Auflösung  des  Räthsels  beitragen,  der  energische 
Paedagog  und  die  Pythia,  hat  er  mit  Sparsamkeit  aus- 
genutzt; auch  im  anmuthigen  Kontrast  zwischen  der  arg- 
losen Jugend  und  der  hochpathetischen  weiblichen  Natur 
bewahrt  er  ein  so  richtiges  Mafs ,  einen  so  gleichmäfsigen 
Ernst,  dafs  der  Mangel  an  lebhafter  Aktion  verdeckt  und 
ttber  der  grofsartigen  JiCidenschaft  der  unglücklichen  Mutter 
fast  vergefsen  wird.  Auch  die  Scenerie  (die  Hallen  und  der 
Altar  des  Delphischen  Heiligthums),  ist  wirksam  gebraucht, 
um  den  letzten  Theil  eines  bedenklichen  Mythos  gleichsam 
vor  Apollon  selbst  durchzuspielen.  Als  Mittelpunkt  dieses 
490  Mythos  glänzt  Ion  in  Reinheit  und  lieblicher  Unschuld : 
man  bewundert  wie  sicher  und  untadelhaft  Eoripides  den 
heiteren  und  resignirten  Sinn  des  Jünglings  fafst  und  ent- 
wickelt, den  er  gegenüber  dem  Xuthus  (585.  ff.)  in  der 
Scheu  vor  der  Königstadt  Athen  vortrefflich  ausspricht 
Die  priesterliche  Weihe  welche  diese  Hauptfigur  umgibt 
ist  ein  glückliches  Mittel,  um  über  den  verfänglichen 
Mythos,  die  Liebe  des  Gottes  zur  Königstochter  Krensa, 
hinweg  zu  führen,  und  zugleich  für  Euripides  eine  er- 
wünschte Hülle  geworden,  unter  der  er  seine  religiösen 
Gesinnungen  in  der  Polemik  gegen  unwürdige  Mythen 
(p.  427.)  eindringlich  und  unbefangen  vorträgt.  Kein 
Griechischer  Dramatiker  hat  die  Gefühle  kindlicher  Ein- 
falt und  lauterer  Sittlichkeit  so  zart  und  voll,  so  frei  von 
Affektation  ausgesprochen.  Aber  auch  die  Fassung  des 
Stoffs  erhielt  ein  feines  Interesse  vom  patriotischen  Motiv, 
welches  den    verwickelten   Plan   bestimmt:   der  Dichter 
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bemüht  den  heimischen  Mythos  zn  läntem  and  in  ein  glän- 
zendes Licht  KU  setzen  begründet  den  stolzen  Glauben 
Athens,  dafs  der  Stammvater  der  lonier  und  Urheber  der 
Stammverfafsung  Ättikas  ans  nnTerlnischt^m  Geblüt  der 
alten  Attischen  Herrscher  entsprossen,  nicht  der  Sohn  eines 
eingebürgerten  Fremden  war.  Diese  Spitze  des  Ganzen 
läfst  den  anstöfsigen  Gehalt  der  Fabel  zurücktreten,  Euri- 
pides  knüpft  aber  daran  mit  guter  dnimatiseher  Wirkung 
eine  Reihe  wachsender  Verwicklungen:  zuerst  die  Täu- 
schungen der  Ereusa  und  des  Xuthus  ihres  Gemals,  welcher 
bald  nachdem  er  seinen  Sohn  gefunden  zu  haben  meint 
verschwinden  mufs,  dann  die  grellen  Uebergänge  vom 
leidenschaftlichen  Hafs  zur  innigen  Liebe,  nach  einigen 
gespannten  Scenen,  an  deren  Ausgang  Mutter  und  Sohn, 
die  sich  wechselseitig  verfolgten,  einander  mittelst  der 
(seitdem  in  der  neuen  Komödie  gangbaren)  Anagnorismen 
erkennen.  Auch  das  Bedenken  über  den  Vater  wird  ge- 
löst: nur  ist  Apollon  mit  richtigem  Gefühl  aus  dem  Spiel 
gelassen  und  an  seiner  statt  spricht  Athene,  welche  die 
Wirren  des  verschlungenen  Plans  mit  Verkündung  der 
Zukunft  Ions  schliefst  Durch  den  Lauf  des  verschlunge- 
nen Plans  zieht  sich  aber  auch  der  Gedanke  dafs  die  Gott- 
heit, unbegriffen  und  oft  gemifsdeutet,  auf  dunklen  Wegen 
alles  wider  Erwarten  zum  Ziele  führt  Der  Vortrag  ist 
würdig,  korrekt  und  geftlllig,  der  Dialog  etwas  breit  ge. 
halten  aber  nicht  schleppend,  dagegen  der  Stil  der  Ghor- 
lieder  und  andere  lyrischen  Partien,  unter  denen  nur  die 
Monodien  der  Kreusa  hervortreten,  oberflächlich  und  nicht 
frei  von  Deklamation.  Aber  die  melischen  Eingänge 
des  Stücks,  der  Gesang  des  Ion  und  die  nächste  Soene 
des  Chors  der  die  Delphischen  Beliefs  beschaut,  erfreuen 
durch  den  Beiz  der  Plastik.  Der  Text  hat  starke  Ver- 
derbungen erlitten,  denen  man  häufig  anmerkt  dafs  sie  auf 
eine  Urschrift  in  schwierigen  oder  schlecht  gelesenen  Kapita- 
lem zurückgehen.  Interpolationen  sind,  wenn  man  vom  Pro- 
log absieht,  gering  an  Zahl  und  Belang.  Sieht  man  auf  die 
Form,  namentlich  die  Güte  der  Trimeter,  so  fiel  das  Stück  in 
die  Zeit  der  beginnenden  Ochlokratie,  vielleioht  um  OL  89. 
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16.  Ree,  G.  Hermannas,  X.  1827.    0.  Badham,  Lond.  185d 
Unter  den  nicht  sahireichen  Beitrügen  Eur  Kritik  sind  hervor-, 
anheben  SchnUa  m  lonem  von  Schoemann,  mehrere   Greifs- 
walder  Progr.   1861.   1864.     üeber  Zeitverhältnisse  Böckh   Or. 
fr,  princ.  c.  16.  Jodrell,  s.  bei  d.  Baoohen.    Der  Prolog  steht 
anffiülend  im  Widersprach  mit  dem  Gange  des  Dramas,  ist  red- 
seligy  gesacht  im  Ansdrack  (sogar  62.  ydfimp  Kgfovarjg  d^lmp' 
idiiato)  and  (abgesehen  von  den  dürftigen  Einschiebseln  die 
Usener  Bhein  Mas.  Bd.  23.  181.  ff.  besprach)  mit  schwatzhaftem 
Detail  (wie  2i— 26.  46.  61.  74.  76.)  erfttUt.    Selbst  ein  Gespräch 
des  ApoUon  mit  Brnder  Hermes  kommt  vor.    Ueber  mehrere 
Mängel  Schoemann  im  Greifsw.  prooem.  1859.  nnd  Schmid  in  d. 
Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  99.  520.  fg.    Man  darf  diese  Stilübang  fBr 
ein  Machwerk  aas  jflngerer  Zeit  erklären,  nnd  alsdann  manche 
Sonderbarkeit  ertragen,  wie  sogleich  den  in   metrischer  nnd 
poetischer  Hinsicht  anstQfsigen  v.  1.  den  W.  Dindorf  gewaltsam 
an  befsem  nntemahm.    Sonst  konnten  sich  im  Verlauf  eines 
aasgedehnten  Dramas  von  mehr  als  1600  Versen  wol  schwache, 
selbst  angeschickte  Zeilen  (wie  1558.)  einschleichen,  aber  eine 
gröfsere  Interpolation  der  Schanspieler  wird  nar  in  der  Bede 
der  Pythia  1366—1868.  wahrgenommen,  wie  Dindorf  im  PhiloL  21. 
p.  148.  sah.    Vom  Phin  handelt  Fttttner  2>e  E.  low,  Mfinsterer 
Diss.  1867.    Gate  Bemerkangen  maeht  Welcker  Trag.  p.  725.  £ 
Man  mag  ihm  aber  nicht  beitreten,  wenn  er  lengnet  (was  schon 
Rapp  Gr.  Schaasp.  p.  159.  entschieden  bestritt),  Earipides  sei  der 
Erfinder  dieser  ganzen  Verwicklang,  nnd  das  Lob  seiner  Ori- 
ginalität in  etwas  schmälert,  als  ob  nemlich  die  Vorzfige  des 
Ion  in  kunstreicher  Anlage,  die  so  gründlich  als  fein  ans  dem 
Mythos  sieh  entwickelt,  in  trefflicher  Gharakterzeiohnang,  dann 
in  der  höher  gehaltenen  and   höchst   lebendigen  Darstellung 
hauptsächlich  daraas  abzaleiten  seien,  dafs  der  Dichter  dardi 
die  Fabel  selbst  —  genöthigt  war  sich  enger  an  Sophokles 
anzasehliefsen.    Allein    die    Fragmente    der  Krensa    besagen 
nichts  was  über  das  Verhältnils  derselben  zum  Ion  belehreo 
könnte.    Das  Motiv  der  Intrigae  aas  Irrtham  and  der  Erken- 
nung in  Brennpunkt  der  Katastrophe    kehrt   im  Kresphontes 
wieder.    Den  Beiz  der   malerischen  Aktion  des  Ion   eririUint 
Demetr.  de  ehe.  195.    Uebersetzung   von  Wieland  1803.    Die 
gleichzeitige   Nachbildung    von  A.  W.   Schlegel   (Werke   U) 
4SI  war  eine  miftglfickte  Korrektur  des  Enripides,  die  ein  Kenner 
für  die  Oberfläche  eines  Griechischen  StoffiB  in  eleganter  Form 
erklärte:  s.  Cholevias  Gesch.  d.  D.  Poesie  IL  p.  510.  Schlegels 
Schilderung  in  den  Krit.  Sehr   II.  n.  18.  schliefst  p.   141.  mit 
dem  Gesamtartheil:   das  Stück  hat  wie  die  meisten   von  £. 
wunderschöne  Theile,   ist  aber   im  ganzen  locker  und  lieder- 
lich gearbeitet    Schade  dafs  sein  eigener,  gut  aber  kalt 
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ter  Versnoh  durch  kein  Interesse,  nicht  einmal  durch  Schön- 
heit der  Charakterzeichnnng  fesselt,  dagegen  hat  Schlegel  min- 
destens zwei  Fehler  begangen,  dafs  er  dem  Xuthus  eine  grofse 
Rolle  gibt,  ihn  sogar  über  das  Schicksal  seiner  Gattin  ent- 
scheiden lär»t,  dann  dafs  er  den  ApoUon  zuletzt  auf  die  Bühne 
bringt. 

17.  Hgox^jg  fiaipofisvog ,  Noth  und  Prüfungen  des 
üeraklefl,  ist  zwar  in  trübem  Ton  und  ohne  Glanz  ge- 
schrieben, aber  wol  aus  der  besseren  Zeit  des  Dichters 
und  kaum  später  als  Ol.  90.  Darauf  führen  die  geregelte 
Haltung  des  einfachen  Stils^  die  Korrektheit  der  Rhythmen 
und  die  Sorgfalt  in  den  melischen  Theilen.  Das  Stück 
ist  bis  auf  einen  Moment  gewaltsamer  Spannung  nattlrlich 
und  nüchtern  angelegt  ^  die  Handlung  rückt  farblos  und 
gemächlich  vor,  löthet  aber,  noch  kunstloser  als  in  der  He- 
kuba,  zwei  durch  keinen  inneren  Zusammenhang  verknüpfte 
Bruchtheile  zusammen.  Dagegen  hat  Euripides  das  im 
Mythos  überlieferte  schwere  Yerhängnifs  des  Herakles,  der 
in  der  Raserei  seine  Gattin  und  Kinder  erschlug,  durch 
ein  kräftiges  sittliches  Motiv  veredelt.  Dafür  sollten  die 
beiden  Akte,  welche  den  Vorgrand  bilden,  in  schroffen 
Kontrasten  vorbereiten:  den  Beginn  macht  die  höchste 
Bedrängnifs  der  in  Theben  gebliebenen,  vom  Tyrannen 
Lykos  bedrohten  Familie  des  Herakles,  worauf  die  rettende 
Tbat  des  unerwartet  in  der  entscheidenden  Stunde  zurück- 
gekehrten Helden  erfolgt.  Kaum  ist  diese  Gefahr  bestanden 
nnd  das  Vertrauen  auf  eine  bessere  Zukunft  angeregt,  als 
Herakles  beim  Opfern  in  der  Baserei  nach  dem  Willen  der 
Hera  die  nur  eben  geretteten  Kinder  und  sein  Weib 
erschlägt  Dafs  letztere  nachdem  sie  zum  Tode  sich  ge- 
rüstet hatten,  durch  die  Hand  ihres  Betters  im  Angenblick 
der  reinsten  Freude  gemordet  werden,  ist  trefflich  erfun- 
den und  bezeichnet  das  überaus  harte  Mifsgeschick  des 
Helden.  Die  Grausamkeit  dieses  unbewufsten  Umschlags 
wird  als  Schickung  einer  feindlichen  Gottheit  durch  die 
leicht  ßkizzirte  Figur  der  Lyssa  motivirt  und  dramatisch 
(p.  427.)  fafslich  gemacht,  nicht  aber  sittlich  gerechtfertigt 
Allein  das  Unglück  des  bis  zur  Verzweiflung  gemarterten 
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die  chronikenartig  den  AbschlnTs  der  Leiden  im  Atriden- 
hanse  verkünden^  eine  mindestens  änfserlicbe  Benihig:nng, 
doch  werden  sie  durch  Berufung  auf  das  Schicksal  kaum 
beschwichtigt  Der  ganze  Hergang  der  Dinge  verläuft 
gleich  einem  Familienzwist,  der  gewaltsam  sein  Ende  fin- 
det; denn  der  Befehl  des  Gottes,  von  dem  man  spät 
yemimmt,  hat  für  den  Dichter  keinen  unbedingten  Werth, 
weil  er  die  Blutrache  nirgend  als  ein  göttliches  Gebot 
anerkennt.  Die  schreckliche  That  drängt  sich  daher  kalt 
und  widerwärtig  ein,  und  die  Reue  der  Theilnehmer  im 
Epilog  mischt  sich  mit  einer  Kritik  des  Delphischen 
Gottes.  Im  Stil  erschreckt  die  platte  Mittelmäfsigkeit, 
Dialog;  Erzählungen  und  melische  Partien  sind  lang  und 
ermüdend,  auch  durch  tlberfliefsende  Moral ,  das  Gespiilch 
zwischen  Mutter  und  Tochter  ist  seicht,  noch  unerfreuli- 
eher  die  Scene  nach  dem  Muttermord  und  der  mehrfache 
Tadel  ApoUons  als  eines  unweisen  Gottes.  Der  Ton  klingt 
matt,  die  Sprache  flach  und  prosaisch,  die  beiden  Chor- 
lieder  mit  der  Malerei  mythologischer  Themen  sind 
mttfsig  und  geben  blofse  Staffage.  Diese  Tragödie  fiel 
wie  es  scheint  in  die  späten  Jahre  des  Kriegs;  von  den 
Alten  wird  sie  mehrmals  erwähnt.  Die  Kritik  hat  aber 
mit  einem  verwahrlosten,  oft  lückenhaften  Text  und  grOf»- 
ter  Korruption  zu  kämpfen. 

18.  Das  Stück  existirt  nur  im  feblerreichen  Florentinos  C 
Ed,  princeps  eura  P,  Fictorüy  Rom,  1545.  Flor.  1546.  8.  Hanpt- 
ausg.  rec.  et  brev.  notis  tnstr,  A.  Sei  dl  er,  Z.  1813.  Recofn. 
ttdd.  finnot,  P.  Camper,  LB.  1831.  Kritische  Revision:  ed,  C. 
A.  Walberg,  üpsal  1869.  Benrtbeilangen  dieses  Dramas  in  der 
Preisscbrift'  Queck  de  E.  Electra,  len.  1844.  Mit  boshafter  Kri- 
tik und  in  halb  Aristophanischer  Grausamkeit  hat  Schlegel  L 
232.  ff.  das  Stück  zerfetzt,  dafür  aber  Härtung  II.  305.  es  mit  rülh 
rendem  Enthusiasmus  gelobt  und  sogar  über  beide  Vorgänger 
gesetzt.  Bescheiden  glaubte  Fr.  v.  Räumer,  der  Tragiker  habe 
wol  nicht  mit  jenen  Meistern  den  Kampf  aufnehmen,  sondern 
nur  darthun  wollen,  man  kOnne  die  Aufgabe  noch  anders  fas- 
sen und  lüsen.  Die  Zeit  setzt  Bergk  Com.  ant.  p.  50.  und  Ari- 
stopk.  fragm.  p.  952.  hinter  die  Katastrophe  des  Sicilischen  Zu- 
ges, andere  kurz  vorher  wegen  v.  1347.  An  die  Zustände  der 
Ochlokratie  erinnern  besonders  die  mit  dem  Satz  f%ovtn  fi^ 


|.  119.  Trag.  Poesie.    EuripidoB:  erhaltene  Dramen.    498 

ta^ayfiov  ctt  (pvestg  ßQoräv  anhebenden  Betrachtungen  über  die 
Schätzung  vonArmuth  und  Reichthum  v.  367—390.  welche  der 
bezeichnende  Spruch  379.  unterbricht,  Hganütov  sUfj  xuvt  iäv 
dipittuwa.  Dieser  soll  den  Unwillen  des  im  Theater  anwesen- 
den Sokrates  (Diog.  II,  33.  wo  iv  Jvyrj  citirt  wird)  erregt  ha- 
ben. Eine  lyrische  Floskel  verspottet  Aristophanes  Han.  Die 
meisten  Citate  geben  die  Moralidten,  die  merkwürdigste  Notiz 
hat  aber  Plnt.  Lysand.  15.  dafd  im  kritischen  Augenblick,  als  man  434 
nach  der  Unterwerfung  Athens  über  sein  Schicksal  berieth,  ein 
Phokier  das  erste  Chorlied  der  Elektra  sang  und  hiednrch  ei- 
nen tiefen  Eindruck  machte,  der  zuletzt  für  Erhaltung  der  Stadt 
entschied.  Das  Stück  mufste  damals  im  frischesten  Andenken 
stehen.  Einige  Glossen  zog  Flesychius  aus  diesem  Stück.  Se- 
hen wir  aber  auf  die  nur  mUfsige  Zahl  schlechter  interpolirter 
Verse  (306.  545.  fg.  651.),  weniger  auf  die  Bedenken  welche 
sich  an  mehrere  Zeilen  im  Eingang  und  im  Epilog  knüpfen,  und 
erwägen  die  groben  Versehen  der  Handschrift,  die  Lücken  und  die 
Verstellungen  in  derStichomythie,  so  war  die  Zahl  der  Leser  klein. 
Anderes  was  man  besonders  als  unzeitige  Moral  (1097—99.  oder  das 
Anhängsel  1175.  fg.)  auszuscheiden  wünscht,  femer  die  Kompila- 
tionen ans  einer  früheren  Sentenz  (wie  die  beiden  lästigen  Verse 
352.  fg.  ygl.  236.)  und  ähnlicher  Putz  gehört  den  Schauspielern. 
Dafs  aber  in  diesem  durch  Bhetorik  verseichteten  Drama  nicht 
alle  breit  und  gesucht  vorgetragene  Moral  von  fremder  Hand 
herrührt  zeigen  fünf  Verse  1013—1017.  welche  die  Responsion 
der  Gegenreden  schützt.  Hieven  Steinberg  De  interpolat.  E, 
EL  BaL  1864.  Immer  bleibt  es  ein  Bäthsel  wie  Euripides  auf 
eine  solche  Fassung  des  ihm  unzugänglichen  Themas  ge- 
rieth.  Schneidewin  am  Schlufs  seiner  Einleitung  zu  Soph.  Ele- 
ktra meinte  die  Frivolität  dieses  Stücks  einigermafsen  zu  begrei- 
fen, wenn  es,  wie  sonst  ein  heiteres  Nachspiel  in  einer  Dida- 
akalie,  an  vierter  Stelle  gesetzt  war.  Allein  mit  einer  solchen 
Auskunft  wird  nichts  gebefsert:  Elektra  hat  den  Plan  und  Vor- 
trag der  strengen  Tragödie,  nirgend  aber  nach  Art  der  Alke- 
Btis  einen  phantastischen  Zug  oder  lustigen  Kontrast  in  Scenen 
und  Charakteren.  Wir  müssen  daher  schon  dieses  Machwerk 
ab  ein  Denkmal  des  tiefen  Verfalls  in  Kunst  und  Gesohmaok 
hinnehmen. 

Endlich  ist  im  Nachlafs  des  Tragikers  ttberliefert  - 
19.  ^Pt^CQq^  ein  Stück  von  beschränktem  Umfang,  in 
etwa  tausend  Versen,  welches  unter  die  Probleme  der  hö- 
heren Kritik  gehört.  In  den  Didaskalien  war  ein  Rhesus 
des  Enripides  verzeichnet ;  einige  Kritiker  hielten  diesen  un- 
seren Rhesus  für  unäeht;  die  Nachricht  yon  einem  doppel- 
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ten  Prolog  beweist  dafs  man  dieses  Gedicht  auf  der  Bühne 
sah.  Berühmte  Grammatiker  hatten^  wie  die  spät  hervor- 
gezogenen Scholien  darthun^  manche  Stelle  besprochen  und 
gelehrt  erläutert.  Seitdem  aber  Valckenaer  die  Anthen- 
tie  bestritten  und  nach  ihm  eine  Reihe  von  Forschungen 
die  vielen  Besonderheiten  des  Rhesus  erwogen  hat,  ist  die 
Mehrzahl  darin  einig  dafs  dieser  einem  unbekannten  Ver- 
fasser angehört;  weniger  konnte  man  über  die  Zeit  sich 
einigen.  Das  Stück  enhält  eine  Folge  zufällig  an  einan- 
der gereihter  Scenen,  die  den  Stoff,  gröfstentheils  auch  den 
Gang  der  Homerischen  Doloneia  ganz  äufserlich  dramati- 
siren,  aber  den  ritterlichen  Charakter  der  dort  spielenden 
Helden  und  Abenteuer  preisgeben.  In  diesem  wort-  und 
figurenreichen  Drama  treten  Aeneas  und  Paris  vorUber- 
tibcrgehend  auf,  auch  erscheinen  zweimal  Götter  nach  Art 
aber  ohne  das  Bedürfnifs  eines  deus  ex  machina,  zuerst 
Athene,  die  noch  beiläufig  die  Rolle  der  Kypris  spielt, 
weiterhin  im  Epilog  die  Muse  Terpsichore  des  Rhesus 
Mutter,  welche  Vergangenheit  und  Zukunft  ihres  Sohnes 
berichtet.  Die  Geschichte  des  letzteren  wird  in  wenige 
Stunden  einer  Nacht  zusammengedrängt,  und  der  Dich- 
ter läfst  seinen  Helden  schlaftrunken  fallen ,  nachdem  er 
eben  mit  seinem  Heer  eingetroffen  war.  Die  beiden  Haupt- 
personen Rhesus  und  Rektor  reden  gleich  unklug  und  hoch- 
issmüthig,  letzterer  wird  sogar  vom  Rosselenker  des  Rhesus 
beschimpft^  und  Odysseus  bedeutet  mit  seinem  Gefährten 
nur  einen  dreisten  Strauchdieb.  Dem  Euripides  konnte 
man  ein  solches  Werk  kaum  unter  der  Voraussetzung  zu- 
schreiben, dafs  er  in  jungen  Jahren  es  verfafst,  allenfalls 
für  den  vierten  Platz  einer  Tetralogie  bestimmt  habe; 
nichts  erinnert  aber  an  Kunst  und  Oekonomie,  spekulative 
Tendenz  und  Stil  jenes  Dichters,  und  vor  allen  vermifst  man 
einen  Anflug  von  Pathos  und  Reflexion.  Ein  so  fremdar- 
tiger Ton  gestattet  nicht  einmal  einen  jugendlichen  Ver- 
such anzunehmen:  niemand  fände  leicht  von  dieser  völlig 
abspringenden  Arbeit  einen  glaubliehen  Uebergang  in  den 
Geist  und  die  pathologische  Weise  der  Euripideischen  Po- 
esie.   Schon  der  Mythos  des  Rhesus  taugt  um  so  weniger 
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für  die  tragische  DarstelluDg,  als  er  weder  eine  sittliche 
Verwicklung  noch  ein  pathetisches  Motiv  gewährt;  aber 
auch  die  Trockenheit  der  Ausführung,  welche  bis  auf  den 
Epilog  herab  alle  gegebenen  Mittel  der  Dramaturgie  yer- 
braucht,  verräth  dafs  dem  Dichter  sogar  leidliche  Bühnen- 
kenntnifs  und  praktisches  Geschick  abging.  In  Stil  und 
dramaticher  Knust  schliefst  er  sich  keinem  uns  bekannten 
Tragiker  an,  und  nach  allen  Seiten  hat  sein  Werk  den 
blofsen  Schein  und  Namen  einer  Tragödie.  Handlung  und 
Rede  sind  kalt,  der  Plan  ist  flach  und  stockt  ungeachtet 
einer  doppelten  Göttermaschinerie,  da  kein  sittlichcTS  In- 
teresse die  Stimmung  hebt,  die  nebelhaften  Charaktere 
verdunsten  in  eitlen  und  seichten  Worten,  zuletzt  vernimmt 
man  einen  matten  Nachball  der  alten  Praxis  in  den  ge- 
haltlosen, gröfstentheils  winzigen  Reden  des  Chors,  denn 
Chorgesänge  fehlen.  Der  Vortrag  sucht  einen  kräftigen- 
Ausdruck  und  hat  Schwung ,  er  bleibt  aber  eintönig  und 
steif,  liebt  den  Prunk  statt  der  einfachen  Wendungen  und 
klingt  häufig  geziert.  Zu  diesem  hochfahrenden  Ton  pafst 
ein  besonders  im  Trimeter  regelrechter  Versbau;  sonst  sind 
die  freien  Rhythmen  ohne  Geist  und  klares  Verständnifs 
behandelt  Die  Sprache  folgt  selten  dem  Herkommen^  son- 
dern bewegt  sich  in  einem  musivischen  Sprachschatz,  der 
alten  und  neuen  Sto£f,  Studien  Homers  mit  Glossen  und  eige- 
nen Erfindungen  vereinigt  und  die  Tradition  der  tragischen 
Phraseologie  zu  meiden  scheint :  ein  künstliches  Gewebe,  dem 
man  keinen  stilistisch  gebildeten  Geschmack  anmerkt  Hie-  490 
zu  kommen  gelehrte  Reminiscenzen ,  welche  nicht  immer 
mit  Urtheil  angebracht  sind.  Nach  allen  Seiten  erkennt 
man  daher  ein  ohne  Takt  und  Erfahrung  aus  verschwim- 
menden Elementen  (p.  46.)  gefügtes  eklektisches  und  ge- 
machtes Werk,  welches  mehr  den  Büchern  als  dem  Leben 
verdankt  und  aus  keiner  praktischen  Weltansicht  hervor- 
gegangen ist,  dagegen  in  einer  Zeit  entstanden  sein  mufs, 
die  den  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  durch  Korrektheit 
und  studirten  Vortrag  verhüllte.  Man  darf  daher  den  Ver- 
fasser weder  in  den  Reihen  jener  unproduktiven  Tragiker 
Sachen,  welche  die  Manier  des  Euripides  mit  korrekter 
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Diktion  and  Zugaben  moralischer  Sentenzen  kopirten,  noeh 
unter  den  Alexandrinern ,  welche  zwar  mit  8tudirten  For- 
men und  müfsiger  Gelehrsamkeit  dichteten,  aber  frühzeitig 
vom  höheren  Drama  sich  zurückzogen  und  ihre  zünftige 
Eunstpoesie  lieber  auf  kleinen  Gebieten  übten.  Demnach 
steht  diese  Tragödie  fast  auf  einem  Scheideweg  zwischen 
dem  antiken  und  dem  Alexandrinischen  Zeitraum;  sie  ge- 
hört einem  Kunstjünger ^  der  durch  peinlichen  Fleifs  er- 
setzen wollte,  was  ihm  an  Talent,  an  Einsicht  und  geisti- 
ger Kraft  abging. 

19.  Eurip,  Rhesus  c.  Schal,  antiquis  ree,  et  annotavit  Fr.  Va- 
ter (c.  Vindiciis  trag.)^  BeroL  1837.     Die   wortreichen  Vindiciae 
dieses  Herausgebers  auf  l(i6  S.  mit  ihrer  gegen  Hermann  u.  a. 
gerichteten  Polemik  haben   ihren  Zweck  verfehlt.     Einen  der 
frühesten    ästhetischen   Versuche  machte  Ilardion  in   Mem,  »ie 
fAc.   d.  Inscr,  T.  X.    Einen  systematischen  Angriff  unternabm 
aber  Valckenaer  Diatr.  c.9. 10.    Wenig  mehr  gab  Beck  Dm- 
1780.  oder  T.  III.  ed.  Ups.    Vater  meinte  dafs  der  keineswegs 
jagendliche  Dichter  zn  diesem  Drama  durch  die  Rolonibirung 
von  Amphipolis  unter  Hagnon  Ol.  85,  4.  veranlafst  sei.    Böckh 
sah  anfangs   Gr.  tr.  pr.  p.   228.  ff.  im  Verfasser  den  jüngeren 
Enripides,  andere  (nach  dem  Vorgang  des  Erates  in  Schol.  524.) 
wie  Dindorf  (der  doch  in   Fita  Eurip,  Proiegg,  p.  21.  zweifelt 
und  sich  nicht  entscheidet)  und  Härtung  (vgl.  p.  387).  glaubten 
und  glauben  noch  an  den  jugendlichen  Euripides,  einige  dach- 
ten an  Sophokles  (im  Argum.  heifst  es,  tov  yag  Zo^poTiXsiov  furZ- 
lov  vnotpaivti  ;|rcrpaxT^9a),  und  Gruppe  wufste  sogar  dafs  dies 
des  Sophokles   erster  Versuch  war.    Andere  fanden   vielmehr 
einen  eklektischen  Nachahmer  des  Sophokles  (Schlegel  I.  263.\ 
dagegen,  um  das  Mafs  voll  zu  machen,  Lachmann  einen  Kaust- 
genossen  desAeschjlus  ungefähr  um  die  Zeit  der  Medea;  Mül- 
ler L.  G.  IL  179.  vernahm  einen  Attiker  aus  der  Schule  des 
Philokles.    Doch  wird  niemand  auch   nur  einen  leisen  Anflog 
der  antiken  plastischen  Tragödie  bemerkt  haben.    Diesen  ge- 
genüber verlegten  den  Rhesus  in  das  Alexandrinische  Zeitalter 
namentlich    Morstadt   (Beitrag  zur  Kritik   des  Rh.  Heidelh. 
1827.)  und  in  einer  methodischen  Analyse  Hermann  Opvsc 
T.  IIL  n.  13.    Man  folgte  damals  einer  abstrakten  aber  durch- 
aus unhistorischen  Vorstellung  über  die  Poesie  der  Alexandri- 
ner, als  ob  sie  vor  allen  leblos,  verkünstelt  und  musivisch  ge- 
437  wesen  wäre.    Oewiis  aber  konnte,  wenn   man  so  tief  benb- 
Btlegy  nur  an  den  Beginn  unter  den  ersten  Ptolemaeero  gedacht 
werden,  wo  gelehrte  Dichter  ftlr  das  Theater  sorgten  und  (wie 
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Soritbeua  und  Sosiphanes  zeigen)  eine  Gewandheit  im  fiWÜ  be- 
safsen.    Den  Standpunkt  von  Hermann  bestreket  auaführlioli 
Weloker  Trag.  p.  1101.  ff.  in  einer  wenig  übersicbtKclien  Pole- 
mik.  Zwar  hat  er  (einsichtiger  als  Matthiae)  p.  1125.  anerkannt 
dafa  der  Ausdruck  im  Rhesus  ohne  jede  Spur  innerer  üeberein- 
stimmung  weit  gesuchter  und  studirter,  mehr  zusammengelesen  ist 
and  weniger  Eigen thttmlichkeiten  zeigt  als  irgend  eine  der  er- 
haltenen Tragödien;  dennoch  glaubt  er  an  einen  Athenischen 
Dichter  aus  antiker  Zeit,  der  mit  Bedacht  die  Charaktere  d«r 
Barbaren  von  Hektor  und  Rhesus  bis  auf  Dolon  herab  ins  grö- 
bere zog,  und  zwar  ftlr  eine  Nachfeier  der  Perserkriege.    Viel- 
leicht denkt  man  sich  nach  Belieben  dafs  die  kleineren  Tragi- 
ker und  Schulen  einen  ungemein  hohen  pomphaften  Ton  an- 
schlugen, wie  dieser  Kunstjünger,  der  den  gewöhnlichsten  Ge- 
danken (etwa  im  Munde  des  Landmannes  276.  av^g  yag  aXnijs 
liVQictg  ctQatrjXeczaVf  288.  oUovyi^v  aiizogi^ov  sotiav  x&ov6g)  mit 
allem  Prunk  der  Farben  umhüllt;  man  kann  aber  aus  einer  so  pro- 
duktiven Zeit  kein  Mitglied  denken,  welches  mit  der  Bühnenpraxis 
völlig  unbekannt  war  und  nicht  wufste  wie  Helden  und  Götter 
richtig  sprechen  und  handeln  sollten,  und  an  Stelle  der  für  den  tra- 
gischen Haushalt  reichlich  ausgeprägten  Wörter,  Phrasen  und  Bil- 
der einen  neuen,  mit  epischen  Füttern  (wie  dix&ai  und  fUfißlmnoteav) 
verzierten  Stil  zu  setzen  wagte.  Man  erstaunt  über  das  eklektische 
Zeughaus  gesuchter  Wörter  und  Wendungen  (nach  Art  der  Peri- 
pbrasis'KxTopeia  x^^9  ^^^^  der  Struktur  Zsvg  Sficifiotcci)  aus  mifis- 
verstandener  Reminiscenz,  welche  man  in  der  Sammlung  von  Her- 
mann p.  290.  ff.  und  Hagenbach  p.SO.ff.  Überblicken  kann.  Eine  der 
Tradition  so  fern  stehende  Dichtung  pafst  in  den  Studienkreis 
eines  Dilettanten,  und  war  nur  am  Schlufs  der  ganzen  Attischen 
Periode  möglich,  wie  schon  p.  67.  bemerkt  ist.    In  einem  Zeit- 
punkt wo  Praxis  und  Studien  abgelaufen  waren,  mögen  Neu- 
erungen in  Wörtern  und  Sachen,  Irrthümer  und  Seltsamkeiten 
weniger  auffallen,  wie  wenn  der  Raub  des  Palladium  und  die 
Bettlerrolle  des  Odysseus  (Welckerp.1106.)  vor  das  Abenteuer 
des  Rhesus  verlegt  wird,  dann  Zsvg  tpotvatogy  die  von  der  Muse 
gegen  Athen  949.  ausgesprochene  Drohung,  aotpiatijv  9  SHov 
o^x  imdioiuiL,  und  gar  294.  ff.  ein  scholastischer  EinfaU  des  Bo- 
ten, der  zwischen  der  Hellenischen  ]$ede  der  Trojaner  und  der 
barbarischen    der   Thraker  unterscheidet.    Konnte   schon  ein 
Dichter  au3  leidlich  alter  Zeit  nach  der  Eonfefsion  fragen?  708. 
n9iov  intvxB^jUL  xov  vnatov  d'scov'^   Hiezu  kommen  die  metri- 
schen mnzelheiten,  welche  mehr  an  die  Schule  als  an  g^te 
Praxis  erinnern:   darüber  Spengler  De  Kheio  trag.  Progr.  v. 
Düren  1857.    In  Hinsicht  auf  den  poetischen  Werth  dieses  Ex- 
ercitiiimfl  genügt  es  die  parodische  Zergliederung  durchzugelhen, 
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welche  Fr.  v.  Baamer  in  b.  Vorl.  ttber  d.  alte  Gesch.  2.  Anfl. 
II.  617.  fg.  gegeben  hat;  er  bezeichnet  es  nicht  mit  Unrecht 
als  ein  Sohttlerwerk,  dem  Anfang  und  Ende  fehlt.  Bappfsnd 
das  Stück  mindestens  seiner  Absicht  nach  interessant  als  einea 
tttchtigen  Anfang  für  das  historische  Schauspiel ;  er  nennt  es 
in  gewissem  Sinne  das  Yortrefflichste  Stück  der  alten  Bühne; 
nur  milsfiel  ihm  die  Einmischung  der  Götter  und  der  Mangel 
an  einer  festen  Einheit  Vielleicht  der  seltsamste  Milsbraacb 
den  ein  Dramatiker  von  Theophanien  gemacht,  krönt  den  Epi- 
log: man  darf  ihn  in  Stil,  Charakteristik  und  Gedanken  als 
den  Gipfel  des  schülerhaften  Unverstandes  bezeichnen.  Die 
4SS  Gelehrten  des  Alterthums  haben  das  Stück  unter  dem  Namen 
Euripides  anerkannt,  und  Krates  mag  wol  nach  einer  Tradi- 
tion bemerkt  haben  (Schol.  615.)  top  EÖQinühiv  -—  piw  ht 
9lpai  Sti  t6v*Pliaov  ididamu.  Nach  Jrgum,  L  6  yovv  JinaÜLQ- 
fog  (wie  Nauck  richtig  befsert)  besprach  Dicaearchus  in  sei- 
nen *Yno9iaBig  auch  das  Drama  Rhesus,  inzi^elg  r^v  vn69s6if 
Tov  *A{0ov,  unter  Anführung  eines  veränderten  Eingangs.  Ue- 
berdies  läfst  der  vorhergehende  Satz,  h  (Uvroi  zaig  Sidainudieag 
ng  y^nUciov  dpayiyQaitTai^  nicht  zweifeln  dafs  ein  Stück  dieses 
Titels  im  Verzeichnifs  der  Euripideischen  Tragödien  vorkam; 
hieraus  folgt  aber  keineswegs  dafs  unser  Rhesus  dasselbe  Stück 
und  nicht  vielmehr  an  die  Stelle  jenes  getreten  sei.  Aus  den 
Soholien  erhellt  ebenso  wenig  ob  ein  berühmter  Alexandrini- 
Bcher  Kritiker  das  Stück  kommentirte,  denn  wenn  Parmeniakos 
den  Krates  bestritt,  so  denkt  man  eher  an  seine  Polemik  s^of 
Ä^ffnjTa,  und  die  wenigen  Notizen  unter  dem  Namen  Aristarchi 
und  anderer  sind  aus  verschiedenen  Werken,  nicht  aus  ihres 
Kommentaren  gezogen  worden.  Denn  die  Trümmer  der  Sehe- 
lia  Vaticana  sind  (wie  namentlich  Schol.  244.  zeigen  kano) 
Sufiierlich  zusammengelesene  Bemerkungen,  nach  Art  der  Plato- 
nischen, nicht  Excerpte  eines  vnofkvrifta.  Kein  Alter  hat  Be- 
miniscenzen  aus  diesem  Drama,  sondern  Sammler  berühren 
n&ohst  dem  Verfafser  des  Christus  Patiens,  dem  fleifingsten  Le- 
ser des  Stücks,  wenige  Stellen  (s.  Hermann  p.  279.),  auch  be- 
sitzt Hesychius  nur  einige  Glossen  aus  Rhesus.  Unsere  Scho- 
llen haben  eine  sehr  fragmentarische  Gestalt,  da  sie  bloß  tof 
einen  kleinen  Theil  des  Stücks  sich  erstrecken  und  allmShch 
im  letzten  Drittel  verschwinden;  vielleicht  war  auch  der  alte 
Kommentar  summarisch  und  auf  hervorstechende  Punkte  be- 
schränkt. Ihr  Kern  ist  sachlicher  Art  Dieses  Thema  haben 
noch  verhandelt  F.  Hagenbach  J>e  MesOy  Basel  1868.  undO.  Meo- 
zer  in  einer  Berl.  Diss.  1867.  vgl.  Schenkl  im  Philol.  XX.  484- 
86.  Das  oben  aufgestellte  Resultat  ist  durch  keine  dieser  Arbei- 
ten verändert  worden. 
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11.  Euripides  war  zu  populär  und  fafslich,  durch 
die  Bühnen  der  alten  Welt  zu  sehr  verbreitet,  aber  auch 
darch  Gelehrsamkeit  in  Form  oder  mythischem  Stoff  zu 
wenig  heryorstechend  oder  schwierig,  als  dafs  er  den  Gram- 
matikern grofse  Htthen  auferlegt  hätte.    Dennoch  fanden 
sie  gelbst  bei  diesem  Tragiker  manchen  dankbaren  Stoff: 
er  hatte  häufig  genug  die  gangbare  Sage  verändert  und 
neue  Mythen  eingeführt,  dann  gab  der  Einflufs  den  die 
Schauspieler  auf  die  Gestaltung  des  Textes  ausübten  einen 
natürlichen  Anlafs,  den  Interpolationen  und  Zusätzen  von 
jüngerer  Hand  nachzuforschen,  endlich  leiteten  die  Schwä- 
chen des   Dichters,    welche  bei  Vergleichungen  mit  der 
antiken  Tragödie  merklich  hervortraten,  auf  eine  strenge 
Kunstkritik.     Daher   beschäftigen  sich  mit  ihm  seit  den 
Zeiten  des  Dicaearchus  bedeutende  Männer,  die  gelegent- 
lich erwähnt  werden,  Aristophanes,  Aristarch,  Timachidas, 
vor  allen  Didymus;  dagegen  haben  sie  vielleicht  mit  ge- 
ringerem Eifer  den  Text  berichtigt  und  fixirt,  wenn  man 
nicht  annehmen  soll  dafs  spätere  LfCser  und  Schauspieler 
jede  diplomatische  Schranke  durchbrachen.    Gewifs  kann 
kein  Attischer  Dichter  so  viele  Proben  und  Spielarten  ei- 
ner unbegrenzten    Interpolation  (p.  418.)  aufweisen;  sie 
mag  wol  in  früheren  Jahrhunderten  wurzeln,  aber  durch 
Sorglosigkeit  der  Byzantiner  wuchs  die  Verderbnifs  be- 
sonders in  den  melischen  Theilen  und  der  Text  der  ver- 
nachläfsigten  Dramen  wurde  lückenhaft.    Ueber  Leistungen 
der  Alexandrinischen  Exegeten  belehrt  der  ältere  Be- 
stand der  Schollen.    Sie  haben  keinen  Punkt  der  ästheti-  a» 
sehen  Kritik  versäumt,  sondern  die  Dramaturgie  des  Dich- 
ters  freimfithig  beurtheilt,  seine  Mängel  in  einsichtigen 
und  selbst  scharfen  Aeufserungen  angemerkt,  Interpolatio- 
nen berichtet  oder  erforscht,  besonders  aber  ihre  Belesen- 
heit in  nützlichen  Nachweisen  der  mythologischen  und  histo- 
rischen Thatsachen  aus  den  Quellen  bewährt    Solche  Be- 
merkungen wurden  lange  nachher  fUr  den  praktischen  Ge- 
brauch in  Auszüge  gebracht,  und  der  Bestand  dieses  summa- 
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rischen  Kommentars  {vxofivf/fiä)  mit  einer  Auswahl  gelehrter 
Anmerkungen  ist  stückweise  von  unseren  ältesten  Handschrif- 
ten erhalten;  dann  unter  veränderter  Form  auf  ein  engeres 
Mafs  und  für  eine  Minderzahl  von  Dramen  herabgesetzt  Nach 
einem  mageren  Byzantinischen  Excerpt  gab  Arsenius  (I. 
734.)  die  erste  dürftige  Redaktion  unserer  Schollen  heraus. 
Diese  Sammlung  verräth  junge  Zeiten  und  ungeübte  Hände, 
der  Kommentar  ist  schlecht  geschrieben,  sein  Grehalt  durch 
Paraphrasen  und  scholastische  Zusätze  verwäfserty  vor  ande- 
ren Hekuba  Orestes  Phoenissen,  die  man  mit  einem  lästigen 
Wortflufs  überladen  hat;  ein  Werk  des  Demetrius  Triclinius 
sind  die  nutzlosen  metrischen  Analysen  lyrischer  Stellen ;  der 
letzte  Herausgeber  (wie  noch  Barnes  verfuhr)  mehrte  dieses 
Gemisch  der  Zeiten  mit  eigenen  Zuthaten.  Später  traten  rei- 
che Schollen  zu  den  Phoenissen,  die  zertrümmerten  zu  Troa- 
des  und  Rhesus  und  andere  Nachträge  hinzu^  welche  den  Reich- 
thum  der  Alexandrinischen  Glelehrsamkeit  erkennen  lassen 
und  durch  mythologischen  Stoff,  Bruchstücke  von  Autoren  und 
durch  Apparat  für  Euripides  schätzbar  sind.  Unsere  heutige 
Scholiensammlung  enthält  nunmehr  ein  ungesichtetes  Aggre- 
gat von  Kommentaren  verschiedener  Jahrhunderte,  die  sieb 
in  abnehmenden  Massen  auf  9  Dramen  erstrecken,  in  den 
drei  vorderen  Stücken  überfliefsend,  in  Hippolytus  und  Troa- 
des,  zum  Theil  auch  in*  der  Medea  knapper  und  ttbersichdich 
gefafst.  An  den  Schicksalen  der  Handschriften  hattet 
ebenso  sehr  Zufall  als  Geschmack  Byzantinischer  Leser  ihren 
Antheil;  ihre  Häufigkeit  wurde  durch  Auswahl  und  Gebrauch 
der  Tragödien  in  der  Lesung  bestimmt.  Wir  besitzen  in  grofser 
Zahl  meistentheils  junge  HSS.  jener  sieben  ersten,  weldie 
häufiger  studirt  und  aus  reineren  Quellen  abgeachrieben 
wurden;  ihre  besten  und  ältesten  aus  dem  12.  Jahrb.  sind 
ein  Vaticanus,  ein  Marcianus  und  der  erste  Pariser;  die 
Minderzahl  welche  jetzt  auf  einen  einzigen  Codex  zurück- 
geht, bewahrt  mit  Lücken  und  vielfacher  Verderbnifs  die 
440  übrigen  weniger  beachteten  Dramen  und  läfst  keine  Spnr 
einer  alten  genauen  Recension  erkennen.  Gerade  die  mit- 
telmäfsigsten  hatten  die  früheren  Herausgeber,  mit  einzi- 
ger Ausnahme  des  Laskaris,  seit  Alchis  benutzt,  utsä  Mb- 
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durch  dne  mangelhafte  Ynlgate  verbreitet;  die  Vergib» 
ohangen  ihrer  Handschriften  waren  ohne  Plan  nnd  nnyoll* 
stftadig,  l&ngere  Zeit  fehlte  noch  der  Anfang  eines  kriti- 
schen Apparats.  Weniges  war  durch  jene  früheren  Kri- 
tiker berichtigt,  als  Barnes  mit  einer  nmfafsenden  aber 
nach  allen  Seiten  vernngltickten  Ausgabe  hervortrat.  Die 
Bahn  einer  eindringlichen  Kritik  und  Exegese  des  Euri- 
pides  und  überhaupt  der  Dramatiker  betrat  Valckenaer 
mit  Talent  und  Gelehrsamkeit:  sein  Kommentar  zu  den 
Phoenissen  war  die  früheste  gediegene  Leistung  im  Ge- 
biet der  Attischen  Bühne,  seine  Diatribe  (p.  446.)  steht 
im  ersten  Range  der  auf  Berichtigung  und  Kombination 
von  Fragmenten  gerichteten  Arbeiten.  Wenn  die  Nach- 
folger in  seiner  Kritik  einen  höheren  Grad  der  Unbefan- 
genheit und  Schärfe,  wenn  sie  noch  mehr  in  seiner  Erklä- 
rang  ein  Ebenmafs  und  einfachen  Geschmack  vermifsten^ 
so  fehlten  doch  damals  Methoden  und  Erfahrungen  auf 
dem  Felde  der  Attischen  Poesie,  selbst  das  grammatische 
Wissen  war  in  Umfang  und  Sicherheit  wenig  vorgeschrit- 
ten. Von  ihm  angeregt  erwarben  sich  Markland  und 
Brnnck  um  mehrere  Dramen  ein  Verdienst,  dann  folgte 
die  Gesamtausgabe  von  Musgrave,  welche  flüchtig  ge- 
arbeitet nur  die  Lesbarkeit  befördert  hat  Dann  eröffnete 
Porson,  einer  der  Meister  in  formaler  Philologie,  die 
Wege  der  methodischen  Kritik  auf  Grund  der  genauesten 
Beobachtung  des  Sprachgebrauchs,  der  Metrik  und  der 
diplomatiaoben  Empirie  im  Attischen  Drama:  diese  Me- 
thode haben  mehrere  seiner  Nachfolger  ausgebildet,  nam^t- 
lich  der  sorgfältige  Beobachter  Elmsley.  Noch  mehr 
fruchtete  der  freie  schöpferische  Geist,  in  dem  Hermann 
eine  besonders  um  Herstellung  des  melischen  Theils  ver- 
diente divinatorische  Kritik  betrieb.  Seitdem  hat  auch 
die  diplomatische  Kritik,  zuletzt  durch  W.  Di ndorf  ge- 
fördert, den  wahren  Bestand  des  urkundlichen  Textes  mit 
seinen  Lücken^  Fälschungen  und  zahllosen  Interpolationen 
übersichtlich  gemacht;  ergiebige  Handschriften  sind  kaum 
mehr  zn  hoffen.  Aber  ein  reger  Wetteifer  bereichert  fort- 
danomd  die  Studien  dieses  Tragikers  mit  Beiträgen  zur 
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Berichtigung  and  Exegese,  ftlr  letztere  hanptsSchUch  aof 
popolarem  Standpunkt,  und  mit  FortM^hnngen  monographi- 
Bcher  Art:  and  der  Stoff  wird  nicht  so  schnell  erschöpft 
sein. 

11.  Alte  Kommentatoren  (allerlei  Hartang  IL  p.  579.  sq.) 
werden  spärlich  citirt.    Barthold  De  sehol.  in  E,  veterum  ftmU- 
butj  Bonner  Diss.  1864.     Der  erste  Name  war  hier  Dicaear- 
ohuB,  der  kundige  Verfasser  von  ^o^hn^  (p.  177.) ,  wober 
ut  einiges  in  das  Arffum.  Rhesi  aufgenommen  ist ;  sein  Name  erscheint 
auch  in  den  Argum,  Med.  und  Äleeit    An  der  Spitze  der  Ale- 
xandriner (Nauck  Aristoph.  p.  62.)  steht  Aristophanes  vonBy- 
zanz:  sein  Name  geht  den  Sehoh  Ifeap.  Tro,  voran  und  Bruch- 
sttteke  der  Argumenta  zu  Rhesus,  zu  Medea  und  Baochae,  zu 
Or.  und  Phoen.  (Kirchhoff  in  d.  Zeitschrift  für  Gymn.  1853.  Sap- 
plem.)  bewahren  das  Andenken  des  zuverlässigen  Mannes.    Seine 
Lesart  erwähnt  fQr  Or,  1288,  £u8tathiu8;  ergänzend  {Sekol  Or, 
1080.  ovTfD  yitq  %al  KaMargavog  tpfi9iv'AQtctoq>avTj  ygafpiiv)  sein 
Schtller  Kallistratos,   beide  meist  in  Punkten  der  diploma- 
tischen und  ästhetischen  Kritik  genannt.    Dann  Apollodor  ▼oo 
Tarsus,  Timachidas,  zweifelhaft  ob  Aristarch,   der  in  Sekol. 
iMtfitv.  526.  vorkommt;  daneben  Krates  der  Pergamener.  Häufig 
Didymus,  ein  freimüthiger  und  strenger  Kunstrichter  (die  Stel- 
len bei  Schmidt  p.  248—46.  nebst  den  Erläuterungen  p.  274.  ff.), 
dessen  Kommentar  nur  gelegentlich  (ncti  ttva  Jtdvi$ov  in  der 
subteriptio  Sehol.  Ven,  Med.)  ausgezogen  wird;  er  liefert  inter- 
essantes über  die  Schauspieler  SehoL  Med.  85.  860.    Mit  seinen 
eigenen  Worten  erzählt  Sehol.  Bee.  870.    Femer  Parmeniskoe, 
Soteridas  bei  Suidas,  und  Dionysius  Verfasser  eines  in  unsere 
Schollen  aufgenommenen  Kommentars,  genannt  in  Subscriptionen 
von  Or.  und  Medea,  nagwiiyganxai  h  xov  Jiowa^ov  t^softvjfftff- 
TOff  Sloaxegag  %al  in  %av  fuxrmy,  und  in  veränderter  Fassung 
%a(  nsra  jdidvftov.     Ein  Kommentar  lag  dem  SehoL  Or.  1385. 
vor,  wo  citirt  wird  6  vitofMnfniatiodfuvogj  auch  der  Plural  fin- 
det sich  Sehol.  Med.  209.    An  die  Kritik  der  Alexandriner  erin- 
nert der  häufige  Vermerk  t6  %  ort-—,  Stellen  bei  Kirchhoff  ^< 
Med.  87.  a.  1852.    Aus  der  Alexandrinischen  Zeit  stammt  die 
Bemerkung  Sehol.  Or.  629.  hioi  dh  d9'8tov<ft  tovtw  «irl  to9  iüt 
otixov'   ov%  ixovai,  yaq  t^  EvQin^deiov  x^Q^^^Q^'     Dof^ite 
Redaktion  in  Sehol.  Bee,  915.  citirt  vom  Etym.  M.  v.  ^Imgictwt 
—  h  vnoiivrlfKni  *EHdßtis.     Die  heutige  Scholiensammlnng  war 
dem  Suidas  unbekannt:  und  doch  mufs  damals  der  gelehrte 
Bestand  derSq^olien,  der  nur  in  wenigen  MSS.  und  zwar  frühe- 
stens aus  S.  XII.  vorkommt,  in  einem  fertigen  Auszug  eziatirt 
haben.    Scholia  TrieHnUf  metrischen  Inhalts,  Valck«  m  J^Mi^ 
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liMl.  SekoHa  Thomae  M.  im  Gaelf.  8.  Dind.  T.  I  p.  XVn.  Der 
erste  Sammler  nnflerer  Schollen  war  der  Erzbiichof  Arsen  ins: 
SckoHa  in  septem  E.  tragg,  ab  drsenio  eoUeeta^  Vinei,  1634.  8. 
Fehlerhafter  Nachdruck  Batü.  1544.  8.  Vermehrt  nnd  yerwfts- 
sert  von  Barnes,  King  nnd  Mnsgrave.  SehoUa  Augtutana  Phoen, 
reich  an  mythologischem  Stoff  und  Fragmenten,  ans  der  Ab- 
schrift eines  jetzt  Münchener  MS.  von  Yalckenaer  edirt,  der  die 
Schollen  zum  ersten  Male  methodisch  bearbeitet  hat.  SekoUa 
ed.  Matthiae  (in  s.  Ausg.  T.  4.  6.),  X.  1817.  mit  dem  ganzen 
üeberflufs  junger  nutzloser  Schollen  aus  späten  MSS.  SehoKa 
Faiieana  (Fat  909.)  tn  Troadet  et  Rhetum^  zuerst  in  ed.  Glasg, 
1821.  ed,  L.  Dindorf  bei  s.  Eurip.  1825.  und  im  Supplement  zur 
Matth.  Ausg.  ed.  Kampmann ,  X.  1837.  Hermann  Opu$e.  V.  num. 
B,  Unnütze  Monographie  von  Brunnemann,  Berl.  1847.  Die 
Scholia  zum  Rhesus  sind,  wie  vorhin  p.  498.  bemerkt  worden, 
tiümmerhaft  und  zusammengelesene  Notizen,  die  zu  den  Tro- 
ades  aber  bilden  ein  praktisches  Excerpt,  welches  die  meisten 
Fragen  der  Auslegung  behandelt.  Darin  gleichen  ihnen  die  vol- 
leren und  mehr  ausgearbeiteten  SehoL  HippolyH.  Diese  drei 
Partien  sind  frei  geblieben  von  Zusätzen  der  Byzantiner.  Ein 
Supplement  mit  nicht  unwichtigen  inedita  gab  Cobet  hinter 
G^ls  Ausg.  der  Phoenisiae\  Abdruck  in  Seholia  ant.  ex  ree. 
CobeH  ed.  Witzschel,  L.  1849.  Dieser  Nachtrag  besteht  zum 
grOfseren  Theil  in  Varianten  und  Vermehrungen  der  schon  be- 
kannten Schollen;  Zusätze  von  einigem  Werth  bieten  auch  ge- 
ringere MSS.  bisweilen,  wovon  Dind.  T.  I.  p.  XIV.  Eine  neue 
präzise  Bearbeitung  des  überhäuften  Stoffo,  den  die  Zugabe 
matter  und  wäfsriger  Schulbemerkungen  aus  Byzantinischer  Zeit  443 
erdrückt  und  ungeniefsbar  macht,  ist  ein  Bedttrfnifs  der  Philo- 
logie; auch  bleibt  für  die  Berichtigung  etwas  zu  thun  übrig. 
Die  Wege  hat  dafür  gebahnt  W.  Dindorfin  einer  guten  diplo- 
matischen Bearbeitung  alter  und  winziger  Noten:  SekoHa  Graeea 
in  Eurip.  tragoed.  ex  eodd.  aueta  et  emendata^  Oxon.  1888.  IV. 
8.  Sie  wird  als  Archiv  ihren  Werth  behalten.  Manche  Bei- 
träge zur  Sichtung  der  in  den  Schollen  vereinigten  zwei-  und 
mehrfachen  Kommentare  gibt  Barthold  in  s.  Diss.  p.  84.  ff. 
Endlich  kommt  in  Betracht  Hesychius  wegen  seiner  fleiisigen 
Beziehung  auf  Wörter  und  Phrasen  des  Euripides,  die  er  aus 
einem  kürzeren  vnofun/iiia  zog,  z.  B.  zu  Phoen.  1416.  fg.  in  9«t- 
taldv  ööqfiaika  und  'OpuUqL  x9op6g  und  besonders  zu  den  Troades; 
Kirchhoff  hat  diese  Glossen  vollständig  verzeichnet. 

Handschriften :  klassiftzirt und  beurtheilt von "ElmBiej praef. 
in  Med.  et  Baechas  und  Matthiae  praef.  T.^  VI.  genauer  von 
Dindorf  praef.  Annott.  p.  XVI.  sqq.  und  Kirchhoff  praef.  T.  . 
sowie  von  Nauck  im  Vorwort  s.  Ausg.    Keine  steigt  über  das 
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19;  J&hrhttideri  aikf,  keifte  beflirBt  alle  I>miieii.   An  der  8)^tze 
stehen  drei,  dfe  durch  Abschriften  (wie  Fmt.  önttik BavnUmis) 
TftiÜTt  wurden,   ein  Matcianus  (6  St.),   Fat  909.  8.  XII.  (9 
Stücke,  beide  mit  Schölten)  Paris.  Ä.  271d.  (mit  6  Btfleken), 
ihnen  verwandt  aber  geringer  ein  Flor,  (oder  FoiiAmii«}  «nd 
Paris,  B.  2713.  (mit  7  St.)     Die  MSS.  der  Byzantiniechen  Kri- 
tiker seit  S.  XIV.  sind  iKablreich,  besonders  für  die  Torderen 
Stücke;  darunter  Guelf.  mit  Soholien  der  BjEantiner.    Endlich 
geht  der  Text  der  sehn  letzten  Dramen  auf  den  in  Abeohriften 
wiederholten  lawentianus  €.  zurück,  der  alle  Stücke  bis  auf 
Troades  enthSit;  neben  ihm  ein  Fatic,  Palatinus,    UnabbSngig 
von  der  diplomatischen  Kritik  und  ein  wichtiges  Element  in  der 
Geschichte  des  Textes  sind  die  Formen  der  Interpolation, 
welche  die  vorzüglichsten  HSS.  fortpflanzten.    Der   kleinste 
Theil  stammt  aus  dem  Schulgebrauch,  einiges  ist  der  Naeblafs 
alter  Variationen  und  Dittographien ,  zum  Theil  von  Wieder- 
holungen aus  demselben  Stück  wie  in  der  Medea.    Zur  Ueber- 
Stcht  Kirchhoif  Prokgg.  ad  Med.  a.  1658.    Am  stärksten  haben 
Grammatiker  die  meUschen  Partien  interpolirt.    Ein   rnftTstges 
Begister  alter  Efnschiebsel ,  die  meistentheils  aufBeebtiifng  der 
Schauspieler  kommen,  gab  Dindorf  praef.  Annott.  p.  VI.  ff.    An 
eine  sehr  ausgedehnte  VerfUlschung  aber  durch  Leser,  welche 
Sentenzen  zugesetzt,  den  Umfang  der  C^orlieder  erweitert  und  den 
Dichter  mit  Gmchwütz  überh&den  haben  sollen  (Härtung  de  Ku- 
ripiiKs  fabttlarum  interpolatione  vor  s.  Ausg.   der  Ipk.  A.),  ist 
nicht  zu  denken.    Der  allzu  konservative  Versuch  den  Fimbaber 
machte.  Die  Verdächtigungen  Eurip.  Verse,  L.  1840.  (p.  4ia) 
nützt  wetiigstens  um  die  kleinen  Manieren  des  Tragiken  in  be- 
liebten Phrasen  und  Wendungen  kennen  zu  lernen.    Bei  der 
Menge  der  moralischen  Verzierungen,  welche  selbst  in  den  we- 
tSger  gelesenen  und  seltner  aufgeführten  Dramen  durch  fortge- 
setzte kritische  Studien  erkannt  wird,  hat  man  keinen  Grund 
Jeden  matten  und  verwässerten  Satz  dem  Euripides  zu  gönnen. 
Die  Schauspieler  liebten  besonders  mit  Pomp  einen  pathetischen 
Gedanken  abzuscbliefsen,  wenn  auch  zum  Naehtheil  der  Syn- 
4«8  tax  oder  der  Prosodie:  dieses  z.  B.  Phofn.  196a  ^  ea^  i  %i^ 
ihvö^  (idyttg  [md  täO'Xa  deiva  dehigwi  <roi  yeirqeeteti  \  diae^t^  #cf- 
^s^(tfj  tgd'  h  ^(ligec  tincvoiv.]  jenes  Androm.  7.  vv9  9  tf  «5  iUn 
dvgtvx^tSTckrj  yvi^^  [iimü  nitpvnev  rj  ytPfl<fstai  «ort.]    Und  noch 
schlimmer  i(.  881.     coi  (f  otl  9fX&tkfrig  %oct9civitp  xovde  wft». 
Einigen  Unterschied  machte  die  Verbreitung  der  Dramen  nnd 
die  Festigkeit  der  diplomatischen  Ueberlieferung:  Hippoly tus  mtd 
Medea  haben  eine  geringe  Zahl  fremder  oder  verdächtiger  Vene. 
Was  hier  in  neuester  Zeit  (p.  418.)  für  Erforschung  der  Inter- 
polation durch  Schauspieler  geleistet  ist,  wird  man  zum  Tlieil 
aus  den  obigern  Bttaie^ungen  hinter  jedem  Stück  entnehttso. 
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Dft  ntn  diese  Skepsis  zu  den  offenem  Fragen  gebOrt,  so  läTst 
Oth  die  Gesebiehte  des  Textes  noch  lange  nicht  und  am  wenigsten 
mit  einer  blofs  diplomatischen  Kritik  zam  Abschlnfs  bringen. 

Ausgaben.  FUr  Kritik  sind  jetzt  alle  idd.  vett.  werthlos, 
doch  hatten  auch  unter  den  Vorgängern  von  Musgrave  nur  die 
beiden  ältesten  einen  Werth.  Edd.  principe^:  E.  Med.  H^p. 
Ale.  Androm,  (besorgt  von  lo.  Laskaris)  *.  /.  et  a,  (Flor,  nm 
1496.  4.  in  Kapitalem  (mit  leidlichen  Lesarten  nach  einer  jünge- 
ren Pariser  Handschrift,  sehr  selten  und  in  abweichenden  Exempla- 
ren ,  Seidler  in  Wolfs  Anal.  I.  472.  ff.  Eurip.  tragg,  septende- 
ehn,  Venet,  ap.  Aid,  1608.  II.  8.  aus  gemischten  MSS.,  wol  von 
Mnsurus  besorgt,  welcher  vom  FaUe.  Paiatinus  287.  Gebrauch 
maehte.  Als  18.  Stück  kam  in  T.  II.  ffere.  f.  hinzu.  Wieder- 
holungen in  Baseler  edd.  seit  1537.  8.  Electra  zuerst  seit  1645 
durch  P.  Victorius,  aus  dem  Florentinus  C.  gezogen.  Cr.  et 
Lai.  e.  annott.  €.  StibHni.  Äce.  lo.  Brodaei  annott.  (von  Suppl 
an),  BasiL  1562.  f.  G.  Canter,  Antv.  1571.  H.  Commelinus  (c. 
IPanaes  fr.)  1597.  Gr.  et  Lat.  e.  Sehol.  et  nott.  varr.  ap.  P.  Stepha- 
num  1602.  4.  Euripidis  quae  extant,  item  fragm.  et  SchoHa  c. 
perpetuis  comm.j  opera  I.  Barnes,  Cant.  1694.  f.  Gr.  et  Itah 
F.  CarmeH,  Padova  1743 — 54.  XX.  E.  quae  cxtant  reeenswt^  fragm. 
coilegitj  notas  subiecit  S ^m.  Musgrave.  Ace,  SchoHa.  Ox.  1778. 
IV.  4.  (Vorläufer  Musgrave  Exercitatt.  in  E.  LB.  1762.8.)  Archiv 
der  Noten  von  Barnes,  Musgrave  u.  anderen  im  Auszug:  E. 
tragoediae  fragmenta  epistolae  —  recusa  et  aucta  appendice  ob-  444 
servationum  {cur.  Morus  et  Beck),  L.  1778—88.  III.  4.  E.  tragg. 
reeens.  Beck,  Regiom.  1792.  I.  E.  tragg.  emend.  et  brev.  notis 
instr.  R.  Person  {Lond.  1797—1801.),  eura  Schaeferi,  L.  1802. 
1807.  1824.  lond.  1822.  8.  cur.  c.  notulis  J.  Scholefield,  Cantabr. 
18S9.  E.  tragg.  et  fragmenta  ree.  SchoHa  supplevit  {nott.  crit. 
canser.)  A.  Matthiae,  L.  1813-29.  IX.  Indicesl8S9.  (Hermann 
praef.  Heh  p.  VI.)  KoUektivausg.  c.  nott.  varr.  Glasg.  1821. 
IX.  8.  Revisionen  von  L.  Dindorf,  L.  1825.  II.  und  W.  Din- 
dorf  {Annott.  in  Euripidem,  Ox.  1839.  II.),  zuletzt  in  P.  Seen. 
Gr.  ed.  V.  1869.  Gothaer  Ausgg.  von  Pflugk  u.  Klotz  seit  1829. 
Ed.  Silber,  Berol.  1841.  1.  Didotsche  durch  Theob.  Fix  1843. 
Diplomatische  Bearbeitung:  ex  reeens.  Ad.  Kirchhoff,  Berol. 
1855.  II.  (revid.  B.  1867-1868.)  Paley,  Lond.  1860.  III.  Revi- 
sionen von  Nauck  und  Witzschel.  Sept  tragddies  d'Euripide, 
texte  Grec  avee  un  commentaire  —  par  H.  Weil,  Paris  1868. 
Jahresbericht  über  die  Eurip.  Litteratur  von  Schenkl  (J.  1850 
—1862) ,  Philol.  XX.  Ausgewählte  Trag.  d.  E.  erklärt  v.  F.  G. 
Schöne,  L.  1851—53.  II. 

Kritische  Beiträge:  H.  Stephani  Annott.  in  Soph.  et  Eurip.  Par. 
1668.  &    Piersoni  Ferisimilia.    Reiskii  ad  Eurip.  et  Aristoph* 
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mieorum  Graeearum  eoU,  et  dispot,  ib,  1880^41.  lY.  8.  Das 
spät  1867  encbienene  Fol  V.  enthSlt  Supplemenia  nnd  dn  mn- 
fassendes  Sprachregister,  Corneae  dietionis  index  comp,  H,  /a- 
eoU,  (Nachträge  yon  Jacob!  im  Posener  Progr.  1861.)  Ans- 
zag:  Fragm.  Com.  Gr,  ed.  minor ^  Berol,  1847.11.  Der  erste  Band 
der  Hauptsammlnng  auch  anter  d.  T.  Hisioria  eriüea  Com,  Cr., 
vgl.  Rec.  in  Berl.  Jahrb.  1840.  Ang.  H.  van  Herwerden  Jfota 
addenda  critiea  ad  Meinekn  Fragm,  Com,  Graee,  Lß,  1864.  Bothe 
Die  Griechischen  Komiker,  Leipz.  1844.  Derselbe  bat  die  Ko- 
miker für  das  Didotsche  Corpus  besorgt,  Poetarum  eomicorttm 
Gr.  fragm,  Par,  1855.  L.  Boeder  de  trium  quae  Graeei  coluerunt 
eomoediae  generum  rationibus  ae  proprietatibus  ^  SutaH  1881.  4 
H.  A.  Stolle  de  eomoediae  Graecae  generibus^  Berol.  1884.  Bodo 
Gesch.  d.  Kom.  1841.  (Bd.  4.  seiner  Gesch.  d.  Hellen.  Dicht- 
kunst) Rapp  Gesch.  d.  Gr.  Schauspiels  p.  191.  ff.  Edelettand 
du  Miril  Bistoire  de  la  eomädie  aneienne,  Paris.  1869.  11. 


120.     Vorspiele  der  Attischen  Komödie. 

a.    Stufen  und  Formen  des  Griechischen  Lustspiels. 

1.  Ueber  Beginn  und  Fortgang  der  Komödie  besafs 
das  Alterthum ,  anch  in  Zeiten  als  die  Mittel  der  Forschmig 
ans  unmittelbaren  Quellen  sich  erlangen  liefsen^  keine 
historische  Tradition  bis  aof  Einzelheiten ,  die  zu  keiner 
zasammenhäugenden  Notiz  führen  mochten.  Früh  blieb 
alles  Interesse  nur  der  Blütezeit  nnd  den  gelesenen  Mustern 
der  Attischen  Komödie  zugewandt;  doch  selbst  hier  war 
der  Sinn  wenig  auf  die  höheren  Anfänge  gerichtet.  Um 
so  weniger  hatten  sie  Neigung  nach  den  Zwischenstufen 
und  Vorspielen  bei  Dorischen  Völkern  zu  forschen.  Man 
weifs  wie  gleichgültig  die  Griechen  gegen  Alterthttmer 
und  Inkunabeln  ihrer  Litteratur  noch  in  anderen  Gattungen 
(§.  51.)  waren;  dies  allein  erklärt  uns  warum  wir  die 
besten  Nachrichten  über  Dichter  und  Verfassung  der  Volks- 
komödien eingebüfst  haben.  Einige  Schuld  trägt  aber 
anch  die  Natur  dieser  Poesie ,  nicht  zu  gedenken  dafs  die 
Dorier,  der  einzige  Stamm  welcher  noch  zur  Komödie  bei- 
trug; keine  Lust  hatten  ihre  Volksdichtuug  zu  sammeln  und 
zu  bewahren  y  und  vielleicht  war  die  Mehrzahl  der  älte- 
sten Lustspiele  bei  den  Attikem  irerMboHeu;  cdie  die  nene 
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Fonn  öffentlich   anerkannt  und  gelesen  wurde.     Gewi£9  447 
stand  die  Komödie  längere  Zeit  nicht  hoch  in  der  Meinung; 
und  am  wenigsten  war  sie  der  tragischen  Dichtung  eben- 
bürtig oder  aus  derselben  Wurzel  entsprossen.    Jene  blieb 
ein  weltliches  Werk^  diese  war  mit  dem  Kult  verbunden, 
als  sie  schon  nach  eigenem  Belieben  von  dem  Dithyram- 
boB  sieh  gelöst  hatte.    Daher  rechnete»  man  die  Tragödie 
stets  zur  religiösen  Ausstattung  des  Dionysischen  Kultes; 
sie  stand  fortdauernd  unter  dem  Schutz  des  Staats,  und 
auch  nachdem  sie   von  der  Gunst   unabhängig  und  ein 
freier  geistiger  Besitz  der  AttischeD  Welt  geworden ,  be- 
hauptete sie  ttber  die  Btthne  hinaus  ihren  ehrenvollen  Platz 
unter  den  Schätzen  der  allgemeinen  Bildung.    Die  Komö- 
die hingegen  begann  schutzlos  und  unbeachtet  in  einem 
Winkel  der  Bacchischen  Festlichkeit;  und  war  ein  bäuer- 
liches Spiel  der  Winzer  oder  der  lustigen  Verehrer  des 
Dionysos ;  welche  sich  einer  kecken  Redefreiheit  hingaben; 
die  niederen  Kreise  der  Gesellschaft  durften  hier  das  Wort 
nehmen,  und  ihrer  Abkunft  getreu  kannte  sie  die  Forde- 
rongen  weder  des  Anstandes  noch  der  Kunst    Daher  fand 
sie  sowenig  auf  den  Bahnen  als  in  der  Litteratur  eine 
würdige  Stellung,  bis  sie  durch  den  Aufsdiwung  der  Ochlo- 
kratie gehoben  eine  politische  Macht   errang  und  festen 
Formen  sich  unterwarf;  seitdem  hielt  sie  gleichen  Schritt 
mit  den  wechsehiden  Zeiten  und  wurde  der  anerkannte 
Riegel  der  Sitten,  empfing  von  ihnen  mit  der  Fülle  des 
Stoffs  ihre  poetischen  Aufgaben,  und  ersdiöpfte  bis  zur 
Verwegenheit  jede  Tonart  einer  geistreichen  Komik.    Erst 
nach  der  Auflockerung  der  strengen  Nationalität  bägntigte 
sie  sich  mit  einem  beschränkten  Kreise  des  Theateni  und 
gefiel  der  Lesewelt  in  jener  fOr  immer  gtütigen  Gestalt, 
woran  die  Moral  einen  gröf seren  Antheil  als  die  Poesie  bt- 
safs.    So   von  der  Kunst  allmäUch  veredelt  reifte  diese 
jüngste  poetische  Gattung,  aber  die  sittliche  pädagogisebe 
Kraft,  welche  die  Wwke  der  klassischen  Dichtung  zum 
GemeiBgut  machte,  fehlt  der  Komödie.  Ihre  Freiheiten  «od 
ktiiBca  ^iele  der  Phantasie  wollten  sich  mit  den  gewohft- 
«en  Onfauingen  nicht  vertragen;  sie  galt  als  ein  freies  (k- 
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biet  der  Poesie  mit  eigenthflmlichem  Reeht  Die  Kunsttheo- 
rie  des  Alterthums  hat  daher  von  der  Komödie  fast  gänKlich 
abgesehen  nnd  den  Neueren  überlassen  auf  einem  weiten 
448  Raum  y  von  Traditionen  nicht  gehindert,  aus  Trttmmern 
des  Fachs  nach  eigener  Ansicht  den  inneren  Bau  der  ko- 
mischen Kunst  Bu  gestalten. 

Den  geringsten   Zweifel  verstattet  der  Beginn  und 
früheste  Gesichtskreis  der  Komödie.    Einigen  Anhalt  geben 
die  hier  üblichen  Namen:  nemlich  xcoficaöla  die  bäurische 
Lustbarkeit  der  von  Doriern  eigens  genannten  dienstbaren 
xwfiai,  der  politisch  rechtlosen  Landbewohner,  und  xqv- 
ycoöla  das  Most-  oder  Hefenspiel  der  Winzer,  welche  ge- 
schminkt mit  üppigen  Geberden  und  Tänzen,  deren  Cha- 
rakter das  Symbol  des  Phallos  bezeichnet,  den  Dionysos 
feierten  und  ihren  Muthwillen  in  neckischen  Reden  {tafißi- 
gorre^)   aussprachen.     Diesen  Darstellungen  des   kedcen 
Frohsinns  und  ihrer  Licenz  setzte  das  bürgerliche  Gesetz 
keine  Schranken  und  man  durfte  sie  weder  ftirchten  noch 
bedrohen ;  sie  galten  nicht  als  Akte  der  Religion,  sondern 
als  naturalistischer  Schwank  und  standen  aufserhalb  des 
öffentlich  geheiligten  Brauches  der  Dionysien.    Sobald  nun 
die  Fertigkeit  wuchs,  ging  aus  jenen  rohen  AuslM'ttchen 
des  weinseligen  Muthes  ein  improvisirter  Mimns  hervor, 
welcher  lächerliche  Charaktere  zu  malen  oder  unbequeme 
Nachbarn  zu  yerspotten  pflegte.     Keins   dieser  St€^g;reif- 
spiele  glich  dem  Homerischen  Margit  es,  dem  ersten  ko- 
mischen Epos,  welches  die  Alten  (Th.  IL  1.  p.  226.)  als 
Vorspiel  der  Komödie  betrachten.    Denn  dieser  war  ein 
typisches  Lebensbild,  und  sein  Werth  bestand  nicht  in  der 
vollen  Charakteristik  einer  historischen  Persönlichkeit,  son- 
dern in  der  Symbolik  und  freien  Erfindung  eines  beobach- 
tenden Dichters ,  welcher  aus  erlesenen  Zügen  den  Lebens- 
lauf  oder  die  geistige  Chronik  seines  Helden  zusammen- 
setzte.   Man  weifs  femer   durch  ein  bewährtes  Zeagnifs 
(§.  67,  4.  Anm.)  dafs  nicht  Attiker  sondern  Dorische  Völ- 
ker im  Mutterland  und  in  den  Kolonien  Erfinder  der  Posse 
waren,  dafs  sie  zuerst  die  Mittel  und  Motive  der  Komik  ver- 
breiteten. Dorier  haben  immer  die  Charakterzeichnung  geUkt 
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nnd  die  Zttge  ftlr  Schilderungen  im  (Genrebild  mit  dem 
ihnen  eigenen  Realismus  aus  dem  Leben  gegriffen.  Sie 
wurden  daher  die  frühesten  Darsteller  der  Komödie^  sind 
auch  im  Besitz  jener  burlesken  Spielart  geblieben^  welche 
das  Attische  Talent  verschmähte.  Wichtiger  ist  eine  zweite  449 
Differenz:  die  Dorischen  Komiker  haben  sich  vereinzelt 
und  ihr  Werk  wie  es  scheint  als  Privatsache  betrieben^ 
die  Dichter  der  Attischen  Komödie  dagegen  waren  die 
Wortführer  einer  durch  Politik  und  litterarische  Bildung 
bestimmten  Gesellschaft^  die  sich  in  Parteien  und  Gruppen 
vermöge  der  schärfsten  Gegensätze  schied,  aber  auch 
durch  eine  grofse  geistige  Gemeinschaft  zusammenhing: 
sie  verfolgten  ein  hohes  poetisches  Ziel,  sie  besafsen  an- 
erkannte E^lassiker  und  haben  einen  Theil  ihrer  Dichtun- 
gen auf  die  Nachwelt  gebracht  Die  komische  Poesie  zer- 
fällt daher  in  zwei  verschiedenartige  Massen^  den  Dori- 
schen Antheil  und  das  Attische  Lustspiel.  Ein  grau- 
Bames  Geschick  hat  die  Schätze  des  Griechischen  Genies 
dergestalt  zertrümmert,  dafs  wir  Art,  Kunst  und  Stufen 
der  Attischen  Gattung  nur  aus  dem  Nachlafs  eines  ihrer 
gröfsten  Vertreter,  aus  zahlreichen  Bruchstücken  und  aus 
den  Nachahmungen  der  fiömer  erkennen.  Hingegen  wird 
die  Varietät  der  Dorischen  Komik  durch  spärliche  Notizen 
and  Fragmente  zu  keiner  lebendigen  Anschauung  gebracht 
Doch  überrascht  die  Dorische  Komödie  durch  eine  Fülle 
von  Spielarten,  denn  jede  Landschaft  besafs  dem  Geiste 
dieses  Stammes  gemäfs  ihre  Lebensbilder,  nur  in  immer 
anderer  Fassung  des  Scherzes  und  Spottes;  sie  hat  ver- 
jüngt in  einem  feinen  Nachwuchs  sogar  die  Poesie  der 
Attiker  überdauert,  sonst  aber  mag  sie  denMafsstab  eines 
organischen  Kunstwerks  kaum  vertragen,  sondern  als  gute 
Vorschule  der  Attischen  Komödie  ^  dann  als  harmloser  Be- 
stand eines  Volkstheaters,  als  dntmatisirtes  Stilleben  und 
zum  Theil  als  blofse  Studie  gelten.  Elemente  der  Attischen 
Dichtung,  nur  zersplittert,  sind  auch  in  ihr  zum  Vorschein 
gekommen,  aber  ohne  politischen  oder  idealen  Hintergrund. 
Diese  für  eine  Volksbühne  sehr  ergiebige  Verschiedenheit 
der  beideraeitiMn  Komödie  haben  die  Römer  in  ihrem 
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eklektiBcbdii  Loatepid  praktiach  genutzt,  and  wenn  sie  foü 
den  Doriern,  Yonttglioh  vcm  Italioten  nnd  Sikelioteo,  die 
pc^ulare  Form  des  lokalen  Lnstspiels  oder  den  Zoadmilt 
der  Atellana  nahmen^  hanptsäcUick  den  Plan  nnd  die 
Komposition  der  gebildeten  und  sohiiftmäfsigen  K<Mnik 
von  den  Attikem  entlehnt 

1.  F.  C.  Dahlmann  Primordia  et  successus  veteris  eomoediae 
Athenicnsium  cum  tragoediae  historia  comparati,  Bavn.  1811.  ein 
kleiner  Versach.  G.  Schneider  De  origmibus  comoediae  Grmeeae, 
VratisL  1817.  Gnndolf  De  comoediae  ap,  Gr.  origine,  Paderborn 
1833.  Die  wichtige  Beobachtung,  dafs  ein  historisches  Wissen 
von  den  Inkunabeln  der  Komödie  nicht  mehr  sich  ermitteln 
liefs,  verdankt  man  der  Hauptstelle  Aristot.  Poet  5.  17  91  nm- 
{Lmdtti  9i&  ro  fAj)  uieovddlMQ'ai  ^{  crpz$?  iXa^S9,  %til  yag  Z^^ 
umpLtgdto»  (mindestens  xtafupdo^g)  6ipi  xote  6  &p%iov  idmiuw^  tili* 

avvj]9  woirixaL  ^vifpLOvsvovzai,  t£g  dh  ngogcona  dxeStoKBv  rj  Ioy4>r; 
^  nlij&fj  vfio-KQitmv  xal  oaa  Toiavra,   rjyyoTjTai.     Hier  verdient 
unter  anderem  (beiläufig  ist  vor  aXT^  eine  Lücke  zu  setzen)  ^- 
XovTcA  als  technischer  Ausdruck  angemerkt  zu  werden,  Dir  ein 
Liebkaberthaftter  oder  eine  freie  Truppe,  wo  Spieler  und  Dieh- 
ler  f»rtvatiiB  und  nicht  unter  Autorität   des  Staats  wirkten. 
Aellus  Dionysius  bei  £ust.  m  K.  p.  800,  31.  halovvro  Si  »al 
i&sXovTul  diddanaXai  dgafueronv  ÖriXadtjy  %tX,  Auch  Ath.  XIV.  p.  621. 
F.  schliefst  die  Aufzählung  der  vielen  Namen,  welche  die  Do- 
rier  für  Mimen  oder  Dikelisten  hatten,  mit  den  Worten:  S^- 
ßaibi  dhta  noXXa  Idimq  6vo[kdiw»  nUMzBq  ^  ^ü.ovzd9  {imkovmm). 
Der  Zweifel  gelehrter  Kunstrichter  nach  Horat.  S.  I,  i,  45.  eo- 
moedia  necne  poema  esset  ^  ist  Th.  I.  186.  erwähnt  worden.  Na- 
men: Aristot.  Poet  3.    dih    mal  dvxmoiovvxai  xf^g  xs  rffayrndCag 
xffl  tfig  nuDiifpdCag  ot  Jagurg,  tfjg  filv  natiitodütg  of  MeyaQttg,  of 
T£  htaßf^a  lig  inl  vrjg  na^*  u'drotg  StifkongatAxg  ye»o/i^f ,  »«2 
ot  in  Si%&l{mg  — ,  %€cl  tijg  tQfsytßdütg  iptoi  xmp  h  Üfloxopp^^m, 
noiovfktpoi  ta  M(iata  ar^iisiov.  ovxoi  fi^v  ya^  %aiiug  zag  are^i- 
u^ag  %aX$iv  tpaaiv,  'A&rivatoi  dl  dijitovg*  mg  KapLcoSovg  ov%  dno 
xov  xan^dttiv  Xsxd'ivxag,   dXXä   xf  xara  wofucg  nXdtnj  arifia(ofii- 
vovg  i%  xov  SaxEtog  %xX,    Dieselbe  Notiz  kannte  wol  der  Ver- 
fasser  des  dritten  Stttcks  der  Aristophanischen   U^oUyrffiww 
vorn.    Nur  durch  ein  Miforerstäadnifis  beruft  »an  sich  gegen 
das  Etymon  ««f»^  ^^^  ^^  Gewähr  desselben  Aristoteles  Poet 
4,  14.  ysvofUtnj  If  oiv  an    aQX^S  avxoaxBdiaonmri  %al  avzii  xal 
1}  TUOfMpdCa^  mal  ij  y^v  ...  17  ^^  dno  x6v  xd  <paXlixa,  c?  Iri  «ol 
vvv  iv  noJXatg  tßv  iiöXsaav  diapmhn  vojuiSfUpa,     Die  ^uUtui 
-waren  zw«r  «in  Attsgange^nkt  der  Moeriic^n  gomCdie,  alter 
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nur  ein  geringe»  Samenkorn,  wie  schon  das  kleine  Ständchen 
in  Aristoph.  Ach.  251—264.  und  das  gröfste  Stück  des  phalli- 
schen Volksgesangs  Ath.  VI.  p.  253.  darthun;  auch  verrathen 
sie  kein  dramatisches  Element,    sondern  waren  ein  fröhlicher 
Ergnfs   der   durch  Weiniaune  gehobenen  Stimmung,   die  sich 
unter  dem  Schutz  des  Dionysos  und  seiner  Geister  behaglich 
fühlte.    Festliche  Kollegien  zum  Dienste  dieses  Gottes  sind  l^v- 
tpoLXXoi  und  €paXXo(p6QOi  ^  was  aus  Semus  bei  Ath.  XIV.  p.  622. 
erhellt-,  die  Komödie  war  aber  kein  religiöses  Institut.    In  der 
Fülle   der  weinseligen  Laune  hatte  jener  Antheas  aus  Lindus 
(Th.  I.  886.)  sein  Leben  demselben  Gott  geweüit,  die  mit  ihm 
vereinte   gleichsam   regulirte  Brüderschaft  (darum  mit  Becbt 
umflog  genannt)  sang  seine  Bacchischen  Lieder,  und  soweit  durfte 
man  die  melischen  Vorträge,   welche   die  Phallophoren   unter 
seiner  Leitung  ausführten,  buchstäblich  wahr  ncoticodtag  nennen« 
Dagegen  setzt  ein  dramatisirtes  Spiel  mit  Charakterbildern,  was 
maa  endlich  dem  Aristoteles  glauben  sollte,  den  Begriff  und 
die  Gesellschaft  der  xoVi?  voraus.    Wenn  gleichwohl  einige  noch 
immer  ncoitcpdioc  mit  Müller  Dor.  11.  351.  von  näiiog  selbst  her- 
leiten, so  mnfs  erinnert  werden  dafs  dieser  Begriff  auf  geord- 
nete Vereine  geht  und  in  nahem  Bezug  sowohl  zur  Melik  als  451 
zur  Religion  stand,  auch  zu  wenig  charakteristisch  war,   um 
einen  bäuerlichen  Schwank  mit   persönlicher  Mimik  technisch 
xtt  bezeichnen.    Nicht  passender  gebraucht  hiefür  xco^a£c(v  der 
obige  Sammler  der  Prolegg,  de  Com,  %al  %coiiadiav  avzrjv  ttalov- 
ötVj  intt  iv  raig  odoig  Jxco/Liorfov.    Einfach  sagt  nach  alten  Ge- 
währsmännern neben  anderem  Diomedes  III.  p.  485.  comoedia 
dieia  teno  t&v  «ofMov.     Dafür  pafst   synonym  als  ein  zweiter 
berkömmlicber  Käme  xqvytpdCay  TpvyQiddg,  defsen  Werth  zuerst 
Bentley  Phaiar.  p.  317.  sqq.  aufs  reine  brachte.     Eine  witzige 
Variation  ist  das  Aristophanische  tQvyodaifiovfg  Nuh.  296.    Von 
der  vorgeblichen  lyrischen  Komödie  s.  oben  p.  10.  und  Anm. 
zu  §.  67,  4.    Zuletzt  gerieth  ein  origineller  oder  im  üeberflufs 
gelehrter  Grammatiker  auf  einen  beispiellosen  Einfall,  und  leitete 
den  Namen  von  Kos  als  Geburtsort  des  ersten  berühmten  Ko- 
mikers her:  dieses  Etymon  hat  Diomedes  p.  486.    Sunt  qui  ve- 
Hnt  Epicharmum  in  Co  insiäa  exulaniem  primum  hoc  carmen 
frequentassCf  et  sie  a  Co  comoediam  dici, 

b.    Dorische  Komödie. 

2.  Die  Komödie  der  Dotier  war  eine  durchaus  par- 
tikulare Schöpfung,  welche  den  besonderen  Zuständen 
sbrtsng  flieh  anschlo£B  und  nur  aus  ihnen  den  Stoff  entnahm. 
Daher    zerfiel  sie  nach  Zeit  und  Ort  in   viele   kleinere 
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Spielarten,  deren  Zwecke  so  verschieden  waren  als  ihre 
dichterischen  Werthe.  Die  Verschiedenheit  der  Zeiten 
machte  sich  seit  Alexander  dem  Grofsen  immer  fühlbarer : 
die  komischen  Formen  worden  ein  Gegenstand  der  litte- 
rarischen  Arbeit  und  herabgestimmt  auf  Spiele  der  Paro- 
die, der  gelehrten  Polemik,  oder  in  engster  Fassung  auf 
ein  Stilleben  aus  niederen  Kreisen ,  kurz  auf  Versuche  der 
Kunstdichter ;  denn  mit  dem  Verlust  der  nationalen  Selb- 
ständigkeit mufsten  auch  die  dichterischen  Sympathien  der 
Dorier  ermatten.  Die  Formen  der  Dorischen  Komödie 
sind  daher  die  Posse  und  Tragikomödie  der  Italioten,  die 
parodische  Darstellung  von  Themen  aus  Litteratur  und  Ge- 
sellschaft; die  Travestie,  der  Mimus,  das  Hirtengedicht; 
ein  Beiwerk  war  das  Epigramm,  das  kleinste  Lebensbild 
mit  reflektirendem  Grundton,  woran  die  Dorier  mit  Glück 
arbeiteten.  In  örtlicher  Färbung  mufste  diese  Komödie 
sehr  entschieden  in  dem  Mafse  wechseln,  als  die  Dorier 
von  einander  überall  abwichen.  Sie  hat  ein  anderes  Aus- 
sehn  im  Peloponnes,  ein  anderes  unter  den  Megarern, 
noch  eigenthümlicher  erschien  sie  bei  den  reichen  Doriem 
in  Unteritalien  und  Sicilien,  die  durch  ein  flüfsiges  und 
lebenslustiges  Temperament  hervorragten.  Diese  haben  die 
4S2  formlose  Komik  bis  zur  Blüte  der  freien  Kunst  entwickelt, 
welche  dort  durch  die  politischen  Zustände  begtlnstigt  und 
von  festlichen  Lustbarkeiten  genährt  wurde. 

Beiträge  eur  Eenntnifs  der  Dorischen  Komödie  Müller  Do- 
rier II.  343.  ff.  Vielleicht  bat  ihn  in  keinem  Theile  seines  Werb 
das  Vorurtheil  für  jenen  Stamm  mächtiger  bestochen;  er  glaubte 
selbst  auf  Kosten  der  Attischen  Kunst  die  Dorischen  Dichter 
erheben  zu  dürfen.  Die  Hauptschrift  C.  I.  Grysar  J>e  Porien- 
sium  eomoedia,  Colon,  1828.  handelt  in  zwei  Abschnitten  (zu- 
nächst bis  p.  83.)  über  Ursprung  und  Formen  jener  Komödie, 
dann  im  zweiten  und  längsten  von  der  Litteratur  des  Epicharmns; 
zur  Italischen  und  zu  den  Fragmenten  derselben  ist  sie  nicht 
gelangt.  Derselbe  meinte  p.  88.  ff.  auch  die  Vasengemälde  fOr 
dramatische  Kombinationen  über  Stoffe  der  Dorischen  Komödie 
nutzen  zu  können  beim  Mangel  an  bestimmten  Angaben  ist 
aber  zu  besorgen  dafs  solche  Deutungen  biolse  Phantttiebflder 
ergeben  werden. 
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L  Komödie  derPeloponnesier.  Manweifsdaft 
hanptaächlich  die  Spartaner  durch  ihre  Vorliebe  zum  Tana 
Qnd  orchestischen  Spiel  auch  auf  eine  burleske  Darstellung 
von  Charakteren  und  Scenen  des  täglichen  Lebens  geleitet 
wurden.  Sie  besafsen  ein  mimisches  Talent,  und  komische 
Schauspieler  (öeixijkixTäl)  bildeten  unter  ihnen  einen  eige- 
nen Stand,  welcher  die  scharfe  Zeichnung  von  lächerUehen 
Abenteuern  und  spafshaften  Charakteren  in  blofser  Panto« 
mime  (ßi/ifjla)  zu  seiner  Aufgabe  machte.  Doch  scheint 
es  dafs  nur  Männer  vom  Bang  der  Perioeken  und  Heloten 
solche  Rollen  ttbemahmen.  Hingegen  beschränkten  sich 
Sikyon  und  die  Nachbarstädte ,  die  Bewahrer  des  Baechi- 
schen  Kultes,  auf  den  phallischen  Pomp,  und  zwar  pfleg- 
ten religiöse  Korporationen  an  der  Spitze  schwärmender 
Festgenossen  Lieder  dieses  Geistes  vorzutragen. 

Von  den  difUTjUnral  gibt  Ath.  XIV.  p.  621.  NotiBen  aus  So- 
sibiuB.  Sie  werden  auf  dem  Standpunkt  der  Histrionen  mit 
tpttllotpÖQOif  qilvaaeg  u.  s.  w.  verglicben  und  als  konversirende 
Darsteller  eines  Genrebildes  bezeichnet:  ifUfiei:to  ydg  tig  iv  9^- 
ultt  tg  Xiiii  %XinTOVtiig  xivctg  onoiiftcp  ij  itvmdv  Ungdv  xoicmi 
Uyopta  %xL  Cf.  PoUux  IV,  105.  Wesentlich  ist  der  Begriff 
hUrilov  gleich  j^^fti^fMr,  woneben  auch  lufitild  vorkommt,  Annot 
in  Suid.  v.  Zmcißiog,  Allgemein  Schol.  Apollon.  I,  746.  xal  dt-  458 
nfllmxag  xovg  ananxmovg  ^  xovg  iv  xa  6K<6nxiiv  äklov  xivä  (uiiOV' 
fiivovg.  Analog  die  'ßQvaXliKxai^  die  nach  der  Andentnng  bei 
Hesyehins  Weiberrollen  in  burlesker  Mimik  spielten  und  mit 
Gesang  begleiteten;  vermuthlich  als  Abart  des  Hyporohems. 

n.  Komödie  der  Megarer.  In  der  Vorgeschichte 
der  Attischen  Komödie  galten  die  Megarer  als  Erfinder 
der  Gattung  (Th.  I.  p.  410.)  oder  der  frühesten  komischen 
Praxis ,  auch  sollten  ihre  Kolonisten  in  Sicilien  daran  theil 
haben.  Formen  und  Stoffe  dieses  Lustspiels  sind  unklar. 
Offenbar  liebten  sie  vor  anderen  Doriem  den  Schwank; 
und  ihre  Neigung  scheint  in  dem  Mafse  gewachsen  zu 
sein,  als  sie  beim  Mangel  an  Charakter  oder  politischer 
Macht  ihren  kräftigen  Nachbarn  weichen  mufsten:  ein 
langwieriger  Kampf  um  die  Verfassung  weckte  die  Ta- 
lente dieser  auf  engen  Bäumen  zusammengedrängten  Völ- 

88  ♦ 


616  QeaohiohU  dor  QrUohischen  PoesiOi 

koiBohaft  Damals  begann  der  bald  anterdrtLckte  bald  sie- 
gende gemeine  Mann  seinen  Adel  in  satyrischen  Mimen 
EU  ven^otten.  Diese  grofsentheils  ans  persönlicher  Pole- 
mik hervorgegangenen  Sittengemälde  der  Hegarer  waren 
Antoecbediasmen  ohne  strengen  Plan^  ein  drc^liger,  selbst 
plumper  Einfall  {MeyaQudi  mV^)  g^<lg^>  ^^^^  ^  ^^^ 
Uebetraschtuigen  snm  LAchen  reizte;  dafOt  dienten  Mas- 
ken nnd  herkömmliche  Charakterrollen.  Doch  rnht  misere 
Eenatnifs  von  Megarischen  Lustspielen  nnd  Komikern  auf 
Traditionen  der  Athener  ^  diese  haben  aber  vielleicht  we- 
niger die  lokale  Posse  gdu^nnt  nnd  hauptsächlich  die  her- 
vorsteohendsten  Figuren  und  Eigenheiten  derjenigen  Me- 
gaiidr  wahrgenommen,  welche  nach  Solons  Zeiten  beson- 
ders unter  der  Herrschaft  der  Pisistratiden  in  Attika  ver- 
weilten. Man  hört  von  Susarion  aus  Tripodiskos  al9 
ihrem  frühesten  Komiker ,  von  einem  Tolynus  Erfinder 
metrischer  Formen  ^  von  anderen  Kunntgenossen ,  deren 
Stücke  schon  in  Athen  gespielt  wurden.  Der  bedeutendste 
war  aber  Maeson.  Er  besafs  feste  Charaktere  mit  ent- 
^echenden  Masken,  er  gefiel  durch  Witz  und  manche 
•eincv  GhdK)men  wurden  populär  und  ah  Beischriften  durch 
Hennen  des  Hipparchus  verewigt.  An  diese  letzten  Me- 
'  garer,  die  wol  um  den  ßeginn  deB  Perserkriegs  blühten, 
reihen  sich  die  frühesten  VersiJiche  der  Attiker;  was  sie 
dort  lemteO;  ging  nicht  üb^  persönlicbe  Charakteristik 
hinans. 

4M  3.  Meiueke  Com,  I.  p.  1B--27.  Monographie  /.  Girurd  De  Me- 
g^teh^vun  infenio^  Paris  1654.  Meineke  setzt  den  nädisten  Ao- 
lafa  zur  Megarischen  Komödie,  mit  Rücksicht  auf  die  Worte 
des  Aristoteles,  mg  inl  r^g  nccQ  avtoig  drjfiOKQCctiag  ytvo^hiiSi 
in  den  Zeitpunkt  von  Ol.  45.  bald  nach  dem  Sturz  des  Tjnn- 
tten  *rbeag«n€s,  als  det  Pöbel  einen  mafslosen  üebenuuth  gegen 
den  Adel  iiewieBsn  haben  soll,  und  mindestens  vor  Ol.  6(M<' 
w«  SusarioB  nsich  Attika  wanderte.  Doch  bldbt  nngewifs  ob 
die  Dichtung  des  Susarion,  welche  nidits  mehr  als  ein  bariD- 
loses  Spiel  unter  den  Ikariern  zeigt,  mit  dem  beifsenden  Schwank 
def  demökratfsclien  iKegarer  zusammenhing;  in  der  ErzShlnDg 
iPlttUtfrctos  Qimest  4St,  1«.  wird  4ite  KmtöcMe  nicht  getiamrt  Sob^^ 
küiu^  tDKü,  an  die  Bttnufeche  MiMlhcrrsehaft  denkan^  vekhe 
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snr  Zeit  des  Tbeognie  einbraoh;  vg^.  Welektr  In  e.  Prolegff*  p.  (7. 
Nor  soviel  steht  fest  dafs  die  Megarische  Posae,  die  Schöpfung 
eines  angeregten  skurrilen  Völkchens  (Aspasius  in  Aristoi,  Eth* 
IV,  2.  dBinwxcii  yoLQ  1%  ndvxoiv  tovt(ov  oti  M^yocgstg  tijg  xcoftoi- 
diag  iiiQttaij  cf.  Schol.  Arist.  Vesp.  57.),  vor  den  Angen  der 
Athener  (Snid.  v.  rilmg  Miyetgixög)  in  Anfnahme  kam,  aber 
rasch  vor  der  scharfen  Ejritik  oder  der  neuen  Poesie  der  leti- 
teren  verschwand.  Daher  so  viele  verächtliche  Spitzen  wie  im 
Fragment  beim  Aspasius,  jjaiwoiitjv  x6  SgSfia  Msyagmov  noistvy 
beim  Eupolis  x6  OHmfiii  aCBlysg  xal  Msya^mov  Mcel  otpodqcL  ^v%q6v^ 
and  ähnliches.  Als  Dichter  werden  genannt:  Snsarion,  Myllns, 
Euetes,  Euxenides,  zweifelhaft  Tolynns  und  der  erhebliobste  von 
allen  Haeson,  nach  Polemon  ein  Sicilischer  Megarer  und  Sohau« 
Spieler»  dessen  Erfindungen  (Maetones  Charaktermasken ,  Festus 
V.)  Ath.  XIV.  p.  659.  A.  angibt.  Er  ist  der  einzige  dieser  Gruppe, 
von  dem  ein  authentischer  Vers  übrig,  nemlich  das  Sprtlchwort 
(Maiüoii9i%ri  nuQotfL^a)  welches  man  auf  einer  Herme  vermathlioh 
mit  anderen  Gnomen  desselben  las,  irr'  evigyM^tig  '^yaftipuifavft 
dfiüttv  'A%aio£  Harpocr.  v.^E^/mt».  Hierüber  vollständig  Schnei - 
dewin  Coniect,  erit.  p.  130—129.  Maeson  mufs  sehr  beliebt 
und  ein  Mitglied  des  Dichterkreises  am  Hofe  der  Pisistratiden 
gewesen  sein.  Auch  für  Myllus  setzt  einige  Popularität  das 
Spruch  wort  voraus,  MvXlog  navt'  «xot^ec  nach  der  artigen  Den- 
tang  Welckers  Kl.  Sehr.  I.  284.  lag  darin  dafs  in  der  Stadt 
nichts  böses  oder  lächerliches  vorgehe ,  welches  nicht  dem  Myllus 
zu  Ohren  und  demnächst  auch  am  Fest  in  die  Komödie  komme. 

ni.  Komödie  der  Sikelioten.  Das  Natnrel  der 
Griechen  in  Sicilien  förderte  die  Eomik^  und  si^  baben 
frühzeitig  kunstgerechte  Formen  einer  freien  soberzhafton  «ss 
Darstellung  geübt.  Sie  wufsten  ancb  unter  hartem  Druck 
eine  heitere  Laune  zu  bewahren,  sie  hatten  gutmtlthigen 
Witz  und  glänzten  durch  scharfsinnige  Beobachtung,  vor- 
züglich aber  besafsen  sie  die  niemals  erloschene  Gabe  der 
lebhaften  und  geistreichen  Unterhaltung  über  Eraigpisse 
des  Tages,  die  von  ihnen  in  beredten  Gesprächen  harm- 
los geführt  v?urde.  Hiezu  kam  ihr  Wohlleben  in  blühen- 
den aber  schwankenden  und  durch  politischen  Wechsel 
häufig  erschütterten  Staaten,  und  die  Menge  der  heiteren, 
namentlich  agrarischen  Feste  zur  Ehre  der  Demeter  war 
einem  kecken  Festspiel  günstig.  Aber  aus  dem  langen 
Zeitraum  vor  dem  Perserkriege  werden  nur  lamben  als 
Vorspiel  des  Dramas  und  als  Dichter  derselben  Aristo- 
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xenufl  ans  Selinus  (Th.  I.  p.  410.)  erahnt.    Keime  die- 
ser Instigen  Poesie  yersteckten  sich  im  Winkel  nnd  mOgen 
Darsteller  ohne  Ruf  erregt  haben,  bis  der  Einflofs  glän- 
zender Hofe,  der  Bedarf  des  Hoftheaters  in  Syrakns  nnd 
die  gereifte  praktische  Bildung  allmälich  die  Wege  zum 
komischen  Drama  bahnte.    So  worden  Travestien  mythi- 
scher Geschichten,  Charakterbilder  nnd  Sittengemälde  des 
btlrgerlichen  Lebens  populär  nnd  ftir  die  Bühne  gestal- 
tet.    Unter  den  Männern  welche  während  des  5.  Jahr- 
hunderts y.  Chr.  komische  Dichtungen  mit  genialem  Geiste 
schufen,  traten  hervor  Epicharmus,  als  Meister  aner- 
kannt neben  den  weniger  genannten  Phormis  und  Di- 
nolochus,  dann  Sophron  undXenarchus.  Manweifs 
dafs  Epicharmus,  ein  denkender  philosophischer  Kopf,  die 
Komposition  eines  Plans  mit  lustigen  Motiven  und  Cha- 
rakterrollen erfand  und  sein  fliefsender  Dialog  gefiel;  So- 
phron gab  Muster  einer  treuen,  fast  pttnktlichen  Zeichnung 
des  praktischen  Lebens  und  der  Sitten  in  den  niederen 
Ständen.    Der  Umfang  ihrer  Arbeiten  war  mäfsig,  und 
als  provinziale  Dichter,  welche  zuerst  von  ftirstlicher  Kunst- 
liebe begünstigt  wurden,  mochten  sie  nur  in  einem  be- 
schränkten Kreise  gelten  und  wirken;  später  verbreitete 
sich  ihr  Ruf,  als  Attische  Leser  an  ihrer  gründlichen  Be- 
obachtung der  Sitten,  am  Tiefsinn  des  Epicharmus  und  an 
der  mimischen  Kunst  des  Sophron  ein  Interesse  nahmen. 
Sollte  daher  die  Sicilische  Komödie  bald  nach  ihrem  ersten 
kräftigen  Aufschwung  stehen  geblieben  sein ,  so  darf  sie 
4M  doch  als  Yorläuferin  der  Attischen  und  als  tüchtige  Leistung 
in  einer  gebildeten  Form  gelten;  weiterhin  hat  kein  nam- 
hafter Mann  sie  fortgesetzt 

8.  Die  Gewandheit  der  Sikelioten  in  geistreichem  GesprSch 
nnd  ihren  natürlichen  Witz  haben  die  Bümer  oft  bewundert, 
vor  anderen  Cicero:  Verr,  IV,  43.  Jiunquam  tarn  male  est 
Sieulis ^  quin  aiiquid  facete  et  cammode  dicant  IHvm.  m  Caee, 
9.  ut  est  dominum  genus  ninm  acutum  et  suspieiosum.  Or.  U, 
64.  inveni  autem  ridieula  et  saisa  multa  Graeeorum:  nam  et  Si- 
euli  in  co  genere  .  .  ,  excellunt.  CaeliuB  ap.  QuintU.  VI,  8,  41. 
Sicuii  quidem  ut  sunt  laseivi  et  dicaees.  —  Darauf  deatet  aocli 
das  von  Plato  benutzte  Sprüchlein  des  Umokreon  belHephaest. 
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p.  71.  ZtneXdg  »offt^d;  cfin)^  |  notl  taw  (utti^  itpet,  Mehreres 
Grysar  p.  214.  Ein  anschauliches  Bild  jener  Sicilischen  Wohl- 
redenheit  in  Witzspielen,  Geschwätz  und  spaßhaften  Antithetis 
gewährt  uns  Epicharmus.  Er  liebt  erstlich  Wortwitze,  denen 
ähnlich  welche  die  Komik  unserer  Volkstheater  verschwen- 
det: yfQavov  und  y  iQuvov  Ath.  VIII.  p.  338.  D.  Wortwechsel 
über  xQ^navg  ib.  II.  p.  49.  C.  Kontraste  des  raschen  und  durch 
Steigerung  frappirenden  Dialogs:  nolXol  ctcniJQeg^  anodoTiJQeg 
ov6'  av  Big  Etym.  M.  und  das  Geplauder  mit  harmloser  Tändelei 
Ath.  III.  p.  91.  C.  toma  itkv  iv  tifvotg  iycav  ^y,  xona  dl  na^d 
Tfjirois  iyoi  Demetr.  de  ehe.  24.  Ein  merkwürdiges  Spiel  im 
X6yog  av^dpifvog  und  l6yog  iw  X0799  (sein  Erfinder  sollte  dieser 
Dichter  gewesen  sein,  Eust.  m  Od.  t.  p.  1635.  Wytt.  in  Plut.  S, 
N,  V.  p.  76.)  durchläuft  die  Wendungen  eines  Klimax  im  er- 
gänzten fr.  Ath.  II.  p.  36.C.  (Meineke  T.IV.  p.  19.)  USh^oCvag 
nocig  iyivtto.  B.  xdgthv^  ag  y'  ifjtlv  dontl,  \  A,  i*  dh  ndciog  |tMo- 
xoff,  ix  {tdnw}  ^  iyiviO^  vav(a^  \  in  6'  vccviag  luixu  ti  %al  dina  %al 
naxadinaj  \  in  dh  %«cxttS^iiag  niScti  ts  xal  üqfaXog  Mal  iafUa,  Der 
Grundzug  dieser  Sikelio tischen  Muse  wird  plastisch  im  y ermein t- 
lichen  Stammbaum  des  Epicharmus  bei  Suidas  bezeichnet,  Tirtf- 
90V  ^  XtfkdQav  %ei\  £ri%^dog;  man  meint  eine  Dichtung  aus  Bock- 
oder Natnrspiel  und  dem  Materialismus  häuslicher  Scenen  gewebt. 
Uns  fehlt  hier  fast  alle  Kenntnifs  der  äufseren  Thatsachen,  aus 
denen  der  Beginn  dramatischer  Spiele  sich  ersehen  liefse.  Den 
Druck  der  politischen  Zustände  von  Syrakus  erwähnt  Dozopa- 
ter  in  Riten.  T.  VI.  p.  12.  mit  dem  Zusatz:  iv^sv  fpanl  %al  tiJv 
^QXnctinfiV  (eher  rrjV  6gxr]atQav)  laßti^v  tag  dgidg.  Deutlicher 
Solin.  6,  13.  JJic  primum  inventa  eomoedia,  hie  et  caviUatio  mi' 
miea  in  scena  stetit.  Kleine  Details  zeugen  von  einem  organi- 
sirten  Btthnenwesen  in  Syrakus;  vieUeicht  dürfte  man  schliefsen  457 
dafs  Athen  die  dramatische  Praxis  der  Sikelioten  benutzte. 
Hier  gab  es  fUnf  Preisrichter,  wie  man  aus  Epicharmus  erfuhr: 
oben  p.  143.  Zenob.  III,  64.  Suid.  v.  'Ev  nirtt  uifitSv,  Derselbe 
gedachte  femer  eines  Lokals  zur  Uebung  der  Schauspieler,  xo- 
Qogy  x^QnY^^^i  Pollux  IX,  41.  Der  Ausbau  des  steinernen  Thea- 
ters in  Syrakus  durch  Demokopos  Myrilla  war  älter  als  Sophron, 
Eust.  in  Od.  y.  p.  1457.  Wieseler  Gr.  Theater  p.  186.  bemerkt 
aber  richtig  gegen  Welcker  Gr.  Trag.  p.  925.  dafs  jener  Bau- 
meister das  längst  bestehende  Theater  nur  vollendet  hatte. 
Manches  geschah  für  Verzierung  der  dortigen  Bühne,  dann  hört 
man  von  Aufführungen  mythologischer  Stücke:  hier  machte  sich 
verdient  Phormis  (^dpfu ff  Lokalform  derDorier  neben  MQ^og^ 
Lobeck  PathoL  prolegg.  p.  502.),  der  im  Haushalt  Gelons  eine 
Rolle  spielte.  Seine  Bedeutung  lehrt  noch  jetzt  eine  zertrüm- 
merte Stelle  Aristot.  Poet.  5,  5.  und  zwar  im  Wortlaut  der 
MSS.  To  dl  lav&avg  «oietV  *Enixaiffkog  aal  ^o^fMfi*  ro  fUr  i{  «9- 
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tüg  ht  2;(m1Ai«  9/l^nr.  Yermittblich  liftt  TbesiistinB  XXYII. 
^  p«  406.  ans  derselben  Quelle  seine  Notiz  geschöpft:  inü  «aluo- 
l^mdüi  t6  naltuov  iiffiato  pth  i*  £i%iUag'  inBü^Hß  yuQ  ^«t^ 
*Eni%ttQit6q  Tff  xal  ^ÖQfiog'  uaXliov  dh  Ud'tjva^s  (sie)  «rvt^ti^i^- 
Beide  Dichter  gaben  also  zuerst  eine  komische  Handlung  im 
Zusammenhang  oder  eingeschlossenes  Sujet,  nicht  wie  mehrere 
wähnten  eine  blofse  Trayestie.  Die  reichste  litterarieche  Kotiz 
Über  Phormis  hat  Suidas  bewahrt:  MgpLogy  HvQwuf^üiog,  %m- 
fUMg,  evyxifovoq  *Eniiä9fup,  olmiiog  dh  riXmPi  tm  mfcftvo»  Siu- 
Xlaq  xorl  xgotpevg  rmv  naidwv  avtov,  lypa^€  dQctfiaxtc  ^,  S  hxi 
Tctirra.  —  (Folgen  sieben  Titel  mythologischer  Stoffe,  ein  Leser  bat 
aus  Athenaeus  am  Schlufs  Atalante  hinsugefligt)  Ijpiftfato  91 
n^axog  ivdvtutti  nodqQH  %al  <nn}i^  diQfkdtmv  tpoivinnP»  Letzte- 
res deutet  man  auf  Coulissen  oder  auf  Thttrvorhänge,  woTon 
Wieseler  Theatergebäude  und  BUhnenw.  p.  81.  Hieran  erinnert 
der  Zug  einer  kleinlichen  Verschwendung  bei  Aristot.  Eth.  IV, 
6.  xttl  HiopLmdoig  xoiffjfynv  h  t$  nagdStp  noifipvQti9  $igfpip€»p^  vgl. 
Müller  Dor.  IL  368.  Erhebliches  berichtet  über  die  bedeutende 
Persönlichkeit  dieses  Mannes  und  seine  prächtigen  Weihgescbenke 
Pausan.  V,  27.  —  ira  dvccxB^ivta  icxlv  vno  tov  MaivaUov  ^- 
fiidog,  8g  in  Matvctlov  diaßag  kg  Smcliav  srorpcr  Pelmva  tot 
Jeivofiivövg  utal  $%i£vip  n  avtm  noI  *tipmpt  virr^^ov  aStXtpA  zov 
nicavog  ig  %ag  orpateeorp  dnoSeiit9^(tivog  XctfinQ«  Ipyoc  ig  rotfovto 
n(foijX9'9v  BvSatpMvütg  j  mg  dvad-Hvat  liht  %tX,  Er  schliefst  mit 
dem  Epigramm  des  Phormis  an  seinem  Olympischen  Anatbem, 
^ÖQfiig  dvi9yj')isv  *A^%dg  MettvciXiog^  vvv  9\  SvQanoüiog.  Fra- 
gmente fehlen ;  von  Athenaeus  wird  als  Verfasser  der  Atalanten 
einmal  Epicharmus,  späterhin  Phormis  genannt.  Der  dritte  Ko- 
miker von  Syrakus  war  Dinolochus.  Suidas :  JupoXozog,  Xo- 
Qtmovciog  jj  'AngecyavtSpog ,  xio^itdp.  f^p  inl  tijg  oj  ^Xvfttftddos^ 
458  vtog  'EntxtxQpMv,  mg  6i  rivig  fia^rfti^g.  idlda^t  Sodfuetu  i9  Ja- 
qldi  diaXiittm.  Beim  Aelian  N,  A,  Vf,  5L  heifst  er  o*  dvtaya- 
viatTig  *Enixdgiiov,  Zuweilen  gedenken  seiner  die  Grammatiker, 
und  sie  führen  fünf  seiner  Dramen  an,  'AfMxSdveg  und  Tijltfpog 
(cf  Ruhnk«  in  VeU,  I,  6.)/  S^l^a/a,  Mtfintt^  KwpuadoT^ofoSia, 
deren  die  drei  letzten  der  Antiatticistes  dtirt.  Ueber  beide 
Dichter  Welcker  Kl.  Sehr.  I.  p.  309.  fg. 

c.    EpicharmuB. 

3.  Biographische  Notiz.  EpicharmaB  aus  Eos, 
Sohn  desElothales  eines  angesehenen  nnd  gebildeten  Man- 
nes, verliefs  seine  Vaterstadt  mit  ihrem  ehemaligen  Ty- 
rannen Eadmus  nnd  sah  in  den  ersten  siebziger  Olympia- 
den mehrere  Städte  SicilieaS;  liefs  amh  in  Megant;  gegen 
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Ol.  73,  3.  oder  früher  Komödien  spielen.     Seine  Dichton* 
gen  yenriethen  schon  den  alten  Lesern  einen  philosophischen 
Geist,  sie  merkten  einen  Nachhall  der  Italischen  Spekula* 
tion,  und  noch  jetzt  scheint  nns  ein  Gmndton  jener  Dog^nen 
darchzuklingen ,   aber  der   Dichter  war  im  Epicharmns 
mächtiger.     Die  grofsartigen  Ansichten   des  Pythagoraa 
hatten  den  kräftigen  Denker  ergriffen  nnd  zur  Schärfe  der 
Beobachtung  angeregt;  allein  gleich  anderen  tiefsinnigen 
Köpfen  (wie  Empedokles)  nahm  er  eine  freie  Stellung  snr 
Schale,  nachdem  durch  Zerstreuung  der  letzten  Pythago- 
reer  eine  Kunde   von  ihren   eigenthttmlichen  Lehren  in 
Umlauf  gekommen  war,  ohne  dafs  er  gerade  dem  esote- 
rischen Kreise  sich  anschlofs  oder  ein  wissenschaftliches 
System  suchte.     Megara  war  Ol.  74,  2.  zerstört  worden 
und  seine  Bewohner  mit  den  Syrakusanem  vereinigt ;  auch 
Epicharmns  lebte  seitdem   eingebtirgert  in  Syrakus  und 
sorgte  für  die  dortige  Bühne.     Zwar  trat  er  dem  König 
Hieron  und  seinem  Hofe  nahe,  doch  fehlte  die  Vertraulich- 
keit; eine  solche  mochte  bei  der  Heftigkeit  und  dem  sprö- 
den Wesen  des  Regenten  schwer  bestehen.    Der  Dichter 
sah  daher  durch  Rücksichten  auf  eine  solche  Persönlichkeit 
und  auf  eigene  Sicherheit  sich  bewogen  seine  wahre  Mei- 
nung unter  der  Hülle  der  Poesie  zu  verbergen.     Dieses 
Motiv  gab  ihm  wol  den  nächsten  Anlafs  in  Gemeinschaft 
mit  den  Pflegern  der  damaligen  Bühne  Phormis  und  Dinolo- 
chns  für  die  Syrakusanische  Komödie  zu  dichten ,  und  er  459 
widmete  dem  Theater  der  kunstliebenden  Hauptstadt,  wel- 
ches bereits  einen  ansehnlichen  scenischen  Haushalt,  Richter 
und  Schauspieler  besafs ,  eine  Reihenfolge  von  dialogischen 
Stoffen  und  poetischen  Formen.    Dort  starb  er  (vielleicht 
nm  den  Anfang  der  achtziger  Olympiaden)  im  Alter  von 
90  Jahren ,  man  sagt  in  der  vollen  Kraft  und  Klarheit  des 
Geistes;  sein  Andenken  wurde  durch  ein  ehernes  Stand- 
bild, weit  gründlicher  durch  fleifsige  Lesung  geehrt,  und 
lange    Zeit    schätzte   man    das  Epicharmische   Lustspiel. 
Eine   geistreiche  Beobachtung  des  menschlichen  Treibens 
war  dort  in  munterem  Gespräch   und  mit  guter  Laune 
vorgetragen,  der  Komiker  verstand  mit  feiner  Ironie  die 
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Weisheit  als  ein  heiteres  Spiel  zu  fafseD;  und  die  Eenner 
bewunderten  das  edle  Korn  der  yerstreuten  allgemeinen 
Wahrheiten  nnd  Lebensregeln.     Diese  Sätze  waren  mnd 
und  gediegen;  empfohlen  durch  praktischen  Witz  nnd  po- 
puläre  Form;  sie  besafsen  eine  kanonische  Geltung'    im 
gebildeten  Alterthum,  und  der  philosophische  Theil  wurde 
frtthzeitig  von  Ennius  im  Lehrgedicht  Bpicharmus,  einer 
Blutenlese  von  Dogmen  der  Ethik  und  Physiologie,    bei 
den  Römern  verbreitet.    Aufserdem  bot  er  den  Grammati- 
kern, auch  fbr  Erforschung  des  Dorischen  Dialekts,  manehen 
interessanten  Stoff,  und  der  fleifsige  Sammler  Apollodor 
kommentirte  Sprache,  Litteratur  und  Alterthümer  des  Bpi- 
charmus«    Endlich  las  man  untergeschobene  Dichtungen 
(VevÖ€J€ixaQfieuc) ;  daneben  eine  Zahl  gnomologischer  Arbei- 
ten von  wissenschaftlichem  Charakter  in  Prosa,  welche  den 
Namen   vom    Epicharmus   borgten.      Nach    dem  zweiten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  mögen  diese  Denkmäler 
der  Dorischen  Poesie  verschwunden  und  von  nur  wenigen 
gelehrten  Grammatikern  gelesen  sein. 

3.  Litteratur  und  Biographie  des  Epicharmus:  Herrn.  Harlefs 
J>e  Fpicharmo,  Essen  1822.   und  in  Jahns  Jahrb.  VII.  1833.  p. 
298.  ff.    Hauptschrift  Grysar  De  hör,  comoed  p.  84.  bis  zum 
Schlafs,  de  Epich,  vita   et  doefrfna^   de  eomoedm   Epiehnrmea; 
von  Welcker  ergänzt  Schalzeit.  1830.  II.  Nr.  53— 60.  Kl.  Schrif- 
ten 1844.  I.  p.  271—356.    Tirrito   Saggio  stoHco  sui/a  vita  di  E. 
460  eoi  frammevti  —  Palermo  1836.    Ueber  das  Detail  der  den  Dich- 
ter betreffenden  Pankte  s.  des  Verfassers  Darstellung  in  der  Hal- 
lischen Encykl.  und  die neneste Monographie  A.  0.  Fr.  Lorenz 
Leben  und  Schriften  des  Koers  Epich.  Berl.  1864.    Ein  Abschnitt 
bei  Laer  (Anm.  8.)  Kap.  4.   Ein  Artikel  bei  Snidas  ist  erheblicher 
als  der  räthselhaft  kurze  bei  Diog.  VllI,  78.  Nach  letzterem  war 
er  als  Kind  in  das  Sicilische  Megara  gewandert,  wie  Suidaa  aber 
anmerkt,  zugleich  mit  Kadmns,  welcher  freiwillig  die  Tyrannis 
von  Kos  aufgab  and  in  Zankle  (Herod.  VII,  164.  worüber  Kom- 
binationen  von  Müller  Dor.  I.  170.)  sich  niederliefs;   derselbe 
besafs  das  Vertrauen  des  Gelon.    Doch  war  des  Dichters  Va- 
ter (richtige  Schreibung  'Hlo^dlr^g),  den  eine  lückenhafte  oder 
interpolirte  Stelle  des  Diog.  VIII,  7.  mit  Pythagoras,  eine  Mnth- 
mafsung  der  Neueren  mit  dem  Koischen  Geschlecht  der  Askle- 
piaden  in  Verbindung  setzt,  viele  Jahre  früher  nach  Megan 
gekommen,  bevor  er  dem  Kadmns  in  Zankle  sich  anschlofs; 
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möglich  dafis  sein  Sohn  auch  in  ErastOB  wohnte,  Said.  Steph. 
V.  K^aaxdg.  Ein  zweiter  Name  des  Vaters  Tbyrsos  der  in  einer 
übel  stilisirten  Stelle  lamblich.  F.  Pyth,  241.  (xal  MrixQ6dfaq6£ 
xk  6  Gvifoov  zov  naTQÖg  ^EmxäQt^ov  —  i^riyovfievos  tovg  xov  na* 
r^og  Xoyovi  '"Qog  xov  ddsltpov)  sich  findet,  hat  znr  Unterschei- 
dung mehrerer  Epicharme  geführt;  die  ziemlich  unklare  Stelle 
bezeugt  uns  jetzt  wenig  mehr  als  den  Dorischen  Dialekt  des 
Dichters.  Pythagorismus:  lambl.  266.  xtov  H  i^at^sv  dm^oaxiov 
yBvic^'ai  Httl  'En^x^QiMV^  dlX'  ovx  i%  xov  ovoxijfiaxos  xiov  dvdQäv, 
dfpt%6pk$vov  dl  tlg  JSvQcmovaag  Öiä  xriv'lsQavog  xv^aw^Öa  xov  fikv 
ipctvBQmg  (piXoaoq>6tv  dnoaxied'ai^  elg  iiixQOv  d*  ivxJtCvai  xdg  öta- 
vo(ag  xäv  dvSgmv^  iiBxd  naidtag  %QV(pa  intpBQOvxa  xd  Uv^ayOQOV 
doyiuxxa.  Als  Träger  dieser  Schulweisheit  dienten  ihm  Figuren  wie 
Odysseus;  Neuere  wähnten  dai*s  er  seine  Komüdien  zum  Ver- 
steck der  Pythagorischen  Dogmen  gemacht  habe,  wogegen 
Weicker  p.  851.  Unter  den  Zeugen  der  Anerkennung,  die 
Pythagoras  in  Rom  fand,  erscheint  bei  Plutarch  Ifum.  S^'Eni- 
XttQ^g  6  utofiinog,  noclatog  dv^Q  xal  xfig  Uvd'otyoQni^g  dictxgtß^g 
luxicxn^mg:  Plutarch  liefs  sich  aber  durch  ein  unächtes  Buch 
täuschen.  Sicher  galt  er  dem  klassischen  Alterthum  als  Komi- 
ker, der  um  Philosophie  wufste,  nicht  als  Philosoph.  Das  Al- 
terthum (Grysar  p.  157.)  nennt  ihn  häufig  einen  Syrakusaner, 
und  feiert  ihn  als  Urheber  der  Komödie  in  Syrakus  (og  svqs 
xjiv  xo9fM)dtorF  iv  £vQa%ovaaig  ayka  ^oQfAm  Suid.  Themist,  p.  406. 
Cram,  Aneed,  Ox.  T.  IV.  p.  316.),  seltner  als  ihren  Organisator, 
nach  der  vom  Anonymus  de  Comoed.  III.  gegebenen  Fassung, 
ovxog  itQQitog  xr^v  nmiupdiav  dnqQimiivqv  dvBTUxr^aato  noXXd  nqog- 
qpiloTCxv/Jaag,  was  nur  bedeuten  kann:  die  Komödie  verdanke 
dem  Epicharmiis  eine  künstlerische  Haltung,  da  sie  bisher  in 
autoschediastische  Kleinigkeiten  ohne  Plan  zersplittert  war. 
Dieses  Verdienst  erlangte  den  Grad  der  Anerkennung,  dafs 
ein  allzu  gelehrter  Grammatiker  (p.  513.)  den  Namen  der  Ko- 
mödie selbst  an  das  Andenken  des  Epicharmus  knüpfte.  Den 
Zeitpunkt  dieser  beginnenden  Poesie  hat  Suidas  den  Perserkrie- 
gen (diese  mnfsten  auch  für  Dinolochus  und  Ghionides  als  Aus- 
gangspunkt dienen)  möglichst  nahe  gerückt,  {v  dh  »96  xmv  i,ßi 
n8Q6i%av  ixrj  %i  diddanatv  kv  £vQcniovaaig :  sein  frühestes  Stück 
scheint  also  damals  gespielt  zu  sein,  und  in  diesem  Sinne  mufs 
ihn  wol  der  Anonymus  bei  Ol.  73.  ansetzen.  Das  fürstliche 
Brüderpaar  Gelon  und  Hieron,  welche  damals  zuerst  die  Poesie 
mit  Künsten  des  edlen  Luxus  verbanden,  durfte  man  die  Väter 
und  Lehrer  Siciliens  heifsen,  Demetr.  de  elocui,  292.  Dafs  nun 
der  Dichter  schon  vor  der  Herrschaft  Gelons  (so  Wolf  Prolegg, 
Born,  p.  70.)  in  Megara  bekannt  geworden  ist  glaublich,  weit 
gewisser  aber  dafs  die  Megarer  ihren  Anspruch  auf  Erfindung 
der  Komödie  (p.  512.)  nur  wegen  des  Epicharmus  erhoben.  Sein 
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geepanntes  VerlittltniOi  sn  KOnig  Hieron  kann  man  ans  den  Zfl- 
'  gen  bei  Plnt  Jfor.  pp.  68.  A.  175.  C.  eber  abnen  ale  genau  be- 
stimmen. Lebensalter,  nacb  Dlog.  90,  nacb  Ps.  LncMacrob.  97 
Jabre;  *Enixtc^iiov  naw  öq>6S^a  nQBaßmiv  Svttt  sagt  in  einer 
feinen  Aeufsernng  des  Dichters  Aeiian  F.  ff.  II,  34.  Auf  sein 
Standbild  Theoor.  Epi^r,  17. 

Seine  Komödien  mlissen  früh  durcb  dieScbrift  fixirt  nnd  nacb 
Atben  gelangt  sein.    Im  wesentlichen  fest,  variirt  nar  in  £in- 
selheiten  (Plin.  VII,  56.  Said.  Cram.  Aneed,  Ox.  T.  IV.  p.   4O0. 
n.  a.)  die  Nachricht,  dafs  Epicharmns  (neben  Simonidee)  einige 
Zeichen  für  Doppelkonsonanten  nnd  lange  Vokale  erfand.    «Jetzt 
wird  diese  niemand  mehr  in  dem  kleinlichen  Sinne  deuten,   als 
ob  beide  Dichter  einmal  die  Rolle  der  Grammatisten  spielten 
(Grysar  p.  158.  Epicharmum  cum  Simonide  commune  studhim 
tuum  ad  litterarum  numerum  compfendinn  eontulisse)j  sondern 
die  Attiker,   welche  längere  Zeit  am  alter thtimlichen  Schrift- 
system festhielten ,  hatten  bereits  manchen  Buehstaben  des  volle- 
ren Alphabets  in  Exemplaren  der  hünfiger  gelesenen  nnd  abge- 
schriebenen Dichter  beobachtet.    Jünger  waren  die  na^a&viXiSiaj 
deren  in  unklaren  Worten  Diog.  VIII,  78.  gedenkt;  Tgl.  Lorenz 
p.  67.  Ritschi  Parerga  Piaut.  p.  XVI.   Der  erste  fleifsige  Leser  des 
Komikers  ist  uns  Plato,  der  jüngere  Dionys  schrieb  nacb  Soi- 
das  nsQi  toov  notrj^dtmv  *EntxdQiiov ^  als  Theil  einer  poetischen 
Bibliothek  nennt  ihn  Alexis  Ath.  IV.  p.  164.  C.    Was  die  ge- 
lehrten Kritiker  für  ihn  thaten  ist  unbekannt,  und  ohne  Grand 
setzt  ihn  Ruhnkenins    in  den   Alexandrinischen  Kanon;   beim 
Anonymus  de  Comoed,  III.    (d.  h.  in  summarischen  Ezcerpten 
eines  Registers)  behauptet  Epicharmns  den  Altersplatz  mit  einer 
kurzen  Notiz  von  seinen  Leistungen.    Aus  dem  Kommentar  des 
ApoUodor    in  10  B.  (Porphyr.    F.   Piot,  24.   *A%oll6dm^v  %o9 
'A^ipUKtov  —   mw  6  [ihf  *EnlxoiQfiov  xop  xcofio^ioypofqoov   flg  di*a 
noiiovg  q>igmv  evvrjyaygv)  sind  die  BmchstUcke  spärlich.    Als 
den  letzten  Autor  welcher  ihn  gesehen  haben  will  (denn  die 
seit  Athenaeus  citirenden  Sammler   und  Grammatiker  kannten 
ihn  schwerlich  aus  erster  Hand)  wird  man  kaum  den  angeb- 
lichen Phalaris  betrachten,  um  so  weniger  als  die  dem  Komiker 
gewidmeten  Briefe  nur  den  Namen  Epicharmns  ohne  jede  nähere 
Beziehung  tragen;  übrigens  wurde  durch  die  groben  Irrthttmer 
des  Rhetors  zuerst  Bentley  Opusc.  p.  259.  sqq.  bewogen  die 
467  Chronologie  des  Dichters  festzustellen.    Apokryphisebe  Littera- 
tur:  Hauptstelle  Ath.  XIV.  p.  648.  D.   tijv  {ikv  rjfiipav  o*  »äffe 
'Eir^Xor^jitoi'   dvatffQÖiisva   notijfiata  nsitotrjnörts   oCdaüi^    itav  tc 
Xtigmvi    imygafpouhtp   ovrm    X^Bteti     -   -rd   Sh   fpefrSfnixappL$ta 
tccifta  ozi  ni7toir}%aöiv  SvSgBg  Mo^oi^    Xgveoyovog  tt  6  ecvlrft^, 
mg  (prj^iv  'Agiatö^tvog ,  —  tr^v  TloXiteiav  iniygatpofihnjp ,  ^il^^o- 
^o;  If  h  totg  ftsgl  fketvtinfjg  U^dnietw  .  .  .  töv  Kftvd^a  %al  tttg 
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rpai/ucg  nsnotTixivcu  tpriaiv  ofioimq  dl  tavo^ti  x«l  'Awolldd^QO^, 
Hievon  Meineke  Exercitt.  I.  in  Athen,  p.  49.  Will  man  dort  nicht 
einen  grSfseren  Ausfall  nach  hdo^ot  setzen,  so  mufs  wenigstens 
XQvtfoyopos  fklv  gelesen  werden.  Die  Vemrtheilung  der  Uolizsia 
können  die  matten  und  so  jämmerlich  stilisirten  als  peinlich  ver* 
stfiairten  Verea  bei  Clemens  Alex.  Strom,  V.  p.  719.  rechtfertigen. 
Der  Antiatticistes  citirt  aus  mehreren  Falsa,  wozu  kommt  p.  99. 
h  tj  uvoKpiQoydvri  dg  'En^x^Qfiov  'Oiponoi^^,  Jene  JVoof*at  füll- 
ten eine  Blütenlese,  die  dem  Epicharmus  des  Ennius  analog 
war;  manche  trockene  Moral  der  Trochäen  und  Trimeter  bei 
Stobaeus  und  ähnlichen  Sammlern  (wie  fr.  äO.  Append,  Stob,  8, 
6.  eä  Meinek.  IV.  p.  157.  Ilgog  dh  tovg  niXag  «o^cuev  laftitqdv 
tltduov  ixatv,  Kai  q>QOvsLV  nokXoiai  dortig  xv%6v  HiDtog**}^  welehe 
den  verwaschenen  Ton  der  neueren  Komödie  (zumal  das  lange 
fr.  118.)  ohne  jeden  dichterischen  Reiz  vernehmen  lassen,  ge- 
hört der  Betriebsamkeit  einer  jüngeren  kompilirenden  Zeit. 
Dafs  diese  nicht  gering  war  wird  man  schon  ans  dem  SchhUs- 
satz  bei  Diogenes  abnehmen:  ovtog  vnofkwfjinxtec  nocxaliloiniv^ 
h  otg  (pvcioloyeiy  yvmfjuoloyat,  UctQoXoysL  Noch  weniger  kann 
ein  Zweifel  sein  über  die  medizinischen  und  ökonomischen  No- 
tizen aus  Epicharmus,  Colum.  I,  1,  8.  VII,  3.  6.  Plin.  XX,  34. 
36.  Grysar  p.97.  Jeder  weife  dafs  einem  Dichter  jenes  klassi* 
sehen  Zeitalters  weder  didaktische  Gedichte  noch  Arbeiten  ia 
Prosa  ziemen.  Gleicher  Abkunft  wird  endlich  das  Citat  'e.  hf 
uvi  XoyoD  nQog  'Avvr}voQa  ysy^afif^iva  Flut.  Num,  8.  sein. 

4.  Dichtangen  und  Kunst  des  Epicharmma 
Als  acht  worden  35  Dramen  anerkannt,  die  wir  nochjetst 
herausfinden.  Bruchstücke  sind  in  mäfsiger  Zahl  Über- 
liefert, stark  verdorben  und  mit  unächten  oder  verdäch- 
tigen gemischt;  weder  Zahl  noch  Umfang  genügt  um  den 
Pias  und  Inhalt  eines  Sttlcks  sicher  festzusetzen,  vielmehr 
sind  uns  die  meisten  Titel  leere  Namen,  mehrere  derselben 
ohne  Fragmente ;  wenige  verstatten,  auch  unter  Benutzung 
von  Yasenbildem,  eine  glaubhafte  Kombination  ans  dem  ge- 
lehrten Mythos.  Soweit  sind  vor  anderen  verständlioh'^^^ag 
yoiiogy  in  einer  zweiten  Bearbeitung  MoHaai  genannt,  uad 
Km^acxcä  ij  ^'Ag>aiaToc,  dann  werden  Scenen  und  Abenteuer 
des  gangbaren  Mythenkreises  erkannt  in  ''Aiwscogy  BavciQtßf 
^Ifyax2^  6  ijtl  TOP  Q[D<n^Qa,  'HQax2^Q  6  jiaQa  ^okq},  Kvx24»^i  46s 
t^cosvg  cevtofiolog,  X)dvOö€vg  ptwayog,  IhiQfa  ^  UgofUSL" 
^£vV     Zeichnungen  und  Charaktere  bestimmter  Lebens- 
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verhftltnifse   verheifsen   die   Titel  ^AyQtoörtvoq ,  ^AQxcc/al, 
^ibrl^    fj    nXovrogj   ^mvlxioq^    Osagol,   gesellschaftliche 
Witzspiele  der  Sicilischen  Beredsamkeit  lasseu  Fä  xci  Oa- 
Xaooa  (Wettstreit  über  den  Vorzug  des  Landes  vor  dem 
Meere  und  seinen  Gentlssen)  and  Aoyog  xäl  Aoytpa   ver- 
mnthen.    Der  Dialekt  seiner  Komödien  galt  zwar  fUr  gut 
Dorisch,  aber  dieser  sehr  ermäfsigte  Dorismus  der  jetzigen 
BracfastQckey  der  in  einiger  Ferne  vom  engen  mundartlichen 
Gebranch  sich  hält^  scheint  die  Bede  der  feinen  Gesellschaft 
darzustellen ;  und  entsprach  offenbar  dem  gebildeten  oder 
städtischen  Kreise  seiner  Zuhörer.    Der  erfindsame  Dichter 
hat  die  vorhandene  Form,  mit  Verstäuduifs  ihres  naiven 
Geistes ;  seinen  komischen  Zwecken  angepafst  und  durch 
einen  neu  geschaffenen  Wortgebranch  bereichert;  der  Vor- 
trag ist  ungezwungen,    der  Satzbau  nattlrlich  und  ohne 
Schein  der  Kunst  lose  gegliedert,  der  Stil  welcher  in  Bede- 
fiille  die  Weise  des  Lebens  nachahmt,  braucht  ein  ab- 
gewogenes Mafs  um  so  weniger  zu  beobachten,  als  die  Si- 
kelioten  (p.  519.)  dem  dialogischen  Wortwitz,  der  necki- 
schen Bedseligkeit,  der  Erörterung  durch  Satz  und  Gegen- 
satz gern  einen  breiten  Spielraum  zugestanden.    Demnach 
leistet  Epicharmus,  der  wol  ohne  bedeutende  Vorgänger 
selber  die  Bahn  brach,    auf  dem  Standpunkt  Dorischer 
Bildung  alles  was  einem  formalen  Talent  möglich  war; 
dagegen  ihangelt   seiner  lebhaften  Diktion  jener  Zauber 
der  genialen  Schönheit  und  Grazie,    welcher  die  Kunst 
und  den  nach  feinem  Mafs  gebauten  Stil  der  Attischen 
Komiker  auszeichnet    Einfach  sind  auch  die  M  e  t  r  a ,  doch 
nicht  mit  strenger  Korrektheit  behandelt :  der  Dichter  folgt 
unbekümmert  um  Härten  und  unschön  gehäufte  Kürzen 
eher  dem  Gefühl  als  dem  Gesetz  einer  Technik.    Vor  an- 
deren liebt  Epicharmus  den  trochäischen  Tetrameter,  als 
den  ältesten  Bhythmus  des  Dialogs  (Th.  I.  p.  269.),  der 
in  natürlichem    Takt   aber  etwas  redselig   sich  bewegt; 
man  hat  diesen  so  häufigen  Vers  metrum  Bpitharmium  ge* 
nannt.    Er  wechselte  mit  dem  iambischen  Trimeter,  n^- 
eher  schon  flttfsig  klingt ,  bisweilen  durch  MuthwiUen  und 
zierliche  Haltung  überrascht ;  daneben  Anapästen ,  der  Di- 
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meter  and  in  ganzen  Dramen  nnanterbrochen  Tetrameter, 
welche  mit  einer  heiteren  orchestiscben  Scenerie  stimmten. 
Soweit   läfst  sich    die  formale  Kunst  und  Weise  dieses 
Dichters  erkennen  und  abschätzen;  desto  mühsamer  wird 
mau  den  Plan  und  die  Tendenzen  seiner  Komödie  durch-  ^^ 
schauen.    Bedenken  wir  aber  die  Verschiedenheit  der  Stoffe, 
da  mythologische  Themen  neben  sehr  erheblichen  Bruch- 
Btttcken  mit  spekulativem  oder  doktrinärem  Gehalt  vorlie- 
gen: so  konnten  diese  Dramen  nicht  einerlei  Bestimmung 
haben,  sondern  mufsten  nach  Ton,  Fassung  und  Zweck 
einander  unähnlich    sein    und  in  Gruppen  zerfallen;    sie 
setzten  wol   auch   nicht  dasselbe  Publikum  voraus.     Zu- 
gleich lassen   die    Winke  der  Alten  vermuthen  dafs  der 
Dichter   in  Plan   und   Oekonomie    sehr   einfach   verfuhr, 
dafs  er  ein  durchsichtig  gehaltenes  Motiv,   mit  leichter 
Charakteristik  und  ohne  Versteck  der  Anlage,  rasch  und 
in  der  Art  der  Römischen  comoedia  tnotoria,  lebhaft  durch- 
führte.   DasMafs  seiner  Erfindungen  war  aber  auch  durch 
den  munteren   Sicilischen  Geist  bedingt,  den  drastische 
Spiele  mit  Ueberraschungen   und  heiteren  Lösungen  der 
Gegensätze   fesseln   und   befriedigen   mochten.     Bei  den 
Doriem  jener  Landschaft  galt  ein  bequemer  Dialog  neben 
gründlicher   Charakterschilderung,    dagegen   leitet  ikeine 
Spur  auf  einen  knappen  spannenden  Plan  oder  berechnete 
Kunst;  im  Gegentheil  scheint  ihre  grofse  Geläufigkeit  im 
naiven  disserirenden  Wortwechsel,  die  man  noch  am  ziem- 
lich ausgedehnten,  fast  ermüdenden  Umfang  des  Zwiege- 
sprächs in  den  längeren  Epicharmischen  Fragmenten  ahnt, 
wenig  mit  einer  tief  angelegten  Dichtung  sich  zu  vertra^ 
gen.     Dieser   überwiegend    dialogischen   und  mimiseben 
Natur,  dieser  Offenheit  und  Breite  des  Vortrags  entspra* 
chen  aber  treue  Bilder  von  Ständen  und  Sitten;  dem^e- 
uiäfs  hat  der  Dichter  aus  seiner  Gegenwart  und  dem  Wohl-« 
leben  der  Syiakusaner  seinen  besten  Stoff  gezogen ,  welchen 
er  im  Detail  ausmalt.    Ein  Theil  solcher  Lebensbilder  er- 
hob sich  zu  höherer  Stufe  durch  den  Beiz  seiner  mythi- 
schen Verkleidung  oder  durch  Travestie.     Hier  dienten 
mythologische  Götter  und  Helden  (wie  geistliche  Komödien 
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des  MitteUItera)  alB  Masken  des  alltägUoben  Berufs,   sie 
dachten,  bandelten  und  sprachen  gl^chsam  als  Genosseii 
eines  meiitchlichen  Haushalts ,   aber  dieser  lichte,  dnrch 
erhabene  Namen  gesicherte  Hintergrand  war  in  Zeiten, 
die  weder  Kritik  noch  Parodie  der  alten  (Jötterfabel  kannten, 
der  unverfängliche  Tummelplatz  einer  satirischen  Poesie. 
Die  mythologische  Komik  im  Lustspiel  der  SikeUoten^  die 
man   als  Vorläuferin  der  Tragikomödie  betrachten    darf, 
deren  Figuren  nicht  nur  Symbole  der  Sitten  und  der  Cfaa- 
raktere  wurden,  sondern  auch  eine  philosophische  Reflexion 
465 verhttllten,  scheint Epicharmus  eii^eitet  zuhaben.  Hier- 
nach erkennt  man  zwei  Klassen  seiner  Dramen,  objekÜYe 
Bilder  des  Lebens  und  phantastische  Sittenstücke  mit  my- 
thischer Einkleidung.    Politische  Gesichtspunkte  lagen  die- 
ser so  harmlos  auftretenden  und  gutmttthigen  Beohaehtang 
des  oienBchlicben  Treibens    ebenso  fern  als  die  höheren 
Abflichteu  eines   Kunstwerks.     Man  bewunderte  den  6e- 
danJEenxeiditham  und  die  scharfsinnige  Lebe ns Philoso- 
phie, welche  häufig  in  den  Dialogen  verstreut  war;   die 
praktische  Fassung  und  Bestimmtheit  seiner  ethischen  Sen- 
tenzen konnte  selbst  den  Philosophen  zusagen.     Er  hob 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Wechsel  der  Sinnenwell  in 
ihren  mannichfaltigen  E^cheinungen  und  der  beharrlichen 
Macht  des  Geistes,  der  unsinnlichen  und  uureränderlichen 
Inielligenz    hervor,    und  entwickelte  die  Natur  der  ans 
gMtlißheei    Samen    gebildeten,    vom   Instinkt  geleiteten, 
durch  den  Tod  in  elementare  Stoffe  sich  lösenden  Körper 
gegenüber  der  Denkkraft,  die  sich  in  der  Kunst  undSitt- 
liehkeit  der  Individuen  offenbare.    Gelegenilich  liefs  er  auf 
denselben  Grundlagen,  ohne  streiken  Verband  und  frei 
von   philosophischer  S(Aolq^rache  (Pythagorisch    gefilrbte 
Sätse  von  Mafs  und  Zahl,  von  Ordnungen  des  Weltsjrskans 
und  Xhnliche  standen  in  untergeschobenen  Schriften),  man- 
chen interessanten  Gedanken  aus  Ethik  nnd  Physiologie 
hören. 

4.  Zahl  der  Komödien:  Said,  idacc^s  9}  d^di^cna  ppT  (wahr- 
sehelnlieh  mit  Bergk  fiff),  ^g  4h  Aiiw»9  vpfffii^  x^unowumha, 
ADOny»ii0  de  Couu  IlL  öt6iiuu  Sh  «vcov  #9«/iafa  fi',  wv  dvur 


§.  120.  Komik  der  Sikelioten.    Epicharmus.        529 

Uyarrtti  9,    Letztere  Zahl  stimmt  genau  mit  unserem  jetzigen 
Register  (Grysar  p.  274^95.    Bergk  com.  anäq,  p.  149.  Welcker 
p.  288.  ff.),  nach  Abzug  der  zweifelhaften  'AtaXavtaiy  wiewohl 
noch  Doppeltitel  in  Abrechnung  kommen  mögen.    Ueberliefert 
sind  die  Namen:  'AyQcitatCvogy  'AX%vcov,  "Afivxog/AQneeYot^,  Bdtixcci, 
BovöiQig,  ra  xofl  ^dXaaau ,   diöwaoi,  'fClvlg  r/  IJloinog,  ^EoQtd 
fj  Näaoiy  'Emvlviog  ^Z^ßag  ydfiog  (gleichsam  ein  gastronomisches 
Lustspiel,  dann  umgearbeitet  und  Movoen  genannt),  *HQa%Xrig^i^ 
h  inl  zov  tioatrj^a,  ^HQauXtjg  6  nagd  ^6X<p,  Gsagoi^  KvTtXtoffjj  K  a»- 
lutütttl  ^  Z^qxxiOTOg,  Aoyog  ntd  Aoyt*va,  Msyag^g,  Mfjvsg,  Movaai 
(Ath.  III.  p.  110.  B.   Hermann  Opuse.  II.  p.  289.  sqq.),  'Odva- 
etvg  AvrofioXog^  'OSvaasvg  Navayög,  'Opt^a,  ÜBg^aXlog,   Uipaai, 
Ili^covy  nvQQcc  %al  IlQOfiatsvg,  ZsiQTJvtg^  ZK^gmv^  -^9^yS,  Tgiti- 
nddtg,  Tgtossy  ^doxrrjrij?,  Xoghvovrsg,  Xvtgai,    Eine  moralische 
Blüten  lese  seiner  Bruchstücke  kam  schon  früh  in  die  Samm- 
lungen  der  Komiker,  ähnlich  der   von  Rittershus  in  Porphyr, 
F.  Fyth,  p.  38.  in  Oppian.  p.  216.  gegebenen.    Eine  nicht  befrie- 
digende Fragmentsammlung,  H.  P.  Kruseman  Epicharmi  fragm, 
Bariemi  1834.    An  ihrer  Stelle  können  genügen  die  kritische  Re- 
vision bei  Ahrens  de  dial.Dorica  Appetid,!.  mit  168  Fragmen- 
ten, bei  Mull  ach  Fragm.  philos.  Graec.L  1860.  und  die  Samm- 
lung von  Lorenz  hinter  seiner  Monographie.  Dialekt:  lambl.  T. 
Pyth.  241.  töv  'l^nixaQfiov  .  .  .  tmv  diaXintav  ugiavTjv  XaiißävsiV 
T^v   dmgtSa,     Ob  man   diesen    Dialekt   eher  zur  miHor  Doris 
(Ahrens  p.  423.)  rechnen  und  nicht  lieber  für  einen  eklektischen 
grofsstädtischen  halten  solle,   läfst  sich  fragen.     Sammlungen 
bei  Grysar  p.  223.  ff.     Lorenz  p.  149.  ff.     Belege  von  kühner' 
Wortbildnerei  sind  selten.    Probon  einer  fliefsenden  und  kräf- 
tigen Diktion  ap,  Ath,  VI.  p.  235.  sq.  X.  p.  411.  A.  Sonst  vgl. 
p.  519.    Metrik,  Grysar  p.  202.  226.  ff.    Mancherlei  Freiheiten 
hat  nachgewiesen  Schmidt  Diss.  p.  6.  ff.  In  trefflichen  lamben 
läuft  die  Rede  des  Parasiten  Ath.  VI.  p.  235.  extr.  sq.    Ana- 
pästen, sogar  ausschliefslich  gebraucht,  Hephaest.  p.  45.  nag' 
*Enixdgn(Oy    og  aal  oXa   Svo   dgdfiata  toihtp  t<p    ftitgat  yiygaq>s 
Tovg  xe  XogBvovrag  %al  xov'EnivUiov,    Freie  lyrische  Rhythmen 
bei  Ath.  IV.  p.  183.  C    Plan  und  Kunst:  Müller  Dor.  IL  354 
—  59.  (dem  Bergk  com,   antiq,  p.  151.  sich   anschlofs)  hat  die 
Kunst  des  Dichters  erstaunlich  hoch  gepriesen,  selbst  über  die 
wie  ihm  schien  einseitige  Tendenz  der  Attischen  Komödie  weit 
erhoben;  es  war  aber  genug  gethan  wenn  man  den  Reiz  naiver 
Kunst  diesem  gemttthlichen,  mit  philosophischer  Reflexion  ge- 
färbten Lustspiel  nachgerühmt  und  sein  geistreiches  Wesen  an- 
erkannt hätte.    Nur  Phantasiebilder  gibt  Grysar  p.  169.  ff.    In 
den  Urtheilen  über  Kunst  Standpunkte  Pläne  der  ältesten  Grie- 
chischen Komödie  war  man  auffallend  unvorsichtig,  wo  doch 
jeder  einsieht  dafs  wir  auf  einem  Trümmerhaufen  stehen*,'  man 
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kann  nicht  einmal  behaupten  dafs  die  gewohnte  Definition  der 
Komödie  auf  Epichannos  antrifft.    Immer  mag  es  rathaamer 
sein  mit  Lorenz  Kap.  6.  seine  Dichtungen  als  dramatische  Skiz- 
zen, die  durch  episodische  Seenen  gefüllt  wurden,  zu  betrach- 
ten.    Heitere  Charakterzeichnung  nach  Art  des  Holzschnittes 
und  behaglicher  Dialog  thaten  hier  das  beste;  nichts  deutet  auf 
den  Zusammenhang  einer  fortschreitenden  Handlung.    Vielbe- 
sprochen ist  Horazens  Stelle  (LingeProgr.  Ratiborl827.  Schal- 
schriftsn,  Bresl.  1828.)  Ep.  II,  1,  58.  Piautus  ad  exemplar  Sieuli 
properarg  Epicharmi,    Dieses  Lob  im  Munde  der  Altorthümler, 
in  einer  Charakteristik  des  poetischen  Talents,  nicht  der  Form 
und  des  Tons,  sollte  weder  den  schnellen  Flufs  der  Bede  her- 
vorheben (man  beruft  sich  irrig  auf  die  Begriffe  der  schul^e- 
rechten  Rhetorik  tdioq^    eeleritas   u.   dergl.),  noch  auch   das 
rasche  Durchspielen  des  Sujets,  sondern  den  lebhaften  Ton  der 
467  Konversation;  diese  Seite  der  Vergleichung  trat  demKömiacben 
Leser  am  fühlbarsten  entgegen.     Dafs   aber  Piautus  aus  ihm 
schöpfte  läfst  sich  nicht  erweisen.    Vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt 
Anm.  341.     Die  Kunst  der  Charakteristik  erhellt  ans  den 
ergetzlichen   Schilderungen   des  Parasiten  und  des  fressenden 
Herakles.    Selten  ist  die  Parodie:  einiges  Ath.  YII.  p.  282. 
A.  XV.  p.  698.  C.    Unverständlich  bleibt  Schol.  Aesch.  Eum, 
629.  TificeXqpovftfvoy*  avvh%lq  %6  Bvo^a  nag'  Alax^XtOj  dio  muawzn 
avT^y  6  '£ni%aQiiog.    Lebensphilosophie  und  Spruchweisheit : 
besonders  Leop.  Schmidt  Quaesäones  Epichanneae,  De  Epicharmi 
ratione  phiiosophandi,  Bonner  Diss.   1846.   vgl.  Lorenz  Kap.  3. 
Nichts  berechtigt  aber  zu  der  durch  Ennius  veranlafsten  An- 
nahme dafs  EpicharmuB  viele  seiner  physiologischen  Gredanken 
in   einem  Lehrgedicht  vorgetragen  habe.    lambl.  F,  P^th.  166. 
or  XB  yvmyLoXoyriCai  xi  xmv  «ara  rqv  ^{ov  ßovidfisvoi  xag  'Enixäg- 
{iov  diavoiag  n(f0(piQ0vxat.f  %al  ex^dov  ncivxeg  avxag  ot  ipiXöcoipoi 
naxixovaiv,  Anon.  de  Com.  III.  x^  dl  noiijoBi  yvmfuxdg  %ai  tvQt- 
xmög  xal  q>il6xBxvog,     Cic.  Tusc.  I,  8.  Sed  tu  mihi  videris  Epi- 
charmi^ acuti  nee  insulsi  hominis,  ut  Siculiy  sententiam  sequL 
Lebensregeln  des  klarsten  Verstandes  wie  der  goldne  Spnidi 
der  Praktiker,  väfpB  %al ij^ii^vaa'  dniexBiv*  äo^Quxavxa  xmv  99f- 
vavj  fanden  sich  mitten  in  das  Gewebe  philosophischer  Erörte- 
rungen verflochten,   wie  jenes  kkssische   Wort,  vovg  öev  lud 
voüg  d%ovsi,  xalla  xco^a  xarl  xvq>Ji<i,     Andere  hatten  unter  den 
moralischen  Charakterzügen  ihren  Platz:  o^  liy$iv  xv/  haai  6»' 
vög,  ttllä  aiyqv  ddvvuxog*  ov  (piXdv&Qionog  xvy  ictf^  H^9  vöew, 
XaiQBig  dido^g'  a  dh  x^^Q  ^<^v  X^^^  vi^Bi'  d  d*  acvxia  ja^iSitftfflr, 
yvvof,  xal  amtpQoavvccg  nXaxiov  oUbI.    Aus  einer  nicht  alten  Kom- 
pilation des  Sikelioten  Alkimos,  der  in  4  Büchern  den  Keim 
der  Platonischen  Ideenlehre   aus  diesem  Komiker   herzuleiteD 
suchte,  bewahrt  Diog.  III,  9—17.  Auszüge;  naiv  klingt  was  er 
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auf  Gewähr  jenes  Mannes  versichert,  dafs  Plato  das  meiste 
(vermothlich  in  der  Auffassung  von  den  aCa^tä  und  voijra) 
dem  Epicharmas  verdanke,  nolXd  d^  %al  nag'  'Knixagnov  tov 
xmiicodionotov  nQogaxfflrjTai,  ta  nlsCavcc  fiBtaygdtffcig.  Sicher 
steht  in  erster  Reihe  das  ehrenvolle  Zengnifs  Piatos  selbst,  der 
ihn  in  der  Lehre  vom  ewigen  Flufs  der  Dinge  nennt,  Theaet 
p.  152.  E.  nai  xmv  noirixmv  ot  ungoi  r^ff  noirjasrng  imatsgag,  xco- 
fupdiag  (th  'Enixotg(i>og,  tgaymdiag  d^'^OfiTjpoff.  Hiernach  erscheint 
gemacht  und  verdächtig  jene  prophetische  Stimme  bei  Diog.  III, 
17.  der  Dichter  habe  verheifsen,  sein  Gedächtnifs  werde  nicht 
nntergehen,  sondern  einst  der  Mann  erstehen,  dem  es  gelinge 
das  metrische  Gewand  von  diesen  Worten  abzustreifen  und 
durch  ein  prächtiges  Kunstwerk  jederman  in  der  Dialektik  sat- 
telfest am  machen.  Der  Kern  Epicharmischer  Dogmen  ruht  im 
Bruchstück  eines  philosophischen  Dialogs  ib.  111,10.11.  (emen- 
dirt  von  Hermann  in  Philologus  V.  p.  740.  erörtert  vonBernays 
und  Schmidt  Gott.  G.  Anz.  1865.  St.  24.)  worin  der  Satz  Hera- 
klits  vom  ewigen  Wechsel  der  Dinge  entwickelt  wird.  Die  Summe 
liegt  im  Ausspruch,  iv  fistaXXay^  8h  ndvvsg  ivrl  ndvta  tov  xgO'  468 
90V.  Er  lehrte  die  Subjektivität  und  Bedingtheit  der  sinnlichen 
Vorstellung,  ib.  III,  16.  (mit  der  Ausführung,  xal  ydg  a  %v<6v 
%vvl  %dXUaxov  slfifv  tpatvBxai  xorl  ßovg  ßot  xtA.)  und  hier  stand 
auch  jener  Satz  vovg  6g^,  den  Aristoteles  einschränkt  Metaph,  III, 
5.  dio  sMxmg  fthv  Xiyovaiv^  ovx  dXridij  dh  Xiyovaiv  ovxca  ydg 
agpLOXXsi  i^dlXov  siitBiv  ^  rngnsg  'En^xagfiog  slg  Ssvoqtdvrjv.  Dieser 
Zusatz  setzt  voraus,  was  sich  nicht  mehr  nachweisen  läfst,  dafs 
Epicharmus  gegen  Xenophanes  polemisirte.  Dafs  er  aber  die 
Elemente  der  physischen  Welt  für  göttlich  hielt  sagt  Menander 
fr.  ine.  10.  vgl.  Columna  zum  Ennius  p.  172.  Oberflächlich  be- 
richtet seine  Lehre  von  den  vier  Elementen  Vitruv.  pracf  1.  VIII. 
Darstellung  der  Weltseele  Diog.  III,  16.  Vom  Tode  Plut.  ConsoL 
ad  ApolL  p.  110.  A.  cf.  fr.  29.  aber  fr.  23.  aus  Clemens  ist  um 
nichts  sicherer  als  fr.  24. 25.  Merkwürdiges  über  die  Kunst  und 
das  Subjekt  des  Künstlers  Diog.  III,  14.  Zuletzt  fr.  12.  6  xg6nog 
dvf^güinoiöL  daifitov  dyu^og^  olg  dl  xsl  %a,in6g.  Scharf  fr.  22. 
^cig  dv&gninmv  danol  nitpvaafiivoL, 

5.  Sophron  aus  Syrakns,  ein  unbekannter  Mann, 
acheint  in  den  achtziger  Olympiaden  geblüht  zu  haben; 
wir  wissen  sonst  nur  dafs  sein  Sohn  und  Kunstgenosse 
Xenarehus  in  Zeiten  des* älteren  Dionysius  lebte.  Das 
Andenken  dieses  begabten  Dichters  beruht  auf  seinen  yiel- 
gelesenen  und  bewunderten  Mifioi,  Bildern  aus  dem  täg- 
lichen Sicüischen  Leben ,  welche  man  in  die  Gruppen  der 
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dvÖQBloi  and  Yvvaixetot  schied;  Stücke  derselben  werden 
unter    besonderen   Ueberschriften    citirt.      Sieht   man   auf 
Stoff  und  Erfindung^  so  konnten  sie  wol  nicht  als  eine 
neue  Schöpfung  gelten:    ihre  Themen  und  Motive  waren 
bereits  in  mimischen  Spielen  der  Sikelioten  yorgekoainieD; 
vielleicht  auch  in  der  Epicharmischen  Komödie  vorgezeicb- 
net.    Aber  reizend  und  neu  war  die  feine  Kunst  der  Dar- 
stellung^ durch  welche  diese  Mimen  auch  ohne  Versmafs 
und   poetische  Formen    die  Wirkung  einer  dichterischen 
Komposition    erreichten;    kein    Nachahmer   übertraf    den 
Sophron    in    edler  Naturwahrheit  und  Originalität.      Mit 
einer  sicheren  Gabe  der  Beobachtung  verstand  er  die  Sitte^ 
Denk-  und  Redeweise  der  niederen  Stände  zu  zeichnen 
und  dramatisch  wiederzugeben ;  diese  Bilder  der  Sicilischen 
Welt^  in  örtlicher  Mundart  und  anscheinend  stillos  vorge- 
tragen, waren   aus  frischer  Anschauung  fafsbar  gemacht 
und  in  kräftiger  Plastik   mit  breitem   Pinsel  ausgeführt. 
Dem  mimischen  Zweck  gemäfs  hielten  sich  Ton  und  Aas- 
druck naiv  und  grobkörnig,  aber  treffend  und  wahr,  mit 
400  einer  Fülle  von  Sprtlchwörtern ,  scherzhaften  Wendungen 
und  Späfsen  (jagireg  evrtXstg)  des  gemeinen  Mannes  ge- 
würzt; die  Struktur  bewegte  sich  in  zwangloser  Einfach- 
heit,  sie  wurde  gelegentlich  anomal   oder  abspringend; 
alle  Rede  lief  aber  taktmäfsig  in  einem  symmetrischen 
und  wohlklingenden  Satzbau,  dessen  Leser  bisweilen  Vers- 
zeilen (Anm.  zu  §.  10.)   zu  hören  meinten.     Die  kräftige 
Zeichnung  der  Individuen  mit  Lebhaftigkeit  und  Grazie  der 
volksthttmlichen  Konversation  vereint  umgab  diese  Genre- 
bilder mit  der  Klarheit  abgerundeter  kleiner  Dramen,  and 
Sophron  galt  hier  als  Künstler.    Plato  verpflanzte  diese 
Dichtungen  nach  Athen  und  studirte  sie  sorgfältig  für  die 
mimische  Färbung  seines  Dialogs;  Theokrit  welcher  die 
Lebensbilder  und  Charakteristiken  des  Meisters  mit  glück- 
licher Nachahmung  in  eine  neue  Spielart  der  Kunslpoesie 
übertrug;  gab  den  Hexametern  seiner  Idyllen  einen  höhe- 
ren Ton  in  künstlicher,  sauber  geglätteter  Form.     Aas 
Sophrons  Mimen  als    einer  lauteren  Urkunde  zogen  die 
Grammatiker  manchen  Idiotismus  des  Sioüischen  Spiaeh* 
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Schatzes;   den  Kommentaren  des  Apollodor  {xbq\  2k6- 

(pQOvoq,  mindestens  4  B.j  verdankten  sie  wol  eine  nicht 

kleine  Zahl  ihrer  Angaben  tlber  den  Dorischen  Dialekt 

Die  Fragmente  welche  wir  besitzen  sind  weder  zahlreich 

noch  ausgedehnt. 

5.  Artikel  bei  Suidas,  in  seiner  Art  einer  der  besten:  £16- 
fP9<0Vy  SvQcenovatos  y  Uycc9'0%Uovg  xal  JafwatvlUdog.  roig  dl 
Z9^0ig  ffv  xcrra  SfQ^riv  %al  EvQin£drjv,  xal  ^ygcnps  M^ftovg  dv- 
difti'ftvg  «al  M^ovg  yvvmiaiovg.  flal  dl  xaraXoyadijf ,  diaXentq» 
d<oq{di,  %ai  q>ccaL  UXntava  xov  tpil6aoq>ov  ad  avroig  lvxvy%d- 
wif,  €9(  xal  %a&svdsiv  irt^  avrmv  iad'  Sts.  Valck.  in  Theoer. 
Adon,  p.  200.  sqq.  Programm  von  Grysar  Colon,  1838.  Jahn 
Prolegg.  in  Persium  (L,  1843.)  p.  93 — 104.  Heitz  Des  mimet  de 
Sophron,  Thise  de  Strasbourg  1851.  Vgl.  Fnehr  De  mimis  Grae- 
eorum,  Bert,  diss.  1860.  Botzon  De  Sophrone  et  Xenareho  mimo^ 
graphisj  Progr.  v.  Lyck  1856.  Fragmentsammlnng  von  Blomfield 
in  Mfu,  Crit,  Cant,  n.  VII.  Cfass.  Joum.  IV.  p.  380—90.  Kritiflche 
Revision  von  Ahrens  de  diaL  Dor.  Append.  II.  in  105  meistens  klei- 
nen Namem,  wovon  noch  manches  (wie  14.  das  Aristophanische 
fffxff  ^ri  ^altpQfi  l6yoig)  abgeht.  Sammlung  von  Botzon  im  Marien- 
burger  Progr.  Danzig  1867.  Xenarchus:  Sevdgxov  iiffiovg  Ari- 
stot.  Poet,  ly  8.  Sein  Andenken  ist  mit  einer  kleinen  Notiz  ver- 
knüpft, Phot.  Suid.  V.  "Vriyivovg  (cf.  Zenob.  V,  83.),  —  UmfiLtpdH 
XQvg  ^Priyivovg  wg  daXovg^  vno  Jiowüiov  tov  tv^dwov  nsia^eig. 
Homonym  ist  ein  etwas  bekannterer  Dichter  der  mittleren  Komö- 
die. Die  Eintheilung  der  nifMi  in  dvdgilöi  und  yvvainstoi  darf  man 
dem  Apollodor  zuschreiben,  wenigstens  war  er  derselben  gefolgt, 
Ath.  VII.  p.  281.  E.  'Jn.  6  [^^vatog  iv  toS  tQ^xrn  nsgl  ZcotpQO' 
vog  TAD  slg  xovg  dvSgsiovg.  Die  vorhandenen  Ueberschriften 
einiger  Stücke  mßgen  älter  sein  als  die  Grammatiker:  Svwo' 
d-jqQog,  NvfKponovogy  naidiiid  noitpv^Btgy  ^SiXtBvg  xov  dyQOicoxetVy 
Tal  ywaiiug  al  xav  ^sov  q>avxl  i^Bläv  (vielleicht  Weiber  die 
den  Mond  herabziehen  wollen),  ferner  Sophron  in  mimo  qui 
yuntius  seribitur,  Schol.  Germanici  vorn;  anf  einen  mythologi- 
schen Titel  n^ofirfist  Antiatt.  p.  85.  aber  ist  kein  Verlafs. 
Längere  Proben  der  Diktion  gibt  eine  sehr  geringe  Zahl  von 
Bruchstücken ,  die  fast  immer  ungezwungen  in  kleinen  Gliedern 
sich  bewegen,  wie  fr.  52.  'Ide  naXäv  novQiSmv^  Cds  xa/ttfia^oy, 
r<9e  ip0.tt'  9aaai  fiav  «$  igvd'ga^  x  IvxX  xal  Xnoxqi%i&eai,  In 
flUfsigem  Satzbau  fr.  44.  Bdnai  oaa  tpvXXa  xal  xapqpea  rol  nai- 
dsg  xovg  dvdgag  ßaXX^ovxi ,  ol6vntQ  q>avxl  (pCXa  xovg  Tgmag  x6v 
Atavxa  xa  naXm.  Der  prosaische  Numerus  erscheint  überall 
unzweideutig,  und  widerstrebt  dem  Versuch  von  Santen,  die 
freien  rhythmischen  Takte  durch  das  Schema  des  Verses  zu 
binden.    Wenn  nun  aber  die  prosaische  Komposition  der  Mimen, 
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die  aaeh  von  einem  Schol.  Greg.  Nas.,  ovtog  yag  iMvog  jtoiiitmf 
(v&fioig  tiai  «al  ^oSloig  ixQijcaxo^  noiritiKTJg  awaloyUig  ncttatpqfh 
vrjöag,  bezeugt    and  von  Huschke  De  Annio  Cimbro  p.  66.  sq. 
richtig  gefafst  wird,  eine  Thatsache  ist,  und  keine  Proea-Dich- 
tnng  in  alter  Zeit  für  blofse  Lesung  oder  rhapsodische  Recitation 
bestimmt  war:   so  fragt  man  in  welcher  Form  jene  Mimen  zor 
Offentlichen  Darstellung  auf  dem  Theater  sich  eignen  konnten. 
Das  Alterthum  ertheilt  darüber  keinen  Wink.    Müller  Dor.  IL 
361.  begnügte  sich  darin  eine  Mittelform  zu  sehen,  welche  der 
in  Symmetrie  geschulte  Geist  der  Dorier  am  Scheideweg  zwischen 
der  metrischen  und  der  ungebundenen  Rede  schuf;  er  that  Tiel- 
leicht  besser  die  Mimen  als  einen  Bestandtheil  mancher  Fest- 
lichkeit zu  betrachten,  als  eine  Würze  welche  der  dramadsirte 
Vortrag  von  Biologen  (p.  539.)  gab.    Ueber  das  Prinzip  gewis- 
ser Anomalien    im  Vortrag  Etym.  M.  y.  vyiijg:  (titiov  ovv  on 
SHOVtl  jjfMtQzSf  ro  a%tt%op  xijg  ywamtiag  i^iirive^ag  fufiriodfuvoi' 
ov  xQonov  ndyisi  iöoloimaSj   TatmfUva  tov  xitmvog   6  xoxog  viv 
aXiq>d'BQea%ei.     Scherzhafte    Wortbildung    fr.  96.  oiog  oidtt^ov. 
Häufig  waren  Sprichwörter  der  kernigsten  Art,  und  durch  So- 
phron  angeregt  hat  Plato  solche  Kernsprüche  in  den  Dialog 
verwebt.     Hauptstelle  Demetr.  de  ehe,  166.  wo  unter  anderem, 
Hai  aXXaxov  nov  91701»,  ^x  tov  Swxog  yocQ  rov  Xiovxa  iy^aiptf, 
xoQvvav  i^easVf  avfiivov  iansigs.^  Tial  yoQ  Sval  nagoLfk^mg  hloI  x^i- 
alv  inccXXT]koig  jj^p^ra«,  mgxt  nXrj^vovxai  ccvxm  at  ^ap'rc^*  ext^of 
xs  näcag  in  ttov  ßgafLaxav  avxov  xag  nagoifiiag  inli^ai  ietiv. 
of.  127.    Ferner  128.  die  Charakteristik  der  an  niedere  Komik 
grenzenden  spafshaften  Wendungen  oder  xf'P'^^^s  BvtsXBig.    £iD 
populäres  Wort  dieses  Tons  war   aÜ  xig  xöv  ^vovxa  avu^oa, 
Obscenes  hat  man  hie  und  da  erblicken  wollen:  jetzt  erscheint 
es  nnerheblich.     Dafs  ein  ernster  Gedanke  stets  im  Rückhalt 
471  lag,  ein  onovdaiov  verhüllt  in  den  yBXoia  (ehemals  klassifizirte 
man  ykt^oi  anovdccioi  und  ysXoiOL)^  bemerkte  der  Verfasser  eines 
Scholiums,  welches  an  den  Schlnfs  der  Observation,  ovx  awasa 
yäg  fi^firjoig  yeXo^a  xvyxcivu^  dXX*  iaxl  xal  anovÖa^a  nxX,^  in  jün- 
geren MSS.  ülpinni  in  Demosth,   Ol  IL  p.  30.  oi  fi^oi  £ä<p^ 
vog  noirjxov  anovdaioC  etat  (ed,  Morel,  p    17.  extr.  mal  ot  (uHoi) 
sich  geknüpft  hat,  den  ächten  Kommentaren  (SehoHa  Demo$th, 
ed,  Dind,  p.  100.)  aber  fehlt.    Den  Standpunkt  einer  freien  dra- 
matischen Reproduktion  oder  litiitjüig  begriff  Aristoteles  ap.  Ml 
XL  p.  505.  C.  (cf.  Poet,  1,  8.)  avKoiv  ovdh  ifJLiLixgovg  xovg  malQv- 
fisvovQ  £oo(pQOvog  fi^novg  firi  tpdofi^v  shat  Xoyovg  xalfiifir^efig  (wo- 
rüber 0.  Jahn  nicht  glücklich  im  Hermes  IL  237.):  man  solle 
jene  Mimen  nach  ihrem  Geist,  nicht  nach  der  Form  beurtheilen 
und  ungeachtet  ihrer  Prosa  für  wahre  Dichtung  halten.   Von 
philosophischen  Ansichten  des  Sophron  verlautet  nichts:  denn 
was  bei  Sextus  Emp.  adv,  Or.  1, 284.  steht,  x6  tc  x6v  ^crwrror  ^ 
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fMiidhf  ihm  n^og  ^fiSg,  tlgritai  fihß  tamg  x&  ZeiipQOvtj  wird  mit  Recht 
aus  einer  Verwechselung  mit  Epicharmns  erklärt.  Dafs  übrigens 
dieser  einigen  Einflufs  auf  die  Kunst  seines  Nachfolgers  übte, 
glaubt  man  wol  trotz  der  grofsen  Verschiedenheit  des  Stoffs-, 
doch  läfst  sich  (wie  man  schon  am  Versuch  von  Grysar  p.  248. 
0q.  merkt)  dafür  kein  ßeweiä  mehr  führen.  Plato:  Suid.  Vita 
Ohjmpiod,  Diog.  III,  18.  (cf.  Hullem,  in  Durid,  fr.  44.)  doxet^em«- 
xnv  xol  Ta  SoitpQovoq  zov  fiifioy^ätpov  ßißXia  i^fislrjfjkiva  n^S^ 
rog  (wol  ngotBQOv)  e£g  'A&rjvag  dianofilaaL^  %al  iqd'onoiflüai  ngog 
avxmv^  a  xal  sv^s^T/vaL  vno  tfj  iit(paX^  avxov.  Plato  hat  also 
den  (in  Athen)  wenig  gekannten  Sophron  zuerst  in  Umlauf  ge- 
setzt. Theokrit:  als  Nachahmer  Sophrons  im  Argum.  II.  XV. 
aasdrttcklich  bezeichnet.  Apollodorus  »s^l  Zd<pQovog,  Valck. 
in  Schol,  Phoen,  3.  Fragm.  bei  Heyne.  Aus  Buch  III.  Ath.  VII. 
p.  281.  E.  W.  6  'A9rivaiog  iv  reo  tg^tip  negl  Z(6(pgovog  xm  elg 
xovg  ttvdgsiovg  iiffiovg.  Zuletzt  heifst  es,  auch  Persius  habe 
den  Mimographen  in  derben  Charakterzügen  nachgeahmt,  selbst 
überboten,  lo.  Lydus  de  Magistr,  I,  41.  IHgeiog  xov  noir^xr^ 
JSmtpQOva  ni[iriaaa9ai  &iX(ov  x6  Av%6ipQ0¥0g  nagfjl^sv  diictvQÖv, 
Allein  hier  mag  eine  Täuschung  unterlaufen;  Sophron  kennt 
in  seiner  Konversation  eine  Fülle  derEthopöie,  nicht  aber  den 
grellen  Pinselstrich  des  satirischen  Sittenzeichners. 

6.    Komödie  der  Italioten.    Als  Hauptsitz  der 
von  Italioten ;  vorzüglich  in  Kampanien  und  Unteritalien, 
an  Volksfesten  der  Weinlese  und  bei  rauschenden  Gastmälem 
geübten  komischen  Improvisation  ist  Tarent  bekannt.    Das 
reiche  Tarent  berauschte  sich  im  Ueberflufs  und  in  der 
sinnlichen  Ausstattung  seiner  Festlichkeiten ,  welche  den 
musischen  Wettkämpfen  im  Kult  des  Dionysos  einen  freien 
Spielraum  gestatteten.     Hier  scherzte  die  scenische  Kunst 
mit  dem   Mythos ,    und   spöttische  Bilder  parodirten  dasin 
tägliche  Leben   im  Gewand   hoher   pathetischer    Dichter- 
rede.   Stoff  und   Erfind samkeit  konnten  einem  Volksgeist 
nicht  fehlen,    dessen  Genufssucht  und  heitere  Stimmung 
einen  raschen  Wechsel* in  launigen  Formen  begehrte.   Die- 
ser Neigung    entsprach  das  Spiel  mimischer  Darsteller: 
es  waren  Lustigmacher  (fitfioi  xai  ysXoDtojtoiol)  und  zun- 
genfertige Kttnstler,  welche  den  parodischen  Aufgaben  als 
Stegreifredner  genügten   und    in  lächerlicher   Charakter- 
zeichnuug  glänzten.    Sic  lernten  poetische  Texte  (wie  die 
modischen    Dithyramben)    in    pikante  Formen   umsetzen, 
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und  als  Charakterspieler  {XoyofUfioi)  traten  sie  mit  drollige 
Aktion  und  in  eigenthttmlicher  Tracht^  auch  mit  mnthwilliger 
nnd  sogar  unanständiger  Orchestik  auf.  Offenbar  waren  sie 
mehr  Schauspieler  und  improvisirende  Ktlnstler  als  produ- 
ktive Komiker.  Männer  dieses  Berufs  gewannen  die  Gunst 
der  Vornehmen  und  Fürsten,  deren  Höfe  sie  neben  Gauk- 
lern und  anderen  Werkzeugen  des  Luxus  (ö-av^orojroio/) 
besuchten.  Man  unterschied  mancherlei  Spielarten  dersel- 
ben durch  eigene  technische  Namen.  Häufiger  werden 
IXaQcpdla  und  /ictymöla  genannt:  die  Darsteller  hatten  schau- 
spielerische Tracht  und  waren  von  einer  tändelnden  Mosik 
begleitet;  und  zwar  bezweckte  die  Hilarodie  in  Stoflf 
und  Ton  eine  Travestie  der  Tragödie,  die  Magodie  da- 
gegen der  Komödie.  Diese  harmlosen  Scherze  hatten  we- 
sentlich nur  den  Wertb  einer  Posse,  doch  nutzten  sie 
gern  ein  auf  der  Grenze  von  Poesie  und  Wirklichkeit  lie- 
gendes Element,  die  Moral  an  Maximen  geknüpft,  unge- 
fähr wie  sie  sich  in  der  neueren  Komödie,  vorlängst  auch 
beim  Epicharmus  hören  liefs.  Den  Mimen  war  als  ein 
anerkanntes  Recht  der  Gebrauch  von  Lehren  und  prakti- 
schen Beobachtungen  zugestanden,  und  ihre  gutmüthig 
schwatzhafte  Manier,  welche  den  komischen  Vortrag  mit 
einem  Schein  des  Ernstes  umgab,  schützte  die  satirischen 
Sittenzeichner  gegen  den  Verdacht  einer  persönlichen  Lici- 
478  denschaft  Weiterhin  wurde  der  moralisirende  Grundtou 
auHgebildet  durch  die  geistreichen,  mit  lachendem  Munde 
disserirenden  aQeraXoyoi,  deren  Ansehn  in  den  Zeiten  des 
lehrhaften  Mimus  und  der  bitteren  Satire  bei  den  Römern 
wuchs.  Sie  waren  im  Griechischen  Italien  und  in  Sicilieu 
einheimisch  und  mochten  in  mancherlei  Spielarten  des 
volksthümlichen  Dramas  sich  theilen.  Von  den  ernsten  Areta- 
logen  wurden  GemSlde  des  Lastefs  (ij^oXoyoi)  mit  sitt- 
lichem Nachdruck  entworfen,  andere  liebten  weniger  fein  in 
Gemälden  der  Unsitten  (xivaiöoZoyoi,  ütav/vicc/gag^oiy  ävag- 
öxpmoyQatpoi  Th.  U.  1.  p,  566.),  ohne  Bttcksicht  auf 
Anstand  und  Scham,  die  Nachtseiten  des  Lebens  mit 
aller  Lüsternheit  hervorzukehren.  Den  Kern  der  so  ge- 
mischten  Elemente  bewahrten  zwei  litterarisch  gestaltete 
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Formen,  Charakteristik  der  Gegenwart  oderSitten- 
zeicbnang  nnd  Travestie  oder  parodische  Verkleidung 
der  mythisch-dichterischen  Welt.  In  Tarent  hiefsen  diese 
doppelseitigen  Künstler  g)Xvax€g  (die  jovialen  redseligen 
Geister);  ihr  Andenken  hat  die  Tragikomödie  verewigt. 

6.  Eine  fleifsige  Sammlung  über  die  Formen  der  Italiotischen 
and  verwandten  Mimik  bei  Jahn  Prolegg,  in  Persium  p.  84.  sqq. 
Von  Tarent,  einer  Stadt  die  sieb  in  Gymnastik  und  Musik  aus- 
zeichnete, Lorentz  de  rebus  saeHs  et  artibwh  vett.  Tarent  (£1- 
berf.  1836.)  pp.  10.  21.  24.  sqq.  Fuehr  De  mimis  Graeeorum^ 
Berl.  Diss.  1860.  Den  Aufschwung  der  dramatischen  Spiele 
förderte  dort  die  Menge  der  Festtage:  Strabo  VI.  p.  280.  *i?|- 
iaxvüB  ^  71  varsQOv  tgvtpri  diä  xfiv  svÖaifiovfaVy  cogr«  tag  navÖi^- 
§AOvg  ioQtag  nls^ovg  Sysü^ai  %az  ixog  nag'  ctvroig  ^  rag  rutiQag, 
Ein  noch  entschiedeneres  Zengnifs  Fiat.  Legg,  I.  p.  637.  B.  nctl 
iv  TaQccvTi  dl  naget  toig  "^fistigoig  anoUoig  naoctv  id'iccaduriP 
r^v  nöliv  ntgl  tot  Jiovvaia  (uOvovaav,  Auch  fiel  in  das  Dio- 
njsienfest  jene  Scene  des  Unfugs,  welchen  die  Tarentiner  an 
einer  Rümischen  Gesandschaft  J.  R.  472  verübten,  wovon  Dio 
fr.  Vrsin.  145.  unter  anderem,  of  Sl  TrtgavTivot  Jiovvata  &yuv- 
xfg  xaI  iv  TCO  d^sdvgqt  Siaxogstg  oCvov  rö  dstXrjg  nit&qfuvoi  —  nai 
xi  nal  T^s  fii^Tig  ocvtovg  dvctnfi^ovarig  xrX.  Daher  haben  die 
Tarentiner  wie  die  anderen  Italiker  scenicis  artificibus  bereit- 
willig ihr  Bürgerrecht  gewährt,  Cic.  p.  Arch,  5.  Unter  den  Sie- 
gern in  den  Orchomenischen  Charitisia  kommen  auch  Tarentiner  474 
vor,  ein  Schauspieler  und  ein  Tragöde,  Corp,  Inser,  1. 1583. 1684. 
Mit  diesen  in  ganz  Unteritalien  verbreiteten  Dionysien  setzt 
man  eine  Menge  Vasen  Kampanischen  Fundorts  in  Verbindung, 
und  betrachtet  sie  als  Erinnerungen  an  religiösen  Kult,  oder 
als  Andenken  an  Wettspiele;  doch  haben  die  seit  Böttiger 
Archäol.  d.  Mal.  p.  173.  ff.  versuchten  Kombinationen  geringe 
Beweiskraft.  Auch  vereinigt  sich  die  Mehrzahl  bekannt  gewor- 
dener Fundorte  mit  keiner  so  gefafsten  Hypothese.  Sonst  kann 
man  Jahn  Einleitung  in  d..  Vasenkunde  p.  228.  beistimmen,  der 
nicht  völlig  die  Beziehung  komischer  Scenen  auf  die  Posse  die- 
ser Gegenden  verwirft.  Sammlung  für  p>o(  xorl  yslazonotoly 
Jongleurs  und  Virtuosen  in  parodirender  Mimik:  Ath.  I.  p.  19. 
F.  (der  vorher  eines  beim  König  Antiochus  beliebten  Herodo- 
tus,  'HgoSotog  6  loyofufiog^  gedachte)  EvÖitiog  dl  6  yelmronoidg 
fjiL'SoulfiH  fUfiovfAfvog  naXaiaxdg  Noel  nvTitag,  £g  q>r}aiv  'Agiexo^S' 
vog.  Zxgdimv  ^  h  Tagavxivog  id'avfidtfxo  xovg  di&vgdiißovg 
imtoviievog'  xdg  dl  niQ'agadicig  ot  negl  xov  i^  'IxaXiag  Olvmvuv^ 
Off  xal  Kv^Xtantt  flgtjyocyf  xegsxiiovxa  nttl  vavotyov  *Odvaoia  ao- 
Xoim'iovxcc.  —  hdo^oi  ^  f^üav  %al  nag'  '^Xs^dvSgtp  9av(iaxojtoiol 
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27«iffi909  6  Ta^a9ti90s^  ^Aurf^ij^  6  ZvQtndffto^j  nzlL    Ib.  p.  4 
D.  JCXfch^fi  Sl  6  Ta^avxtpog  .  .  .  ndvxa  na^d  xovg  «orovc  ^ 
fUXQa  iUyi,     Id.  X.  p.  452.  F.  hi  dh  (fnatie  ygitpov^)  Klian  o 
fft/fMxtiXoff  ini%aXovfUBvoqy  ognsif  xal  täv  7raXixc5v  itifiatv  agmoi 
yiyovBP  avtojiQogmnog  vnonQirfjg.     Im  weiteren  wird  als  Ksch- 
abmer  jenes  Kleon  'lax^tiaxog  6  %rjQv^  genannt,  ans  einer  Ehsse 
die  immer  reicb  an  trockner  Komilc  war:  dieser  macbte  seine 
Späfse  zuerst  ^or  einer  gemiscbten  Menge,  dann   kecker  ge- 
worden luxaßdg  iv  xoig  ^avfutaiv  vnsnQivsto  y^CyLOvq.    Ans  dem 
weit  getriebenen  Spiel  mit  Wortwitzen  in  ibren  Gripben,  wo- 
von Atbenaeus  einige  Proben  gibt,  ersiebt  man  im  Ueberfluls 
wie  woblfeil  nnd  popnlar  die  Scberze  der  Meister  unter  den 
Italiscben  Mimen  waren.    Dies  Treiben  der  yBlmzonoiol  zeich- 
net anscbaulicb    am  Agatbokles   Diod.  XX,    63.    vWa^zor  Sk 
%a\  tfi^CH  yBlmxonOihg  xal  {li^og  ovif  h  tccig  fnnXfjeücig  dnfixftt 
zav  ciuintdv  xovg  %ctOrj(iivovg  %aC  xivag  ctvxäv  slxdiBtv,  mgti  z6 
nXijd'Og  itoXXdiiig  slg  yiXaxa  inxQinsa&aiy  na^antg  xtvd  xaw  ij^o- 
AoyoMf  rj  d^aviiaxofcoimv  ^Btoqovvxag.    Hiezn  die  Schilderung  des 
Antiocbus  Epipbanes  Polyb.  31, 4.    Vergl.  über  mimorum  etho- 
logorum  Cie,  Or.  II,  59.  die  Bemerkung  im  GrundriiB  derBöoL 
Litt.  Anm.  335.    Richtig  sagt  H.  Valesius  in  Ammian.  Marceil. 
XXIII,  5,  3.  ea  aetate  comoedia  nil  praeter  mimum  erat    Das 
Wesen  der  ^avfiaxonotol  erhellt  vollständig  aus  Xenoph.  S^p» 
9.  9.    Sie  gaben  nicht  blofs  die  StUcklein  der  Jongleurs,  bod- 
dem  wufsten  auch  lebende  Bilder  in  feiner  Gruppirung  dann* 
stellen.     Der  Ausdruck   Diodors   xad-ansg   xivd  xmv  i^doloyef 
„wie  einen  Mann    von  Beruf  welcher  Stände  und  Charaktere 
abschildert*'  (in  einem  ähnlichen  Bilde  gilt  dem  Longin  9.  extr. 
475  die  Odyssee  als  nmfiad^a  ri;  iqd-oXoyovftivrf),  führt  unmittelbar 
zu  den  Aretalogen.    Casanbonus  in  Suet,  Aug,  74.  setit  Na- 
men und  Geschäft  erst  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit,  wo  die 
von  Horaz  verspottete  Bettelweisheit  der  Afterphilosophen  »ich 
vordrängt ;  an  Erzähler  von  Mythen  und  Fabeln  dachte  Lobeck 
Aglaoph,   p.  1317.     Rathsam  scheint  hier  den  Analogien  nicht 
allein  der  Römischen  Mimendichter  zu  folgen,  von  denen  soletzt 
blofse  Sentenzen  als  Geripp  ihrer-Kunst  übrig  blieben,  sonders 
auch  des  Philistion,   des  Verfassers   von  nmiupdiai   ßioloyiutj 
der   dramatisirte    Spruchsammlungen    machte.      Solche  lassen 
meistentheils  an  improvisirende  Komiker  denken,  die  mit  kleinen 
dialogischen  Lebensbildern   ergötzten:  mortis  et  vitae  iudieim 
und   ähnliches  bei  Ennius  in  der  Satira,  bei  Pomponins  nnd 
Novlus,   rä  xal  GdXaaaa  Epicharmus,  certamen  roci  et  pUtorit 
von  Vespa ,  ein  von  Tiberius  nach  Sueton.  42.  fürstlich  belohn- 
ter diahgus ,  m  quo  boleti  .et  ficedulae  et  ostreae  et  turdi  certa- 
men,  lauter  Stücke  der  von  Horaz  S,  1, 1,  15.  ff.  angedeateten 
iocufaria,  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  329.     Diese  Komiker  des 
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niederen  Stils  liebten  praktische  Moral  beisnmischen.  Zur 
Poesie  der  Biologen  geboren  ancb  die  Griechischen  Sprttehe, 
welche  zu  Rom  ein  Mimas  auf  der  Bühne  vertrag,  Capitol. 
Maximin.  9.  Nur  aus  der  Ferne  können  wir  noch  den  Reich- 
thum  jener  komischen  Erfindungen  und  die  Menge  der  Formen 
ahnen,  in  denen  gute  Köpfe  frei  von  Schulzacht  und  Ansprüchen 
der  Litteratnr  ein  willfähriges  Auditorium  belustigten.  Zufäl- 
lig erhalten  wir  ein  klares  Bild  von  Wettkämpfen  der  yskctftO' 
aotol  durch  Horaz,  der  S.  I,  5.  mit  heiterer  Laune  Sarmenü 
scurrae  pugnam  Messique  Cicirri  skizzirt;  hiernach  werden  wir 
die  (mitten  unter  l^vtpaXkoi  und  ^avykaxovqyoX  ywaiHsg)  ge- 
nannte Klasse  der  a%X7jQonai%zttL  Ath.  IV.  p.  129.  D.  deuten, 
der  koboldartigen  Possenmacher.  In  Hinsicht  auf  den  Zusatz 
der  Moral  macht  Jahn  p.  91.  die  triftige  Bemerkung:  proprium 
poesi  lialicae,  in  omni  gener e  carminum,  guamvis  intempcratae 
Ucentiae  et  obscenis  turpissimisque  dictis  repleta  essejit,  admxtas 
esse  admonitiones  et  sententias  ad  vitam  moresque  utites.  Daher 
die  Zweitheilung  der  ftifioi  bei  Plut.  Qu.  Symp.  VII,  8,  4.  iv 
xovg  fklv  vTcod-iasig,  tovg  dh  nafyvia  naXovaiv,  jene  bis  zu  For- 
men des  Dramas  entwickelt,  diesß  von  Späfsen  und  Licenzen 
des  Pöbels  erfüllt.  Auf  einer  höheren  Stufe  standen  CXaQ<pdol 
und  (utymdoi,  aus  Aristokles  genau  beschrieben  von  Ath.  XIV. 
p.  621.  mit  dem  Zusatz:  9170t  Öl  6  'Agiotö^svog  x^v  phf  tXa^a- 
diav  csftv^v  ovcecv  naget  x^v  xgayoidlav  slvai,  xr^v  dl  (Utytpd^ctP 
nagä  t?]v  Htoiicodiav.  noXXonug  dl  ot  iMcycodol  aal  %mfu%eig  vjvo» 
^iasig  Xaßovxsg  vasugi^rioav  yiaxa  tiqv  l9Cav  dymyqv  wxl  Sidd'eaiv, 
Letzteres  geschah  in  freier  Bearbeitung  komischer  Sujets ,  jenes 
in  der  Parodie  (naga  Ath.  p.  19.  D.)  oder  Travestie.  Den  Ab- 
schlufs  dieser  Künste  finden  wir  in  den  q>Xvaxsg,  der  Italischen 
Form  der  Dikelisten  (ot  dh  q>Xvet%(xg,  ag  *lxaXo{  Ath.  p.  611.  F.), 
die  wie  der  Fall  des  Sotades  zeigt  den  Kinaeden  nahe  verwandt 
sind,  ihrem  Wesen  nach  weinselige Spafsmacher,  mitHesychius 
zu  reden  iti^vaoi,  ysXoiaaxai.  Die  schärfste  Definition  der  Phlya-  476 
ken  geben  die  Worte  des  Steph.  v.  Tdgag  (aus  ihm  Eust.  in 
IHonys.  p.  164.):  dvfygdtpi]  xal  'Piv&mv  Tagavxtvog^  qplvorl  xä 
tguymcc  ntcaggvQ-fiiitov  sig  x6  ysXoiöv,  Auch  heifst  Rhinthon  bei 
Suidas  der  Stifter  der  Hilarotragödie,  und  Grysar  p.  52.  durfte 
nicht  abweichend  von  dieser  Bestimmung  zweierlei  Klassen  der 
Phlyaken  annehmen.  Eine  dialektische  Form  kennt  Schol.  Ni- 
cand.  A/ex.  214.  nctl  of  'ixaXiöaxai  xovg  q>XvccHOYQa(povvxag  q>Xv- 
toygdqiovg  ^nctXovv.  Vermuthlich  gaben  diese  Dichter  ihre  Per- 
sonen preis  und  schämten  sich  nicht  als  Schwätzer  zu  gelten, 
um  für  ihre  poetischen  Gedanken  eine  Form  der  Oeffentlichkeit 
zu  gewinnen.  Man  glaubt  dafs  mehrere  drastische,  durch  ihre 
Nacktheit  hervorstechende  Scenen  auf  Vasenbildern  (Wieseler 
Theatergeb.  und  Denkm.  des  Btthnenwesens  Taf.  9.)  auf  Vor- 
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stelltmgen  der  Phlyaken  Eurttckgeben.    Der  Phalhis  der  dort 
im  KostUm  eine  Rolle  spielt,  mag  nar  typischen  Werth  haben. 

7.  In  der  Litteratnr  haben  nnr  wenige  Darstellongen 
dieser  Italiotischen  Komik  eine  beständige  Form  erlangt, 
vor  anderen  die  Phlyakographie  oder  *Ai^aiwx^ ,  die 
Travestie  des  alten  Mythos  in  parodischer  Form.  Ein 
ungefähres  Bild  derselben  gibt  des  Plaatns  Amphitruo^ 
nur  mag  der  zerrende  vergröberte. Vortrag  dem  Römischen 
Dichter  angehören;  anch  Vasengemälde  zogen  ans  drolligen 
Scenen  einen  beliebten  Stoff;  vor  allen  aber  hat  ihr  An- 
denken das  Römische  Lustspiel  bewahrt,  und  sie  lebt  in 
der  Nomenklatur  dieser  Dichtung  und  in  ihren  Charakter- 
rollen (^etnaeduSf  sanmo,  morio,  scurra,  maeeus,  pappHt\ 
welche  neben  den  häufigen  Spuren  des  burlesken  Griechi- 
schen Idioms  ihren  Italiotischen  Ursprung  verrathen.  Dann 
beschäftigte  sie  die  Grammatiker ,  welche  daraus  Italische 
Glossen  und  andere  Denkwtlrdigkeiten  der  Sprache  ver- 
merken. Ihre  Trümmer  sind  gering,  auch  ist  unser  Ver- 
zeichnifs  dieser  persönlich  unbekannten  Phlyakographen 
oder  Paroden  klein ,  und  vollends  bleibt  unklar  ob  die  hier 
genannten  Dichter  Rhinthon,  Blaesus,  Skiras  und 
Sopater  mit  einander  zusammenhingen  und  auf  welcher 
Stufe  der  künstlerischen  Technik  sie  standen.  Ihr  HanpC 
war  ohne  Zweifel  Rhinthon  aus  Tarent,  in  den  Zeiten 
477  des  ersten  Ptolemaeers,  Verfasser  von  38  tragisch-komi- 
schen Dramen.  Als  Themen  dienten  die  Mythen  oder  viel- 
mehr die  Stoffe  der  Attischen  Tragiker,  und  wir  sehen 
die  Titel  ihrer  Dramen  hier  wiederkehren ;  vom  Ton  und 
Geist  seiner  Behandlung  wissen  wir  nichts.  Wenn  man 
indessen  Einzelheiten  seines  Dialekts  und  die  zahlreich 
vorkommenden  Ausdrücke  des  bürgerlichen  Lebens  erwägt, 
daneben  aber  den  Vortrag  des  Sopater  hält,  welcher  präch- 
tig und  feierlich  auf  tragischen  Stelzen  schreitet,  jene« 
Eunstgenossen  der  eine  Meisterschaft  in  feiner  Parodie 
der  Tragiker  bewies:  so  läfst  sich  vermuthen  dafs  den 
beiden  Phlyaken  die  Geschichten  und  Formen  der  paro- 
dirten  Tragödien  zum  Rahmen  dienten ,  die  Scenen  aber 
und  die  Eonversation  des  gewöhnlichen  Lebens  gleichsam 
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die  Einschlagfäden  hergaben.  In  diesem  bunten,  aus  dem 
Eonstrast  ernster  und  lächerlicher  Elemente  gewirkten 
Spiel  der  Phantasie  mochte  die  Stärke  der  Hilarodie  lie- 
gen. Gegenwärtig  wo  kein  sicheres  Urtheil  über  ihr  Ta- 
lent möglich  ist,  kann  man  in  ihren  Fragmenten  mehr- 
mals Witz  und  gute  Laune  bewundem. 

7.  Eine  Hanptstelle  lo.  Lydus  de  magistr,  I,  ^l/Piw&cMßa  xal 
'AünriQav  %al  BX^aov  xal  rovg  aXXovg  r£v  IIv^aydQmv  (P,  %al 
Z%iQav  %a\  Blaiaov  xal  tovg  älXovg  x&v  (pXv€c%oyQd(pm9  wahr- 
scheinliche Emend.)  l^iiev  ov  funffmv  didayfikdxwv  inl  tfjg  yayd- 
Ijig  ^EXXddog  ytviad'ai  xa^yi^rac,  %al  diaq>eQ6vgtog  x69  ^Piv^mvu^ 
og  iiufidxQOig  lygarpa  wQmTog  %a(tc}9£av.  Ihr  Nachfolger  meint 
Lydns  sei  Lucilius  in  der  Satire  geworden.  Ueber  diese  Notiz, 
worin  die  bexametrische  Komödie  nur  des  Lydns  Erfindung 
sein  kann,  haben  namentlich  gebandelt  Benvens  Collect,  p.  77. 
sq.  Osann  Anal,  erit.  p.  74.  sq.  Lange  Schriften  und  Reden 
p.  99.  Bei  demselben  Lydus  erscheint  kurz  vorher  1, 40.  unter 
den  Abtheilungen  der  BOmischen  Komödie  ^Pivtavinri  i}  i^toxi- 
x){:  wie  sonderbar  auch  der  Ausdruck  klingt,  so  darf  man  ihn 
doch  scbwerlicb  ändern. 

Diodorus  war  Sammler  von  yXmeai  'ixaXiiutl,  dieHesychius 
(Hemst.  in  v.  *laQo%QB(civ) ^  Pollux  und  Athenaeus  benutzten: 
Ath.  XI.  p.  479.  A.  487.  C.  Valck.  m  Adoniaz,  p.  293.  sq.  Ein- 
flufs  der  Italioten  auf  die  scenische  Terminolo^e  und  Wort- 
bildung der  Bümer:  Hauptzüge  davon  im  Grundr.  d.  B.  L. 
Anm.  114.  328.  Begriffe  des  Mythos  und  der  feineren  Kultur 
wie  Codes  KvnXatp,  ergastuium^  paenula  tpaivoXrjg,  turunda  xv- 
^ovvxot,  placenta  nXamovvxa^  buttis  ßvxlvriy  stammen  muthmafs- 
lich  aus  jener  Quelle  der  Komik,  gewifs  aber  die  Namen  der 
meisten  Charaktermasken.  Offenbar  geht  aus  den  unversehrten  kn 
Wörtern  cinaedtis,  morio,  sanniOy  maccus  und  ähnlichen  Bezeich- 
nungen des  parodischen  Schauspiels  eine  sonst  nicht  überlieferte 
Thatsache  hervor:  auch  die  Italioten  haben  Charakterrollen  oder 
typische  Personen  im  Fastnachtspiel  gebraucht,  zugleich  für 
die  freien  Zwecke  der  gebildeten  Poesie,  deren  Ernst  hinter 
plebejische  Darsteller  und  Scenen  sich  versteckte. 

Bhinthon:  Cuperi  ObssA,  10.  Toup  in  Suid.  IL  p.lS8.  Osann 
p.70.  sq.  Lorentz  p.26.  ff.  flauptstelle  Suidas:  *P.  TaQccvxPpog^ 
xcDfuxoff,  a(fx^^9  f^ff  naXovfiivrjg  ^IXaQOXQayadlagy  B  icxi  <pXva- 
%oyqtttp(a.  vtog  Öh  f^v  TugaiUotg,  xcd  yiyovsv  inl  xov  nffoixov 
UxoXiyMlov.  d(fdiMtxa  Öl  avxov  xcofuxa  xQccyiTtd  Xij.  Dazu  Steph. 
Byz.  V.  TdQug:  xal  'Ptp^av  TaQocvxivog,  9Zva£,  xd  XQdyi%d  fw- 
Ta^^vdfi/^coy  ig  xö  yiXoiov'  tpiQOvxai  it  aikov  dqd\una  XQidnovxa 
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d»r«a.  Auf  ihn  das  naive  Epigramm  der  Nossts  Ä,  Pal.  Yli, 
414.  wo  der  Schlafs:  *Piv^mv  cQ*  6  ZvQa%6cto£y  Movedant  oKp, 
Tig  ariSovig'  aXXa  tpl.vd%<üv  i%  XQayixmv  tdiov  lucaov  iSQS^(au9a. 
Hiernach  kann  man  ihn  für  einen  Syraknsaner  halten,  der  in 
Tarent  eingebürgert  war.  Sonst  heifst  er  überall  ein  Tarentiner, 
anch  in  den  Schlafsworten  bei  Hesychios  v.  'licexxog ,  wo  nttga 
'Ptv^avi  ToQovxivm  iptXoaoqxp  za  bessern  in  tplvecnoYQäqxp.  Der 
Name  hat  bei  Varro  R.  R.  III,  3.  entweder  gar  keinen  Bezog 
aof  den  Dichter  oder  is^  verdorben.  Titel  werden  citirt:  U^- 
(ptx^mv^  wie  man  ehemals  glaubte  Vorbild  desPlaatos  (Osann 
in  Welck.  Bh.  Mas.  II.  305.  ff.,  nach  Ladewig  war  Archippus 
seine  Quelle),  benutzt  für  drollige  Vasenbilder  (Grysar  p.  47. 
ff.),  V/^cncX^^,  davlog  MEliaygog  (eher  jdovlofifliayQog),  zwei 
Iphigenien,  'Offictrig  und  TrJlBtpog.  Der  regelmä&ige  Vers  w 
der  Trimeter,  niemals  der  Hexameter;  zum  Scherz  trat  gelegent- 
lich der  Choliambus  (Hephaest  p.  9.  oben  II.  1.  p.  541.)  ein. 
Nur  in  wenigen  Glossen  (Lorentz  p.  30.)  und  Formen  wird  sein 
Dialekt  als  der  Tarentinische  benannt,  Apolion.  de  Pron,  p.  3^ 
C.  ri  iy>(vri  avvrj^g  Tagavxivoig ^  ^  dh  XQ^tOig  nagd  PCv^wti^  audi 
fand  Choeroboscus  bei  ihm  den  Nominativ  dlg.  Die  meisten 
Notizen  bei  Hesychius  u.  a.  treffen  seinen  Sprachschatz,  der  un 
schärfsten  die  £ede  der  Volksklassen  zeichnet,  aber  auch  durch 
parodische  Verkehrung  der  Klassiker  anzog.  Einmal  citirt  einen 
praktischen  Ausspruch  Cic.  ad  AU,  I,  20.  Fragmente  sind  sel- 
ten.   Noch  seltner  werden  Blaesns  und  Skiras  genannt. 

Blaesus  ein   Kampaner  aus  Capreae:  Lydus  und  Steph.  v. 
Kanfffrj,  ivxsv9sv  f^v  Blaiaog  anovdoyBloi'cov  noLritijg,  Kanniaxtfi. 
Athenaeus  citirt  iv  Msaoxgißa  und  iv  üaxovgi^qk    Ais  Mitglied 
der  Dorischen  Komödie  erscheint  er  in  der  dortigen  Zusammen- 
stellung m.  p.  111.  C.    Von  ihm  Roeper  Philol.  Bd.  18.  p.  428.  (g. 
479     Ski  ras,  bei  Stobaeus  mit  der  Nebenform  JSuXrnfiag:  Meineke 
Exerc.  in  Äth,  I.  p.  30.  Ath.  IX.  p.  402.  B.   führt  zwei  seiner 
Trimeter  an,  die  den  Euripides  parodiren;  xal  Zufgccg,  tk  ^ 
icxlv   ovxog   xijg  '[taliTirjg   KaXoviiivrig  nKoiicpdlag  notijTfJ;,   yho^ 
Tagccpxivog^  iv  MeXedygtp.    Doch  läfst  sich  fragen  ob  die  ernsten 
Sprüche  bei  Stob.  S.  2,  9.  18,  2.  unter  dem  Namen  £Klijgias, 
der  am  meisten  bei  S,  103,  9.  auffallt,  jenem  Paroden  zukommen. 
Sopater  vorzugsweise  von  Athenaeus  genannt,  dem  er  bald 
6  nagtpdög  bald  6  tpXvaiioyQdq>og  heifst  (Grysar  p,  66.),  zweimsl 
>     sogar  6  Jldtpiog  (wol  ein  Spottname  wie  Hegemon  ihn  führte, 
doch  lautet  verständlicher  IV.  p.  158.  D.  xorl  Saanaxgog  6  <pd)uog 
nagmddg),  macht  in  seinen  nicht  langen  aber  mannich faltigen 
Bruchstücken  den  Eindruck  eines  feinen  Stilisten,  welcher  dss 
Pathos  des  erhabenen  Tons  in  stattlichen  Trimetern  zu  psro- 
diren  weifs.    Im  längsten  derselben  IV.  p.  160.  £.  werden  die 
Stoiker  verspottet,  vgl.  p.  176.  0.  VI.  p.230.£.    Titel  Btfuj/^of 
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^riiniJQsg  oder  JB.  ydfiog  (auch  kurz  Baüxig),  EvßovXo9s6fißQOtog, 
*lxjt6lvTog,  Kvidia,  Mvatanov  &ritfov,  Nsitvia  (parodische  Fas- 
SQDg  von  Abenteuern  der  Odyssee),  'Ogiatrig,  Ilvlai,  Z(Xq>ai,  $a- 
«4,  ^^loldyog.  Falsch  ist  gefolgert  Faldttti^  verdächtig  Mvarai, 


c.    Künstliche  Fortsetzungen  der  Dorisehen 

Komik. 

8.  In  der  Dorischen  Komik  waren  Elemente  yer- 
schiedener  Art  hervorgetreten;  welche  sich  im  Laaf  der  Zeit 
von  einander  lösten  und  weiterhin  eigenthümliche  Formen 
nicht  ohne  Gewandheit  erzeugten,  die  Parodie  und  die 
ethologische  Poesie  oder  die  treue  Zeichnung  des 
Lebens,  seiner  unteren  Schichten  und  kernigen  Charaktere. 
Die  gemeinsame  Wurzel  beider  war  das  Burleske.  Die  Dar- 
stellung der  Lebens-  und  Sittenbilder  blieb  beschränkt  und 
gelang  den  wenigen,  welche  das  Talent  des  Beobachters 
mit  scharfer  Zeichnung  und  sorgfältiger  Technik  verban- 
den; die  Parodie  dagegen  fügte  sich  leichter  dem  Triebe 
witziger  Geister,  die  im  menschlichen  Wirken  und  Dichten 
jeden  Gegensatz  aufzusuchen  liebten  und  die  lächerlichen 
Seiten  mit  spottender  Kritik  in  Kontraste  mit  Ernst  und  Er- 
habenheit stellten.  Sie  fand  daher  Gunst  und  Neigung  bei 
den  verschiedensten  Hellenen,  und  durchlief  keine  geringe 
Zahl  von  Spielarten  und  Travestien.  Eine  gemeinschaft- 
liche Form  von  höchster  Popularität  gewährte  diesen  allen 
der  Vers  und  Vortrag  des  Epos:  je  bekannter  epische«« 
Phrasen  und  Rhythmen  waren,  je  schärfer  ihr  Pathos  vom 
Herkommen  in  Leben  und  Stil  abwich,  um  so  wirksamer 
imd  fasslicher  erschien  die  parodische  Beminiscenz,  desto 
leichter  und  lustiger  bewegte  man  sich  in  diesem  präch- 
tigen Rtistzeug.  Vielleicht  wurde  kein  Kontrast  lebhafter 
empfunden  als  der  Gegensatz  zwischen  der  alterthttmlich- 
sten  Gattung  und  der  jüngeren,  von  Naivetät  sehr  ent- 
fernten Kultur.  Aber  noch  fühlbarer  war  der  Abstand  der 
Spätzeit  vom  Alterthum,  als  nach  Abschlufs  der  klas- 
sischen Litteratur  die  poetischen  Formen  schroff  der  pro- 
saischen Denkart  gegenüber  traten.    In  die  Jahrhunderte 
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nach  Alexander  dem  Orofsen  fiel  die  Blttte  der  Paroden, 
welche  durch  Witz,  Geistesgegenwart  and  glückliches Ge- 
dächtnifs  überraschten  nnd  die  vornehme  Gesellschaft  er- 
getzten.    Frühere  Vorspiele  der  parodischen  Dichtong  oder 
Travestie,  welche  das  üomeridische  Gedicht  Margites  and 
der  jüngere  Froschmäasler  (§.  94,  12.)  eingeleitet  hatten^ 
dienten  einer  persönlichen  Polemik:   dahin   gehören  der 
älteste  Versach  in  herber  Satire  defsen  die  Nation  sich  erin- 
nerte, Spottverse  des  Hipponax  (II.  l.p. 545.)  and  soge- 
nannte Sillen  des  Xenophanes.    Erst  anter  den  Attikern 
konnte  die  parodische  Poesie  sich  bleibend  gestalten^  nach- 
dem die  Komiker  aus  Parodien  and  poetischen  Reminiscen- 
zen  (§.  1 22,  2.)  ein  kräftiges  Mittel  der  Komik  gezogen  nnd 
Methoden  gefanden  hatten,  am  edles  und  falsches  Pathos^ 
überhaupt  jedes  Uebermafs  im  höheren,  besonders  tragi- 
schen Stil  mit  rastloser  Kritik  za  rügen  and  mittelst  der 
vielseitigen  Uebang  an  schneidenden  Kontrasten  ihr  Pabli- 
kam  in  eine  Schale  des  kritischen  Geschmacks  einzufüh- 
ren.   Die  Parodie  wurde  daher  ein  künstlerisches  Element 
des  scherzhaften  Gedichts ;   weiterhin  auch  ein  Motiv  für 
selbständige  Komposition,  und  man  kleidete  Themen  ans 
dem  praktischen  Leben  und  der  Gesellschaft,  später  selbst 
aus  Technik  und  Wissenschaft  in  das  prächtige  Gewand 
der  edlen  Dichtung,  in  Hexameter  und  allbekannte  Home- 
rische Formeln ,  die  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  empfind- 
lich widersprachen.     Dieses  Widerspiel  zwischen  Objekt 
und  Form,  zwischen  ironischer  Stimmung  und  feierlichem 
Ernst ,  bildete  den  Beiz  mancher  geistreichen  aber  subje- 
ktiven Darstellung.    In  Athen  gefiel  fast  zuerst  Hegemon 
von  Thasus,  welcher  den  günstigen  Zeitpunkt  wahrnahm, 
als   die  Meisterschaft   der   alten  Komödie  den   Sinn  für 
launigen  Scherz  und  kecken  Humor  schärfte.    Der  wander- 
lustige Dichter  war  dreist  genug  in  öffentlicher  Yersanun- 
lung  seinen  eigenen  Lebenslauf  zu  parodiren,  er  gab  sogar 
481  den    ersten    scherzhaften  Vortrag    über  Gastronomie; 
seine  gute  Laune  machte  durch  geschickte  Handhabnng 
der  epischen  Phraseologie  den  besten  Eindruck  und  sicherte 
seinen  Erfolg.    Auch  sonst  fand  die  scherzliafte  Darstel- 
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lang  vom  Wohlleben  und  guten  Oeschmaok  vielen  Anklang, 
wie   man  aus   den  Bildern   der  Griechischen  Küche  bei 
Philoxenus  (Th.  IL  1.  p.  750.)  und  dem  Komiker  Plato 
im  Phaon  abnimmt.   An  Geist  und  feinem  Witz  übertraf  aber 
seine   Vorgänger  Archestratus    aus  Gela,    der  letzte 
Meister  dieser  Spielart  im  klassischen  Zeitalter.    Sein  ga- 
stronomischer Kursus  in  Hexametern  (^Hdvjtd&siä) ,   den 
Ennius  in  ein  Lehrgedicht  für  Rom  übertrug,  wurde  gern 
gelesen.     Zahlreiche  Bruchstücke  bezeugen  den  Kenner, 
der  in  weltmännischem  Ton  gelassen  und  behaglich  seine 
Wissenschaft  und  Praxis  vorträgt,  aber  auch  durch  An- 
mutb  und  Schliff  der  epischen  Form  ergetzt,  die  er  als 
Sprache  der  Konversation  beherrscht.     Der  Reiz   dieser 
heiteren  Lebensweisheit,  die  sich  in  einer  Reise  zum  guten 
Ge^^hmack  entwickelt,  liegt  im  geistreichen  Spiel  des  Dich- 
ters mit  den  Kontrasten  der  pathetischen  Form  und  des 
Materialismus,  während  er  grofsen  und  kleinen  Stoff  und 
Gennfs  mit  immer  gleich  schalkhafter  Miene  des  Ernstes 
seinen  Freunden  ans  Herz  legt.    Ein  Gegenstück  gab  Kra- 
tes  der  Cyniker  in  Beinen üalyvuxy  welche  den  Naturalis- 
mus und  die  Genügsamkeit  im  Leben  mit  humoristischer 
Derbheit  empfahlen:  die  Würde  dieses  neuen  Kultes  zu 
heben  diente  die  geschickt  parodirte  Formel  Homers  und 
anderer  Dichter.     Dieselbe  Bahn,  wenn  auch  nicht  mit 
gleicher  Ueberlegenheit  wandelten  witzige  Paroden,  zum 
Theil  als  lustige  Personen  an  den  Höfen  der  Könige,  da- 
runter der  gewandte  Matron  oder  Matreasin  Alexan- 
ders Zeit.    Die  Paroden  pflegten  in  ihren  Dichtungen,  nach 
Hegemons  Vorgang,  selber  die  Hauptrolle  zu  spielen,  ihr 
Werk  war  eins  mit  ihrer  Person ,  und  erschöpfte  sich  frtlh 
genug;  man  begreift  also  dafs  ein  so  luftiges  Interesse, 
welches  man  nur  an  der  Laune  fahrender  Poeten  und  an 
ihren  gut  verarbeiteten  Reminiscenzen  nahm,  bald  verflog 
und   wenige  Stücke   dieser    ergetzlichen  Litteratur   ihre 
Schöpfer  überdauerten.     Einen  ganz   anderen  Charakter 
verrätfa  der  originalste  der  parodischen  Dichter,  der  ernste 
Skeptiker  Timon  aus  Phlius,    um  OL  125.  (280  a.  C.) 
Er  hatte  seine  Studien  vielfach  gewechselt,  bis  er  mit  der 
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skeptischen  Philosophie  des  Pyrrhon  schlofs,  if?iirde  Ton 
Gelehrten  und  fürstlichen  Personen  geschätzt^  und  starb  im 
48)  Alter  von  90  Jahren  in  Athen.  Seine  Weise  zu  reden  nnd 
andere  zu  kritisiren  verräth  einen  Mann  von  herber,  fast 
galliger  Denkart,  der  aber  eine  vielseitige  Bildung  besafs; 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  umfafste  Vers  und  Prosa; 
sein  berühmtestes  in  parpdirenden  Hexametern  abgefafstes 
Werk;  die  drei  Bücher  der  Spottgedichte  oder  StXjuoij 
welches  auch  Kommentatoren  fand,  bezeugt  neben  gründ- 
licher KenntniTs  der  philosophischen  Schulen  scharfen  Ver- 
stand und  eine  Gabe  der  Beobachtung.  SeinUrtheil  trifft 
manche  Schwächen  der  Denker,  sein  Widerwille  gegen 
allen  Dogmatismus  äufsert  sich  schroiT  und  bitter  mit  einem 
Beischmack  von  Menschenverachtung,  welche  keinen  Mami 
des  ersten  Ranges  schont;  nur  die  Wortbildung,  deren 
grelleste  Lichter  in  derben  composita  hervortreten,  verleiht 
diesen  ungemüthlichen  aber  ernst  gemeinten  Aussprüchen 
einige  Grazie.  Mit  grofser  Derbheit  steigerte  sein  Zeitgenosse 
Sotades  aus  Maronea  die  Phlyakographie  zur  kinaedi- 
sehen  Poesie,  welche  durch  Ionische  Dichtungen  von  nicht 
eben  züchtiger  Art  vorbereitet  war;  unter  anderen  ver- 
suchte sich  damals  Alexander  der  Aetolier  auf  dem- 
selben Gebiet.  Sotades  erinnert  an  Rhinthon  in  der  Wahl 
mythologischer  Themen,  seine  weniger  harmlose  Tendenz 
war  nach  Art  der  Biologen  auf  sinnliche  Sittenzeichnnng, 
unter  Einmischung  von  Sentenzen,  gerichtet  Man  hört  dafs 
er  durch  die  Schärfe  seiner  Kritik  beim  König  Ptolemaens 
Philadelphus  anstiefs  und  das  Leben  verlor.  Die  Spielart 
der  Kinaedologie  hat  er  im  Ionischen  Dialekt  und  in  eigen- 
thttmlicher  Anwendung  der  ionici  a  maiore  mit  einigem 
Ruf  behandelt,  man  sagt  ohne  musikalische  Begleitong; 
der  harte  Rhythmus  läfst  den  Stachel  eines  verbissenen 
Gemttths  merken.  Was  uns  davon  übrig  ist  athmet  den 
Geist  der  choUambischen  Poesie;  der  Vortrag  streift  hänfig 
an  Prosa.  Die  gut  oder  übel  gelaunten  Ergüsse  der  paro- 
dischen  Stimmung  müssen  schon  im  Anfang  des  Alexan- 
drinischen  Zeitalters  ihr  Interesse  verloren  haben,  da  meh- 
rere Jahrhunderte  hindurch  kein  namhafter  Parode  genannt 
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wird.  Auch  hatte  die  Parodie  keinen  festen  Boden^  welchen 
nnr  ein  bleibender  sittlicher  Beruf  gründen  konnte;  nicht 
einmal  ein  ernster  Gedanke  stand  hinter  ihren  geistreichen 
Scherzen:  ihr  Reiz  lag  nur  im  genialen  oder  unterhalten- 
den Spiel  mit  den  Formen  und  Mitteln  des  dichterischen 
Pathos.  Diese  gaukelnde  Poesie  schliefst  mit  Philistion 
ans  Nikaea^  der  unter  Kaiser  Tiberius  in  biologischen 
Komödien  und  verwandten  Scherzen  einen  Buf  besafs ;  sein  tts 
Nachlafs  ist  jetzt  in  einer  Sammlung  moralischer  Sprüche 
von  ungewissem  Ursprung  versteckt. 

8.  Vorarbeiten  zur  parodifichen  Litteratur:  Moser  über  die 
parodische  Poesie  der  Griechen,  in  den  Studien  v.  Daub  n.  Gren- 
zer Bd.  6.  Dess.  Parodiarum  Graecarum  exempla^  Ulm  1819. 
Eckstein  im  Artikel  der  Hallischen  Encyklop.  A.  Weland  De 
praeciptäs  parodiarum  scriptt,  ap,  Gr,  Goii.  1833.  8.  Münsterer 
Diss.  von  Peltzer  De  parodica  Gr,  poeti  et  de  Bipponactis^  Hege^ 
monis^  Matronis  fragmAS66.  nnd  Paessens  De  Matronis  parodia- 
rum reiiquiis  ib,  1856.  De  nonnuUis  parodiarum  scriptt.  Graee. 
Kempen  1859.  Die  Note  von  Preller  Poiemo  p.  78.  ff.  nnd  ge- 
legentlich Ulrici  11.  322—26.  Eine  Sammlung  der  Paroden  be- 
gann H.  Stephanns  bei  seiner  Ausgabe  von  Homeri  et  Besiodi 
eeriamen  1573.  Unvollendet  und  werthlos  Corporis  paraedarum 
Graee.  P.  /.  ed,  B,  S,  toe  Laer,  Amst.  1867.  Dieser  breite  Ver- 
such eines  Dilettanten  stellt  nach  einem  nicht  lohnenden  langen 
Prooemium  wider  alles  Erwarten  folgende  Paroden  auf:  Hippys, 
Hipponax,  Hegemon,  Epicharmus,  Cratinus,  Hermippus  und 
einige  Namen  von  geringem  Belang.  Die  Dissertationen  über 
Sillen  sind  hauptsächlich  Forschungen  nnd  Fragmentsammlun- 
gen für  Timon:  statt  aller  die  kritische  Festschrift  von  Curt 
Wachsmuth  De  Timone  Phliasio  ceterisque  siilographis  Graecis, 
L.  1859.  Reiches  Material  im  Ath.  XV.  p.  698.  sq.  neben  den 
neckischen  Stellen  der  alten  Komiker,  ihren  hexametrischen 
Reden  in  epischer  Phraseologie,  welche  sie  durch  Orakelsänger 
vortragen  lassen,  namentlich  Aristephanes,  vor  anderen  in 
der  genialen  Schlufspartie  der  Pax.  Kaum  wird  man  jetzt  den 
verfehlten  Gedanken  derer  begreifen,  welche  die  Parodie  als 
Skepsis  in  der  Poesie  definirten.  Sie  war  im  Gegentheil  stets 
positiv,  aber  zwitterhaft  vereinte  sie  Form  nnd  Objekt,  da  sie 
mit  einem  Doppelgesicht  aus  dem  Alterthnm  in  die  Neuzeit 
schaute.  Ihre  rein  poetische  Stellung  fand  sie  nur  in  der  Ko- 
mödie. Selten  war  in  diesem  Sinne  bei  den  Rednern  eine  Verwen- 
dung von  Versen,  wie  Demosthenes  F.  L.  p.  417.  (wovon  Hermogenes 
».  lud',  ötivot,  30.)  mit  zweckdienlichen  ironischen  Abänderungen 
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ifant  QnintflisiL  VI,  3, 90.  bemerkt  dafii  eine  solebe  wapmiia  Tiel 
snr  rednerischen  urbanitas  beitrage.  Im  allgemeinen  galt  alle  Pi- 
rodie  fttr  ein  geistiges  Spiel,  wo  das  Objekt  gleich  indifferent 
war  als  die  Mittel  der  Form;  freilich  in  Seiten  als  die  Poe^iie 
hinten  in  weiter  Feme  lag.  Hier  ist  endlich  der  einzige  PUtz, 
anf  dem  man  eine  Griechische  Satire  Sachen  kann,  wenn  m:iD 
eine  Polemik  wider  Personen  wie  gegen  Thorbeiten  nnd  lächer- 
liche Schattenseiten  der  menschlichen  Natnr  darunter  verstebt 
Allein  dafs  die  Nation  geringen  Trieb  zur  persönlichen  Satire 
hatte,  dies  erhellt  aus  den  leeren  Räumen  nach  Archilochos  aiul 
Hipponax,  nach  den  erBten  und  namhaften  Verfassern  der  auf 
persönlichen  Konflikt  gerichteten  lamben.  Letzteren  hielt  Pole- 
mon  fUr  den  Erfinder  der  Parodie.  Xenophanes  aber  schrieb 
keine  Sillen,  sondern  Timon  gebrauchte  zuerst  diesen  Titel; 
die  Worte,  welche  Wachsmuth  p.  29.  für  entscheidend  erklärt, 
Strab.  XIV.  p.  643.  Sfvofptxvrjg  6  tpvctitdg  6  Tov<r  etllovg  notr,- 
4SI  tttf  ^tcv  notrjiiaxmPj  meinen  allein  den  scharfen  Geist  der  Kritik, 
welcher  die  Gedichte  des  Philosophen  bezeichnete.  Selten  nnd 
nur  in  einer  sehr  alterthtimlichen  Zeit  versuchte  man  die  per- 
sönlichen Antipathien  mit  moralischer  F&rbung  zu  generalisiren, 
wie  Simonides  irspl  yt^tfUMov  thut;  das  Richteramt  und  den  an- 
versöhnlichen  Kampf  (to  q>^aQxt%6p)  mufste  die  alte  Komödie  trotz 
ihrer  herben  Polemik  ablehnen,  weshalb  man  auch  dasAttidcbe 
Publikum  nicht  tadeln  darf,  weil  es  an  den  Nubes,  welche 
ohne  jeden  Anschein  der  Illusion  mit  tragischer  Katastrophe 
Bchliefsen,  keinen  Geschmack  fand.  Die  Hellenen  haben  daher 
aus  der  Satire  kein  Thema  gezogen,  sondern  lieber  ein  sati- 
risches Motiv  mit  hoher  Objektivität  in  künstlerischer  Form 
verarbeitet.  Am  wenigsten  waren  sie  geneigt  wie  die  Römer 
ein  lehrhaftes  Element  mit  der  dichterischen  Polemik  zu  ver- 
binden. Die  alte  Komödie  war  nun  zwar  häufig  genug  tod 
satirischer  Stimmung  erfüllt,  und  sie  konnte  gegen  öffent- 
liche Personen  grausam  sein,  aber  dieser  Ton  verlor  sich  in 
einer  höheren  poetischen  Idee.  Niemand  zog  hier  eine  Grenxe 
zwischen  persönlichen  und  poetischen  Antipathien,  da  jene  Ko- 
mödie sich  unter  den  Schutz  des  Dionysischen  Karnevals  stellte. 
Hätte  sie  nackte  Satire  bezweckt,  so  mufste  sie  ihr  Zeitalter 
entweder  mit  ironischer  Selbstgenügsamkeit  oder  mit  strafender 
Geifsel  vernichten.  Was  also  G.  L.  Roth  (in  der  durchdachten 
kleinen  Schrift  De  Satirae  natura^  Narib,  1843.)  bemerkte,  dals 
von  den  Griechen  zum  Lucilius  ihrem  eifrigen  Leser  ein  unmit- 
telbarer Uebergang  war,  hat  eine  bedingte  Wahrheit,  da  jener 
die  damals  unerhörte  Kritik  schlimmer  Personen  nach  Rom  lo 
verpflanzen  wagte ;  man  mag  ihm  auch  eine  Gemeinschaft  beider 
Nationen  in  Batirisehen  und  idyllischen  Elementen  ang^n:  in 
der  Hauptsache  I  die  den  künstlerischen  Standpunkt  an^H 
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bleibt  doch  das  Wort  Qnintilians  stehen,   Satira  quidem  ioia 
nostra  est.    Vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  465. 

Hegemon  von  Thasos,  ein  armer  Instiger  Gesell,  mit  dem 
Beinamen  ^anfj,  6  rag  naQmdiag  ygatpag  (Stellen  bei  Küst.  in 
Suid.  y.^HyjjfiMv),  trat  öffentlich  im  Theater  (vielleicht  im  Odenm, 
was  Schrader  wahrscheinlich  macht  Rhein.  Mus.  XX.  186.  ff.) 
mit  seinen  parodischen  Vorträgen  auf,  ngtorog  tlgfjX&svslg  xovg 
dympag  tovg  9vfish%ovg  Ath.  XV.  p.  699.  A.  und  besonders  IX. 
p.  406.  sq.,  woraus  die  Geschicklichkeit  des  Mannes  in  der  ko- 
mischen Aktion  und  seine  zauberhafte  Gewalt  über  das  Attische 
Pablikum  erhellt.  Hegemon  eröffnet  den  Reigen  aller  burlesken 
£pen  bis  in  die  Jobsiaden  der  Neuzeit  herab.  Mit  der  Fiyory- 
xoyMiia  machte  er  das  meiste  Glück;  aber  auch  in  der  Komödie 
Boll  er  sich  versucht  haben,  Meineke  I.  214.  sq.  Als  Flickphrase 
gebrauchte  er,  wenn  er  gerade  stockte,  xal  tö  Tliqdi%og  a%iXog, 
0.  dess.  Exere,  in  Ath.  I.  p.  2. 

Archestratus  ans  Gela:  Beiträge  zur  Charakteristik  mit 
Auswahl  von  Fragmenten  bei  Schneider  im  Exkurs  Aristot.  B. 
A.  I.  p.  LIII— LXXV.  /  frammenti  delia  gastrovomia  di  Arche- 
Strato  raccoUi  da  Dom.  Scina^  Palermo  1823.  Meineke  in  Ath.  I. 
p.  23.  sq.  11.  p.  43.  Sammlung  in  den  Didotschen  Poetae  bucol. 
et  didact.  P.  II.  Monographie  mit  Beiträgen  zur  Kritik  von  W. 
Ribbeck  im  Rhdn.  Mus.  N.  F.  XI.  200.  ff.  Archestratus  er- 
innert an  die  vielen  gefeierten  Efskünstler  aus  Sicilien  und  Un- 
teritalien ,  welche  die  Weisheit  der  höheren  Kochkunst  nnd  den 
feinen  Lebensgennfs  unter  den  Titeln  *Chponoila,  'OV'OfprvtixoVund 
ähnl.  (Ath.  XII.  p.  516.  C),  man  weifs  nicht  in  welcher  Form,  485 
vortrugen.  Auch  stimmt  er  einigemal  in  den  Phrasen  mit  Phi- 
loxenus  dem  Verfasser  des  Gastmals.  Er  mufs  nicht  lange  vor 
Aristoteles  (Meineke  ging  bis  auf  Ol.  118.  herab)  gelebt  haben. 
Der  glaubhafteste  Titel  (unter  den  vielen  Ueberschriften  rotörpo- 
Xttyia  u.  8.  w.  bei  Ath.  I.  p.  4.  E.)  seines  Gedichts  war  ^Hdvnd' 
^eia;  derselbe  Stoff  wurde  von  Ennius  in  der  gleichnamigen 
Schrift  benutzt.  Sein  für  Ichthyologie  nnd  Diät  der  Alten  wich- 
tiges Gedicht  war  in  die  Formen  einer  gastronomischen  Reise 
um  die  Welt  (Ath.  III.  p.  116.  f.  VII.  p.  278.)  gekleidet  und 
enthielt  eine  nach  Materien  organisirte  Geographie  des  kulina- 
rischen Gebiets;  der  schalkhafte  Ton  des  gewiegten  Weltman- 
nes, dem  bei  manchem  leckeren  Artikel  das  Herz  aufzugehen 
scheint  (artige  Belege  fr.  2,  11.  6.  21.),  fesselte  Kenner  wie  Di- 
lettanten, und  jene  Hülle  diente  vortrefflich,  um  den  naturwis- 
senschaftlichen Stoff  in  ein  launiges  Spiel  mit  Form  und  Objekt 
zu  verwandeln  und  seine  Trockenheit  vergessen  zu  machen. 
Nur  ein  so  platter  Sammler  wie  Athenaeus,  sein  fleifsigster  Le- 
ser, darf  ihn  als  einen  für  Gourmandise  schwärmenden  Vergnüg- 
ung nehmen,  dessen  Sinn  allein  auf  Essen  und  Trinken  gehe; 
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weit  gefehlt  dftOi  auf  ihn  der  Aasdmck  pafst»  *jQticfQitt99  o 
v6y  avx^  Ha^opanalm  t4^a$  ßlo9.  Man  wird  seinen  Oeechmack 
stets  einfach  aber  mafsvoll  und  gewählt  finden;  dammmfert  er 
gegen  die  falsche  Künstelei  der  Syrakusaner  und  Italioten  VII 
p.  311.  Seine  Form  scherzt  mit  dem  epischen  Hansrat  und 
Verse,  wiewohl  er  er  mit  gntem  Bedacht  ihn  nicht  an  streng 
bebandelt,  auch  den  Dialekt  (Belege  bei  Ribbeck  p.  211.)  Btch 
Art  der  Attiker  mischt,  und  in  so  vielen  drolligen,  durch  ko- 
mische Wortbildnerei  gefärbten  Wendungen  der  leichte  Ton 
der  Konversation  durchschimmert.  Ein  solcher  war  um  so  mehr 
am  Platz,  als  er  zu  Freunden  spricht  und  die  Miene  nimmt 
ihnen  die  reifste  Frucht  seiner  Forschungen  vorzulegen.  Lentsch 
hat  ihm  schweres  Unrecht  gethan,  wenn  er  seinen  Namen  im 
Register  unzüchtiger  Personen  bei  lustinus  Martyr  am  Schluis 
von  Apolog.  IL  xcrv  Ztatadeioig  xtxl  ^ilatvidiioi^  »od  dgpi^unoi; 
(er  meint  «crl  l^gzeargccviloig  Philol.  XX.  465.)  wahrzunehmen 
glaubte.  Dafs  er  Autorität  im  Fach  des  guten  Geschmscb 
wurde,  sein  Werk  als  goldener  Codex  (z^vcä  inti)  galt  und 
unter  die  beliebten  Lesebücher  gehörte,  dies  zeigen  die  Kritik 
des  Komikers  Dionysius  bei  Ath.  IX.  p.  406.  v.  24.  und  eb 
Wort  des  Glearchus  ib.  X.  p.  457.  £.  Schade  dafs  dieser  Ksck- 
lafs  eines  graziösen  Geistes  durch  Verderbnifs  des  Textes  und 
Schwierigkeiten  des  Stoffs  so  häufig  ungeniefsbar  werden  mofs. 
Matron  (Matreas  im  Verzeichnifs  bei  Ath.  I.  p.  5.  A  "Ov, 
dtimvap  ttvayf^afpdg  ntKohiPzm  älloi  t«  %al  Tiiut%tdag  h  *P6diOi 
dl  innp  iv  Mi%a  ßißUoig  ij  xal  ytltioci  %al  NovfLipnog  *N^' 
nldoitijg  .  .  .  aal  MaxQiag  6  nitccvaiog  6  nagmÖog  %tX.)  ans  Pi- 
tana,  um  Alexanders  Zeit:  Meineke  in  Ath.  l.  p.  13.  sqq.  Am 
langen  Bruchstück  von  122  Versen  welches  Ath.  IV.  p.  1$4' 
187.  mit  Rücksicht  auf  seine  Seltenheit  mitgetheilt  hat,  worin 
dieser  Dichter  die  Thorheiten  eines  ebenso  geistlosen  als  üppigen 
Attischen  Gastmals  ausmalt,  bewundert  man  die  gute  Lsnne, 
welche  sich  auch  in  der  geistreichen  und  witzigen  Anwenden^ 
der  Homerischen  Phraseologie  zeigt;  nicht  minder  gefallen  uns 
die  kleinen  Fragmente  ib.  IL  p.  64.  G.  XV.  p.  697.  F.  Er  ver- 
stand wie  wenige  durch  überraschende  Kontraste,  zu  denen  die 
glücklichen  Reminiscenzen  des  epischen  Stils  wesentlich  bei- 
tragen und  die  buntesten  Einschlagfaden  liefern,  ein  IScber- 
486  liebes  Pathos  in  Flofs  zu  setzen.  Von  Matron  handeln  die 
schon  genannten  Münsterer  Dissertationen  in  hergebrachter  Weise. 
Ehemals  las  man  seinen  Namen  in  einer  ihm  fremden  Charakte- 
ristik Ath.  VIII.  p.  342.  Letzterer  gedenkt  auch  eines  in  Phi- 
lipps Zeit  berühmten  Paroden  Euboeus  (Evßotog  6  ilvpio« — 
%al  aeitttai  avtov  xmv  na^mSimp  ßtßXia  tiacaga  Ath.  XV.  p6^)t 
dem  Alexander  Aetolus  (Meineke  Anai.  Alex.  p.  230.)  den  Sj- 
rakusaner  Boeotus,  aus   der  Klasse  der  Phlyaken,  vonog. 
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An  Archestratns  erinnert  der  sweimal  TonAthenaeas  genannte 
Hfpparchns,  Verfasser  einer  Alyvnt£a  'llias*  Aufser  anderen 
berrenlosen  Ueberresten  der  parodirten  Homerischen  Formel 
sind  anzumerken  die  lustigen  aber  etwas  verblafsten  Stücklein 
jüngerer  Zeit,  welche  Dio  Chrysostomus  in  Or.  32,  4.  82—85. 
(vgl.  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  XVIII.  626—629.)  verwebt  hat. 

Timon  der  Phliasier:  Artikel  bei  Diog.  IX.  c.  12.  Erste 
Fragmentsammlung  in  H.  Stephani  Poesis  phUosoph.  1678.  p.  60. 
sqq.  Langheinrich  De  Timone,  L,  1720-28.  8  Progr.  Brnnck 
in  Analect  II.  Woelke  De  Graecorum  SilliSy  Varsav.  1820.  Paul 
J>e  SiUis  Graee,  BeroL  1821.  Für  ihn  genügen  die  Sammlung 
von  Wachsmuth  (oben  p.  647.)  und  Zimmermann  Commentatio 
qua  Timonis  sUiorum  reiiq,  explanantur,  Erl.  1865.  Die  Fragmen- 
te wiederholt  Mullach  in  s.  Frapn,  philos,  Graee,  T.  I.  (1860) 
p.  84—98.  Beitrage  zur  Berichtigung  des  oft  schlimmen  Textes 
von  Meineke  in  Phiiologus  XV.  380.  ff.  Quellen  waren  eine  Lebens« 
beschreibung  des  Antigonus  Carystius  und  Apollonides  von 
Nikaea,  der  unter  Tiberins  itg  tovg  cCXXovg  vitofivriiuita  schrieb. 
Er  hatte  mancherlei  (darunter  Hivaidovs)  gedichtet,  einige 
seiner  Tragödien  oder  Entwürfe  sogar  den  Mitgliedern  der 
Pleias  (p.  74.)  überlassen;  sonst  war  er  der  Buchmacherei  der 
Alexandriner  (Th.  1. 615.)  und  ihrer  diplomatischen  Kritik  (Diog. 
IX,  118.)  herzlich  gram.  Sein  namhaftestes  Gedicht  ZilXoi  3  B. 
war  zum  Theil  als  Nekyomantie  der  Dogmatiker  in  einer  Nach- 
bildung der  Homerischen  Nekyia  (Meineke  tn  Ath,  I.  p.  6.  sq.) 
gebalten,  die  beiden  letzten  Bücher  unter  den  Formen  eines 
Dialogs  mit  Xenophanes,  der  ihm  über  die  Schatten  der  Philo- 
sophen Auskunft  gab,  wol  der  einzige  welchen  er  als  einen  Vor- 
läufer des  skeptischen  Prinzips  ehrenvoll  behandelt:  Hanptstelle 
Sextus  Ptfrrh.  I,  224.  In  den  parodischen  Formen  und  der 
Benutzung  Homers  erinnert  er  stark  an  Krates  (s.  den  guten 
Ausfall  desselben  auf  Stilpon  Diog.  11»  HB.),  aber  der  Cyniker 
äufsert  seine  Verachtung  der  Welt  viel  harmloser:  seine  vier 
Fragmente  bei  Bergk  Lyr.  p.  522.  ff.  and  am  Schlufs  der  Schrift 
von  Wachsmuth,  vgl.  dort  p.  88.  Eine  verwandte  Schrift  hiefs 
'jQTaotläov  KsgtSitnvoPy  worauf  Ath.  IX.  p.  406.  E.  anspielt. 
In  seinen  Ausfällen  war  vieles  beifsend,  selbst  bis  zur  schnei- 
denden Satire  (vorzüglich  im  langen  Fragment  bei  Sextus  XI, 
172.)  getrieben,  weniges  aber  wie  das  auf  Empedokles  VIII, 
67.  gesagte  scharfsinnig.  Mit  Verehrung  sprach  er  mindestens 
von  s'einem  Lehrer  Pyrrhon,  auch  in  den  elegisch  geschriebenen 
'Ivdttliioi,  Diog.  IX,  65.  Sext.  adv,  Math,  I,  805.  Letzterer  be- 
wahrt ans  jenem  Gedicht  XI,  1.  20.  zwei  interessante  Stücke. 
Witzelei  liefs  ein  Mann  von  so  bitterem  Temperament  selten 
boren:  ein  Beleg  Ath.  VII.  p.  281.  E.  V/v^x'  ixQnv  dvvaiv,  vvv 
aQxetai  r^dt^ca^crt.    Die  Form  seines  Vortrags  durchlief  zwar 
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mancherlei  poetische  Beminiscensen  (die  von  Mnllacb  Quaest 
EmpeäocL  IL  p.  30.  angeführten  Dichterstellen  liegen  etwu 
fem),  aber  entschieden  treten  die  Homerischen  heraus.  Wir 
487  dürfen  nicht  zweifeln  daft  er  vollen  Ernst  mit  dieser  säuer- 
lichen Poesie  machte,  wenn  sie  vielleicht  anch  nnr  unter  die 
Beiwerke  seiner  philosophischen  Prosa  gehörte,  der  Werke  nr- 
d'tDv  und  /7e(^l  aio&ijaeaip  (wo  es  unter  anderem  biefs,  ro"  fib 
oti  tpaCvBtai  äfioloy«  Diog.  IX,  105.)?  in  denen  er  die  Sätze  dea 
Skepticismos  begründete.  Wenigstens  hat  er  einigen  Lärm  ge- 
macht und  Eur  Ergetzlicbkeit  von  besseren  Lesern  als  Atbe- 
naens  war  den  Frieden  gestört;  Sextas  gebraucht  ihn  oftmals, 
man  ersieht  aber  nicht  ob  aus  ihm  für  den  Skepticismns  viel 
an  lernen  war. 

Alexander  der  Aetolier  wird  neben  oder  nach  Sotades 
flüchtig  nur  von  Suidas  v.  Zmtädrjg  (oder  ^lvctKtg\  Strabo  XIV. 
p.  648.  und  Ath.  XIV.  p.  620.  £.  als  Verfasser  einer  üppigen 
Kinaedenpoesie  genannt.    Desto  bekannter  Sotades  von  Ma- 
ronea,   der  vom  homonymen  Dichter  der  mittleren  Komödie, 
Verfasser  der  'EynlBiöfiiPai  und  des  IlctQaXvxQoviksvos  (Meineke 
Com.  I.  426.)  verschieden  ist    Mancherlei  Capelimann  A/cx.  Act. 
p.  25.  ff.,  der  beste  Theil  seiner  KoUektaneen  über  Phljako- 
graphie.    Suidas  in  einem  verunstalteten  Artikel:  ^ypor'^«  i^lva- 
xag,  ^TOi  Kiva(dovg^  diaXi%tq>  'imvin^*  nal  yaQ  Vonfiicol  loyot  ha- 
lovvTO  ovtoi.  ixQiftetto  dh  %&  eldn  rovro»  «al  'Ali^opdQog  6  Alxa- 
Xbg  %a\  Ilv^gog  6  MiXiqeiog  %al  Sioddgag  «ol  Tifioxa^fdag  lud 
SivßQXog,  sM  91  avtov  eldfi  nXiieTa,  olov  Eig  adov  nettoßnöig' 
ÜQirinog'  Elg  B8X9Ctix''iv  ^Aptaich^  %al  ffcpa.    Die  vier  anderen 
Mitarbeiter  in  der  Kinaedenpoesie  sind  nicht  näher  oder  ober- 
flächlich bekannt;  Geodd^ag  mag  kaum  auf  den  Epigrammen- 
dichter Theodoridas  gedeutet  werden.     Zu  diesen  Vertretern 
der  Kinaedologie  gehört  noch  Kleomachus  der  Faustkämpfer, 
der  als  Urheber  eines  ithQov  KXsonäxsiov  in  ionici  dimeiri  von  den 
Metrikern  (Bergk  Philol.  XVI.  p.  602.  prooem.  aest.  Bai.  186S. 
p.  IX.)  erwähnt  wird:  Strabo  XIV.  p.  648.  Meineke  Com.  Gr. 
II.  p.  27.  sq.    Selbst  Timon  hatte,  vermuthlich  in  jungen  Jahren, 
KivmSoi  gedichtet.    Im  Leben  des  Sotades,  welches  sein  Sohn 
und  Nachfolger  ApoUonius  und  der  Pergamener  Karystius  in 
Monographien  beschrieben  hatten,  tritt  allein  die  Nachricht  von 
seinem  tragischen  Tode  hervor:  durch  viele  Schmähungen  and 
beUsende  Worte,  wie,  Elg  ovx  ^iriv  tQviutXitfV  x6  nivt^ov  tS9iis, 
vor  anderen  erbittert  habe  Ptolemaeus  Philadelphus  gehmfsen 
ihn    ins   Meer    zu   versenken,    Ath.  XIV.  p.  620.  sq.    Dieser 
bemerkt  noch  dafs  die  Ionische  Poesie  (ta  'lakvma  nuXcv^a 
noirlfutta)  älter  war  als  der  XSyog  xLvmdoXoyog  oder  das  Sota- 
dische  Gedicht.     Der  Ausdruck  Ath.  VII.  p.  2d3.  A.  SmwBfn 
6  tA9  'imvinmv  ^9\kdxmv  itoixiftrig  klingt  blols  ungewöhnlich,  and 
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jene  Notis  bei  Saidas  läfst  nicht  zweifeln  dafs  die  Sotadische 
Dichtung  eine  Spielart  der  in  Ionischen  Mimen  und  Rhythmen 
gefafsten  Hilarodie  war.  Aus  einem  Alten  hat  wol  Ausonius 
geschöpft  XIV,  29.  aoradixov  te  Ttfvatdov^  lfovi%6v  dfiq>0Tiifta9'Bv, 
daher  Soiadem  cmaedum  Martial.  II,  86.  Uebrigens  erzählt  Ps. 
Flut,  de  piier,  edue.  14.  p.  II.  A.  dafs  Sotades  längere  Zeit  im 
Kerker  siechen  mufste.  Ueber  die  Form  seiner  Darstellung  hat 
Strabo  die  genaueste  Notiz:  7/p|e  ShSmtäSrjg  (ihv  ngtotog  xov 
tLivaidoXoytCv y  ineira  'AXf^avÖQog  6  AixooXög'  all*  ovtio  (ihv  iv 
fpiXSy  futa  [liXovg  dl  Avctg  xorl  hi  nQÖvtgog  tovtov  6  £ifiog. 
Da  die  Kinaeden  ihrem  Beruf  nach  Ballettänzer  waren  und  öf- 
fentlich als  Virtuosen  dieser  Kunst  galten,  wie  sich  aus  den 
Zusammenstellungen  von  Letronne  Recueil  d.  Inscr^  II.  p.  100. 
£f.  und  Jahn  Wandgemälde  d.  Columb.  in  d.  Villa  Pamfili,  Abh. 
d.  MUnch.  Akad.  Phil.  Cl.  VIII.  254.  ff.  ergibt:  so  mufs  man 
glauben  dafs  die  Dichter  jener  Ionischen  Kinaedenpoesie  dazu 
die  Textbücher  lieferten,  nach  Art  der  in  Rom  thätigen  mi- 
ni ographi,  dafs  ferner  ihre  Lieder  von  Chören  oder  bestellten 
Sängern  vorgetragen  wurden.  Doch  heifst  es  dafs  die  früheren 
wie  Sotades  nur  für  die  Lesung  oder  Recitation  sorgten;  Simus  4S8 
dagegen  ( Ath.  p.  620.  D.)  und  andere  hätten  ihre  Poesie  kinae- 
discher  Abenteuer  mit  Musik  und  Künsten  der  Orcheetik  be- 
gleitet. Denn  ein  Anflug  von  Aktion  und  Melodie  war  diesen 
Griechischen  Gassenliedem  nöthig ,  Aristides  Qaintil.  p.  32.  iMtä 
dh  Xi^ftog  iiovrjCy  M  zmv  noirjauTcov  fuzä  nsnXaCfiivfig  vitong^- 
Oftog,  otov  xmv  £(ozadov  %«(  xivoav  xoiovxtov:  wir  selbst  empfin- 
den dafs  der  geknickte  lendenlahme  Rhythmus  bestimmt  war 
einen  parodischen  Spott  hörfällig  zu  machen.  Demotr.  de  ehe, 
189.  Zvv9'e<ng  dh  dvaitouaxtnrj  %al  (uiXtexa  ioiKvla  xolg  neuXuapti- 
wotg  %al  doffivotg  fiixgoigj  ola  pniXtaxa  td  Ztoxädsift^  Sid  x6  ftaXa- 
ucoTiQov:  ähnlich  Hermog.  p.  229.  Auf  paedagogischem  Stand- 
punkt verwirft  Sotadeen  und  commata  Sotadeorum  Quintil.  I, 
8,  6.  Das  Versmafs  wurde  schon  in  den  alten  YcovikoI  Xoyoi  (cf. 
Tricha  p.  50.)  gebraucht;  neu  waren  die  mythologischen  Ob- 
jekte (Titel  bei  Suidas  und  im  Hephaestion  'lUdg  und  'Admvig) 
und  wol  dem  Sotades  eigen.  Von  seiner  Oekonomie  läfst  sich 
nichts  sagen;  merkwürdig  ist  aber  die  Wendung  bei  Heph.  p.  8. 
x{va  Tcov  vaXai&v  taxogmv  %iXfx  iga%ovöai\  Probe  der  Diktion 
ap.  Ath.  XIV.  p.  616.  D.  'iiStviv  ogog,  Zivg  ^  itpopeixo,  x6  6* 
ixBHiv  UVV.  Die  Mehrzahl  der  Fragmente  hat  Stobaeus  (Herm. 
El.  />.  M.  p.  445—48.)  aufbewahrt;  aber  ihr  Ton  und  Stil  ist  so 
platt  und  durch  Moral  verwässert,  so  fühlbar  von  Derbheit 
entblöfst  und  ohne  cynischen  Hauch  (vielleicht  nur  das  Stück 
bei  Stob.  S.  22, 26.  ausgenommen,  das  mit  den  Worten  beginnt, 
El  Nffl  ßaatXivg  Ttitpvüag,  tag  9vrix6g  dyiovaov),  dafs  man  sie 
nicht  ohne  Verdacht  lesen  kann.    Entschieden  zweifelt  an  ihrer 
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Authentie  Meineke  Ana!.  Alex.  p.  246.  Wahrscheinlich  bat  die 
Spmchweisheit  des  Sotades  (denn  solche  fehlte  selbst  einem 
Kinaedologen  nicht)  das  Geschick  des  Syrns  and  anderer  po- 
pulärer Dichter  erfahren,  dafs  sie  in  Blutenlesen  ansgeKOgeD, 
Überarbeitet  und  zuletzt  mit  fremdartigem  Gut  vermischt  wurde. 
Philistion  aus  Bithynien,  Ninasvg^  U^ojfnasvg,  Zaifdiavog 
bezeichnet,  war  unter  llberius  thätig.  Bieronymi  Chron.  bei  Ol. 
196,  3.  Philistio  mhnographus  natione  Maffnesiantu  Bamae  ciarut 
habetur.  Aus  dem  Artikel  von  Suidas  gehört  hieher :  og  ifQu- 
t(>s  TiafMpdiag  ßtoXoymag,  —  dgäiiaxa  dl  avtov  MtfkorpTqfpiexai, 
ovxog  iotiv  6  ygätfjag  t6v  ^iXdyeloaVy  ijyovv  to  ßißXlow  x6  vpi' 
Qoiupov  dg  %ov  novgia.  Dieser  Znsatz  mag  durch  Versehen 
oder  Mifsverständnifs  auf  Philistion  übertragen  sein,  denn  Schnur- 
ren, wie  sie  noch  unter  dem  Namen  Hierokles  vorkommen,  wird 
man  Jenem  schwerlich  zutrauen.  Die  letzten  Worte  bezog  Grj- 
sar  Der  Rom.  Mimus  p.  70.  auf  die  Einkleidung  der  Schrift,  ro 
sigqtBQÖfksvov  slg  xov  novQia  „der  lachlustige  Barbier,'^  dies  war 
aber  anders  auszudrücken.  Philistion  besafs  einen  grofsen  Baf 
als  Dichter  und  mimischer  Spieler,  wovon  noch  Aeufserungen 
489  aus  später  Zeit  bis  auf  Gassiodor  herab  (Lindenbr.  in  Ammian. 
XXX,  4,  21.  intpp.  Suid.  und  Jahn  Prolegg.  in  Pere.'p.  90.) 
zeugen,  besonders  der  von  Scaliger  citirte  Epiphanius  ffaeres. 
33,  8.  ovxs  yaQ  xAv  naXaimv  xQoytpSiOTeoioiv  xig  ovxs  ot  ica^{|^$ 
fMjEM^Xol  xov  xQonov,  ot  nsgl  ^tXiaxitova  xtX.  Daher  darf  man  bei 
einem  Autor  wie  Tzetzes  schwerlich  Anstofs  nehmen  und  sein 
Register  Prolegg.  in  Lyeophr.  p.  257.  «al  vioi,  Mhavdgog,  *i- 
Xijfimv,  ^iXiax((ov  %al  nXffi'og  noXv  mit  Meineke  Com.  I.  p.  436. 
antasten.  Fragmente  fehlen,  und  es  kann  nur  die  Frage  ent- 
stehen, wieviel  ihm  von  der  moralischen  Blutenlese  gehört,  die 
Rutgersius  Farr,  Lectt  p.  356—367.  unter  dem  Titel  Mevth- 
Sqov  %al  <l>iXt<txi<o9og  avyxgtatg  vollständig  herausgab.  Wenige 
dieser  Verse  gibt  Stobaeus  dem  Pbilemon,  letzterem  überweiBt 
Meineke  die  ganze  Partie  des  Philistion  (cf.  Menand.  p.  VII. 
sq.),  leider  nicht  zum  Vortheil  des  Pbilemon,  welcher  hiednrch 
nur  flache,  matt  und  unelegant  gefafste  Sentenzen  gewinnen 
wird.  Da  nun  ihr  Ton  entschieden  biologisch  ist,  so  scheint 
es  ratbsam  wenigstens  ihren  Kern,  der  mit  Stellen  des  Pbilemon 
und  anderer  versetzt  worden,  auf  Philistion  zurückzuführen. 
Vgl.  Rom.  Litt.  Anm.  336. 

d.  Bukolische  Dichtung,  elöriy  alövilia. 
Sagen  des  Alterthums,  haupstsächlich  den  Daphnie  betreffend, 
Athen.  XIV.  p.  619.  Diod.  IV,  84.  abgekürzt  Aelian.  T.  H, 
X,  18.  dann  in  den  aus  derselben  Quelle  geflossenen  Einleitun- 
gen zu  Theokrit  und  Virgil  (Serv.  in  E.  8,  68.  Donat.  F.  Firg. 
c.  21.)  nebst  den  eigenthttmlicben  Notizen  hei  Diomedes  III,  9. 
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,  p.  486.  Sositheas  nutzte  die  Sage  vom  Sänger  Daphnis  im 
Lityerses,  einen  Zng  daraus  erkannte  Ö.  Jahn  im  Hermes  III« 
181.  Die  neueren  Schriften  sind  fast  nur  Charakteristiken  der 
alten  Schäferpoesie  und  hauptsächlich  des  Theokrit.  Allzu  naiv 
Warton  De  poesi  hucolica  Graecorum  vor  s.  Theoer,  Heyne 
De  earmine  bueolico  vor  Virg.  EcL  Manso  in  den  Nachtr.  zu 
Sulzer  I.  kurz  und  ungenügend.  Fr.  Schlegel  im  Athenäum 
III.  p.  227.  ff.  voll  von  gespreizten  und  unwahren  Einfällen. 
Gesünder  v.  Finkenstein  Versuch  über  d.  bukolische  Gedicht, 
vor  seiner  Arethusa.  Welcker  über  den  Ursprung  des  Hirten- 
lieds, Kleine  Sehr.  I.  402 — 411.  Die  beiden  später  angedente- 
ten  Priapischen  Verse  {Prolegg.  Theoer.)  sind:  ^^£at  xav  dya^av 

eaxo  trfifcc.  Zuletzt  Christ  lieber  das  Idyll,  Verhandl.  d.  26. 
Versamml.  d.  Philol.  in  Würzburg  1869.  p.  49—58.  wo  haupt- 
sächlich der  Werth  dieses  Namens  behandelt  wird. 

9.  Den  frühesten  Anlafs  zum  Hirtenliede  (ßovxoXuz- 
ö/iog)  knüpft  die  Sage  des  Altertbums  an  den  Kult  der  Do- 
rischen Artemis.  Sie  wurde  vorzüglich  in  der  Sicilischen 
Stadt  Tyndaris  verehrt,  wo  man  die  Göttin  Fakelitis  hiefs, 
auch  durch  ein  dreitägiges  Fest  in  Syrakus  gefeiert.  Unter 
ihrem  Schutz  hielt  man  Wettgesänge  (carmina  amoebaea),  ^^^q 
des  Liedes  kundige  Hirten  vereinigten  sich  zu  Banden,  Ly- 
diasten  und  Bukolisten  genannt,  zogen  von  ihrer  festli- 
chen Musik  einen  Erwerb,  und  verbreiteten  den  Ruf  ihrer 
eigenthttmlichen  Lieder  (wovon  als  Probe  zwei  Verse  im 
Priapischen  Metrum  erhalten  sind)  auf  der  Sicilischen  Flur 
und  in  den  benachbarten  Landschaften  von  Unteritalien. 
Dieser  naturalistische  Hirtengesang,  der  früheste  Versuch 
in  pastoraler  Sangesknnst  (ro  ßovxoXixov  Jtobjfia  xal  fii- 
Xog)  stand  noch  um  Diodors  Zeit  in  hoher  Gnnst^  und 
entsprach  der  Neigung  des  Volks;  auch  sind  manche  For- 
men und  Instrumente  fast  unverändert  in  denselben  Ge- 
genden geblieben.  Einige  I^ythen  wurden  beliebt,  und 
gern  verweilte  man  bei  Scenen,  denen  der  Schauplatz  in 
reizender  Natur  eine  Weihe  gab.  Die  Sage  schmückte 
vorzüglich  den  kunstfertigen  Daphnis,  den  schon  Stesicho- 
rus  verherrlicht  hatte,  als  ein  Ideal  des  Schäferlebens, 
seine  Schönheit  und  sein  unglückliches  Ende;  man  feierte 
den  Diomus,  den  Epicharmus  nannte^  dem  melancholischen 
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Sang  gefielen  Abenteuer  einer  unglücklichen  Liebe,  die 
man  im  Hirtenlied  (vofuov)  yom  spröden  Jäger  Henalkas 
vernahuL  Auf  Triften  und  in  Wäldern  erschollen  daher 
Wettlieder  der  Rinderhirten,  sie  wurden  auch  an  Festen 
vorgetragen;  eine  bukolische  Dichtung  aber  war  lange 
Zeit  in  der  Litteratur  unbekannt.  Erst  Theokrit  gab  ihr 
durch  künstlerische  Formen  und  scharfe  Plastik  einen 
festen  Boden,  und  machte  sie  zum  Gemeingut  der  gebil- 
deten Welt;  ihre  Theorie  ist  daher  von  der  Charakteristik 
dieses  Dichters  unzertrennlich. 

e.    Theocritus  Bion  Moschus  die  bukolischen 

Dichter. 

10.  Theokrit  aus  Syrakus,  Sohn  des  Praxagoras 
und  der  Philinna ,  verlebte  seine  Jugend  auf  Kos ,  wurde 
wie  es  heifst  durch  Asklepiades  von  Samos  und  Philetas 
gebildet,  erfreute  sich  der  Gunst  der  Könige  Ptolemaeus 
Philadelphus  und  Hieron,  und  scheint  abwechselnd  inSy- 
rakus  und  Alexandria  gelebt  zu  haben.  Sonst  ist  aus 
seinem  Leben  nichts  als  das  wenige  bekannt ,  welches  er 

401  selbst  gelegentlich  andeutet;  seine  Blüte  kann  man  nicht 
vor  Ol.  127  (270)  setzen,  sondern  eher  zwischen  J.  260  und 
250.  Unter  seinen  Freunden  war  ihm  besonders  werth  ein 
gelehrter,  wegen  seiner  Kunst  (epigr.  7.)  gefeierter  Milesi- 
sischer  Arzt  Nikias ,  und  ihm  sind  drei  (11. 13.28.)  schöne 
Denkmäler  der  Theokritischen  Muse  geweiht  Der  Buhm 
des  Dichters  ruht  in  den  bukolischen  Gedichten,  er  hatte 
sich  aufserdem  in  verschiedenen  Gebieten  der  gelehrten 
Poesie,  Hymnen,  Elegien,  erotischen  Gedichten,  Epigram- 
men und  in  kleinen  Epen  nach  der  Weise  jenes  Zeitalters 
versucht.  Aus  der  Mehrzahl  solcher  Studien  sind  uns  Pro- 
ben von  ungleichem  Werth  geblieben  und  in  einer  nicht 
planmäfsigen  Auswahl  erhalten;  mit  ihnen  verbanden  sieb 
Stücke  der  Dichter  Bion  und  Moschus  in  einer  fast  zufäl- 
ligen Sammlung,  die  schon  Artemidor  (um  200  a.  C) 
kannte.  Man  wundert  sich  also  kaum  dafs  der  Kollektivname 
Theokrit  mancherlei  Werke  von  verschiedener  Güte  be- 

-    fafst,  ursprünglichen  Bestand  mit  Nachdichtungen  und  frem- 


§.  120.  K'Omisohe  Poesie  d. Dorier.  Bukolik.  Theokrit.  557 

dem  Nachlafs  verbindet;  die  höhere  Kritik  hat  hier  nie- 
mals aufgehört  dem  wahrscheinlichen  Eigenthum  des  ersten 
und  wichtigsten  Dichters  nachzuforschen.  Bisweilen  tiber- 
flog diese  Kritik  ihr  Ziel  ^  weil  sie  dem  Theokrit  nur  das 
vortreffliche  zusprechen  wollte;  der  Mafsstab  welchen  die 
Idyllen  darbieten ,  pafst  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  Epen 
und  kleine  Gruppen  einer  zufälligen  Poesie,  wo  der  Stil 
viele  Differenzen  macht  Einige  Bedeutung  aber  kein  ent- 
scheidendes Gewicht  hat  die  Thatsache,  dafs  nur  die  18 
ersten  Gedichte  durch  alte  Kommentatoren  und  Auszüge 
derselben  in  Schollen  bezeugt  werden;  doch  gehört  man- 
cher Ueberrest,  wenn  er  auch  weniger  befriedigt  und  weit 
niedriger  stehen  mag;  noch  in  eine  gute  Zeit.  Nothwen- 
dig  ist  daher  eine  Klassifikation  der  Theocritea:  hiedurch 
bestimmt  sich  nicht  nur  ihre  Charakteristik  und  die  Son- 
derung  der  Stilarten,  sondern  auch  das  Urtheil  tlber  ihren 
Dialekt. 

Unter  des  Dichters  Namen  werden  30  Gedichte  ver- 
einigt, nachdem  man  längst  das  letzte  (elg  vexifop^Aöcoviv), 
welches  nach  Art  der  Anacreontica  tändelt,  als  fremd-  492 
artig  ausgeschieden  hat.  Dafür  ist  an  die  Stelle  desselben 
in  unseren  Tagen  ein  Fund  getreten,  ein  kleines,  übel  er- 
haltenes aber  interessantes  Gedicht  in  Aeolischen  Rhythmen, 
wie  29.  aus  der  Klasse  der  jtaiöixa  AloXixa,  Hiezn  kom- 
men ein  Fragment  der  panegyrischen  BsqspIxt],  und  22 
(25)  aus  der  Anthologie  gezogene  Epigramme,  zum  Theil 
zweifelhaft,  aber  die  Mehrzahl  gefällt  durch  Geist,  Man- 
nichfaltigkeit  und  Adel  der  Form.  An  der  Spitze  dieser 
Sammlung  stehen  die  gewählten  Bilder  des  Volksle- 
bens (^sl^,  slövXXia),  welche  Theokrit  nach  einander  in 
der  Art  Römischer  eclogae  herausgab.  Er  hatte  Studien 
an  Sophrons  Mimen  (p.  532.)  gemacht  und  beim  heimat- 
lichen Dichter  die  Gharakterzeichnung  des  schlichten  Na- 
tnrlebens  erlernt;  die  Zwecke  des  Knnstrichters  und  der 
Lesung  forderten  aber  dafs  der  Ton  verfeinert  und  die 
gröberen  Züge  geschwächt  wurden.  Den  in  Sicilien  ein- 
heimischen Wettgesängen  sind  von  ihm  Schilderungen  der 
Hirten  Schäfer  Landleute,  zuletzt  Scenen  aus  den  niederen 
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Kreisen  angenähert  nnd  durch  die  drastische  Kraft  eroti- 
scher Motive   belebt  worden.     Dieser  bukolischen  Poesie 
welche  sich  in  abgerundeten  kleinen  Dramen  bewegt^  ge- 
hören die  eilf  ersten  Gedichte,  weiterhin  21.  das  einzige 
Gemälde  aus  dem  Fischerleben ,  dessen  Aechtheit  man  be- 
zweifelt.   Hievon  entfernen  sich  8.  dessen  weicher  Ton  neben 
dem  Gebrauch  elegischer  Distichen  auffällt,  und  9.  ein  Bruch- 
sttlck  y  welches  durch  Interpolation  im  Eingang  und  Schlufs 
ergänzt  wurde:  beide  gehören  zur  Gruppe  der  bukolischen 
Wettgesänge.    Daran  reihen  sich  14.  ein  kleines  Bild  ans 
dem  bürgerlichen  Leben ,  und  15.  (AöcovidCpvoai)  das  un- 
yergleichliche  Meisterstück  dieser  mimischen  Dichtung,  wo 
die  gutgelaunte  Charakteristik  der  redseligen  Städterinnen 
mit  ihren  knappen  Zügen  trefflich  das  Prunklied  auf  Ado- 
nis  einfuhrt;  beide  Gedichte  huldigen  mittelbar  dem  frei- 
gebigen und  prachtliebenden  König  Aegyptens.   Eine  zweite 
Klasse   bilden    erotische   Dichtungen  in  höherem  StiL 
Ein   gemüthlicher    Ergufs   der  sinnlichen  Empfindung  in 
schwunghaftem  Ausdruck,  welcher  durch  Wärme  des  Gefühls 
fesselt,  ist  12.  oder  ^Altag,  dann  19.  ein  epigrammatisches 
Bild,  aber  20.  eine  malerische  Studie  mit  Anklängen  an 
Bukolik  gehört  einem  Nachdichter,  und  ebenso  fremd  klingt 
23.  eine  Schilderang  aus  dem  Kreise  der  Knabenliebe  oder 
der  ütaiötxrj  (lovoa^  mit  melancholischem  Anstrich.     Höhe- 
ren Werth  hat  das  Schlufsgedicht  unserer  Sammlung,  Ida- 
gende  Beflexionen  wegen  verschmähter  Liebe,  das  Seiten- 
stück zu  dem  heiter  gedachten  und  feiner  stilisirten  29. 
an   einen    spröden  Knaben,    diese  beiden  in  Aeolischen 
Rhythmen.     Episodien   des  heroischen  Mythos  behandeln 
13.  "FXag,  Raub   des  Hylas,   eine  sorgfältig  ausgeführte 
Studie  mit  erotischem  Grundton,  und  IS/EXivtjg  kmH- 
icifiiogy  fein  und  edel  im  Geiste  der  hochzeitlichen  Hymnen 
gefafst.    Ein  mittelmäfsiger  Versuch  von  unbekannter  Hand 
ist  27.  'OoQiCTvg,  worin  ein  Abenteuer  der  Liebe  mit  schwa- 
chen Anklängen  an  Bukolik  und  mimische  Kunst  gespielt 
wird.    Eigenthümlich  sind  vom  Dichter,  der  sich  und  die 
Musen  der  Gunst  mächtiger  Fürsten  empfiehlt,  zwei  begei- 
sterte Lieder  (16.  17.)  im  Geiste  des  alten  meiischen  Enko- 
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mion  yorgetragen;  beiden  ist  gemeinsam  die  Fassang  des 
persönlichen  Motivs,  wo  die  den  Königen  Hieron  nnd  Ptole- 
maens  dargebrachte  Huldigung  (IG.  fein  und  gernttthlich, 
17.  höfisch  und  prnnkhaft)  mit  einem  begeisterten  Lobe 
der  Poesie  selbst  yerschmilzt.  Sie  machen  einen  lieber- 
gang  zur  dritten  Reihe,  zu  den  kleinen  Epen.  Gedicht  22.  498 
ist  ein  in  epischer  Weise  mit  malerischen  Zügen  ansge- 
fahrter  Hymnus  auf  die  Dioskuren,  aus  deren  Sage  zwei 
namhafte  Begebenheiten  erzählt  werden;  bemerkenswerth 
scheint  ein  zweimal  eingelegter  Dialog.  Proben  einer  He- 
raklea  sind  c.  24.  die  nicht  völlig  abschliefsende  Geschichte 
von  der  ersten  That  und  der  Jugend  des  Helden,  und  das 
lange  vielfach  verdorbene  c.  25.  in  281  Versen,  Herakles 
der  beim  Augias  weilt  und  sein  Abenteuer  mit  dem  Ne- 
meischen  Löwen  berichtet.  Beiden  fehlt  ein  passender 
Eingang,  und  man  hat  den  Eindruck  unvollendet  geblie- 
bener Studien ,  die  sich  auf  Kapitel  eines  reichen  Themas 
bescbränken.  Die  Mythen  sind  natürlich  nnd  gut  mit 
vielem  Detail  erzählt,  ohne  Steifheit  oder  Prunk  und 
mäfsig  vom  gelehrten  Ton  der  Alexandriner  berührt.  Da- 
gegen ist  das  kleine  c.  26.  ein  trockner  skizzenhafter  Ab- 
rifs  der  Geschichte  vom  Pentheus;  nichts  erregt  daran  Auf- 
merksamkeit als  der  durch  sein  religiöses  Pathos  ttberra- 
sehende  Schlnfs.  Vereinzelt  steht  c.  28.  Idlaxaza,  ein  Gele- 
genheitgedicht im  anmuthigsten  Ton,  welches  ein  Geschenk 
au  die  Gattin  des  Freundes  Nikias  begleiten  soll.  In  der 
Sammlung  welche  den  Nachlafs  von  drei  Dichtem  ver- 
einigte, waren  die  Verfasser  weder  überall  genannt  noch 
genan  von  einander  geschieden;  anch  standen  früher  die 
Gedichte  nicht  in  der  jetzt  üblichen  Ordnung.  Wieviel 
man  nun  immer  abziehen  oder  (wozu  namentlich  die  Stücke 
19  —  21.  ein  Recht  geben)  verdächtigen  mag,  wie  grofs  auch 
die  Verschiedenheit  ihres  Werthes  ist,  wo  manches  nur  als 
Brachstttck  oder  Studie  gelten  darf:  die  Mehrzahl  dieser 
unähnlichen  Formen  und  Themen  wird  mit  Geschmack 
und  einer  in  jener  Zeit  seltnen  Gewandheit  dargestellt; 
man  vermifst  weder  Würde  noch  Wahrheit  und  Innigkeit 
des  GefllhlB. 
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Theokrit  hat  aber  Bein  Talent  nirgend  so  sicher  be- 
währt  als   in    der  Umbildung  des  bukolischen  Gedichts. 
Durch  einen  glücklichen  Verein  der  Kunst  mit  der  Natur 
ist  von  ihm  in  der  ungetrübten  Abspiegelung  des  verborge- 
neu Volkslebens  ein  Beispiel  gegeben  worden,  dessen  Prin- 
zip nur  wenige  geistesverwandte  Männer  erkannt  und  in 
moderner   Poesie  fruchtbar  angewandt  haben.     Von  der 
grofsen  Zahl  der  Idyllendichter  abweichend  war  er  weder 
ideal  noch  empfindsam  oder  malerisch.    Er  wollte  keines- 
wegs die  Gesellschaft  aufgeben,   und  flüchtete  nicht  mit 
einem  Sprung  aus  den  überfeinerten  und  verflachten  Sitten 
des  Stadtlebens  in  die  Natur,  wie  mancher  nach  ihm  an  der 
Einfalt  und  dem  Glück  des  unverdorbenen  Landmannes  mit 
süfslicher  Naturreligion  sich  anfrischen  und  seine  Phantasie 
in  die  Traumwelt  eines  in  seligem  Behagen  dämmernden 
Menschengeschlechts  versenken  wollte.    Man  kann  vielmehr 
den  gesunden  Sinn  und  das  Genie  dieses  Mannes  nicht 
genug  be wundem,  der  mitten  in  einer  überbildeten  buch- 
gelehrten Zeit  den  Ton  der  Natur  vernahm  und  die  Stim- 
men des  niederen  Volks  in  beiden  Geschlechtern  so  rein- 
lich, so  kräftig  und  wahr  und  zugleich  mit  so  feinem  Ge- 
schmack vorträgt     Theokrit    weifs  um  keinen  Kontrakt 
zwischen  Stadt  und  Land,  keine  Reflexion  verführt  sein 
494  Gemüth  zur  Bitterkeit  oder  Satire,  kein  sentimentaler  Zug 
bezeugt  ein  persönliches  Interesse  am  Landleben ,  noch  we- 
niger ein  ideales  Gelüst,  sondern  sein  Sinn  ist  allein  auf 
die  Zustände  des  gemeinen   Mannes  in  Sicilien  gerichtet. 
Sein  Ziel  war  unverfälschte  Beobachtung  dieses  Stoffes, 
seine  Leistung  die  schöne  Darstellung  individueller  Natur  in 
naiver  Einfalt  und  mit  örtlichen  Farben ,  sein  Denken  und 
Dichten  erscheint  völlig  objektiv  und  realistisch.     Wenn 
ihm  also  feine  Malerei  mit  glatter  Färbung  gleich  unbe- 
kannt war   als  sanfte  Gefühlsamkeit  und  verschwommene 
Sehnsucht,  so  verfällt  er  doch  in  keinen  Mangel  an  Hand- 
lung, an  Persönlichkeit   und  kräftiger  Leidenschaft,  wo- 
durch das  Hirtengedicht  und  der  Schäferroman  der  moder- 
nen Litteratur  eintönig,  matt  und  aus  Uebermafs  an  Un- 
schuld oder  idealer  Herzensgüte  langweilig  wurden.    Wir 
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wissen  nun  zwar  nicht  wieviel  Theokrit  in  Themen  nnd 
Entwürfen  seiner  eigenen  Erfindung  verdankt,  aber  phne 
Zweifel  hat  er  aus  dem  Studium  seines  Vorgängers  So- 
phron  die  feinen  Kunstmittel  der  Plastik  und  der  dramati- 
schen Bewegung  sich  angeeignet,  ohne  welche  die  buko- 
lische DichtuDg  monoton  oder  didaktisch  geworden  wäre. 
Weislich  htttet  er  sich  vor  breiten  Beschreibungen  (denn 
was  er  beschreibt  gibt  nur  Episodien  oder  Genrebilder  aus 
dem  Naturleben);  nicht  minder  meidet  er  die  Allegorie 
der  Italischen  Hirtendichtung,  die  sein  Nachahmer  Vir- 
g  i  1  einführte.  Theokrit  zeichnet  aber  seine  Charaktere  mit 
scharfen  Strichen,  ihre  derbe  Weise  zu  reden  und  zu  füh- 
len malt  er  in  schrofifen  Wendungen  und  knappen  Satz- 
gliedern, wodurch  vor  allen  das  Gespräch  der  Adoniazusen 
wirkt;  nur  leise  verfeinert  er  das  grobe  Naturel  mittelst 
eines  gutartigen  Grundtons:  man  empfindet  dafs  er  mit 
wirklichen  Individuen  agirt  und  keine  Masken  fllr  einen 
versteckten  Plan  erkünstelt  Ein  Vorzug  seiner  mimischen 
Scenen  oder  Genrebilder  aus  der  Sicilischen  Nationalität 
nnd  ihr  bleibender  Beiz  ist  daher  die  Durchsichtigkeit  und 
treue  Wahrheit,  welche  den  frischen  Hauch  des  Waldes 
zu  athmen  scheint.  Dieses  süfse  Gefühl  der  unverkünstel- 
ten  Natur  verbindet  sich  mit  naiver  Einfalt,  ohne  jeden 
Anfing  der  Affektation  und  in  einem  anmuthigen  Ton ;  der 
Dichter  verschmäht  weder  trauliche  Bilder  noch  schalkhaf- 
ten Witz  und  einen  Ergufs  jener  ansprechenden  Geschwätzig- 
keit, die  dem  bäuerlichen  Leben  wohl  steht  und  besonders 
an  den  Weibern  ergetzt  Theokrits  Bukolik  ist  eine  Poe- 
sie der  gesunden  Sinnlichkeit ,  der  auch  kräftige  Beobach- 
tungen und  gemüthliche  Lehren  nicht  fehlen  durften;  diese 
Zustände  gewinnen  an  Schwung  nnd  innerer  Bewegung 
durch  erotische  Motive,  durch  die  Mannichfaltigkeit  von 
Scenen  leidenschaftlicher  oder  unglücklicher  Liebe,  woran 
auch  Vorstellungen  und  Gebräuche  des  volksthttmlichen 
Aberglaubens  (wie  im  kunstvollen  Stück  2.  ^oQ/uxxevTQuxi) 
sich  geschickt  knüpfen  liefsen.  Ein  gelungenes,  mit  ob- 
jektiver Komik  ausgeführtes  Bild  aus  diesem  Kreise  bietet 
IL  der  verliebte  Kyklop.    Aber  auch  in  anderen Schilde- 

Ucinhardy,  Oiicchlsche  Litt.-Geschichte.  Th.  II.  Abth.  3.  S.  Aafl.    86 


562  •  Gescbicbte  der  Griechischen  Poesie. 

rangen^  in  Gesprächen  der  Hirten  wie  der  Städter  bleibt 
49G  der  Ton  gleich  objektiv;  er  wechselt  zwischen  drolliger 
Heiterkeit  und  dem  Ernst  des  Berufs,  neigt  aber  unmerk- 
lich zur  Komödie ;  wie  die  Sikelioten  sie  fafsten,  und  spielt 
bisweilen  in  satirischen  Farben.  Diese  kleine  Welt  zieht 
Theokrit  mit  gutem  Verstand  in  knappe  Rahmen,  die  Kttrze 
und  bescheidene  Begrenzung  sichert  vor  Ermüdung,  Ge- 
spräch und  vielseitige  Gestaltung  der  Situationen  füllen 
und  beleben  den  dramatischen  Plan.  Ein  abgerundetes 
Meisterwerk  der  reichsten  mimischen  Sittenzeichnung,  mit 
schalkhaften  und  sinnigen  Zügen  durchwirkt,  sind  c.  15. 
die  Adoniazusen.  Kein  geringer  Reiz  liegt  in  der  buko- 
lischen Form  selbst,  in  den  Wettgesängen  mit  symmetri- 
scher Responsion ,  mit  naiven  Assonanzen  und  wiederkeh- 
renden Wendungen,  welche  den  unschuldigen  Ton  des 
Landmannes  hörbar  machen.  Sie  forderten  ehemals  Hörer, 
nicht  Leser  und  behielten  ihre  Popularität,  denn  jene 
musikalische  Form  der  Bukolik,  der  die  Neueren  entfrem- 
det sind,  das  Volkslied  mit  Wechselgesang  und  häufigen  Re- 
frains, war  der  Ausgangspunkt  der  Theokritischen  Poesie. 
Ein  bedeutendes  Ergebnifs  ebenso  sorgfältiger  als  ge- 
lehrter Studien  ist  die  Sprache  Theokrits,  welche  zu  den 
feinsten  Leistungen  der  Alexandrinischen  Zeit  gehört  Ge- 
wählt und  kräftig,  nicht  immer  leicht  und  fafslich,  noch 
weniger  überall  in  glattem  Stil,  ist  sie  dem  Standpunkt  der 
redenden  angemessen  und  reich  an  Wechsel ;  sie  fliefst  mun- 
ter und  in  gefälliger  Gliederung.  Auch  gestattete  der  bn- 
kolische  StolQf  seltne  mundartliche  Wörter,  namentlich  solche 
die  den  Kreis  des  niederen  Lebens  bezeichnen;  sonst  ist 
glossematische  Belesenheit  und  jeder  unedle  Gebrauch  ver- 
mieden. Doch  bleibt  eine  nicht  kleine  Zahl  schwierige  und 
streitiger  Wörter,  die  den  Bestand  eines  Theokritischen  Glos- 
sars bilden.  Theokrit  beweist  kein  geringes  Talent  in  der 
geschickten  Komposition  aus  so  wenig  feinen  Elementeo. 
Eine  Grundlage  fand  er  zwar  in  der  epischen  Diktion,  aber 
nur  durch  Mischung  des  Sprachschatzes  und  der  bildlichen 
Rede  erhielt  die  Darstellung  soviel  Mafs  und  Popularität, 
als  diese  Kunstdichtung  fordert.    In  den  gröfseren  epischen 
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Stücken  erscheint  eine  ftlr  jene  Zeit  anzuerkennende  Gabe 
der  klaren  Erzählung  und  malerischen  Schilderung.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  behandelt  er  den  Versbau,  der  haupt- 
sächlich auf  daktylische  Rhythmen  sich  beschränkt,  und  im 
flttfsigen  bukolischen  Hexameter  durch  Wohlklang  sich  aus- 
zeichnet Selten  fand  er  Anlafs  den  Hexameter  so  stattlich 
darzustellen  wie  im  Prunkliede  der  Adoniazusen.  Eine  be- 
rechnete Vertheilung  von  Pausen  und  kleinen  Abschnitten  4M 
(xc5Xa)  setzt  die  Mimik  in  ein  gutes  Verhältnifs  mit  dem 
wechselnden  Vortrag  dieser  aus  Natur  und  Kunst  gemisch- 
ten Poesie.  Sonst  nimmt  er  Kleinigkeiten  der  Form,  na- 
mentlich prosodischer  Art  weniger  streng,  auch  seiner  Syntax 
gestattet  er  eine  gröfsere  Freiheit.  Eigenthttmlich  und  frei 
mnfste  bei  der  Verschiedenheit  der  Aufgaben  die  Behand- 
lung des  Dialekts  sein.  Das  Bedürfnifs  gebildeter  Leser 
forderte  mehr  oder  minder  eklektische  Formen.  Welchen 
Gesetzen  aber  der  Dichter  folgte,  darüber  hat  man  nur 
langsam  sich  yerständigt;  die  Handschriften  schwanken  und 
durch  die  Willkür  namhafter  Herausgeber  wuchs  noch  die 
Verworrenheit.  Brunck  führte  zuletzt,  um  blofser  Konse- 
quenz willen,  einerlei  Dorismus  durch;  in  den  alten  Aus- 
gaben pflegen  nach  dem  Vorgang  der  besten  MSS.  Ionische 
Formen  mit  Dorischen  planlos  sich  zu  mischen.  OfiPenbar 
wird  dem  Schwanken  nur  begegnet,  wenn  man  den  Cha- 
rakter jedes  Gedichts  in  Betracht  zieht  und  den  Dialekt 
mit  der  Stilart  in  Uebereinstimmung  bringt  In  den  mimi- 
schen und  dem  Hochzeitlied  der  Spartanerinnen  18.  beschränkt 
sich  der  Dorismus  auf  die  wenigen  allgemein  anerkannten 
charakteristischen  Eigenheiten,  und  schliefst  den  Brauch  der 
engeren  Landschaft  aus;  in  den  lyrischen  und  den  zum  Epos 
neigenden  (wie  c.  12. 16.  17.  22.)  überwiegt  Ionische  Mund- 
art und  nur  im  Epyllion  c.  13.  durften  leichtere  Dorismen 
passen ;  Aeolische  Formen  sind  spärlich  und  weit  entfernt 
vom  gesuchten  Aeolismus  der  drei  letzten  Gedichte,  jener  Spät- 
linge der  Aeolischen  Muse,  welche  Tor  allen  künstlich  gestaltet 
sind  und  im  Ideenkreise  des  Bukolikers  vereinzelt  stehen. 
Theokrit  wurde  frühzeitig  geschätzt  und  studirt,  wie 
die  Lesung  der  Römer  und  die  zahlreichen  Anspielungen 
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und  Reminiscenzen  in  der  jüngeren  Poesie  beweisen;  bis 
zum  Untergang  der  Byzantinischen  Litteratur  zählt  er  unter 
den  beliebtesten  Dichtem.    Daher  die  zum  Erstaunen  grofse 
Zahl  der  Handschriften^  welche  die  Sammlung  der  Bukoli- 
ker  mit  den  lange  fleifsig  gelesenen  und  abgeschriebenen 
Dichtem  Hesiodus,  Pindar^  Lykophron,  Dionysius  verbinden. 
Aber  die  Mehrzahl  ist  mittelmäfsig;  und  man  erstaunt  über 
die  Fülle  der  Interpolation^  welche  sieh  häufig  in  alten  Nach- 
dichtungen oder  Flickyersen  (wie  1.  9.)  empfindlich  macht, 
und  der  Verderbungen ;  sie  haben  die  Konjekturalkritik  bis 
zum  Uebermafs  beschäftigt  und  das  Gefallen  an  yerschu- 
nerter  Form  genährt,  ehe  man  der  nüchternen  diplomati- 
schen Kritik  sieh  zuwandte.    Spät  hat  der  Text  an  Bein- 
407  heit  in  Formen  und  im  Dialekt  gewonnen  und  die  verlorne 
Bichtigkeit  des  Ausdrucks  wieder  erlangt;  den  Vermuthuo- 
gen  bleibt  aber  noch  immer  ein  freier  Spielraum  eröffnet; 
und  nicht  leicht  wird  hier  die  Divination  zum  Abschlofs 
kommen,  wenn  anders  ehemals  die  Lücken  und  dunklen  Stel- 
len der  Urschrift  ganz  willkürlich  nachgebefsert  sind«    Die 
diplomatische  Tradition  ist  schwach:  an  der  Spitze  der  Co- 
dices stehen  aus  Saec.  XIII.  ein  Vaiicanus,  ein  Medkeut 
(37.  neben  Med.  16.)  und  fast  gleiches  Alters  ein  Ambro- 
sianus  222.  (neben  Ambr.  32.)    Auch  um  Fragen  der  Er- 
klärung und  Erläuterungen  des  Wortschatzes  bemühte  sich 
eine  beträchtliche  Zahl   gelehrter  Grammatiker:   man  be- 
merkt die  Namen  Amerias,  Asklepiades  von  Myrlea, 
Theon^  Theaetet,  Amarantus  und  Munatus.    Eis 
mittelmäfsiger  Auszug  ist  aus  diesen  Hülfsmitteln  in  unsere 
Schollen  übergegangen;  welche  zu  den  schwächsten  Samm- 
lungen dieser  Art  gehören  und  geringen  exegetischen  Werth 
haben.    Ihr  alterthümlicher  Kem  enthält  manche  gelehrte 
Notiz,  aber  versteckt  in  einem  Schwall  breiter  parapbra- 
stischer  oberflächlicher  Auslegungen  und  vermischt  mit  den 
ungelehrten  Beiträgen  aus  Byzantinischer  Zeit  seit  dem  13. 
Jahrhundert    Von  c.  14.  an  fliefst  alles  dürftiger;  die  Mehr- 
zahl   kurzer   scholastischer  Glossen  gehört  vielen  späten 
Byzantinern,  unter  denen  Maximus  Planudes  und  Demetrias 
Triclinius  genannt  worden.    Die  fleifsigcu  Studien  der  Neue- 
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ren  haben  ein  Uebermafs  von  Kritiken,  Monographien,  Ue- 
bersetzungcn  oder  Nachbildungen  zu  Tage  gebracht,  und 
die  Theokritische  Litteratur  ist  allmälich  zur  unübersehba- 
ren Masse  geworden.  Weder  in  den  M8S.  noch  in  den 
ältesten  Ausgaben  waren  alle  Gedichte  beisammen,  sie 
folgten  auch  nicht  derselben  Ordnung;  die  heutige  Samm- 
lung wurde  langsam  vervollständigt,  worauf  H.  Stephanus 
die  Vulgate  gründete.  Seitdem  hat  dieser  Dichter  einen 
Tummelplatz  für  Kritiker  jedes  Ranges,  von  Seal  ig  er 
ununterbrochen  bis  auf  Reiske  und  Toup,  geboten,  und 
einen  Ueberflufs  an  Muthmafsungcn  oder  Spielen  der  Phan- 
tasie bestehen  müssen.  Als  eine  Revision  der  gehäuften 
Lesarten  und  Konjekturen  zum  Bedürfnifs  geworden  und 
eine  diplomatische  Kritik  kaum  durch  Warton  einge- 
leitet war,  begann  Valckenaer  zuerst  in  methodischer 
Arbeit,  mehr  sichtend  als  produktiv,  den  brauchbaren  Be-  498 
stand  des  aus  Muthmafsungcn  und  Handschriften  gebilde- 
ten Apparats  festzusetzen;  weniger  streng  waren  seine  Bei- 
träge zur  gelehrten  Interpretation.  Hierauf  ist  der  Text  durch 
besonnene  Revision  fortgeführt  worden,  und  namhafte  Kri- 
tiker unserer  Tage,  vor  anderen  M  e  i  n  c  k  c,  haben  den  von 
Gaisford  aus  Handschriften  gezogenen,  weiterhin  immer 
mehr  vervollständigten  und  berichtigten  Apparat  mit  geist- 
reicher Konjekturalkritik  fruchtbar  gemacht.  Der  Text 
erscheint  jetzt  vielfach  umgestaltet  und  wesentlich  verbes- 
sert, immer  bleiben  aber  genug  Fragen  für  Kritik  und  Er- 
klärung, die  nicht  völlig  erledigt  werden. 

1.  Biographische  Notiz:  Über  Leben,  Zeit  und  Gedicht- 
sammlnDg  handeln  die  Monographien  Th.  H.  Fritzscbe  De  poctis 
Graec,  bueoiieisy  Giefsen  1844.  und  I.  Hauler  De  Theocriii  vita 
et  carminibusj  Freiburger  Diss.  1855.  Die  voUständigste  Notiz 
bei  Suidas;  0.  Uga^ayoQOv  yial  ^iXivvrigj  ot  öh  Ztfi^xov,  I^VQanoatog' 
ot  de  (pocGi  Kcpov  (man  erwartet  Kmog),  fiet(6^T]as  Sh  iv  jSvQanov- 
aai£,  ovTog  iyQuilfB  ra  aaXovftsv«  BovyioXi-Äu  tTtrj  JcoqlÖl  SiaXhitai. 
xivhg  6h  dvatpigovaiv  sig  avrov  xal  tavta'  ngoitidagy  'EXniSagj 
'^YfiOfOvgy'j/Qco^vag  j  'EniytijÖHa  ft«/?],  'EXsysiixg,  'Jäfißovg^  'Eiriygcifi- 
ficcta.  Das  Citat  'A^kßgvtav  iv  tco  irs^l  &to%Qitov  bei  Diog.  Laert. 
V,  11.  geht  auf  Theokrit  den  Chier.  Wenige  Nachrichten  in  den 
Scholien  7,  21.  (Moineke  p.  251.)    Kleinigkeiten  gewährt  ^£0x9 1- 
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rov  yhog  yor  den  AoBgaben:  S,  6  tap  ßovitoUxmp  «oiijtiJc  Sv^a* 
novoiog  ^v  v6  yivog,  watifdg  JSifik^x^v  (sonst  Sifuxidov),  —  Marina 
{f  IcXV*^^^  nQa^ayoQav  xal  {kfiziqa  ^iX^vav,  dnovift^g  Sh  yiyon 
^iXritä  xal  'Aamlriniädov,  äv  fivrniovsvsi.  —  negl  dh  trjv  zAp  foV' 
%oXiiimv  noiriüiv  £V9V^ff  ysvofiBvog  noXXrig  Bo^rig  inhvxe.  *atä 
yowß  xivag  Möaxog  naXovfiBvog  Gahigizog  dvopuis^.  Letztere  No- 
tiz gehört  in  die  Klasse  der  litterarhistorischen  Legenden,  welche 
Mifstrauen  verdienen  nnd,  wie  hier  geschehen,  zu  Mifsyeratänd- 
nissen  geführt  haben.  Die  Zeitbestimmung  in  der  Vnlg.  jen^ 
rivog  ist  Ittckenhaft,  und  besagt  wol  dafs  Th.  unter  Philv 
delphus  dem  Nachfolger  des  Ptolemaeus  Lagi  blühte;  schon  we- 
gen c.  15.  17.  konnte  nnr  an  Philadelphus  gedacht  werden,  und 
selbst  c.  17.  wird  Theokrit  in  jungen  Jahren  gedichtet  haben. 
Hingegen  weifs  man  nicht  weshalb  Munatus  tiefer  herab  ging: 
Argum.  17.  dio  %al  aiiaQxdvsL  6  Movvavog  dg  tovg  XQOwovg  dva- 
ßißdiav  xov  SsoTiQ^tov  z6v  ^iXondtoga,  Wirre  laufen  die  Namen 
durch  einander  in  einem  zweiten  Argum.  'lotsov  Sh  Sti  6  BtarLQi- 
tog  iyhtto  laoxQOVog  tav  rc  lAgdtov  nal  tov  KaXlifkdxov  «al  rov 
NtndwdQOV  iyivBxo  Öh  inl  tmv  x^o^^dv  JltoXiiutiov  xov  ^üLaSiX- 
tpov.  Entsprechend  Argum,  4.  6  &s6%Qitog  Sh  ^  .  .  nuctd  x^v  g%8' 
'OXv(tmddci  fjxiiaisv,  C.  16.  kann  nicht  vor  270  geschrieben  sein, 
490  ein  Gedicht  welches  bei  würdiger  Haltung  ein  jüngeree  Le- 
bensalter voraussetzt,  als  der  Huf  des  Dichters  noch  nicht  allge- 
mein anerkannt  war.  Die  Namen  seiner  Lehrer  werden  aus  c. 
7.  gefolgert,  einer  frühen,  vorzugsweise  der  Pietät  geweihten  Dich- 
tung, in  der  auch  der  Freundschaft  Arats  ein  feines  Denkmal  ge- 
setzt ist.  Den  Namen  Philetas  hat  man  längst  in  einer  Bemer- 
kung des  Choeroboscus  in  Theodos,  p.  360.  Bekk,  Annot  in  &ym, 
p.  705.  (^iXficnag  6  diSdexciXog  Osoxp/iov,  mit  der  Yar.  ^Xiixod) 
erkannt.  Man  sieht  nicht  warum  Haupt  im  Hermes  V.  185.  noch- 
mals daran  erinnert.  Der  Arzt  Nikias  ist  aus  einer  Erwiederung 
an  Theokrit  durch  Argum.  11.  und  aus  Epigrammen  der  Antho- 
'  logie  bekannt:  cf.  Jacobs  T.  XIII.  p.  923.  Von  anderen  befreoo* 
deten  Zeitgenossen  Meineke  Theoer,  p.  314.  Ein  geschicktes 
Lob  auf  EOnig  Ptolemaeus  ist  dem  Schlufs  von  c.  14.  angefügt 
Sonst  gehört  hieher  nur  Epigr,  22.  besonders  wegen  der  Aeulse. 
rung,  Moveav  if  o^Bfruv  oSnox*  i(peiX%vadp.riv, 

Auf  die  Sammlung  der  Bukoliker  bezieht  sich  das  in  den  Pro- 
legomena  erhaltene  Distichon  des  Grammatikers  Artemidor:  Bav- 
TioXiaal  Moicai  enoQdSeg  ^roxor,  vvv  ^  Sficc  naaai  *Eipxl  fuag  furv- 
dgagy  ivxl  {uäg  dyiXag,  Etwas  übereilt  hat  man  aus  diesen  Wor- 
ten auf  eine  Redaktion  geschlossen,  die  von  Artemidor  dem 
Pseudaristophaneer  angestellt  seL  Die  Sammlung  war  niemalfl 
streng  gefugt;  unsere  Handschriften  wechseln  planlos  $n  Zahl 
und  Folge  der  Gedichte. 
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Kritik  der  Theokritischen  Dichtungen:  Eichstädt  De  earmi" 
num  Theoer.  adsua  genera  revoeat.  indoie  ac  virtutibus,  L.  1794. 4. 
RKeinhold  De  genuinis  Theoer.  carminihus  et  supposititiiSj  Jen. 
1819.  will  nur  16  Stücke  anerkennen;  hiegegen  A.  Wissowa  Theo- 
eritus  Theocriteus,  VratisL  1828.  Sehr  fremdartig  klihgen  c.  19. 
und  27.  jenes  die  breite  Versifikation  eines  epigrammatischen 
Gedankens,  der  in  Anacreont.  38.  weit  anmuthiger  sich  hören 
läfst  und  an  einen  der  Nachfolger  Theokrits  erinnert,  auch  hat 
sein  erster  Herausgeber  den  Text  an  die  Gedichte  des  Moschus 
gerückt;  27.  dagegen  oder  die  lüsterne  Scenerie  der  'Oa^iexvg^ 
sam  Theil  mit  Reminiscenzen  aus  Theokrit  gewürzt,  wird  wol 
niemand  diesem  zumuthen.  Eine  nicht  eben  geistreiche  Karikatur 
des  Kyklops  (11.)  ist  20.  das  Werk  eines  in  Stil  und  Rhetorik 
gewandten  aber^zu  studirten  Nachahmers,  wie  Meineke  p.  330.  ff. 
besonders  aus  der  Technik  und  durch  formale  Thatsachen  erweist. 
Von  c.  8.  derselbe  im  Supplem,  ed.  tert,  p.  476.  ff.  Sprachlich 
aoffallendea  enthält  das  übel  zugerichtete  c.  21.  Sein  dichteri- 
scher Werth  ist  mäfsig,  die  Mimik  aber  in  diesem  Stilleben  der 
Fischer  matt;  der  Kern  steckt  statt  aller  Bewegung  in  einer 
Traumgeschichte.  Weit  mehr  entfernt  sich  23.  in  seinem  hoch- 
pathetischen Ton  von  der  Art  des  Theokrit:  diese  moralisch 
▼erarbeitete  Begebenheit  aus  dem  Kreise  geliebter  Epheben  steht 
am  Schlufs  der  ganzen  Sammlung  in  den  ersten  Ausgaben,  lie- 
ber den  Verfafser  der  beiden  Aeoliscben  29.  30.  läfst  sich  nichts 
mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen;  etwas  übereilt  sah  Thiersch 
in  29.  die  Hand  des  Alcaeus.  Das  wunderliche  Kunststück  der 
£^9^yi  ist  bereits  von  den  neueren  Herausgebern  verworfen  und 
ausgeschlossen  worden,  mit  Ausnahme  von  Bergk  in  s.  Anthol. 
lyrica;  sie  steht  auch  in  Änth.  Pal.  XV,  21. 

Charakteristik:  v.  Finkenstein  in  der  Einleitung  und 
den  Nachträgen  zur  Arethusa  od.  d.  bukolischen  Dichter  des 
Alterthums,  Berl.  1806—10.  11.  8.  Unbedeutende  Skizze  von 
Manso  in  den  Nachtr.  zu  Sulzer  1.  Vergleichung  mit  Virgil, 
Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  373.  Das  grofse  Talent  Theokrits 
haben  diejenigen  unserer  Litterarhistoriker  in  das  helleste  Licht 
gestellt,  welche  Oefsners  Schäferdichtung  gegen  sein  Vorbild 
hielten,  Schlegel  (Krit.  Sehr.  1,10.),  Gervinus,  Cholevius  Gesch. 
d.  D.  Poesie  nach  ihren  antiken  Elem.  1.  p.  462.  ff.  Ein  wichtiger 
Punkt  ist  hier  die  Frage,  wieweit  Theokrit  in  seiner  Bukolik 
original  und  Erfinder  war.  Man  denkt  dabei  nicht  an  den  offen- 
bar kühnen  und  selbständigen  Griff  des  Dichters,  der  den  Natnra- 
lismus  der  Bukolik  aus  eigener  Macht  überwand.  Hypothesen 
(wie  von  Egger  Memoire  sur  la  poesie  posturale  avant  les  poetes 
bueoliquesy  Par.  1859.)  mögen  auf  sich  beruhen.  Nur  für  zwei,  frei- 
lich bedeutende  Gedichte  (p.  535.)  wird  Sophron  als  Vorbild 
oder  Quelle  bezeichnet.    Gerade  hier  aber  kdnnen  wir  noch  sei- 
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ber  Beben  dafs  er  bei  seinem  Vorgänger  einen  Kern,  ein  dank- 
bares Motiv  fand,  welches  er  anf  einen  anderen  Boden  übertrug 
und  durch  geschickten  Ausbau  zu  seinem  Eigenthum  machte. 
Der  Antheil  Sophrons  an  c.  2.  beschränkte  sich  (wie  Jahn  im 
Hermes  IL  240.  sah)  auf  die  Zauberscene,  die  sentimentale  Lie- 
besklage hatte  Theokrit  erfunden,  wie  er  in  o.  16.  das  mimische 
Vorspiel  benutzt  um  den  Hintergrund,  die  malerische  Verherr- 
lichung der  königlichen  Pracht  und  Festlichkeit  in  der  Haupt- 
stadt zu  heben.    Klassifikation  der  Gedichte:  nach  der  alten 
Theorie  sind  sie  eine  Mischung  aus  drei  xaQuntil^ss  «onjtfci»«, 
dtry/rifiaTinos,  dQaiiatmog  %al  pumög.  Eine  passendere  Vertheilnng 
SOG  der  Formen  als  die  früher  angenommene  wird  von  Ber^k  in 
Welck.  Rhein.  Mus.  VI.  16.  ff.  empfohlen:  nämlich  earmma  bu- 
coHea,  mimiea,  fyrieoy  epiea,  zuletzt  epigrammata.   Den  Alten  kam 
hierauf  wenig  an,  da  sie  die  elävlXia  als  eelogaa  (beide  nennt  ne- 
ben einander  als  synonyma  Plinius  Epp.  IV,  14.)  unter  besonderen 
Ueberschriften  kannten  und  citirten,  wohin  auch  die  Titel  bei  Sui- 
das  nQOLtldBg^  'Elnidsg^  ^Hgmtvai  gehören;  am  breitesten  Etym.  M. 
p.  273.  ^Ä\küiifcnnog  vTtofivrjiiccTiiav  t6  MvXXi09  OgonQitov,  ov  i} 
iniy^ctipil  AvuLidctg  ^  BaXvcia.    Vgl.  Fritzsche  de  poett  Gr.  bueo^ 
lieis  p.  41.  sqq.    Gewöhnlich  gilt  Theokrit  nur  als  Bukoliker, 
wie  bei  Aelian  N.  A.  XV,  19.  &.  &  t&v  voiisvtmmv  nmyvlmv  övw- 
^hrig.  Zur  Erklärung  des  weder  alten  noch  ursprünglichen  Titels 
tldvXXia  (wir  denken  unwillkürlich  an  Genrebilder  und  Stilleben) 
räth  W.  Christ  in  einem  Vortrag  Verhandl.  d.  Philol.  in  Würz- 
burg 1869  (oben  p.  665.)  auf  $£9riy  die  Alexandrinische  Bezeich- 
nung für  die  musikalischen  Spielarten  der  Melik  Pindars  zurück- 
zugehen, dagegen  solle  man  vom  bukolischen  Stoff  absehen.  Allein 
der  Abstand  der  hohen  lyrischen  Poesie  von  kleinen  mimischen 
Gedichten,  selbst  solchen  die  der  Form  eines  sangbaren  carmen 
amoebaeum  folgten,  war  zu  grofs  um  den  Ausgangspunkt  in 
einem  so  fremdartigen  Kunstausdruck  zu  suchen.    Es  ist  unbe- 
kannt wann  man  von  Theokrits  idyllia  zu  reden  anfing.    Die 
mimischen  Bilder  bei  Sotades  heifsen  im  Artikel  des  Suidas  «£^. 
Technik  des  Wechselgesangs,  abhängig  von  einem  arithme- 
tischen Ebenmals  in  Besponsorien,  wie  selbst  monostrophiscbe 
Lieder  einer  symmetrischen  Gliederung  sich  unterwerfen:  Her- 
mann diss,  de  arte  poesis  Graecorum  bucoUca,  Z.  1848.    Eoechly 
CamUnum  Theoer.  in  strophas  suas  restituiorum  spedmen.  Tu- 
riet  1868.  (besonders  von  c.  1.  8. 9.)    Ribbeck  Gliederung  Tbeokr. 
Gedichte,  Rhein.  Mus.  XVII.  643.  ff.    Kunst  und  feines  Gehör 
zeigen  sich  auch  in  Gaesuren,  Gliederung  und  Interpunktion: 
Assmus  Quaestionum  bucolic,  specim.  Berl  1866.     Eine  Form 
des  kommatischen  Versbaus,  worin  Theokrit  von  seinen  ausma- 
lenden Nachahmern  sich  unterscheidet,  bemerkt  Meineke  zu  Mo- 
schus p.  482.    Dialekt:  von  Grammatikern  irrig  als  viu  Jm^k 
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bezeichnet,  als  eklektisch  Ton  Jacobs  praef,  Anth,  Ptü,  p.  XLIII. 
erkannt,  mit  ihm  Wtistemann  praef.  Theoer  p.  B4.  sqq.  Un- 
fruchtbar Müh] mann  Leges  diaiecti,  qua  Graecorum  poetae  buco- 
Kci  u$i  sunt^  L.  18B8.  Behutsam  zieht  eine  Summe  nach  Meine- 
kes  Vorgang  C.  Ziegler  in  den  Verhandlungen  der  5.  Philol.  Ver- 
aamml.  p.  35—41.  Wortschatz:  Weyl  Lexici  Theocritd  spe- 
ctmen,  Königsb.  Progr.  1851. 

Codices  in  grofser  Zahl:  von  J.  A.  Jacobs  in  der  Vor- 
rede nachgewiesen;  Verzeichnifse  bei  Gaisford  undAhrens,  ver- 
vollständigt von  Ziegler  ed.  2.  Die  beiden  ältesten  und  "wich- 
tigsten Ambros.  222.  und  Vatic.  916.  Saec.  XIII.  Alte  Kom- 
mentatoren: Warton  Notitia  Sckoliorum  Theoer.  in  s.  ^rf.  T.  I. 
p.  135.  sqq.  Register  bei  Wüstemann  p.  XV— XX.  und  genauer 
Ahrens  praef.  p.  27—  59.  Asklepiades,  Nikanor  von  Kos,  Ama- 
rantus  und  Theon,  dieser  aus  der  Augustischen  Zeit  (auch  im 
Anecd.  des  Bonner  Progr.  1837.  p.  VIII.  und  in  den  Anm.  zum 
Btjnn.  M.  v.  Fp^ro^)  hatten  ^^rofirr/^ara  geliefert;  hiezu  kamen 
die  späten  Arbeiten  von  Munatus  und  dem  Scholastiker  Erato- 
sthenes.  Keiner  erscheint  als  förmlicher  Ausleger  des  Textes, 
sondern  auch  hier  hatte  die  Mehrzahl  auf  monographische  Be- 
handlung sachlicher  und  sprachlicher  Fragen,  zum  Theil  auf  Ein- 
leitungen sich  beschränkt.  Denn  dafs  nicht  einmal  der  Kern 
dieser  Schollen  aus  einem  alten  gründlichen  vnöiivrnut  gezogen 
war,  zeigt  schon  der  Mangel  an  Rückblicken  auf  verwandte  Dar-  ' 
Bteller  wie  Sophron  und  die  Dürftigkeit  der  antiquarischen  No- 
tizen. Eine  iambische  Paraphrase  gab,  wie  Suidas  sagt,  Maria- 
nus; einen  Trimeter  derselben  glaubte  Meineke  Theoer,  16,  24. 
zu  finden.  SchoUorum  ed,  pr.  Z,  Calliergi,  e.  Theoer,  Born,  1516. 
8.  Ein  Byzantinischer,  in  Form  und  Gehalt  dürftiger  Zuwachs, 
wurde  zuerst  durch  Casauboni  Leett,  Theoer.  aus  einem  eod,  Gene- 
vensis  bekannt:  diese  Scholien  (im  Beginn  heifst  es,  Tov  ao(p(o- 
xatov  KvQ,  MoaxonovXov  itxoltec  xorl  JrmrjTgfov  tov  TgiuXiviov)  ^oj 
hat  verbunden  mit  den  Pariser  (in  ed,  Gaif,  P.  1828.  II.)  heraus- 
gegeben J.  Ädert,  SehoHorum  Theocriteorum  pars  inedita^  Tu- 
riet  1843.  Zusätze  gab  nach  Ital.  MSS.  ed.  Warton.  Mangelhaf- 
ter Abdruck  bei  Kiefsling.  Kritische  Bearbeitung:  Seholia  ad 
Theoer,  e  codd.em,  et  supplevit  Tho.  Gaisford,  Ox,lS20.{Poett, 
min.  T.  IV.  ed.  Ups,  T.  V.)  Vollständiger,  Seholia  in  Theoer. 
auetiöra  redd.  et  annot.  erit,  mstr.  Fr.  Du bn er,  Par.  1849.  Die 
▼olleste  diplomatische  Sammlung  mit  allem  Nachlafs  der  Byzan- 
tiner nebst  krit.  Apparat  verdankt  man  Ahrens  T.  II.  seiner 
Sueoh  Gr.  1859.  Man  hätte  nur  gewünscht  dafs  Seholia  vetera 
von  den  breiten  werthlosen  recentiora  völlig  geschieden  und 
letztere,  befreit  von  der  Gelehrsamkeit  der  Schulbank,  in  einen 
knappen  Anhang  verwiesen  wären.  In  der  Sache  gewinnen  wir 
nichts  durch  die  genaue  Mittheilung  der  Seholia  im  ältesten 
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Codex:  Codieis  4fnhros»  222.  SehoL  m  Tkeoer.  ed.  Regier ^    7«- 
hmg.  1867. 

Ausgaben  nnd  HUlfsmittel,  überaus  zahlreich:  Ver- 
zeichnifs  von  J.  A.  Jacobs  praef.  Theoer,    Ed.  prine.  earm,!—  18. 
eum  Besiodi  Opp.  s,  L  et  a.  (frühestens  1481.  Medial,  oder  jF/or.) 
Theoer.  earm.  (24  mit  Theognis,  Hesiodns  nnd  Stücken  der  gno- 
mologischen  Poesie)  ed.  Aldns,   Fen.  1495.  f.   nach  mehreren, 
jetzt  besser  verglichenen  MSS.;  Über  Verschiedenheiten  in  den 
Exemplaren  Fritzsche  T.  IL  p.  108.    Von  Werth  ed.  Flor.  ap. 
luntam  1515.  8.    Ein  vollständiger  Theoer.  mitScholien  durch 
Z.  Calliergus  1516.  (abhängig  von  Aldus)    Viele  Wiederholun- 
gen, darunter  Theojpr.  c.  Schol.  et  Latina  versione  earmme  red- 
dita  per  Eoh.  Hessum  (zuerst  Basü.  1531.),    Fref.  1545.  8.  und 
mit  derselben  Version  Par.  ap.  Morelium  1550.  4.    Becognition 
und  Sonderung  der  drei  Bukoliker  durch  H.  St ephanus^  Poetae 
prine.  hero.  earm.  1566.  f.  revidirt,  Theoer.  aHorumque  poetantm 
idytl.  1579. 12.  Theoer.  e.  Scholns.  Acc.  emendatt.  Sealigerij  Casau- 
honi  Theoer.  lectiones,  D.  Heinm  notae,  ap.  H,  Commel.  (1596) 
1603.  8.   wenig  korrekter  studio  1>.  HemsHy  ib.  1604.  4.    Erste 
Sammlung  eines  Apparats  mit  revidirtem  Text  und  kühner  Kon- 
jekturalkritik  Theoer.  c.  Schol.  et  eomm.  ßmend.  et  animad».  adi. 

I.  I.  Reiske,  nenn,  et  L.  1765—66.  II.  4.  Beiträge  vonToup: 
Theoer,  c.  SchoL,  emendatt.  et  animadv.  lo.  Toupii,  dissertt.  et 
noUs  perpet    editoris  et  variorum^  ed.  Tho.  fVarton^   Ox.  1T70. 

II.  4.  Revision  v.  Brunck  in  Änaleet.  I.  L.  C.  Valckenaer: 
Theoer.  decem  Eidyllia^  cum  nötig  ed.  eiusdemque  Adoniazusas  übe- 
rior.  adnott.  instr.  LB.  1773.  (1810)  Th.  Bion.  et  Moschi  eorm. 
Gr.  et  Lat.  emend.  variisgue  leett.  instr.  LB.  1779.  (1810)  Sam- 
melausgabe,  Th.  Bion.  et  Moschi  earm.  Gr.  e.  commentL  inte^ 
Falckenarü^  Brunckii^  Toupii  (cur.  Heindorf),  Berol.  1810.  II.  & 
Kritische  Revisionen:  Fr.  Jacobs,  ed.  tert  Goth.  1808.  Schaefer 
e.  hretn  not.  em.  L.  1809.  (Prachtausg.  1810.  f.)  Geel,  Amst  1890. 
Apparat  in  Gaisford  Poetae  Gr.  min.  Fol.  II.  Ox.  1816.  Ups. 
Fol.  IV.  Exegetisches  Snmmarium:  Th.  Gr.  et  Lat.  e.  animadv. 
ed.  Th.  Kiessling,  L.  1819.  bündiger  Th.  recogn.  et  iUustr.  E.  F. 
Wüsiemann,  Goth.  1830.  Archiv  für  Kritik:  Th.  Graeee^  varies 
leetiones  eoniecturasque  subiunxit  I.  A  Jacobs ,  Hah  1824.  Kri- 
tische Ausg.  Th.  Bio  et  Moschus  ex  recogn.  A.  Meinekii,  Be- 
rol.  (1Ö25)  1836.  Bei  weitem  das  meiste  verdankt  die  Herstel- 
lung dieser  Dichter  seiner  letzten  Recension  mit  kritischem  Kom- 

SOS  mentar:  Theocritus  Bion  Moschus  tertium  ed.  Berol.  1856.  Mit 
vermehrtem  Apparat  aus  Ital.  MSS.  Th.  rec.  C.  Ziegler  ^  Tub. 
1844.  reichhaltiger  in  s.  zweiten  Sammlung,  denuo  ed.  ill.  ib. 
1867.  Rev.  v.  Wordsworth,  Cant.  1844.  v.  Paley,  ib.  1868.  Poe- 
tae bueoliei  —  reeogn.  C.  F.  Ameis,  Par.JHdot.  1846.  BueolUor 
rum  Graeeorum  reliquiae  tfrf.  H.  L.  Ahrens,  L.  1855—1859.  ü.  mit 
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dem  gesichteten  kritischen  Apparat  und  den  Scholien.  Theoer.  ite- 
rum ed.  et eommentarüs ^  mstruxit  Th.  Fritzsche,  L.  1865—69. 
II.  (Die  frühere  Ausg.  mit  Deutschen  Anm.  L.  1857)  Das  Schlafs- 
gedicht, das  von  Studemund  im  Mailander  Ambros.  B.  75.  Saec. 
XV.  anfgefnndene  Carmen  AeoHcum  (jetzt  33  V.)  gab  zuerst  mit 
krit.  Noten  Bergk  im  prooem.  hih.  Hah  1865.  heraus,  dann  in 
s.  Anthol.  lyrica;  mit  demselben  beschäftigten  sich  auch  beide 
Fritzsche  (Rostock  1865.  Rhein.  Mus.  XXI.  248  ff.),  Schwabe 
im  Dorpater  prooem.  1866.  Ahrens  im  Progr.  Hannov.  1867.  Un- 
ter den  zahlreichen  erkl.  u.  krit.  Beiträgen:  zuerst  Toup,  dann 
Ahlwardt,  H.  Vofs,  Fr.  Graefe  {Epp.  erit.  in  BueoHcos  Gr.  Fe- 
trop.  1815.  4.),  Spohn,  G.  Hermann  {Seholae  Theocriteae^  Opuse. 
y,  4.  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1840.  Okt.  über  c.  25.  und  bei  Meineke), 
Bergk,  Briggs  (in  s.  Ausgabe  der  BucoHciy  Cantabr.  1821.),  Ameis, 
Kreussler  u.  a.  I.  Ädert  Thiocrite^  Genive  1843.  Ahrens  im 
Philologus  YII.  Die  zahlreichen  Versuche  der  Uebersetzer 
▼erzeichnet  Fritzsche  bei  s.  2.  Ausgabe.  Deutsch,  im  Ganzen 
und  ausgewählte  Stücke:  v.  Finkenstein  u.  a.,  Th.  Bion  u.  Mo- 
schus, übers.  ▼.  J.  H.  Vofs,  Tüb.  1808.  Mörike  und  Netter, 
Stuttg.  1865.  Härtung  mit  Noten,  L.  ia56.  und  1858.  Eberz, 
Frkf.  1858.  Fr.  Rückert,  in  seinem  Nacblafs,  herausg.  v.  H. 
Bttckert,  Lpz.  1867.    Franz.  ▼.  Didot. 

11.  Bion  ausSmyma  wird  ohne  triftigen  Grund  für 
einen  Zeitgenossen  des  Theokrit  gehalten;  yielleicht  hat 
er  in  Sieilien  gelebt.  Man  hört  nur  dafs  er  eines  gewalt- 
samen Todes  starb.  Sein  dichterischer  Nachlafs  war  ehe- 
mals mit  der  Sammlung  Theokrits  vermischt,  und  zwei 
Stücke  derselben  (c.  19.  20.)  schienen  vor  anderen  an 
seinen  Ton  zu  streifen;  anerkannt  gehört  ihm  aber  ein 
längeres  Oedicht^  das  durch  einen  häufigen  Refrain  (versus 
intercalaris)  gegliederte,  sehr  übel  erhaltene  Klagelied  auf 
Adonis  ^xiTäq)ioq  ^Aöciviöog,  nebst  17  kleineren,  zum  Theil 
abgerifsenen  Stflcken  und  Zeilen,  worunter  fragmentarische 
Studien,  namentlich  die  Trümmer  eines  epischen  Stoffs  (2.) 
ans  der  Sage  von  Achilleus  auf  Skyros,  und  das  anmuthige 
Bruchstück  eines  bukolischen  Wettgesangs,  besonders  Epi- 
gramme Yon  erotischem  Charakter ;  die  Mehrzahl  verdankt 
man  dem  Stobaeus.  An  Theokrits  Dichtung  erinneren  nur 
kleine  Skizzen  in  der  Pastorale,  sein  Lobredner  Moschus 
feiert  ihn  als  Hirten  und  den  Meister  des  Hirtenliedes. 
Bions  Wesen  war  aber  reflektirend  und  empfindsam,  seine 
Stimmung  äufsert  sich  in  feinen  und  weichen  OefUhlen, 
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bisweilen  in  malerischen;  selten  in  plastischen  Zllgen  nnd 
pafste  zar  erotischen  Fassang  zarter  Epigramme.  Für 
diese  gemüthliche  Poesie  besafs  Bion  Talent  nnd  Grazie. 
Die  stark  verdorbenen  Ueberreste  sind  in  einem  gemä- 
fsigten  Dorismus  geschrieben  und  gefallen  durch  Anmnth 
des  Tons;  ihre  Darstellung  neigt  zur  Rhetorik^  die  sich 
auch  in  lieblichen  und  geistreichen  Wendungen  ausspricht 
Dieser  rhetorische  Stil  tritt  im  Trauergesang  auf  Adonis 
schimmernd  und  mit  überfliefsenden  Phrasen  auf:  grofs  ist 
das  Oeräusch  und  der  Aufwand  von  Witz  und  schmeichelnden 
Manieren,  welche  die  Göttin  selber  zur  sinnlichsten  Mitleiden- 
schaft herabziehen,  und  Affekte  mehr  malen  als  anregen. 
Eine  solche  Häufung  der  künstlich  angelegten  Gruppen  nnd 
508  der  Farben,  von  schwärmerischer  Wehmuth  angehaucht,  läfst 
ahnen  dafs  Bion  ein  Festgedicht  im  Dienste  des  fanatischen 
Kultes  bezweckte.  Wieviel  einfacher  Theokrit  und  natür- 
licher durch  objektive  Haltung  und  mafs volle  Plastik  epi- 
scher Züge  sei,  zeigt  das  Lied  in  seinen  Adoniazusen. 
Noch  weniger  gehört  dem  Kreise  der  Bukolik  an 

Moschus  aus  Syrakus,  ein  warmer  Verehrer  des 
Bion.  Man  weifs  nur  dafs  er  Freund  oder  Zeitgenofse  des 
Aristarch  war.  Soweit  uns  der  Nachlafs  seiner  epischen 
und  erotischen  Studien  vorliegt,  bestehend  in  vier  gröfseren 
und  4t  mäfsigen  Stücken,  war  dieser  weder  Erzähler  noch  mi- 
mischer Darsteller,  sondern  ein  gelehrter  Dichter,  welcher 
das  Gemüthieben  schildert,  Themen  von  mäfsigem  Interesse 
durch  den  Schmuck  der  Rhetorik  erhöht  und  mit  sauberem 
Pinsel  malt.  Sein  Stil  verräth  einen  feinen  gebildeten 
Mann:  er  dichtet  mit  Kunst  und  Sorgfalt,  verweilt  behaglich 
in  Einzelheiten,  und  füllt  seine  kleinen  Gemälde  mit  rüh- 
renden Zügen  und  anmuthiger  Empfindung.  Aber  ein 
seltsamer  Zufall  der  ihn  in  die  Sammlung  Theokrits  geflihrt, 
hat  Geister  vereinigt,  die  durchaus  unähnlich  sind  und 
weder  Stoff  und  Anschauungen  noch  Formen  mit  einander 
theilen.  Moschus  liebt  erotische  Motive  zu  kleinen  epi- 
grammatischen Bildern  mit  sentimentalem  Ton  abzurunden. 
Sein  vollendetstes  und  gröfstes  Gedicht  (in  1 66  V.)  welches 
durch  Eleganz  in  weicher  Form  sich  auszeichnet  und  durch 
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gnt  erzählte  Beiwerke  gefällt  ^  ein  kleines  Epos  EvQoijt?^ 
gehört  unter  die  geschmackvollsten  Schaustücke  dieser  Art 
aus  Alexandrinischer  Zeit;  ihm  kann  das  dorisirendc  Gen- 
rebild ^Egcog  ÖQOJibrrjqj  in  geistreicher  epigrammatischer 
Fassang,  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Das  ausgedehnte 
lyrisch  gestimmte  Trauerlied  um  Bion  (Ejtirdfpiog  Blcovoq) 
mit  dem  Refrain  der  Pastorale;  nicht  rein  und  voll  erhalten^ 
macht  in  seinem  ungemefsenea  Pathos  den  Eindruck  einer 
jugendlichen  Arbeit  und  mag  bisweilen  durch  Weichheit 
und  schwellendes  Gefühl  anziehen  ^  aber  die  kleine  Zahl 
seiner  wahren  Gedanken  (in  der  zweiten  Hälfte  v.  110.  ff.) 
wird  durch  die  Manieren  einer  übertreibenden  Phraseologie 
abgeschwächt.  Ein  viertes  gröfseres  Stück  Meyaqa,  das 
klagende  Gespräch  der  Gattin  des  Herakles  mit  seiner 
Mutter^  Fragment  einer  längeren  epischen  Erzählung,  ist 
mit  feinem  Gefühl  elegisch  gehalten,  aber  eintönig  und 
wortreich  vorgetragen.  Hiezu  kommen  drei  gemüthliche, 
besonders  erotische  Kleinigkeiten,  von  Stobaeus  erhalten, 
und  ein  Epigramm.  Die  Texte  dieser  beiden,  früh  zer-so« 
stückelten  Bukoliker  haben,  verschmolzen  mit  der  Sammhmg 
Theokrits  (aus  dieser  läfst  sich  manches  fremdklingende 
Gedicht  als  muthmafsliches  Eigenthum  seiner  sentimentalen 
Nachfolger  ausscheiden),  durch  Verderbnifs  und  Lücken, 
auch  durch  Interpolation  gelitten. 

11.  Codices  wie  bei  Theokrit,  hier  nicht  ergiebig.  Unter  den 
früheren  Bearbeitungen  beider  mit  Theokrit  tritt  die  von  Val- 
ckenaer  hervor;  einige  Stücke  gab  zuerst  Urainus  bei  der  col- 
lectio  carm.  novem  Ulustr.  fanin,  Antv.  1568.  Die  reifste,  zugleich 
seine  letzte  kritische  Arbeit:  Bion  et  Moschus  reccns,  G.  H er- 
mann us,  Z.  1849.  Mit  vervollständigtem  Apparat:  Bionis  et 
Mosehi  carmina  ex  codd.  Jtalis  —  ed,  Chr.  Ziegler,  Tubingae 
1868.  Kritische  Ausgabe:  Bionis  Smyrnaei  Epitaphius  Adoniäis 
ed,  U.  L.  Ahrens,  L,  1854.  Ucber  dasselbe  Gedicht  Quaesti- 
oncs  critt.  von  Fritzsche,  Güstrow  1867.  und  besonders  Lang 
in  d.  Zeitschrift  Eos  IL  1866.  p.  204.  ff.  Nachträge  bei  Mein eke. 
Metrische  Uebers.  von  B.  Vulcanius  1584.  c.  nott,  varr,  ex  rec, 
JV.  SchfveMii^  Venet,  1746.  c.  notis  A  IJeskin,  Oxon,  1748.  wie- 
derholt von  Uarles.  Bion  u.  Moschus  (mit  metr.  Uebers.  u. 
Noten)  von  Manso,  Gotlia  1784.  Leij)z.  1807.  ///.  et  em.  G 
irakcfivid,  Lotid.  1795.  Feine  Ital.  Bearbeitung  von  G.  Leopardi 
in  B.  Studi  fihlog    Opp,   Vol.  3.  Fit\  1845.  Schmitz  Adnotati.  ad 
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Bionis  et  Mosehi  ^arm. .  Hünsterer  DIbb.  1856.  Von  Bion  sagt 
gelegentlich  Said.  v.  ^eox^iTOc:  Bitav  6  SiivQvatos,  Ix  tivo; 
XOiQidiov^  MiaXovnivov  ^Icioarig,  Hieza  kommt  was  man  aus  defi 
MoBcboB  Klagelied  über  den  Geburtsort  des  Bion,  seinen  Auf- 
enthalt in  Sicilien  (v.  59.)  und  den  frühzeitigen  Tod  (wenn 
man  26.  xaxvv  (tö^ov  so  deuten  darf)  durch  ein  <pa^ffraxo«r  (111.) 
entnimmt;  doch  schlofs  man  zum  Theil  aus  Wendungen  welche 
rhetorisch  klingen  mehr  als  recht  war.  Manso  hielt  ihn  wegen 
V.  96.  ff.  für  einen  Zeitgenossen  des  Theokrit,  aliein  die  sechs 
Verse»  welche  diese  Zeitbestimmung  zugeben  schienen,  sind  &n 
Werk  des  M.  Musurus,  welcher  eine  Lücke  zu  füllen  unternahm, 
wie  Naeke  Opuse,  I.  p.  167.  erwies.  Paradox  meinte  Fr.  Schlegel 
Athenaeum  III.  p.  228.  Bion  sei  der  älteste  Dichter  der  Idylle 
und  ihr  Meister,  Theokrit  aber  sein  Schüler.  Man  thäte  nicht 
reeht  seinen  Geschmack  nach  dem  manierirten  Trauerlied  auf 
Adonis  zu  beurtheilen;  der  rauschende  Ton  und  die  witzelnden 
Pointen  (wie  v.  78.  6XXva9(o  ftvpa  ndvta'  to  eov  (ivqov  äkit 
'Adetvig)  erinneren  an  die  Rhetorik  des  jüngeren  Epigramms. 
Auffallend  ist  die  Yerwäfserung  in  v.  13.  14.  Dagegen  sind 
die  Trümmer  seiner  erotischen  Poesie  sinnig  und  reich  an  feiner 
Empfindung:  hier  erscheint  er  völlig  wahr.  Moschus:  Suid.  M 
£vQa%ovaiog  t  ygaimawKog ,  'AgiaraQxov  yvcogiiiog.  ovtog  icxiv  6 
dsvxBQog  noitjtilg  luta  OtoyiQitov  %ti.  Leichtsinnig  verwarf 
Manso  die  Zeitbestimmung  'Agiexägiov  yvt&gty,og  als  Interpolation. 
Die  Europa  hat  man  allmälich  aus  den  wenigen  guten  MSS.  (wo- 
runter ein  Baseler,  Streuber  im  Philologns  II.  379.  ff.)  berichtigt 
und  um  einige  Verse  vermehrt.  Härtung  Quaestiones  Mosekeae, 
Bonn  1865.  Bei  Stobaeus  der  mehrere  Bruchstücke  beider 
Dichter  bewahrt,  lautet  der  litterarische  Vermerk  ix  xetv  Bümk)^ 
BavuoU^mv,  i%  %&v  M6a%Qv  {xov  oixclicorov)  ßovx. 


121.  Stufen  und  Dichter  der  alten  Attischen 

Komödie. 

1.  Stufengang  und  Verlauf  der  alten  Komödie. 
Nach  den  Perserkriegen  begann  Athen  langsam  aus  den 
Elementen  des  Megarischen  Schwankes  ein  angemessenes 
506  Lustspiel  zu  bilden.  Die  frühesten  Versuche  werden  dem 
Ghionides  beigelegt  Die  Komiker  müssen  aber  still 
und  wenig  schöpferisch  vorgeschritten  sein,  wenn  ed  wahr 
ist  dafs  erst  in  den  achtziger  Olympiaden^  wo  man  auf  die 
neue  Gattung  aufmerksam  wurde,  Grates  mit  einem  festen 
oder  ausgedehnten  Plan  hervortrat  und  die  flüchtigen  Ein- 
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fälle  der  satirischen  Improyisation  verliefs.     Seine  Dicb- 
tungen  waren  freie  Themen;  ans  der  Wirklichkeit  nach 
Art  von  Genrebildern  gezogen,   ein  Theil  bestand  anch  in 
phantastisch  ausgeführten  Spielen;  er  besafs  lastige  Gha- 
rakterC;  künstlich  angelegte  Scenen,  selbst  den  Umrifs  einer 
dramatischen  Oekonomie.    Sein  Verdienst  war  also  dafs 
mit  Anfgebnng  des  persönlichen  und  momentanen  Spottes 
(der  lafißcx^  löia),  statt  des  blofs  lächerlichen  oder  beifsen- 
den  Schwankes ,   Dichtung  und  Wahrheit  zum  Begrifif  der 
Gattung  wurde;,  seine  guten  Einfälle  fesselten  lange  das 
gentlgsame  Publikum,  aber  auf  einem  vorgerücktem  Stand- 
punkt mufsten  sie  dürftig  erscheinen.    Die  Komödie  betrat 
nnnmehr  ihre  Bahn  mit  rascheren  Schritten,  und  der  Spiel- 
raum der  reineu  Demokratie  unter  Perikles  hob  auch  ihre 
Kraft  zu  wachsender  Kühnheit.    Ihre  theatralische  Verfas- 
sung wurde  der  Tragödie  nachgebildet;  aber  von  der  Zeit 
dieser  Einrichtungen  oder  von  ihren  Urhebern,  welche  beim 
Ausbau  der  komischen  Scenerie    durch  Festsetzung    des 
Chors,  der  Richter,  der  Schauspieler,  der  Masken  und  son- 
stiger Formen  mitwirkten,  war  jede  genauere  Kenntnifs 
verloren,   weil  man  den  Beginn  einer  früher  wenig  ge- 
schätzten Volksdichtung  übersehen  hatte.    Selbst  unter  den 
Athenern  blieb  ein  moralisches  Vorurtheil,  als  sie  schon 
ftir  die  neue  poetische  Form  einige  Neigung  fafsten,  und 
ein  Gesetz  untersagte  den  Areopagiten  Komödien  zu  dichten ; 
dennoch  regte  sich  die  Lust  immer  kecker,  und  die  Ko- 
miker machten  nicht  nur  Ereignisse  der  Zeit  und  die  Ver- 
waltung zu  Gegenständen  ihres  Spottes,  sondern  wagten 
anch  gegen  angesehene  Männer  eine  scharfe  persönliche 
Kritik  im  Tone  des  Archilochus  zu  richten.    Daher  wurde 
diese  Vermessenheit    wiederholt    seit  Ol.    85   durch   eine 
Beihe  von  Beschlüssen  in  Schranken  gewiesen  und  die  lä- 
cherliche Darstellung  genannter  Personen  mit  treuen  Zügen 
der  historischen  Wirklichkeit  (^  xaUftcpÖBlv  ovofiaörl)  ver- 
boten.   Wie  kühn  damals  die  Komiker,  auf  der  schmalen  soe 
Grenze  zwischen  Freimuth  und  Schmähsucht,   unter  dem 
Schutz  des  trunkenen  Dionysischen  Scherzes  hochgestellte 
Staatsmänner  und  die  Spitzen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
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angriffen^  daraaf  deuten  jetzt  nur  einige  Trümmer  von 
Teleklides  und  Hermippus,  welche  zugleich  Verfasser 
von  "lafAßot  waren.    Gewifg  nahm  die  komische  Kunst  nn- 
geachtet  alles  Einspruchs    einen  immer  kräftigeren  Auf- 
schwung; und  verwegen  bemächtigte  sie  sich  des  reichen 
Stoffs ;  welchen  das  bunte  Athen,  die  wechselnde  Politik, 
die  Häuslichkeit  mit  ihren  Unsitten  und  vor  allen  die  fast 
unglaublichen  Spielarten  der  Individualität  darboten.    Die 
junge  Gattung  schien  ein  geistiges  Bedürfnifs  der  Athener 
auszufüllen;  sie  verwuchs  mit  ihren  kritischen  Neigungen 
und  gewann  neben  den  hohen  Gebieten  der  Dichtung  einen 
angesehenen  Platz ,  bis  sie  zuletzt  ganz  auf  eigene  Kraft 
gestutzt  die  Gunst  und  Anerkennung  eines  schwer  zu  be- 
friedigenden Volks  erzwang.  Diesen  Erfolg  sicherte  nicht 
zum  kleinsten  Theil  ein  günstiger  Zusammenflnfs  von  Kräften 
in  jenem  glänzenden  Zeitraum  ^  als  Perikles  den  blühend- 
sten Staat  von  Ilellas  regierte.    Der  unabläfsig  gesteigerte 
Reich thum  an  Bildung  und  Produktivität  verband  sich  mit 
Meisterschaft  in  der  Plastik;  die  Tragödie  war  fast  vollendet; 
in  ihr  lag  eine  Schule  der  Keligiosität  und  des  reinen  Ge- 
schmacks ;  die  Blüte  der  Attischen  Gesellschaft  glänzte  durch 
weltmännische  Gewandheit   und  gewährte  dem  Komiker 
eine  Vorschule  für  den  guten  Ton  des  heiteren  Gesprächs; 
die  höchste  Gunst  der  Zeit  war  aber  ein  gutgelauntes;  in 
der  Tragödie  (§.114;  5.)  gereiftes  und  vorbereitetes  Publi- 
kum; welches  reich  an  feinen  Gaben  und  Anlagen  wie 
kein  anderes  vermöge  seiner  Schärfe  des  Urtheils  für  Kritik 
und  Kontraste;  für  sprühenden  Witz  und  Erfindsamkeit  der 
Dichter  sich  empfänglich  erwies.   So  grofse  Vortheile  nuteten 
die  Komiker  mit  ernstem  FleifS;  und  sie  lernten  zunächst 
in  eifrigem  Verkehr  mit  den  Tragikern,  den  alten  Meistern 
und  dem  jungen  mittelmäfsigen  Nachwuchs,  eine  sichere 
Beurtheilung  des  Stils,  dann  an  der  feinen  gesellschaft- 
lichen Bede  das  Korn  des  komischen  Dialogs.    Sie  machten 
sich  um  die  Fortbildung  nicht  nur  des  Atticismus  sondern 
auch  des  reinen  Geschmacks  höchst  verdient,  und  galten 
in  der  klassischen  Zeit  als  einsichtige  Wortführer  der  litte- 
rarischen Kritik.    Mit   genialem  Blick   erfafsten   sie  die 
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Gegenwart  im  ganzen  Umfang  als  den  wahren  Stoff  der 
Komödie:  sie  haben  den  Lebenslauf  des  Attischen  Staats 
von  einem  Jahrgang  znm  anderen  mit  allen  seinen  Interessen^ 
Schwächen  nnd  Widersprüchen  in  phantastischen  Bildern 
reprodazirt  und  ihre  Zuhörer  durch  ideale  Karikatur  auch  sot 
wider  Willen  in  das  Verständnifs  ihrer  Zeiten  eingefUhrt. 
Ihrer  Aufgabe  sich  bewufst  wollten  diese  Dichter  nicht  die 
Beize  des  klassischen  Stils  und  des  Witzes  an  ein  eitles 
Ziel,  an  momentane  Gelüste  der  Satire  verschwenden,  son- 
dem  je  breiter  die  Räume  wurden  ^  innerhalb  deren  Neu- 
erungen und  Verkehrtheiten  im  Gemeinwesen  ^  in  Sittlich- 
keit und  Litteratur  aufschössen,  um  so  gewissenhafter  ver- 
traten sie  den  Ernst  einer  wohl  geleiteten  öffentlichen  Mei- 
nang  unter  den  Hüllen  einer  gaukelnden  Phantasie.    Das 
Verdienst  der  alten  Komödie,  welche  zuerst  als  eine  blofs 
weltliche  Poesie  sich  aufschwang,  war  nach  vielen  Seiten 
hin  (§.  73,  3.)  grofs  und  überdauerte  den  flüchtigen  Momeni 
Kratinos  war  aber  der  schöpferische  Dichter,   dessen 
glänzendes  Talent,  angeregt  durch  die  streitbare  Muse  des 
Archilochus,  die  Komödie  von  kleinen  Motiven    in  eine 
freiere  Bahn  zog,  und   seine  bis  in  die  letzten  achtziger 
Olympiaden  dauernde  Thätigkeit  vermochte  den  Stil  dieser 
Poesie  kräftig  zu  begründen.    Er  gebrauchte  drei  Schau- 
spieler und  erweiterte  den  komischen  Organismus  mit  sol- 
cher Erfindsamkeit,    dafs  die  Komödie  das  Bürgerrecht 
und  eine  gesetzliche  Fortdauer  im  demokratischen  Leben 
errang.     Die  grellen  Leidenschaften   der  Volksherrschaft 
forderten  und  vertrugen  so  starke  Schlagschatten. 

Zu  hoher  Blüte  gedieh  die  alte  Komödie  nach  dem 
Tode  des  Perikles,  von  Beginn  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges bis  zur  Katastrophe  des  Sicilischen  Feldzugs  (Ol.  87, 
4 — 91,  4.),  während  sie  mit  inuner  gleicher  Aufmerksam- 
keit jede  Wendung  der  Ochlokratie  begleitete.  Dieses 
fieberhafte  Begiment  welches  neuen  Richtungen  und  Talen- 
ten einen  weiten  Tummelplatz  eröffnete,  war  keiner  Gattung 
so  günstig  als  der  Komödie:  sie  darf  die  reifste  Frucht 
der  ochlokratischen  Bildung  und  ihr  bevorzugtes  Organ 
in  der  Poesie  heifsen.    Sie  wagte  mit  Entschlofsenheit,  ahs 
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die  Ycrderbnifs  nach  einander  Politik^  Glauben  and  Sitten 
ergriff,  nnd  bereits  ernste  Denker  aus  dem  angesammelten 
entzündlichen  Stoff  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Probleme 
zogen,  das  Attische  Volk  in  die  Widersprüche  seines  in- 
neren Lebens  einzuftihren.    Ihre  Zuschauer  hätten  weder 
den  Männern  der  strengen  Wissenschaft  noch  der  lehrhaften 
Satire,  wie  sie  die  Römer  übten,  Gehör  gegeben,  dagegen 
begriff  und  ertrug  ein  bewegliches  Publikum  die  kühnen 
Spiele  der  Phantasie,  hinter  denen  scharfsichtige  Beobachter 
den  Ernst  einer  abwärts  rollenden  Gegenwart  yerbargen. 
fiOB  Feine  Komiker  durften  auf  empfängliche  Gemüther  zählen, 
welche  selten  an  den  Phantasiestücken  einer  ausDichtong 
und  Wahrheit  gewebten  Bilderwelt  ek'müdeten.    Aber  anch 
ihre  Meister  wirkten  mit   aller  Ueberlegenheit  und  einem 
seltnen  Aufwand  an  Kraft  nur  für  flüchtige  Stimmungen 
und  einen  dankbaren  Moment,  und  da  die  Forderungen 
oder  Launen    sich  steigerten,    konnte  selbst  ein  grofses 
Talent  auf  keinen  Bestand   rechnen.    Immer  sollten  sie 
neu  sein  und  ihre  chaotische  Welt  in  greifbare  Typen  mit 
spielender  Kunst  fassen.    Sie  bedurften  einer  hohen  Spann- 
kraft und  Gabe  der  Beobachtung,  um  den  überfliefsenden 
Stoff  in  seiner  Wandelbarkeit  zu  beherrschen,  wenn  sie  den 
Taumel  der  Verwaltung,  die  Menge  der  handelnden,  ge- 
nialen oder  widerwärtigen  Personen,  die  streitenden  Par- 
teien und  das  Gewirr  neuer  geistiger  Elemente  sich  ge- 
genwärtig erhalten  und  den  Geist  der  Attischen  Revolution 
in  Akten  und  kleinen  Gruppen  darstellbar  machen  wollten. 
Auch  geniale  Dichter  mufsten  sich  hier  erschöpfen,  und 
das  Talent  der  Plastik  dauerte  nicht  ungeschwächt  über 
die  Blüte  hinaus.    Sie  waren  genöthigt  mitten  in  dieser 
schwankenden  Zeit  einen  festen  Standpunkt  einzunehmen, 
gegenüber  den  Gelüsten  ihrer  Bürger  eine  fast  ideale  Stel- 
lung mit  Selbstgefühl  zu  behaupten,  und  sie  trotzten  sogar 
dem  Urtbeil  einer  schwierigen  Menge.  Dafür  gebrauchten  sie 
rücksichtlos  das  von  der  Ochlokratie  gewährte  Recht,  eine 
Censur  über  Oeffentlichkeit  und  Personen  Athens  auszuüben. 
Denn  kein  Dramatiker  hatte   noch  ein  so  geübtes  aber 
auch  unbehagliches  Publikum  vorgefunden:  dasselbe  soa- 
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veräne  Volk  welches  im  Lauf  des  PöbelregimentS;  getrieben 
von  fieberhafter  Unrnhe,  seinen  Staat  mit  anheilbarem 
Leichtsinn  als  Opfer  der  Selbstsucht  hingab,  besafs  einen 
nicht  gewöhnlichen  Grad  der  Empfänglichkeit  fUr  hohe 
Gedanken ;  den  sichersten  Oeschmack  auf  allen  Feldern 
der  Poesie^  die  Gabe  der  schnellen  Kombination  und  ein 
treues  Gedächtnifs  für  das  Dichterwort.  Gleichzeitig  zer- 
bröckelte das  antike  Naturell  und  es  verlor  seinen  positi- 
ven Boden.  Eine  treue  Zeichnung  dieser  wirren  verscho- 
benen Welt^  der  jedes  Gleichgewicht  mangelt^  in  der  keine 
danerhaften  Zustände  ^  keine  bleibenden  Interessen  einen  sod 
Kflckhalt  gaben,  war  weder  erfreulich  noch  fruchtbar  und 
entsprach  nicht  dem  Attischen  Naturel.  Nur  grofse  Bruch- 
sttlcke  brachten  die  Komiker  unter  phantastischen  Formen 
der  Karikatur  auf  die  Btlhne,  sie  zogen  Erscheinungen  der 
verdorbenen  Attischen  Gesellschaft  in  das  Gebiet  des  Hu- 
mors und  setzten  aus  grellen  Kontrasten  ein  lichtvolles 
Gemälde  zusammen.  Hierin  lag  eine  poetische  Kritik, 
welche  durch  den  idealen  Widerschein  der  Vergangenheit 
ahnen  liefs,  wieviel  an  gesunder  Politik  und  Sitte  verloren 
war.  Die  komische  Dichtung  mischte  Wirklichkeit  und 
Phantasterei,  denn  sie  stand  auf  den  Trümmern  der  alten 
Welt,  und  hatte  fttr  Herstellung  derselben  blofs  Hoffnungen 
oder  Wünsche.  In  der  Form  schwebte  sie  zwischen  ge- 
sellschaftlicher Eleganz  und  plebejischer  Fahrlässigkeit. 
Es  ist  aber  ein  Beweis  ihrer  grofsen  Kunst,  dafs  sie  den 
Gnindton  des  spielenden  Ernstes  verbarg  und  die  Hörer 
im  Zweifel  über  den  wahren  Zweck  sovieler  streng  gear- 
beiteter Dramen  erhielt.  Da  sie  nun  mit  der  Ochlokratie 
stand  und  fiel,  so  war  ihre  Blüte  so  kurz  als  ihre  Dauer, 
aber  keine  Gattung  der  Poesie  hat  rascher  ihr  Ziel  er- 
reicht, keine  mit  solcher  Meisterschaft  aus  geringen  Mitteln 
sich  entwickelt,  keine  glänzender  die  Macbt  des  Attischen 
Genies  verherrlicht.  Durch  die  Sympathien  des  erhitzten 
Athenischen  Volks  gezeitigt  wurde  sie  mit  dem  Bewufst- 
sein  ihrer  Kraft  erfüllt  und  zu  sprudelnder  Produktivität 
erregt;  ein  erstaunlicher  Wetteifer  führte  Dichter  jedes 
Banges  in  dieselbe  Bahn,  trieb  sie  die  Gunst  feiner  Geister 
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eifrig  zu  snch^n',  die  wetterwendisch  genug  (p.  133.)  dem 
Neuen  zueilten ;  hier  wirkten  sogar  geistesverwandte  Männer 
im  Bunde  ftlr  den  gleichen  Zweck  und  theilten  sich  in  die 
Arbeit  an  einem  komischen  Thema.  Die  Leidenschaft 
für  die  komische  Btthne  war  aber  so  heifs^  dafs  noch  die 
Hittelmäfsigkeit ,  der  dürftige  lächerliche  Schwank,  einen 
110  Beifall  ftar  den  flüchtigen  Augenblick  errang.  Diese  Se- 
ligkeit des  poetischen  Genufses  währte  bis  zum  unglttekli- 
eben  Feldzuge  nach  Sicilien,  welcher  den  Kern  des  Atti- 
schen Stammes  aufrieb  und  den  Oemeingeist  brach;  bei 
geschwächten  Mitteln  blieb  ein  kraftloses  Geschlecht,  das 
in  Politik  und  im  litterarischen  Gebiet  allen  Schwung  ver- 
lor. Athens  Wohlstand  war  gesunken  und  mit  ihm  der 
Sinn  ftlr  edlen  Aufwand;  man  begann  an  der  Ausstattung 
der  Dramen  und  besonders  des  Chors  (p.  100.)  zu  kttrzeU; 
die  Melik  schrumpfte  zusammen,  und  bald  genügten  kleine, 
mit  der  Handlung  lose  verbundene  Lieder  und  Becitative 
statt  kunstvoller,  politisch  gefärbter  chorischer  Systeme. 
Dann  aber  wurden  dem  Freimuth  der  Komiker  überall 
Schranken  gesetzt,  und  ihre  Laune  verktUnmerten  nach 
einander  oligarchische  Beaktionen,  mifsgtlnstige  Beschlüsse 
gekränkter  Politiker,  noch  mehr  die  Nüchternheit  und  der 
gedrückte  Ton  einer  Gegenwart,  welche  der  Komödie  nur 
kleinlichen  oder  phantastischen  Stoff  vergönnte.  Noch  em- 
pfindlicher erscheint  uns  der  Schaden,  den  die  Kunst  durch 
Eilfertigkeit  und  Mangel  an  gründlichem  Fleifs  im  Ganzen 
und  in  aUen  Punkten  der  Form  erlitt  Nachdem  sie  daher 
ihren  grofsartigen  politischen  Charakter  verloren  hatte,  be- 
schränkte sie  sich  auf  abstrakte  Themen  der  Gesellschaft 
oder  Schwächen  der  menschlichen  Natur,  und  schonte  die 
Persönlichkeit;  die  Dichter  selbst  welohe  zum  Theil  den 
Krieg  überlebten  und  nach  schöneren  Jahren  den  Bttck- 
schlag  der  Zeit  erfuhren,  waren  sich  unähnlich  und  in  dem 
Grade  doppelseitig  geworden,  dafs  der  Nachlafs  schöpferi- 
scher Geister  iAvi&g  in  verschiedenartige  Hälften  zerfiel. 
Also  verwi^delte  sich  diese  Gattung  unmerklich  in  ein  zah- 
mes Lustspiel,  und  beim  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
war  die  Bahn  der  alten  Komödie  völlig  durchlaufen. 
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1.  Der  Mangel  einer  znBammenhSngenden  Tradition,  den 
sehon  Aristoteles  (oben  p.  512.)  aussprach,  nOthigt  die  leeren 
Bäume  der  beginnenden  Attischen  Komüdie  mehr  in  kleinen 
Notizen  anzudeuten  als  durch  eine  Reihe  von  Kombinationen 
aaezufüllen.  Anfangs  bestand  der  Chor  aus  freiwillig  zusam- 
mengetretenen Liebhabern,  und  ihr  Hauptspieler  war  der  Dich- 
ter selbst,  was  Suidas  ausdrücklich  vom  Chionides  anmerkt:  511 
8«  %al  Xiyovai  n^mtayatvict^  ysviif^ai  tijg  agxaiaq  ntmfuodCaq» 
Diese  zuerst  befremdlichen  Worte  sind  nach  Analogie  der  Tra- 
^die  zu  fassen,  wo  das  tragische  Gedicht  zuerst  im  Chor  und 
in  seinen  Vorträgen  enthalten  war,  dann  ein  Schauspieler,  iden- 
tiseh  mit  dem  Dichter,  hinzu  trat,  bis  aus  dem  Verein  beider 
eine  dramatische  Handlung  sich  entwickelte.  Jener  Chionides 
^It  für  den  ältesten  Attischen  Komiker.  Wenig  jttnger  war 
Magno s,  der  die  ersten  Siege  gewann;  vielleicht  nicht  vor  Ol. 
80  bekannt.  In  die  frühen  Anfänge  des  Lustspiels  scheint  auch 
der  beiläufig  erwähnte  (p.  150.)  Vortrag  an  den  Chytren  zu 
gehören.  Wieweit  schon  durch  Epicharmus  vorgearbeitet  und 
ein  wesentliches  Element  des  komiscbep  Geistes  festgesetzt  war 
(denn  von  seinem  Einflufs  auf  Attische  Komiker  redet  niemand), 
▼ersucht  Welcker  Kl.  Sehr.  I.  p.  332.  £P.  in  einer  Klassifikation 
der  Mythen  und  Parodien  genau  zu  bestimmen;  der  Unterschied 
in  Stoff  und  Form  erschien  ihm  nicht  auffallend.  Wir  finden  aber 
wenig  mehr  als  Analogien,  auch  mufste  die  Differenz  zwischen 
Athenern  und  Sikelioten,  einem  demokratischen  Theater  und  einer 
königlichen  Bühne  stark  genug  sein.  Organisation  der  Komödie 
, durch  Krates:  Hauptstelle  Aristot.  Toet,  5.  xmif  Sh  'A^^ivriciv  (wol 
Mrivaiiop)  Kgatrig  ngStog  ffQ^Bv  atpipuvos  rrjg  lafJLßinijg  Idittg  xce- 
^6l9ü  Moiitv  Xoyovg  %al  (^  f.  L.)  iiv^ovg.  Aus  Mifsverständnifs 
wollte  man  diesem  Bühnendichter  Fabeln  und  Erzählungen  bei- 
legen: Ansichten  bei  Meineke  I.  p.  60.  IL  p.  241.  Allein  der  si- 
chere Sprachgebrauch  (Th.  L  p.  69.  Bergk  Commentt  p.  276.) 
lälÜBt  nur  an  eine  freie  poetische  Behandlung  von  Themen  denken, 
deren  Stoff  oder  Motiv  aus  der  Wirklichkeit  gezogen  war. 
Krates  mischte  Dichtung  mit  Wahrheit,  indem  er  statt  bei  der 
Polemik  gegen  zufällige  Personen  {xä  %m&  haatow  bei  Aristoteles 
ein  Gegensatz  zu  tä  xad-olov)  zu  verweilen,  die  den  Kern  der 
^^iKi}  Idia  bildeten,  das  Generalisiren  betrieb.  Auch  kommen 
in  seinen  Fragmenten  weder  persönliche  noch  politische  Züge 
vor;  keine  wird  wegen  historischer  Thatsachen  citirt;  Titel  wie 
Fc^oveg,  Tlaidiai^  TöXfkat^  BrjQia,  Adfua  lassen  einen  naiven 
Attischen  Mimus  ahnen.  Dahin  pafst  auch  das  komische  Motiv, 
dessen  Anon.  de  Com.  (Ath.  X.  p.  429.  A.)  gedenkt:  ngmxog 
^a&4öovg  h  umiupdi^  sra^ifyaye.  Die  Leidenschaft  oder  Person- 
Uehkeiten  jener  iaiißiTtr^  Ma  kann  man  aus  den  lapLfioi  (h 
T^i(UxQoigf  h  TexQajUt^g)  des  heftigen  HermippuBabaelmien: 
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Fragmente  bei  Meineke  I.  p.  96—99.  Bergk  Ljr.^  p.  618.  sq. 
512  Vollendet  wurde  die  Poesie  des  Krates  darcb  seinen  Genossen 
Kratinos.  Jetzt  wurden  die  drei  Schauspieler  der  Tragödie 
herilbergenomnien ,  deren  der  Anonymus  unter  seinen  anderen 
Verdiensten  gedenkt:  mxTiavrics  ngmtov  tä  iv  z^  wopmdia 
nQoqama  fJkixQt  tgitov.  Die  Komödie  dieses  Mannes,  des  Tele- 
klides  und  anderer  von  Ruf  bekrittelte  heftig  die  Verwaltung  des 
Perikles,  und  die  kleinen  Kläffer,  darunter  Hermippus  sein  er- 
bitterter Gegner,  machten  ihm  einen  schwierigen  Stand;  endlich 
verrathen  die  Notizen  welche  Plutarch  PericL  32.  33.  und  an- 
derwärts von  solchen  Ausfällen  gibt,  dafs  kein  Zug  an  Leib 
und  Leben  des  ersten  Staatsmannes  dem  Scharfblick  jener  Ko- 
miker entging.  Aber  erst  nach  seinem  Tode  gelangten  sie  durch 
die  Volksgunst  zur  vollen  Befugnifs  einer  Staatscensur,  zur  un- 
bedingten naggriai'a.  Isocr.  de  Pace  14.  'Eyco  ft  olda  yihß  ort  — 
dripLongat^ag  ovarjg  ovm  iaxi  naggricia,  nlr^v  .  .  .  iv  ra  9i<kg9 
to£g  %(OfAqidiodida<nuilotg'  o  notl  ndvtatv  fatl  dsiv6tonov,  ort  tojj; 
fi^v  iiiq>igovciv  sig  tovg  äkXovg  'ElXrjvag  ta  tijg  noleag  äfuxgvfiiiaxa 
T0(rat;ri2v  l^fre  x^piv,  oarjv  ovSl  toCg  sv  noiovömtl,  DioChrysost 
Or,  33,  9.  'A^votiOL  yag  — l^giezoqfdvovg  fthv  rjaovov  xal  Kgmivov 
xal  nidxoavog^  xorl  tovtovg  ovShv  xorxöi/  inohifsav,  kn$l  ds  Uangmig 
.  .  ovx  vntfistvav.  iMivot  (ilv  ycig  vtpogtofuvoi  Kai  dsSidrtg  tow 
dfifiov  dg  dsanozfiv  i^cinsvov,  iqgsfuc  ddKvowBg  xal  (istd  yilmtog' 
rngnsg  at  tlx^ai  xotg  natdioig,  orav  diiß  ti  xäv  driSsinigmv  msiv 
avxdf  ngog(pigovai  pkilixi  xgiaaoou.  xr^v  %vXi%u,  xoiyagovv  ißXa- 
nxov  ovx  ^i^^o*^  ^uBg  cotpiXovv,  dysgtox^ctg  xorl  anmiifidxaw  %al 
ßafioXox^ag  dvanifinXdvxeg  x^v  noXiv,  Die  männliche  Jugend 
(nccidsg  werden  mehrmals  unter  den  Zuschauern  genannt,  Bek- 
ker  Gharikles  IL  p.  266.  fg.  oder  III.  145.)  liebte  nach  Plato 
legg.  IL  p.  658.  D.  vorzugsweise  die  Komödie;  in  älteren  Zeiten 
konnte  diese  von  keiner  Frau  (p.  131.)  besucht  werden.  Ihr 
Privilegium  einer  censura  morum  hat  aber  Cicero  gleich  jedem 
aristokratischen  Römer  ap,  August  C.  D,  II,  9.  {Rep.  IV,  10.) 
mit  lebhaftem  Unwillen  verdammt,  weil  eine  schmähsiichtige 
Kritik  über  würdige  Männer  des  ersten  Ranges  mit  jeder  -ge- 
sunden Tradition  zu  streiten  schien.  So  dachten  offenbar  auch  die 
strengen  Athener  vor  der  Ochlokratie:  Plut.  de  glor,  Ath,p,  34& 
B.  T^v  fihv  yiaifimdionoiiav  ovxmg  daefivov  ^yovvxo  nal  tpogntow, 
Sgxs  v6(iog  ^v  (iridiva  noistv  Timfimd^ag  yfgsonccy^xriv.  Noch  spät 
erinnert  Kaiser  Marens  XI,  6.  an  die  Macht  des  komischen  Frei* 
muths:  fiexd  dh  xrjv  xgayepd^av  17  dgxccia  %(o\Laid(a  nagijx^i  *^' 
dayrnyiHTiV  naggrjaittv  ix^vtra  xal  xrjg  dxvtpiag  ovx  dxg^'fftf^  ^ 
avxfig  xf^g  sv&vggrifioavvTjg  vnoiiifi,vrja%ovaa, 

Verbote  und  Beschränkungen:  Meineke  I.  p.  40.  sq.  Wacba- 
muth  Hell.  Alterth.  I,  2.  Beil.  4.  (I.  612.  ff.  830.  ff.  2.  Aufl.) 
Bergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  IL  p.  193.  ff.  (meint 
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die  Artthesten  Verbote  seien  von  einer  priesterliohen  Reaktion 
ausgegangen)  Cobet  Obss,  in  Plai,  p.  36.  sqq.  Von  einer  angeb- 
lichen lex  anyiafis,  welche  den  Komikern  untersagte  vor  einem 
gewissen  Lebensalter  aufzutreten,  Haupt  Giefsener  Frogr.  1847.4. 
Sicher,  wenn  auch  seine  Geschichte  lückenhaft  bleibt,  ist  das 
erneuerte  Verbot,  (trj  ^aiimdsiv  6voftaat£j  nach  SchoK  Ach.  67. 
Ol.  85,  1.  (das  erste  Datum'  für  die  Wirksamkeit  der  Komödie)  ö" 
drei  Jahre  lang  bis  auf  Archen  Euthymenes  beachtet;  man  ver- 
gafs  es,  bis  der  Beschlufs  um  Ol.  91  erneuert  wurde.  Das  Ver- 
bot hat  man  bisweilen  zu  buchstäblich  genommen :  es  sollte  nur 
angesehene  Männer  schützen,  und  verhüten,  dafs  ihre  historische 
Persönlichkeit  in  den  Komödien  ehrenrührig  gezeichnet  und  an 
den  Pranger  einer  Archilochischen  Satire  gestellt  würde.  Hiezu 
kamen  seit  Ol.  93  Schmälerungen  der  Choregie:  das  letzte  Datum 
einer  Liturgie  fällt  in  Ol.  94,  2.  Lysias  Or.  21,  4.  p.  699.  inl  dh 
"EvuXiidov  äQXOVTog  %(OfnpdoCs  xoQriyav  KriqtioodoTq}  hinmVf  was  mit 
einem  Aufwände  von  16  Minen  geschah;  die  Reste  zweier  chore- 
gischer  Titel  Corp.  Inscr.  219.  228.  belehren  nicht.  Starke  Re- 
duktionen machten  hier  Kinesias  und  Agyrrhius  aus  Empfind- 
lichkeit über  den  komischen  Spott;  hierüber  ausführlich  Plato- 
nius.  Man  erfährt  nicht  worin  der  öffentliche  Lohn  oderEhren- 
*8old  der  Komiker  (tovg  pno&ovg  rmv  noirixmv  Ran.  370.  xov 
(uc^ov  tmv  noiTirmv  evvitsfis  Schol.  Eccl.  102.  vergl.  oben  p. 
152.)  bestand,  und  ob  er  ein  regelmäfsiger  war;  man  hört  nur 
dafs  ihn  Agyrrhius  (also  lange  nach  der  Blütezeit  dieser  Komiker) 
entzog.  In  Bezug  auf  eine  Glosse  des  Hesychins,  Mto^ov.  z6 
iita^lov  rmv  xcDfuxofy.  —  i(i(iia&oi  Sh  nivts  f^oav,  äufsert  Böckh 
in  der  2.  Ausg.  der  Staatshaush.  1.  p.  339.  „Die  Bemerkung 
über  die  fünf  ist  wohl  begründet;  diese  bezieht  sich  darauf, 
dafs  jederzeit  fünf  Komiker  mit  einander  in  den  Kampf  traten, 
die  gewifs  alle  bezahlt  wurden:  die  Preise  der  siegenden  sind 
aber  davon  unabhängig  u.  s.  w.*'  Dies  alles  ist  gleichwohl  hy- 
pothetisch und  unsicher.  Mehrere  sehr  verzierte  Geschichten 
(sie  knüpfen  sich  an  des  Aristophanes  Babylonier  und  die  Bapten 
des  Eupolis)  setzen  den  Glauben  an  energische  Rache  der  an- 
gegriffenen Politiker  voraus.  Weit  gewifser  ist  dafs  die  faden 
Späfse  der  seichten  Komiker,  eines  Ameipsias  oder  Philyllius, 
die  Wiederkehr  abgestandener,  der  Aufputz  geistloser  Themen, 
nachdem  die  Blüte  des  komischen  Genies  verduftet  war,  all- 
mälich  das  Ansehn  der  Komödie  herabsetzen  mufsten  und  ihre 
Wirkung  abschwächten.  Man  vergleiche  die  Register  der  Tri- 
vialitäten bei  Aristophanes,  Ifub.  534.  ff.  Fesp.  57.  ff.  Pac.  740. 
ff.  Ran.  init.  Ein  überraschendes  Denkmal  dieses  Verfalls  sind 
des  Archippus  'Ix^g.  Uebngens  läfst  sich  nicht  mehr  nachweisen 
dafs  Stücke  der  alten  Komödie,  nachdem  sie  verblüht  war,  auf 
der  Bühne  reproduzirt  seien;  denn  der  Schauspieler  der  alten 
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KomOdie  der  neben  anderen  Btthnenktinstlem  am  Masenfest  der 
Thespier  auftrat  (ein  Beleg  in  Arehives  des  missions  seienUf. 
deux.  särie  Vol  IV.  1867.  p.  523.),  hat  gleich  den  ttbrigen  nur 
auBgewählte  Stellen  oder  Bollen  deklamirt. 

2.  Dichter  der  alten  Komödie.  Die  Gesamtzahl 
der  alten  Komiker  beträgt;  wenn  man  auch  die  selten  er- 
wähnten hinzafllgt;  um  vierzig.  Doch  erleidet  diese  Zäh- 
lung manchen  Abzug ,  da  kein  geringer  Theil  auf  dem 
Scheidewege  stand  oder  ttberwiegend  der  mittleren  Komödie 
zugerechnet  werden  darf;  wofern  man  die  parodischen  The- 
men aus  dem  Mythos  und  die  Menge  der  Sittenschilderungen 
in  Betracht  zieht.  Die  Litteratur  einer  fllr  den  mäfsigen 
Zeitraum ;  in  den  ihre  Thätigkeit  und  Blttte  fallt^  ansehn- 
lichen Gruppe  hatte  der  Fleifs  und  kritische  Geist  der 
Alexandriner  gründlich  gesichtet  und  festgestellt;  ihnen 
verdankte  man  die  Charakteristik  der  hervorragenden  Dich- 
514  ter,  eine  Reihe  von  Angaben  für  das  historische  Verständ- 
nifs  und  die  kritische  Kenntnifs  des  komischen  Nachlalses. 
Aus  den  Trümmern  jener  gelehrten  Verzeichnisse,  welehe 
wir  in  den  alten  Einleitungen  zum  Aristophanes  finden, 
ergibt  sich  eine  Gesamtzahl  von  365  Titeln  mit  Ein- 
Bchlufs  der  unächtcn;  nach  unserem  höchsten  Anschlag 
aber  würde  sie  300  nicht  übersteigen.  Der  wahre  Ver- 
fasser blieb  mehrmals  zweifelhaft;  gelehrte  Citationen  der 
Alten  pflegten  in  Fällen^  wo  man  zu  keiner  Entscheidung 
kam,  die  Namen  mehrerer  Dichter,  und  zwar  der  gleich- 
zeitigen (wie  ^tXvXXioq  Iq  Evvixoq  ^  HQiöTogmftig  hf  Do- 
Xsöiv)  neben  einander  zu  setzen.  Anlafs  zu  solchen  Zwei- 
feln gab  ein  Theil  der  älteren  Stücke,  welche  (wie  die 
Erstlinge  von  Ghionides  und  Magnes)  überarbeitet  würden, 
dann  manches  Lustspiel  des  Pherekrates  und  seiner  Zeit- 
genossen, welche  ftlr  eine  Wiederaufführung  von  fremder 
Hand  umgestaltet  sein  sollen.  Die  Dichter  selbst  fanden 
sich  bewogen  ihre  günstig  aufgenommenen  und  noch  mehr 
ihre  verunglückten  Dramen  (wie  Aristophanes  mit  seinen 
Wolken,  Fröschen  u.  a.  that)  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
zuändern oder  manches  zeitgemäfs  einzulegen;  daran  er- 
inneren häufige  Notizen  von  einer  ersten  und  zweiten 
Ausgabe.    Seit  dem  Beginn  der  Alexandriner  wurden  die 
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namhaften  Dichter  der  alten  Komödie  mit  Varliebe  k<Hn- 
mentirty  in  der  sophistischen  Zeit  auch  wegen  ihres  Stils 
emsig  gelesen  und  als  Master  der  Attischen  EUoganz  ver- 
ehrt So  von  den  Interessen  der  höheren  Stadien  gesohtttzt 
hat  diese  Komödie  sich  länger  im  Kreise  der  feinen  Welt 
erbalten  als  man  von  einer  ochlokratischen  Poesie  mit  ab- 
normen Bestandtheilen  erwarten  konnte,  welche  niemals  an- 
ter die  Lehrmittel  der  Jagend  aufgenommen  worde. 

.  9.  Litterarische  Chronik  der  aiten  Komiker  bei  Mefneke 
Yol.  I.  p.  27—270.  Die  Fragmente  bei  demaelbeQ  VoL  IL 
Die  kritischen  und  exegetischen  Arbeiten  seit  Eratosthenes  p. 
507.  Kritische  Monographien:  R.  Hanovii  Exereitatt  eriU  in 
eatnicos  Graeeos,  Bai.  1830.  Th.  Bergk  Commentationes  de 
reüquüs  eomoemae  Attieae  antiquae^  L,  1888.  Heor.  Tan  Her- 515 
werden  Obst,  erit  in  fragm,  eomieorum  Graeeorum  LB.  1865. 
Veraltet  sind  die  Fragmentsammlangen  für  Cratinaa  {L  1827.), 
Pherekrates  nnd  Eupolis  {L.  1829.)  von  Bankel,  die  Monogra- 
phie von  Lucas,  Cratinus  und  Eupolis,  Bonn  1826.  Hiesu  kommt 
Sti^venart  Etüde  sur  —  EupoHs,  Dijon  1860.  Aus  dem  Ver- 
Eeiehnifs  der  Komiker  fallen  Alkimenes  nnd  Hegemon  fort; 
einige  wie  Xenophon  und  Arkesilaa  sind  leere  Namen;  audere 
wie  Demetrius  gehörten  nicht  genau  cur  antiken  Periode.  Die 
Formel  ot  imdsvttQOi  x^g  dQ%a£ag  xaiupSCag  welche  Meineke 
vom  Nachtrab  jüngerer  Dichter  p.  211.  faTst,  beruhjt  nur  auf 
den  Artikeln  in  Suidas  v.  'AQietofuivrjg  und  ^QVPixog.  Analog 
wurde  dieser  Ausdruck  auch  auf  Bedner  angewandt,  Th.  L 
p.  622.  Bisweilen  hört  man  von  DichterbUnden,  die  später 
in  der  komischen  Literatur  nicht  wiederkehren;  Aristophanes 
▼ereinte  sich  mit  Eupolis  bei  den  *lnn^g,  auch  gehört  hieher 
Krates,  der  sich  dem  Kratin  als  vnonQitrig  (Regisseur)  anschlofs, 
daiu  Beispiele  des  Plato  (Meineke  I.  p.  162.)  und  Aristophanes, 
wenn  wir  die  Thatsache  richtig  deuten  dafs  dieser  einige  seiner 
Stücke  durch  Kallistratos  und  Philonides  aufführen  oder  in  Scene 
setzen  liefe.  Gleichwohl  hatte  man  keinen  Zweifel  über  den  wahren 
Verfasser;  Kleon  durfte  daher  den  Aristophanes  selbst  belangen. 

1.  XuovUiriq  auBÄtben^  der  frttbeste  Name  der  Atti- 
Bcben  Komödie;  um  Ol.  80.  Wenige  Fragmente  sind  ans  zwei 
Stücken  übrig,  den  ^'Hqcdsq  und  den  angezweifelten  nx(o%oL 

Athenaeus  sagt  aweimal  6  xovg  tig  XimvÜh}^  i^a^e^pivwtg 
MOiii^ag  Htmxovg, 

2.  Mayvfjg,  ans  dem  Gan  der  Ikarier,  in  den  ersten 
achtziger  Olympiaden,  gefiel  eine  Zeitlang  mid  soll  eilf 
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Siege  gewonnen  haben,  bis  ein  yergefflliehes  Pabliknm  ihn 
im  höheren  Alter  fallen  liefs.  Kenn  Stücke  die  nnter  sei- 
nem Namen  umliefen  (ßaxgaxoiy  Auhvdog,  Avdol,  "Offrt&s^ 
HoaöxQuUy  Tiraxldfig,  Tijvsg),  galten  ftlr  tiberarbeitet  nnd 
werden  selten  genannt 

Hanptstelle  Aristoph.  Equ,  623  —  538.  Athenaeus  saf^  zwdmil 
6  Tff  tlg  Mayvtixa  dvatpeQOfUva  noiijactg  u.  ähnlich. 

3.  'Exg)avTlif]g,  ein  früh  veralteter  Komiker,  ist  durch 
ein  paar  Zeilen  und  Notizen,  sonst  durch  einen  Titd  2a- 
tvQot  kaum  bekannt 

4.  KQOTfjg  aus  Athen,  dem  Magnes  gleichzeitig,  ab 
Urheber  des  komischen  Organismus  (p.  575.)  genannt,  b^ 
stritt  den  Aufwand  seiner  Kunst  längere  Zeit  mit  eintöni- 
gen Hausmitteln  und  hatte  wechselnden  Erfolg,  bis  Athen 
auch  seiner  ttberdrttfsig  wurde.  Bedenkt  man  dieses  sein 
Geschick  und  seine  Verbindung  mit  Kratinos,  dessen  Dramen 
er  auf  die  Bühne  brachte,  wie  später  Pherekrates  an  ihn 
sich  anschlofs,  so  mufs  er  ein  praktischer  Kopf  gewesen 

516  sein.  Seine  Fragmente  sind  gewandt  und  lebhaft  geschri^ 
ben.  Man  zählte  14  Stücke ;  Stellen  werden  aus  nenn  tod 
einigen  Sammlern  erwähnt:  relxovBg^^QcoEgj  OfjQla  (Dar- 
stellungen einer  phantastischen  Welt),  Adfua^  Miroixoij 
üaiöudy  ^PfftOQsgj  Sdfuoij  ToX/iOu 

Charakteristik  bei  Arist.  Equ.  540-548.  wo  die  Worte,  Sg  M 
Cfungäg  dandpris  vfiäg  difiattSav  dnimftitiv,  dno  xQoitßotpdjov 
ütdiMitog  ndtttov  dczHtndxag  imvo^agy  das  Bild  eines  poetiBcben 
Gastgebers  ausführen,  der  die  Zuschauer  an  seinen  Tisch  geladen 
hat,  ungefähr  wie  fr,  813.  wo  die  Rede  von  demaelben  Krates 
ist.  Sie  sollten  gewifs  kein  ironisches  Lob  geben,  sondern  seich- 
neu  einen  Dichter,  der  das  noch  gentlgsamo  Publikum  Ökono- 
misch mit  schlichter  Hausmannskost  bewirthet,  und  sich  gewGbnt 
hat  seinen  mäfsigen  Vorrat  (er  vergleicht  ihn  dem  aufgewann- 
ten  Kohl)  etwas  oft  aufzutischen.  Meineke  L  p.  69.  hielt  ihn 
für  jünger  als  Kratin,  weil  Aristophanes  (der  doch  nicht  als 
Chronolog  oder  Litterarhistoriker  spricht)  ihn  nach  diesem  er- 
wähnt, und  weil  er  desselben  vnoH^it^g  war ,  auch  wegen  der 
Chronik  des  Eusebius.  Der  Standpunkt  des  Krates  verräth  den 
älteren,  weniger  ausgebildeten  Komiker.  Sonst  bemerkt  mu 
einige  Mannichfaltigkeit  in  Versmafsen  und  Wortbildnerei 

5.  KQoxtvog  Sohn  des  Kallimedes  soll  ein  Alter  von 
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97  Jahren  erreicht  haben;  nach  wahrscheinlicher  Kombi- 
nation war  er  nm  OL  65,  1.  geboren  und  starb  gegen  Ol. 
89,  2.  Er  betrat  die  komische  Bühne  nicht  vor  den  acht- 
ziger Olympiaden  (sein  erweislich  frtlhestes  Stttck  'Aqx^^X^^ 
fiel  in  Ol.  82,  4.),  nnd  gewann  erst  als  bejahrter  Mann 
eine  glänzende  Wirksamkeit;  aber  er  beherrschte  die  Ko- 
mödie längere  Zeit,  nnd  beschlofs  diese  Laufbahn,  als  er 
schon  nachzulassen  oder  in  der  Gunst  zu  verlieren  begann, 
überraschend  mit  dem  Denkmal  eines  frischen  jugendlichen 
Geistes,  der  kurz  vor  seinem  Tode  Ol.  89,  1.  aufgeführten 
nvrlvtj.  Er  war  und  blieb  bis  zum  Greisenalter  ein  Welt- 
kind, dem  es  wohl  anstand  mit  der  kühnen  Licenz  seinej 
Muse  gemüthlich  und  in  seliger  Heiterkeit  zu  spielen,  eine 
bacchische  vom  Weinrausch  durchglühte  Natur  (über  seine 
Neigung  zum  produktiymachenden  Wein,  welche  das  Alter- 
thum  gern  erwähnt  und  die  Zeitgenossen  häufig  verspotten, 
hat  er  selber  gescherzt),  weniger  ein  feiner  Künstler,  und 
an  wenigsten  geneigt  den  hohen  und  strengen  Forderungen 
dieser  Dichtung  zu  genügen.  Dieser  geniale  Geist  wurde  517 
der  originale  Bildner  des  komischen  Gedichts,  und  ver- 
mochte vielleicht  mehr  als  seine  Nachfolger  die  verschie- 
densten Elemente  der  Rede  zu  mischen.  Seine  Sprache 
war  kräftig  und  volksthümlich ,  reiclk  an  sprüchwörtlichen 
und  praktischen  Wendungen,  sie  steigerte  sich  aber  auch 
zum  hohen  Pathos;  sein  Ausdruck  erinnerte  gelegenüich  in 
lyrischen  Figuren  und  kecker  Wortbildung  an  die  Grofsheit 
des  Aeschylus.  Er  erneuerte  mit  Selbstgefühl  und  Derb- 
heit die  pcFSönliche  Satire  des  Archilochus,  indem  er  zu- 
erst in  beredten  Worten  das  Laster  seiner  Zeit  und  die  Ver- 
derber  der  guten  Sitte  zu  geifseln  wagte;  den  Schwung  sei- 
ner Gedanken  erhöhte  die  Neuheit  der  Diktion,  und  da  seine 
biedere  Gesinnung  sich  in  allem  Wechsel  der  Formen  aus- 
sprach, so  gab  sein  Patriotismus  dem  Zweifel  keinen  Raum. 
Mit  solcher  Kraft  und  Genialität  hat  er  die  Komödie,  welche- 
bisher  ein  harmloses  Lustspiel  war,  künstierisch  ausgebildet, 
ihren  Stil  in  gewandten  Versen  und  Phrasen  erfinderisch  be- 
handelt, einen  Plan  mit  dialogischer  Kunst  ausgestattet,  end- 
lich einen  grofsen  Gehalt  aus  den  politischen  und  geseU- 
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sehaftlichmi  Elementen  des  Staats  gezogen.  Seine  liebens* 
,wttrdige  Grazie  milderte  die  Schärfe  der  Polemik ;  mit  den 
Mtthen  der  Oekonomie  nahm  er  es  nicht  zn  streng,  dafs 
er  aber  auch  methodischen  Fleif s  und  ideale  Vertiefinig  nicht 
hoch  anschlüge  schliefst  man  aas  seiner  Kritik  des  Aristo- 
phanes,  den  er  gleich  jüngeren  Konstgenossen  als  stadiiten 
Pedanten  ansah.  Selbst  an  jener  Pytine,  deren  Wertfa  er 
empfand  nnd  bei  der  er  seine  beste  Krafk  znsanmieniialim, 
befriedigte  hauptsächlich  der  Beiz  der  Erfindung  and  ihr 
sinniger,  aas  arsprttnglicher  Lebenslast  stammender  Baa. 
Nicht  alle  seine  Dichtungen  umfafst  der  Begriff  der  poli- 
tischen Komödie;  mythischer  Stoff  war  in  der  Ni/uoig  be- 
nutzt, und  yielleicht  fiden  in  eine  Mhere  Periode  die 
travestirenden  X)6v0C7Jg,  eine  mit  der  hexametrisdien  Fom 
und  anderen  Versmafsen  scherzende  Parodie  der  Odyssee^ 
wo  Parabasis  und  Chorlieder  fehlten;  auch  in  den  2BQig)*Qi 
bemerkt  man  parodische  Formen.  Vorstellungen  od^  Bilder 
von  einer  seligen  Vorzeit  fanden  ihren  Platz  in  ILLovroi 

.  und  XelQanfBq.  Weniger  scheint  es  glaublich  dafs  dieser 
Dichter  in  einer  Zeit,  als  die  politische  Bedefteihdt  der 
Komödie  beschränkt  oder  durch  Psephismen  bedroht  wurde, 

518  zum  Versteck  der  Trayestie  seine  Zuflocht  nahm.  Er  ar- 
beitete weder  viel  noch  raseh,  siegte  neunmal  und  seifie 
nachgelassenen  21  Sttte|:e  fanden  gelehrte  Konmientatoien: 
nämlich  ^AqxIXoxoi,  BovxoXoi,  JT/Xiaösg,  jQcatitidsgy  Etitni- 
öcu,  ßQüitraiy  'löatoi  (zweifelhaft),  KXsoßovUvcu,  McMus^ 
Nifiecig  (aus  späterer  Zeit),  No/ioiy  'Oövaaijg^  Uap&xxai, 
n^üvroiy  Uvialay  IIvtIvtj,  2dtv(foi,  2!€Qlq>ioi^  Tga^pmHogj 
XslQonftg^  ^Ogai.  Ein  Stttck  Xsifta^ofisvoi  ging  yerloren,  die 
Titel  AidaoxaXlai  und  Aaxaweg  sind  zweifelhaft,  andere 
mllfsen  dem  jüngeren  Kratinos  (§.  124,  2,  12.)  beigelegi 
werden. 

6.  0€Q€xgdT7ig,  anfangs  Schauspieler,  siegte  bereits 
Ol.  85, 3.  Biographische  Notizen  fehlen;  aus  seinen  Aeufse- 
rungen  erhellt  dafs  er  ttber  die  Abgunst  der  Richter  sieh 
zu  beklagen  hatte.  Die  späteste  Zeitbestimmung  flür  seine 
dramatische  Thätigkeit  ist  Ol.  91.  Er  galt  ftlr  einen  fei- 
nen, auch  durch  Eleganz  des  Stils  ausgezeichneten  Komi- 
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ker,  seine  Stärke  lag  aber  weniger  in  derber  Polemik  als 
in  Erfindung  und  Oekonomie.  Die  Kürze  seiner  Fragmente^ 
die  man  in  mäfsiger  Zahl  besitzt,  gibt  selten  genügenden 
Aufschlnfs  über  seinen  Plan,  und  läfst  nur  vermuthen  dafs 
er  zum  Theil  Sittenbilder  entwarf,  worin  das  Detail  häus- 
licher Zustände  bis  auf  Hetaeren  herab  dargestellt  war; 
andere  seiner  Dramen  ttberrasehten  dureh  Neuheit  der 
Scenerie,  wie  "AyQioi  das  Gemälde  des  Naturlebens  im  Ge- 
gensatz zur  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  KgoxataXot 
ein  musisches  Spiel  in  der  Unterwelt  Sein  Ausdruck  ist 
anmuthig  und  gefällig,  und  wenn  der  Dichter  auch  nicht 
immer  geistvoll  und  in  höherem  Grade  korrekt  schrieb,  so 
war  er  doch  ein  originaler  Sprachbildner.  Manchen  Stoff 
hat  er,  wie  es  scheint,  selber  mit  Abänderungen  erneuert 
und  vielleicht  ganz  überarbeitet;  andere  Komödien  sind  durch 
fremde  Hände  gegangen,  das  Stück  "AyaS-ol  wurde  bezwei- 
felt, nigöai  auf  einen  Anonymus  übertragen,  MeraXÜjg 
and  XbIqcov  dem  Rhythmiker  Nikomachos  beigelegt  Von 
diesen  beiden  sind  aber  die  gröfsten  Ueberreste  verblieben: 
jenes  auffallend  durch  etwas  grobe  Zeichnung  des  Schla-  . 
raffenlebens,  das  Interesse  des  trefflich  geschriebenen  Chi- 
ron liegt  in  seiner  Charakteristik  der  modischen  Musiker. 
Soweit  wäre  gestattet  was  in  der  Sprache  dieses  Komikers  mq 
anstöfsig  ist  von  den  Diaskeua&ten  abzuleiten.  Nach  allem 
ergeben  isAch  fUr  Pherekrates  13  Titel  :'!^7(>fO£  (01.89,  4.), 
AvtofiOJioi,  Fgaeg,  JovXoöiöaöxaXog,  ^jtiJJiöfimv  i}  OaXaxxa^ 
*Ixv6g  fj  Uavwxlg,  KoQuxvvoi,  KQcutdraloi,  AJJQOiy  Mvq- 
(aptapd-Qtoxoi,  ÜerdXijf  TvQavvlg,  VevöfjQOxi^g. 

7.  TyjXaxXslöfig,  nach  der  Mitte  der  80  Olympiaden, 
bekaimt  als  ein  Eiferer  wider  die  Macht  des  Perikles,  ge- 
fällt durch  gute  Schreibart  und  lebhaften  Ton,  auch  war 
sein  Vers  wohlklingend.  Einige  polemische  Beziehungen 
auf  Sokrates  und  Euripides  lassen  annehmen  dafs  er  die 
Zeiten  der  Ochlokratie  sah.  Von  fbnf*  seiner  Stücke  sind 
wenige  Trümmer  übrig:  j4fig>iKTvoveQ  (denkwürdig  durch 
eine  glänzend  ausgemalte  Schilderung  der  seligen  Vorzeit), 
'Aipevöetg  (von  Alten  bezweifelt),  ^Holoöot,  IlQvtapaig,  Step- 
QoL    Ein  sechstes  galt  für  unächt 
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8.  ^Qfiixxog  des  Lysis  Sohn,  ein  heftiger  Gegner 
des  Perikles  und  weiterhin  des  Hyperbolas,  nahm  an  Po- 
litik und  an  kriegerischen  Entwürfen  gegen  die  Pelopon- 
nesier  lebhaften  Antheil;  auch  seine  Gedichte  yerriethen 
die  Leidenschaft  eines  Parteimannes.  Seine  satirischen 
"lafißoi  (p.  582.)  waren  dem  Archilochischen  Ton  der  frühe- 
sten Komiker  verwandt,  einen  neckischen  Geist  bezeug:ten 
burleske  Formen  und  die  Behandlung  mythischer  Figuren, 
auch  scheint  er  den  parodischen  Stil  mit  Glück  geübt  za 
haben.  Witz  und  Bildung  erhellen  aus  den  in  metrischer 
und  sprachlicher  Hinsicht  vortrefflichen  Versen,  er  hatte 
Kraft  und  muntere  Laune,  die  Fülle  des  Stoffs  läfst  anf 
ein  lustiges  bewegtes  Leben  schliefsen.  Von  seinen  40 
Komödien  sind  jetzt  neun  Titel  mit  mäfsigen  Fragmenten 
bekannt:  *A^rp>äq  yoval^  ^AgtoxciZidsq,  Atjfi&tcu^  Evgci^, 
0£ol,  KiQxcojtsg^  Motgai,  SxQarioixat  und  die  gastronomi- 
sche Posse  oder  Parodie  ^oq/io^oqoi, 

9.  MvQrlXog,  Bruder  des  Hermippus,  ist  nur  dnreh 
die  Komödie  T^rorojrai^^^J^ekannt. 

(00  10.  £i;jro>U$  Sohn  des  Sosipolis,  ein  frühreifer  Dichter, 

der  1 7  Jahr  alt  auftrat,  siegte  siebenmal  (zuerst  vermutblieb 
Ol.  87,  4.),  und  war  einige  Zeit  mit  Aristophanes  nahe  be- 
freundet: diesen  Dichterbund  hat  das  klassische  Denkmal 
der  komischen  Kunst  ^Ijtjt^g  verewigt.  Er  verlor  vor  dem 
Schlufs  des  Peloponnesischen  Elriegs  sein  Leben,  'man  weiä 
nicht  ob  in  einer  Seeschlacht  oder  sonst  durch  Gewaltthat; 
seiner  Grabstätte  rühmten  sich  mehrere  Orte.  Eupolis  und 
Aristophanes  sind  die  Meister  der  alten  Komödie,  welche 
mit  Talent  und  Kühnheit  diese  Gattung  vollendeten.  Im 
CtefÜhl  geiiitiger  Verwandschaft  hatten  sie  zu  gemeinsamen 
Entwürfen  sich  vereinigt,  dann  aber  wurden  diese  reizba- 
ren Naturen  I  als  ihre  Bahnen  aus  einander  liefen,  dorch 
Eifersucht  oder  ähnliche  Motive  getrieben  in  dem  Grade 
sich  zu  befehden ,  dafs  sie  mit  schonungloser  Kritik  ihre 
moralischen  und  poetischen  Schwächen  öffentlich  rügten 
Die  Alten  bähen  dem  Eupolis  ein  hohes  Lob  ertheilt;  sie 
merken  zwar  auch  Schattenseiten  an,  einen  Hang  zur  der- 
ben Schmähsucht  und  grelle  Sinnlichkeit,  doch  finden  wir 
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in  den  Brnchstttcken  keinen  dieser  Züge  wieder.  Sie  rtth- 
men  seine  plaBtische  Darstellnng  und  grofsartige  Phantasie^ 
sie  bewundern  seinen  edlen  Zorn  nnd  erhabenen  Patriotis- 
mus, den  feinen  Seherz,  den  treffenden  Spott  und  geistrei- 
chen Ton,  und  eine  Grazie,  deren  Hauch  man  noch  in  allen 
seinen  meisterhaft  stilisirten  Versen  erkennt  Sie  sind  zwar 
nicht  bedeutend  und  zahlreich  genug,  um  den  Gang  seiner 
Oekonomie  völlig  aufzufinden;  ihr  Umfang  genügt  aber  hin- 
reichend um  den  Reiz  der  keck  erfundenen  und  kömigen, 
als  klassisch  anerkannten  Sprache,  die  Melodie  des  Vers- 
baus, heiteren  Witz  und  geniale  Charakteristik  zu  bewun- 
dern. Indessen  treten  die  Grundgedanken  einiger  Dramen 
deutlich  hervor,  wenngleich  ihre  Gliederung  (wie  man  be- 
sonders aus  den  Untersuchungen  über  die  Bapten  oder  den 
Karneval  des  Alkibiades  und  seiner  Partei  ersieht)  hypothe- 
tisch bleibt.  Desto  sicherer  ahnt  man  den  schwungvollen 
Patriotismus  dieses  Dichters  aus  den  trefflichen  Ueberresten 
seines  Meisterwerks  Jijfiot.  Fragmente  sind  aus  zwölf 
Stücken  des  Eupolis  vorhanden:  Alyeg,  ^Acxqoxbvxoi,  Av-wi 
ToXvxoQ  (in  zwei  Ausgaben),  Bdjtrai^  J^fioc  (berühmte 
Parallele  zwischen  den  neuen  und  alten  Zeiten  der  Atti- 
schen Politik),  KoJiaxeg  (siegte  Ol.  89,  3.),  MoQiTcag  (Ol. 
89,  4.),  noXsig,  IlQogjtdXTioi,  Ta^UzQxoiy  ^IXoi,  Xqvöovv 
ydpog.  Gelegentlich  kommen  noch  andere  Titel  vor,  darun- 
ter Novfnp^lcu  und  ^FßQiarodbccu,  aber  zweifelhaft  BÜXtarsg, 

11.  ^iXcDvlöfjg,  Genosse  des  Aristophanes,  dessen  Dra- 
men er  einigemal  (zuerst  AairaX^g  OL.  88,  1.  zuletzt  die 
Frösche  Ol.  93,  3.)  übernahm  und  in  Scene  setzte,  wird 
sonst  nur  wegen  seiner  Komödie  Kod-OQvoi  genannt.  Sein 
Sohn  Nikochares  unter  29. 

12.  ^(fvpixogj  von  Ol.  87  an  thätig,  wetteiferte  mit 
Aristophanes  noch  Ol.  93,  3.  und  starb  wie  es  heifst  in 
Sicilien.  Er  gehört  unter  die  vielen  Komiker,  welche  we- 
niger Genialität  und  erfindsame  Kraft  besafsen  als  mit 
ihrer  durchgebildeten  Zeit  einen  Grad  formaler  Gewandheit 
und  guten  Geschmack  theilten.  Dies  beweisen  mindestens 
die  mäfsigen  und  nicht  sehr  ansprechenden  Bruchstücke 
seiner  zehn  Komödien,  deren  keine  weder  gerühmt  wird 
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noch  auf  grofse  Fragen  der  Politik  einging:  'Bg>ialtfig,  Eov- 
vog^  ECfOPog,  Kafiaötcdy  MovoxQOJtog  (am  meisten  genannt, 
ans  OL  91|  2.),  Movöcuj  Mvctcu^  UoaOxQuu^  Sotvqoi,  T(mz- 

18.  ji/isi^lag,  war  Nebenbuhler  des  Aristophanes  nnd 
fand  eine  Zeitlang  so  viele  Gnnst,  dafs  er  jenem  zweimal 
(Ol.  89, 1. 91,  2.)  den  Preis  abgewann;  wir  dürfen  aber  wol 
dem  Dichter  glauben,  der  ihn  unter  die  niedrigen  Possenma- 
eher  rechnet  Die  spärlichen  Ueberbleibsel  von  sechs  Stü- 
cken (Axoxorcaßl^opTeg,  Kopvoq,  KcDfiacrcU^  Moixol^  .Sojr- 
q>ciy  I}g)^66vfi)  verstatten  kein  sicheres  Urtheil,  wenng^leich 
man  den  Eindruck  einer  nur  gewöhnlichen  Arbeit  erhält 

14.  ^AQxiytxoQy  um  Ol.  91,  kein  Dichter  von  Bang, 
wird  am  meisten  wegen  seiner  *Ix^g  genannt,  einer  Satire 
auf  die  Fischliebhaberei  der  Athener;  denselben  hat  man 
auch  als  muthmafslichen  Verfasser  von  vier  unächten  Dra- 

5»  men  im  Nachlafs  des  Aristophanes  bezeichnet  Seine  ttbri- 
gen  Sttlcke,  deren  ein  Theil  an  die  mittlere  Komödie 
grenzte,  waren  *Afiq>iTQV(av  ^  ^HQaxlrjq  ya/iäv,  "Opov  cxui, 
nXovxog,  ^Plvcov. 

15.  jiQiöTOiiivfjq,  um  OL  88,  4.  Nebenbuhler  des  Ari- 
stophanes, mit  dem  er  noch  Ol.  97^  4.  wetteiferte,  schrieb 
drei  Komödien,  Bwj&olj  rotizeg,  Aiowcog  daxijn^g. 

16.  KaXXlagj  Sohn  eines  Fabrikanten  Lysiniachus, 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Ejratinos,  verfafste  sechs  Stocke. 
Wenige  Fragmente  kommen  aus  ^AraXdpTtj,  KvxXtoxe^ 
(auch  dem  Diokles  beigelegt)  und  neöfjrai  yor. 

17.  Avcutxogj  am  meisten  wegen  der  Bdxxai  ge- 
nannt, erhielt  Ol.  86,  2.  einen  Sieg. 

18.  Aevxinvj  wetteiferte  OL  89  mit  Aristophanes  und 
Eupolis,  sonst  ist  von  seinen  drei  StUcken  allein  ^QotsQe; 
durch  einige  Citate  bekannt 

19.  Mezayivfig,  von  niederer  Herkunft,  Zeitgenosse 
der  genannten,  hatte  wenn  man  aus  der  ziemlich  grofsen 
Zahl  Yon  Bruchstücken  schliefsen  soll  einigen  Ruf;  sein  Tod 
ist  aber  sehr  gewöhnlich.  Seine  Dramen  waren  Avpoi  7 
Mttfifidxv&og,  6ovQiOJci(fCaij  ^OfnjQog  ^  HaxritcU,  ^iZodvrrfi* 
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20.  HQiörayoQag  ^  nur  dadurch  bekannt  dafs  er  des 
vorigen  Stück  Avqol  unter  dem  Titel  Mäfifidxvd'oq  bear- 
beitet hatte.  » 

Bedeutende  Dichter  welche  die  Zeiten  der  Ochlokra- 
tie überdauerten  und  in  Plänen,  in  Form  und  poetischer 
Haltung  einen  Uebergang  zur  mittleren  Komödie  bahnten, 
waren  Plato  (zur  Unterscheidung  der  Komiker  ge- 
nannt), Theopompus  und  Strattis. 

21.  nXaxmVy  Zeitgenosse  des  Aristophan^s,  verband 
grofse  Gewandheit  im  Stil  mit  wackerer  patriotischer  Ge- 
sinnung; er  konnte  sich  auch  des  Kampfes  gegen  Kleon  rüh- 
men. Seine  dramatische  Laufbahn  läfst  sich  von  OL  88  bis 
mindestens  97  verfolgen;  er  war  ein  fleifsiger  Komiker, 
und  überlief 8  sogar  anderen  einige  seiner  Arbeiten.  Eine 
Thätigkeit  welche  so  verschiedenartige  Zeiträume  durch- 
lief und  unter  ihren  Eindrücken  stand,  mufste  wol  etwas 
ungleicli  sein,  und  es  erscheint  glaublich  dafs  er  in  seinen 
späten  Jahren  nachläfsig  schrieb.  Er  wurde  geschätzt  und 
lange  Zeit  gelesen,  wie  man  schon  aus  der  beträchtlichen 
Zahl  seiner  Bruchstücke  schliefsen  darf.  Wenige  der  ihm  oss 
beigelegten  28  Dramen  lafsen  ihren  Plan  erkennen^  ein 
Theil  neigte  zur  mittleren  Komödie,  mehrere  beschäftigen 
sich  mit  allem  Detail  des  häuslichen  Lebens,  und  gewifs 
haben  viele  kein  politisches  Motiv  verfolgt  Ihre  Titel: 
"AöoofViq^  AI  dq>  kgcSv,  rQvxsgy  Aalöaloq  (zwdfelhaft), 
^EXlaq  fj  Nycoiy  ^EoQxcd,  EvQcmri^  Zsvg  xaxovfiepog,  'Ici^ 
KXsogxov  (Ol.  93, 3.),  Aouog,  Adxcovsg,  BtafifioacvB'og  (diese 
beiden  zweifelhaft  oder  überarbeitet),  MaviXecoq,  Mhoi* 
xoi,  NTxaij  iVug  /ioxpa,  SavxQtai  ij  KiQxcoxsg,  Ilcuda^ 
Qiov ,  nelaapÖQog  (um  Ol.  89) ,  neQidXytjg  (wenig  jünger), 
üoirftrig^  i7(>^ci/9cf$  (um  Ol.  97),  2xevcd,  JSo^puitixl^  SvfifutjiUx 
(auch  dem  Kantharos  beigelegt),  UvQgta^,  ^FxigßoXog  (um 
01.91),  ^d(ov  (01.97,  1.),  letzteres  mit  parodischen  Rück- 
blicken auf  das  Gastmal  des  Philoxenus. 

C.  G.  Cobet  ObsfrvaU.  criL  m  Piatoms  Comiei  reliqtäai^ 
ÄmiUl  1840. 

22.  Geojtofptog  Sohn  des  Theodektes  (nach  anderen 
des  Tisamenus),  seit  Ol.  90  thätig,  gehört  in  den  Haupt- 
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Stücken  zur  mittleren  Komödie.  Mit  derselben  theilt  er 
Nachläfsigkeiten  in  der  Sprache,  wiewohl  er  stilistisch 
gewandt  war,  dann  die  parodisohe  Darstellung  von  Mythen 
und  die  Schilderungen  häuslicher  Zustände,  wobei  gelegent- 
lich Personen  und  Unsitten  mit  gemildertem  Spott  bertthrt 
werden.  Seine  Bruchstttcke  sind  nicht  ausgedehnt;  von  20 
erwähnten  Dramen  hat  keins  einen  Ruf  erlangt 

23.  HvQamq,  ein  Dichter  der  mehr  Witz  und  Eleganz 
als  Tiefe  besafs,  verräth  kaum  noch  eine  Spur  der  alten 
Komödie,  sondern  gehört  entschieden  zur  mittleren  in 
derselben  Weise  wie  Theopomp,  und  dichtete  vennuthlich 
über  Ol.  99  hinaus.  Ihm  werden  16  Dramen  beigelegt^ 
eine  Zahl  die  vielleicht  bis  auf  1 9  sich  erhöht ;  von  einigen 
derselben  war  der  Verfasser  zweifelhaft.  Mehrere  scherzten 
mit  Stoffen  des  Mythos  oder  mit  Parodien  des  Euripides,  wie 
Mffiua  und  ^olpiöoaiy  daneben  hat  ein  Interesse  das  Cha- 
rakterstück KiPTiolag. 

24.  ^AQiöTciwfiOg,  Zeitgenosse  des  Aristophanes,  be- 
kannt nur  durch  zwei  Dramen,  "ilXiog  Qiycov  und  den  we- 
niger genannten  OrjOBvq. 

8U  25.  'AXxätoq,  ein  jüngerer  Nebenbuhler  des  Aristopha- 

nes, schrieb  zehn  meistentheils  aus  Mythen  gezogene  Eo- 
mödien;  darunter  bemerkenswerth  KfDficaöaTQOYipdla. 

26.  Evvixog  (später  Alpixog  geschrieben)  wird  nur  bei 
den  Komödien  "AiruBia  und  IloXeiq  genannt,  welche  man 
noch  anderen  beilegt. 

27.  Kavd-oQog,  Zeitgenosse  des  Plato;  man  zweifelte 
wem  von  beiden  das  Stück  Sv/ifiaxla  gehöre,  Seine  Dich- 
tungen MiqÖBia  und  TtfjQevq  waren  parodisch. 

28.  Aiox^q,  angeblich  aus  Phlius,  Dichter  yon  Baxiatj 
Salavta,  MiXivtat^  zweifelhaft  war  KvxXcoxBq. 

29.  NixoxdQf/q,  Sohn  des  Komikers  Philonides,  gehört 
entschieden  in  die  mittlere  Komödie;  die  Wahl  mythischer 
Themen  setzt  eine  parodische  Behandlung  voraus.  Genannt 
werden  acht  Stücke:  'A/wfioivf)^  raXareia^  ^HQctx2^  yaiiäv, 
^HQOxiSjg  x^9V7^^y  KivxavQOi,  KQf/reg,  Aaxfopeg^  A^fOfiOL 

30.  NixoqxSv,  Sohn  des  Theron,  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Aristophanes,  mufs  in  gleicher  Weise  für  einen  Dichter 
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der  mittleren  Komödie  gelten.    Genannt  werden  'Ag>Qo6lrfig 
yoval^  navöciga,  JSeiQt/veg,  XeiQoydöroQsg.    Sein  Vortrag 
^  Terräth  selten  poetischen  Geist,  zum  Ersatz  hascht  er  nach 
spafshaften  und  lächerlichen  Wendungen. 

31.  ^iZvXZiog  erscheint  kaum  noch  als  Mitglied  der 
alten  Komödie;  seine  Dürftigkeit  läfst  bereits  einen  tiefen 
Verfall  in  Kunst  und  Vortrag  ahnen.  Aus  seinen  Dramen 
wird  weniges  erwähnt,  "'Aptsux  und  IloXsig  waren  bestritten. 

32.  üoZv^Xog  erlebte  die  letzten  Zeiten  der  alten 
Komödie,  ging  aber  in  mythologischen  Parodien  (A^goöt- 
rrig—Aiovvcov  —  Movomv  yoval)  schon  zur  mittleren  über; 
am  meisten  wird  sein  JrjgiorvpöaQecog  genannt 

33.  SoppvqIcov,  ein  Spätling  der  alten  Komödie,  den 
namliafte  Dichter  verspotten ;  unter  seinen  wenigen  Dramen 
finden  sich  FiXog  und  Actvatj, 

34.  ^AjtolXofpamjQ,  Zeitgenosse  des  Strattis^  Verfafser 
der  Komödien  AaXlg,  *I(ptyiQ(DV  und  KQtjtsg. 

35.  *EjtlXvxog,  Dichter  des  KmQaXUsxog. 

36.  Ev^x^g^  Verfasser  A&t'Acmxoi  und  der  AxaXjavrri,  «35 

37.  AtKxfjftQiog  y  Dichter  der  UixsXla^  schrieb  offenbar 
nach  .dem  Schlufs  des  Peloponnesiscben  Krieges,  wie 

38.  Kf)(pic6d(DQog,  dessen  'AfiaQovBgy  ^AmiXjatg^  Tgth 
gxoviog  und  ^Fg  genannt  werden. 

39.  AvroxQOTfjg,  wird  als  Verfasser  der  Tvfixoptazal 
genannt 

Nach  diesen  immer  dürftigeren  Figuren  mangelt  es 
auch  hier  nicht  an  leeren  oder  bedeiiklichen  Namen,  wie 
Arkesilas  und  Xenophon.  Das  ganze  mühsam  zusam- 
mengebrachte Verzeichnifs  der  alten  Komiker  schliefst  mit 
Aristophanes.  Wie  dieser  seine  Kunstgenossen  in  schö- 
pferischer Kraft  und  selbst  in  Zahl  der  Dramen  übertraf, 
so  besafs  er  eine  gröfsere  Vielseitigkeit  in  Ideen  und  For- 
men. Wer  daher  ein  Verständnifs  des  komischen  Orga. 
nismus  sucht,  wer  die  Technik  und  die  räthselhaften  Pläne 
dieser  kühnen  Dichtung  innerhalb  sicherer  Grenzen  durch- 
schauen will,  mufs  aus  Aristophanes  akr  dem  typischen 
Vertreter  seiner  Gattung  die  Gesetze  der  komischen  For- 
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m^nlehre  ziehen,  am  so  mehr  als  die  vereinigten  Frag^nente 
der  Komiker  nach  keiner  Seite  dafür  ausreichen. 

122.  Charakteristik  der  alten  Attischen  Komödie. 

1.  Chor  der  alten  Komödie.    Gleich  der  Trag^ödie 
begann  die  komische  Poesie  mit  einem  Chor.    Die  Chorenten 
des  Komikers  waren  ein  augenblidslicher  Verein  von  Frei- 
willigen,  die  fUr  ein  weltliches  Spiel  miter  dem  Schatz  der 
Dionysischen  Feier  (p.5r2.)  sich  versammelten,  nicht  aber 
in  den  Dienst  der  öffentlichen  Andacht  traten.    Sie  bedeu- 
teten, wie  schon  der  ansehnliche  Kreis  von  24  Personen 
(p.  101.)  annehmen  läfst,  eine  lastige  Gesellschaft,  welche 
von  der  Weinlaone  des  Kannenfestes  oder  des  phallischen 
Aafzttgs  belebt  and  gleichsam  darch  den  Gott  za  heiteren 
Einfällen  angeregt  warde.    Das  Werk  einer  solchen  Yer- 
sammlang  waren  Stegreiflieder,    begleitet    von  sinnlicher 
Mimik,  deren  Zügellosigkeit  mit  den  verrufenen  Tänzen 
des  Kordax  in  Einklang  stand;  dieser  improvisirte  Text, 
mit  dem  alle  komische  Dichtang  anhob,  enthielt  zwar  anch 
heilige  Gesänge  zam  Lobe  der  Götter,  sie  waren  aber  aater- 
geordnet  and  bei  gröfseren  Rahepankten.  Wieweit  nan  jener 
SM  komische  Chor  an  dramatischen  Scenen  and  Charakterbildern 
sieh  versachte  bleibt  ans  verborgen,  oad  wir  finden  nichts 
was  entfernt  als  ein  Vorspiel  der  dialogischen  Gliederang  er- 
scheint, welche  darch  die  von  Kratinos  (p.  577.)  festge- 
setzte Dreizahl  der  Schaaspieler  fixirt  warde.    Doch  be- 
zeichnet einen  Fortschritt  die  Stelkng  des  Chors,  wenn  er 
als  Wortführer  and  Vertreter  des  Dichters  selbst  vor  einem 
geneigten  Pablikam  sprach  and  neben  kleinen  feierlichen 
oder  heiter  gestimmten  Liedem  dreisten  Spott  aaf  Personen 
and  ernste  politische  Betrachtangen  vertrag.  £Un  originelles 
Denkmal  jener  Redefreiheit  ist  der  alten  Komödie  in  der 
Parabase  verblieben  oder  dem  anerkannten  Zwischen- 
akt.   Sie  steht  zwar  mit  der  Kanst  einer  jüngeren  Zeit 
im  Widersprach,   da   sie    das  Spiel  anterbrach  and  die 
Spannang   der   dramatischen.  lUasion    aafhob;   aber  der 
Dichter  natzte  zimal  im  Zeitraam  einer  gereiften  politi- 
schen Biidang   gern  dieses  alterthttmliche  Vorreehl,   um 
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sein  Publikum  zn  verständigen.  Sobald  er  am  Schlnrs  der 
Exposition  stand  und  sein  Thema  gründlich  eingeleitet 
hatte,  pansirte  der  Dialog;  alsdann  wandte  sich  der  Chor, 
welcher  am  Gespräch  auf  der  Btthne  bisher  theilnahm,  stieg 
zu  den  Zuschauem  herab  (jtQog  t6  d-iaxQov  :^aQaßtjvai)  und 
gruppirte  sich  symmetrisch  in  der  Orchestra.  Der  Vortrag 
des  Chorfllhrers  empfahl  zuvörderst  die  Wünsche  des 
Dichters  und  setzte  dieselben  in  ein  günstiges  Licht,  zumal 
wenn  er  schüchtern  aufgetreten  oder  zurückgesetzt  war; 
dann  aber  folgte  chorische  Melik,  abwechselnd  religiös  und 
politisch,  indem  sie  die  Götter  des  Staats  anrief  und  mit 
gleicher  Schärfe  Personen  jedes  Ranges  und  die  Politik  des 
Tages  besprach.  Ein  ähnliches  Intermezzo  kehrte  noch 
in  kleineren  Formen  bei  längeren  Pausen  oder  am  Schlafs 
eines  Aktes  wieder,  wann  die  Bühne  frei  geworden  war, 
und  beschäftigte  die  Hörer  mit  einer  Reihe  satirischer 
Bilder;  aber  nur  die  Parabasis,  vor  oder  hinter  die  Mitte 
des  Dramas  gestellt,  vereinigte  die  Choreuten  und  bildet 
ihren  Mittelpunkt.  Dieser  Stillstand  des  Spiels  oder  die 
Digression  von  den  poetischen  Zwecken  in  die  Gegenwart 
enthielt  das  Programm  des  Komikers,  und  vorzugsweise 
nahm  der  Koryphaeus  für  ihn  das  Wort.  Selten  befafst  die 
Parabasis  im  gröfsten  Umfang  sämtliche  sieben  Glieder, 
welche  die  Grammatiker  nennen;  die  vollständigste  Form 
wandte  sich  nach  einer  Einleitung  in  wenigen  Versen 
(xofifidtiov)  zur  eigentlichen  oder  engeren  Parabasis,  dem 
Vortrag  des  Koryphaeus,  gewöhnlich  in  einem  System 
anapästischer  Tetrameter  (dvojeaiöTog),  seltner  in  freien  ko- 
mischen Metra;  hierauf  kreuzte  sich  ein  Paar  antistrophi-  «87 
scher  Gesänge  (öTQog)ijj  (pörj)  mit  politischen  Kritiken  in 
zwei  trochäischen  Abtheilangen  (ijtlQQTjfia,  diytejrlQQijfiä), 
welche  durch  die  dvrlöxQOfpoq  getrennt  wurden.  Apfangs 
begnügte  man  sich  mit  der  engeren  Parabasis  und  einem 
raschen  melischen  Vortrag,  jcvlyoq  oder  (laxQov.  Die  Pa- 
rabasis war  ein  glänzender  Moment  für  den  grofsen  Dich- 
ter, wofern  er  seiner  Aufgabe  sich  bewufst  den  Ernst  des 
übernommenen  Berufs  mit  Wärme  verkünden  und  seine 
Zwecke  rechtfertigen  wollte:  die  Hörer  gönnten  ihm  hier 
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ein  yertranliches  Wort,  und  er  durfte  vor  ihnen  mit  heite- 
rem Selbstgefühl  seines  Werthes  sich  rtthmen,  sogar  Aner- 
kennung und  den  Sieg  begehren,  aber  unter  der  Voraus- 
setzung dafs  er  in  patriotischem  Geist  und  im  Kampf  fttr 
die  höchsten  Interessen  seine  Ennst  vollkommen  beherrschte. 
Jeden  mittelmäfsigen  Dichter  schlofs  eine  solche  Probe  ge- 
diegener Persönlichkeit  aus.  Nächst  dieser  herkömmlichen 
Abschweifung  besafs  der  Chor  in  der  ausgebildeten,  zum 
Kunstwerk  erhöhten  Komödie  seinen  festen  und  angesehe- 
nen Platz,  far  Gespräch  und  antistrophische  Lieder,  in  ge- 
nauer Beziehung  zum  Gang,  bisweilen  auch  zu  den  Ideen 
des  Dramas.  Gelegentlich  werden  aus  seinen  Personen 
auch  kleine  Gruppen  oder  Nebenchöre  gezogen,  um  fllr 
augenblickliche  Rollen  im  Hintergrund  der  Scene  (Aan. 
Lysistr.)  zu  dienen;  etliche  Mitglieder  auf  versteckten  Plä- 
tzen spielten  zur  Aushülfe  die  kleinen  Beiwerke  (praQoxp- 
Qvff^ljuxta)  für  Gesang  und  Dialog.  Diese  bewegliche  Viel- 
seitigkeit des  Chors  schrumpfte  nach  dem  Sicilischen  Feld- 
zuge zusammen:  die  Ghoregie  wurde  wegen  Unzulänglich- 
keit der  Geldmittel  beschränkt,  die  Vorliebe  für  politische 
Komödien  schwach,  die  Ghoreuten  blieben,  worüber  die 
Dichter  (p.  100.)  klagen,  in  Uebung  und  Kunstfertigkeit 
zurück,  und  begnügten  sich  mit  Liedern  eines  geringen 
Umfangs  als  festlicher  Reigen,  weiterhin  als  blofse  Spre- 
cher des  Bürgerthums  aufzutreten.  Die  Parabasis  wird 
flach  (Ann.)  und  sie  verschwand,  sobald  der  Glanz  der 
Melik  erlosch;  die  Zahl  der  Ghorgesänge  beschränkt  sich 
alsdann  auf  einen  abgekürzten  Vortrag.  In  unserem  Text 
des  Aristophanes  fehlen  sie  zuletzt  gänzlich,  vielleicht  aber 
wurden  die  jetzt  lückenhaften  Stellen  durch  eingelc^ 
0»  Lieder  ausgefüllt  Endlich  figurirt  der  Chor  (Plnt.)  müfsig 
oder  gibt  nur  flüchtig  seinen  Beitrag  zum  Gespräch.  Nach- 
dem er  auf  diesem  Punkt  angelangt  war,  verlor  der  Chor^ 
mehr  noch  als  in  der  alternden  Tragödie,  seinen  Werth 
für  den  Dichter.  Hinter  ihm  lag  die  Herrlichkeit  des  ide- 
alen Lebens,  in  defsen  Fülle  die  Komiker  ihn  für  die  Pla- 
stik eines  gutgelaunten  Karnevals  erzogen  hatten.  Sie 
liefsen  damals  ihren  Chor  unter  phantastischen  Trachten 
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als  Wespen  Ziegen  Vögel  behaglich  mit  den  Bollen  der 
thierischen  Natnr  spielen^  and  doch  sollte  dieser  Versteck 
symbolischer  Masken  nur  den  Grandgedanken  des  Stücks 
einführen  and  seine  kecken  Anfänge  begleiten.  Denn  im 
weiteren  Verlaaf  und  nach  einigen  kontrastirenden  Wen- 
dungen, welche  das  Drama  nahm,  befreit  sich  der  Chor 
so  sehr  von  seiner  künstlichen  Hülle ,  dafs  er  den  Wahn 
der  Partei  gewöhnlich  (Ach.  Vesp.)  fallen  läfst  und  mit 
wachsender  Befriedigung  die  Tendenz  des  Dichters  vertritt. 
Der  Chor  wechselt  daher  nicht  selten  die  Bolle:  nur  im 
Anfang  schützt  er  die  Thorheiten  der  Attischen  Welt,  wenn 
er  aber  durch  den  Umschwung  sich  ernüchtert,  wird  er 
der  dichterischen  Kritik  geneigt,  und  folgt  dem  Komiker 
als  ^sein  Doppelgänger  mit  guter  Laune  bis  zu  den  kühnen 
Höhen  des  phantastischen  Baus.  Weit  seltner  ist  der  Chor 
blofs  ein  plastischer  Ausdruck  der  Tendenz,  welche  der 
Dichter  zur  Anschauung  bringen  und  bekämpfen  will  (wie 
Pax  und  Nubes)  ^  am  seltensten  {Equ.)  tritt  er  als  erklär- 
ter Parteimann  für  den  Dichter  in  die  Handlung  ein.  Die 
Bedeutung  des  Chors  wechselt  daher  merklich,  und  die 
mannichfaltigen  chorischen  Partien  konnten  einen  nur  be- 
dingten Aufschlufs  über  Kombination  und  Absichten  der 
'Komödie  geben. 

2.  Form  der  alten  Komödie.  Mit  dem  Stand- 
punkt dieser  Komödie,  welche  mitten  in  der  Gesellschaft 
stand  und  aus  ihr  hervorging,  mufste  sich  eine  geistesver- 
wandte Form  in  Stil  und  Metrik  verbinden.  Ihr  Stil 
und  Sprachgebrauch  war  eine  so  neue  Schöpfung  als  zum 
gröfseren  Theil  ihr  Versbau:  beide  Meisterstücke  des  Atti- 
schen Oenies  und  guten  Geschmacks.  Die  späteren  Sophi- 
sten bewunderten  die  Beize  dieser  geistvollen  Sprache, 
deren  Phrase  sie  sich  aneigneten  und  emsig  wiederholen,' 
die  Grammatiker  erkannten  sie  für  kanonisch  und  gehen 
auf  ihre  Beobachtung  zurück  als  einen  sicheren  Mafsstab 
in  den  Fragen  der  Wissenschaft.  Ueberliefert  war  hier 
der  Komödie  nichts,  und  sie  sollte  die  Mitte  zwischen  Ex- 
tremen finden,  dem  in  künstlichem  Haushalt  abgeschlofse- 
nen  tragischen  Pathos  und  der  formlosen  Volksrede.    Die 
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Rede  des  Attischen  Lebens  war  ihr  durch  den  Standpunkt 
der  Gattung  gegeben,  and  auf  diesen  Boden  wies  sie  der 
539  ochlokratische  Stoff;  soweit  durfte  sie  sogar  ein  idiotisches 
Element  verwenden;  die  gesetzliche  Darstellung  der  volksr 
thttmlichen  Form  und  ihren  dichterischen  Stil  zogen  die 
Komiker  aus  der  Schule  der  Tragiker.  Zwar  blieb  ihnen 
die  dort  fixirte  Phraseologie  und  höhere  Färbung  der  Worte 
fremd,  aber  die  jüngeren  Tragiker  waren  ihnen  entg^en- 
gekommen;  da  sie  den  glossematischen  Bestandtheil  auf 
ein  kleineres  Mafs  herabsetzten  und  aus  dem  Atticismns 
der  feinen  Gesellschaft  den  Kern  ihrer  Diktion  entnahmen. 
Ihr  Ton  wurde  leichter,  ihre  Rede  fafslich  und  der  Dia- 
log  flttfsig:  sie  yermittelten  die  Poesie  mit  dem  Vortrag  des 
Lebens.  Hier  fanden  die  Komiker  praktische  Methoden 
des  StilS;  und  sie  haben  diese  formale  Schule,  ¥rie  wir  von 
Aristophanes  (p.  417.)  hören,  nicht  verschmäht;  sie  nutzten 
jene  Normen  des  korrekten  Ausdrucks,  um  den  Volk^pe- 
brauch  kritisch  zu  sichten  und  mit  eigener  Erfindung  fort- 
zubilden. Aufserdem  boten  ihnen  die  Tragiker  ein  uner- 
schöpfliches Element,  welches  unmittelbar  im  nattirlichen 
Gegensatz  der  Formen  gegeben  war,  die -Parodie.  Als 
Darsteller  einer  Gattung,  welche  die  Tonleiter  vom  lächer- 
lichen Spott  bis  zum  tiefen  Ernst  ununterbrochen  durdilief 
und  den  Stachel  der  Satire  gern  hinter  einer  scherzhaften 
Maske  verbarg,  machten  diese  Komiker  (p.  547.)  von  pa- 
rodischen  Beminiscenzen  den  wirksamsten  Gebrauch,  und 
geistreiche  Kritiken  der  Uebertreibungen  im  erhabenen 
Pathos  oder  Anspielungen  waren  ein  wesentlicher  Schmndi 
ihres  Haushaltes.  Sie  durften  hier  einem  in  aller  Poesie 
geschulten  Publikum  (p.  127.)  vertrauen,  denn  es  besafs 
wie  kein  zweites  ein  sicheres  Gedächtnifs  ftlr  das  edle  Dieb- 
terwort,  zumal  ftlr  Wendungen  und  Sprüche  der  Tragiker, 
und  wufsten  mit  nicht  geringem  Geschick  ein  heiteres  Spiel 
der  Bildung  feinen  Geistern  zu  bereiten,  welche  die  Diffe- 
renzen des  Stils  und  die  Verstöfse  gegen  den  guten  Ge- 
schmack begriffen.  Ihre  Parodie  berührt  selten,  am  aus- 
fttbrlichsten  in  Orakel-Scenen ,  die  Formel  des  Epos,  wel- 
che von  den  naiven  Zuständen  des  heroischen  Zeitalten 
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auf  alltägliches  Leben  oder  in  eine  verkehrte  Welt  über- 
tragen durch  feierlichen  Ton  nnd  ihre  Beständigkeit  mit  der 
Praxis  des  Denkens  und  Redens  reizend  kontrastirt  und 
das  reine  behagliche  Gefbhl  entgegengesetzter  Kulturstufen 
erweckt  Ein  anmuthiger  Beleg  ist  die  Reproduktion  am 
Schlufs  des  Aristophanischen  Friedens.  Aber  die  Parodie 
der  Tragödie  (p.  207.)  stand  näher  und  war  ergiebiger: 
dort  wurde  die  volle  Differenz  zweier  Gattungen  in  Form, 
Pathos  und  Humanität  empfunden,  vor  allen  auf  dem  gan-  530 
zen  Sprachgebiet  bis  in  prosodische  Kleinigkeiten  herab; 
aucb  mufsten  die  gleichzeitigen  Aufführungen  der  Tragödien 
und  Komödien  an  denselben  Theatertagen  das  Bewufst- 
sein  des  Gegensatzes  lebendig  erhalten.  Indem  also  die 
Komiker  naturgemäfs  zur  Kritik  der  nachbarlichen  Dichter 
sich  aufgefordert  sahen,  ergetzten  sie  das  Attische  Publi- 
kum, welches  am  geistreichen  Spiel  mit  Reminiscenzen  und 
Travestien  damals  (p.  544.)  ein  warmes  Interesse  nahm; 
sie  boten  ihm  eine  Fülle  des  parodischen  Stoffs  und  launi- 
gen Witzes,  namentlich  in  überraschenden  Kontrasten  zwi- 
schen Inhalt  und  Form,  und  diese  lächerlichen,  mit  leichter 
Hand  verstreuten  Scherze  konnten  um  so  sicherer  gefallen,  je 
harmloser  und  frei  von  Zwang  oder  persönlicher  Bitterkeit 
sie  in  den  Dialog  eingeflochten  wurden.  Aristophanes  hatte 
besonders  für  Enripides  ein  treffliches  Gedächtnifs,  und  er 
wird  nicht  müde  bis  in  entlegene  Winkel  seiner  Rhetorik 
ihm  nachzugehen  und  die  charakteristischen  Formen  der 
Gedanken  anzumerken.  Vor  allem  aber  besafsen  die  Ko- 
miker einen  Schatz  au  der  Attischen  Gesellschaft,  welche 
damals  in  der  Blüte  des  feinen  Verkehrs  und  der  frischen 
Lebendigkeit  stand.  Ihr  Ton  wies  die  rechte  Mitte  zwi- 
schen flacher  Eleganz  and  plattem  Wort;  in  jener  Mitte 
fand  der  Scharfblick  der  komischen  Meister  das  gediegene 
Korn  des  volksthümlichen  Sprachschatzes.  Der  Dialog 
hat  alle  Reize  dieser  formalen  Kunst  entwickelt,  und  auf 
dem  Standpunkt  des  demokratischen  Lebens  eine  Fülle  der 
Phantasie,  des  bildlichen  Ausdrucks  und  der  verwegensten 
Wortbildnerei  mit  dem  praktischen  Bedarf  der  Unterredung 
gemischt:  ein  Vorläufer  jenes  vielgestaltigen  Dialogs  der 
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gebildeten  Kreise^  welchen  Plato  Bpäter  im  Geiste  der  Wis- 
senschaft  zor  Vollkommenheit  fährte.    Das  Gespräch  der 
alten  Eombdie  vereinigt  Urbanität  mit  energischer  Keckheit^ 
die  Diktion  besitzt  beim  Anschein  sorgloser  Leichtigkeit  ein 
strenges  Mafs  nnd  abgewogene  Proprietät,  eine  schnlmäfsi- 
ge  Sorgfalt  bis  in  die  prosodischen  Observanzen  und  im 
syntaktischen  System,  der  Attische  Dialekt  ist  dort  rein  nnd 
(mit  wenigen  Freiheiten  in  den  seltnen  Versmafsen)  kon- 
sequent behandelt,  endlich  glänzt  die  Phraseologie  durch  ein 
frisches  originales  Gepräge,  durch  Reichthnm  nnd  Geschmei- 
digkeit, Eigenschaften  welche  die  Bewnndemng  aller  Zeiten 
erregt,  die  Stadien  der  Sammler,  Lexikographen  oder  Nach- 
ahmer (§.  85.)  in  Bewegung  gesetzt  haben.    Nach  allen 
Seiten  vermochte  die  Form  noch  in  leiser  Schattirong  sich 
dem  Gedanken  anzuschmiegen  und  ihn  zu  voller  Wirkung 
zu  bringen.    Kein  geringes  Talent  zeigt  die  Ettbnheit  der 
581  Wortbildung,  in  Ableitungen  und  in  lächerlicher,  oft  paro- 
disch  tönender  Zusammensetzung.    Der  komische  Sprach- 
schatz wurde  reich   und  vielseitig  genug  um  in  gleicher 
Schärfe  dem  Ausdruck  der  feinen  Bildung  und  den  An- 
schauungen des  weltlichen  Lebens  zu  dienen,   namentlich 
in  den  durch  zarten  Duft  hervortretenden  chorischen  Thei- 
len;  auch  hat  die  Bedeutsamkeit  der  Wörter  sich  erweitert 
und  vertieft    Ueberall  wird  die  Form  durch  den  kecken 
Gebrauch  des  Bildes  gefärbt  und  belebt;  eine  Seite  dieser 
Bildlichkeit  war  die  Neigung  zur  Symbolik  oder  zu  der 
typischen  Bezeichnung,  welche  den  reichsten  Stoff  aus  den 
Gharakterztigen    der    damals    bekannten   Persönlichkeiten 
zog.    Leider  sind  solche  Stiaeiflichter  und  Abbreviaturen, 
welche  wol  die  Zeitgenossen  geniefsen  und  richtig  deuten 
konnten,  in  vielen  Fällen  ein  Problem  der  Erklämng,  und 
sie  bleiben  den  Neueren,  wie  mehrmals  den  alten  Exegeten, 
häufig  mifsverständlich  oder  dunkel.    Im  allgemeinen  darf 
man  sagen  dafs  Freiheit  und  Gesetz  im  Sprachgebranch 
der  alten  Komiker  zur  vollkommenen  Harmonie  geluigt 
sind.    Von  der  Eigenthttmlichkeit  der  Meister  waren  aber 
starke  Differenzen  und  Abstufungen  in  der  sprachlichen 
Form  unzertrennlich:  sie  blieben  niemals  in  Fleirs  und  Talent 
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sieh  gleich,  mit  jedem  Jahrzehnt  der  Demokratie  wechselten 
die  Leistnngen  des  komischen  Stils,  nnd  die  Mehrzahl  liefs 
seit  OL  92  fortwährend  in  Strenge  der  Arbeit  nach.  Zur 
Güte  der  Rede  kam  noch  die  rhythmische  Komposition, 
and  ans  dem  plastischen  Verein  beider  erwuchs  ein  schö- 
ner künstlerischer  Organismus.  Der  komische  Vers  sollte 
mit  gröfster  Flüfsigkeit  die  Gangarten  einer  vergröberten 
zwiespältigen  Welt  darstellbar  machen  und  begleiten,  in 
seinem  Rahmen  bewegte  sich  ein  Gemisch  von  Dichtung 
und  Prosa:  der  Rhythmus  des  Dialogs  war  daher  ein  täu- 
schendes Mittelding  zwischen  Metrum  und  alltäglicher 
Form.  Vor  anderen  mufste  der  iambische  Trimeter,  um 
den  Schein  der  Konversation  nachzuahmen,  seine  Mafse  bis 
zur  äufsersten  Lockerheit  verflüchtigen,  und  unter  allen 
Auflösungen  der  dreisylbigen  Füfse  seine  Kunst  verbergen: 
nur  ein  geübtes  Ohr  konnte  hinter  dem  läfsigen  Gange  die 
sorgsame  Wahl,  die  genaueste  Beobachtung  des  Ebenmafses 
und  den  feinen  Takt  einer  untadelhaften  Technik  wahr- 
nehmen, namentlich  in  den  mit  fester  Hand  gearbeiteten 
Stücken  vor  OL  90.  Zum  Trimeter  gesellt  sich  eine  Fülle 
von  Versmafsen,  welche  Schönheit  un4  Wohlklang  aus- 
zeichnen; jedes  hat  sein  eigenthümliches  Recht,  seinen  Platz  532 
und  seine  Bestimmung  für  Gespräch  oder  chorischen  Vortrag. 
Je  höher  ihr  Schwung,  desto  gröfser  die  Sorgfalt  und  Sau- 
berkeit; neben  so  vielen  anmuthigen  und  lebhaften  Rhyth- 
men, welche  der  gründlichsten  Regel  unterworfen  sind,  de- 
ren einige  besonders  aus  der  Klasse  der  Polyschematisten 
nach  ihreo  Erfindern  oder  glücklichsten  Bildnern  (metrvm 
Cratineum,  BupoUdeum^  Pherecrateum)  benannt  werden,  er- 
freut durch  musikalische  Pracht  und  Würde  der  anapästische 
Tetrameter,  welchen  Aristophanes  meisterhaft  in  längeren, 
fast  systematischen  Demonstrationen  beherrscht.  Dem  ra- 
schen Wechsel  der  Scenen  und  des  Vortrags  entsprechend 
lafsen  die  Dichter  diese  Rhythmen  vom  feierlichen  Ernst  zum 
satirischen  Muthwillen  umsetzen;  doch  wird  der  Einklang 
zwischen  Form  und  Inhalt  nirgend  verletzt  Im  Bewufstsein 
dars  die  Kunst  den  Schein  der  Willkür  und  des  Naturalismus 
leise  verhüllen  sollte,  haben  sie  Fleifs  und  Erfindsamkeit  ge- 
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Steigert;  sie  bedurften  einer  solchen  Strenge,  da  die  Wirkung 
des  komiechen  Gedichts  von  geschickter  Recitation  abhing. 
8.  Charakter  und  Idee  der  alten  EomOdie. 
Ueber  Standpunkt  und  Ziele  der  Komödie  konnte  nur  die 
Mitwelt,  unter  deren  Augen  diese  Gattung  erwuchs,  yoll- 
ständig  und  unbefangen  urtheilen.  Sie  fiel  in  einen  welthi- 
storischen Moment  der  Griechischen  Nation,  der  niemals 
wiedergekehrt  ist;  im  Einvernehmen  und  in  warmer  Sym- 
pathie mit  eigenthttmlich  gestimmten  Zeitgenossen  aufge- 
kommen wurde  sie  nur  von  diesen  begabtesten  aller  Eunst- 
richter,  welche  jedem  -Ton  und  Wink  ihrer  Dichter  mit 
ganzer  Seele  lauschten,  im  Ganzen  genofsen  und  in  jedem 
bedeutsamen  Zuge  begriffen.  Mit  dem  Sturz  der  Attischen 
Hegemonie  war  ihre  Zeit  vorüber,  und  sie  verschwand  von 
der  Bühne;  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  erschien  sie 
fremd  und  ungeniefsbar,  oder  sie  verkümmerten  sich  jedes 
Verständnifs ,  indem  sie  die  nur  gelesenen  Dramen  ohne 
Bücksicht  auf  das  Publikum  und  den  Gesichtskreis  eines 
längst  entschwundenen  Zeitraums  nach  dem.Mafs  der  jün- 
geren Komödie  beurtheilten.  Man  war  längst  an  Moral 
und  Aussprüche  der  praktischen  Lebensklugheit,  an  Ge- 
schliffenheit und  feinen  Anstand  im  Lustspiel  gewöhnt,  man 
vermifste  die  Spannung  eines  versteckten,  durch  Intrigae 
bedingten  Plans  und  die  zum  Ziel  drängende  dramatische 
Bewegung,  während  die  Kühnheit  einer  politischen  und 
phantastischen  Dichtung  von  allen  gangbaren  Vorstellungen 
5S3  abwich.  Zuletzt  erscheint  es  nicht  auffaUend  dafs  ein  mo- 
ralisch gestimmter  Leser  wie  Plutarch  den  Ruhm  der  alten 
Komiker  zweifelhaft  fand  und  wenig  mehr  darin  wahrnahm 
als  boshaften  Witz  und  schmutzige  Possen.  Ein  ungün- 
stiges Vorurtheil  gegen  Dichter,  welche  der  Konvenienz  so 
schroff  widersprachen  und  den  Ansprüchen  an  den  drama- 
tischen Künstler  wenig  zu  genügen  schienen,  erhielt  sioh 
bis  in  die  neuere  Zeit,  und  man  mochte  nur  jene  glänzen- 
den Eigenschaften  anerkennen,  die  nicht  verborgen  waren, 
den  genialen  Geist  und  die  Meisterschaft  der  Form.  Allein 
diese  mifsverstandenen  Dichter,  welche  mehrmals  hervorhe- 
ben dafs  sie  Ernst  mit  Scherz   gemischt  (cxovöala  juä 
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yakotä)  zum  Gefallen  des  Denkers  wie  des  Lachers  auf  die 
Bflhne  bringen,  denten  auf  einen  Standpunkt  nicht  ober- 
flächlicher Art.  Nur  darf  man  dort  kein  Oegenstttck  zur 
Tragödie  suchen.  Zwar  bildet  die  Form  des  parodischen 
Spiels  entweder  mit  Dramen  des  Euripides  oder  mit  über- 
Bchwänglichen ,  durch  gltlcklichen  Kontrast  ergetzenden 
Phrasen  einen  polemischen  Gegensatz,  aber  die  Komiker 
haben  aus  der  Tragödie  lange  Zeit  keine  Themen  oder 
MoÜTe  gezogen ,  und  nicht  einmal  die  Sikelioten,  wiewohl 
mit  der  Travestie  der  Mythen  vertraut,  waren  einer  tragi- 
schen Dichtung  gegenüber  getreten.  Wie  sehr  nun  auch 
beide  Gattungen  durch  den  Geist  der  Kunst  und  ihre  Dra- 
maturgie sich  scheiden,  so  laufen  doch  ihre  Zwecke  nicht 
80  weit  aus  einander,  dafs  der  Gegensatz  der  Komödie  bis 
zur  systematischen  Kritik  jener  Poesie  sich  geschärft  hätte : 
denn  beider  Charakter  war  ideal,  durch  einen  sittlichen  Hin- 
tergrund und  den  Ernst  des  Lebens  bestimmt  Wenn  die 
Tragödie  nach  dem  bleibenden  ethischen  und  religiösen 
Grund  im  menschlichen  Leben  forschte,  so  werden  die  her- 
ben Kritiken  jener  Komödie,  welche  die  Gegenwart  des 
Attischen  Staats  im  ganzen  Gebiet  der  Persönlichkeiten  und 
Unsitten  trafen,  von  patriotischem  Interesse  geleitet  Ihr 
Ernst  verbirgt  sich  unter  lächerlichen  Kontrasten  und  wird 
zwischen  den  Zeilen  gelesen.  Aber  ihre  Quellen  flofsensM. 
aus  der  reinen  Volksherrschaft  und  den  Auswüchsen  der 
Ochlokratie,  deren  Organ  und  reifste  Frucht  sie  unter 
poetischen  Formen  war.  Aus  der  ochlokratischen  Umwäl- 
zung gingen  naturgemäfs  Objekte,  Methoden  und  Ziele  der 
komischen  Darstellung  hervor,  und  der  Bau  dieser  streit- 
baren Dichtung  vertrug  sich  allein  mit  den  Stimmungen 
und  Zuständen  im  damaligen  Athen. 

Die  alte  Komödie  hatte  daher  einen  politischen 
Charakter,  und  ihr  Schwerpunkt  lag  in  den  öffentlichen 
Interessen.  Sie  verwaltet  das  Amt  einer  politischen  Censur 
oder  Opposition,  indem  sie  zum  ersten  Male,  gleichsam 
als  ein  edles  Pamphlet  oder  Parteiblatt,  mit  unbeschränkter 
Parrhesie  (p.  582.)  die  öffentliche  Meinung  vertritt.  Ihre 
Dramen   beleuchteten  die  Tagespolitik  und  das  Gesamt- 
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leben  des  Staats  in  einem  bedeutenden  Moment,  weleher 
die  Gegenwart  nach  allen  Seiten  abspiegelt  Aus  der  Ge- 
genwirkung charakteristischer  Figuren  und  Gruppen  sollte 
sich  ein  symbolisches  Gemälde  der  Gesellschaft  zusammen- 
setzen, und  der  Dichter,  dessen  Blick  auf  den  nah  und 
fern  liegenden  Erscheinungen  seiner  Welt  ruht,  verstreat 
dafür  eine  kaum  zu  berechnende  Fülle  von  Thatsachen 
und  Zügen.  In  diesem  Boden  wurzelte  die  Komödie,  doch 
fafste  sie  nicht  auf  einmal  den  Gedanken  einer  Kritik  und 
polemischen  Charakteristik,  noch  langsamer  fand  sie  den 
rechten  Ton;  erst  nachdem  sie  die  Herrschaft  über  ihre 
Kunstmittel  gewonnen,  lernte  sie  tiefen  Ernst  in  ein  phan- 
tastisches Gewand  mit  unerschöpflicher  Laune  hüllen.  Athen 
und  eine  stofifreiche  Zeit  gewährten  jeden  wttnschenswer- 
then  Gehalt  Sie  zog  ihre  Themen  aus  der  reichsten  städ- 
tischen Gesellschaft  und  ihren  widersprechenden  Elemen- 
ten; die  wahre  Komödie  bedurfte  der  socialen  Gegen^tze, 
wie  sie  nur  in  grofsen  Städten  sich  kräftig  auszubilden 
vermag,  und  während  sie  Selbstgeftlhl  von  ihrem  Publikum 
forderte,  durften  auch  ihre  Dichter  keine  Zaghaftigkeit 
kennen.  Sie  gedieh  am  schönsten  in  einer  Gegenwart  toU 
von  Bewegung  und  Widersprüchen,  sie  nährte  sich  vom 
'  Augenblick,  um  auf  ihn  energisch  einzuwirken:  nichts  konnte 
085  gegenwärtiger,  subjektiver  oder  plastischer  als  diese  poli- 
tische Komödie  sein.  In  Athen  hätte  daher  kaum  ein  m 
mythische  Figuren  gekleideter  Schwank  nach  Art  des  Epi- 
charmus  genügt,  oder  die  scherzhafte  Zeichnung  von  Sitten 
und  bürgerlichen  Zuständen  ftlr  einen  lächerlichen  Zweck ; 
auch  konnte  die  Lust  an  persönlicher  Archilochischer  Satii« 
(p.  548.  576.)  nicht  lange  dauern ,  von  der  die  beifsenden 
Angriffe  der  älteren  Komiker  auf  Perikles  und  andere  her- 
vorragende Männer  manche  Probe  geben :  die^  Weise  der 
Polemik  hat  man  weiterhin  auf  ein  Mittel  der  komischen 
Technik  herabgesetzt.  Je^mehr  aber  die  Gelüste  der  Ochlo- 
kratie mit  wachsender  Leidenschaft  in  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  eindrangen,  bis  sie  beim  Untergang  der  Attischen 
Macht  sich  erschöpften,  desto  rascher  nahm  die  Komödie 
ihre  Richtung  auf  Reflexion  und  Kritik  in  grofsem  Stil 
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Sie  zog  die  rolleste  Nabrnng  aas  einem  üppigen  Boden, 
and  man  erstaunt  nar  dafs  ihr  in  solcher  Lebenslaft;  die 
den  Idealen  and  Stimmungen  einer  erhabenen  Dichtung 
wenig  günstig  war,  einige  Jahrzehnte  hindurch  genug  Muth 
und  ernster  Sinn  blieb,  um  einen  feinen  Kunstbau  mit 
gründlichem  Fleifs  daran  zu  wenden.  Aber  der  reichlich 
und  anter  einem  Wechsel  von  Formen  zuströmende  Stoff 
konnte  wol  jeden  erfindsamen  Dichter  reizen.  Denn  in  we- 
nigen Jahren  hatte  die  zuchtlose  Pöbelherrschaft  den  Kern 
des  gediegenen  Volksstammcs  ausgeholt,  den  Geist  seiner 
Traditionen  erschüttert  und  die  Möglichkeit  einer  besseren 
Zukunft  aufgehoben;  alle  Bürgertugend  und  gesunde  Poli- 
tik vermehrten  die  kleinlichen  Interessen  der  Regenten  und 
der  mit  ihnen  regierenden  Volksgemeine.  Diesen  ochlokrati- 
schen  Staat  übernahm  ein  Schwärm  arglistiger  Demagogen 
aus  den  unteren  Ständen,  zum  Theil  verrufene  Personen  ohne 
Charakter  und  Bildung;  neben  ihnen  wirkten  wetteifernd 
die  Lehrer  des  Atheismus,  fanatische  Prie&ter  des  einhei- 
mischen oder  Asiatischen  Aberglaubens,  Männer  der  Wis- 
senschaft und  Wortftlhrer  der  sophistischen  Bildung.  Kein 
Theil  der  Oeffentlichkeit  oder  des  Privatlebens  blieb  von 
den  Leidenschaften  der  Subjektivität  und  Selbstsucht  un- 
berührt. Aus  dieser  fast  unberechenbaren  Summe  der 
Neuerungen  und  der  Entartung,  wodurch  alles  Positive 
verflüchtigt  wurde,  wählten  die  Komiker  ihre  Themen  und 
Bilder  einer  verschobenen  Welt.  Indem  sie  nun  den  far- 
benreichen Stoff  im  Wechsel  der  Eindrücke  zu  fixiren  ver-  s» 
suchten,  wollten  sie  keineswegs  in  der  Weise  des  Sittenmalers 
eine  Reihe  von  Krankengeschichten  aufnehmen.  Sie  haben 
zwar  eine  Fülle  des  Details  beobachtet,  welches  die  späteren 
Sammler  und  Forscher  der  Alterthümer  eifrig  ausziehen, 
and  auf  jede  Seite  dieser  selbsterlebten  Welt  gemerkt,  als 
ob  ihnen  erschöpfende  Vollständigkeit  am  Herzen  lag;  ih- 
rem scharfen  Auge  schweben  überall  selbst  winzige  Figu- 
ren und  Züge  vom  entlegensten  Gebiete  vor.  Sie  zeichnen 
unabläfsig,  in  kurzen  Strichen  oder  mit  vollen  Gruppen, 
die  Unpolitik  und  Anarchie  des  Staats,  die  leitenden  und 
dienstbaren  Staatsmänner  samt  ihrem  kleinlichen  System, 
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die  HerabwttrdignDg  der  Bürger  in  der  Oeffentiichkeity  in 
der  Volksversammlang  und  im  Gerichtswesen,  die  Verderb- 
nifs  des  Volkscharakters  in  der  Familie,  den  Verfall  der  edlen 
Sitte,  die  Lockerung  der  nationalen  Bande,  die  Schwächen 
^  der  Dichter  und  die  Seichtheit  der  häufigen  Dichterlinge, 
die  Zuohtlosigkeit  in  Religion  und  Erziehung,  in  Ständen 
und  Oeschlechtern.  Soweit  galt  jene  Komödie  schon  im 
Alterthum  mit  Recht  als  der  helleste  Spiegel  der  Attischen 
Welt  Allein  diese  massenhaften  Bilder  aus  dem  damali- 
gen Leben  sind  nur  Skizzen  und  werden  ohne  den  An- 
spruch auf  geschichtliche  Treue  phantastisch  gefärbt;  sie 
dienen  eben  als  Mittel  für  einen  höheren  dichterischen  und 
sittlichen  Zweck.  Schon  die  Sorgfalt  mit  der  sie  ausge- 
wählt und  ktlnstlerisch  verarbeitet  sind,  verräth  dafs  die 
Dichter  kein  blofs  geistreiches  Spiel  für  augenblicklichen 
Oenufs  erstrebten.  Wenn  sie  gleich  keine  Moral  und  Nutz- 
anwendung vortragen,  noch  weniger  praktische  Sentenzen 
liefern,  so  kanii  doch  niemand  an  ihrer  Meinung  und  Ab- 
sicht zweifeln,  da  sie  niemals  ihren  Abscheu  vor  den  Un- 
sitten der  Gegenwart  verhehlten  und  ihren  Tadel  unmit- 
telbar in  herben  Worten  aussprachen.  Aber  ihr  warnen- 
des Urtheil  ttber  die  Krisen  des  Staats  verbirgt  sich  im 
Rückhalt  ihres  Plans  und  in  der  paradoxen  Erfindung;  wer 
daher  die  poetischen  Motive  2u  begreifen  sucht,  mufs  in  die 
gleichzeitigen  Begebenheiten  und  politischen  Entwürfe  zu- 
rückgehen. Diese  Komiker  liebten  ihr  Vaterland,  und  als 
eifrige  Patrioten,  welche  der  wachsende  Verfall  nicht  rulien 
587  liefs,  und  erwärmt  von  den  glänzenden  Erinnerungen  an  die 
Orofsthaten  Athens  fordern  sie  die  Rückkehr  zu  der  Sitt- 
lichkeit  und  ehrenhaften  Politik  der  Vorgänger.  Für  einen 
freien  Ueberblick,  dem  alles  Detail  sich  einfügte,  wählten 
sie  nun  den  Standpunkt,  welchen  feine  Kunst  und  sittliche 
Bildung  gleich  sehr  empfahlen,  eine  Mitte  zwischen  pra- 
ktischer Moral  und  herber  Satire,  wo  der  Dichter  hinter  den 
objektiven  Zuständen  sich  verbarg  und  kaum  anders  als  in 
Parabasen  vortrat 

Unter  den  Hellenen  machten  damals  die  Komiker  den 
frühesten  Versuch  in  humoristischer  Poesie ;  sie  schilderten 
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ihre  wirre  Zeit  nicht  in  den  Grenzen  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit ^  sondern  mit  Umrissen  einer  verkehrten  und  ver- 
schobenen Welt,  worin  grofs  und  klein  in  völliger  Gleich- 
heit und  äufserster  Ungebundenheit  einen  tollen  Karneval 
spielt    Diese  Komödie  wirkt  dafür  mit  dem  Element  der 
Phantasterei  und  den  Rechten  der  Inkonvenienz.  Beide 
verknüpft  ein  fein  gewebtes  Band,  der  stets  gegenwärtige 
Witz,  der  mit  unglaublicher  Leichtigkeit  alle  Seiten  der 
Sinnlichkeit  streift  und  seinen  bunten  Stoff  mit  Grazie  be- 
herrscht.   Er  fühlt  sich  durchaus  heimisch  in  einer  gau- 
kelnden Welt,  deren  Personen  nichts  von  Gesetz  und  Recht, 
von  politischen  Schranken  und  vernünftigen  Zwecken  wis- 
sen, denen  aller  Einklang  eines  sittlichen  Charakters,  jede 
Differenz  oder  Abstufung  fehlt,  soweit  eine  Verschiedenheit 
moralischer  Werthe  vorkommt.    Die  Figuren  der  Komödie 
sollten  eben  hohl  erscheinen,   aber  ihre  Nichtigkeit  und 
innere  Leere  wird  erst  durch  frazenhafte  Zeichnung  oder 
Karikatur    in    äufserster  Schärfe   hervorgehoben.    Nur 
sind  einige  der  kernigen  historischen  Züge  bei  namhaften 
Individuen  hieftir  treu  bewahrt,  der  geschichtliche  Typus 
bleibt  bis  auf  einen  Grad  unverkennbar,  und  mit  Kritik 
kann  der  Geschichtforscher  dort  manches  Detail  entnehmen, 
wofern  er  nicht  mehr  als  einen  wahrhaften  Grundton  in 
den  Besonderheiten  der  historischen  Tradition  begehrt,  die 
bei  den  Zeitgenossen  umliefen.    Sieht  man  aber  auf  ihre 
Form  und  Zeichnung,  auf  ihre  Weise  zu  handeln  und  zu  sss 
denken,  so  sind  die  komischen  Figuren  verzerrt  und  auf- 
getrieben.   Denn  diese  Komödie  hebt  und  schärft  das  Ge- 
ftlhl  einer  unschönen  Welt  durch  manchen  groben  Pinsel- 
strioh,  wie  sie  durch  märchenhaftes  Kostüm  die  hervorste- 
chenden Personen  als  Masken  und  Symbole  der  analogen 
Gattung  auszeichnet;  bisweilen  fliefsen  sogar,  wie  beim 
Aristophanischen  Sokrates,  die  Züge  geistesverwandter  Män- 
ner zusammen,  und  was  der  individuellen  Richtigkeit  verlo- 
ren geht,  das  gewinnt  der  Plan  durch  ideellen  Reichthum 
nnd  die  Kraft  der  typischen  Darstellung.    An  der  Mehrzahl 
ihrer  Figuren  übten  nun  die  Komiker  den  grofsartigen  Kunst- 
griff, dafs  sie  die  geistige  Häfsiichkeit  durch  Vergröfserung 
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deutlich,  durch  grelle  Farben  und  gehäufte  Schatten  wi- 
derwärtig machten ;  denn  hiedurch  erreichten  Bie  was  ihnen 
höher  stand  als  jede  berechnete  Moral,  dafs  der  ernste  Zu- 
hörer vom  schlechten  und  unwtlrdigen  Treiben  der  Gegen- 
wart sich  abwandte^  dagegen  den  Patriotismus  der  Vorzeit 
zu  Herzen  nahm  und  eine  Sehnsucht  nach  der  yerlomen 
Harmonie  des  Attischen  Lebens  empfand.  In  der  Zeichnung 
ihrer  Zeitgenossen  war  die  Komödie  wenig  parteilich:  da 
sie  keinen  schont,  so  macht  sie  keinen  Unterschied  zwischen 
Oligarchen  und  Ftthrern  der  Volkspartei,  sie  zieht  auch 
den  geringfügigen  Pöbel  und  verrufene  Plebejer  vor  ihr 
Gericht,  aber  sie  verweilt  am  liebsten  und  gründlich  nur 
bei  den  hervorragenden  Männern;  auch  befafste  sich  der 
edelste  Theil  ihrer  Parodie  vorzugsweise  mit  den  ausge- 
zeichneten und  beliebten  Vertretern  der  Poesie.  Kurz  sie 
behandelt  die  Krankheiten  und  fressenden  Schäden  ihrer 
Zeit  in  einer  gleichartigen  Methode  durch  scharfe  Heil- 
mittel und  ätzenden  Stoff:  sie  schärfte  das  Urtheil  und 
weckte  das  sittliche  Geftlhl.  Für  einen  solchen  Zweck 
wird  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  mit  ihren  GeltM»n 
und  ihrer  derben  Leibhaftigkeit  enthüllt,  in  nackten  math- 
willigen Schilderungen  gemalt;  die  Dichter  gestatten  sich 
den  Vortrag  in  empfindlicher  Rede^  dem  gesellschaftlichen 
Anstand  und  dem  feinen  Geftlhl  zuwider,  mit  schmutzigen 
Wörtern  und  widrigen  Bildern  (alöxQoXoyla)  zu  färben. 
Einen  verführerischen  Kitzel  konnte  niemand  hinter  dieser 
herben  Arznei  der  ysZota  suchen;  der  Eindruck  so  kräfii- 
889  ger  Mittel  ist  abschreckend  und  sie  dienen  keinem  zwei- 
deutigen Motiv  im  Geiste  der  jüngeren  Komödie*,  weit 
eher  kann  man  eine  gesunde  Sinnlichkeit  selbst  in  ihren 
kecksten  Schilderungen  wahrnehmen.  Dafs  aber  der  Schmutz 
ein  schroffes  Kunstmittel  auf  dem  idealen  Standpunkt  die- 
ses Lustspiels  war^  das  erhellt  aus  dem  Kontrast  ernster 
Scenen  und  strenger  Gesinnungen,  welche  hohen  Sinn  ath- 
men  und  von  männlicher  Würde  zeugen;  auch  hierin  ver- 
fährt sie  reiner  und  ehrlicher  als  ihre  Nachfolger,  wenn 
man  die  geschliffene,  mit  der  Verderbnifs  spielende  Komik 
einer  späteren  Zeit  daneben  stellt.    Mögen  nun  immer  die 
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Farben  der  Obscenität  in  Ausdrücken  nnd  SceneU;  nament- 
lich der  letzten  Dramen  des  Aristophanes^  stärker  als  uns 
lieb  ist  aufgetragen  sein^  so  verlieren  sie  sich  doch  in  der 
unglaublichen  Fülle  des  komischen  Gemäldes. 

Mit  dem  Beichthum  des  Stoffs  verband  sich  eine 
seltne  Kühnheit  der  Erfindung.  In  der  Welt  der  Ko- 
miker strebt  eine  chaotische  Fülle  von  Kräften  aus  reiner 
Willkür  und  ohne  jede  Berechnung^  auf  möglichen  und 
unmöglichen  Wegen,  zu  phantastischen  Zielen.  Das  Gelüst 
eines  guten  Atheners  mag  dem  nüchternen  Verstand  träu- 
merisch und  märchenhaft  erscheinen  ^  auch  das  unglaubli- 
che wird  ihm  gewährt:  wer  den  Krieg  verabscheut,  kann 
für  seinen  eigenen  Bedarf  den  Frieden  aus  Sparta  holen 
oder  vom  Himmel  herab  erlangen.  Was  einer  will,  das 
vermag  er  auf  diesem  Schauplatz,  das  läfst  ihn  der  Ko- 
miker aller  Logik  und  bürgerlichen  Ordnung  zum  Trotz 
erreichen.  Dem  Unsinn  blieb  unverwehrt  die  Schranken 
der  Unmöglichkeit  zu  durchbrechen.  Es  gehörte  nun  unter 
die  glänzenden  Vorrechte  der  alten  Komödie,  dafs  sie  die 
Gesetze  der  Wirklichkeit  aufhob  und  an  deren  Stelle  die 
scherzende  Willkür  allein  aus  dem  unerschöpflichen  Ver- 
mögen der  Phantasie  treten  liefs.  Ganz  im  Gegensatz  zur 
neueren  Komödie,  welche  voll  von  Plan  und  Zweckmäfsig- 
keit  war,  schien  sie  keinen  Zweck  zu  kennen^  am  wenig- 
sten sich  daran  zu  binden;  sicher  bezweckt  sie  weder  Lehre 
noch  Moral;  um  so  weniger  als  sie  der  ernsten  Absicht  kei- 
nen Raum  gibt,  und  die  Gesetze  der  prosaischen  Wirklich- 
keit sind  ihr  fremd.  Doch  gerade  diese  Thaten  und  Cha- 
raktere der  komischen  Welt,  welche  sich  in  ihrer  unend- 
lichen Sicherheit  und  Heiterkeit  einem  grenzenlosen  Selbst- 
vertrauen ttberläfst,  um  an  dem  Ziel  ihrer  ungeheuren 
phantastischen  Entwürfe  das  volle  Mafs  ihrer  Unfähigkeit 
anschaulich  zu  machen,  boten  unmittelbar  dem  denken- 
den Zuschauer;  wenn  ihm  poetischer  Sinn  und  politisches 
Urtheil  nicht  versagt  war,  den  Schlüssel  zum  Verständnifs 
seiner  Gegenwart  und  ihrer  Kehrseite.  Aber  auch  beiläu- 
fig wiesen  die  grofsen  Dichter  mitten  in  den  kühnsten  Sa- 
tiren auf  einen  idealen  Hintergrund ,  und  erinnerten  ihre  mo 
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Mitbürger  an  die  gesunde  Vergangenheit  der  Nation.     So^ 
weit  hatten  9ie  binreiebend  dafttr  gesorgt  dafs  auch  ihre 
schneidenden  Kritiken  nnd  ttberscbwänglicben  Phantasie- 
stückC;  denen  bi&weilen  der  gemeine  Menschenverstand  ab- 
handen zu  kommen  schien ,  richtig  begriffen  nnd  mit  stil- 
ler Nutzanwendung  geduldet  wurden :  wie  wenn  Ai^Mitopha- 
nes  das  Mifsgeschick  des  Staats,  der  durch  Leichtsinn  imd 
Unvermögen  der  Männer  zerrüttet  und  eine  Beute  jeder 
Willkür  geworden  ist;  dadurch  empfindlich  macht  und  sei- 
ne Hörer  zur  Einsicht  zurückfährt,  dafs  auch  die  Weiber 
einmal  den  Versuch  wagen  zu  Vertretern  des  Gemeinwohls 
sich  aufzuwerfen.    Die  Komödie  war  hierin  der  Wider- 
schein der  Ochlokratie  und  ihres  zuchtlosen  Geistes.    Dem 
Anschein  nach  wollte  sie  der  Laune  des  Volks  einen  freien 
Spielraum  geben  und  mit  ihm  scherzeUi  aber  gleichsam  in 
der  Rolle  des  fürstlichen  Hofnarren  und  unter  dem  Schutz  des 
Dionysischen  Festes  rügt  sie  seinen  Leichtsinn,  seinen  Man- 
gel an  Ernst  und  Selbständigkeit,  wenn  sie  gleich  ihm 
Geist  und  schönes  Talent  nachrühmt.    Durch  das  unbe- 
grenzte Recht  der  Phantasterei  werden  alle  Personen  ein- 
ander gleich  gemacht,  Götter  und  Menschen  treffen  in  ei- 
ner karikirten  Familie  zusammen,  selbst  der  Gott  des  Fe- 
stes Dionysos  mufs  zu  niedrigen  Rollen  sich  herabetimmen, 
die  Gesetze  des  Raumes  und  der  Zeit  lafsen  sich  keck 
überspringen,  und  die  Oertlichkeit  wechselt  nach  Belieben 
zwischen  Ober-  und  Unterwelt^  Himmel  und  Erde.    Dem 
Zauber  der  Einbildungskraft  wird  vieles  möglich,    d^in 
alles  gelingt  in  kürzester  Zeit  und  mit  dem  geringsten 
Aufwand  der  Mittel.    Zugleich  erbellt  ihr  Mangel  an  Kau- 
salität und  nothwendigem  Zusammenhang:  dies  der  Grund 
warum  die  Welt  der  alten  Komödie,  die  keinen  Verband 
von  Ursachen  und  Wirkungen  anerkennt,  sondern  Reihen 
phantastischer  Scenen  von  Stufe  zu  Stufe  mit  üppiger  Lau- 
ne durchläuft,  einen  strengen  kunstgerechten  Plan  entbehr^ 
und  weder  Intriguen  in  den  Hintergrund  legte  noch  über- 
raschende Katastrophen  zulieljB.    Selbst  wo  die  Handlung 
an  einen  Wendepunkt  gelangt,  w^e  wenn  der  glückliclw 
Fund  der  Friedensgöttin  gd^r  des  Plutos  zwei  Parteien 
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einitiMler  entgegen  stetll,  da  treten  kontrastirende  Gruppen 
nur  in  harmlosem  Parallelismnfi  sich  gegenüber ;  dem  Dich- 
ter genügt  dafti  er  (wie  Acham.  oder  Pax)  mit  dem  be- 
haglichen GefUhl  einer  aufdämmernden  besseren  Existenz  sii 
sehliefsen  darf.  Aufserdem  gewährt  ihm  die  Freiheit  sei- 
ner phantastischen  Kunst  einen  bequemen  Spielraum  ^  um 
ans  lustiger  Erfindung  die  Scenerie  mit  Beiwerken  auszu- 
ftUlen  und  Aber  das  nOthige  Hafs  hinaus  zu  dehnen :  daher 
ist  der  Fortgang  einer  verlornen  Komödie  nicht  mehr  aus 
den  vorhandenen  Fragmenten  mit  voller  Sicherheit  herzu- 
fitdlen.  Was  uns  aber  nach  AbzUgen  des  Ueberflufses  in  ei- 
Bem  so  wenig  strengen  Plane  bleibt^  das  ist  der  Grundton 
eines  trotz  aller  persönlichen  Polemik  heiteren  und  unver- 
flbiglichen  Spieles^  welches  mit  vernichtendem  Witz  gleich- 
sam einen  wirren  Traum  beleuchtet^  zuletzt  ohne  Bitterkeit 
tmd  Galle  (avciöwov  alöxog)  den  Ernst  der  höchsten  Inter- 
essen vergegenwärtigt.  Auch  der  Chor  welcher  so  verschie- 
denartigen Themen  und  Gedanken  (p.  598.)  dient^  enthält 
eine  Bltltenlese  der  entgegengesetzten  Stimmungen^  in  de- 
nen Scherz  und  beifsende  Kritiken  mit  ernsten  Erörterun- 
gen wechseln ;  hinter  allen  Sprüngen  und  bunten  Ausfällen 
stand  ein  sittlicher  Sinn,  der  weder  in  Politik  und  Gesell- 
schaft noch  in  der  Kunst  einen  ungelösten  Mifston  vertrug. 
Die  Zeitgenossen  mochten  nun  in  den  Geist  und  Reich- 
tham  dieser  komischen  Dichtung  eindringen,  weil  sie  Sym- 
pathien und  ein  volleres  Verständnifs  zu  den  Zerrbildern  der 
ooidokratischen  Welt  mitbrachten;  aber  die  Leser  in  sehr 
onihnlichen  Jahrhunderten  haben,  wenn  sie  vielleicht  die 
Fülle  der  Kunstmittel  und  den  genialen  Witz  bewunderten^ 
nicht  nur  Einheit  und  Harmonie  sondern  auch  in  Situatio- 
nen und  Ausdruck  diejenige  Schicklichkeit  vermifst,  von 
der  sonst  keine  poetische  Gattung  abwich,  und  am  wenig- 
sten konnten  sie  mit  der  vom  Herkommen  abspringenden 
Dramaturgie  sich  befreunden,  welche  den  bündig  und  lo- 
gisch fortschreitenden,  mit  keinem  Gesetz  der  Wahrschein- 
Uebkett  streitenden  Gang  verschmähte.  Man  hatte  längst 
in  die  fafsliehen  Formen  der  jüngeren  Komödie  sich  ein- 
gelebt; vollends  erschien  dem  späteren  Geschlecht  die  For- 
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dernng  an  den  kunstBinnigen  Leser  zu  grofs,  dafs  er  mtthsam 
dem  Grandgedanken  des  Dramas  nachspähen  nnd  zwisdien 
den  Zeilen  lesend  die  verborgenen  Absichten  des  Dichters 
ergründen  sollte.  Denn  nnr  selten  mag  dieser  das  Ziel 
seines  phantastischen  Oemäldes  so,  wie  der  SchlnTs  der 
'Ijtjt^g  thnt,  in  deutlichen  Worten  formnlirt  haben.  Endlich 
wenn  die  hohe  sittliche  Bedentong  einer  patriotischen  Dich- 
tung nicht  völlig  verkannt  wurde,  so  ging  doch  eine  kOnst- 
543  lieh  verhüllte  Kritik  der  in  das  Staatsleben  eingedrunge- 
nen Anomalien  und  Erankheitstoffe  weit  über  den  Gesichts- 
kreis der  gemeinen  bürgerlichen  Praxis.  Soweit  mögen 
wir  immerhin  das  Vorurtheil  der  nicht  antiken  Welt  an- 
erkennen, wenn  ihr  die  Voraussetzungen  der  alten  Komö- 
die fremd  und  unfafslich  erschienen. 

Dies  waren  im  allgemeinen  die  Grundzüge  jener  al- 
ten Attischen  Komik ;  ihre  Methoden  und  Spielarten  macht 
uns  allein  Aristophanes  anschaulich.  Die  nachfolgende 
Charakteristik  des  grofsen  Meisters  (§.  123,2.)  dient  daher 
als  Ergänzung,  wenn  man  die  Kunst  der  Komiker  in  kon- 
kreten Bildern  sich  vergegenwärtigen  will. 

1.  Chorlieder:  Hornnng  Pe  partihus  eomoediarttm  Graeeartan, 
Berl.  Diss.  1861.  Parahasis:  Eintheilnng  nnd  Nomenklfttnr 
bei  den  Grammatikern,  Hermann  EL  D.  M.  III,  21.  und  Bec 
V.  Müll.  Eumen.  p.  150.  Auf  den  einleitenden  Theil  der  Para- 
baae  scheint  der  Rest  eines  Eupolidens  beim  Eupolis  selber  fr. 
ine.  31.  zu  gehen:  sitod'dg  tö  nofift^iov  tovto.  Hanptstellen 
über  Chorstellung  Schol.  Aristoph.  Equ.  505.  Pae.  733.  Ueber 
die  Parahasis  handelt  eine  Reihe  von  Schulschriften,  H.  Kolstw 
Altona  1829.  Koester  Stralsund  1835.  C.  Kock  Anclam  1856. 
und  vollständig  im  unten  genannten  Buch  Agthe.  Man  pflegte 
sie  von  den  rohen  Phalli  ka  herzuleiten,  weil  man  diese  gewohnt 
war  als  Quelle  der  Komödie  zu  betrachten.  Sachgemäfs  hielt 
Hermann  (Jen.  LZ.  1842.  Num.  122.)  die  Parahasis  für  deo  äl- 
testen Theil  der  KomOdie:  nach  seiner  Ansicht  sprach  dort 
eine  einzige  Person  zum  Volk,  und  unterbrach  die  in  Halbcbd- 
reu  mit  einander  scherzenden  Phalliker;  einNachlafs  dieses  ur- 
sprünglichen Vortrags  seien  iniQQrjfia  und  avTBittQQtifia,  Ein 
anderer  üeberrest  der  Anfänge  war  ihm  femer  ein  aus  dem 
Stegreif  eingelegtes,  zum  Stttck  nicht  gehörendes  Intermeno, 
ineis6diov:  doch  ist  diese  Deutung  irrig.  Die  Stellen  bei  Mei- 
neke'  II  p.  756.  sq.  worin  dieses  Wort  vorkommt,  dürften  Idcht 
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auf  den  Gedanken  führen,  als  hätten  die  Komiker  ganz  unab- 
hängig vom  Thema  blofs  der  lächerlichen  Wirkung  wegen  ein 
exodium  eingelegt,  imyQäfiiutza  yelora,  witziger  Art  aber  voll 
boshafter  Schnurren,  nach  Plut.  adv,  Stoic.  p.  1065.  D.    Indefsen 
haben  wir  davon  keine  Probe;  wenig  bedeutet  die  dürre  Notiz 
Lex.  Rhet.  p.  253.  ineisödiov  nvQitog  (ihv  x6  iv  ncaiiopdia  initpS' 
^luvov  xip  dQapuiti  yiXmtog  %dQiv  Q(d  t)j$  vno^iascag.    Ein  sol- 
ches Episodium,  welches  der  Komiker  Plato  als  interessante 
Nebenschüssel  versprach,  könnte  man  im  Epilog  der  Wespen 
erkennen ;  allein  man  findet  dort  einen  richtigen,  nur  keck  und 
phantastisch  angelegten   Epilog.    Ein   wahres  Episodium   war 
wol  diejenige  Scene,  welche  nicht  unmittelbar  im  Fortgang  und 
Plan  der  Handlung  lag,  sondern  aus  freier  Erfindung  eingescho- 
ben der  Idee  des  Ganzen  dienen  und  ihre  sittliche  Bedeutung 
plastisch  darstellen  sollte:  z.  B.  das  Einschiebsel  der  beiden  in 
den  Wolken   sich  bestreitenden  A6yoi.    Dafür  läfst  sich  auch 
Schol.  Eurip.  Tro.  1129.  anführen.    Ob  in  Cratini  Pytinae  fr.  13. 
yqdip   avtov  h  imigoditp  richtig  ist  und  was  diese  Wendutr 
bedeutet  steht  dahin.    Hingegen  versucht  im  ältesten  Sinne  des 
Worts,  welches  die  dramatischen  Glieder  der  Tragödie  (p.  198.) 
bezeichnet  haben  soll,   die  zwischen  Prolog    und  Epilog  sich 
streckenden  Akte   der   komischen  Handlung  aus  Aristophanes 
nachzuweisen  Nesemann  De  epuodiis  Aristophaneis,  Berl.  Diss.  1862. 
Ganz  für  sich  bleibt  bei  dieser  Frage  das  erste  Glied  der  Parabasis  543 
in  den  Wolken,  da  nicht  der  Koryphaeus  spricht,  sondern  der 
Dichter  persönlich   sein  Publikum  anredet;  wir  begreifen  blols 
dafs  Aristophanes  sein  Stück  mit  einer  solchen  Parabase,  wo  neues 
nnd  altes  beisammen  liegt,  nicht  wieder  herausgeben  konnte,  dafs 
ihm  aber  stets  ein  hörendes  Theaterpublikum  vor  Augen  stand. 
Man  verwundert   sich  daher  über  das  schiefe  Paradoxum  von 
Göttling,  der  in  jenem  Vorwort  einen  an  Leser,  nicht  an  Zuschauer 
gerichteten  Prolog  sah.    Derselbe  meint  (^Berichte  d.  Sachs.  Ge- 
seUschaft  d.  Wiss.  Vlll.  p.  22.)  dafs  die  Parabase  selber  aus  einem 
uralten  Prolog  des  Dramas  hervorgegangen  sei.    Den  glaubhaften 
Gedanken  dafs  die  Parabase  der  Ausgangspunkt  der  Attischen  Ko- 
mödie war  begründet  G.  Agthe:  Die  Parabase  und  die  Zwischen- 
akte der  alten  Att.  Kom.  Altena  1866.  Anhang  1868.    Derselbe 
sucht  aber  in  diesem  sehr  ausführlichen  Buch  auch  die  wenig  frucht- 
bare Hypothese  durchzuführen,  dafs  eine  Komödie  mehrere  Para- 
basen  enthielt;  doch  läfst  sich  nicht  einmal  die  Tradition  der  Gram- 
matiker mit  einer  solchen  Deutung  des  Worts  auf  Zwischenakte 
vereinigen.    Eine    vermeinte  tragische  Parabasis  war  Fiktion 
des  Pollux  IV,  111.  (vgl.  p.  442.);  Agthe  nimmt  sich  p.  60.  ff. 
ihrer  an  und  hält  Digressionen  der  Tragiker,  die  den  Zusam- 
menhang der  Handlung  durchschnitten,  für  möglich,  aber  nie- 
mand vermag  einen  Ueberflufs  der  Art  aufserhalb  des  dramati- 
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sehen  Zusammenhangs  aufcnfinden,  und  selbst  das  Chorlied  im 
Soph.  Oed.  C.  zum  Ruhm  Athens,  wiewohl  durch  Aktion  oder 
Mythos  nicht  geboten,  steht  am  wenigsten  anfserhalb  der  Idee 
jenes  Stücks.  Bemerkenswerth  über  die  Parabasen  sind  twei 
Stellen  des  Aristides:  T.  I.  p.  759.  %ai  ocov  fihf  x6  fiiaov  xrjg 
TS  vvv  %ißdrjliccg  mal  6jt6crj  Tic  ^v  yc  t(Us  nalaviUvaig  wa^aßdceci 
vov9£ai*a  %al  naidsvaig  ivfflf  i«o  Üyciv.  T.  II.  p.  523.  %al  «a^m- 
doig  y,\v  %a\  tffaytpdoCg  mal  xoig  dvctyiiiaüig  xovtoig  aympiozaig 
Cdoi  ng  av  %al  rovg  dymvo^ixag  %ai  tovg  ^eendg  inixmQOvrtag 
fUTiQOV  xi  Tifgl  uvtmv  ntnQaßriPtUy  %ul  nollwug  dipBldvx§g  x6  n^og- 
(omiov  fiSTor^i)  xt^g  Movei^g  ^v  vnonif^vovxai  S^i^riYQQOvci  ßs^ttmg. 
Eine  feine  Ileprodoktiun  der  Parabase,  wenn  auch  nur  für  einen 
Theil  ihrer  Formen  auf  litterarischem  Standpunkt,  unternahm 
A.  V.  Platen.  Die  Chorgesänge  sind  aus  den  letzten  Atisto- 
phanischen Stücken  gänzlich  fortgefallen,  nachdem  auch  die  Pa- 
rabasen  geschmolzen  waren*,  dieser  Platz  wurde  vielleicht  durch 
beliebige  Lieder  ausgefüllt:  einiges  muthmafst  Beer  Schausp. 
des  Arist.  p.  109.  Endlich  über  die  Metabasen  des  Chors  und 
was  man  ehemals  Ironie  hiefs,  oder  seine  Stimmungen  und  wech- 
selnden Rollen,  Rutscher  Aristoph.  p.  53.  £f. 

2.    Den  Stil  der  alten  Komödie  finden  wir  selten  cfaarakteri- 
airt.    Rhett.  Gr.  T.  V.  p.  471.  XoyosLdtaxiifa'  xovxicxiv  ^  »lofu- 
wozigtt  xal  ngogßsßlfjxvia  Xöyip  n§tm  naxcc  am^ificf^,  o^cv  xiwlg 
xal  (fftogi^riv  ififiBTQOv  xi^v  %a}fMdiav  inalsoav.    Der  sogenannte 
Dionysius  am  Schlufs  seiner  Ar$  Rheiorica:  Tfig  Xi^mg  iexi  As- 
tpogict  xal  ngicig  <pavXuv  ovofidxmv'  xovxo  dinavmov  orofio,  vpxe 
.  .  .  xofifxdv.  xal  ndXiv  fuxd  xdg  idiag  xovg  ävdgag  imav^kQ^r 
Htoiunov,  xovz  *Agtaxo(pdv9ioiff  tovTO  KgaxivBiWf^  xovx*  EvkoI£9ho9 
%tX,    Fruchtbarer  als  diese  trockenen  Notizen  sind  praktische 
Beobachtungen  und  Aussprüche,  meistentheils  der  Attikisten, 
wie  des  Phrynichus,  der  unter  den  obersten  GewMhrsoaäiuieni 
die  alten  Komiker  anerkennt  (wie  Photius  Cod,  158.  sich  aus- 
drückt, xav  i^ivxoi  mmit^dav  ligiüxofpdvTiv  (lixd  xov  olauiwf  h 
olg  dtzm^iovai  x'>9<'^)j  <^uch  die  Differenz  zwischen  ihnen  und 
Menander  scharf  hervorhebt.    Wenn  aber  einmal  der  Versach 
gelingt,  zum  Ersatz  für  die  untergegangenen  Xi^ng  xofumal  des 
Theon,   Palamedes  u.  a.   aus  den  Trümmern  des  Phrynichus, 
544  aus  den  Lexikographen  Hesychius,  Pollux,  Photius,  Snidae^  ans 
den  bei  Moeris  und  in  so  vielen  Anecdotis  zerstreuten  Notizen 
(Meineke  fafste  bereits  im  Anhang  Vol.  IV.  nicht  wenige  zu- 
sammen)  eine  Konkordanz  des   komischen  Sprachschataea  zu 
bilden,  so  wird  auch  das  Detail  die  Gesichtspunkte  lichter  ma- 
eben.    Dahin  gehören  die  Bilder,  die  Symbolik  des  Gedankens, 
die  sich  in  kühner  Komposition  langer  Wörter  änfsert  (die  mitt- 
lere Komödie  hat  sie  fast  nur  in  Titeln  der  Dramen  «menert), 
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daüD  did  Wortbiidttvg:  und  der  Woriaoittti.  Bin  fttaei  Spfe«ch- 
liehoB  Elemeikt  lieget  In  der  Parodie;  nicht  ismAr  wollte  sie 
(wie  Weleker  Tragöd»  p.  888.  bemerkt)  den  trag^ecfaen  Aus- 
dmek  tadeln,  wenngleich  im  Spott  ttber  Schwächen  nnd  Anstü- 
Sm  der  tragischen  Form  oft  der  feinste  Greist  and  Witz  liegt. 
Ansftthriich  H.  Täuber  I>e  u$u  piwoäiae  npud  Äristophcmemy 
Progr.  d.  Joach.  Gymn.  Berl.  1649.  Eine  Steilensamonlnng  bei 
W.  Bibbeck  De  tun  parodiae  mp.  com.  Ä(h,  Ftogt»  d.  Oöln.  Gymn. 
Berl.  1661.  Die  Parodieen  bei  d.  Att  Kom.  Zeitscbr.  f.  Gymn. 
17.  1868.  p.  321.  ff.  Anhang  s.  Ausg*  der  Ach.  über  d.  dtmat. 
Parodien  b.  d.  Att.  Komikern.  Femer  die  Schnelligkeit  des 
oft  nnterbrochenen  Dialogs;  man  erstaunt  dafs  dieser  fiberra- 
Bchende  Wechsel  der  Personen  mit  drei  Schauspieftern  und  klei- 
nen Parachoregemen  bestritten  werden  konnte.  C.  Beer  Ueber 
die  Zahl  der  Schaospieler  bei  Aristophanes,  Leipe.  1644.  Die 
Kritik  hat  noch  die  V ertheilung  der  Bollen  und  d^  Gliederung 
des  Dialogs  vielfach  zu  berichtigen.  Einiges  Oeri  Dt  respfmii- 
cmt  apttd  Aristophanem  raiionibuset  generibusy  Dies.  Bonn  1665. 
Am  ToUständigsten  ist  die  komische  Metrik,  durch  Porson,  Her- 
mann, Elmsley  and  a.  erforscht  worden;  hlezu  kommen  Ifono- 
graphien  wie  die  sorgfältige  von  J.  Bumpel  Ueber  die  Anflö- 
eungen  im  Trimeter  des  Aristophanes  (Philol.  Bd.  28.  699.  ff.), 
welche  die  grofsen  Freiheiten  der  Komiker  im  Gebrauch  drei- 
eylbiger  Füfse  (Yorfiebe  für  Anapäst  vor  dem  Tribrachys)  zähl- 
bar und  übersichtlich  macht.  Endlich  Beobachtungen  Über  pros- 
odische  Freiheiten;  einiges  Meineke  Add.  in  Vol.  V.  p.  18. 
Selbst  geringfügige  Fragen  haben  auf  fruchtbare  Besnkate  ge- 
führt und  zur  Ueberzeugung  beigetragen,  dafs  die  Technik  der 
alten  Komiker  ein  überall  durchdachtes,  vom  feinsten  Ohr  ge- 
regeltes Kunstgebäude  war.  Auch  sollte  man  der  Orchestik 
einigen  Einflufs  zutrauen;  hätten  wir  nur  von  ihr  einen  anschau- 
lichen Begriff. 

8.  Die  hyperbolischen  Schilderungen  der  alten  KomOdie  er- 
öffiiete  Fr.  Schlegel  Vom  ästhetischen  Werthe  der  alten  Gr. 
Komödie  (1794),  Werke  Th.  4.  ein  unreifer,  mit  Mystik  spie- 
lender Versuch;  einiges  davon  Haym  Die  romantische  Schule 
p.  161.  Diese  Poesie  besitze  den  höchsten  Gegenstand  schöner 
Kunst,  sie  sei  durch  geistige  Freiheit  und  das  begetsterte  Ge- 
fühl von  der  unendlichen  Lebenefülle  der  Natur  ausgezeichnet, 
und  hierauf  ruhe  die  Selbständigkeit  der  freien  Kunst.  Wenig 
beachtet  ist  ein  feiner  und  fttfslicher  Aufsatz  Über  Aristophani- 
sche Komik  mit  guten  Uebersetzer  —  Proben  in  der  Zeitschrift 
Hermes  Bd.  17.  1828.  p.  7.  ff.  Treffliche  Beiträge  zur  Charakte- 
ristik gibt  Hegel  Aesthetik  IIL  p.  588.  ff.  569.  ff.  Er  war 
nur  mit  den  geschichtlichen  Zuständen  dieser  Zeit  und  dem 


618  Geschichte  der  OriecbiBchen  Poesie. 

Beiohthnm  ihrer  Fig^uren  nicht  genug  ▼ertraut:  nnd  doch  mUs- 
sen  alle  komischen  Darstellnngen  in  ein  bestimmtes  Yerhütnib 
aar  Bevolntion  und  inneren  Auflösung  Athens  gesetzt  werden. 
Man  würde  sie  sonst  in  abstrakte  Formeln  der  Art  zwängen, 
wie  sie  beim  verkehrten  Urtheil  über  den  Prozefs  des  Sokrates 
M5  figuriren.  Hegel  hatte  sich  gewöhnt  die  alte  Komödie  als  einen 
Sieg  der  Subjektivität  in  ihrer  unendlichen  Sicherhdt  zufassen; 
sie  sei  zur  absoluten  Freiheit  des  Geistes  gelangt,  der  mit  ver- 
söhntem GemUth  über  die  Nichtigkeit  dieser  verkehrten  Welt 
sich  tröstet  und  erhebt.  Fast  meint  er  dafs  sie  mit  der  Ver- 
kehrtheit und  den  tiefen  Schäden  sogar  blofs  spiele,  weil  sie 
daran  nichts  zu  bessern  weila.  Eine  solche  Yorstellnng  s^ift 
unmerklich  an  den  Paroxysmus  der  von  Hegel  besdtigt^n  Iro- 
nie, bringt  aber  nicht  in  Anschlag  dafs  die  Komiker  ganz  pra- 
ktische Naturen  waren  und  sie  noch  vor  den  schlimmsten  Zeiten 
der  Ochlokratie  mit  allem  Ernst  ihr  Werk  begannen.  A.  W. 
Schlegel  hat  zwar  die  Ktihnheit  der  alten  Komödie  znerBt 
feiner  aufgefafst  als  einen  Akt  der  freien  Willkür,  indem  er 
aber  diesen  Standpunkt  auf  einen  Gegensatz  zur  Tragödie  be- 
schränkte, sah  er  darin  nur  ein  unbecUngtes  Spiel,  einen  mntli- 
willigen  Scherz  (I.  283.)  mit  spottender  und  erniedrigender  Be- 
trachtung aller  Dinge.  Plato  kann  hiefür  kein  Gewährsmann 
sein;  die  bekannte  paradoxe  Forderung  an  die  Dramatiker  beim 
Schlufse  des  Symposion ,  tov  adxov  dvdgog  slvm  xtopuodüoF  %ai 
xQctymdütv  iniataa&ai  noi$Pifj  ical  to9  zix^  xQaymditncoihv  Swts 
%m(updionoi6v  bIvui^  ist  entweder  gleich  so  vielem  Platonischen 
ein  Vorspiel  der  modernen  Bildung  oder  fordert  mit  Schärfe 
des  Ausdrucks,  hinter  dem  Scherz  solle  stets  der  Ernst  rohen. 
Gewifs  ist  seine  Tendenz  nur  in  der  romantischen  Tragödie 
verwirklicht  worden.  Demnach  leitet  Schlegel  I.  279.  den  höeb- 
sten  Zweck  der  alten  Komödie  nicht  aus  einer  Herzenssscbe, 
dem  Antheil  an  Politik  und  den  höchsten  sittlichen  Interessen 
ab,  sondern  ihm  genügt  der  schärfste  Kontrast  zwischen  Stoff 
und  Form:  mit  der  scherzhaften  Darstellung  kontrastire  nichts 
stärker  als  die  ernsteste  Angelegenheit  des  Menschen  und  wu 
durchaus  Geschäft  ist,  öfifentliches  Leben  und  Staat  Seinen 
Ansichten  steht  am  nächsten  Bohtz  lieber  die  Komödie  und 
das  Komische,  Gott.  1844.  p.  151.  ff.  An  Hegels  Gedanken 
nnd  Schulsprache  hat  Th.  Bötscher  Aristophanes  und  sein 
Zeitalter,  Berl.  1827.  sich  eng  angeschlossen,  im  frühesten  Ver- 
such die  wesentlichen  Gesichtspunkte  der  Komödie  zusammen- 
zustellen und  wissenschaftlich  zu  zergliedern.  Aber  ein  gro&es 
Mifsverständnifs  in  dieser  auf  die  Spitzen  der  Abstraktion  ge- 
triebenen Darstellung  ist  die  Behauptung  p.  366.  ff.,  das  von 
Aristophanes  bekämpfte  Prinzip  finde  sich  bereits  in  seinen 
eigenen  Werken  samt  allen  Zeichen  eines  schon  angebrochenen 
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neuen  Standpunktes :  denn  die  Kom(}die  begnüge  sieh  nicht  mit 
dem  Kampf  wider  böse  Nenemngen,  sondern  gebe  selbst  die 
snbstanziellen  Mächte  dem  Scherz  preis  und  ziehe  dieselben  in 
ihr  Spiel,  bis  zn  dem  Grade  dafs  nichts  absolut  festes  mehr  M6 
zurückbleibt.  Er  verurtheilt  sie  daher  als  Offenbarung  des  ab- 
Bolnten  Leichtsinns,  der  sich  aller  Ehrfurcht  entäufsert,  als  ein 
Denkmal  des  Athenischen  Zeitgeistes:  (p.  376.)  „an  sich  das 
Gegentheil  dessen  was  sie  ihrem  BewuXstsein  nach  ist*'!  Mit 
befserem  Verständnifs  Vischer  Aesthetik  I.  471.  „H&tteAri- 
stophanes  mit  seinem  grofsen  politischen  Humor  das  vollkom- 
mene BewuTstsein  vereinigt,  dafs  die  alten  GOtter  und  Sitten 
in  einer  neuen  Gestalt  des  Lebens,  die  sich  aus  dem  versinken- 
den Griechischen  Staat  herausringen  müsse,  als  unendlicher 
eigener  Gehalt  des  freien  Geistes  fortleben  werden,  so  hätte  er 
die  höchste  Form  des  Humors,  welche  hier  gefordert  ist,  ver- 
wirklicht. —  So  aber  ist  er  selbst  getheilt  zwischen  der  Sehn- 
sucht nach  der  alten  snbstanziellen  Einfalt  und  zwischen  der 
unendlichen  Selbstgewifsheit,  die  der  wahre  Sinn  seiner  Komö- 
dien ist.*'  Offenbar  war  eine  kritische  negirende  Dichtung  nur 
in  Zeiten  der  Auflösung  und  Zersetzung  möglich:  die  alte  Ko- 
mödie selbst,  unter  deren  Füfsen  aller  Boden  geschwunden,  ist 
ihr  objektivstes  Zeugnifs,  ein  thatsächlicher  Ausdruck  des 
an  Patriotismus,  Religion  und  Sittlichkeit  verarmten  Staats.  Denn 
der  Dichter  gehörte  zu  den  Naturen  welche  noch  immer  eine 
Bückkehr  zum  befseren  hofften.  Vgl.  Nägelsbach  Nachhomer. 
Theol.  p.  475.  C.  Kock  Aristophanes  und  die  Götter  des  Volks^ 
glaubens,  in  Jahrb.  f.  Philol  1857.  Supplementbd.  3.  Lorentz 
De  Jristoph.  spe  ete,  BerL  Diss.  1865.  Müller  LG.  K.  27.  bewun- 
dert zwar  den  hohen  sittlichen  Geist,  den  die  grofsen  Komiker 
diesem  tollen  Spiel  einzuhauchen  wufsten,  im  Gegensatz  zur 
laxen  Moral  der  verschämten  neueren  Komödie;  das  philosophi- 
rende  Drama  des  Epicharmus  (p.  529.)  stand  ihm  aber  höher, 
er  fond  sogar  den  gleichen  Ton  mythologischer  Travestie  ganz 
anschaulich  in  Scenen  der  Vögel,  in  der  Darstellung  des  Pro- 
metheus und  der  Gesandschaft  der  drei  Götter  wieder.  Auch 
Welcker  Kl.  Sehr.  I.  332—41.  meinte  dafs  der  Unterschied  zwi- 
schen Epicharmus  und  der  alten  Komödie,  denen  mythologische 
Themen  gemeinsam  waren,  in  Stoff  und  Form  keineswegs  allzu 
stark  gewesen;  die  wahren  und  wesentlichen  Verschiedenheiten 
lägen  nur  in  der  Ausführung  und  Behandlung.  Hievon  oben 
p.  581.  Desto  treffender  ist  sein  Lob  der  alten  Komödie  in 
der  späteren  Abhandlung  über  eine  Büste  des  Aristophanes 
(Anm.  zu  §.  123,  1.):  „wie  ein  Zauberspiegel  halte  sie  das  reichste 
nnd  mannichfaltigste  Geschichts-  und  Sittengemälde,  lebendig 
und  selbst  unter  Karikaturen  wie  eines  Hohlspiegels  erkenn- 
barlich  treu  und  wahr,  zu  unerschöpflicher  Betrachtung  vor*^ 
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Sonst  iit  ihm  nicht  entgangen  dAfii  trit  gegenwirtig  diefee  RomMie 
ntit  ans  Aristophanes  erkennen  und  nach  ihm  ihre  Mafsefutsetzen. 
Unter  den  Kritiken  des  Alterthnme  ist  keine  weniger  günstig 
als  die  des  PI  ata  roh.  Der  Lebenslauf  des  LncuHns  erinnert 
ihn  an  die  Scenerie  der  altertfallmliohen  Komödie:  Arti  ^  ow 
toü  ulovKooUoo  ßiov  (sagt  er  geistreich  Lnenll.  SiB.)  xetO^dm^ 

vq^Cuq^  tä  If  vatBfftt  ititotfg  irarl  Stimm  —  %tA  natSutv  anraffov. 
I>  meint  aber  die  beiden  kontrastirenden  Stnfen  der  Komödie, 
wenn  er  den  politischen  Geist  der  alten  gegenUber  dem  sinn- 
lichsten Lebensgenufs  des  jüngeren  Lnstspiels  andeutet.  Leti- 
terem  war  er  schon  wegen  seiner  moralischen  Haltnng  geneigt, 
der  alten  Komödie  weiih  er  keinen  Geschmack  abmgewinnen, 

547  wie  man  ans  Epitome  tijg  ifvy*pf^eiDg  'AQiütotpdpovg  ««1  iHmep- 
dQov  (Mar,  p.  858.  sq.)  ersieht,  wo  mit  jagendlicher  Heftigkeit 
der  Ton  und  der  Mangel  an  feiner  Charakteristik  in  der  alten  Ko- 
mödie verortheilt  wird;  beilSafig  meint  er  ditcr.  adui.  tt  am. 
p.  68.  B.  dafs  die  Komiker  dnrch  Beimischung  des  ytXofiMr  xal 
pm^l6%oiß  den  Werth  ihres  Freimuths  gemindert  und  hiedureh 
sich  in  bösen  Ruf  gebracht  hKtten;  gleiches,  nur  In  härteren  Aus- 
drucken, Symp.Vll^  8.  p.  711.  f.  über  die  Frage  warum  die  alte 
Komödie  für  keine  gute  Gesellschaft  sich  schickt:  i}  re  ydp  h 
tuig  Xtyopkivttig  naffaßdostip  ai^tdw  fsnovdij  nal  nuQqifiia  Xut9 
äHQett6g  iati  »orl  üvvtovog,  fj  te  npdg  xot  ünmfi^ata  «al  ßmitöhh 
%ktg  e^xiifBia  9siiwf  %tttd%üpög  %ul  dvaniTnafihfi  lud  yipov^a 
(riiidtotv  ttHifüfMOP  Norl  A%oXdmap  dvopuitmp  %tX,  Verwandtes  air. 
Stoie,  p.  1066.  eltr.  Aehnlich  Eunapius  mit  anderen  SpSten; 
bei  den  Neueren  reichen  die  moralischen  Diatriben  der  Dilet- 
tanten von  Voltaire  und  Wieland  bis  aufElHssen.  Noch  aoletzt 
hat  Rapp  den  Aristophanes  einen  genialen  Possenreifser  geschol- 
ten, dem  der  Moment  mehr  gilt  als  das  Ganze,  welchen  man  ohne 
Zote  (zumal,  was  erp.  S02.  entrüstet  hervorhebt,  im  Munde  der 
alten  Männer)  gar  nicht  denke,  wohl  aber  wegen  der  anschau- 
lichen Kraft  mit  der  er  das  Leben  seiner  Zeit  darstelle  Tiellelcbt 
den  gröfsten  Griechischen  Dichter  nennen  dürfe,  wiewohl  er  keis 
guter  Dramatiker  sei.  Bei  den  Franzosen  war  einer  der  er- 
sten Gegner  des  hergebrachten  Vorurtheils  L^vesque,  Me- 
moire sur  Arisiophane  in  Mim.  de  TlnsHfui  I.  p.  844.  if.  Man- 
ches Bänke  De  Arist  vita  in  den  ersten  Kapiteln.  lEint  d« 
schlimmsten  Ehrenrettungen  erwies  der  alten  Komödie  Kann- 
giefser  Kom.  Bühne  p.  467.  ff. ,  wenn  er  sie  ein  besserndes  Sit- 
ten- und  Zuchtgericht  mit  einem  Gemisch  streitender  Empfindun- 
gen sein  IKfst,  als  ob  Aristophanes  von  üppiger  Sinnenhist  and 
ausgelassenem  Taumel  zur  frommen  Seelenbeschauung  fibersprin- 
ge.   An  eine  Sittenbesserung  durch  jene  Komödie  hatte  Ludan 

-    Aütaeh.  St2.  wirklieh  gedacht 
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Die  Theorie  der  Komik  hatte  Aristoteles  in  einem  Ah- 
■ehxtttt  seiner  Poetik,  auf  den  er  Bhet.  m,  18.  f.  verweiat,  be- 
sprochen und  namentlich  tCdfi  yBloimv  charakterisirt.    Trümmer 
dieser  Lehre  sind  scharfsinnig  von  Bernays  Rhein.  Mos.  VIII. 
661.  ff.  kombinirt  and  erläutert  worden:  vgl.  Brandis  Griech. 
ROm.  PhUos.  II.  1706.    Für  das  VerständnilB  der  alten  Komödie 
war  daraus  schwerlich  viel  au  lernen.    Deünitioa  der  komischeD 
Elemente,  cnovSaia  %al  y«lo£or:  Aristoph.  £cci»  1^.  CfunQov  d' 
i^xodiffdai  toig  HQixaiai  ßavlofuii'  |  toig  qih^oS^  (thf  v^  coffmv 
fUpi9fi(iivQif  m^hiiv  ifW,    |  xoig  yilok^i  d*  iidiünq  diu  t69  yiXmxa 
n^ivHP  iiii.    Ran.  391.  ical  ftoXld  fihv  ycioAx  fi'  dn^tVy  noXXa  d\ 
onovdaia  %€cl  x^g  a^g  iogxilg  d^Uag  \  nuicavxa  %al  ffato^avxa  vixr^- 
üavxa  xatvLOvad'm,    Plato  Symp.  p.  189.  B.  o«f  Xi  (ut}  ysXoiu  Btua^ 
xavxo  lahf  yäg  av  niifdog  cfi}  %al  xr^g  ^fUx$Qag  Movci^g  ivixmgiov^ 
dlXct  (tri  naxayiXaaxu.    Legg.  VIII.  p.  838.  C.  h  ytloioig  te  «fia 
ip  ndaij  x9  anovdj  79«y<H$  ^^f^^*    £iii  wichtiges  Moment  lag 
in  der  von  Becker  im  Charikles  III.  p.  143.  erörterten  a^f^po- 
Xoyiuj  dem  Kunstaasdruck  für  die  zotigen  Beden  and  unsittli- 
ohenBUder  in  der  alten  Komödie.   Dieser  Schmutz  war  ursprüng- 
lich als  ein  widriges  homoeopathisches  Mittel  gedacht,  nm  Wi- 
derwillen gegen  die  gemeine  Wirklichkeit  einauflöfsen.    Aristot. 
£tA.  IV,  14  Cdoi  if  &v  xig  xal  i»  xwf  Tifüiupdimv  xch  naXcump 
%al  xäp  nuivav  xo£g  i»hf  yaQ  ^p  yclofor  ^  tU^xgoXgyün^  toig  Sh 
fioülofi  ^  vnotfoitt.    Zur  Erläuterung  Poet  5.  xi  yäg  y^XoUv  imip 
ißagmilkd  xi  Hai  eilc%ag  dpti^wop  ««l  ov  (f/^agxk%Ap.    Daher  Ar- 
temd»  I,  66.  p.  53.  Td  dh  %toikmd9iv  —  ^  %»iu%d  l^ety  nXoPiiaxa 
xa  lahf  x^g  nulcuag  %m(ui^i«g  ovcofifun«  xol  cxdoeig  [xal  cdeigo- 
Xaylag]  ^^ymhH,    Die  hier  eingeschlofsenen  Worte  fehlen  zwar 
^m  besten  Codex,  machen  aber  in  der  sonst  stark  verwäGierten 
Stelle  nicht  den  Eindruck  einer  Interpolation.    Die  philosophi- 
renden  Gesetzgeber  verbannen  daher  ans  dem  besten  Staat  diese 
schmutzigen  Zuthaten  der  alten  Komödie,  Plato  Rep.  IIL  p.  895.  f. 
Aristot.  PolU.  VII,  17.    Jetzt  ist  aber  die  Grenze  zwischen 
dem  Cynismus  der  Gattung  selbst  und  den  unsauberen  Lau- 
nen, den  persönlichen  Geschmäoken  der  Komiker  schwer  zu 
bestimmen.    In  Worten  hat  Aristophanes  bisweilen  (wie  Nub.) 
jenes  Vorrecht  sparsam  angewandt ,  noch  sparsamer  in  seiner 
guten  Zeit  schmutzige  Scenen  gebraucht,  und  zwar  am  Schlufs 
der  Wespen  1843.  ff.  mit  charakteristischem  Witz,  dagegen  in 
Elecl.  und  in  Lys.  bezeichnet  namentlich  die  nackte  Scene  des 
Kinesias  mit  seiner  Frau  das  Sinken  der  Kunst.    Mancherlei  Stoff 
zu  Betrachtungen  bietet  hiefUr  das  Buch  von  Rosenkranz,  Ae- 
flthetik  des  Häfslichen,  Königsb.  1853.    Wir  kennen  aber  vielleicht 
nnr  die  winzigsten  Kapitel  der  yelo^a:  kaum  ahnen  wir  die  schlim- 
men Travestien  und  burlesken  Scenen  ans  der  Mythologie,  zu- 
mal dip  den.  BeraUes  iietreffandgen,  deren  Aristophanes  unter 
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548  den  abgenatzten  komischen  Themen  Vesp.  60.  gedenkt.  Ein 
haupts&chlicher  Stoff  blieb  hier  die  lächerliche  Darstellnng  der 
Götter,  welche  stets  von  der  populären  Auffassung  des  Götter- 
terthums  ausging.  Hieven  ohne  Glück  Böttiger  Aristopkanet 
impunitut  dearum  gentiüum  irrisor,  Z.  1790.  8.  Optue.  p.  64.  sqq. 
Er  begegnete  sich  zum  Theil  mit  Fr.  Schlegel  Athenaeum  ni. 
857.  in  der  Annahme  dafs  die  Götter  der  Komiker  Spafjs  ver- 
ständen,  wie  das  Mittelalter  in  Travestien  seiner  Mysterien  und 
possenhaften  Narrenfesten  unbeschadet  der  kirchlichen  Andacht 
jede  Tollheit  und  Satire  vortrug;  ein  solcher  Gresichtspunkt 
würde  doch  nicht  einmal  auf  Epicharmus  passen.  Man  mufs 
aber  bedenken  dafs  nur  in  dramatischen  Scenen  und  in  Bildern 
aus  dem  Leben  Athens  so  kühne  Spöttereien  (d.  h.  solche  Kri- 
tiken der  naivesten  oder  kindischen  Ansichten  über  die  mytho- 
logischen Götter)  ihren  Platz  fanden,  dagegen  die  Chöre  davon 
rein  gehalten  sind.  Endlich  bieten  der  historischen  Forschung 
(wie  sie  schon  die  Darsteller  tmv  noUnnimv  dvoiuttav  betrieben, 
Meineke  I.  16.)  Analysen  der  politischen  Karikaturen  einen  dank- 
baren Stoff.  W.  Vischer  Ueber  die  Benutzung  der  alten  Ko- 
mödie als  historische  Quelle,  Basel  1840.  Hieher  gehört  auch 
das  von  Richter  in  zwei  Rastenburger  Progr.  de  prosopograpkia 
AristopK  1864.  1867.  behandelte  Thema;  den  besten  Theil  haben 
Monographien  über  Kleon  E^leophon  Hyporbolus  Alkibiades  und 
vielfache  Beiträge  von  Meineke  vorweg  genommen.  Hervorra- 
gende Personen  pflegten  die  Komiker  nicht  zu  portraitiren  (dies 
wäre  nmpMdeiv  6po(uxaxl  p.  683.) ,  sondern  im  Geiste  der  Kunst 
typisch  und  mit  den  derben  Strichen  eines  Karikaturmalers  zu 
zeichnen;  solche  Typen  bekamen  Fleisch  und  Wahrheit  durch 
beigemischte  persönliche  Thatsachen  und  Züge,  denen  wir  Glau- 
ben schenken  dürfen. 

123.  Charakteristik  nndNachlafs  des  Aristophanes. 

a.    Biographische  Notiz. 

1.  Ueber  das  Leben  des  bertlhmtesten  Komikers  sind 
wenige  Nachrichten,  znm  Theil  in  unsicherer  Gestalt  nnd  ohne 
Znsammenhang,  überliefert.  Wir  kennen  weder  Oebnrts- 
noch  Todesjahr;  ob  sein  Vater  Philippus  achter  Athener 
oder  nachträglich  znm  Bürgerrecht  gelangt  war,  stand  nicht 
fest;  doch  wenn  von  einigen  ihm  Attische  Herkunft  abge- 
sprochen wird,  so  läfst  sich  dies  mit  der  unabhängigen 
Stellung  eines  Komikers,  den  obenein  seine  Kunstgenofsea 
eifrig  befehden,  nicht  vereinigen.  Als  solcher  bc^nn  er 
in  ziemlich  jungen  Jahren  mit  den  AouxcüiSjq  OL  88,  i. 
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und  erlangte  Beifall  Ans  grofser  Bescheidenheit,  oder 
auch  weil  er  vom  Beruf  eines  komischen  Dichters  hoch 
dachte^  f&r  den  er  noch  langer  Studien  meinte  zu  bedürfen^ 
überliefe  er  sein  erstes  Stück  sowie  die  beiden  nächsten 
dem  Eallistratos  oder  Philonides;  beide  durch  eigene  Lei- 
Btnngen  wenig  namhafte  Männer  besorgten  die  Aufführun- 
gen und  vertraten  ihn  selber^  dieselben  brachten  auch  ei- 
nige seiner  späteren  Dramen  auf  die  Bühne*  Sein  zweites 
Drama  BaßvXcipioi  (Ol.  88,  2.)  hatte  durch  die  Schärfe  der 
Polemik  grofses  Aufsehn  erregt  und  gab  einen  Anlafs  zur 
Feindschaft  des  Kleon ;  hieraus  erwuchs  ein  sykophantischer 
Prozefs,  aber  Aristophanes  überwand  die  Gefahr  wenn  nicht 
durch  Witz,  doch  durch  die  gute  Meinung  seiner  Richter. 
Glänzend  war  der  Fortschritt  in  den  nächstfolgenden 
(Ol.  88;  3.)  durch  den  ersten  Preis  geehrten  lAxaQvfjgjia 
noch  höheren  Erfolg  errangen  (Ol.  88,  4.  424)  die  von 
ihm  selbst  gegebenen  7:n::T^g,  und  so  war  er  rasch  in  die  vor- 
dere Reihe  der  Komiker  eingetreten/  Mit  männlicher  Po- 
litik bestritt  er  furchtlos  das  schimpfliche  Treiben  des  och- 
lokratischen  Regiments,  patriotischer  Geist  verband  sich 
trefflich  mit  Genialität  der  Erfindung  und  reifer  Form ;  zu 
diesem  Grade  der  Vollendung  half  auch  die  freundschaft- 
liche Mitwirkung  des  Eupolis.  Hierauf  schuf  er  in  fast  un- 
unterbrochener Folge  bis  zum  Sturz  der  Pöbelherrschaft  ei- 
nen ausgezeichneten  Kreis  von  Komödien;  man  bewundert 
die  wachsende  Sicherheit  der  Kunst  und  die  Fülle  der  Phan- 
tasie, welche  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  der  Ideen 
zeugt;  das  Publikum  ging  aber  nicht  immer  auf  den  küh- 
nen Plan  und  Ernst  des  Dichters  ein,  sondern  liefs  auch 
die  minder  schwierigen,  vielleicht  harmloseren  Spiele  sei- 
ner Nebenbuhler  gelten.  Sobald  die  Kraft  und  Laune  des 
Attischen  Lebens  gebrochen  war,  wich  die  Poesie  des  Ari- 
stophanes unwillktlrlich  in  engere  Grenzen  zurück ;  der  po- 
litische Gesichtskreis  verlor  an  Umfang,  der  Ton  an  Schärfe, 
die  partikularen  Themen  mufsten  überwiegen,  der  chorische 
Vortrag  schrumpfte  gleichzeitig  mit  dem  Chor  zusammen 
und  gab  dem  gemilderten  Scherz  einen  nur  beschränkten 
Raum,  endlich  empfindet  man  wie  sehr  der  Dichter  in 
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Fleifs  und  teobnischer  Strenge  iiadüie&  Auf  ein  engeres 
poetischeB  Ma&  nnd  anf  das  Herkommen  kleiner  nnpoliti- 
scber  Thenutn  herabgesetzt  bewies  er  mindestens  im  aUge* 
meinen  fioutiaey  aucb  erinnert  mancber  Liebtponkt  nnd  glQek- 
liehe  Wita  an  die  heiteren  Stimmungen  seiner  Jugcndaeit. 
Seiae  Laufbahn  sehlofs  er  Ol.  97,  4.  (388)  mit  dem  um- 
gearbeiteten niüVToqf  einem  Vorspiel  des  Greisenalters^  wo- 
rin der  Uebergang  zur  mittleren  Komödie  sich  ankündigt; 
diese  war  bereits  in  KciocaXog  und  AloXootxmVj  traTesti- 
renden  Dacstellnngen  des  Mythos,  von  ihm  versncht  worden; 
man  meittt  dafs  er  hier  seinen  wenig  begabten  Sohn  Ar aros 
de»  AkheMru  gleichsam  als  Nachfolger  empfehlen  wollte. 
Wir  er&hpea  soiust  nur  dafs  OL  101  dieser  Sohn  wie  es 
scheint  mit  eigenen  Arbeiten  auftrat.  Seinen  Ruhm  hat 
ai»Artai»phanes  im  ganzen  Alterthum  behauptet;  er  galt  aueh 
\m  denen  welche  nur  das  moralisirende  Lustspiel  zn  fassen 
vermoehten,  die  den  antiken  Dichter  blo(iB  unter  Gesichts- 
punkten daaSidls,  der  witzigen  Form  oder  des  historischen 
Interesses  anerkannten;  er  hiefs  vorzugsweise  o  xco^iacog. 
Weder  iM^t  noch  Erklärer  fehlten  ihm,  und  wenn  die 
IMirzabl'  in  seinen  Werken  nur  planlose  Possen  sah,  so  wur- 
de sie  doch  vom  Reichthum  seines  Witzes  und  von  der  spru- 
delnden Laune  gefesselt.  Er  gehörte  daher  unter  die  be- 
liebtesten Anttx^n,  und  seine  Dramen  wurden  in  einer  gr&- 
fsesen,  nur  nieht  streng  getroffenen  Auswahl  yon  den  Bj- 
zautineisn  gelesen,  zum  TheU  auch  eifrig  abgeschrieben. 
Für  seine»  Ruhm  spricht  die  Thatsache  dais  eilf  derselben 
in.  sehe  ungleicher  dipkNnatisoher  Ueberlieferung  anf  uns 
gskommai^  dab  sie  die  einzigen  DenkmUer  der  alten 
Attischen  Komödie  sind  und  Aristophanes  der  Vertreter  des 
antiken  Lustspiels  ist;  noch  sicherer  zeugt  fbr seinen  un* 
verwtkstlichen  Gehalt  die  Anerkennung  der  neueren  Zeit 

1.  Alte  biograpliiflcbe  Notizen  enthalten  die  Prolegomena  de 
Coffwedia  ^ 'äitia%tHpdvavg  ßiog^  Snidas  nnd  Schoi  Clark,  PinL  p. 
880.  sq.  (die  Fita  von  Thomas  Magister  ist  kämm  nennenswerthX 
das  helfst,  Ansauge  von  beschränktem  Werth  aus  gemeinsamer 
Quelle:  vereinigt  im  Anbang  von  Meineke  Com,  I.  in  den  Bio- 
grapbi  von  Westermann,  nnd  von  Dindorf  bei  s.  Ausgaben  der 
Aohamer  und  der  Schollen  sowie  in  ed.  V.  seiner  P.  Seen.    Unter 
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den  Neueren  ansfübrlich  C.  F.  Ranke  De  Jrisiophanis  Vita  vor 
der  Ausgabe  von  B.  Tbierscb,  Pars  I.  und  verbefsert  vor  der  von 
Meineke;  der  Werth  dieser  fleifsigen  wohlgemeinten  Arbeit 
bStte  durch  Präzision  und  strenge  Methode  gewonnen.  Die 
reiefaste  Skizze  des  Dichters  und  seiner  Individualität  enthält 
der  Artikel  von  Teuf  fei  in  der  3.  Ausg.  der  Stuttgarter  Ke- 
alencyclopädie.  Supplement  von  Bergk  vor  der  Fragment- 
aammlung.  Bedenken  ttber  des  Dichters  Abstammung  im  Bloqi 
^  ihov  ^  o^dir  £lcy«,  na^öaov  ot  ykh  a^tdv  <paaiv  sUm  'P6diov 
dn6  AMoVj  ot  (f  Äiyivi/ftffif^  atox<ti6(uvoi  ix  tov  nXildtov  xQiivov 
rag  SuttQißctg  noiBiOd'cti  avrd^t,  ^  mal  Stt  inhitrjto  htitöB.  nutä 
%i9ag  if  09$  OTi  6  sroTi^p  vmxw  <^iXinnog  AiyiHj[triq.  Suid.  *A.  *Pi{- 
^u>$  ftoi  AMiog*  ot  Sh  Alyvnxiov  itpaaav  ot  dh  Ket^i^iw  ^ioH 
Si  ^Adipfuiög,  inolitoygatpii&Ti  Y,äg  nag  uvtoig.  Dazu  die  Notiz 
Sehol.  Plat.  nen&iXiqgmos  dl  aal  t^v  Atyivav^  dtg  GBctyivijg  (pijalp 
ir  tn  mgl  AiyCvrig,  Letzteres  will  man  verdächtigen,  nicht  nur 
weil  es  aus  dem  witzigen  Scherz  Ach,  660.  entnommen  sei,  son- 
dern auch  weil  KalHstratos  in  diesem  Stück  rede;  die  Stimmen 
der  Alten  waren  den  Schollen  zufolge  schon  über  diesen  Punkt 
getheilt.  Man  darf  nun  wol  als  sicher  annehmen  dafs  Philipp  der  551 
Vater  eingewandert  und  mit  ihm  der  Sohn  Bürger  geworden 
war,  dann  dafs  er  unter  den  Kleinbürgern  als  Klernch  ein 
Grundstück  auf  Aegina  besafs;  vgl.  BOckh  Staatsh.  d.  Ath.  I. 
p.  561.  2.  Ausg.  lieber  den  Anlafs  Isur  Erzählung  des  Alter- 
thumsforschers  Heliodor  Ath.  VI.  p.  229.  E.  der  Dichter  stamme 
von  Naukratiten  ab  (auch  in  einem  Schal,  Nuh,  271.  heifst  es, 
1^9  yag  t6  yhog  Alyvnxiog\  läfst  sich  nichts  sicheres  muthmafsen. 
Uebrigens  thäte  man  unrecht  an  der  guten  Attischen  Herkunft 
des  Aristophanes  darum  zu  zweifeln,  weil  er  im  Prozefs  des 
Kleon  nur  mit  genauer  Noth  und  durch  witzige  Berufung  auf 
einen  Homerischen  Vers  Od.  ix.  215.  davon  kam.  Dindorf  in  Fragßnu 
p.  55.  zwar  erklärte  diese  Notiz  des  Btoff  für  ein  artiges  Grieohi- 
sohes  Märchen,  weil  man  vor  einem  Gerichtshof  nicht  mit  Versen 
sondern  mit  Beweisen  prozefsiren  durfte.  Vermuthlich  in  unserer 
Zeit;  anders  und  günstiger  war  in  Athen  die  Poesie  gestellt,  wie 
Vetp,  600.  1324.  ff.  zeigen.  War  also  vor  Richtern  ein  axonfmd" 
Ttov  als  treffendes  Supplement  verstattet,  so  dürfen  wir  glauben 
dftfs  auch  die  glückliche  Reminiscenz  des  Homerischen  Worts  auf 
die  Stimmung  günstig  wirken  konnte.  A.  beginnt  mit  Komödien, 
anfangs  unter  fremder  Autorität  und  in  der  Stille  für  Freunde 
dichtend  (weshalb  andere  Komiker  das  Wort  rngdÖL  yiyovag  auf 
ihn  anwandten),  was  er  selber  bekennt  in  der  Parabasis  der  Wes- 
pen, Ttt  fikv  ov  fpavsgmgj  all*  ini%ovgmv  ngvßSriv  Btigoiai  noiritatg: 
SckoL  Vesp.  1013.  Schoh  Nub.  530.  sq.  (wo  die  Bestimmung  über 
eine  vorgebliche  lex  annalis  der  Dichter  von  Aldus  interpolirt 
war)  und  sehr  ausführlich  Bergk  p.  908.  sqq.  Struve  De  Eupoiidis 
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Marieante  p.  54.  sqq.  Kock  de  Phüonide  ei  Cailistrato,  Gnbener 
Progr.  1856.  Diese  beiden  MUnner  traten  für  den  Dichter  ein, 
und  zwar  wird  Kallistratos  bei  der  Aufführang  von  5  StUcken, 
Philo nides  beim  Amphiaraus,  bei  den  Wespen  und  Fröaeben 
genannt,  also  bei  früh  und  spät  gegebenen  Dramen ;  keiner  von 
beiden  war  blofser  Regisseur  oder  Chorführer,  sie  haben  aber 
mit  Stücken  des  Aristophanes,  der  sich  in  der  Feme  hielt,  den 
Chor  oder  das  Recht  zur  Aufführung  für  den  jugendlichen  Dich- 
ter erwirkt.  Hievon  urtheilt  treffend  Dindorf  Prolegg.  P.  Seen, 
p.  27.  Es  war  ein  offenes  Geheimnifs,  und  als  der  Verfasser 
der  Babylonier  von  Kleon  belangt  wurde,  so  trat  Aristopbanes 
und  nicht  Kallistratos  in  die  schlimme  Klage  ^epiag  ein.  Dies 
unklare,  von  vielen  besprochene  Verhältnifs  erOrtert  aber  ohne 
Wahrscheinlichkeit  Hei  big  in  den  Bonner  Quaestionet  seaenicae 
1861.  p.  9.  17.  ff.  bestritten  von  Petersen  Jahrb.  f.  PhiloL  186:1. 
Bd.  85.  649.  ff.  Beide  Männer  haben  wol  nur  in  den  didaeka- 
lischen  Akten  als  die  Verfasser  jener  Dramen  gegolten;  wo  sie 
daher  in  eigener  Person  zu  reden  schienen,  mufste  das  Publikum 
vermöge  einer  feinen,  nur  beim  ersten  Blick  seltsamen  Konven- 
tion alles  auf  Aristophanes  beziehen.  Unter  anderen  hat  das 
Alterthum  unbedenklich  den  Aristophanes  allein  für  den  Ver- 
fafser  der  Acharner  gehalten;  dennoch  wollten  einige  was  dort 
über  den  Handel  mit  Kleon  vorkommt  (Ranke  p.  341.  ff.  K. 
Fr.  Hermann  im  Marbnrger  prooem,  aesL  1835.)  als  Angele^oi- 
heit  des  Kallistratos  verstehen.  Hanow  Exercitt.  erit  iniL  meinte 
dafs  Philonides  für  den  Dichter  der  JaizaXrjg^  Kallistratos  als 
sein  Protagonist  galt,  und  letzterer  beide  Rollen  in  den  Babj- 
loniem  spielte.  Die  Thätigkeit  derselben,  die  zuletzt  Regisseure 
des  Aristophanes  wurden,  suchte  man  noch  dergestalt  za  un- 
terscheiden, dals  Kallistratos  die  politischen,  Philonides  die 
städtischen  oder  individuellen  Komödien  übernommen  batte. 
Dem  entsprechend  sonderte  Manso  (Nachtr.  zu  Snlzer  VII.  113. 
ff.  Lat  in  Becks  Commentt.  II.  p.  65.  ff.)  drei  Reihen  von  Dra- 
men, eine  politische  litterarische  gemischte;  jetzt  besweifelt 
niemand  was  einst  Rötscher  p.  70.  einwandte,  dafs  in  jeder  An- 
ssi  stophanischen  Komödie  das  volle  Bild  des  Staats  nach  allen 
politischen  und  gesellschaftlichen  Richtungen  vergegenwärtigt 
wurde.  Prozefs  des  Kleon:  eine  Rache  für  die  Angriffe  der 
Baßvloivioi  (Schol.  Ach.  377.),  und  zwar  hinter  der  sykophan- 
tischen  yQottprj  ^sv(ag  versteckt ;  ein  Rückhalt  derselben  war  die 
zweifelhafte  Legitimation  des  Dichters.  Gelegentlich  wurde  hier 
eine  witzlose  Fabel,  dafs  aus  übergrofser  Furcht  keiner  die 
Maske  des  Kleon  für  die  Equites  arbeiten  wollte,  aus  der  wi- 
tzigen Stelle  Equ.  230.  buchstäblich  gedeutet;  offenbar  wollte 
der  Dichter  (p.  123.)  die  zu  frazenhafte  Maske  entschuldigen. 
Seine  Stellung  zum  Euripides,  die  von  ihm   selbst  (p.  417.) 
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and  den  Alten  in  stilistischer  Hinsicht  {Prolegg,  ttiXav  dh  £v- 
Qin^dqv)  anerkannt  wird,  haben  die  Neueren  oft  ganz  parteiisch 
gefafst.  lieber  den  poetischen  Standpunkt  seiner  Polemik  s. 
die  Bemerkung  p.  395.  Niemand  ist  hier  im  Eifer  weiter  ge- 
grangen  als  Härtung  in  seinem  Euripides  re*'titutus:  wer  die  Ehre 
des  tiefsinnigen  Tragikers  retten  wollte,  mufste  darum  weder 
Aeschylus  und  Sophokles  herabsetzen  noch  den  Meister  der 
alten  Komödie  gar  zum  Pöbel  verdammen,  mit  dem  Schmäh- 
wort caiummator,  mit  Beschreibungen  wie  I.  380.  Aristophani^ 
hommi  Omnibus  sui  saeeuli  vitiis  inguinatissimo  ^  ib.  476.  nisi  ca- 
iumniari  quam  arguere  maluisset^  u.  dergl.  Wer  sollte  vergessen 
dafs  Aristophanes  in  allen  Lebensfragen  seiner  Zeit  den  anti- 
ken Standpunkt  vertrat,  dafs  er  deshalb  den  Euripides  als  ei- 
nen bedeutenden  Mann,  welcher  davon  am  stärksten  abwich 
und  als  Wortführer  der  Neologie  hervortrat,  ohne  Schonung 
angriff?  Demnach  fand  er  kein  Bedenken  ihm  als  dem  Typus 
der  radikalen  Bewegung  ganz  nnhistorisches  aufzubürden  und 
sein  Wesen  mit  dem  geistesverwandten  Sokrates  zu  verschmel- 
zen, lieber  den  patriotischen  Sinn  des  Dichters:  H.  Pol  De  A. 
pacta  comico  ipsa  arte  boni  civis  officium  praestante^  Groning. 
1834.  Verbindung  mit  Eupolis:  dieser  eignet  sich  die  Equites 
an  Schol.  Nub,  536.  tovg  ^Inniag  cvvsnoiTjaa  tm  (palanQm  tovtm 
ndüoiQriadurjv,  Die  Gemeinschaft  beider  war  verbreitet  genug, 
dals  auch  Kratin  auf  ein  Plaginm  deutete,  Schol.  £qu.  528. 
Nach  der  Sage  gehörte  dem  Eupolis  ein  Theil  der  kleineren 
Parabasis  Equ,  1295.  ff.  Dafs  in  dieser  zweiten  Parabase  manches 
fremde  vorkomme  sucht  darzuthun  Agthe  Schedarum  Aristoph. 
Speeim.  U.  Jen.  Diss.  1861.  Jetzt  sind  aber  die  Spuren  des 
Bapolis  verwischt,  und  nichts  berechtigt  mit  E.  A.  Struve  De 
Eupolidis  MaricantCj  Kiel  1841.  den  Aristophanes  als  ungerech- 
ten und  eifersüchtigen  Nebenbuhler  zn  betrachten.  Schauspie- 
ler Apollodor,  Argum.  Pacis.  Einzelheiten:  dichtet  im  Weinrausch, 
Ath.  X.  p.  429,  E.  ein  Zeugnifs  das  Ranke  p.  268.  ohne  trifti- 
gen Grund  verwirft-,  war  vor  der  Zeit  Kahlkopf,  intt.  Pac.  768. 
Bergk  Commentt,  p.  203.  Anspielung  in  der  Geschichte  bei 
Suid.  V.  MriXQoq>dvrjg:  iyoi  sifu  'AqiQxotpdvriq  6  (palanQog,  Diesen 
kleinen  Zug  hat  für  seine  Kombination  über  muthmafsliche 
Büsten  des  Dichters  etwas  stark  benutzt  Welcker  in  Annali  d, 
i,  di  eorresp,  archeol.  VoL  25.  1853.  Zwei  Söhne  wurden  von  6öS 
ihm  selber  angedeutet  und  von  anderen  anerkannt,  Philipp  und 
Araroe,  dagegen  stritt  man  über  den  Namen  eines  dritten,  ob 
Nikostratos  oder  Philetaerus.  Scherzhaft  erwähnt  der  Dichter 
seinen  Buhm  Ach,  653.  Vesp,  1023.  Ernster  gemeint  sind  die 
mit  lebhaftem  Selbstgefühl  gesprochenen  Erklärungen,  erstlich 
welchen  Muth  er  im  Kampf  wider  verderbliche  Staatskunst  be- 
währt habe,  dann  über  sein  vielfältiges  Verdienst  um  die  Ko- 
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mOdie,  schon  weil  er  die  possenhaften  Dichter  rertrieb:  Vesp. 
J069.  ff.  Pac,  1^1.  ff.  sum  Theil  in  gleichlautenden  Versen,  wel- 
che wol  nach  Umständen  als  loci  communes  in  Parahaaen  ge- 
braucht wurden.  An  solcher  Stelle  gesprochen  sind  ohne  Zwei- 
fel wahr  und  bedeutsam  die  Worte,  oQ^tlg  Sh  lUyug  %al  Ttfuj- 
&slg  c&fi  ovdalg  ntinoz  h  vfCAy.  Ein  schönes  Denkmal  des  feinen 
Verständnisses  und  der  Anerkennung  hat  ihm  der  I^oeoph 
Plato,  sein  fleifsiger  Leser  (Notiz  in  F.  Olympiod,)^  im  Synapo- 
sion  gesetzt;  dieser  empfahl  auch  seine  Komödien  als  einen 
Spiegel  des  Attischen  Staats  (BA>ff),  und  galt  für  den  Verfasser 
des  artigen  Epigramms,  At  Xaqixig  riiupog  xi  Xaßtiv  ox«^  opft 
nsafitai  ZrjTOvaaif  ^vxriv  svqov  'AQtctotpavov£»  Die  zahllosen 
Anspielungen  und  Reminiscenzen  der  Späteren,  die  nur  onyoU- 
ständig  in  den  Ausgaben  angemerkt  sind,  zeugen  von  einer 
niemals  erloschenen  Neigung;  sie  war  besonders  in  den  Zeiten 
der  Sophistik  lebhaft  Einiges  Interesse  hat  hier  dieFrft^^  ob 
Jo.  Chrysostomus  wirldich,  was  Villoison  prolegg,  in  Long.  p. 
XIV.  u.  a.  versicheren,  Ranke  p.  74.  bezweifelt,  den  Komiker 
in  seinen  Homiiien  gründlich  nutzte.  Mittelmäfsiges  Epi^^rmmm 
des  Antipater  Thessalon.  A.  Pal.  IX,  186. 

b.  Charakteristik. 

2.  Alle  leitenden  Gesichtspunkte  denen  eine  sach- 
gemäfse  Benrtheilung  des  Aristopbanes  folgen  mnfs,  bietet 
die  Yoranfgehende  Charakteristik  der  alten  Komödie;  jede 
wesentliche  Bestimmang  geht  hauptsächlich  auf  diesen 
Dichter  zurück  und  bewährt  sich  durch  Uebereinstimmong 
mit  seiner  Praxis.  Wollte  man  aber  seine  Kunst  in  ihrer 
ganzen  Eigenthttmlichkeit  begreifen,  so  mttfste  noch  eine 
Kenntnifs  von  den  Methoden  der  anderen  Komiker  hinzu 
treten;  und  gewifs  waren  solche  nach  der  Individualität 
verschieden  genug;  allein  wir  erfahren  von  solchen  nichtSy 
am  wenigsten  ob  was  in  Aristopbanes  ktlnstlerisch  nicht 
befriedigt,  sittlich  mifsfäUt  oder  zurückstöfst ,  dies  audi 
bei  seinen  Genofsen  sich  fand  und  vielleicht  unter  die 
Freiheiten  jenes  Lustspiels  gehörte.  Wir  sind  daher  v5Uig 
auf  den  Dichter  selbst  angewiesen,  und  wenn  er  anerkannt 
ein  hochbegabter  Mann  und  Meister  der  Form  war,  so 
lohnt  es  nachzuforschen  wieweit  die  Schattenseiten  vom 
Licht  seines  Oenies  ausgeglichen  werden,  oder  etwa  durch  , 
die  Natur  dieser  Gattung  sich  entschuldigen  lafsen. 

Zuvörderst  ist  man  befugt  ftlr  Aristophanea  im  Wider- 
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aprnefa  mit  Vorartfaeilen  früherer  Zeit  einige  Rechte  vorans- 
usetzen.  Vor  allen  gilt  die  Voranssetzung  dafs  dieser  Eo-  654 
miker,  solange  der  Strom  seiner  Poesie  sich  ungehemmt 
ergofs  und  die  reine  Demokratie  ihre  üppigen  Blüten  trieb, 
das  gesamte  Leben  des  Attischen  Staates  beleuchtet,  dafs 
er  die  Schattenseiten  in  den  leitenden  Personen  und  den 
Zeitrichtungen  mit  scharfer  Beobachtung  aufgefafst  habe, 
dafs  er  aber  auch  die  grellesten  Zerrbilder  mit  ernsten 
Gedanken  verband  und  seine  Satiren  in  sittlicher  Stim- 
mung unternahm.  Durch  diesen  ethischen  Kern  und  Cha- 
rakter erhob  Aristophanes  (vielleicht  in  Oemeinschaft  mit 
Eupolis)  den  Attischen  Karneval  auf  die  Höhe  der  politi- 
schen Opposition.  Hinter  kecken,  selbst  zügellosen  Wen- 
dungen steigert  er  den  geheimen  Ernst  bis  zum  hohen 
und  herben  Pathos;  und  wenn  nicht  schon  die  Haltung 
seiner  Stücke  vernehmlich  spräche,  so  würden  mehrere 
Parabasen  darthun  wie  sehr  sein  Selbstgefühl  sich  zu 
hoher  Achtung  vor  der  Kunst  gestellt.  Ein  kräftiger  satiri- 
scher Grundton  der  in  früheren  Dramen  selbst  den  Stachel 
des  empörten  Unwillens  empfinden  läfst  und  bisweilen  an 
persönliche  Misstimmung  streift,  erfüllt  seine  Dramen  bis 
za  den  Fröschen  und  zeugt  von  der  Wärme  seines  Pa- 
triotismus. Aristophanes  bekämpfk  mit  den  Waffen  der 
Kritik  und  des  schneidenden  Witzes  alle  die  Schäden  und 
heillosen  Neuerungen,  woran  das  entartete  Gremeinwesen,  der 
Leichtsinn  und  die  Verflüchtigung  des  Volksgeistes,  das 
Verderben  in  Religion  und  Bildung  offenbar  wurden;  er 
streitet  wider  die  Fortdauer  des  Kriegs  und  empfiehlt  im 
Widerspruch  mit  der  ochlokratischen  Politik  unabläfsig  den 
Frieden;  er  schildert  mit  rttcksichtloser  Schärfe  die  Zer- 
rissenheit und  die  Täuschungen  der  Hellenischen  Welt 
tind  malt  ihre  Mifsgestalten  mit  grellen  Farben.  Gegen- 
über sollte  seine  Zeit  im  Zauberspiegel  der  Poesie  den 
schmählichen  Abfall  von  Tugend  und  Sittenreiheit  der 
Vorfahren  anschauen,  wenn  er  ihr  die  Schönheit  des  hin- 
geschwundenen Heldenalters  vorhielt  und  die  Ideale  des 
Attischen  Buhmes  in  den  Bildern  grofser  Krieger  und 
Staatsmänner  zurückrief.    Er  ging  nun  zwar  an  die  bren* 
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nenden  Fragen  der  Attischen  Politik  mit  keinen  neaen 
Ideen  und  Kräften,  ebenso  wenig  mag  der  Dichter  eine 
Rückkehr  znr  Einfalt  nnd  Sittlichkeit  der  alterthümlichen 
Zeit  erwartet  haben,  er  stimmte  vielmehr  seine  Hoffnungen 
im  Fortgang  des  Krieges  immer  mehr  herab.  Seine  Kraft 
und  Wahrheit  Hegt  aber  darin  dafs  er  mit  voller  Hinge- 
bung als  Athener  ftihlt  und  redet  Deshalb  erinnert  er 
mit  lebhaftem  Ehrgefühl  seine  Bürger  an  die  verlassene 
Bahn  einer  würdigen  patriotischen  Politik ;  sein  Charakter 
und  gründlicher  Geist  vertrug  sich  niemals  mit  der  schlechten 
Gegenwart,  und  mit  Stolz  darf  er  rühmen  dafs  er  stete 
unerschrocken  in  den  Streit  wider  die  mächtigen  Dema- 
gogen, ihren  Anhang  und  andere  schlimme  Verderbnifse  in 
555  Staat  Sitte  Kunst  eintrat.  Allein  Aristophanes  täuschte  sich 
gleich  anderen  Komikern,  deren  Jugend  in  die  glänzenden 
Zeiten  unter  Perikles  gefallen  war;  denn  wenige  begriffen 
damals  die  Natur  und  den  Umfang  einer  gesellschaftlichen 
Revolution.  Man  mag  daher  entschuldigen  dafs  er  dem  Wahn 
treu  blieb,  als  ob  Athen  blofs  vorübergehend  an  Sittenverderb 
kränkle,  dafs  er  unfähig  in  Untiefen  zu  blicken  nicht  einsah  wie 
sehr  der  innerste  Grund  des  Staats  morsch  geworden,  und  die 
Gesellschaft  keiner  Wiedergeburt  fähig,  sondern  von  unheil- 
baren Schäden  angegriffen,  von  allen  vaterländischen  Tra- 
ditionen abgewichen  und  unbewufst  von  neuen  Anschau- 
ungen umfangen  war.  Er  verkannte  daher  die  plötzlich 
eingebrochenen  Neuerungen  und  Gegensätze,  vielleicht  weil 
er  dort  mehr  Leichtsinn  als  eingewurzelte  Laster  fand; 
alsdann  war  der  Wahn  erlaubt,  ein  so  begabtes,  noch  vor 
Jahrzehnten  gesundes  Volk  könne  durch  lächerliche  Bilder 
und  scharfen  Spott,  mit  kräftigem  Zuspruch  gemischt,  aus 
dem  wüsten  Rausch  gerüttelt  werden.  Diese  gatmüthige 
Stimmung  vorausgesetzt  hat  er  aber  sich  nicht  versagt 
auch  ehrwürdige  Personen  und  Institute,  selbst  das  mytho- 
logische Götterthum  in  denselben  Kreis  des  Scherzes,  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  komischen  Objekten,  aufzunehmen 
und  seiner  besseren  Einsicht  zuwider  sie  durch  beifsenden 
Witz  herabzuziehen.  Endlich  war  Aristophanes  eine  reali- 
stische Natur  und  aller  Ideologie  feind,  ein  zu  gnter  und 
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antik  gesinnter  Athener^  um  den  Werth  nnd  Zusammen- 
hang der  in  seiner  Nähe  gährenden  Elemente  hoch  anzu- 
schlagen ;  ihm  fehlte  der  Beruf  zur  Reflexion,  und  da  die 
Phaenomene  der  Thatsachen  ihn  aussehliefslich  fesselten, 
00  hat  er  wol  niemals  über  die  fremdartigen  Mächte  der 
neuen  Bildung  und  ihren  nothwendigen  Einflufs  auf  die 
Krisen  jenes  Zeitalters  nachgedacht.  Er  verwarf  daher 
und  bestritt  alle  Leiter  der  modernen  Bewegung,  Männer 
wie  Sokrates  und  Euripides  (p.  395.)  mit  unerbittlicher 
Strenge;  häufig  zeigt  er  aber,  auch  wenn  er  übertreibt, 
ein  treffendes  und  wahres  Verständnifs  ihrer  Schwächen, 
und  seine  geistreiche  Polemik  konnte  das  Urtheil  selbst 
modemer  Leser  bestechen. 

Zu  dieser  gediegenen  Einseitigkeit  und  Schärfe  ge- 
sellt sich  ein  verfängliches  Recht,  die  Handhabung  des 
groben  Pinselstrichs  oder  des  obscenen  Ausdrucks  und 
Witzes,  um  die  Häfslichkeit  einer  verderbten  und  zer- 
bröckelten Welt  auszumalen.  Die  Bestimmung  dieses 
kräftigen  Elements  ist  vorhin  am  Schlufs  von  §.  122.  ent-  . 
wickelt  worden.  Nun  schaltet  der  alte  Komiker  mit  der 
Fülle  des  Schmutzes  und  der  lächerlichen  Kunstmittel  in  Sce- 
nerie,  Kontrasten  und  Worten  als  seinem  Eigenthum;  ihm 
war  überlafsen  die  Farben  seinem  Zweck  gemäfs  aufzu- 
tragen^ denn  diese  weltliche  Poesie,  das  Organ  der  Massen, 
kannte  keine  Konvenienz,  und  ihre  Schranke  lag  nur  in 
der  genialen  Produktivität  oder  im  Geschmack  des  Publi- 
kums. Die  Nacktheit  des  Ausdrucks  und  der  Komik  geht 
hier  bis  zu  den  äufsersten  Orenzen  der  naiven  Stimmung, 
das  Gtefbhl  der  Scham  kommt  nicht  zum  Becht,  sondern 
die  private  Moral  darf  auf  dem  Gebiet  des  sinnlichen  Ge- 
nnfses  sicher  vor  Empfindlichkeit  ihr  Gelüst  vortragen. 
Nur  mufste  die  drastische  Bildersprache  den  Zweck  der 
alten  Komödie  fördern,  welche  bestrebt  war  mit  einem  un- 
gewöhnlichen Aufwand  phantastischer  Formen ,  mit  glück-  556 
Hohem  Witz  und  in  plastischer  Sprachbildnerei  das  Laster 
nnd  die  Verkehrtheiten,  worin  Staat  und  Individuen  vom 
rechten  Mafs  abwichen,  fühlbar  zu  machen  und  hand- 
greiflich in  ihr  volles  Licht  zu   setzen.     Aristophanes  hat 
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mit  Lebendigkeit  und  Schärfe  der  Darstellnng  sane  ver- 
kehrte Welt  als  eine  wirkliche  gezeichnet^  sogar  mit  wadi- 
Bender  Keckheit  durch  alle  Stnfen  anf  die  letzte  Spitze 
getrieben.  Er  entwickelt  hier  eine  bewnndemswerthe  Leich- 
tigkeit; und  steigert  sie  bis  zur  Verwegenheit;  sein  nie 
versagender  Witz  wird  von  der  muntersten  Laune  geüngea, 
der  Ton  der  anmuthigen  oder  herben  Orazien  steht  ihm 
zu  Oeboty  und  seine  sprudelnde  Heiterkeit  streift  ohne 
falsche  Scham  und  Zaghaftigkeit  gleiehmäfsig  Personen 
und  Objekte  des  yerschiedensten  Rangs.  Man  erstaunt 
hier  immer  von  neuem  mit  welcher  Aufmerksamkeit  er 
)ede  Seite  der  Sinnenwelt,  jeden  charakteristisdien  Zog 
beobachtet.  Seine  Zeitgenossen  konnten  ttber  den  sittlicbea 
Rückhalt  solcher  Kraftmittel  keinen  Zweifel  hegen,  ae 
fühlten  dafs  diese  Freiheit  des  Scherzes  aus  Antipatiiien 
eines  frischen  Herzens  entsprang.  Dagegen  mufste  sie  je- 
den jüngeren  Leser  durch  ihre  Schroffheit  und  ungemilderte 
Farbe  verletzen ,  wenn  man  auch  zugab  dafs  keine  nie- 
.  drige  Sinnlichkeit  gekitzelt  und  genährt^  noch  weniger  ein 
unsittliches  Gelüst  mit  geschliffener  Feinheit  verhüllt  oder 
gesunde  Triebe  vergiftet  werden.  Aber  nicht  blofs  mag  der 
Witz  des  Dichters  oft  dem  Anstand  und  dem  Ton  der  Ge- 
sellschaft widersprechen:  auch  weil  er  durch  Zeit  und  Ort 
bestimmt  und  an  einen  nie  wiederkehrenden  Moment  ge- 
knüpft war;  mufs  er  uns  wie  häufig  der  Griechische  Witz 
kalt  lassen  und  ohne  zündende  Kraft  verrauchen«  Dafs 
aber  diese  derb  gewürzte,  nicht  immer  duftige  Kost  einem 
höheren  sittlichen  Zweck  dienen  soll  und  ein  berechneter 
Stachel  war,  um  abzuschrecken  und  den  Widerwillen  ge- 
gen die  Seichtigkeit  zu  reizen,  das  erweist  noch  die  Chro- 
nologie der  Aristophanischen  Dramen.  Wo  der  Ernst  (wie 
in  den  Wolken)  überwiegt,  sind  Schmutz  und  zweideutige 
Bilder  spärlich  eingemischt;  das  Gegentheil  fordern  die 
Gemälde  der  Verderbnifs,  wo  die  Polemik  ihre  schneide 
den  Waffen  von  der  muthwUligsten  Laune  borgt;  erst  seit- 
dem in  den  Komödien  der  letzten  Periode  {The$moplL  £y- 
mtr.  Eccl)  die  grofsen  politischen  Motive  verstummten  und 
M7  winzige  ^ffe  des  Privatlebens,  vor  allen  derbe  Schildenm- 
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gen  des  verderbten  weiblichen  ^hesdhleolits  dafitr  eintraiteB, 
wurde  maneh  geistreicher  Einfall  durch  wttste  Malerei  ver- 
gröbert und  massenhaft  verschwendet  Damals  sich  ganz 
überlassen  und«  von  keinem  Gegengewicht  gezflgelt  verlor 
der  Witz  jedes  schickliche  Mafs;  fast  scheint  es  als  ob 
eine  solche  Lust  an  der  Bhyparographie  nur  dem  unfeinen 
Publikum  zum  Opfer  dargebracht  werden  soll:  und  doch 
glänzt  noch  in  diesen  Possen  (ßa>fiol6xcc)  und  letzten  Aus- 
Bchweifungen  der  Attischen  Laune  das  erstaunliche  Talent 
des  Dichters. 

Unsere  Vorstellungen  vom  Plan  und  von  der  inneren 
Arbeit  der  alten  Komödie  beruhen  allein  auf  Aristophanes. 
Ihre  Voraussetzung  ist  ein  Grad  genialer  Kühnheit,  der  in 
Erfindung  und  Kombination  nichts  versagt  zu  sein  schien. 
In  seiner  schwunghaften  Zeit  hat  dieser  Komiker  seine 
phantastischen  Themen  zu  schwindelnden  Höhen  aufgebaut 
und  über  Lücken  und  Abgründe  hinweg  Situationen  ver- 
webt, die  niemand  jetzt  ahnt  oder  zu  verknüpfen  sich  ge- 
traut hätte;  wo  das  verschiedenartigste,  das  scheinbar  enfle- 
gene  durch  einen  überraschenden  Griff  plötzlich  herangezo- 
gen und  ebenso  schnell  wieder  in  den  Hintergrund  gescho- 
ben wird.  Diese  Welt  des  erfindsamen  Genius  kennt  keine 
der  Schranken,  welche  die  Logik  oder  die  Wirklichkeit 
des  praktischen  Lebens  setzt  Ihre  Phantasie  gebietet  über 
Illusionen  unglaublicher  Art  und  zerstört  dieselbe  nach 
OefaUen.  Nahes  und  Fernes,  Möglichkeit  und  Wunder 
laufen  in  einander  oder  stehen  auf  gleichem  Fufs;  ein  fe- 
ster, vom  Publikum  anerkannter  Boden,  den  der  tragische 
Mythos  darbot  und  die  Komik  bisweilen  für  parodische 
Travestie  nutzte,  fehlt  gänzlich:  der  Zuschauer  mufste  dem 
Dichter  in  alle  Wendungen  und  Ueberraschungen  der  Dra- 
maturgie mehr  ahnend  als  mitwifsend  nachgehen.  Wer 
daher  aus  Titeln  und  abgerissenen  Bruchstücken  den  In- 
halt verlorner  Komödien  abnehmen  will  und  die  muthmafs- 
liehe  Herstellung  des  Plans  versucht,  unternimmt  eine  Reihe 
hypothetischer  Kombinationen,  denen  prinzipiel  die  logische 
Wahrseheinlichkeit  fehlen  darf.  Auch  darin  standen  jene 
Komiker  im  Gegensatz  zur  Tragödie,  dafs  sie  keinen  streu- 
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gen  Organismas  anerkennen.  AristophaneB  weifs  nielits 
von  den  Mttben  nm  einen  streng  gefugten  dramatiscben 
Haushalt  von  Einheiten  des  Orts  und  der  Zeit  Seine  Cha- 
raktere sind  ihrer  ochlokratischen  Natnr'gemäfs  geistes- 
verwandt,  mehr  symbolisch  als  konkret,  nnd  werden  nur 
durch  stärkere  Farbengebung  unterschieden;  eben  so  wenig 
braucht  er  die  Handlung  straff  zu  spannen  nnd  ohne  Sei- 
tenweg auf  ein  äufserstes  Ziel  zu  treiben«  Eine  fortschrei- 
tende dramatische  Bewegung  wurde  damals  weder  gesucht 
noch  ängstlich  an  Illusion  geknüpft;  schon  die  Freiheit 
der  Parabase  widersprach^  da  sie  für  einige  Zeit  den  Still- 
stand des  Spiels  und  eine  Reihe  zwangloser  Vorträge  dem 
Dichter  verstattet.  Er  darf  vielmehr  sein  Gewebe  dehnen 
058  und  lockern ,  wirksame  Motive  variiren  und  im  Lauf  des 
Dramas  wiederholen,  den  Dialog  läfsig  halten  und  geschwä- 
tzig führen,  ohne  dem  heiteren  Einfall  und  der  persönliehen 
Charakteristik  einen  Platz  zu  versagen.  Die  Handlung 
pflegt  daher  durchsichtig  in  einem  losen  Nacheinander  von 
Scenen  sich  auszubreiten;  sie  dient  keinem  verstecktoi 
und  verwickelten  Plan  und  kann  das  Geheimnifs  einer 
Katastrophe  leicht  entbehren.  Aristophanes  hat  in  seiner 
Oekonomie,  wie  man  durchweg  in  der  alten  Komödie 
(p.  611.)  verfahren  mochte,  keinen  Mechanismus  befolgt 
Am  wenigsten  kümmert  er  sich  um  Zahl,  Umfang  nnd 
Ebenmafs  der  Scenen,  und  fragt  nicht  ob  sie  klein  oder 
lang  ausfallen  und  wieweit  sie  zum  Bau  des  Ganzen  bei- 
tragen. Er  häuft  eine  Reihe  von  Kontrasten  durch  phan- 
tastische Gruppen ,  und  darf  verbindende  Glieder  willkür- 
lich überspringen,  die  kaum  angedeutet  werden,  und  Sce- 
nen episodisch  einlegen:  denn  da  die  Welt  des  Komikers 
alle  Nothwendigkeit  ausschliefst,  so  läfst  sie  fbr  Augen- 
blicke den  Verband  von  Ursachen  und  Wirkungen  ver- 
gefsen.  Man  wird  also  häufiger  mit  seiner  geistreich  erfun- 
denen und  entwickelten  Exposition,  dem  Vorgrund  des 
Themas,  als  mit  dem  dramatischen  Ausbau  zufrieden  sein. 
Dars  aber  dieses  Reich  der  Willkür,  in'  der  allein  die  Phan- 
tasie des  jeder  irdischen  Fessel  entrückten  Genius  zn  wal- 
ten scheint,  nicht  völlig  in  der  Luft  schwebe,  sondern  in 
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festen  Formen  sich  bewege^  dafttr  sorgt  die  fixirende  Pla- 
stik and  die  Schärfe  der  typischen  Charakteristik.  Nnr 
das  Drama  der  Ritter  entwickelt  sich  in  einem  streng  fort- 
schreitenden Plan  und  rückt  drastisch  durch  eine  Reihe 
gesteigerter  Akte  vor ;  weit  mehr  bewandert  man  aber  die 
plastische  Kunst,  welche  den  anfafsbaren  Haashalt  der  och- 
lokratischen  Politik  in  einem  sichtbaren  Stafengang  gene- 
tisch vor  Aagen  stellt.  Dagegen  nähert  sich  die  reiche 
Scenerie  der  Acharner  and  Vögel  dem  arsprtinglichen 
Baa  der  Gattung;  beide  Stücke  durchlaufen  behaglich  und 
von  bacchischem  Muthwillen  übersprudehid  ihren  Ejreis, 
den  ein  Ueberflufs  an  verwegener  Phantasie  bei  mäfsiger 
Technik  füllt  Der  Schwung  dieser  hohen  Komik  fordert 
also  Kontraste  voll  von  Widersprüchen  und  Gegensätzen, 
wo  die  mit  scheinbarem  Pathos  handelnden  Figuren  das 
unfähige  Treiben  einer  verkehrten  Welt  bis  zur  Erschö- 
pfung anschaulich  machen.  Ihr  energisches  Denken,  Wol- 
len und  Reden  (hierin  liegt  alle  Thatkraft)  hat  den  Werth 
einer  objektiven  Kritik  und  läfst  die  gemeine  Wirklichkeit, 
welche  sich  über  den  Trümmern  der  aufgelösten  Ueberlie- 
ferung  ausbreitet,  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  erkennen. 
Unter  den  Hüllen  dieser  symbolischen  Charaktere,  welche 
durch  schroffe  Karikatur  gespreizt  in  alle  Kreise  der  durch  550 
Unmündigkeit  und  Schwindel  aufgeblähten  Gesellschaft  ein- 
führen, hat  Aristophanes  seine  Meinung  über  die  Schäden 
des  Attischen  Staats  verständlich  niedergelegt  und  dem  aus- 
gesprochenen Grundsatz  gemäfs  heiteren  Scherz  mit  gründ- 
lichem Ernst  unaufiöslich  gemischt.  Doch  erhob  sich  bis- 
weilen in  früheren  Dramen  sein  Ernst  zur  herben  Leiden- 
schaft, fast  zum  Ausdruck  persönlicher  Stimmung,  mehr 
als  ftar  die  Tonart  der  Komödie  taugt.  Uebrigens  bleiben 
ihm  auch  im  künstlichen  Versteck  der  Phantasmen  die  lei- 
tenden Ideen  gegenwärtig,  und  in  den  stärksten  Uebertrei- 
bungen  blicken  die  sittlichen  Motive  der  Dichtung  durch. 
Wo  hingegen,  wie  zusehends  in  seinen  jüngeren  Dramen, 
die  grofsen  Interessen  des  öffentlichen  Lebens  zurückwei- 
chen und  einer  einseitigen  Polemik  in  Kritiken  der  Sitten 
und  der  Individuen  den  Platz  räumen,  da  schwinden  die 
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hoohkomischen  Figuren  und  der  mächtig«  Handi  der  eout 
grofsartigen  Poesie.  Zwar  glänzt  der  Komiker  aiicli  dami 
noeh  mit  Fälle  des  Witzes  nnd  liebenswürdiger  Lamie,  doc^ 
schafft  &  mehr  Genrebilder  nnd  Instige  Scenen  als  ein  ge- 
schlossenes Kunstwerk,  nnd  der  fräher  wenig  beachtete 
Mangel  an  strenger  Dramaturgie  wird  bei  so  lose  gefügten 
Situationen  sehr  empfindlich.  Zuletzt  behielt  nächst  der 
harmlosen  Erfindung  die  glückliche  Plastik  ihren  eigen- 
thümlichen  Reiz,  nur  blieb  rie  hinter  der  markigen,  wen 
auch  gröberen  Zeichnung  typischer  Hasken  in  den  älteren 
Dramen  zurück,  ohne  je  der  neueren  Komödie  sich  zu  nähern, 
welche  die  der  täglichen  Erfahrung  entnommene  Persöolicfa^ 
keit  mit  portraitähnlicher  Feinheit  malt  Demnach  genügt 
allein  diese  phantastische  Freiheit  der  Oekonomie  um  zu  be> 
greifen  warum  die  Leser  der  folgenden  Jahrhunderte,  wei- 
che sich  an  die  verständige  Zweckmäfsigkeit  und  Spannuig 
der  Menandrischen  Komödie  gewöhnt  hatten,  immer  mehr 
dem  Aristophanes  und  seinen  Kunstgenofsen  sidi  entfremde- 
ten. Nicht  mit  Unrecht  ver];nir8ten  sie  dort  Oemefsenheit 
des  Dialogs,  Abstufung  und  Ethopoeie  der  Charaktere,  zu- 
letzt die  logische  Fafslichkeit  und  Popularität,  wodurch  aBe 
gebildeten  am  jüngeren  Lustspiel  «einen  Genufs  und  gdslige 
Nahrung  fanden. 

Endlich  bewundert  man  das  Talent  des  Aristophanes 
in  seinem  Stil.  Hier  vermögen  wir  selber  die  gepriesene 
Meisterschaft  der  alten  Komiker  in  der  Form  nnd  ihre 
Vielseitigkeit,  welche  man  kaum  aus  Bruchstücken  afan^ 
deren  Umfang  und  Tiefen  auch  Urtheile  der  Alten  nicht 
völlig  glaublich  machen,  klar  zu  verstehen  und  lebhaft  zu 
Mogeniefsen.  Zwar  tadelt  Plutarch  noch  hier  den  Dichter, 
an  dem  ihn  schon  kecke  Rhetorik  und  zweideutige  Bilder 
verdriefsen,  und  erklärt  seine  Sprache  fllr  ein  Gemisch 
aus  tragischen  und  komischen  Elementen,  aus  Erhabenheit 
und  Alltagsrede,  woran  er  Ebenmafs  und  gleichfihmigeB 
Ton  vermifst,  während  Menander  überall  dieselbe  Farbe 
bei  80  verschiedenartiger  Charakteristik  bewahre;  zuletzt 
verwarf  er  ein  so  buntes  Gewand,  welches  weder  gebildeten 
Männern  noch  einem  gewöhnlichen  Publikum  zusag^i  könne. 
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Freilieb  war  dieser  eklektische  Leser  der  Dichter  nicht 
mehr  fähig  den  Grad  formaler  Gaben  anzuerkennen ,  wel- 
dien  ein  Komiker  der  älteren  nationalen  Zeit  erreichen 
mnTste.  Wir  hingegen  begreifen  leichter  dafs  ein  Aristo- 
pbanes^  der  nicht  die  Konvenienz  nnd  bürgerliche  Gewohn- 
heit yoranssetzt,  sondern  die  Kontraste  seiner  ans  den  Fn- 
gen  gerttckten/  von  Widersprüchen  erfOUten  Welt  phanta- 
stisch nnd  empfindlich  darstellen  wollte^  jene  Mischung  nnd 
plebejische  Willkür  auf  verschiedenen  Punkten  methodisch 
anwenden  darf.  Sein  Genie  glänzt  in  der  Beherrschung 
von  Gegensätzen  und  Mifstönen,  die  sonst  in  keiner  Gattung 
yereinbar  sind^  aber  dem  wahren  Dichter  einer  politischen 
Poesie  nothwendig  waren.  Er  handelt  in  seinem  Beruf, 
wenn  er  die  phantastische  Karikatur  grell  beleuchtet,  die 
Rede  seiner  Figuren  mit  kühnem  Witz  und  sinnlicher  Derb- 
heit durchsäuert;  ihr  sinnliches  Vermögen  in  den  anschau- 
lichsten Bildern  (elxovsg)^  wofür  er  die  mannichfaltigen 
Erfahrungen  des  Lebens  zu  nutzen  weifs,  mit  gaukelnder 
Phantasie  yergegenwärtigt  Wir  erstaunen  über  seine 
sehöpferische  Kraft  und  Erfindsamkeit ,  mit  der  er  fast 
q)ielend  für  jede  Wendung  oder  Mimik  einen  reichen  Wort- 
schatz entfaltet,  selbst  die  den  Athenern  zugänglichsten 
Mundarten  in  Scenen  der  Lakoner,  des  Boeoters  und  des 
Megarers  heiter  nachbildet;  er  überrascht  durch  Seltsamkeit 
und  scharfes  Gepräge  seiner  zusammengesetzten  Wörter, 
und  die  sprudelnde  Fülle  der  Parodien  (p.  600.)  war  dem 
feinen  Hörer  ein  Genufs.  Neben  dieser  Freiheit  bewundert 
naan  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  sich  der  Dichter  einer 
gesetzlichen  Zucht  unterwarf:  hieraus  ging  die  Schönheit 
seiner  klassischen  Form  heryor,  in  der  korrekte  Diktion 
nnd  Strenge  der  Metrik,  Wohllaut  der  Rhythmen  (p.  603.) 
namentlich  im  anapästischen  Tetrameter  und  die  Grazien 
der  feinen  Phraseologie,  welche  den  gewandten  Dialog  be- 
lebt, mit  einander  wetteifern.  Aristophanes  beherrscht  in 
hohem  Grade  die  Präzision  und  das  Korn  des  guten  Atti- 
cismus,  und  ftlr  die  Festsetzung  der  Syntax  hat  er  wesent-  m 
lieh  beigetragen.  Diese  Gaben  der  Aristophanischen  Form 
welche  mit  Leichtigkeit  und  allem  bildlichen  Beiz  durch 
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fltLfsigen  Scherz  zQm  gediegenen  Ernst  übergebt^  erkannte 
Plato  zuerst  in  ihrem  vollen  Werth,  und  vergegenwärtigt 
sie  mit  genialer  Reproduktion  im  Symposion^  wo  der  Komiker 
selber  eine  klare  gegliederte  poetische  Prosa  redet.  Doch 
erscheint  sein  stilistischer  Glanz  am  reinsten  in  den  früheren 
Dramen;  ein  Wendepunkt  sind  die  Vögel;  weiterhin  über- 
wiegt die  nicht  immer  durch  Eigenthttmlichkeit  hervorste- 
chende Sprache  der  guten  Konversation. 

c.    Aristophanische  Litteratur. 

3.  Die  Stücke  des  Dichters  betrugen  nach  der  höchsten 
Zählung  54:,  nach  einer  anderen  44,  worin  vermuthlich  die 
doppelten  Ausgaben  einbegriffen  waren ;  vier  erklärte  man 
fUr  unächt  Jetzt  ergeben  sich  höchstens  43,  wahrschein- 
lich nur  37  Titel.  Die  verlornen  Dramen  kennen  wir  aus 
mehr  als  700  Fragmenten,  doch  genügt  ihr  Umfang  mehr 
um  das  wunderbare  Spiel  des  Aristophanischen  Geistes 
mit  Objekten,  Stil  und  witzigen  Gedanken  aufzufassen,  als 
um  den  Plan  eines  Stückes  sicher  herzustellen.  Keines 
derselben  scheint  vor  den  anderen  berühmt  gewesen  zu 
sein;  doch  wurden  einige  fleifsig  gelesen,  unter  ihnen  der 
Erstling  des  Komikers  die  /lairai^g.  Bemerkenswerth 
ist  der  Stufengang  der  Aristophanischen  Kunst,  welcher 
mit  der  bekannten  Zeitfolge  der  erhaltenen  Dramen  sich 
nahe  verbindet.  Wesentlich  ergeben  sich  dreiGruppen, 
welche  den  Verlauf  und  die  bedeutendsten  Wechsel  des 
Peloponnesischen  Krieges  begleiten,  zum  Theil  noch  in  die 
Demokratie  der  nachfolgenden  Jahre  herabgehen;  diese 
drei  Gruppen  sind  zugleich  Stadien  der  komischen  Poesie. 
In  den  sechs  Komödien  der  ersten  Gruppe,  die  fast  aus 
einem  Gusse  gearbeitet  sind,  erfreut  der  Dichter  durch 
den  Fortschritt  vom  strengen  Ernst  zur  harmlosen  Heiter- 
keit, die  Herbheit  und  Schärfe  des  Tons  mildert  und  stimmt 
s^  sich  allmälich  in  ironischen  Kontrasten  herab,  und  man  er- 
kennt mit  welcher  Selbstbeherrschung  er  sein  sittliches  Mifs- 
behagen  unter  kühnen  Formen  des  Scherzes  verhüllt  Der 
Höhepunkt  dieser  bis  zum  Gipfel  der  Ochlokratie  reichen- 
den Gruppe  sind  die  Vögel.    Die  früheren  Stücke  mögen 
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tiefer  nnd  vom  Bewufstsein  einer  grofsen  Kunst  durchdrungen  • 
sein,  sie  rücken  planmäfsig  und  bisweilen  in  sorgfältig  geglie- 
derter Oekonomie  vor,  sie  wirken  durch  die  Gröfse  der  Ideen 
mit  YoUer  Kraft;  endlich  kann  der  edle  Geschmack  ihrer 
Form^  der  in  Feinheit  und  Schärfe  des  Stils  ein  schönes  Mafs 
beweist,  den  höchsten  Ansprüchen  genügen;  aber  jene  Vögel 
sind  nicht  nur  behaglich  und  plastisch,  sondern  erschöpfen 
auch  und  yerschwenden  fast  die  Fülle  des  Witzes  nnd  der 
Phantasie  mit  liebenswürdiger  Laune.  Aus  Klarheit  und 
Ruhe  des  Geistes  ist  ihm  hier  ein  gemüthliches  Spiel  gelungen ; 
dieses  voUkommne  Bild  der  Attischen  Herrschsucht  und  Selbst- 
genügsamkeit wird  durch  keinen  Mifston  des  Zweckes  oder 
der  kritischen  Stimmung  getrübt,  die  Schärfe  der  politischen 
Antipathien  bleibt  fern  und  hat  allen  verbitternden  Harm 
abgeklärt  Die  zweite  Gruppe  wird  von  nur  drei  Stücken 
ans  späten  Kriegsjahren  repräsentirt  Der  politische  Gedan- 
ke tritt  zurück  und  übcriäfst  den  Schauplatz  kleinen  The- 
men und  geistreich  erdachten  aber  zu  breit  ausgeführten 
Späfsen,  die  sich  als  Trümmer  aus  dem  Schiffbruch  der  Atti- 
schen Oeflfentlichkeit  gerettet  hatten.  Das  Detail  überwiegt, 
Yom  phantastischen  Anflug  spürt  man  wenig  mehr,  die  Arbeit 
verliert  an  organischer  Gediegenheit,  der  Dialog  wird  breit 
und  gedehnt,  da  die  zufUlligen  Beiwerke  gröfseren  Baum 
einnehmen.  Aber  die  gewohnte  Lust  und  muth  willige  Laune 
gaukelt  noch  immer  und  zehrt  von  schönen  Erinnerungen; 
bisweilen  vermag  auch  die  komische  Muse  von  derUeppig- 
keit  des  Stoffs  genährt  sich  kecker  aufzuschwingen.  Die  ses 
dritte  Gruppe  bewegt  sich  in  dem  matten  bürgerlichen 
Leben,  welches  auf  den  Sturz  der  Attischen  Herrlichkeit 
folgte.  Längst  waren  Ideale  der  künstlerischen  Welt  erlo- 
schen, die  Macht  des  heiteren  Witzes  ermattet  oder  ist  un- 
produktiv geworden,  der  Plan  geräth  immer  winziger,  die 
Komposition  so  beschränkter  Scenen  bildet  einen  losen  Ver- 
band von  Kontrasten:  diesem  Stückwerk  fehlt  aller  Schwung 
eines  organisirenden  Geistes.  Mit  dem  Verlust  der  chorischen 
Poesie  fiel  der  letzte  Stüzpunkt  hober  Interessen  und  dich- 
terischer Freiheit  So  von  den  Ecclesiazusaey  wiewohl  diese 
noch  durch  Charakterbilder  belebt  sind,  bis  zum  einfarbig 
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ruhig  abgespielten  zweiten  Plutus.  Aristophanes  ichlorfl 
hier  seine  geniale  Laufbahn,  von  Stnfe  za  Stufe  weichend 
nnd  anf  den  engen  Kreis  einer  poesielosen  Zeit  herabge- 
driickt  Dieser  Abfall  der  dichterischen  Kraft  war  aber 
nicht  blofs  das  Schicksal  des  höheren  Alters ,  sondern  traf 
vielleicht  in  noch  höherem  Mafse  die  Gattung  selbst  In 
seinen  beiden  letzten  Stücken  meinte  man  die  Charakter- 
zttge  der  nächsten  komischen  Formen  anzutreffen,  in  der 
Parodie  der  Euripideischen  Fabel  Aloloölxoov  ein  Vorspiel 
der  mittleren,  im  KcixaXog  sogar  schon  der  neueren  Ko- 
mödie. 

8.  Fragmentsammlang,  begonnen  von  Brnnck.  A.  Seidler 
Disput  de  A,  fragmentis,  Hai.  1818.  4.  und  in  Class,  Joum.  Nr. 
43.  Monographien,  über  das  rrjgag  v.  Süvern  1826.  Fritsscbe 
J)e  Bahylmns  L.  1830.  De  Daetalensihts  1831.  De  Pelargis  in  8. 
Qu.  Jriit  Hieher  gehören  desselben  5  Programme  de  fabuHt 
ah  Äristophane  retraetatis,  Rost  1849 — 62.  A.  Fragmenta  ex  re- 
eens.  G,  Dindorfii^  Z.  1829.  vermehrt  in  dessen  Aosgg.  v.  Ari- 
stoph.  und  der  P.  Scenici,  Nene  Bearbeitung  von  Bergk  am 
Sohlnfs  von  Meineke  Com,  II.  1840.  nnd  in  besonderem  Ab- 
druck. Zahl  der  Dramen:  Fita,  ^ga^s  dl  ^Qcificna  |»^,  idp 
dvnXiyexai  tieaaga  mg  ov%  8rsu  avtov.  Die  Zahl  r^  in  den 
Prolegg,  und  sonst  auch  bei  Suidas  hat  man  hienach  berichtigt 
Nur  durch  das  Ansetzen  zweiter  Ausgaben  von  Nubes  und  Pax 
ergeben  sich  43.  Muthmafsliche  Diaskeuasen  bespricht  J.  Stanger 
Ueber  Umarbeitung  einiger  Aristoph.  Komödien,  L.  1870.  Klas- 
sifisirung  nach  den  Stufen  künfitlerischer  Ausbildung:  Rötscher 
p.  71.  ff.  Bergk  p.  896—98.  Aus  dem  anscheinend  didasluliBcben 
Vermerk  bei  den  Jves,  fort  dl  Xg,  ist  nichts  sieheres  an  ent- 
nehmen, Meineke  Add,  Com,  Y.  p.  61. 

Erhalten  sind  eilf  Komödien ,  welche  37  Lebensjahre 
des  Dichters  mnfafsen. 

064  1.  *Axa(fv^g  Ol.  88^  3.  (425)  erhielt  von  Kallistratos  in 

Scene  gesetzt  den  ersten  Preis«  Dieses  Sttlck  welches 
ebenso  sehr  durch  scenischen  Reichthum  und  Genialität  der 
Erfindung  sich  auszeichnet  als  durch  Frische  des  Tons, 
ist  eine  geniale  Probe  der  lachenden  Attischen  Komödie. 
Kein  Drama  des  Aristophanes  kommt  diesem  in  den  Reizen 
der  reinen  Komik  gleich  ^  an  der  kein  Schein  von  Mtthen 
und  künstlicher  Arbeit  haftet.    Eine  sprudelnde  Fröhlich- 
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keit  verbreitet  sich  ttber  das  Ganze  mit  schOnem  Oleich- 
mafs  nnd  dämpft  die  Schärfe  der  Polemik;  dieselbe  Gei- 
steskraft und  Laune  belebt  die  flttfsige  Sprache^  hebt  die 
kecken  Bbythmen^  und  erzeugt  eine  Fülle  des  dreisten  und 
doch  harmlosen  Witzes.  Mit  aller  Licenz  der  alten  Ko- 
mödie mrd  die  Wirklichkeit  übersprungen  und  dem  Zauber 
der  Phantasie  das  freieste  Feld  eröffnet^  wo  Zeit  und  Raum 
keine  Schranke  setzen.  Die  Scene  wechselt  nach  Belieben 
zwischen  Stadt  und  Land.  Diese  gesunde^  von  Lenaeischem 
Muthwillen  durchglühte  Poesie  läfst  das  Behagen  und  die 
Segnungen  des  friedlichen  Glücks  empfinden^  welches  vor 
dem  Einbruch  des  Kriegs  der  Attische  Landmann  besafs; 
eine  Reihe  der  heitersten^  mit  kühner  Phantasie  gezauberten 
Scenen  vergegenwärtigt  den  Werth  der  gestörten  Seligkeit, 
und  man  erfreut  sich  an  den  scharfen  Kontrasten,  die  mit 
anmuthiger  Plastik  den  Abstand  der  Gegenwart  von  jener 
Vergangenheit,  die  Freuden  des  Nähr-  und  die  Plagen  des 
Wehrstandes  ausführen.  Im  Yorgrunde  steht  ein  feines,  mit 
beifsendem  Witz  durchwirktes  Bild  der  arglosen  Volksver- 
sammlungen, der  Possen  und  Trugkünste  mit  denen  hin- 
terlistige Politiker  die  Gemeine  zu  täuschen  pflegen ;  ent- 
rüstet von  diesem  Schauspiel  sucht  der  dort  anwesende 
Vertreter  des  Bürgerthums,  der  wider  Willen  zum  Städter 
gewordene  Landmann  Dikaeopolis  fUr  seine  Person  mit 
dem  Feinde  sich  zu  vertragen.  Hierauf  folgt  sein  phan- 
tastischer Friedensschlufs  mit  Sparta;  der  Dichter  reiht 
daran  bis  an  das  Ende  die  kräftigsten  Gegensätze,  nach- 
dem der  Friedensstifter  in  seinem  Gau  von  hitzigen  Pa« 
trioten  bedroht  sich  durch  die  Mittel  der  pathetischen  Be- 
redsamkeit vertheidigt  und  die  Gegner,  welche  den  Kriegs- 
mann  Lamachus  anrufen,  verwirrt  hat.  Zuerst  wird  mit 
gemüthlicher  Neigung  in  Gesprächen  und  Chorliedern  das 
kriegerische  Landvolk  Attikas  im  kemhaften  Schlag  der 
Achamer  geschildert,  der  bereits  unter  der  ochlokratischen 
Beredsamkeit  leidet,  gegenüber  der  selbstsüchtigen  Kriegs- 
nnd  Adelspartei;  der  Widerspruch  der  beiderseitigen  In- 
teressen in  Denk-  und  Lebensart  tritt  energisch  hervor. 
Beiläufig  bietet  der  kritische  Moment,  da  der  ungeübte 
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Landmann  vor  dem  Chor  der  Acharner  sich  in  gesetzter 
Bede  vertheidigen  soU,  einen  gttnBtigen  Anlafs  zum  hei- 
tersten Episodinni;  worin  Aristophanes  über  die  Rhetorik 
des  Euripides  nnd  seine  Rtlhrmittel  scherzt:  das  drollige 
Gespräch  des  Dikaeopolis  mit  dem  stndirenden  Tragiker, 
565  dann  die  drastische  Rechtfertigung  in  der  jener  die  Rolle 
des  Telephns  verbraucht,  sind  voll  von  glttcklichen  Einfällen. 
Diese  Stimmungen  des  friedfertigen  Dichters  schliefsen  ab 
mit  dem  Wortstreit  zwischen  Dikaeopolis  und  Lamachus^ 
demnächst  mit  einer  aus  Scherz  und  Ernst  gewebten  Pa^ 
rabasis.  Hierauf  folgen  Glanzpunkte  der  fröhlichen,  in 
Muth willen  unerschöpflichen  Laune ,  zwei  durch  psycholo- 
gische Zeichnung  und  ihren  Dialekt  merkwürdige  Scenen, 
in  denen  ein  Megarer^  weiterhin  ein  Boeoter  im  Verkehr 
mit  dem  Attiker  und  dem  unvermeidlichen  Sykophanten 
zu  vortrefflichen  Genrebildern  verarbeitet  sind.  Sie  werden 
bis  ans  Ende  durch  geistreiche  Kontraste  fortgeführt,  wo 
die  Rolle  des  von  Ungemach  verfolgten  Kriegshelden  La- 
machus  in  heiteren  Gegensätzen  mit  der  behaglichen  Lage 
des  Landmanns  spielt,  welcher  den  Wohlstand  einer  guten 
Zeit,  umgeben  von  der  FttUe  des  derben  Naturgenutfes, 
lustig  zur  Anschauung  bringt  und  das  stete  Gefallen  des 
Chors  erregt  Aller  Streit  schliefst  ohne  Mifston  mit  einem 
neckischen  Wortwechsel,  und  dieses  volksthfimliche  SjmM 
des  seligen  Friedenstandes  triumphirt  im  Hinteiigrüttde 
des  reichlich  genofsenen  Ghoentagea  Die  Politik  tritt  n- 
rück,  die  Charakterbilder  sind  reizend  und  glttcklioh  in 
Konteasten,  aber  nicht  zu  scharf,  und  tragen  selten  die 
Farbe  persönlicher  Antipathien.  Der  Text  ist  ziemlich  rein 
ehalten. 

1.  Hanptaasgabe:  Ach.  emend.  et  Wustr.  (e.  comni.  P.  Elm^ 
ley),  Ox,  1809.  Z.  1880.  (in  d.  Leipziger  Commentt  T.  V.)  Ex 
ree.  DMorfli,  L.  1898.  Ans  A.  Aeb.  Orieoh.  und  Dentseb  (▼• 
F.  A.  Wolf),  Berl.  1811.  4.  £d.  Alb.  mUer,  //<itmar.  IM 
Die  Ach.  des  A.  Gr.  und  Deutsch  m.  Anm.  v.  W.  Jübbeck,  L 
1864.  Ueber  die  Parabasis  der  Ach.  Programme  v.  Rekdanii^ 
Magdeb.  1862.  und  Stembrüek,  Starg.  1865.  Mit  Engl.  Noten 
Mitchell,  Lond.  1835.  mit  Lat.  Blandes,  L.  1849.  Bergk  Coim 
p.  859.  sah  in  den  Acharnern  eine  Nachahmung  der  MegtriielMB 
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Posfle;  K.  0.  Müller  dachte  daDs  der  Diohter  hier  niemals  ernst- 
haft und  nüchtern  werde. 

2.  ^IJtJtijg  Ol.  88,  4.  (424)  vom  Komiker  selber  sieg- 
reich auf  die  Btthne  gebracht.  Man  erkennt  einen  grofsen 
Fortschritt  in  der  komischen  Technik;  Haitang  und  Ton 
erinneren  wenig  an  die  nur  nm  ein  Jahr  älteren  Acbarner. 
Der  Charakter  des  Stttcks  ist  rein  politisch;  im  Gegensatz 
zu  harmloser  Lust  streng  und  herbe  bis  zu  den  Anklängen 
an  Archilochische  Bitterkeit.  Ueberall  vernimmt  man  einen 
nngemilderten ,  selbst  schneidenden  Grimm  gegen  Eleon 
das  ochlokratische  Haupt  der  Verwaltung,  aber  auch  die 
Verachtung  der  feigen  Oligarchen  wird  nicht  verhehlt 
Kein  Drama  des  Aristophanes  befolgt  einen  so  gespannten 
und  genau  von  Stufe  zu  Stufe  vorrückenden  Plan,  keins 
besitzt  eine  so  präzise  Diktion,  die  zwar  über  den  Beich- 
thum  des  klassischen  Atticismus  gebietet,  aber  den  grellen, 
selbst  widerwärtigen  und  plebejisch  gefärbten  Ausdruck 
der  persönlichen  Polemik  keineswegs  vermeidet ,  sondern  ms 
ihn  noch  durch  kecke Wortbildnerei  verstärkt;  nicht  weniger 
musterhaft  klingt  der  Versbau,  der  Trimeter  und  die  hö- 
herm  Mafse.  Man  bewundert  aber  nicht  blofs  die  klas- 
sische Form,  sondern  und  wol  noch  in  höherem  Grade  die 
Herrschaft  über  den  Stoflf.  Soweit  ahnen  wir  aus  dem 
Ton  und  der  Güte  der  Arbeit  welchen  Einflufs  die  Ge- 
meinschaft mit  Eupolis  (p.  627.)  haben  mochte,  der  zu 
den  Bittem  beitrug  und  seines  Antheils  sich  rühmte.  In 
durchdachtem  Plan  hat  der  Dichter  mit  kühner  Erfindung 
unternommen  das  unfafsbarste  Thema,  den  Druck  und  Un- 
fug der  ochlokratischen,  auf  Athen  und  seinen  Bundesgenos- 
sen lastenden  Politik  darstellbar  zu  machen.  Sie  tritt  ver- 
möge der  komischen  Plastik  leibhaft  in  einer  Zeitfolge 
von  Akten  auf:  der  Staat  der  launenhaften  Athener  ver- 
schrumpft  in  einen  Haushalt  des  alten  genufssüchtigen  ur- 
theillosen  Demos,  welcher  hier  zum  ersten  Male  personifizirt 
wird,  den  seine  Diener,  an  ihrer  Spitze  Kleon,  gängeln 
und  in  Unmündigkeit  erhalten;  die  Künste  der  plebejischen 
Staatsmänner,  ihre  schmeichlerischen  Phrasen  und  Orakel, 
zuletzt  die  Fütterung  der  Bürger  oder  ihre  Herabwürdigung 
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durch  lockenden  Sold,  werden  in  einem  Stnfengang,  grob 
gezeichnet,  Zug  um  Zug  nach  einander  entrollt  Mit  bit- 
terem Ernst  hat  Aristophanes  die  Schmach  der  pöbelhaften 
Staatsweisheit,  welche  die  Selbstsucht  eines  leichtfertigen 
Volks  zum  Rtlckhalt  hatte,  durch  einen  Wursthändler  als 
Nachfolger  Eleons,  den  er  besiegt,  auf  die  Spitze  getrieben, 
in  grellesten  Farben  ausgemalt  und  mit  schonungloeer 
Kritik  beleuchtet,  doch  werden  auch  wohlgemeinte  Rath- 
schlage  nicht  gespart,  welche  von  sittlicher  Grofsheit  und 
einer  tüchtigen  politischen  Bildung  zeugen.  Die  Tolleste 
Freiheit  der  Plastik  gewährt  der  Nebenbuhler  Eleons  ans 
dem  Pöbel,  der  jenen  siegreich  mit  geistesverwandten  und 
noch  derberen  Mitteln  überbieten  mufs,  und  das  Schauspiel 
der  mit  ihren  eigenen  Waffen  vernichteten  Demagogie  vor 
Augen  stellt.  Ein  wohlthuender  Epilog,  der  in  seiner  Art 
einzig  ist,  läfst  keinen  Zweifel  über  den  patriotischen  Sinn 
des  phantastischen  Handels,  und  schliefst  mit  frommen 
Wünschen,  während  der  innerlich  umgewandelte  Demos 
bereut  und  auf  viele  Vorhaltungen  ernstlich  Befsemng 
verhelfst.  Ungeachtet  dieses  Patriotismus  vermuthet  man 
unwillkürlich  dafs  auf  den  Ton  des  Dichters  und  seine  ge- 
reizte Stimmung  der  Prozefs  einwirkte,  durch  den  ihn  Eleon 
wegen  des  Dramas  Babylonier  unschädlich  zu  machen  sachte; 
hierauf  deutet  auch  die  neuliche  Drohung  in  den  AcÜamem ; 
doch  wagte  der  Komiker  viel,  als  er  den  allgebietenden 
Volksregenten  auf  dem  Gipfel  des  Glücks  bald  nach  dem 
Siege  bei  Pylos  angriff  und  seinen  Sturz  in  einem  poetischen 
Gemälde  weissagte.  Nicht  ohne  Bedacht  hat  er  aach  die 
Bitter,  welche  dem  Demagogen  feindlich  waren,  in  das  In- 
teresse derselben  Partei  gezogen  und  als  Bundesgenofsen  in 
der  Rolle  des  wohlgesinnten  Chors  auf  einen  ehrenvollen 
Platz  gestellt.  Mit  der  scharfen  und  gründlichen  Kritik  der 
ochlokratischen  Welt  hängt  die  Breite  des  oft  zu  sehr  ans- 
567  gedehnten  Dialogs  oder  vielmehr  des  heftigen  Wortwechsels 
zusammen,  der  bis  zu  Thätlichkeiten  vorgeht;  anch  liegt 
es  im  Charakter  einer  politischen  Dichtung,  dafs  neben 
vielen  gesunden  Einfällen  und  glücklichen  Parodien  man- 
cher Witz  unterläuft,  der  uns  kalt  läfst,  oder  Anspielungen 
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auf  unbekannte  Personen  and  Begebenheiten  des  Tages 
sich  hänfen,  deren  Verständnifs  schon  in  alter  Zeit  ver- 
loren war.  In  edlem  Stil  ist  die  Parabasis  gehalten,  nnd 
den  späteren  chorischen  Liedern  fehlt  es  nicht  an  geist- 
reichen Wendungen  in  Ernst  nnd  Scherz.  För  die  Berich- 
tigung des  Textes  ist  mehr  geleistet  als  fttr  Erklärung 
sovieler  historischer  nnd  sachlicher  Fragen. 

2.  Kommentar  von  Casaubonua  bei  Küster.    Ex  rec  Dindorfii^ 
L,  1821.    Ausg.  V.  Kock.    Mit  Engl.  Noten  v.  Mitchell,  Lond. 

1836.  Kritische  Beiträge  v.  G.  Hennann  in  Zeitschr.  f.  Alterth. 

1837.  Mai.  Deutsch  n.  Gr.  v.  E.  Born,  Berl.  1855.  Gr.  u.  Deutsch 
mit  —  Anm.  v.  W.  Ribbeck,  Berl.  1867.  Recens.  Ad.  v.  V ei- 
sen, L.  1869.  lieber  ein  Parachoregem  oben  p.  114.  Maske  des 
Kleon  p.  123.  C.  Fr.  Hermanni  Frogymnasmatum  ad  Äristoph, 
Eqxäies  schediasmata  tria,  Marburgi  1835.  4.  Zeit  Verhältnisse: 
Ullrich  Qxutest  Äristoph.  I.  Hamb,  1832.  4. 

3.  Neq>iXai  Ol.  89,  1.  ohne  Olttck  anfgeführt;  es  bleibt 
nnr  nngewifs  ob  dieses  Drama  wegen  seiner  geringen 
scenischen  Bewegung  nicht  anzog  oder  die  doktrinäre  Fas- 
sung und  der  herbe  Ton  des  Komikers  (p.  548.)  mifsfiel  und 
man  den  Gesichtspunkt  verwarf,  unter  welchem  er  die  Haupt- 
person betrachtet  und  als  staatsgefährlichen  Parteifllhrer  an- 
klagt. Aber  Aristophanes  gab  darum  sein  Stück,  welches 
er  für  eine  gediegene  Leistung  hielt,  auch  auf  einem  nach- 
träglich eingelegten  Blatt  empfahl,  noch  nicht  auf,  sondern 
hinterliefs  es  auf  vielen  Punkten  überarbeitet  und  erweitert 
(besonders  durch  das  lange  Zwiegespräch  des  doppelten  Lo- 
gos, einen  durch  Gesinnung  und  voi-treffliche  Darstellung 
glänzenden  Schmuck  des  Dramas),  zuletzt  mit  verändertem 
Schlufs;  doch  kamen  diese  zweiten  Wolken  zu  keiner  neuen 
Aufführung.  Dafs  er  aber  den  alten  Bestand  nicht  völlig 
mit  der  jüngeren  Arbeit  verschmolz,  wieder  Zweck  einer  Re- 
produktion erforderte,  dies  erhellt  aus  der  heutigen  Verfaf- 
sung  derParabase  (p.  615.)  mit  ihren  nicht  ausgeglichenen 
sondern  chronologisch  widerstreitenden  Theilen ;  unter  ihnen 
glänzt  jenes  nachgetragene  Vorwort,  worin  er  mit  dem 
Selbstgefühl  eines  edlen  Künstlers  den  Werth  seiner  von 
einem  sonst  kundigen  Publikum  mifsverstaudenen  Dichtung 
rühmt.  Gleichwohl  erhielt  sich  die  Sage  von  einer  wieder- 
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hoHen  Darstellung  und  den  beiden  Ausgaben  der  Wolkeii; 
erweislich  las  aber  niemand  einen  anderen  als  den  jetzigen 
gemischten  Text  Im  Alterthum  und  selbst  bei  den  mo- 
dernen Lesern  war  keine  Komödie  so  berühmt  oder  Ter- 
rufen;  meistentheils  freilich  nur  weil  ein  unklares  Vorur- 
theil  mit  ihr  sich  verband,  zum  Schaden  des  Dichters, 
welcher  den  weisen  Sokrates  nicht  nur  durch  spöttische 
Zttge  herabgewürdigt,  sondern  auch  mit  völlig  fremden 
Lehren  befleckt,  sogar  verleumderisch  einen  bleibenden  Ver- 
dacht gegen  ihn  ausgestreut  und  die  Waffen  zur  schlinmi- 
sten  Anklage  geschmiedet  hätte.  Hier  vernahm  man  zuerst, 
aber  23  Jahre  vor  dem  Prozefs  des  Philosophen,  den  schweren 
Vorwurf,  er  glaube  keine  Götter  und  verfahre  die  Jugend. 
588  Bis  in  unsere  Tage  wurde  daher  dieses  Attische  Lustspiel 
gleich  anderen  derselben  Zeit  als  boshaftes  Geklätsch  und 
unehrliche  Posse  zurückgewiesen.  Wer  aber  den  Aristopha- 
nes  in  der  feinen  Gruppirung  des  Platonischen  Gastmals, 
und  zwar  in  nächster  Gesellschaft  des  Sokrates  sdibst, 
wahrnimmt,  vermuthet  schon  dafs  nicht  einmal  den  Ver- 
ehrern des  letzteren  ein  solcher  Angriff  in  ungünstigem 
Licht  erschienen  sei ;  voUends  läfst  der  Grundgedanke  der 
Wolken  keinen  Raum  filr  den  Verdacht  einer  persönlichen 
Abneigung.  Die  Hauptfigur  ist,  den  Anschauungen  der 
alten  Komödie  gemäfs,  doppelseitig:  sie  hat  einen  histo- 
rischen Kern,  aber  als  Symbol  einen  phantastischen  Stand- 
punkt, welcher  jene  thatsächliche  Wahrheit  Überwiegt  und 
verdunkelt  Alle  Züge  der  leibhaften  Erscheinung,  wie- 
wohl nach  komischer  Weise  verzerrt  und  ftlr  die  dichterische 
Tendenz  vergröbert,  erinneren  an  den  wirklichen  Sokrates, 
besonders  in  den  Anspielungen  auf  die  sonst  bezeugtes 
Gewohnheiten  seines  Lebens  und  Redens.  Dagegen  streitet 
die  Zeichnung  der  Sokratischen  Schule  mit  der  Tradition; 
ihre  Lehrsätze  klingen  ebenso  fremdartig  als  die  prakti- 
sche Wirksamkeit,  welche  Sokrates  hier  zum  Verderben 
der  sittlichen  und  staatlichen  Ordnung  betreibt  Allein 
gerade  dieser  Widerspruch  Überzeugt  dafs  es  dem  Komik» 
um  Person  und  gehäfsige  Darstellung  eines  wohlbekannten 
öffentlichen  Charakters  nicht  zu  thun  war;  er  mochte  wol 
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das  Snfsere  Wesen  des  Mannes,  soweit  dasselbe  jedem 
Athener  oflFen  vor  Augen  lag,  des  unermüdlichen  Sprechers 
and  Lehrers  der  Jugend,  aus  täglicher  Erfahrung  schildern, 
hingegen  blieb  ihm  seine  Philosophie  gleich  aller  schulge- 
rechten Spekulation  verschlofsen  und  selbst  unfafsbar. 
Um  so  mehr  bewundert  man  den  Scharfsinn  des  Dichters, 
welcher  frühzeitig  die  Bedeutung  des  Sokrates,  seinen 
kritischen  Standpunkt  und  Gegensatz  zum  antiken  Staat 
und  zur  Gesellschaft  Athens,  seinen  Verkehr  mit  reformi- 
renden  und  neologen  Geistern,  besonders  seinen  durchgrei- 
fenden Einflufs  auf  die  Jugend  erkannte.  Da  nun  kein 
anderer  gewohnt  war  im  gewöhnlichen  Leben,  wie  sonst 
Enripides  auf  dem  Theater,  offen  und  ohne  Geheimnifs 
mit  dem  ungelehrten  Publikum  sich  zu  besprechen  und 
an  ihm  seine  Dialektik  erprobte,  so  hat  er  ihn  nicht  nur 
zum  Vertreter  des  modernen  Prinzips  erwählt,  sondern  über- 
trägt auch  vieles  auf  ihn  was  in  den  Tragödien  des  En- 
ripides und  in  den  Vorträgen  der  Sophisten  paradox  er- 
schien. Sein  Umgang  mit  Enripides  blieb  den  Komikern 
nicht  unbekannt,  und  noch  später  hiefs  Sokrates  in  Athen 
ein  Sophist.  Der  Aristophanische  Sokrates  übernahm  da- 
her theoretisch  als  Eigenthum  eine  Reihe  von  Sätzen  gei-  seo 
stesverwandter  Männer,  vorzüglich  aus  der  dem  Volks- 
glauben feindlichen  Naturphilosophie  des  Enripides  (p.  404.), 
dann  aus  der  weniger  bekannten  Lehre  der  Sophisten, 
wofür  Proben  aus  der  Grammatik  des  Protagoras  dienen. 
Das  Ergebnifs  seiner  Wissenschaft  und  praktischen  Ein- 
wirkung auf  die  Jugend  sollte  darauf  hinaus  gehen,  dafs 
seine  Schule  nur  Freidenker  und  verschrobene  Sykophanten 
oder  unnütze  Phantasten  nach  Art  des  verrufenen  Chae* 
rephon  bilde.  Diesen  Kern  des  Stücks  entwickelt  eine 
langsame  dramatische  Darstellung,  die  sich  in  engen  Schran- 
ken ohne  schlagende  Kraft  bewegt;  ihr  Motiv  liegt  im 
Wahn  eines  zum  Städter  gewordenen  Landmannes,  welcher 
sich  müht  die  durch  Modenarrheiten  seines  Sohnes  (Phi- 
dippides)  auf  ihn  gehäufte  Schuldenlast  abzuschütteln  und 
deshalb  hei  Sokrates  alle  von  ihm  angestaunten  Künste  zu 
nutzen  sucht,  um  als  Rechtsverdreher  (Strepsiades)  schlechte 
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Prozefse  zu  gewinnen.  Die  Handlung  ist  schwach  und 
stockend,  sie  langweilt  sogar  mit  einer  grammatischen  Schnl- 
Stande,  welche  doch  für  den  Zweck  der  Dichtung  nichts  bei- 
tragen kanU;  und  ftlllt  sich  mit  Scenen,  die  wenig  in  einan- 
der greifen  und  mehr  Theorie  geben  als  praktisch  erregen. 
Aristophanes  hatte  seinen  doktrinären  Stoff,  der  in  der 
Oeffentlichkeit  nirgend  durch  einen  Zusammenstofs  mit 
den  allgemeinen  Ordnungen  ruchtbar  geworden  war,  übel 
gewählt;  zuletzt  steigert  er  ihn  durch  eine  pathetisebe 
Wendung,  welche  das  Mafs  des  Lustspiels  empfindlich  ttber- 
schritt  Strepsiades  nämlich  unfähig  jene  Schulweisheit 
zu  fassen  bewegt  den  Sohn  an  seiner  statt  einzutreten. 
Letzterer  hat  schnell  was  er  frisch  gehört  begriflfen,  und 
wendet  sich  alsbald  gegen  den  Vater,  der  nur  eben  zuver- 
sichtlich und  schnöde '  seine  Gläubiger  mit  den  eriemten 
Schulsätzen  abgefertigt,  gewaltsam  und  in  schlagender  Di- 
alektik; worauf  dieser  beschämt  um  sich  zu  rächen  das 
Schulhaus  der  Sokratiker  anzünden  läfst.  Eine  so  tragische 
Spitze  verräth  die  herbeste  Verstimmung,  wenn  der  Schwer- 
punkt seines  Dramas  in  einem  Parteikampf  zwischen  der 
alterthttmlichen  Zeit  und  der  Gegenwart  liegen  soll.  Denn 
Aristophanes  erblickt  bereits  den  Moment,  wo  die  strenge 
Zucht  und  Sittlichkeit  der  Ueberlieferung  mit  der  TeraUnT- 
telnden  Schulweisheit  in  Streit  geräth,  welche  durch  Keck- 
heit und  dialektische  Gewandheit  schon  Aber  die  you  mo- 
discher Redefertigkeit  gefesselte  Jugend  zu  herrscheo 
beginnt  und  die  heiligen  Bande  des  Familienlebens  auf- 
zulösen droht  Doch  erkennt  man  auch  in  der  Schftrfe 
dieser  Polemik  den  patriotischen  Dichter,  welcher  mit 
Reinheit  und  Wärme  der  Gesinnung  frühzeitig  die  höch- 
sten Interessen  des  Attischen  Lebeus  wahrnahm  und  als  die 
wflrdigsten  Aufgaben  der  komischen  Kunst  erörtert  Sei- 
nen Ueberzeugungen  hat  er  einen  beredten  Ausdruck  in 
dem  schön  geschriebenen  Epieodium  gegeben,  welches 
den  Streit  zweier  Zeitalter  im  Wortwechsel  des  gerechten 
und  ungerechten  Logos,  besonders  in  feinen  Parallelen 
zwischen  alter  und  neuer  Paedagogik  vorfbhrt  und  mit 
dem  Siege  des  bösen  Zeitgeistes  schliefst.    Noch  im  Ans- 
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gang  des  Dramas^  an  dem  die  tragische  Katastrophe  mifs- 
fällt,  wird  die  Sorge  für  schlimme  Gefahren  der  Jagend 
anf  einer  abschüssigen^  Sittlichkeit  und  Staat  gefährdenden 
Bahn  erkannt. 

lieber  die  formalen  Vorzüge  der  Wolken  konnte  nie- 
mals ein  Zweifel  sein.  Ihr  Stil  ist  klassich^  der  Ansdrnck 
fein,  gewählt  und  durch  Witz  belebt,  der  Vortrag  nament- 
lich im  Gespräch  reich  an  Scharfsinn  and  geistreichen  Gedan- 
ken. Den  Reiz  der  meisterhaften  Form  verschönt  der  Wohl- 
laut und  Adel  der  Rhythmen,  vor  allen  in  Anapästen  und 
lyrischen  Theilen.  Der  Chor  der  Wolken  vergegenwärtigt  in 
plastischer  Anschaulichkeit,  die  man  auch  in  schönen  Liedern 
vernimmt,  die  schlitzenden  Mächte  derSophistik;  er  vertritt 
nach  dem  Brauch  der  Komödie  den  phantastischen  Ge-  570 
danken,  scherzt  wol  auch  mit  seiner  physischen  Wichtig- 
keit, und  verlockt  den  Strepsiades  durch  täuschende  Reden; 
sonst  ist  aber  seine  Rolle  ftlr  den  Ideenkreis  des  Ganzen 
wenig  bedeutsam.  Mit  drastischer  Kraft  sind  die  Charaktere 
des  Sokrates  und  Phidippides  gehalten.  Im  Ton  des  Dra- 
mas überwiegt,  wie  nirgend  sonst,  auch  unter  heiteren 
Scherzen  ein  hoher,  fast  {pathetischer  Ernst;  Obscenität  und 
leichte  Späfse  weichen  zurück.  Aristophanes  hat  aber  nicht 
nur  das  Talent  eines  scharfsinnigen  Beobachters  an  diesem 
spröden,  so  wenig  durchsichtigen  Stoff  bewiesen,  sondern 
auch  mit  Geist  und  nie  versiegendem  Witz  die  beginnenden 
Gegensätze  der  Attischen  Bildung  erfafst  und  die  Gefahren 
der  neuen  Schulweisheit  beleuchtet.  Die  Menge  der  Leser 
erkennt  man  noch  an  einer  Mehrzahl  junger  MSS.  Der 
Text  hat  mehr  durch  In1;erpolation  als  Verderbnifs  gelitten. 

3.  Die  Zahl  der  früheren  Ausgaben  (deren  keine  jetzt,  am 
wenigsten  für  Interpretation  genügt)  ist  ansehnlich,  noch  grOfser 
die  Menge  der  Monographien  und  Forschungen  über  Stellung, 
Zweck  und  Elemente  des  Stücks.  Ifubes  c.  Scholüs  ant,  et  praef, 
I,  A,  Ernesti,  L  1773.  (Eiusdem  obss.  in  Nubes  —  ed.  L  C.  Er- 
nesti,  L.  1795.)  Abdrücke  v.  Schütz  u.  a.  Nubes  e,  SehoL  Ree. 
et  annott.  add,G,  Hermann,  Z.  1799.  umgestaltet  ed.  see.  1830. 
(Dazu  die  kritischen  Bemerkungen  v.  G.  Fr.  Hermann  in  8.  Ge- 
samm.  Abhandl.  Gott  1849.  XII.)  Ed.  C.  Reisig,  L.  1820.  Erkl. 
y.  Koek  1852.  Ed.  W.  S.  Teuffei,  £.  (1866)  1863.    Uebersetz.  v. 
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SohtttSy  Wieland,  Weloker  (m.  Noten),  Giefsen  18ia  A.  Wol- 
ken. Gr.  u.  Deutsch.  (Von  Fr.  A.  Wolf)  Berl.  1811.  4.  Mit 
Engl.  Noten  v.  Mitchell,  Lond.  1838.  Philonides  besorgte  die 
Wolken,  wenn  wir  dem  Biog  (gegen  Ende)  glanben.  Eine  sehr 
alberne  Notiz  aus  dem  Alterthum  setzt  das  Drama  mit  dem  S3 
Jahre  späteren  Prozeb  des  Sokrates  in  Verbindung  und  £abelt 
Yon  seinem  Siege:  dargestellt  von  Aelian  F.  B,  II,  13.  und  in 
verwandter  Rhetorik  Eunap.  V,  Soph,  p.  21.  sq.  Daus  der  An- 
griff nicht  der  Person  des  Sokrates  galt,  schlofs  man  (verwor- 
renes im  alten  Sehol,  96.)  aus  den  Tlavontai  des  Kratin,  der 
auch  den  Philosophen  Hippen  verspottet  habe.  In  den  Bracb- 
Btttcken  der  alten  Einleitung  oder  Argumenta  j  wo  neben  ande- 
ren Irrthümern  auch  die  Nachricht  von  einer  zweiten  Aufführung 
unter  Archen  Ameinias  umläuft,  ist  nur  VI.  erheblich ;  dort  iat 
erstlich  bemerkt  dafs  der  Dichter  sein  Stück  nicht  wieder  snf 
die  Btthne  brachte,  hierauf  werden  die  Veränderungen  bez^ch- 
»71  net,  welche  der  Dichter  bei  der  Ueberarbeitung  vornahm:  «4f- 
ddlov  ithf  oiv  axfSdv  nuQa  n&v  iiiQog  ytytvrifkivfi  (/«ym^vceA  i^) 

TJ7  xd^ei  %ccl  iv  rg  ttov  JSQogmnayv  SialXctfyfj  fietsaxtKMxttürctij  ra  dl 
olocxegmg  xr^g  diotaiisvrjg  Tsrvjijxcy.  Zum  Schlnfs  werden  als  völlig 
veränderte  Scenen  bezeichnet  die  Parabasis,  der  Streit  beider  Ad^ 
yoi  und  das  Ende  des  Stücks.  Jetzt  wird  kurz  vor  dem  Auftre- 
ten der  beiden  Streiter  v.  886.  ein  Chorlied  vermiTst,  welches  den 
Uebergang  zu  diesem  originellen  Episodium  vermitteln  sollte;  der 
Bavennas  bewahrt  davon  noch  eine  Spur.  Auch  die  kurzen 
Ansprachen  des  Chors  welche  den  langen  Wettstreit  unterbre- 
chen und  als  Zeichen  eines  Absatzes  einander  respondiren  soll- 
ten, 949.  ff.  und  1034.  ff.  entsprechen  sich  nicht  volbtindig. 
Dagegen  darf  man  den  Sprung  in  der  Handlung  nach  1113.  wo 
Phidippides  in  kürzester  Zeit  unterrichtet  und  seinem  Vater 
fertig  übergeben  wird,  aus  dem  idealen  Charakter  der  alten 
Komödie  vielleicht  entschuldigen.  Nur  gelehrter  Prunk  ist  die 
Citation  des  Athenaeus  Nstpilaig  devrigcagy  als  ob  er  auch  ein 
Exemplar  der  früheren  Bearbeitung^gesehen  hätte;  derselbe  ci- 
tirt  Verse  des  heutigen  Textes  aus  Irrthum  (den  Ranke  F.  Arist. 
p.  290.  zu  beschönigen  sucht)  IV.  p.  171.  C.  ngoti^mg  iVs^. 
Schon  Eratosthenes  bemerkte  gegen  Kallimachus,  den  die  in  der 
Parabasis  vor  und  nach  Eleons  Tode  gemaehten  AeafiBemngen 
täuschten,  dafs  wir  ein  überarbeitetes  Stück  läsen,  welches  nicht 
wieder  auf  die  Bühne  kam:  Schol.  552.  XavQ'avsL  (f  ctvtow^  g^igtfiV, 
ort  Iv  (ihf  taig  Öidax^aiaaig  ovSlv  toiovtov  ilifritsv,  iv  Sk  taig 
vatBffOv  dia9%Bvac^si'6aig  d  Hystai^  ovdhv  axoxov.  Enger  Progr. 
v.  OstrowQ  1863.  meinte,  diese  Wolken  seien  vielleicht  im  vor- 
Btädtischen  Theater  desPiraeeus  gespielt  worden;  mit  befBerem 
Beoht  b^acq)tet  er  Bhein.  Mus.  XL  p.  541.  fg»  dals  niemand 
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die  ersten  Wolken  gelesen  habe.  Mit  anderen  Worten:  Eigen- 
thümlichkeiten  jener  n^ötsgai  NetpiXai  werden  nur  mittelbar  ans 
dem  heutigen  Text  der  Wolken  erkannt.  In  Alexandria  konnte 
man  wol  noeh  Exemplare  des  gespielten  Textes  vergleiehen; 
dann  verschwanden  sie,  denn  was  die  Grammatiker  abweichen- 
des vom  heutigen  Text  citiren,  ist  wie  Dindorf  in  Fragm,  p. 
17.  sqq.  erweist  entweder  irrig  oder  unzaverläfsig.  Ejinm  einen 
flfichtigen  Eindruck  hat  die  Behauptung  des  Gegentheils  (Esser 
De  prima  et  altera  quae  fertur  Nuhium  Arist.  editione,  Bonn  1823. 
und  Eeisig  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  II.  p.  199.  hiegegen  Herm.  praef. 
p.  22.  fif.  Beer  Schauspieler  d.  Arist.  p.  125.  fg.)  gemacht,  dafs 
keine  zweite  Ausgabe  der  Wolken  existirte,  dafs  in  den  ersten 
Wolken  sogar  kein  Vers  mehr  oder  weniger  als  in  den  jetaigen 
war,  mit  Ausnahme  der  Parabasis.  Gegenüber  wollte  Fritzsche 
Quaest,  Aristopk.  p.  111.  ff.  beide  Bearbeitungen  streng  aus 
einander  halten  ^  als  ob  die  zweiten  Wolken  völlig  verschieden 
von  den  ersten  gewesen;  nützlicher  ist  seine  Beurtheilung  der  al- 
ten Nachrichten  Über  Verfafsung  und  Ausdruck  der  früheren  Wol- 
ken in  Rostocker  prooem,  1849—1852.  Endlich  glaubte  Süvern 
p.  86.  im  Widerspruch  mit  der  didaskalischen  Notiz  dafii  Aristo- 
phanes  im  vollen  ßewurstsein  des  Rechts  seinem  Publikum  ge- 
trotzt und  das  Stück  mit  Beibehaltung  des  alten  Bestands,  auch 
mit  dem  gröfseren  Theile  der  Parabase  wieder  spielen  lieis.  Hie- 
gegen oben  p.  615.  Allein  es  ist  immer  schwierig  die  Spuren  der 
ersten  Bearbeitung,  die  mit  der  späteren  Redaktion  sich  ver- 
tragen hat,  an  Merkmalen  eines  zweifachen  Plans  oder  an  stö- 
rendem Ueberflufs  nachzuweisen:  Versuche  von  Teuffei  imPhi- 
lologus  VII.  325.  ff.  Nachtrag  im  Rhein.  M.  X.  214.  ff.  (vgl.  Koechly 
Akad.  Vortr.  p.  414.  ff.)  und  Göttling  in  den  Berichten  d.  Sachs.  57? 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1856.  VIII.  p.  15.  ff.  Zwar  lohnt  es  nicht  um 
eine  breit  und  (man  mufs  gestehen)  schmierig  geschriebene  Scene 
V.  695 — 745.  sich  zu  mühen  und  die  Nacharbeit  mit  unsicherer 
Kombination  zu  bestimmen;  dagegen  setzen  die  9  Verse,  welche 
zunächst  auf  die  später  eingelegte  Kampfscene  der  beiden  Adyoi 
folgen,  einen  veränderten  Plan  voraus;  wir  vermuthen  nur  dafs 
der  Dichter,  nachdem  er  den  Lehrling  unmittelbar  in  die  Gegen- 
sätze der  beiden  Standpunkte  hat  blicken  lafsen,  die  Langweil  ei- 
ner auf  Phidippides  berechneten  Schulstunde  sich  ersparen  durfte. 
Was  er  aber  ehemals  an  Stelle  der  ungewöhnlich  langen  Streitre- 
den, welche  mehr  poetischen  als  dramatischen  Werth  haben  und 
an  die  «Rhetorik  der  Sophisten,  an  einen  Bereutes  Prodicius  erinne- 
ren, für  den  Fortgang  der  Handlung  gesetzt  haben  ^öge,  das 
wird  keiner  mehr  ergründen.  Auch  pafst  der  Ton  des  iSir^f  ^fMe 
wesentlich  zur  ersten  Ausgabe.  Weniger  bedeutet  wenn  man  im 
früheren  Epirrhema  v.  571—590.  die  Spur  einer  zweifaohen  Be- 
arbeitung verfolgt.    Unzweifelhaft  sohliefiit  aber  Teuffei  richtig 
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dafs  der  Dichter  sein  Stück  wol  einer  Durchsicht  nntersog  und 
auf  vielen  Punkten  nachbesserte,  znletzt  aber  müTse  die  Arbeit 
ihm  verleidet  sein:  er  liefs  sie  liegen,  nnd  die  jetzigen  Wolken 
konnten  weder  zur  Aufführung  noch  zur  weiteren  schriftlichen 
Verbreitung  bestimmt  sein.  Der  eigenthttmlichste  Beleg  dafür 
ist  das  Vorwort  der  Parabasis  in  45  Versen,  welches  Göttling 
für  einen  Prolog  an  Leser  hielt,  da  nur  hier  gegen  alles  Her- 
kommen der  Dichter  selber  und  nicht  durch  seinen  Koryphaens 
redet;  in  der  vorliegenden  Gestalt  ist  es  der  übrigen  Parabase 
fremd  und  mit  ihr  unverträglich.  Ehemals  mufste  dort  ein  ganz 
anderes  Prooemium  stehen;  aber  ein  Exkurs  von  16  Versen 
1118 — 33.  der  unten  seinen  Platz  richtig  behauptet,  Ififst  sich 
nicht  mit  Göttling  p.  25.  auf  diese  Stelle  versetzen. 

Ansichten  über  den  Zweck  des  Dramas,  besonders  den  poeti- 
schen und  historischen  Werth  des  Aristophanischen  Sokrates: 
aufser  den  Vorreden  der  Herausgeber  Süvern  lieber  A.  Wolken, 
Berl.  1826.  4.  analysirt  von  Rötscher  Aristoph.  p.  268—360. 
Aus  dem  Alterthum  stammt  ein  Ausspruch  der  Kenner  in  Ar^ 
gum,  I.  am  Schlufs:  to  dh  dgäfui  xmv  ndw  dvvatmg  ncnotrjfuwmfv. 
Das  Urtheil  hat  sich  stufenweise  durchgebildet  und  von  groben 
oder  ungeschichtlichen  Annahmen  befreit.  Zuerst  fanden  dieje- 
nigen eine  gesinnunglose  Posse,  denen  die  alte  Komödie  selber 
als  Possenspiel  erschien:  Wieland  Att.  Mus.  111.  57.  ff.  Man 
berief  sich  femer  auf  die  Freiheit  jener  Komödie,  der  es  ver- 
gönnt gewesen  ohne  Konsequenz  und  ungestraft  hervorstechende 
Männer  auf  die  Bühne  zu  bringen:  so  Hermann,  der  zwischen 
der  idealen  Ansicht  über  Sokrates,  die  bei  der  Nachwelt  lebt, 
und  den  Auffassungen  seiner  unzünftigen  Zeitgenofsen,  denen 
manche  Seiten  an  ihm  mifsfällig  sein  durften,  unterscheidet: 
alsdann  übte  der  Komiker  nur  sein  abstraktes  Recht  auf  ein 
phantastisches  Zerrbild  —  und  er  hat  den  komischen  Stoff  der 
in  der  wunderbaren  Persönlichkeit  lag  reichlich  ausgebeutet — ; 
wir  ünden  aber  darin  keinen  Grund  für  einen  Kampf  wider  So- 
krates auf  Leben  und  Tod.  Deshalb  glaubten  andere  (wie  Schle- 
gel) an  eine  persönliche  Abneigung  des  Komikers  gegen  den 
Philosophen,  vielleicht  auch  an  eine  Polemik  gegen  die  Philoso- 
573  phie  selber,  well  durch  sie  das  Recht  schwankend  gemacht  und 
die  staatlichen  Einrichtungen  gefährdet  würden.  Ein  bestimm- 
teres Motiv  fand  Wolf  in  der  ernsten  Opposition  gegen  das  hohle 
und  dunkle  Wesen  der  Naturspekulation,  unter  der  Annahme 
dafs  Sokrates  in  früheren  Jahren  (aus  Neigung  zur  Schwärme- 
rei, wi^  Müller  dachte)  sich  ihr  ergeben  hätte.  Das  Alterthum 
schweigt  von  dieser  jugendlichen  Neigung.  Doch  wäre  sie  noch 
jetzt  historisch  zu  begründen,  so  konnte  mindestens  die  alte 
Komödie,  die  nur  mit  dem  frischen  Augenblick  sich  befafst,  und 
Überhaupt  weder  ein  psychologisches  noch  ein  biographiaches 
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Interesse  kennt,  anf  keinen  Charakterzag  der  abgemachten  Ver- 
gangenheit eingehen,  am  wenigsten  anf  eine  gleichgültige  par- 
tikulare Seite  des  Helden,  die  niemals  aufsen  hervortrat;  endlich 
füllt  dies  Kapitel  der  Physik  blofs  einen  Theii  der  Wolken  und 
ihres  Ideenkreises.    Dagegen   wollte  Reisig  diesen  Theil  des 
Angriffs  gegen  Sokrates,   den  entwickelten  Mann,   ans  seiner 
Freundschaft  mit  Euripides  ableiten;  allein  die  Grenzen  eines 
solchen  und  so  beschränkten  Motivs  werden  durch  die  Gesichts- 
punkte der  übrigen  Schulweisheit  und  ihrer  Vorträge  weit  über- 
schritten.   Auch  pflegt  der  Dichter  gegen  Euripides  keine  ver- 
steckte Polemik  zu  richten ;  hier  aber  sind  aus  seiner  ungläubi- 
gen Physik  nur  einige  Sätze  gezogen  und  in  die  Lehren  der 
jüngsten  Neologie  verwebt,    nichtiger  erkannte  Reisig  mit  an- 
deren dafs  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  in  ganz  konkreten 
Zügen  hervortritt;  dann  aber  sahen  Süvern  u.  a.  dafs  der  dra- 
matische Sokrates  eine  durch  abenteuerliches  und  scherzhaftes 
Beiwerk  aufgetriebene  Karikatur  bedeute,   die  durch  kräftige 
Grundstriche  der  historischen  Person  eine  bestimmte  Färbung 
erhält,  und  er  seiner  Idee  nach  das  Prinzip  der  sophistisohen  Sub- 
jektivität mit  allen  Konsequenzen  übernehmen  sollte.    Der  Ko- 
miker nahm  also  den  Kampf  des  antiken  sittlichen  Bürgerthums 
mit  einer  drohenden  Umwälzung  in  Staat  und  Glauben  zum  The- 
ma.   Diesen  Gedanken  seiner  Wolken  bezeugt  er  selber  in  sehr 
praktischer  Fassung  Vcsp,  1037.  ff.    Man  hört  die  Stimme  des  im 
objektiven  Herkommen  erzogenen  Attischen  Bürgers,  und  die 
Nachwelt  darf  ihm  die  Sittenreinheit  des  Sokrates,  sein  Verdienst 
um  die  Philosophie,  seine  ganze  weltgeschichtliche  Bedeutung 
und  seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  nicht  entgegenhalten.    Ge- 
wil's  thut  Müller  LG.  II.  236.  fg.   dem  Aristophanes    unrecht, 
wenn   er  ihm    auf  unserem  Standpunkt   mancherlei  Fehlgriffe 
Schuld  gibt,  weil  er  die  Dialektik  mit  der  Sophistik  verwechselt 
und  den  Werth  seines  Stücks  durch  eine  schiefe  Grundansicht 
oder   oberflächliche  Kenntnifs   vom  Sokrates   gemindert  habe. 
Fast  in  gleichem  Sinne  tadelt  Hermann  p.  XLV.  den  Dichter 
wegen  seiner  abstrakten  Zeichnungen,  besonders  im  zweifachen 
Logos,  und  der  zu  stark  ausgeprägten  prinzipiellen  Haltung.  ^7^ 
Wir  wollen  doch  anerkennen  dafs  ein  solches  Thema,  welches 
aufs  weiteste  den  Horizont  der  gangbaren  Komödie  überflog, 
einer  dramatischen  Entwickelung  ungünstig  war,  und  sein  ide- 
aler Charakter  immer  an  die  härtesten  Kontraste  streift.    Einige 
treffende  Gesichtspunkte,  nur  ohne  methodische  Verarbeitung, 
entwickelt  Edel,  du  M^rit  Mdlanges  archeoL  et  litt  Paris  1860. 
im  4.  Aufsatz ;  namentlich  hebt  er  hervor  dafs  hier  nicht  Personen 
und  Persönlichkeiten  sondern  schroffe  Gegensätze  von  Prinzi- 
pien ins  Spiel  kommen,  dafs  wir  ferner  den  vielfachen  Anstofs 
den  damals  Sokrates  gab  jetzt  kaum  lebhaft  und  unparteiisch 
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genug  ans  vergegenwärtigen.    Endlich  wollte  Ranke    Progr. 
De  Ifubihus  A,  Berl.  1844.  (vergl.   F.  Arist  p.  427.  ff.)  in  den 
naturphliosophischen  Sätzen  nicht  das  Dogma  des  Anaxagoras 
sondern  eines  anderen  aus  dem  Winkel  hervorgezogenen  Den- 
kers erkennen,  nämlich  die  pneumatischen  Lehren  des  Diogenes 
aus  Apollonia;  sonst  gelte  des  Dichters  Opposition  der  Philo- 
sophie sogut  als  der  Rhetorik  und  aller  Wissenschaft,   deren 
verschiedenste  Theile  damals  noch  von  demselben  Mann  behan- 
delt wurden.    Hiedurch  wird  die  Schwierigkeit  nur  vergröfaert: 
man  vergifst  dafs  weder  der  Komiker  noch  sein  Publikum  die 
Dogmen  und  Grübeleien  der  Schulweisheit  kannte,  sie  mufsten 
denn  zugleich  mit  ihren  Wortführern  in  einer  Öffentlichen  Form 
zur  allgemeinen  Kunde  gelangt  sein.    So  hat  der  Dichter  die 
populären  Vorlesungen  der  Sophisten  kennen  gelernt  und  fast 
zu    gründlich  ihre   Grammatik  656.  ff.   (hie von    Spengel   jirtL 
scripU,  p.  48.)  auf  die  Bühne  gebracht.    Sonst  würden  wir  den 
Aristophanes  halb  als  einen  Gelehrten  fafsen,    denn  Diogenes 
war  unbekannt  und  sein  Name  drang  nicht  in  ein  Öffenüichee 
Gespräch;  noch  mehr  aber  wäre  das  Publikum  zu  bewundern, 
dem  ein  Komiker  das  Verständnifs  solcher  Mysterien  zamuthen 
durfte.    Freilich  stammen  nicht  alle  physikalischen  Dogmen,  die 
hier  zum  Vortrag  kommen,  unmittelbar  vom  Anaxagoras;  aber 
auch  hierin  zeigt  der  Dichter  sein  erstaunliches  Talent,  dafs  er 
die  sehlichten  aus  Euripides  gezogenen  Elemente  durch  Phantasie 
vervielfältigt  und  in  einen  plastischen  Dunstkreis  umzuscbaffen 
vermag.   Zum  Schlufs  ein  neues  Paradoxon:  Brentano  Untersu- 
chungen über  d.  Griech,  Drama,  Frkf.  1871. 

4.    -Sgp^xfg  Ol.  89,  2.  (422)  wurde  mit  dem  zweiten 
Preise  aufgeführt    Ihre  Technik  erinnert  an  die  Wolken, 
die  Handlung  ist  schwach,  aber  vortrefflich  die  Charakte- 
ristik des  symbolischen  Philokleon,  die  Gegensätze  werden 
abstrakt  dargestellt  und  in  langen  Wechselreden  entwickelt; 
auch  die  Motive  sind  verwandt;  im  Prolog  wird  die  Einklei- 
dung der  Bitter  wiederholt.    Das  Stück  zeichnet  die  bereits 
eingewurzelte  Prozefssncht,  eine  der  ochlokratischen  Krank- 
heiten, an  der  das  ältere  Geschlecht  Athens  unter  dem  Schatz 
Eleons  siecht  und  täglich  in  den  Gerichtshöfen  zehrt    Der 
Dichter  hebt  die  schlimmen  Wirkungen  des  Uebels  hervor, 
die  Sykophantik  und  Verhärtung  des  Attischen  Charakters, 
er  rflgt  das  engherzige  Eleinbürgerthum  und  verfolgt  seine 
Thorheiten  und  lächerlichen  Täuschungen  mit  schlagendem 
575  Wortwechsel  bis  in  den  satirischen  Handel  eines  Hunde- 
Prozesses  oder  Bechtshandels  im  eigenen  Hause,  der  bei- 
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läufig  anfeinen  historischen  Hintergrund  anspielt.  Zuletzt 
gelingt  es  dem  Sohne  den  stönigen  Oreis^  den  zähen  Be- 
wunderer des  juristischen  Unfugs ;  unter  Billigung  selbst 
der  Prozefsfreunde;  die  den  wespenartigen  Chor  bilden, 
durch  Verkehr  mit  heiterer  Gesellschaft  in  ein  menschliches, 
an  guter  Sitte  wieder  aufgelebtes  und  erfrischtes  Wesen 
umzuwandeln.  Der  Alte  wird  in  der  ungewohnten  Luft 
schwindlig  und  durch  die  plötzlich  andringenden  Genttfse 
so  sehr  betäubt,  dafs  er  mit  einiger  Trunkenheit  sich  in 
Händel  stürzt  und  zuletzt  das  Prozefswesen  parodirt  Die- 
sen Schlafs  wo  die  gltlcklich  angeregte  Stimmung  zur 
muthwilligsten  Lust  sich  steigert,  und  die  Tölpeleien  seines 
Helden  unter  feinen  und  unter  gemeinen  Leuten  in  einen 
schneidenden  Kontrast  mit  seiner  früheren  Narrheit  um- 
schlagen, hat  Aristophanes  mit  liebenswürdiger  Laune  ge- 
troffen. Das  Stück  ist  heiter  und  witzig  in  einer  leichten, 
weniger  glänzenden  Diktion  ausgeführt,  und  läuft  neben 
lebhafter  Charakterschilderung  und  gefälligen  Chorliedem, 
die  durch  manchen  persönlichen  Zug  aus  d,em  Leben  des 
Komikers  interessiren,  in  einem  etwas  lässigen,  mehrmals 
gedehnten  Dialog.  Der  Text  hat  viele  Schwierigkeiten, 
and  man  fühlt  besonders  die  Rückstände  der  Erklärung. 

4.  Kommentar  von  Florens  Christianus.  Rec,  et  notit  instr, 
Cotizj  Tuh,  1823.  Hirschig ^  LB.  1847.  Kritischer  Apparat  mit 
ausfuhrlichen  Prolegg.  ed,  lul  Richter^  BeroL  1858.  Noten  von 
Th.  Mitchell,  L.  1836.  Progr.  v.  G.  Hermann  (1843.  vgl.  p.  101.), 
von  Richter,  Berl.  1857.  Beiträge  vonHamaker  in  d,  Mnemost/ne 
T.  111.  Mit  diesem  Drama  hat  man  viel  sn  wenig  sich  beschäf- 
tigt.   NachbUdung  in  den  Piaidettrs  v.  Racine. 

5.  ElqrjPTi  Ol.  89,  3.  wiederholt  gespielt  erhielt  den 
zweiten  Preis.  Unter  den  Dramen  die  wir  aus  der  Blüte- 
zeit des  Dichters  besitzen,  kündigt  sich  dieses  Friedenspiel 
in  Plan  und  in  historischen  Aeufserungen  als  ein  Gelegenheit- 
Stück  an ;  es  entstand  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Patrioten 
dem  Frieden  des  Nikias  entgegensahen,  und  mufs  als  eine 
gutgelaunte  Vorfeier  des  ersehnten  Friedens  gewürdigt  wer- 
den, der  auch  im  Drama  selbst  vorweg  mit  Festopfer  und 
Gebeten  begrüfst  wird.  Den  Werth  desselben  bestimmt  also 
weder  Kunst  nochjdeeureichthum,  sondern  das  Interesse 
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des  Stoffs;  nachdem  das  Thema  mittelst  sinniger  Symbo- 
lik (die  Friedensgöttin  läfst  er  durch  einen  sehnsüchtigen 
Landmann  auf  die  Erde  zurückführen)  in  die  Bahn  geleitet 
worden,  hat  Aristophanes  auch  ohne  fortschreitende  Hand- 
lung seinen  idealen  Plan  mit  kühner  Verletzung  der  Illn- 
sion,  mit  phantastischer  Verschmelzung  himmlischer  nnd 
irdischer  Scenerie  skizzirt  und  durch  eine  Reihe  lustig  kon- 
trastirender  Scenen  darstellbar  gemacht.  Die  Mischung 
witziger  und  zum  Theil  recht  schmutziger  Einfälle  war 
auf  die  gute  Stimmung  eines  nachsichtigen  Publikums  be- 
576  rechnet,  nur  verlieren  sie  sich  in  einem  gedehnten  Dialog. 
Anmuthige  Schilderungen  des  gemüthlichen  Landlebens  in 
Chorliedern  zeigen  dafs  ein  so  stürmischer  Verlangen  nach 
dem  Frieden  von  Herzen  ging.  Man  hat  dieses  Drama,  wel- 
ches nachdem  die  Friedensgöttin  mühsam  aus  einem  Ver- 
steck des  Himmels  herabgeholt  worden,  ohne  dramatische 
Bewegung  in  eine  Reihe  kontrastirender  Scenen  und  Perso- 
nen ausläuft,  mit  einem  Idyll  verglichen,  einem  kecken  Sprung 
aus  der  prosaischen  Welt  in  ideale  Scenerie,  wo  die  poe- 
tischen Motive  vollständig  verbraucht  werden  bis  zum  Schwin- 
den aller  Illusion.  Als  Leiter  der  Handlung  dient  der 
Thürhüter  des  Himmels  Hermes,  doch  bedeutet  er  wenig  mehr 
als  einen  komisch  in  Scene  gesetzten  deu$  ex  machina]  die 
mit  ihm  verbundenen  symbolischen  Attribute  des  Friedens 
erinneren  an  die  steifen  allegorischen  Figuren  modemer 
Festspiele.  Der  politische  Vortrag  des  Gottes  ist  eine  blofs 
aufgefrischte  Wiederholung  aus  den  Acharnern,  der  Spott 
auf  den  Orakelsänger  und  der  Uebergang  in  Hexameter 
stammt  aus  den  Rittern,  auch  sonst  sind  gute  Gedanken 
der  früheren  Stücke  benutzt  Dagegen  glänzt  das  parodi- 
sehe  Talent  des  Dichters,  vorzüglich  in  den  Schlufsscenen. 
Der  Vortrag  ist  leicht  und  selbst  in  den  Liedern  fiiefsend; 
der  Text  hat  stark  gelitten. 

6.  A,  Fax  Gr,  c.  Lat,  Florentis  ChrtsUani  interpreUUione  et 
eommenit.  Par.  1589.  8.  £x  ree.  J>indarfii,  L.  1820.  Ed,  L  Bick- 
ter,  Berl.  1860.  Mit  Engl.  Noten  v.  Kogers,  Lond.  1866.  Soweit 
Sehol  Plat  p.  331.  verständlich  ist,  hatten  übelwollende  Konii- 
miker  über  den  steifen  Mechanismus  der  FriedcnsgiSttlu  gespöt- 
telt.   Das  Stück  hat  wenige  Bearbeiter  abgelockt,  dagegen  fan* 
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den  die  Alten,  wie  der  spät  bekannt  gewordene  Zuwachs  der 
Scholien  zeigt,  an  den  geschichtlichen  Details  und  an  Sittenztt*- 
gen  einen  reichen  Stoff.  Dem  Argumentum  zufolge  erwiesen  die 
Didaskalien  eine  doppelte  Anfführung,  auch  erwähnte  Krates  man- 
cherlei Varianten  aus  der  zweiten  Pax\  doch  was  jetzt  aus  einer 
zweiten  Recension  erwähnt  wird,  ist  verdächtig  (s.  Dind.  m 
Fragm.  p.  12.  13.)  oder  besteht  in  mäfsigen  Variationen  unseres 
heutigen  Textes,  Bergk  Fragm,  Aristoph,  p.  1063.  ff.  Eratosthe* 
nes  kannte  dieses  Stück  nur  in  einer  Ausgabe. 

6.  ''OQvid'sg  sieben  Jahre  nach  dem  vorigen  Stück 
OL  91 ,  2.  (414)  aufgeführt  und  mit  dem  zweiten  Preise 
gespielt,  fand  seinen  unmittelbaren  Anlafs  in  der  gröfsten 
Begebenheit  jener  Zeit,  dem  kürzlich  begonnenen  Feldzng 
nach  Sicilien,  als  die  Athener  von  ihrer  Macht  berauscht 
kein  Mafs  in  ehrgeizigen  Entwürfen  fanden  und  keck  die 
Grenzen  der  Wirklichkeit  überflogen.  Die  hier  phantastisch 
hingezauberte  Wolkenkukukstadt,  eine  durch  unruhige 
Menschen,  die  nicht  länger  in  Athen  aushalten  können, 
gestiftete  Vögelrepublik,  steigt  von  Stufe  zu  Stufe  bis  in 
schwindelnde  Höhen  des  Schlaraffenlandes,  und  ihrer  Herr- 
schaft mttfsen  zuletzt  selbst  die  Götter  sich  fügen.  Man 
merkt  ein  Abbild  des  ochlokratischen  Staates,  im  Hohl- 
spiegel der  Komödie  gesehen.  Nach  einander  treten  die 
schlimmen  Elemente  dieser  Massenherrschaft  und  Selbstsucht 
mit  ihrem  leichtfertigen  Humor,  dargestellt  durch  Vertreter  sn 
der  Ochlokratie,  der  vom  Gewinn  des  Augenblicks  und 
von  eitlem  Genufs  zehrenden  Berufsweisen  bis  auf  den 
Verkäufer  von  Volksbeschlüfsen  und  den  verhafsten  Dich- 
ter Einesias  herab,  beim  Fortgang  der  Phantasiestadt  in 
heiterer  Plastik  vor  Augen.  Der  Dichter  hat  hier  eine 
Fülle  naturhistorischer  Beobachtungen  aufmerksam  genutzt 
und  einen  überschwänglichen  Witz  entfaltet,  nirgend  präch- 
tige als  in  den  letzten  Scenen,  den  Meisterstücken  einer 
glücklichen  Laune,  wo  die  komische  Lachlust  an  den  Fi- 
guren des  Prometheus  und  Herakles  übersprudelt  und  sich 
steigernd  ihren  Höhepunkt  erstieg.  Es  lag  im  Geist  einer 
mit  jedem  lächerlichen  Motiv  wirkenden  Dichtung,  dafs 
sie  sich  um  keinen  ernsten  Zweck  zu  ktlmmem  scheint, 
Boaißm  im  Genufs  der  Luftgebilde  schwelgen  und  sie  be- 
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haglich  aasmalen  darf;  doch  trat  dem  einsichtigen  Hörer, 
je  weiter  er  in  der  Fülle  der  Ueberspanntheit  and  des 
dreisten  Spottes  vorrtlckt,  bis  die  Götter  vor  den  Menschen 
weichen  mttfsen,  der  Grundgedanke  stets  durchsichtig  ent- 
gegen ^  die  Kritik  der  im  Widerschein  des  gaukelnden 
Vogelstaats  vergegenwärtigten  Ochlokratie.  Dieses  in  harm- 
loser Gliederung  und  aus  einem  Gufs  gleichmäfsig  gear- 
beitete Drama  (p.  639.)  steht  auf  dem  Gipfel  der  Attischen 
Komik,  und  gewährt  ohne  jeden  Beischmack  herber  Pole- 
mik einen  reinen  und  ungetrübten  Begriff  genialer  Kunst 
Dahin  gehört  auch  die  mit  dreister  Laune  durchgeftlhrte 
Parabase,  worin  das  Alter  des  Vogelgeschlechts  und  seine 
Vorzüge  den  geistesverwandten  Athenern  mit  dem  Schein 
der  Objektivität  gepriesen  werden.  In  Kühnheit  der  Phan- 
tasie und  schrankenloser  Freiheit  seiner  plastischen  Kraft 
hat  Aristophanes  sich  selbst  übertroffeU;  und  ein  auf  diesem 
Standpunkt  so  vollendetes  Stück  geschaffen,  dafs  mancher 
darin  nur  ein  völlig  phantastisches  und  zweckloses  Spiel 
oder  wenig  mehr  als  einen  bunten  Traum  aus  der  Zanber- 
weit  erkannte.  Die  Diktion  ist  in  dieser  längsten  aller 
Komödien  (von  weit  über  1700  V.)  immer  frisch,  aber  im 
leichten  Tone  der  Konversation  gehalten;  die  lyrischen  Me- 
tra gefallen  durch  anmuthigen  Wechsel.  Die  Beinheit  des 
Textes  hat  nach  Verhältnifs  des  Umfangs  mäfsig  gelitten. 

6.  Rec.  et  perpet.  ann,  ilL  Beck,  Z.  1782.  /Sx  ree.  Dmdorfü^ 
L,  1822.  Uebers.  v.  Fr.  Rückert  in  s.  Nachlafs,  Lpz.  1867.  Den 
Eingang  der  Vögel  hat  Goethe  1780  für  das  Theater  in  Etters- 
bürg  mit  genialer  Freiheit  nach-  and  nmgebüdet.  Eine  Beihe 
von  Monographien  bespricht  den  Zweck  eines  so  phantastischen 
Lustspiels,  welches  ohne  streng  gegliederten  Plan  an  vielen  üe- 
berflnfs  verstreut,  als  dafs  man  alles  Detail  in  denselben  Grand- 
gedanken aufnehmen  könnte.  Süvern  Über  A.  Vögel,  Abh.  d. 
Berl.  Akad.  1827.  antemahm  mit  grofsem  Zwang  die  Figoren 
des  Dramas  in  entsprechenden  Personen  jener  Zeit  nachzaweiflen. 
Thomas  de  J.  Avibtu,  Monachi  1841.  C.  Kock,  L.  1856.  Vögelin, 
Zürich  1858.  Heidelberg,  Celle  1660.  Kerst,  Erf.  1864.  Eine  tref- 
fende Beurtheilang  der  früheren  Ansichten  gab  Koechly  im  Ein- 
gang seines  Progr.  lieber  d.  Vögel  des  A.  Zürich  1857.  and 
doch  zieht  er  übereinstimmend  mit  Argum.  II.  das  Besnltat, 
alles  mois  anders,  alles  neu  werden  durch  eine  Wiedergebart 
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des  Staates,  und  diese  werde  hier  im  Narrenkleid  gezaubert 
Wie  sehr  eine  solche  Vorstellung  dem  Aristopbanes  fremd  blieb 
ist  oben  p.  630.  angedeutet.  Denn  zu  dieser  Spitze  der  ethischen 
Bildung  war  der  Dichter  nicht  vorgedrungen,  wiewohl  er  auf 
befsere  Zeiten  (p.  619.)  noch  lange  hoffte.  Aber  die  Tendenz 
dieses  Lustspiels  erscheint  keineswegs  zu  versteckt,  wie  mau 
aus  den  Bemerkungen  p.  635.  abnehmen  kann.  Sicher  werden 
jetzt  wenige  den  Komiker  für  so  flach  halten  wie  Müller  II.  578 
244.  that,  als  er  den  Grundgedanken  in  eine  Satire  auf  Athe- 
nische Leichtfertigkeit  und  Leichtgläubigkeit  setzte.  Wieseler 
Adver saria  in  Aesch,  Prom.  et  Arist.  Aves^  Gott  1843.  Zeitver- 
hältnisse: Droysen  des  A.  Vögel  u.  die  Hermokopiden,  in  Nie- 
buhrs  Bhein.  Mus.  III.  1835. 

7.  AvoioxQaxTiöL  92,  1.  (411)  in  Zeiten  des  schwer- 
sten Unglück»  aufgeführt,  als  Athen  von  Feinden  überall 
bedrängt  und  seiner  demokratischen  Verfassung  beraubt 
war.  Das  Verlangen  nach  dem  Frieden  nm  jeden  Preis 
ist  das  Motiv  dieser  Komödie.  Demnach  haben  die  Ver- 
treterinnen der  Weiber  aus  ganz  Hellas  sich  verschworen, 
um  an  Stelle  der  kraftlosen  Männer  für  die  gemeinsame 
Sache  zu  wirken ;  sie  versammeln  sich  in  Athen,  besetzen 
die  Barg,  behaupten  das  Becht  der  Frauen  gegen  den  Se- 
nat, und  erzwingen  durch  ihre  Beharrlichkeit,  da  die  Män- 
ner Athens  und  Spartas  nicht  mehr  ohne  Weiber  aushalten 
können,  einen  Friedensschlafs,  welcher  mit  Tanz  und  Ge- 
sang gefeiert  wird.  Einiges  Interesse  haben  Scenen  im 
Lakonischen  Dialekt  und  chorische  Lieder,  von  kleinen 
Gruppen  der  Männer  und  der  Frauen  vorgetragen,  doch 
ist  der  letzteren  Umfang  klein  und  eine  Parabasis  fehlt. 
Die  Politik  weicht  in  den  Hintergrand,  und  kaum  werden 
Personen  und  Begebenheiten  von  Belang  bertlhrt;  selbst 
der  Wortstreit  zwischen  der  symbolisch  genannten  Ljsi- 
Btrate  und  dem  Rathsherrn  hat  geringen  Kern:  um  so 
breiter  und  empfindlicher  dehnt  sich  die  sinnliche  Charakte- 
ristik beider  Geschlechter  aus,  und  mitten  unter  guten 
und  gesunden  Aussprüchen  erschreckt  ein  wüster  cynischer 
Ton,  am  stärksten  in  jenem  spöttischen  Gemälde,  dessen 
Held  der  den  Komikern  verhafste  Kinesias  sich  in  aller 
Nacktheit  darstellen  mufs.  Dieser  phantastische  Weiber- 
friede  läfst  die  Schattenseite  der  Aristophanischen  Komik 
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ohM  das  6k4g0itg«iwiclit  einer  sittliefaen  Idee  grell  herror- 
treten.  Die  Sprache  hat  die  frohere  Kraft  nnd  Erfindsam- 
keit  verloren,  ist  aber  leicht  und  gewandt  Der  Text  hat 
bedeutend'  gelitten ,  nnd  die  handschriftlichen  Mittel  kön- 
nen nicht  atunreichen. 

7.    A.  lysistr.  e,  Sehoüis»    Ex  ree.  R.  Enger,  B^nn.  1844. 

8.  OeöfiogiOQidQovaai  Ol.  92,  2.  ein  auf  Ueberraschun- 
gen  angelegtes  und  in  planmäfsiger  Handlung  durcbg^bhr- 
tes  Intrignenspiel ;  glänzt  ebenso  sehr  durch  geistreichen 
parodischen  Witz^  besonders  in  einer  meisterhaften  Eepro- 
doktion  von  Scenen  aus  den  gleichzeitigen  Dramen  Helena 
und  Andromeda  des  Euripides,  die  hier  in  verschobene  Ge- 
genbilder sich  umsetzen^  als  durch  beifsende  Charakteristik. 
Die  Paradoxa  des  Tragikers,  namentlich  sein  Weiberhafs, 
boten  einen  willkommnen  Stoff,  und  Aristophanes  hat  ihn 
mit  genialer,  oft  tibennttthiger  Laune,  mit  Spott  auf  wei- 
bische Männer  (namentlich  auf  den  geschickt  eingeflochte- 
679  nen  KUsthenes)  und  in  den  glücklichsten  Parodien ,  wenn 
auch  in  derb  aufgetragenen  Farben,  trefflich  benutset,  um 
den  sentimentalen  Ton  der  modischen  Tragödie,  beiläafig 
die  weiche  Manier  des  Agathon  und  seines  Musenhofe  su 
verspotteUw^  Dennoch  dienen  ihm  die  Manieren  des  Em> 
pides  und  seine  Phrasen  wesentlich  nur  als  ein  Mittel  zum 
Zweck,  indem  unter  Autoriüfct  und  fast  objektiver  Htille  des 
herben  Dichters  der  Sittenverderb  des  weiblichen  Oeschleehis 
in  Athen  ohne  Schonung  dargelegt  wird.  Die  so  heftig  von 
jenem  gessholtenen  oder  verleumdeten  Frauen  Athens  wol- 
len an  einem  Tage  des  Weiberfestes  der  ThesmopiKmen 
ttber  den  Weiberhafser  Euripides  Gericht  halten.  Von  üirem 
Vorhaben  unterrichtet  bewegt  er  seinen  Schwiegervater 
MnesilochuB,  nachdem  Agathon  abgelehnt  hat,  verkleidet 
fttr  ihn  da»  Wort  zu  nehmen;  aber  der  Eifer  dieses  Man- 
nes in  der  Versammlung  und  die  Anzeige  des  Klistheses 
verrathen  ihn  und  er  wird  in  polizeilichem  Gewahrsam  fest- 
gehalten, bis  Euripides  mit  einem  Aufwand  an  Intrignen, 
poetischer  und  df astischer  Art,  den  gefangenen  befreit. 
Dd0  Th^na;  selbst,  die  Kritik  der  Attischen  Frauen  und 
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ihrer  Sitten,  geht  in  diesem  Oewirr  vertaren ;  soweit  merkt 
man  noch  den  phantastischen  Gmndzng  der  älteren  Komik. 
Hier  war  der  Dichter  im  vollen  Besitz  seiner  Mittel  und 
glücklicher  als  in  der  kurz  zuvor  aufgeführten,  von  mate- 
riellen Gelüsten  erftülten  Lysistrate.  Die  Handlang  welche 
sieh  in  drei  Akten  gliedert  besitzt  einen  reichen  Wechsel  in 
Personen  und  Situationen,  wo  zuletzt  einem  Skythen  oder 
PoluBeisoldaten  und  seinem  Kauderwelsch  eine  neckische 
Rolle  zugetheilt  ist;  mit  anmuthigem  Witz  sehen  wir  den 
Enripides  seinen  ränkevollen  Plan  einleiten  und  aus  eigenen 
Mitteln  ans  Ende  bringen,  und  zwar  in  einer  Weise  ge- 
zeichnet, welche  mit  dem  Ernst  seines  Charakters  grell 
aber  wahrhaft  komisch  kontrastirt.  Der  Stil  ist  wie  sonst 
in  den  jüngsten  Komödien  leicht  und  fiiefsend,  der  Ausdruck 
treffend  und  oft  originel.  Noch  besteht  hier  ein  Chor  und 
eine  verkleinerte  Parabasis,  aber  seine  chorische  Poesie  ist 
klein  oder  dient  bisweilen  zurAusftUlung  der  Pausen.  Po- 
litik und  persönliche  Satire  sind  fast  verwischt,  und  mufs- 
ten  sich  in  einem  für  Athen  bedenklichen  Zeitpunkt  auf 
die  kleinen  Figuren  des  Tages  beschränken.  Dieses  Stück 
fand  wenige  Leser  und  Abschreiber,  und  sein  Text  ist  auch 
nach  den  B^nühungen  der  neueren  Kritik  sehr  verdorben. 
Eine  Fortsetzung  waren  OeOfio^oQia^ovcai  öbvzbqcu, 
die  bereits  über  das  frühere  Drama  hinaus  gingen,  ein  Sit- 
tenstück  nach  Art  der  mittleren  Komödie.  Man  ersieht  aus 
den  nicht  geringen  Fragmenten  eine  breite  Kritik  weibli- 
cher Unsitte,  die  sich  in  Besonderheiten  des  Putzes  und 
Wohllebens  vertieft  und  lange  Register  füllt.  Wenn  aber 
ihr  Thema  noch  dasselbe  war,  so  hatte  die  frühere  Behand- 
lung nundestens  den  Vorzug  einer  grofsen  dramatischen 
Kraft,  als  der  Dichter  eine  Polemik  gegen  die  Frauen  blofs 
zum  Motiv  einer  parodischen  Dichtung  nahm  und  das  Detail 
der  Sittenzüge  mit  beifsendem  Witz  in  semen  Plan  verwebte. 

8.  C.  Scholiis  ree,  B,  Thiersch,  ff  alberst,  1832.  Emend,  et 
interpret.  est  F.  V.  Fritzsche,  L,  1838.  Ex  rec.  R,  Enger,  Bann. 
1844.  Deutsch  v.  Glyphens  (Schnitzer),  Stuttg.  1836.  Zeitbe- 
Btimmang:  Hanow  ExercUt,  c.  8.  Müller  im  Göttinger  Prooem. 
1889.  Jaep  Quo  anno  —  A-  Lys-  4t  Thesm,  doctße  smt^  BvitioßT 
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Progr.  1859.  Enger  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  p.  49.  ff.  nalim 
Ol.  92,  1.  an.  Vgl.  oben  p.  485.  In  der  Dramaturgie  wird  ein 
Parallelisrnns  mit  Lysistrate  bemerkt,  da  KlistbeneB  wie  dort 
Kinesias  ein  nicht  gar  sauberes  Episodium  vermittelt  Ueber 
580  die  Thesm.  secundnc  Fritzscbe  Rostocker  Progr.  1834.  and  im 
Anhang  s.  Ausg.  Merkwürdig  der  Prolog,  den  ein  Daemon 
Kalligenia  sprach,  das  trockne  Register  in  fr.  309.  und  Aenise- 
rungen  über  den  Standpunkt  der  Komödie  fr.  313.  sq. 

9.  BoTQaxoi  Ol.  93;  3.  (405)  mit  dem  ersten  Preise 
geehrt  und  wohlgefällig  aufgenommen:  der  Dichter  empfing 
wegen  seines  Patriotismas  den  Olivenkranz  und  mnfste 
dieses  Stück  wiederholen.  Zwar  ist  sein  Ban  locker  nnd 
von  Bündigkeit  sehr  entfernt,  am  wenigsten  aber  ans 
einem  GuTs  gearbeitet.  Wenn  man  also  den  einleitenden 
Scenen  nachrühmen  kann  dafs  sie  viel  ergetzliches  bieten 
nnd  wegen  ihrer  anmnthigen  oder  kecken  Erfindung  ge- 
fallen,  so  sind  sie  doch  sorglos  ausgesponnen,  nnd  lafsen 
nur  ganz  gemächlich  in  die  Dichtung  eintreten.  Hier  leuchtet 
zum  letzten  Male  der  Glanz  des  Aristophanischen  Genies: 
der  tüchtige  Grundton,  der  gelegentlich  in  vielen  gesunden 
Urtheilen  über  Politik  und  Poesie  hervortritt,  die  Menge 
geistreicher  Einfälle,  die  mit  leichten  und  leichtfertigen 
Scherzen  wechseln,  zeugen  von  der  Kraft  des  Dichters  und 
seiner  nicht  zu  erschöpfenden  Laune.  Wer  aber  jene  lose, 
fast  zufällige  Komposition  des  Dramas,  den  Gehalt  mehre- 
rer Scenen  und  vor  allem  den  Kern  der  Erfindung  näher 
betrachtet,  kann  sich  nicht  verhehlen  wie  sehr  damals  Künst- 
ler und  Publikum  andere  geworden  waren  und  ihre  For- 
derungen herabstimmten.  Diese  Komödie  setzt  sich  aus 
zwei  schwach  mit  einander  verknüpften  Hälften  in  der 
Weise  zusammen,  dafs  der  erste  Theil  ein  buntes  Gewebe 
lustiger,  nicht  immer  schicklicher  oder  nöthiger  Scenen, 
langsam  einen  Uebergang  zu  den  Aufgaben  des  Themas 
bahnt.  Man  vernimmt  dafs  Athen  der  Schutzgott  des  Dra- 
mas über  die  durch  den  Tod  des  Euripides  verwaiste  Bühne 
trauert  und,  da  nichts  als  schlechter  Nachwuchs  geblieben 
ist,  seinen  Liebling  um  jeden  Preis  zurückholen  will.  Das 
Zwiegespräch  welches  Dionysos  mit  Herakles  vor  dessen 
Thttr  in  Theben  eröffnet,  um  über  die  Reise  zur  Unterwelt 
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sich  zn  belehren,  ein  zweites  welches  er  anf  der  Ueberfahrt 
mit  dem  bald  verschwindenden  Chor  der  Frösche  hält,  der 
Wechsel  zwischen  Schrecknissen  nnd  Lockungen  in  der 
Unterwelt  bis  zur  Prügelscene  durch  Aeacns,  welche  der 
feige  Gott  hier  wie  sonst  mit  noch  geringerer  Würde  be- 
steht als  Xanthias  sein  Sklav,  die  halb  ernsthaften  Lieder 
des  Mysten-Ghores,  diese  Reihe  von  Abentenem  anf  einer 
Fahrt  ins  Jenseit  ist  unterhaltend  und  reich  an  treffender 
Satire,  steht  aber  zum  Zweck  der  Dichtung  in  keiner  na- 
hen Beziehung  und  macht  häufig  den  Eindruck  einer  Posse. 
Nichts  überrascht  dort  mehr  als  die  keineswegs  erfreuliche 
Charakteristik  des  Dionysos :  der  Gott  des  Festes  und  des 
Dramas  spielt  eine  lächerliche,  niemals  würdige  Rolle,  wei- 
terhin vertritt  er  beim  Wettstreit  der  Dichter  das  Attische 
Publikum  selber  mit  seinen  Schwächen  in  seichten  Urtheilen  m 
und  dürftigen  Ansichten.    Erst  nach  einer  kleinen,  durch 
wackere  Gesinnung  ausgezeichneten  Parabasis,  welche  be- 
scheiden die  mifsliehe  Politik  Athens  berührt  und  patrioti- 
schen Rath  ertheilt,  entwickelt  Aristophanes  langsam  sein 
Thema,  die  Kritik  oder  das  Todtengericht  über  die  Tra- 
gödie des  Euripides,  den  er  mit  Anerkennung  des  Aeschy- 
lus,  das  heifst  der  antiken  Poesie  vollständig  vernichtet 
Einen  unmittelbaren  Anlafs  gab  hiefttr  der  kurz  vorher 
erfolgte  Tod  der  beiden  gröfsten  Tragiker,  in  einem  Zeit- 
punkt als  die  Herrschaft  des  Euripides  merklich  durchge- 
drungen war :  denn  diese  Thatsache  setzt  die  systematische 
Kritik  des  Komikers  und  ihr  scharfer  Ton  voraus,  gegen- 
über der  durch  flache  Kunstbildung  im  Volk  verbreiteten^ 
durch  den  Mund   des  Aeschylus  unerbittlich  bekämpften 
Gunst,  für  welche  Dionysos  im  Namen  des  Athenischen 
Publikums  geistreich  aber  flach  und  urtheillos  einzutreten 
pflegt.    Aristophanes  läfst  nun  zwar  die  beiden  Tragiker, 
wie  der  dramatischen  Anlage  gemäfs  war,  einander  aufs 
härteste  bestreiten,  allein  er  hat  es  nicht  mit  dem  alten 
Meister  zu  thun,  daher  berührt  er,  was  an  Aeschylus  schwach 
oder  altmodisch  erschien,  mit  schonender  Hand  und  flüchti- 
gern  Scherz;  desto  herber  sichtet  er  die  Kunst  des  Euripi- 
des.   Der  Reihe  nach  sind  die  Blöfsen  seines  tragischen 
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Standpunktes,  seiner  Prologe,  vor  allen  seiner  CShorlieder 
und  des  lyrisehen  Vortrag  mit  reinem  Geschmack,  mit  Witz 
nnd  Scharfblick  anfgedeckt.  Bezeichnend  ftlr  die  Gesinnnng 
des  Aristophanes  ist  dagegen  sein  Wunsch  dafs  in  einer 
Zeit,  die  des  patriotischen  Dichters  bedürfe,  der  Geist  des 
Aeschylus,  von  Ploton  und  dem  Chor  feierlich  geleitet,  zur 
Oberwelt  zurückkehren  solle.  Diese  so  durchgreifende 
Kritik  hat  nach  der  negativen  Seite  hin  (p.  395.)  ein  yd- 
les  Gewicht,  und  bedeutet  mehr  als  die  blofs  gewtlnschte 
Herstellung  des  schon  verlorenen  antiken  Standpunktes. 
Die  chorische  Poesie  bekam  hier  wieder  einigen  Spielraum 
und  Wechsel,  selbst  einen  Grad  der  Lustigkeit,  auch  durch 
Anwendung  eines  Neben-  und  Hauptchors,  ihr  Glanzpunkt 
ist  die  mäfsige  Parabasis;  sonst  wird  sie  fortwährend 
schwächer,  und  im  Chor  glaubt  man  nur  das  gewöhnliche 
Publikum  zu  vernehmen.  Politische  Beziehungen  auf  Staat 
und  Personen  sind  zwar  nicht  sparsam,  darunter  die  häufigen 
Anspielungen  auf  den  jüngsten  Seesieg  und  das  Schicksal  der 
siegenden  Feldherren,  doch  aber  im  Angesicht  der  bedenkli- 
chen Lage  behutsam  eingeflochten.  Der  Vortrag  nähert  sich 
schon  der  gewöhnlichen  Eonversation,  aber  nicht  ohne 
manche  Probe  guter  und  energischer  Sprachbildnerei;  der 
Dialog  läuft  etwas  läfsig  und  breit  Ohne  Zweifel  sind 
die  Frösche  kein  Kunstwerk,  wohl  aber  die  letzte  mit  Geis^ 
Witz  und  ernstem  Sinn  ausgeführte  Dichtung  des  Aristo- 
582phanes.  Sie  wurden  bis  in  späteste  Zeit  fleifsig  gelesen 
und  abgeschrieben;  der  Text  hat  mehr  Interpolation  als 
starke  Yerderbnifs  erfahren. 

9.  Ex  rec.  Dindorfii,  Z.  1824.  B.  Thiersch^  l,  1830.  «n.  et  m- 
ierpr.  Fr.  V,  Fritzsche,  Tur,  1845.  Kock  1856.  Uebers.  v.  Schlofeer 
(1783),  Conz  (1808),  Welcker  mit  Anm.  Giefsen  1812.  H.  Per- 
nice,  L.  1856.  DissertationeD,  De  A.  Banit  v.  Bohtz,  Bamb,  1898. 
V.  Wagner,  Frat  (1837)  1846.  Drei  akademische  commenit.  ybü 
Meier  (Hai.  1836.  1851—52.)  in  b.  OpuBC.  1. 1861.  Mit  der  Bew- 
theilung  der  tragischen  Meister  haben  viele  sich  fast  ängstlich 
beschäftigt:  wie  Wissowa,  Leobschütz  1830.  Peters,  Münster 
1858.  Jasper,  Altena  1862.  Mit  der  AnffafBung  des  Dionysos  und 
des  Euripides  Stallbanm  in  2  Progr.  1839.  1843.  Verwandte 
Themen  waren  des  Pherekrates  JE^savaZot  o&d  des  Phrjmiohtti 
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das  Stück  bewundert  —  dia  ti^v  h  avzm  nagaßaaiv,  ägte  xfd  crve- 
diSdxdifi.  Nun  hätten  die  patriotischen  Gedanken  jener  Parabasis 
und  die  zahlreichen  Anspielungen  auf  Ereignifse  kurz  vor  und 
nach  dem  Seesiege  bei  den  Arginosen  kaum  noch  im  nächsten 
Jahre  gepafst,  wo  Lysander  siegte;  die  Wiederholung  der  Fiö- 
Bche  mag  also  bei  dem  nächsten  Diony sienfest  eingetreten  sein. 
Unter  den  vielen  Ansichten  über  die  mehr  als  paradoxe  Fassung 
des  Gottes  Dionysos  überrascht  der  seltsame  Gedanke  von  Win- 
ckelmann  A.  Soc.  Gr.  II.  p.  10.  dafs  der  Komiker  eine  Parodie 
der  Bacchen  von  Euripides  bezweckt  habe.  Spuren  einer  doppel- 
ten Becension  sind  schwach.  Eine  der  eigenthümlichst^n  Inter- 
polationen steckt  in  v.  1450.  (1437—53.)  ff.  (s.  Dindorf  Frp^» 
p.25.  ff.)»  ^^  schon  Aristarch  und  andere  den  plattesten  Einfal), 
welcher  10  Verse  mit  Unterbrechung  füllt,  als  unächt  bezeich- 
neten. Nur  ein  Schauspieler  jener  Zeit  war  fähig  an  die  Per- 
sönlichkeit des  Einesias  eine  so  frostige  Witzelei  zu  knüpfen. 
Vermuthungen  von  Koechly  in  einer  Heidelberger  Gelegenbeit- 
schrift  1865.  p.  25.  Denselben  Interpolatoren  verdankt  man  den 
Spruch,  ov  xQrj  Xiovxog  anvfjLvov  iv  noln  xQi(p(iVj  und  noch  man- 
chen Flick  wie  v.  15.  Ausführlich  E.  v.  Leutsch,  Die  Lücken 
und  die  Interpolationen  in  A.  Fröschen,  Suppl.  I.  d.  Philologie 
1859.  Das  Gitat  bei  Harpocr.  v.  'Oqixoc  Sevyri  beruht  auf  Irrthum. 
£ines  der  stärksten  Verderbnifse  1028.  (1039)  ist  noch  von  kei- 
nem sicher  gehoben  worden.  Scenisobe  Erläuterungen  bei  Ge- 
ncin Theater  p.  261.  ff. 

10.  "ExxhjCid^ovöat  nm  Ol.  96,  4.  (392)  aufgeführt, 
eine  nach  damaligen  Verhältnissen  kühne  Satire  auf  den 
niedrigen  Geist  der  erneuerten  kraftlosen  Demokratie. 
Schon  in  der  Lysistrate  war  der  Gedanke  vorgetragen,  da& 
es  um  den  verwahrlosten,  durch  Eigennutz  und  Sittenyer- 
derb  erschlafften  Staat  nicht  schlimmer  stehen  könne,  wenn 
die  Weiber  mit  Leitung  der  öffentlichen  Geschäfte  sich  be* 
fafsten;  hier  wird  er  durch  einen  Beschlufs  der  Frauen, 
die  in  männlicher  Tracht  heimlich  eine  Volksversammlung 
halten,  verwirklicht  und  ein  neues  Regiment  beliebt.  Der 
kecke  Versuch  der  in  jenem  Stück  noch  ein  phantastischeB 
Gewand  trug,  beginnt  nunmehr  der  Praxis  dadurch  näher 
zu  treten,  dafs  die  Lehren  der  Philosophen  von  Gemein- 
schaft der  Güter  und  der  Frauen,  welche  vielleicht  aus 
Piatos  Vorträgen  ins  Publikum  gerungen  waren,  durch 
die  Frauen  selber   mittelst   eines  improvisirten  Volksbe- 
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Bchlnfses  ins  Leben  eingeftlhrt  werden.  Allein  die  Hand- 
lung kommt  hiedurch  in  keinen  Flnfs,  noch  weniger  gelangt 
sie  planmäfsig  zur  Einheit,  sondern  zerfällt  in  Bruchstücke 
mit  wechselnden  Personen.  Den  Beginn  macht  das  Vor- 
spiel eines  parlamentarischen  Vereins  der  Frauen,  weiter- 
hin wird  der  Hergang  der  Versammlung  nebst  ihren  Be- 
schlttfsen  erzählt,  hierauf  im  Gespräch  von  Mann  und  Frau 
der  Werth  der  bezweckten  Gemeinschaft  und  der  neuen 
Lebensordnung  sehr  unverhüllt  entwickelt  Dann  erst  (nach 
einer  Lücke)  macht  die  neue  Wendung  der  Attischen  Gesell- 
schaft zwei  Proben,  zuerst  in  einer  geistreichen  Scene,  wo  die 
Selbstsucht  des  Attischen  Bürgers  mit  dem  Gemeinwesen  bei 
der  gebotenen  Uebergabe  des  Privatbesitzes  in  Streit  geräth, 
58S  dann  in  einer  Reihe  schlüpfriger  und  nicht  einmal  drasti- 
scher Situationen,  wo  die  greifbare  Praxis  der  Weiberge- 
meinschaft durch  das  Vorrecht  3er  alten  und  häfslichen 
Weiber  beschränkt  in  arge  Frazen  ausläuft.  Der  lustige  Ton 
des  Dramas  neigt  überall  zur  Derbheit,  das  Thema  begün- 
stigt ein  Uebermafs  von  Zweideutigkeiten  und  groben  Zügen, 
selbst  der  Schmutz  widriger  Lachmittel,  die  der  Dichter  ehe- 
mals verwarf,  wird  nicht  gespart.  Aber  fast  verstohlen  und 
kühl  zieht  der  Witz  durch  den  ersten  Theil;  das  breite 
Gespräch  des  Mannes  mit  seiner  Frau,  welche  die  neue 
Staatsform  wegen  ihrer  praktischen  Vortheile  rühmt,  ist 
dreist  aber  nüchtern,  der  nicht  seltne  persönliche  Spott 
klingt  zahm.  Auch  der  Dialog  ist  glatte  Eonversation,  die 
chorischen  Lieder  beschränken  sich  auf  kleine  Stücke,  zu 
denen  noch  erotische  Kleinigkeiten  im  Geschmack  der  Ioni- 
schen Minnelieder  kommen.  Der  Vortrag  läuft  gleichmäfsig 
klar,  aber  bis  auf  einige  Parodien  eintönig  und  verscfalif- 
fen.  Nur  die  Scenen  der  zweiten  Hälfte  treten  durch  Keck- 
heit und  scharfe  Zeichnung  vortheilhaft  hervor,  die  Cha- 
rakteristik des  Attischen  Volksgeistes  in  Kontrasten  des 
räsonnirenden  Egoismus  und  des  ehrlichen  Kleinbürgers  ist 
meisterhaft,  und  selbst  der  vom  zügellosesten  Muthwillen 
überfliefsende  Kampf  der  Weiber  um  einen  Attischen  Jung* 
ling  erinnert  an  die  Zeiten  genialer  Kraft  Zuletzt  verlau- 
fen diese  grellen  Lichter  in  einen  matten  Epilog,  der  ein 
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allgemeines  Gastgebot  in  Aussicht  stellt;  ein  pafsender 
Schlnfs  wird  vermifst.  Man  merkt  dafs  der  Dichter  nach 
einer  Arbeit  von  mehr  als  dreifsig  Jahren  müde  geworden 
und  sich  erschöpft  hat;  als  er  den  Abend  der  Attischen 
Herrlichkeit  erleben  mufste,  fand  er  in  der  verflachten 
Gegenwart  keine  dichterische  Stimmung.  Der  Text  ist  in 
ziemlich  lesbarer  Gestalt  überliefert ,  die  Erklärung  dage- 
gen wenig  gefördert 

10.  Noten  u.  Üebera.  v.  T,  Faher  in  seinen  Epp,  II,  64,  Ex 
rec,  Bindorfiif  L.  1826.  Zastra  De  Ecclesiaz,  tempore  atque  ron- 
siliOj  Frat,  1836.  Die  Zeitbestimmnng  steht  in  keiner  nahen 
Berühmng  mit  der  Frage,  wann  Plato  seine  Politie  herausgab; 
denn  Aristophanes  hat  die  Paradoxen  in  /.  F.  aus  den  Vorträ- 
gen des  Philosophen  schwerlich  gelesen,  sondern  was  ihn  anzog 
durch  Hörensagen  erfahren.  Vgl.  Hermann  Syst.  d.  Plat.  Philos. 
I.  p.  692.  Meineke  Com,  I.  289.  In  den  Schollen  fehlt  jeder 
historische  Wink. 

11.  nXovrog  Ol.  97,  4.  (388)  aufgeführt  als  Ueber-584 
arbeitnng  desselben  Themas,  welches  zwanzig  Jahre  vor- 
her Ol.  92,  4.  gespielt  war.  Der  Dichter  nabm  bier  Ab- 
schied von  der  Bühne:  niemand  konnte  verkennen  dafs  er 
längst  am  Ziele  seiner  Laufbahn  stand.  Erfindung,  Plan 
und  Gliederung  sind  aus  dem  Schema  der  vorhergehenden 
Weiberversammlung  wiederholt,  nur  kürzer  gefafstund 
magerer  ausgeführt:  ein  paradoxer  Einfall,  ein  beredter 
Wortwechsel  der  das  Für  und  Wider  dieses  phantastischen 
Gedankens  verficht,  dann  eine  Reihe  loser  Scenen  um  die 
guten  und  schlimmen  Folgen  des  verwirklichten  Phantas- 
mas vorzuführen.  Soweit  bedeutet  die  Handlung  wenig  mehr 
als  die  Gharakterzeichnung,  die  Personen  des  Bürgerthums 
sind  namenlos  oder  abstrakt  gefafst;  voUends  empfindet  man 
im  Wortwechsel,  noch  mehr  in  den  Kontrasten  einer  verän- 
derten Zeit,  wo  der  Gott  des  Beichthums  sehend  wird  und 
seine  Güter  nach  Verdienst  austheilen  soll,  die  Flachheit 
jener  Zeiten,  Indessen  hat  der  Komiker  den  Dialog  mit 
der  personifizirten  Armuth  wenn  auch  nicht  kräftig  doch 
in  unschuldigen  Scherzen  ausgeführt,  selbst  von  den  letzten 
Scenen,  welche  den  Lohn  für  guten  und  bösen  Lebens- 
wandel in  einem  starken  Umschlag  des  Glücks  oder  der 
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Noth  vor  Augen  stellen,  behuMteam  die  Moral  &ni  gebatteiL 
Allein  der  abstrakte  Grundgedanke  läfst  keiaan  dnunati- 
sehen  Fortschritt  aufkommen:  nur  lockere  ^Lopitcastireiide 
Scenen  entwickelen  dialogisch  aber  ohne  jeden  poetischen 
Betiz  dfU9  Motiv  eines  Zaubermärchens.  Der  Vortrag  ist  rejn 
und  anmuthig^  auch  mit  schonendem  Witz  gefärbt,  das  Ende 
hebt  sogar  noch  ein  kleiner  Anflug  über^ittthiger  Laune, 
wo  Hermes  in  der  neuen  Ordnung,  weil  er  um  setü  Brod 
gekommen,  ein  bescheidenes  Amt  erbettelt;  bisweilen  wird 
der  Stil  durch  leichte  Sittenzeichnung  verfeinert,  sowt  bleibt 
der  Ton  matt  und  zahm.  Die  Politik  schweigt  selbst  in 
der  Schilderung  eines  politischen  Charakters,  des  Syko- 
phanten;  der  Chor  ist  ein  Schatten  geworden,  und  seine 
Mitglieder  sind  die  lieben  Nachbarn,  welche  beiläufig  and 
ohne  Berührung  mit  dem  Gang  des  Dramas  weniges  sin- 
gen oder  durch  den  Mund  ihres  Chorführers  vortragen. 
Der  Ausfall  des  chorischen  Liedes  (wir  wiss^i  nicht  ob  in 
Pausen  ein  Ersatz  musikalischer  und  orchestischer  Art  ein- 
trat) gab  dem  Gespräch  und  den  Erzählungen  einen  freien 
Spielraum;  damit  war  aber  als  empfindlicher  Nachtfaeil 
ein  allzu  breiter  Dialog  und  Mangel  an  scenischer  Mannicb- 
faltigkeit  verknüpft.  Ein  so  fafsliches  Stück  eignete  sich 
zur  Einleitung  in  den  Aristophanes ,  die  frühere  Zeit  war 
sogar  gewohnt  sein  Talent  nach  dem  Plutus  zu  beurtheilen. 
Es  wurde  fortwährend  von  den  Byzantinern  gelesen,  kern- 
m^tirt  und  abgeschrieben,  hat  daher  unter  einem  Ueber- 
mafs  der  Interpolation  gelitten. 

11.  Unter  den  zahlreichen  Ausgaben  kommen  nur  hiBetraeitt: 
PL  Ädißcta  surU  ScMia  vetusta.  JRecogn,  varüs  hat  aenatism' 
struxit  Tih.  Hemsterhuis,  Harling.  1744.  vermehrter  Abdruck 
585  durch  Schaefer,  Z.  1811.  PI  c.  eomment,  l.  Fr.  Fischeri^  Giss. 
1804.  II.  Verbefserter  Text  mit  Apparat  in  Porsoni  Arutopka- 
nicxs.  B.Thiersch,  L.  1830.  Metrisch  v.Conz  1807.  Fr.Kitt«r/>e 
Ä.  Pluto ,  Bonn  1828.  v.  Bamberg  Exercitatt,  crit.  in  A,  Phäum, 
Berl.  Progr.  1869.  Aub  der  sorgfältigen  Untersuchimg  Ober  den 
ersten  Plutos  von  C.  Fr.  Hermann  (Gesamm.  Abhandl.  Gütt.  1849. 
ni.)  erhellt  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden  Ausgaben  des 
nXovtog  nicht  zu  grofs  war.  Daran  läfet  sich  auch  kaum  zweifeln, 
wenn  man  auf  Ton  und  Erfindung  des  nKchst  vorangegangeneB 
Drama»  Ly^lstrate,  zuletzt  der  £ccl.  blickt.    Doch  war  der  Ko- 
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miker  nnschnldig  an  dem  Mifsgriff  von  Hermann,  wenn  er  p.  54. 
jenem  Plutos  eine  recht  bürgerliche  Moral  unterlegt,  sogar  ana 
diesem  kahlen  Motiv  auch  die  Mirshandlung  des  Hermes  herleitet, 
als  ob  die  Götter  durch  ihre  Sorglosigkeit  den  üblen  unsittlichen 
Lauf  dieser  Welt  verschuldet  hütten.  Aristophanes  ist  vielmehr 
von  einer  der  damaligen  Lebensfragen,  wieweit  ist  Reichthnm 
oder  Armuth  gut,  ausgegangen,  und  leitete  sie  nur  in  eine  phan* 
tastische  Wendung.  Zuletzt  schmeichelt  er  den  Athenern  durch 
einen  patriotischen  Zug,  indem  Plutos  feierlich  zum  Opisthodo- 
mos  der  Göttin  heimgeführt  wird;  der  Dichter  hegt  den  from- 
men Wunsch,  CS  möge  künftig  dem  verarmten  Staat  nicht  mehr 
an  Geld  fehlen.  Davon  L.  F.  Herbst  im  Anhang  des  sorgfälti- 
gen Progr.  Die  Schlacht  bei  den  Arginusen,  Hamb.  1866. 

d«    Litteratur. 

4.  Das  Interesse  der  Alexandrinischen  Orammatiker 
an  der  alten  KoniMie  fand  im  Aristophanes  einen  Mittel- 
paukt.  Kallimachus  begann  für  die  Zwecke  seiner  bibli- 
othekarischen Register  mit  den  litterarischen  Aufgaben^ 
mit  Aufzeichnung  und  chronologischer  Bestimmung  der 
KomödieD;  Eratosthenes  war  der  erste  der  aus  genauer 
äaehkenntnifs  dunkle  Stellen  der  Komiker  erläuterte ,  me- 
thodische Kritik  und  Interpretation  wurden  durch  Aristo- 
phanes und  seinen  Anhang  (Kallistratos);  glänzender 
durch  Aristarchund  seine  zahlreichen  Schiller  (namhaft 
Euphronius)  gefördert^  mit  ihnen  wetteiferten  die  Per- 
gamener  seit  K  r  a  t  e  s.  Ueberblickt  man  also  die  vielen  Na- 
tten  gelehrter  Männer,  deren  Meinungen  bei  den  verschie- 
densten Fragen  genannt  werden^  so  besaXs  man  Monographi- 
en oder  Kommentare  der  alten  Grammatiker  in  ungewöhn- 
lich grofser  Zahl.  Bald  rpgte  sieh  das  Verlangen  nach  einer 
kritischen  Redaktion  der  vielfach  zerstreuten^  oft  streitenden 
Notizen  und  Ansichten:  den  ersten  Versuch  einer  solchen  sss 
Revision  hatte  wol  Didymus,  den  letzten  und  umfassend- 
sten noch  vor  Herodians  Zeit  vermnthlich  Symmachus 
angestellt.  Zwischen  beiden  lag  die  Thätigkeit  des  Metri- 
kers Heliodor,  welcher  die  Kolometrie  der  Aristophani- 
schen Rhythmen  bestimmt  und  mit  einem  Kommentar  er- 
läutert hatte.  Auf  diesen  Vorarbeiten  ruht  jener  Auszug, 
der  von  verschiedenen  Händen  ausführlich  oder  kürzer  für 
einen  eng^eren  Kreis  der  gelesensten  Dramen  gefafst  aUr 
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mälich  unter  den  Byzantinern  aufkam  nnd  in  einem  nie- 
mals völlig  abgeschlofsenen  Aggregat  dieSammlong  der  Ari- 
stophanischen Scholien  (des  ehemals  sogenannten  Scho- 
liasten)  begreift.  Nachdem  nun  aus  den  bewährtesten  Hiilfs- 
mitteln  diejenige  Fafsung  hergestellt  worden,  welche  Suidas 
in  einem  reineren,  zum  Theil  volleren  Text  las  nnd  aus- 
zieht;  unterscheidet  man  hauptsächlich  zweierlei  Massen,  ei- 
nen älteren  Stamm  vom  jüngeren  Nachwuchs  der  Byzan- 
tiner. Der  ältere  kernhafte  Bestand  glänzt  durch  gründli- 
che Gelehrsamkeit,  erlesene  Fragmente,  brauchbare  Notizen 
zur  Interpretation,  die  bisweilen  mit  den  Worten  der  ur- 
sprünglichen Erklärer  gegeben  werden,  und  vereinigt  einen 
Schatz  des  Wissens,  woher  diese  Scholien  einen  vorzüglichen 
Rang  unter  den  Griechischen  Kommentatoren  einnehmen; 
gegenüber  der  Nachlese  der  Mittelgriechen,  unter  ande- 
ren des  Demetrius  Triclinius  und  Thomas  Magister, 
welche  grofsentheils  mittelmäfsige  Beiträge  zur  Erklärung, 
ungelehrt  nnd  wortreich  lieferten,  femer  Paraphrasen,  Ar- 
gumente, vollends  nutzlose  metrische  Noten.  Jenen  alten 
Bestand  hat  man  aus  einer  Anzahl  Italiänischer  Handschrif- 
ten ergänzt,  die  jüngere  Folge  bewahrt  mit  einem  älteren 
Best  vermischt  die  Sammlung  des  Aldus.  Die  besseren 
und  vollständigeren,  aber  in  Umfang  und  Werth  sehr  un- 
gleichen Scholien  umfafsen  Plutos,  Wolken,  Frösche,  Frie- 
den und  lafsen,  wiewohl  übel  geschrieben  und  oft  durch 
Wiederholungen  zersplittert,  den  Grund  eines  alten  zusam- 
menhängenden Kommentars  erkennen,  sie  gehen  auf  das  Be- 
dürfnifs  der  Erklärung  ein  und  erscheinen  nicht  leicht  tri- 
vial, fliefsen  aber  spärlich  in  Ekklesiazusen  und  Lysistrate, 
fast  dürftig  und  abgerissen  in  Thesmophoriazusen,  wo  sie 
früher  völlig  mangelten.  In  ähnlichem  Verhältnifs  sind 
die  Handschriften  zahlreich  ftlr  Plutos,  Wolken  und 
687  Frösche,  die  Mehrzahl  der  Dramen  wurde  weniger  gelesen 
und  geschrieben;  Codices  der  spätesten  Stücke  des  Dich- 
ters sind  selten  und  meistentheils  aus  einer  nicht  alten  Ur- 
schrift gezogen.  Die  Keinheit  des  Textes  hat  durch  Inter- 
polation und  Yerderbnifs  in  ungleichen  Graden,  am  stärk- 
sten in  den  chorischen  Stellen  gelitten.    Erst  die  neuere 
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Zeit  hat  mittelst  besserer  Handschriften  ^  zu  denen  Citate 
bei  Saidas  und  anderen  Sammlern  traten^  den  Text  erheb- 
lich gereinigt,  Verfälschungen  der  Grammatiker  entfernt 
and  die  Wege  znr  sicheren  diplomatischen  Ueberliefernng 
gebahnt;  nur  die  Sicherheit  eines  vollen  und  genauen  kri- 
tischen Apparats  wird  noch  entbehrt.  Wenige  Codices  er- 
reichen das  eilfte  Jahrhundert,  an  ihrer  Spitze  der  gute 
zaverläfsige  Ravennas,  dessen  Werth  aber  nicht  in  allen 
Dramen  sich  gleich  bleibt 

Gesamtausgaben  und  Drucke  der  drei  populärsten 
und  am  fleifsigsten  gelesenen  haben  ehemals  nicht  vOllig 
gefehlt  Aber  Kritik  und  bedeutende  Hülfsmittel  fehlten 
in  jenen  Zeiten,  als  auch  dem  Stande  der  damaligen  Grie- 
chischen Studien  entsprechend  eine  genaue  Eenntnifs  des 
feineren  Atticismus  und  der  Metra  selten  war;  Verderbun- 
gen  und  Schwierigkeiten  wurden  kaum  bemerkt,  und  nicht 
tiefer  drangen  die  wenigen  Erklärer,  denn  schon  aus  Man- 
gel an  historischem  Wissen  begütigten  sie  sich  mit  einem 
kleinen  und  äufserlichen  Theil  der  Auslegung  und  streiften 
wenig  mehr  als  die  Oberfläche.  Vollends  mangelte  das 
Verständnifs  des  Dichters  und  seiner  verborgenen  Zwecke; 
man  fand  dort  nur  Bossen  und  erfreute  sich  fltlchtig  des 
reichlich  verstreuten  Witzes.  Keine  geringe  Leistung  war 
der  erste,  durch  den  Griechen  Musurus  besorgte  Text  zu- 
gleich mit  Scholien  in  der  Ausgabe  von  Aldus,  wo  noch 
zwei  Komödien  fehlten;  Aristophanes  wurde  seitdem  ver- 
vollständigt und  mehrfach  in  Drucken  verbreitet,  aber  ein 
Fortschritt  liefs  auf  sich  warten.  Selbst  das  Sammelwerk 
von  Ktlster,  ein  ftir  jene  Zeiten  grofsartiges  Unternehmen, 
wo  vielfältiges  Rüstzeug  zum  ersten  Male  dem  Kritiker 
and  Erklärer  sich  darbot,  war  weder  verarbeitet  noch 
reich  und  zuverläfsig;  die  Kritik  beschränkte  sich  auf  kleine 
Proben,  die  durch  einen  dtlrftigen  Auszug  der  Lesarten 
bestimmt  wurden.  Indessen  erwarben  sich  Küster  und 
Bergler  zuerst  ein  Verdienst  um  grammatische  Kennt- 
nifs  des  Dichters  in  den  Anfängen  einer  Interpretation. 
Als  dann  Britische  Philologen  mit  einer  Reihe  von  Emen- 
dationen  und  Beobachtungen  neue  Studien  des  Aristopha- 
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W69  eingeleitet  hatten^  reinigte  Brnnck  den  Text  mit  6e- 
sehiback  und  kühner  Kritik,  aber  nicht  ohne  WiUkfir,  nnd 
wiewohl  er  seine  fragmentarischen  Mittel  in  hastiger  Ar- 
beit gebrauchte,  wurde  doch  auch  dieser  Dichter  durch 
ihn  zugänglich  gemacht  und  ihm  ein  weiter  Leserkreis  zu- 
gi»flkfai?t  Seitdem  hat  der  Wetteifer  ausgezeichneter  Ta- 
lente, von  Person  an,  auf  einen  reicheren,  zum  gröfseren 
Tbeü  gesicherten  Apparat  gestützt,  den  schwankenden  Text 
methodisch  und  mit  Erfolg  berichtigt,  aber  auch  der  kon- 
jekturalen  Kritik  ein  reiches  Feld  erölBfnet;  das  Urtheil 
ttbiM  die  geniale  Dichtung  des  Aristophanes  und  seine  ktinst- 
lerieiebeDi  Ideen  ist  schrittweise  geläutert  und  auch  von 
IMxerschwänglichkeiten  befreit  worden;  zugleich  hat  die 
Kunst  der  Deutsehen  Uebersetzer,  denen  Wolf  die  Bahn 
bvaehy  mit  des  Dichters  Ton  und  Grazien  vertraut  gemaeht 
Eadtieh  sind  befsere  Beiträge  zur  gelehrten  Erklärung  her- 
V4»r|^t»eten ;  doch  wird  ein  vielseitiger  exegetischer  Kom- 
mentar neben  präzisen  Uebersichten  des  wesentlichen  diplo- 
Hiatnehen  Bestandes  vermifst 

4.  Alte  Kommentatoren:  sie  befafsten  sich  auch  mit  Ter- 
lernen  Komödien,  mit  Danatdes  und  Holkades,  SchoL  Piut.  210. 
Jv.  1288.  Einiges  Stöcker  De  Soph,  et  Aristophanis  intpp,  Grae- 
eis,  Hamm  1826.  Eine  sorgfältige  Forschung  (doch  vor  der  ge- 
Biehteten  Ansgabe  der  Schollen):  0.  Schneider  De  veiU  m 
Aristoph.  Scholiarum  fontibtUy  Sund,  1838*  Man  erfahrt  hier  erst* 
lieh  die  Namen  nnd  Ansichten  der  alten  Exegeten,  wiewohl 
in  wenigen  Fällen  ausdrücklich  ein  Kommentar  Über  Stücke 
des  Komikers  genannt  wird;  dann  die  Quellen  der  heutigen 
gelehrten  Schollen.  Als  den  Vertreter  dieses  Auszuges  betrach- 
tet Sehneider  vor  anderen  den  oft  genannten  oder  direkt  re- 
denden Symmachus,  den  er  ins  2.  oder  (zu  spät)  in  das  3, 
580  Jahrh.  setzt :  und  sicher  verdanken  wir  ihm  und  dem  Didymus 
werthvoUe  Notizen  und  eine  kritische  Mittheilung  der  wichtig- 
sten Ansichten.  Allein  nichts  berechtigt  zur  Annahme  dafs 
einzig  dieser  Kommentar  bei  der  ersten  Anlage  der  Scbolien« 
Sammlung  benutzt  seL  Zwar  zeigen  Citate  dafs  gewöhnlich  ein 
fertiges  und  angesehenes  vnöfivTjfM  vorlag,  h  dh  za  vnoikw^iuni 
ovttog  SchoL  Piut,  1038.  aber  ovxtog  bvqov  iv  tnrofivi^fMrci  SckoL 
Pae.  757.  wo  der  Artikel  fehlt,  setzt  mehrere  Kommentare  vor- 
anr,  welche  den  Stoff  für  Excerpte  lieferten ,  woran  schon  die 
BeUufabemerkung  zu  den  Aves  (nafayiy^anxeci  in  täw  ^«p^*- 
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X^v  xal  älXmv  is%oXiav)  erinnert,  zuletzt  auch  die  metrifiohen 
Sabscriptionen  bei  Nubes  und  Paxi  TWunXicxtti  i%  tov  (n^og  xa) 
^Hliodoiifov,  naQuyiyifantai  in  xmv  0aiipQv  aal  SvpLfnixov  xal 
älXnw  xivmv.  Wäre  man  dagegen  einem  einzigen  und  anerkann- 
ten Erklärer  gefolgt,  so  würden  wir  befser  redigirte  Schollen 
ohne  Verworrenheit  und  Widersprüche  der  Notizen  lesen  und 
selbst  eine  gröfsere  Sparsamkeit  wahrnehmen,  wie  solche  die 
Sammlung  zum  Sophokles  befolgt.  Auch  mu(s  die  Benutzung 
des  Symmachus  auf  eine  kleine  Zahl  von  Dramen  beschränkt 
werden.  Der  ungleiche  Charakter  unserer  Schollen  läist  auf 
sehr  verschiedene  Vorarbeiten  schliefsen,  welche  von  einem  Stück 
zum  anderen  wechselten.  Aufser  PhaYnus  fand  sich  kein  bedeu- 
tender Exeget  bei  den  Equites,  wo  die  Schollen  häufig  summa- 
risch lauten  und  bei  mifslichen  Punkten  im  Stich  lassen,  bis  sie 
gegen  Ende  merklich  abmagern;  für  Eecies.  wurden  allerwärts 
kleine  Notizen  zusammengesucht;  bei  Thesmoph,  genügten  Vor- 
arbeiten meistentheils  nur  für  dubia  vexata,  für  den  Stoff  der 
nifoxdasig  und  Ivatig,  woraus  die  merkwürdige  Rüge  des  Didy- 
mus  SchoL  lf>9.  flofs.  Demnach  darf  man  bloCs  von  der  Min- 
derzahl der  ausführlich  und  reicher  behandelten  Dramen  er- 
warten dafs  dort  iijKOfi«i/funra  citirt  werden,  wie  Schal,  Fesp, 
542.  962.  Av.  282.  557.  (cf.  Dind.  in  SchoL  T.  III.  p.  889.  sq.) 
und  in  bestimmter  Fassung  iv  ir/oic  xAv  axoXixmv  vnopkVTifidtatv 
Jv.  1242.  Die  Grade  dieser  Ungleichheit  des  Materials  werden 
jetzt,  wo  die  Scholiensammlung  fast  zum  Abschlufs  gekommen 
ist,  leichter  erkannt,  und  man  wundert  sich  kaum  dala  unsere 
Hauptcodices  Hav.  und  Vcnettu  471.  nebst  dem  Laurentianus 
B  bald  mehr  bald  weniger  darbieten,  und  daüs  ihnen  häufig 
nicht  die  schlechtesten  Anmerkungen  fehlen.  Immer  bleibt  hy- 
pothetisch der  Umfang  und  die  Genauigkeit  des  alten  Exoerptes, 
aus  dem  unsere  Schollen  ihre  Notizen  gezogen  hatten.  Sonst 
mochten  die  Kommentare  des  Didymus  und  Symmaohns  sich 
ziemlich  die  Wage  halten;  jener  ist  noch  in  manchen  Verwei- 
sungen (Schneider  p.  14 — 16.)  zu  erkennen,  dieser  wird  minde- 
stens von  Herodian  n.  ilov,  X.  p.  89.  erwähnt.  In  der  letzten 
Redaktion  (s.  den  Schlufs  von  Hub.  und  Fax)  wurden  auch  die 
Bemerkungen  des  angesehenen  Metrikers  Heliodorus  (vorHe- 
phaestion),  des  VerfaDsers  einer  inoXopkttgia  'AffioxotptivBiog,  be- 
nutzt. Diese  Trümmer  der  ältesten  Metrik  und  Lehre  von  der 
rhythmischen  Komposition  des  Komikers  hat  zuerst  sorgfältig 
zusammengestellt  und  erläutert  C.  Thiemann,  Beliodori  coio- 
meiriae  Arisiophuneae  quantum  super  est  una  cum  refiqtäs  scho' 
Uis  m  Aristophanem  metriciSy  Hai.  1869.  Verarbeitet  ist  dieser 
Stoff  und  übersichtlich  gemacht  von  0.  Hense,  Heliodorische 
Untersuchungen,  L.  1870.  Endlich  las  Suidas  (von  seiner  Be- 
nutzung dieser   Schollen  Küster  zur  dritten  Gl.  A£a»nog)  den 
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00  rodigirteft  Stamm  gntor  Sobolfon  in  einem  reineren  Exemplar, 
welefaes  nicht  Belten  auch  Tolletändiger  war;  erfafitte  daher  rer- 
SM  dient  dafs  die  Herausgeber  der  Schollen  aufmerksamer  seine 
Varianten  und  Znsätze  yermerkten.    In  einer  Zeit  als  alte  SckoL 
Tk^smophor.  fehlten,  erinnerte  Valckenaer  J>iatr,  pp.  49.  904. 
mit  Recht  dafs  man  deren  genug  ans  Soidas  erlangen  könne; 
dieselben  welche  der  Rayennas  bewahrt.    Vgl.  CammeniatL  de 
Stada  p.  47.  sq.    Nach  Hemsterhuis  hätte  jener  im  Plntos  einen 
nur  kleinen  oder   unvollständigen  Aaszug  benutzt;   hiegegen 
Ranke  p.  172.  ff.    Einen  Theil  dieser  Fragen  behandeln  Gerhard 
J>€  Ariiiareho  Aristopkanis  intp.    Bonn  1850.    und  Schmidt  zu 
Didym.  p  286.  ff.  Seholia:  ed,  pr,  Aid.  1408.  (ohne  ScAol.  lymstr.) 
besorgt  durch  M.  Musurus.    Dieser  hat  aus  mehreren  MS8.  nicht 
ohne  kritischen  Blick  und  mit  weniger  Willkür,  als  man  sonst 
meinte,  das  durch  Zufall  ihm  vorliegende  Gemisch  alter  und 
neuer  Scholle n  zusammengetragen  und  mit  Zusätzen  aus  Suidas 
u.  a.  (ganz  wie  beim  Soidas  sein  erster  Herausgeber  that)  inter« 
polirt  und  die  Forscher  hiedurch  oft  getäuscht.    Geringe  Nach- 
träge in  ed.  lunt,  1526.  8.  per  Ant  Franemum.    Einen  Versuch 
Griechische  Scholien  abzufafsen  machten  Odoardus  Eiset  und 
zu  Thesm,  Aegid.  Bourdin,  herausgegeben  von  Portns.    Diese 
wiederholte  mit  den  Schol.  Aldina  der  Leipziger  Abdruck  {ed. 
Inv.  Beck.  T.  X.)  1826.    SchoUa  Lys.  in  ed,  Küsten.    Eine  me- 
thodische Behandlung,  Emendation  und  Analyse  der  Scholien 
als  eines  ungleichartigen  Aggregats  wies  zuerst  Hemsterhuis  im 
Plutos.    Vermehrte  Scholien  (nächst  kleinen  Glossen  bei  m^ire- 
ren  Herausgebern  und  den  Copme  Victorianae  in  A.  Monme.  I. 
8.)  gab  aus  Raw.  und  Yen.  Bekker:  neu  sind  Sehoh  Tkesm,,  berei- 
chert mit  aasgesuchten  Proben  exegetischer  GJelehrsamkeit  SekoL 
Fesp.  und  im  ersten  Drittel  Sehol,  Paeit,   Erste  diplomatische  Be- 
arbeitung in  der  Hauptausgabe:  Seholia  Graeea  exeodd.  aueiaet 
emendata  (Aristoph.  T.  IV.)  eas  rec.  G.  Dindorfii,  Ox.  1838. 
III.    Abdruck  in  der  Didotschen  Sammlung,  Sekofia  Gr,  m  Ari- 
etoph,  cur.  Fr.  Dübner,  P.  1842.  Noten  der  späten  Byzantaer 
sind  zum  Theil  noch  unedirt.    Von  Tzetses  ist  ein  Stfiok  sei- 
ner Prolegomena  (deren  Quelle  bei  Cram.  Aneed.  e  BibL  Paris. 
I.  p.  8-^10.)    Lateinisch  durch  das  von  Ritschi  herausgegebene 
Schol,  PiauHman  bekannt;  er  war  Erklärer  des  Plutos,  und  in 
der  Ambrosiana  steckt  nach  Mai  Spicil,  Rom.  V.  1.  p.  247.  (Cod. 
S.  XIII.)  lo,  Tzetzae  commentaHus  ingens  in  Aristophanem:  ttber 
sein  wortreiches  Werk  Keil  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  108.  ff. 
016.  ff.    Eine  traurige  Probe  dieses  unleidlichen  Kommentars 
(zu  Plut  187.)  hat  Schmidt  im  Philologus  XXV.  687--091.  her- 
ausgegeben,   lieber  Thomas  M.  s.  Schneider  p.  122.  ff.  Deme- 
trius  Triclinius  war  Verfasser  der  spätesten  metrischen  Sehelieo, 
die  von  den  alten  des  HeHodor  leicht  unterschieden  werdeik 
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Handschriften:  zablreieb  ans  8.  XIV.  XY.  für  die  vielge- 
lesenen  Stücke,  wenige  für  den  ganzen  Aristophanes,  die  we- 
nigsten für  i^^r^/.  Lys,  Thesm.  Der  reinste  welcher  alldKomOdien 
zugleich  mit  einer  Auswahl  alter  Soholien  begreift,  der  yon  In* 
Temizi  hervorgezogene  Kavennas  um  etwa  S.  XI.  hat  mehr  SM 
von  metrischen  als  von  grammatischen  Interpolationen  sich  frei 
erbalten;  in  Zys.  und  Thesm.  ist  er  weniger  bedeutend,  üeber 
die  Geschichte  dieser  aus  Florenz  vielgewanderten  Handschrift 
Clark  im  /oumal  of  Phüology  III.  1870.  p.  158.  ff.  Nach  ihm 
von  Wichtigkeit,  die  sich  in  einigen  Dramen  mindert,  der  erste 
Fenetus,  reich  an  Schollen,  ergänzt  durch  einen  und  den  ande- 
ren Laurentianus  (in  ed.  Dind.  1830.),  unter  denen  0  der  luntina 
I.  diente,  ferner  der  Pariser  A.  bei  Brunck.  A.  de  Bamberg 
J>e  Rav.  et  Veneto  Aristoph,  eodd,  Diss.  Bonn  1865.  Dafs  unser 
Apparat  aus  jenen  drei  MSS.  sehr  unvollständig  bekannt  ge- 
worden ist  zeigt  mit  vielen  Beispielen  Ad.  v.  Velsen  im  Philol. 
XXIV.  125.  ff.  und  in  ed,  Equ,  Derselbe  wird  einen  diplomatisch 
bezeugten  Text  herausgeben.  Ein  erhebliches  Supplement  bietet 
Suidas,  ein  nicht  unbedeutendes  steckt  in  alten  Citaten. 

Ausgaben:  aufgezählt  vonRaper  in  Mus,  Oxoru  II.  und  vor 
den  Beckischen  Kommentaren  T.  I.  Ihren  Werth  beurtheilt 
Beisig  ConieeU  praef.  Ed,  prmc.  Aristophanis  comoediae  novem 
(ebne  Lys.  u.  Thesm.)  e,  Schoh  ap,  Aldum  1496.  f.  Berichtigt 
A.  com.  novem  y  Flor.  1515.  8.  (Juntina  I.  beruhend  auf  obigem 
Laur,)  Anhang  (aus  dem  Bavennas)  A,  Cereris  saera  eelebrantes. 
Eiusdem  Lysisir,  ap.  Bern,  luntam  1516,  Eigenes  hat  A.  Com, 
novem  e.  eommentt,  ant.  (dritte  lunt.)  eura  A.  Frandnij  Flor. 
1525.  8.  Ellf  Stücke  vereinigt  ed,  Basti  1532.  4.  Gr,  et  Lot,  e. 
Schal,  ant,  et  reeentt.  notisque  varr.  opera  Aem.  Porti,  Awrel, 
Allohr.  1607.  f.  Gr.  et  Lat.  c,  emendatt.  los.  ScaligeH.  Acc, 
Fraqmenta.  LB,  1624.  12.  Bentley:  Em,  m  Pl.etKuhes  (Briefe 
an  Küster,  von  demselben  redigirt),  in  Mus.  Crit.  Cantabr.  T. 
n.  Dess.  Emendatt.  in  Arist,  aus  Class.  Journal  aufgenommen 
in  d.  Leipz.  Commentt  A,  Qr,  et  Lat,  c.  SchoHis  et  notis  vir.  dO' 
Ctorum,  Recens.  notasque  adiecit  L.  Küster,  Amst.  1710.  f«  Gr. 
et  Lat.  e.  nova  vers,  Lat,  et  notis  Steph.  Bergleri,  necnonPu- 
keri  ad  quattuor  priores.  Cur.  P.  Burmanno  II.  LB,  1760.  II.  4. 
Emend.  R.  F.  P.  Brunck,  Argent.  1783.  IIL  (entsprechend  die 
Lat.  Uebers.)  in  England  wiederholt;  von  Porson  recensirt  in 
Maitfs  Reviet»  1783.  /u/.,  in  dess.  Miscell.  Critieism.,  in  d.  Leipz. 
Comm,  VII.  P.  2.  und  Plut.  Hemst.  Lips.  p.  566.  ff.  Em,  a  Ph, 
Invemizio.  Acced,  Commentt.  Scholia  etc.  {cura  Beckii  et  JHn- 
dorfii)  L.  1794—1834.  XIII.  Anfang  v.  Schütz  1821.  v.  B.  Thiersch 
1830.  ILBothe.  (Hotibii  Z^c«.  Anstoph,  Berol,  1808.)  Kritik  von 
Q,  Dindorf:  Gesamtausgaben  mit  den  Fragm.  in  den  P,  Seeniei 
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Graeei  (bis  snr  ed.  V.  1869.)  des  Leipziger  und  Oxforder  Ab- 
drucks (nebst  Ännotationes  y  Ox,  1835 — 87.  III.)t  c.  annofU  L. 
1880.  II.  a.  bei  Didot.  C.  SchoHis  et  var.  iect.  Ree,  L  Bekker. 
Aeced.  nott.  varr.  Londoner  Fabrikat  1829.  V.  8.  Revision  von 
Tk.  Bergk  ed.  2.  L,  1867.  £d.  A.  Meineke  L,  1860.  II.  nebst  Vm- 
dieiarutn  Aristophanearum  Kber,  L.  1865.  Ausgewählte  (4)  Ko- 
mOdien,  erkl.  v.  Tb.  Kock,  Berl.  1862—68.  A.  com,  c.  fragm,  tertvs 
ewris  ed.  Hub,  Holden^  Cantabr,  1868.  mit  kurzen  krit.  Noten. 

Kritische  Beiträge:  Dawes.  Toup.  Reiske  Anhnadv.  m  Eurip. 
et  Arittoph.  Z.  1/54.  G.  Reisig  Coniectanea  in  Aristoph.  L 
1816.  R.  Porsoni  Ifotae  in  Aristoph,  Cur.  F.  P.  Dobree,  Cant 
1820.  Des  letzteren  Adversaria,  Cant,  1833.  I.  excerpirt  fUr  die 
Leipz.  Comm,  F.  V.  Fritzache  Quaestiones  Aristophaneae  ^  L. 
1836.  Arittophanea  v.  Fr.  Thiersch  in  den  Abb.  d.  Münch.  Akad. 
1834.  Lenting  Obss.  critt,  in  Aristoph.  Zütph.  1840.  Sparlieb 
sind  sachliche  Beiträge,  wohin  zu  rechnen  (p.  622.)  Richter  Pros- 
opographia  Aristoph.  zwei  Rastenburger  Progr.  1864—67.  und 
Halbertsma  Speeimen  lit  conlinens  priomn  partem  prosopogr. 
Aristoph,  LB.  1856.  Von  der  scenischen  Einrichtung  £.  Droy- 
sen  De  Aristophanis  re  scaenica,  Bonn  1868. 
m  Uebersetzungen:  metrische  Lat.  von  5  Stücken  dnrch  Ni- 
codemns  Frischlin,  Frcf.  1586.  Paraphrasen  von  Wieland;  Wol- 
ken und  aus  d.  Acb.  von  F.  A.  Wolf  1811.  J.  H.  Vofs,  Braun- 
schw.  1821.  III.  G.  Droysen,  Berl.  1835—38.  HL  1869.  IL  H. 
Mttller,  Leipz.  1843-^46.  III.  Schnitzer,  Stnttg.  1842—54.  II.  in 
knrzzeiligen  lamben  v.  L.  Seeger,  Frkf.  1844 — 48.  III.  Donner, 
L.  1862.  III.  Englisch  von  Tho,  Mitchell,  Lond.  1820.  ff.  Fran- 
BÖsisch  in  den  Bearbeitungen  des  Thädtre  v.  ßrumoy  und  von 
Poinsmet  de  Sivry  1784.  ff. 

124.    Geschichte  der  mittleren  und  neueren 

Komödie. 

a.  Charakteristik  der  mittleren  Komödie. 
1.  Die  von  den  Grammatikern  benannte  mittlere  (jäcri) 
Komödie  bedeutet,  ihrem  Namen  und  Geiste  gemäfs^  eine  Stufe 
des  Uebergangs  von  dem  alten  zum  neuen  Lustspiel.  Mit- 
telbar war  sie  die  Fortsetzung  der  alten  Komödie,  ohne 
mit  derselben  organisch  zusammenzuhängen ;  und  doch  be- 
wegte sich  vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  der  alten  Komi- 
ker, welche  man  als  solche  zum  Theil  ohne  historische 
Gewähr  (s.  das  Verzeichnifs  §.  121,  2.)  anzunehmen  pflegt, 
in  diesen  neuen  abgeschwächten  Formen.  Ueberdies  hatten 
einige  der  Meister  wie  Aristophanes  die  Bltlte  der  alter- 
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thttmlichen  GattiiDg  überlebt  ^  nnd  mnfsten  wider  Willen 
mit  Themen  aus  der  jüngsten  Ordnung  der  Dinge  sich  ab- 
finden. Die  Mehrzahl  kannte  nnr  die  späten  Wandelangen 
der  politischen  Komödie,  war  vielleicht  auch  von  den  In- 
teressen der  Yolksherrschaft  wenig  berührt,  zumal  wenn 
ihre  Jagend  in  die  letzten  Tage  der  Ochlokratie  gefallen 
war.  Mit  dem  Aufhören  der  antiken  Zustände  begann  da- 
her nicht  sofort  eine  durchaus  neue  Form  des  Lustspiels 
sondern  geübte  Dichter  ermäfsigten  die  komische  Technik 
in  einem  Auszug  ihrer  reichen  Kunst.  Da  sie  nun  in  Bil- 
dung und  Stil  mit  einer  ganz  unähnlichen  Vergangenheit 
zusammenhingen;  so  konnten  diese  Komiker  wol  eine  jün- 
gere Stufe  vorbereiten^  nicht  aber  zeitgemäfs  komische  The- 
men aus  den  Motiven  des  späteren  Geschlechts  ziehen ,  und 
einen  künstlichen  Plan,  woran  die  jüngere  Tragödie  gewöhnt 
hatte,  zur  Spannung  und  Ergetzlichkeit  eines  müfsigen 
Publikums  durchführen.  Die  wahren  Gründer  und  aner- 
kannten Häupter  der  mittleren  Komödie  sahen  die  Zeiten, 
die  zwischen  dem  Abschlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs 
und  dem  Verlust  der  Freiheit  durch  König  Philipp  (etwa 
Ol.  94—110)  lagen,  und  haben  die  längst  erschöpfte  De* 
mokratie  bis  zur  Auflösung  des  öffentlichen  Hellenischen 
Lebens  begleitet.  Schon  hieraus  ergibt  sich  warum  diese 
Komik  weder  in  Politik  wurzelt  noch  der  Idealismus  ihren 
Geist  und  Ton  bestimmt  Der  Attische  Staat  hatte  nur 
äufsere  Formen  der  alten  Verfassung,  nicht  seinen  Charakter 
wieder  gewonnen  und  noch  weniger  sich  verjüngt;  die 
kräftige  praktische  Tugend  früherer  Tage  war  verloren. 
Ein  mattes  sorgloses  Geschlecht  folgte  dem  Beispiel  seiner 
Regierung,  welche  sich  ohne  sittliche  Würde  den  Genüssen 
des  Augenblicks  hingab  und  dafür  die  Gelder  des  Staats 
aufzehrte;  kaum  vermochten  zuletzt  patriotische  Führer 
und  Staatsmänner  von  überlegenem  Geist  in  der  dringend- 
sten Noth  das  Volk  aufzurütteln.  Ein  Gemeinwesen  wel- 
ches vertrocknet,  durch  keine  höhere  Gesinnung  erregbar, 
keines  Aufschwunges  mächtig  war,  erblickt  man  bereits 
im  Hintergrunde  der  späten  Aristophanischen  Poesie;  die 
Verflachung  und  Oede  der  bürgerlichen  Gewohnheit  trat 
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an  die  Stelle  des  bewegten  Lebens  mit  stallen  Charakte- 
ren and  kräftigen  Gegensätzen.  Nachdem  also  Politik  nnd 
ernste  Tendenzen  geschwunden  war^^  mafsten  die  Komi< 
ker  jedes  höhere  Motiv  aufgeben;  sie  kennen  weder  ideale 
Fassang  noch  phantastische  Kühnheit;  anch  fehlte  die  cho- 
rische Poesie,  denn  niemand  trog  den  Aufwand  des  ChorSy 
und  die  Mehrzahl  ihrer  Zeitgenofsen  warder  musikalischen 
und  (NTchestischen  Bildung  fremd.  Sie  liebten  dafbr  den 
leichten  persönlichen  Spott  auf  ausgezeichnete  Männer  oder 
fremde  Machthaber,  sie  spotteten  über  die  Grtlbeleien  und 
hochfahrenden  Sätze  der  Schulphilosophie,  yerschmäht^ 
auch  nicht  den  anekdotischen  Stoff  der  Stadtgeschichtoi, 
und  zogen  eine  Reihe  von  Charakteristiken  unter  Brautzung 
symbolischer  oder  herkömmlicher  Namen  aus  den  engsten 
Kreisen  und  Ständen  der  Gesellschaft,  zuletzt  aus  den 
Bitten  und  Liebhabereien  der  Athener,  welche  bei  magerer 
Diät  gern  fttr  ein  Fischgericht  und  leckere  Kost  schwärm- 
ten. Ihre  heryorstechenden  Spitzen  pflegten  Redner  Philo- 
sophen Hetaeren,  Gastmäler  und  alles  Material  des  Wohlle- 
bens, sogar  Kochkttnstler  zu  sein,  welche  man  pathetisch 
und  gespreitzt  mit  ihrer  Weisheit  prunken  liefs. 
504  So  waren  sie  zuletzt  auf  ein  trocknes  Feld  der  sod- 

aien  Poesie  beschränkt,  und  den  Dichtem,  welche  mehr 
die  dttrftige  Gesellschaft  als  ihr  Talent  und  Lebensmuth 
im  Stich  liefs,  der  Realismus  des  Genusses  und  bürgerli- 
chen Haushalts,  bot  den  nächsten  und  populärsten  Stoff, 
den  sie  durch  Detailmalerei  schmückten  und  in  den  Vor- 
grund ihrer  Scenerie  stellten.  Doch  begnügte  sich  die  mitt- 
lere Komödie  nicht  mit  Schilderungen  aus  ihrer  Gegenwart, 
mit  Sittenzttgen  und  neckischer  Satire;  sie  nutzte  noch  in 
Ermangelung  kräftiger  Lebensbilder  den  feinen  Reiz  litte- 
rarischer  Kultur,  um  den  Anspruch  der  seit  kurzem  her- 
vorgetretenen gebildeten  Klasse  zu  befriedigen.  Man  durfte 
nunmehr  einen  Grad  wissenschaftlicher  Propaedeutik  und 
selbst  einen  Umfang  von  Lektüre  voraussetzen,  seitdon 
die  Schulen  der  Rheloren  regelmäf^ig  besucht  und  die  Phi- 
losophen um  höherer  Bildung  willen  gehört  wurden;  Wis- 
senschaften und  Belesenheit  waren  damals  (§.  21.  Anm.) 
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ttber  gewebtes  Mafs  vorgertt<&t.  Die  Yeigangenlidt  der 
Litteratnr  und  die  Mythenkreise  lieferten  daher  den  Komi- 
kern eine  Mehrzahl  anziehender  Themen.  Zar  satirischen 
Charakteristik  der  Sitten  und Berafsweisen^  der  Thor- 
heiten  nnd  geselligen  Formen  trat  immer  häufiger  die  pa- 
rodische  Darstellung  als  dramaturgisches  Motiv.  Man 
paxodirte  den  dichterischen  und  erhabenen  Ausdruck;  in 
Anspielungen  auf  klassische  Verse ,  dann  in  scherzhafte 
Travestie  der  poetischen  Phraseologie ;  wenn  auch  der  gei- 
stige Oenufs  hoher  stand^  den  einst  dem  feinsinnigen  aber 
wenig  geschulten  Publikum  überraschende,  mit  Witz  und 
kritischem  Scharfblick  eingeflochtene  Beminiscenzea  in  der 
alten  Komödie  gewährten,  so  mochten  doch  Erinnerungen 
ans  der  litterarischen  Bildung  und  aus  Studien  der  Dichte 
ikren  Beiz  behalten  und  erfreuen.  Der  parodischen  Oeko- 
O0mie  dienten  aber  besonders  die  Mytiien  als  poetische 
Httllen  interessanter  Geschichten;  zuletzt  wurden  noch  ihre 
Darsteller  die  früheren  Dichter  auf  die  Bühne  gezogen  und 
vomanhaft  in  komischen  Abenteuern  verarbeitet  Wir  ken- 
nen weiiger  die  Methode  solcher  Travestien  und  Umdich- 
tpngen  als  die  Thatsache  dafs  Oöttergeschichten,  worunter 
4as  verfängliche  Thema  von  Göttergeburten  (^Topai)  häufig 
war,  QAd  heroische  Sagen  aus  den  Ueberliefernngen  der  505 
Tragiker  einen  erheblichen  Baum  einnahmen.  Endlich  ge- 
iBelen  erotisdie  Themen  und  die  Liebe  gab  bereits  den  Kond- 
kem  ein  Motiv.  Keine  geringe  Zahl  gehäfsiger  oder  ehren- 
rühriger Züge,  weiche  sich  allmälich  in  die  Charakteristik 
grof ser  Autoren  (besonders  Sappho  Plato  Demosthenes)  unter 
4em  Schein  einer  historischen  Ueberlieferung  einscUiehen, 
war  aus  den  Kombinationen  dieser  Komödie  geflossen. 
Biebtbar  venäth  noch  ihre  Form  den  Einflufs  einw  pro- 
mischen, studirten  und  an  Büchern  genährten  Zeit  Zwar 
beaafs  sie  Witz,  Geist  und  Lebhaftigkeit;  einige  jener  Ko- 
miker, namentlich  Eubulus,  Alexis,  Antiphanes, 
Anazandrides  nächst  den  älteren  Vorgängern  Theo- 
pompus  und  Plato,  waren  durch  Eleganz  und  eine  selten 
g^rübte  Korrektheit  ausgezeichnet.  Dieser  Wohkedenheit 
fehlt  Aber  die  Präzision  namenttich  iin  Dialog,  das  Geqiräch 
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dehnt  sich  im  Detail,  und  nur  zn  häufig  waren  geschwätzige 
Gharakterzeichnnng  nnd  gehäufte  Malerei,  worin  die  mate- 
riellen Seiten  des  PrivatlebenB  und  Luxus  wie  in  einer  Rhy- 
parographie  sich  breit  machen ;  auch  sonst  läuft  der  Stil  ein- 
tönig und  folgt  einer  trocknen  festgesetzten  Manier.  Nir- 
gend merkt  man  so  sehr  den  Verlust  eines  frischen  beweg- 
ten Lebens.  Der  Wortschatz  mag  mehrmals  durch  gewandte 
Wortbfldnerei  gewinnen,  nur  dient  ein  guter  Theil  dieser 
Erfindungen  den  Zwecken  des  lächerlichen  oder  parodischen 
Vortrags;  sonst  erhebt  sich  der  Stil  selten  über  den  ge- 
wöhnlichen Bedebrauch,  die  Grazien  und  die  feine  Phrase- 
ologie der  alten  Komiker  sind  ihm  unbekannt,  auch  wird 
seine  Reinheit  durch  Nachläfsigkeiten  in  Wortformen  oder 
Bedeutungen  getrübt  Allein  der  Ton  ist  anständiger  ge- 
worden, bis  auf  erotische  Freiheiten  und  die  vielen  im 
Lustspiel,  wenn  nicht  in  der  Hellenischen  Welt  herkömm- 
lichen Derbheiten,  und  entspricht  den  Zuständen  einer  ru- 
higen Gesellschaft,  welche  das  materielle  Mafs  der  Wirk- 
lichkeit nicht  überschritt  Uebrigens  schadete  die  Frucht- 
barkeit und  Schnellschreiberei  der  mittleren  Komödie,  de- 
ren Nachlafs  man  auf  mehr  als  800  Dramen  anschlug; 
596  die  beiden  Häupter  derselben ,  Antiphanes  und  Alexis  sol- 
len jeder  mehr  als  200  geliefert  haben.  Sonst  rühmen  wir 
dafs  ihnen  die  Moral  untergeordnet  war;  die  nicht  kleine 
Zahl  der  Sentenzen  unter  ihren  Bruchstücken  trägt  den 
Charakter  eines  gemüthlichen  Ausspruchs,  manche  Reflexion 
behandelt  sogar  in  beredter  Form  den  ethischen  Stoff  und 
Zustände  vom  allgemeinsten  menschlichen  Interesse.  Der 
übrigen  Verfassung  war  noch  die  Metrik  angemessen. 
Nicht  ohne  Monotonie  herrscht  ein  regelmäfsig  gebauter 
Trimeter,  aber  durch  Auflösungen  schon  verflüchtigt  und 
leicht  gegliedert,  wie  der  Dialog  in  raschen  Uebergängen 
ihn  gebraucht;  daneben  vernimmt  man  in  parodischen  Stel- 
len oder  Anklängen  den  stattlichen  Rhythmus  der  tragi- 
schen lamben;  auch  treten  anapästische  Dimeter,  seltner 
trochäische  Tetrameter  zur  Abwechselung  ein,  besonders 
um  lange  Register  und  Beschreibungen  einzukleiden;  die 
Parodie  gestattet  Daktylen  und  gelegentlich  freie  mdische 
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Formen.  Man  merkt  ttberall  den  prosaischen  Standpunkt, 
dem  jede  Phantasterei  fern  lag.  Die  mittleren  Komiker 
haben  nicht  mehr  das  Amt  einer  öffentlichen  Censur,  nicht 
einmal  im  Gebiet  der  Litteratur  oder  des  dichterischen 
Greschmacks  ausgeübt;  ihre  Stellang  war  halb,  ihre  Wirk- 
samkeit auf  dem  Theater  und  im  Studium  von  kurzer 
Dauer,  und  es  scheint  dafs  ungeachtet  des  Talents,  wel- 
ches mehrere  Dichter  besafsen,  diese  Spielart  keinen  Ruf 
erwarb. 

1.  Grauert  De  mediae  Graeeorum  comoediae  natura  et  forma^ 
in  Niebuhrs  Bhein.  Mus.  II.  pp.  50—63.  499—514.  Vollständige 
Charakteristik  bei  Meine ke  I.  p.  271 — 303.  deren  Aktenstücke  die 
Fragmentsammlung  Vol.  III.  bietet.  Skizzen  gibt  0.  Bibbeck  lie- 
ber d.  mittlere  u.  nenere  Att.  Rom.  L.  1857.  Am  meisten  wer- 
den Angaben  über  die  0  Ökonomie  der  mittleren  Komödie  yer- 
mifst.  Man  pflegt  sie  schlechthin  als  eine  Form  des  Uebergangs 
EU  betrachten.  Miiller  II.  268.  „übrigens  dürfen  wir  nns  etwas 
unsicheres  und  schwankendes  in  unseren  Vorstellungen  von  der 
mittleren  Komödie  nicht  verbergen;  der  Grund  davon  liegt  in 
der  Beschaffenheit  der  mittleren  Komödie  selbst,  die  mehr  eine 
Uebergangsform  als  eine  selbständige  Gattung  ist.'*  Wiewohl  597 
nicht  schöpferisch  und  poetisch  genug  glich  sie  doch  darin  mehr 
der  alten  als  der  neuen  Komödie,  dafs  sie  frei  von  moralischen 
Zwecken  und  Gesichtspunkten  das  Leben,  auf  das  Mafs  seiner 
sinnlichen  Erscheinung  beschränkt,  schildert  und  an  einer  Fülle 
positiven  Stoffes  sich  belustigt,  selbst,  wie  bereits  Aristophanes 
in  seinen  späten  Stücken,  ohne  dramatische  Bewegung  ein  ko- 
misches Motiv  ausbeutet.  Daher  war  sie  wol  schwazhaft  und 
unbekümmert  um  strenge  Gruppirung,  vielleicht  vernahm  man 
einen  nur  schwachen  sittlichen  Grundton;  aber  kein  Lustspiel 
leistete  gröfseres  im  antiquarischen  Bealismus  oder  in  Zeichnun- 
gen des  Lebensgenusses.  Man  erstaunt  unter  anderem  über  die 
Geduld  oder  Kultur  eines  Publikums,  dem  Anaxandrides  und 
Mnesitheus  (Ath.  IV.  p.  131.  IX.  p.  403.)  in  einigen  Dutzend 
Versen  die  grofsen  und  kleinen  Bestandtheile  eines  Gastmals 
vorzählen  durften.  Doch  wollen  wir  glauben  dafs  weit  geist- 
reicheres vorkam  als  die  von  Athenaeus  mit  Behagen  ausgezo- 
genen, oft  ärmlichen  Witzeleien  über  Fischhändler  und  Opso- 
phagie  der  Athener.  Nur  die  drollige  Form  (wie  beim  Anti- 
phanes  in  der  ^iZeong)  konnte  solcher  Küchen  Weisheit  bisweilen 
einigen  Beiz  verleihen.  Doch  mufs  dieses  Publikum  schon  um 
gelehrte  Studien  mehr  als  oberflächlich  gewufst  haben,  wenn 
Antiphanes  (Ath.  IV.  p.  134.  B.)  die  Namen  des  Heraklit,  The- 
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odektes  n.  a.  oeiiii««  konnte,  warn  er  sogar  bie  i^e  Detail 
Platoniseheo  Dogmen  (ib.  III.  p.  99.)  zergliedert.  Geiateever- 
wandt  war  der  Hang  znr  Parodie,  der  in  einem  travestirenden 
Stil  Beinen  Anedmck  fand  nnd  noch  in  yielen  stolz  nnd  präch- 
tig sich  blähenden  Fragmenten  (Meineke  p.  292.)  oder  in  d« 
langen  Compositis  des  Eubalua  (ib.  p.  368.)  sieh  vemehinen  laftt; 
der  Vertrag  wurde  hieduroh  etwas  bnnt,  und  schien  dem  Buch 
nKher  zu  stehen  als  dem  Leben.  Auch  begann  der  Dichter  ia 
Prologen  mit  den  Zaschauern  sich  zn  verständigen:  ein  Beleg  die 
Worte  des  Antiphanes  Ath.  VI.  pr.  Ueber  die  Natnr  dieser 
Diktion  gibt  Anonym,  de  Com.  IIL  ein  treffendes  Urtheil,  welehes 
unsere  Bruchstücke  y(5llig  bestätigen:  Tfjg  dh  ^aijg  nmpuodioi 
oT  natrital  iflä^itatog  iihf  ovx  f/f^arso  noitittnoVf  dia  Sh  r^  ovr- 
if^oog  idvttg  Xuli&g  Xoy mag  i%ov9i  tag  aQBtdg,  igz9  andnow 
nmi^iwv  ilpai  ^or^axTiJ^a  nag'  avtoüg.  £r  meint  dafs  der  Gnmd- 
tan  prosaisch  war;  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtung  wird  andi 
durch  die  reichlich  eingewebten  figUrlicheo  und  rhetoriaobeD, 
halb  parodisehen  Blumen  und  Wendungen  bewährt,  wenn  auch 
Meineke  p.  291.  ff.  daraus  das  Ctegentheil  abnahm.  Diesen  Hin- 
tergrund der  Prosa  wird  man  auch  in  längeren,  umstSndlicb 
entwickelten  Sentenzen  oder  Reflexionen  erkennen:  eine  Probe 
sd  des  Antiphanes  Stgatidttig  fr.  202.  Dichter  welche  belesen 
waren  und  gern  parodirten,  scherzen  wol  über  einen  Homerisch 
redenden  Koch,  Ath.  IX.  p.  882.  oder  sonst  über  affektirte  Xa- 
nieren,  Antiphanes  p.  99.  not  Dahin  gehört  auch  die  Bemer- 
ses  kung  des  Antiphanes  ib.  VII.  p.  823.  B.  ntiw  ««z^  «^ptS^atva. 
Kiatgav  dxxiiuati  dil  XiyBiv.  Diesem  Dichter  mangelten  weder 
artige  Reminiscenzen  (wie  fr.  285.)  noch  Grazie  des  Stila:  ein 
Muster  der  Eleganz  nnd  des  munteren  Tons  ist  die  Sebildemng 
des  Parasiten  in  des  Antiphanes  Aijf^viai.  Zahl  der  Dramoi: 
Ath.  VIII.  p.  886.  D.  wXiiova  xijg  (kierig  lUxXoviUptig  umfk^iag 
dvayvovg  dgdiuxta  täv  dntanoc^mv  %al  xovtatv  ixloycrg  ncuicd- 
luwog.  Derselbe  that  noch  mehr  und  las  manche  Dramen  h 
noXXüig  dvTiygdtpoig  II.  p.  58.  D.  Jener  Anonymus  de  Comoed.  hat 
Xit  angegeben.  Der  Besitzstand  vieler  Titel  war  zweifelhaft  und 
angefochten,  längfere  Stellen  werden  unter  den  Namen  mehrerer 
Komiker  oitirt,  oder  kehrten  in  Dramen  desselben  Komikers 
wieder;  weit  auffallender  klingt  die  Notiz  dafs  fruchtbare  Dich- 
ter mit  solcher  Masse  von  Dramen  nur  wenige  Siege  gewonnen 
hatten.  Persönliche  Satire:  Antiochus  von  AlMandria  uepl  tmw 
k»  vfj  ydo^  «flOfM»^/^  mmyMdov^vmit  notrjtoh  Ath.  XL  p.  488.  C 
Nur  auf  diese  Komödie  lassen  die  so  verschieden  bewtheüten 
Worte  (Meier  Comm.  Andocid,  V.  p.  19.)  Xenoph.  R.  Ath.  %  1& 
sich  unbefangen  deuten:  Kaimdeiv  d*  ccv  lud  lunSg  Xäyiw  xov 
Ikkv  d^p^ov  ofhi  iAciVy  ft^tt  fi^  ai5tol  oKOvca^i  iiflnuD(,  id^  dik  «cicr- 
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dia  x6  irittiv  nXiov  ti  ^%hv  xov  dqfiov.  PlatoniuB  erwähnt  KOß- 
drücklich  die  travestirende  Tendenz  dieser  Komödie;  da  sie  j^- 
der  politischen  Kritik  entsagte,  so  habe  sie  litterarisch  überlie- 
ferte Themen  behandelt:  M  dh  x6  cxtowtBiv  tatOQlaq  (rj^iiaag 
woifixttig  ^Wsv.  —  nv^ovs  yag  ti¥ag  ti&hteg  h  taig  nm^tod^aLg 
%oig  walaiatigoig  eiifrinivovg  SiiavQOv  mg  ncnuög  (rfihrag,  Ftlr 
die  Weise  der  Travestie  von  Mythen  gibt  einen  nützlichen  Wink 
Eubnlas  in  fr.  2.  seiner  'Avtiönri,  Die  materielle  Seite  des  ko- 
mischen Stoffes  ist  vom  Antiphanes  selbst  in  einer  artigen  Be- 
merkung gegen  Alexander  den  Grofsen  angedentet:  Ath.  XIII. 
pr. 'Avtitpdvrjg  6  %aii(»dionoi6g  mg  av§y(vmo%i  xivaxq^  ßa^iliiUli- 
£oMpo  xmv  Suvxov  nafMpdmv,  6  dh  dtflog  r^v  otf  »«m  xi  asvodc- 
XOfuvog,  Jsi  yag  (Api^fffy)  cS  ßaaiXsv  xov  xavz  dnodeipiiLSvov  dno 
üviißoXav  x€  noXXdiug  SBdsLntnpiivtti  %al  itsgl  ixaiqctg  nXiOvdnig 
ual  (Ufjvpivtti  xa^  Siöaiifvat  nXjiydg,  Den  Ton  der  mittleren  Ko- 
mödie bezeichnet  Aristoteles  (oben  p.  621.)  dnrch  i)  ^ndpoia, 
deren  Gebrauch  an  Stelle  der  antiken  aUxifoXoyia  trat,  d.  b. 
Parodie;  dasselbe  meint  vermuthlich  auch  das  PrftdikAt  x«««- 
uxiiif  alviyiiaxmdrig,  Melneke  p.  273. 

b.    Dichter  der  mittleren  Komödie. 

2.  Man  zählt  etwa  vierzig  Dichter,  ihre  Dramen  be- 
tragen mehr  als  das  doppelte  der  alten  politischen  Komö- 
dien. In  der  vorderen  Reihe  standen  Antiphanes,  AlexiS; 
Anaxa.ndride8,  £nbalns;  den  beiden  ersten  gehört  die 
Mehrzahl  der  Ueberreste,  damnter  die  anziehendsten  and 
ansftahrlichsten  BrnchstUcke.  Man  wandert  sich  kanm  dafs 
eine  Dichtung,  welche  Bilder  einer  matten  2ieit  bis  aitf 
Hetaeren  and  Eochkünstler  herab  entwarf,  weiterhin  ihr 
Publikam  verlor  and  darch  die  Eanst  der  jtlngeren  Komö- 
die zarttckgedrängt  nar  einen  kleinen  Leserkreis  beschäf- 
tigte. Diese  Ftllle  von  Sittenzeichnang  and  antiquarischem 
Material  lockte  vorzagsweise  die  Sammler:  eine  beträcht- 
liche Zahl  aasgedehnter  Fragmente  mit  reichen  Belegen 
ftlr  Alterthttmer  and  Stoffe  der  mittleren  Komödie  verdankt 
man  dem  Athenaeas,  leider  oft  in  ttblem  Text;  dagegen 
werden  moralische  Sentenzen  sparsam  angemerkt  Mitglie- 
der dieser  Komödie  waren: 

1.  Antiphanes,  von  angewisser  Abkanft,  Sohn  des 
Stephanas,  begann  als  Dichter  am  Ol.  98  and  erreichte  das 
Lebensalter  von  74  Jahren.    Ihm  warden  260  Komödien 
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und  dorttber  beigelegt ;  mehrere  Stücke  liefs  sein  Sohn  Ste- 
phanüs  aafimhren,  einige  waren  in  doppelter  Bearbeitang 
(öiaöxev^)  vorhanden.  Bei  dieser  Fruchtbarkeit  nahm  es 
der  geistreiche  Komiker,  welcher  leicht  und  natürlich  zu 
schreiben  wufste,  nicht  immer  genau  mit  der  Form  nnd  er 
gestattete  sich  manches  unklassische  Wort;  sonst  war  sein 
Stil  fein  und  gebildet.  Formgewandheit,  Witz  und  drama- 
tisches Talent  erwarben  ihm  einen  ausgezeichneten  Bang 
unter  jenen  Komikern;  und  wenn  die  Mehrzahl  der  bedeu- 
tenden Fragmente  gar  umständlich  in  materiellen  Interes- 
sen, in  der  Malerei  des  Wohllebens  und  des  Haushaltes 
bis  zu  gesellschaftlichen  Spielen  herab,  sich  bewegt,  wenn 
wir  auch  glauben  dafs  Alexander  der  Grofse  daran  keinen 
Geschmack  fand,  so  lafsen  sie  doch  nirgend  an  der  guten 
Laune  des  Dichters,  an  seiner  Vielseitigkeit  und  genialen 
Erfindsamkeit  zweifeln.  Der  Vortrag  ist  aber  meistentheils 
breity  der  Dialog  mehr  lebhaft  als  anziehend,  seinen  allge- 
meinen Aussprüchen  fehlt  im  allgemeinen  jene  Präzision 
der  moralischen  Lebensweisheit,  welche  der  neueren  Komö- 
die gelang;  manche  der  von  Stobaeus  unter  seinem  Namen 
ausgezogenen  Sentenzen  lautet  sogar  trocken, 
eoo  2.  Eubulus  aus  Athen,  älterer  Zeitgenosse  des  Demo* 

sthenes,  witzig  und  besonders  in  der  Parodie  gewandt,  hatte 
mythische  Stoffe  fleifsig  bearbeitet.  Dieser  geistreiche  Mann 
gehört  unter  die  hervorragenden  Dichter  der  mittleren  Ko- 
mödie. Die  zerstreuten  Fragmente  von  mehr  als  50  Ko* 
mödien  (man  zählte  104)  sind  durch  ihren  feinen  glänzen- 
den Stil  und  eine  seltne  Grazie  des  Vortrags  ausgezeichnet; 
einen  eigenthümlichen  Reiz  gewährt  die  Fülle  praktischer 
Sätze.  Beiläufig  hat  er  gern  und  geschickt  über  Unsit- 
ten der  Nachbarn,  besonders  der  Boeoter  gespottet  An- 
dere Komiker  benutzten  ihn  häufig. 

3.  Anaxandrides  aus  Kamiros,  ein  Mann  von  aus. 
gezeichneter  Persönlichkeit,  war  heiter  und  klug  in  der 
Beobachtung  des  Lebens,  wie  man  auch  an  seinen  gut  ge- 
fafsten  allgemeinen  Sentenzen  merkt,  mit  denen  er  die 
Aufmerksamkeit  des  Aristoteles  auf  sich  zog.  Unter  den 
Dichtern  der  mittleren  Komödie  hat  er  zuerst  ein  drama- 
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tisches  Motiv  auf  Abenteuer  der  Liebe  gegründet.  Er  schrieb 
65  Stücke  und  wie  es  heifst  (IL  1.  p.  757.)  Dithyramben. 
Man  besitzt  von  ihm  nicht  viele  Fragmente  von  gröfserem 
Umfang;  ein  geringes  Interesse  hat  für  uns  ihr  längstes  in 
anapästischen  Dimetern,  welches  wie  sein  Seitenstttck  bei 
Mnesimachus  ein  reiches  und  feines  Gastgebot  Überschwang* 
lieh  ausmalt. 

4.  AlexiS;  ausThurii  stammend,  lebte  bis  in  die  er- 
sten 120  Olympiaden  und  erreichte,  stets  thätig  und  regsam, 
ein  Alter  von  106  Jahren.  Einem  so  ausgedehnten  Le- 
bensmafs  entsprach  die  grofseZahl  seiner  Dramen  (angeb- 
lich 245);  am  wenigsten  überrascht  dafs  er  von  Motiven 
und  Charakteren  (wie  dem  Parasiten)  Gebrauch  machte, 
welche  der  neueren  Komödie  wesentlich  sind,  oder  dafs 
seine  Diktion  ungleich  war.  Die  vielen  und  nicht  unbedeu- 
tenden Fragmente  zeigen  ihn  als  einen  Mann  von  Geist  und 
guter  Beobachtung,  der  den  Stil  leicht  und  mit  Geschmack 
handhabt,  auch  feine  Sentenzen  ohne  Zugaben  einer  trock- 
nen Moral  vorzutragen  weifs. 

Alexidii  com.  fragm,  iil.  A,  Birschig.  LB.  1840. 

5.  AräroB,  des  Komikers  Aristophanes  Sohn,  der  ihn 
selber  dem  Publikum  (p.  624.)  empfahl  und  als  seinen  Er- 
ben vorzuführen  bemüht  war,  läfst  sich  aus  winzigen  Trüm- 
mern von  5  Komödien  kaum  beurtheilen;  man  hiefs  ihn 
einen  frostigen  Dichter.  Nicht  gröfseren  Buf  erlangte 
sein  Bruder 

6.  Philippus,  dessen  Dramen  zweifelhaft;  sind,  eineoi 
Mann  von  geringer  Selbständigkeit,  welcher  Stücke  des 
Eubulus,  vermuthlich  überarbeitet,  auf  die  Bühne  brachte. 
Ferner  wurden  für  Söhne  des  Aristophanes  gehalten 

7.  8.  Nikostratos  und  Philetaerus,  deren  Stücke 
sich  nicht  völlig  trennen  liefsen;  jenem  werden  16,  diesem 
13  zugeschrieben.  Beiden  gehört  eine  leidliche  Zahl  Verse, 
deren  Thema  gröfstentheils  der  Lebensgenufs  ist.  Sie  sa- 
hen den  Beginn  der  neuereu  Komödie,  die  derselben  eigen- 
thttmlichen  Charaktere  kannte  Nikostratos. 

9.  Amphis  beschränkte  sich  in  der  Mehrzahl  seiner 
26  Dramen  auf  kleine  Themen  aus  dem  engeren,  gesell- 
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j^obiftUchen  Leben ,  in  einem  nttchternen  und  znr  Moral 
neigenden  Ton^  der  an  die  jüngere  Komödie  streift;  ancb 
weife  er  manchen  Schnlsatz  der  Philosophen.  Nicht  nn- 
ähnlich 

10.  AnaxilaS;  Verfasser  Ton  18  Komödien:  erbesafe 
BMihr  Redeflofs  als  Mafs  nnd  feinen  Takt,  wenn  man  ans 
dem  längsten  seiner  nicht  ausgedehnten  Brnchstllcke  seUie- 
fsen  soll. 

11.  Ephippns,  der  die  Zeiten  Alexanders  des  Gro- 
fsen  sah;  entwickelt  in  den  Ueberresten  von  12  Dramen 
ein« stilistisches  Talent  und  gute  Laune;  dieser  heitere  Ton 
maohd  das  Zuviel  in  seiner  beschreibenden  Detailzeichnung 
von  Artikeln  des  Marktes  und  der  Küche  erträglich. 

12.  Kratinos  der  jüngere  {Kq.  o  vsoizegog),  Zeitr 
genofse  Piatos  und  noch  wie  es  scheint  um  den  Beginn 
der  Macedonischen  Periode ,  schrieb  8  Stücke;  Titel  und 
Autorschaft  sind  nicht  völlig  zweifellos.  Die  meisten  seiner 
FVagmente,  namentlich  aus  dem  häufiger  genannten  Jiorv- 
caU^avÖQoq,  bewegen  sich  in  materidl^i  Einzelheiten  des 
bürgerlichen  Lebens. 

An  der  Merzahl  der  übrigen  Komiker  läfst  sich  we- 
niges charakteristische  wahrnehmen^  ohnehin  sind  ihre  mei- 
sten Bruchstücke  beschränkt 

13—32.  Epigenes  (5  Stücke);  Aristophon  (9), 
trocken  und  ohne  lebendigen  Witz ;  Ophelion  (2)  nnd  An- 
tidot us  (2)  mit  unerheblichen  Bruchstücken;  Diodorus 
von  Sinope  (4),  und  sein  Landsmann  Dionysius  (4)^  bei- 
de gewandt  in  der  Form,  wovon  längere  Stellen  mit  be- 
haglicher Charakteristik  des  Parasiten  und  des  wissenschaft- 
lichen Kochs  zeugen;  Heniochus  (8)  und  Eriphus  (3) 
klingen  matt  und  gewöhnlich,  nicht  bedeutender  Simylus 
(2),  Sophilus  (9),  Sotades  (2),  vom  Kinaedographen 
verschieden ;  durch  ein  langes,  wenig  geistreiches  Bruch- 
stück bekannt;  Phili8kos(8),  selten  erwähnt;  Timotheus 
(4);  endlich  macht  Theophilus  (8)  das  Ermatten  der 
Kunst  und  den  Einflufs  anderer  Dichter  merklich.  Hiezu 
kommen  selten  genannte  Dichter  mit  einer  oder  einem  paar 
Komödien,  deren  Andenken  zum  Theil  schwach  bezeugt 
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ist:  Aügea»/  Dromon,  Ettbnlides  der  PMoflopfa^ 
Heraklideis,  Kallikrates  und  yieHeicht  Straton. 

Talent  oder  Eleganz  beweiden  folgende  fünf,  wie  sieh 
ans  gröfseren  oder  gewählten  Bmchstttckefn  abnehmen  läfst 

33.  Epikrates  der  Ambrakiot^  Zeitgenosse  der  er- 
sten Akademiker,  ein  Mann  von  Geist  «n4  Witz,  verbin- 
det gewandten  Ausdruck  mit  metrischer  Sorgfalt  Davon 
zeugt  eine  mäfsige  Auswahl  anziehender  Fragmente  von  5 
Dramen. 

84.  Axionikos,  einer  der  jüngsten  dieser  Klasse, 
zeigt  in  Bruchstttchen  aus  4  Dramen  (darunter  <^iXsvQixl^ 
ifiq)  stilistische  Fertigkeit  und  eine  geschickte  Charakteristik. 

35.  Mnesimachus,  ein  geistreicher  Dichter,  hat 
manchen  glücklichen  Zug  in  Versen  aus  7  Komödien  ver* 
streut,  darunter  die  lange,  mit  genialer  Leichtigkeit  ent* 
worfene  Schilderung  eines  phantastischen  Oastmals. 

36.  T im 0 kl  es,  Zeitgenosse  des  Demosthenes  und 
des  Redners  Hyperides  (noch  mn  Ol.  114),  die  er  nebra 
Mäniem  des  verschiedensten  Rangs  mit  einiger  Keckheit 
angriff,  hat  sein  Talent  im  vortrefflichem  Stil  und  launiger 
Behandlung  des  Attischen  Lebens  gezeigt  Von  seiqen 
Dramen  werden  27  Titel  erwähnt  Seine  Charakteristik 
ist  fein  und  die  todte  Malerei  des  materiellen  Stoffs  bleibt 
ihm  fem, 

37.  Xenarchus,  aus  derselben  Zeit,  Verfasser  vonoos 
8  Komödien,  übte  sein  nicht  geringes  parodisches  Talent 
mit  Geschmack  und  Eleganz* 

c.    Charakteristik  der  neueren  Komödie. 

3.  Die  neuere  Komödie  (37  via)  war  ein  nothwendi- 
ger  Fortschritt  auf  der  Bahn,  welche  von  ihrer  Vorgän- 
gerin der  mittleren  betreten  war,  sonst  aber  keine  völlig 
neue  Stufe  der  komischen  Dichtung.  Was  noch  zum  Aus*- 
bau  fehlte,  das  vollendete  sie  mit  künstlerischer  Einsicht 
durch  eine  dramaturgische  Redaktion  jener  mittleren,  und 
dai^f  deshalb  ihre  reifste  Frucht  heifsen.  Zwar  ist  ihre  Lei- 
stung weniger  poetisch  als  praktischer  Art :  man  vermifst  dort 
fast  alle  feinen  dichterischen  Elemente,  welche  der  mittle- 
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ren  Komödie  selbst  in  mittelmäf sigea  Stücken  einigen  Reiz 
gaben.    Allein  sie  begriff  die  Forderangen  ihrer  prosaiselien 
Zeit,  nnd  dichtete  mit  anerkanntem  Erfolg,  wenn  sie  gleich 
mit  nüchternem  Geist  den  komischen  Haushalt  auf  ein  en- 
geres Mafs  herabsetzt,  und  ihn  einerlei  Normen  für  ein  be- 
stimmtes Ziel  unterworfen  hat;  denn  dieser  abstrakte  Sche- 
'   matismas    gewann  in   den  folgenden  Jahrhunderten  das 
Bürgerrecht,  und  sie  behauptete  den  Werth  einer  Vorscbole 
sowohl  im  Alterthum  als  bei  den  Modernen.    Ein  solcher 
Uebergang  konnte  nicht  auf  einmal  hervortreten;  in  der 
That  war  sie  durch  Elemente  des  früheren  Lustspiels  vor- 
bereitet.   Glänzende  Komiker  der  mittleren  Komödie  hatten 
wesentliche  Motive  der*  jüngeren  Spielart  vorweg  genom- 
men, manche  waren  ihr  geistesverwandt,  andere  standen 
so  sehr  auf  dem  Scheidewege,  dafs  ihr  eigentlicher  Platz 
zweifelhaft  bleibt;  und  ein  ausgezeichneter  Vermittler  zwi- 
schen beiden,  Diphilus  dichtete  noch  parodische  Dramen. 
Dasselbe  läfst  sich  aus  einer  äufseren  Thatsache,  der  chro- 
nologischen Folge  der  Dichter  schliefsen.    Die  ganze  Wiit- 
samkeit  der  jüngsten  Komödie  fällt,  wenn  man  ihre  Gren- 
zea  möglichst  weit  zieht,  nachweislich  in  Ol.    110—130. 
Sie  nahm  daher  nicht  wenige  der  vorangehenden  Komiker 
auf,  und  kann  nur  den  letzten  Ausläufer  der  mittleren  Ko- 
mödie bedeuten.    Eine  Fortsetzung  in  späteren  Zeiten  mag 
natürlich  scheinen,  wird  aber  nirgend  angetroffen.    Ihre 
604  Blütezeit  war  also  die  Hegierung  Alexanders  des  Grofsen 
und  der  Diadochen,  ein  zwar  kleiner  Abschnitt,  der  aber  in 
der  Kulturgeschichte  der  alten  Welt  Epoche  machte,  wo  zu- 
gleich mit  der  Selbständigkeit  der  Hellenischen  Staaten  ihre 
schöpferische  Kraft  aufhört  und  an  die  Stelle  der  Nationa- 
lität ein  dürres  Gefttge  mechanischer  Ordnungen  tritt  Das 
Griechische  Leben  ging  bergab  und  verlor  den  idealen  Sinn^ 
die  Harmonie  der  Bildung  und  den  sittlichen  Schwang  der 
Litteratur.    Diese  Zeit  konnte  zwar  keinen  dichterischen 
Genius  anregen,  sondern  zehrte  vom  empfangenen  Gut,  sie 
hat  aber  neue  Kreise  des  Lebens  auf  einem  bisher  onbe- 
kannten  Standpunkt  eröffnet.    Die  bürgerlichen  Ordnoogen 
standen  fest  und  bewegten  sich  fast  unwandelbar  im  6^ 
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leise  des  gewohnten  Berafs  in  Stadt  and  Land,  dnrchfloch- 
ten  mit  häoslichen  Intriguen  nnd  geselligen  Kontrasten; 
eine  neue  Fignr  schuf  nur  das  Kriegswesen  der  Macedo- 
niflchen  Maehthaber,  den  abenteuernden  Soldaten  oder  den 
pralerischen  und  kopflosen  Anfbhrer  einer  Söldnerschaar. 
Schon  war  die  Bildung  nicht  mehr  Gemeingut  des  Volks 
und  Element  der  öffentlichen  Erziehung;  je  mehr  die  For- 
men der  Wissenschaft  und  Schule  sie  vom  Leben  schieden 
nnd  je  weniger  der  Zeitgeist  mit  Originalität  sich  vertrug, 
desto  flacher  wurde  der  Geschmack.  Sobald  nun  das  Ge- 
fllhl  fttr  den  poetischen  Stil  sich  abschwächte,  gelangte  die 
platte  Phrase  der  Konversation  zur  Herrseliaft;  auch  der 
Sinn  für  Korrektheit  und  Eleganz  verschwand,  welchen 
die  besten  Mitglieder  der  mittleren  Komödie  aus  guter  Ue- 
beriieferung  besafsen,  und  die  Gesellschaft  Übte  nicht  mehr 
wie  sonst  durch  ihren  kritischen  Takt  einen  Einflufs  auf 
die  Haltung  der  Poesie.  Von  jenem  Publikum,  welches 
durch  sein  sicheres  Urtheil  die  Dramatiker  auf  der  Höhe 
der  Kunst  erhielt,  und  vermöge  seiner  Reminiscenzen  die 
parodische  Darstellung  noch  in  der  mittleren  Komödie  mög- 
lich machte,  war  jede  Spur  verloren.  Athen  blieb  ein  Tum- 
melplatz der  Geister  und  der  Bühnenkünstler;  zugleich 
mehrten  sich  mit  dem  Hellenismus  die  Bühnen,  welche  dem 
Vergnügen  einer  ungeschulten  Menge  dienten.  Diesen  Nie- 
dergang der  Zeiten  und  des  Geschmacks,  der  schaffenden  aos 
und  der  empfangenden  Kräfte  spiegelt  die  neuere  Komödie, 
die  letzte  Leistung  der  nationalen  Hellenischen  Poesie.  Die 
0eue  Komik  zog  sich  unter  den  Eindrücken  des  Verfall» 
nnd  der  wachsenden  Mattigkeit  mit  vollem  Bewufstsein 
auf  einen  niedrigen,  halb  prosaischen  Standpunkt  zurück. 
Man  dürfte  nun  nicht  tadeln  dafs  sie  für  einen  genügsamen 
Hörer-  oder  Leserkreis,  der  kein  tiefes  Interesse  hatte,  das 
Vermächtnifs  dramatischer  Mittel  in  der  bündigsten  Summe 
Kuwnmenfafste ,  sondern  darin  eher  den  richtigen  Blick 
^eser  Dichter  anerkennen.  Sie  bezweckten  kein  Kunstwerk, 
denn  ein  solches  konnte  nicht  mehr  in  der  Fülle  der  Bildung 
empfangen  und  von  feinen  Kunstrichtern  nach  allen  Seiten 
g^p^fien  w^rdep ;  auch  stellten  sie  ai^  sich  oder  an  ihr  Publi- 
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knm  keine  hohe  Fordeniiig^  und  legten  nicht  einmal  in  den 
Hintergrund  ihrer  Lebensbilder   einen    ernsten    sittlichen, 
durch  das  Gemeinwesen  bestimmten  Gedanken.  Längst  hatte 
man  auf  Politik  und  Kritiken  der  Staatsmänner  verzichtet; 
die  neuere  Komödie  strich  jeden  Anflog  des  Freimuths  und 
der  poetischen  Stimmung,  die  man  noch  in  der  mittleren 
vernahm.    Sie  liefs  also  die  Parodie  fallen,  die  doch  nicht 
weiter  auf  dichterische  Studien  und  Neigungen  sich  stützte, 
sie  tilgte  femer  alle  Malerei  des  materiellen  Lebens  und 
ttppigen  Grenufses,  und  mochte  noch  weniger  Raum  und 
Kraft,  wie  die  Vorgänger  ohne  Rücksicht  auf  feine  Kunst 
und  dramatischen  Zweck  thaten,  an  jene  mit  breitem  Pinsel 
oft  ergetzlich,  öfter  massenhaft  ausgeführten  Genrebilder 
verschwenden.    Sie  wagte  wol  auf  Ereignisse  der  Zeit, 
auf  Staatsmänner  und  Philosophen,  selbst  auf  verrufene 
Menschen  anzuspielen,  brach  aber  diesen  Pfeilen  die  Spitze 
behutsam  ab;  ihre  Satire  streifte  gelegentlich  ohne  OroU 
etliche  Personen,  deren  man  im  Tagesgespräch  am  häufig- 
sten gedachte.  Gleich  sehr  entfernten  sich  die  neuen  Komiker 
in  der  Form  von  der  früheren  studirten  Eleganz  und  Fein- 
heit; sie  suchten  nur  Popularität  und  fafslichen  Ausdruck, 
bis  zum  empfindlichsten  Grade  der  Trockenheit  und  Mono- 
tonie.   Ihr  Ton  war  zahm  und  friedfertig,  ihr  Stil  natür- 
lich aber  einfarbig,  ihre  gleichsam  auf  ein  kleines  Register 
herabgestimmte  Sprache  ging  nicht  über  den  engen  Be- 
606  darf  des  gemeinen  Lebens  hinaus,  und  verschmähte  weder 
schlechte,  fehlerhafte  Formen  noch  plebejische  Wörter  von 
unreiner  Herkunft.    Der  Vortrag  bewegt  sich  in  einem  dürf- 
tigen Satzbau  mit  geringem  Wechsel,  seine  Glieder  laufen 
gebrochen,  locker  verknüpft  und  leiden  noch  unter  der  sorg- 
losen Wortstellung.   Im  Gegensatz  zur  alten  Komödie  wurde 
hier  kein  Unterschied  der  Scenen  oder  der  Persönliehkeit 
merklich  gemacht ;  auch  bei  wechselndem  und  gesteigertem 
Affekt  herrschte   derselbe  Ton.    Dieser  Trockenheit   und 
farblosen  Komposition  entsprach  die  Metrik.    Die  neuere 
Komödie  beschränkt  sich  auf  iambische  Trimeter  und  tnh 
chäische  Tetrameter,  selten  war  der  anapästische  Dimeter; 
nur  Diphilus  scheint  freie,  zumTheil  schwungvolle  Rhjtii- 
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men  gewagt  zn  haben.  Lästiger  als  die  rhythmische  Nttoh- 
temheit  erscheint  der  Mangel  an  Wohllaut;  die  Verse  schlen- 
dern klanglos  und  verschwimmen  in  dreisylbigen  Füfsen. 
Das  metrische  Band  ist  bei  so  geringer  Kraft  und  Gliede- 
mng  wenig  mehr  als  ein  Herkommen,  wo  die  Versmafse 
zur  blofsen  Einfassung  des  Dialogs  dienten.  In  Geist  und 
Form  stand  also  die  neuere  Komödie  hart  am  Scheidewege 
zwischen  JDichtung  und  Prosa. 

4.  Wenn  aber  Eleganz ,  geniale  Darstellung  und 
Schönheit  des  Ausdrucks  schwache  Seiten  in  der  neueren 
KomOdie  waren,  so  hat  sie  doch  ihre  Mängel  durch  Kunst 
in  planmäfsiger  Arbeit  und  Oekonomie  yergefsen  ge- 
macht Man  mufs  ihr  nachrühmen  dafs  sie  nicht  halb  und 
zweideutig  zwischen  der  alten  Zeit  und  der  Gegenwart 
schwankte,  sondern  entschieden  mit  praktischem  Blick  den 
Stoff  allein  aus  ihrer  prosaischen  Umgebung  nahm  und 
den  wirklichen  Kern  derselben,  das  Getriebe  des  Privatle- 
bens mit  seinen  heimlichen  Kämpfen  und  Leiden,  ohne  jede 
Beziehung  auf  ein  Ideal  oder  höheres  Ziel ,  in  treuen  Bil- 
dern vorführt  Ihre  Phantasie  hat  nichts  erfunden,  was 
aber  sich  beobachten  und  aus  der  Gegenwirkung  wider- 
strebender Interessen  entwickeln  liefs,  das  haben  jene  Dich- 
ter ergrtlndet  und  auf  einen  engen  poetischen  Boden  ge- 
stellt Ihr  bleibendes  Thema  waren  die  festen  btlrgerlichen 
Zustände  der  Mitwelt,  welche  sich  um  wenige  Typen  mit 
kleinen  bewegenden  Kräften  dreht:  hier  spielten  die  Nei- 
gungen und  Charakterzttge  der  Hausväter,  zumal  der  Alten, 
die  Gelüste  verzogener  Haussöhne,  listige  Sklaven,  ränke- 
voUe  Parasiten,  lockende  Hetaeren,  gelegentlich  auch  Kupp- 
ler und  der  täppische ,  von  Eifersucht  gestachelte  Kriegs-  ^ 
mann.  Sie  zogen  daher  eine  Reihe  von  Figuren  und  Mo- 
tiven, deren  Gemeinschaft  im  leichtsinnigen  Genufs  lag,  aus 
dem  Familienwinkel  ans  Tageslicht  der  Bühne.  Die  jüngste 
Komödie  wollte  hieran  den  Verstand  beschäftigen,  indem 
sie  durch  spannende  Kombinationen  auf  dem  Grunde  des 
alltäglichen  Lebens,  durch  erotische  Verwickelungen  und 
ein  erränge  von  Hindernissen  den  Hörer  in  Athem  erhielt, 
bis  alle  Noth  zur  überraschenden  Lösung  der  streitigen  In- 
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ten$80ea  kam  and  mit  einem  das  Oemttth  befriedigenden 
Aasgang  schlofB.    Dieser  so  genaa  berechnete  verstandes- 
mäfsige  Plan  folgt  einer  regelrechten  Technik,  nnd  ob- 
gleich dem  erfinderischen  Komiker  ein  Spielranm  gestattet 
war,  so  beherrscht  doch  ein  enger  Schematismns  den  Ver- 
lauf jedes  Themas  vom  Beginn  bis  znm  Epilog,  nnd  läf»t 
eine  mäfsige  Freiheit  für  den  Ansban,  die  Cfaarakterzeich- 
nnng  und  den  Witz  im  Dialog.    Man  übte  daher  die  Kauet 
nach  Vorschriften  und  bewährten  Praktiken,  die  Drama- 
turgie bedeutete  mehr  als  aller  Dicbtergeist ,  und  es  traf 
sich  für  eine  geschickte  Handhabung  derselben  günstig  daf«) 
die  Praxis  des  Euripides  und  die  Schule  der  Peripatetiker 
allen  Bedarf  gaben.    Vorzüglich  nützte  das  Stadium  des 
Tragikers  und  fast  mühelos  durfte  man  seine  Mameren  in 
die  komischen  Formen  übersetzen:  Euripides  bot  einen  ab- 
gemessenen Plan  mit  Intriguen,  gespannte  Situationen,  See- 
nen  der  Erkennung  und  einen  überraschenden  Schlafs,  er 
entwickelte  die  gemüthlichsten  Motive,  hauptsächlich  aas 
leidenschaftlicher  Liebe,  sein  Vortrag  war  fafslich  ond  & 
verstreute  die  gröfste  Fülle  der  Moral  und  praktischen  Be- 
trachtung.   Die  Beobachtung  der  Sitten  und  Charaktere, 
der  äufseren  Erfahrung  und  des  inneren  Lebens  nährte  der 
Verkehr  mit  den  Philosophen,  namentlich  der  Einflufs  dar 
Peripatetiker.    Aristoteles  gewährte  zuerst  einen  vollstän- 
digen Ueberblick  der  dramatischen  Technik  und  ihrer  Konst- 
mittel,  er  zeigte  wie  man  auch  ohne  geniale  Kraft  eioe 
bühnengerechte  Wirkung   erreichen   könne;   seine  Schale 
nützte  den  Dramatikern  durch  eine  Beispidsammlnng  tat 
Ethik,  in  der  die  charakteristischen  oder  hervorsteGhenden 
Züge  der  bürgerlichen  Personen  (wie  das  Archiv  der  ij&ixd 
xaQaxTTJQeg  unter  dem  Namen  des  Theopbrast  darthut)  aus 
Rednern  und  Historikern  für  praktischen  Gebrauch  kapi- 
telweis zusammengestellt  wurden.    Nun  aber  bezeichnet 
606  nichts  so  sehr  das  geistige  Vermögen  dieser  Komiker  alfl 
dafs  sie,  welche  sowohl  aus  Euripides  als  aus  der  Philo- 
sophie schöpften  und  die  feinen  ethischen  Beobachtupgea 
der  letztere!)  gut  verwenden,  keinen  ßeichthum  dichteri- 
Bcher  Anschauung  besitzen,  und  nicht  einmal  durch  Adel 
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der  Oedftnken  ihren  Stoflf  veredelten;  nxa  die  Refleilion 
Tmrde  beschäftigt  und  geschärft.  Allein  Menander  nnd 
seine  Knnsigenossen  wollten  nicht  als  Naturalisten  nnd  Gen- 
remaler nach  Art  der  mittleren  Komödie  dichten  ^  sondern 
sehieden  mit  weltmännischem  Verstände  die  znfSlligen  Er- 
flcheimmgen  im  Lebenslauf  von  den  festen  bleibenden  Ty- 
pen, mid  stellten  die  letzteren  als  Bilder  des  menschlichen 
Treibens  in  ihrer  praktischen  Wahrheit  zusammen.  Diese 
Bilder  sind  ein  absoluter  Umrifs  der  Gesellschaft  oder  ein 
Auszug  des  bürgerlichen  Lebens,  von  Phantasie  selten  be- 
rührt und  nicht  blofs  den  höheren;  sittlichen  oder  religiösen 
Gedanken  fremd ,  sondern  auch  ohne  jedes  ausgeprägte 
Merkmal  der  Nationalität.  Personen  und  Zustände  der 
hellenistischen  Zeit  schwimmen  bereits  so  sehr  auf  der  Ober- 
fläche, dafs  man  sie  mit  Namen  nnd  geistesverwandten 
Charakteren  irgend  einer  späteren  Zeit  ohne  Nachtheil  ver- 
tauschen konnte.  Die  neuere  Komödie  der  Griechen  gene- 
ratisirt  also  den  reinen  Bestand  der  komischen  Welt;  ihre 
Dichter  wurden  hiedurch  die  Stifter  des  durch  das  Binde- 
glied der  Römer  auf  die  moderne  Welt  vererbten  Lust- 
spiels. Diese  Sittengemälde  der  Trivialität  stört  begreif- 
licherweise kein  sittliches  Urtheil,  kein  idealistischer  Ge- 
gensatz zu  Lastern  und  Verkehrtheiten;  sie  bewegen  sich 
unter  lächerlichen  Gesichtspunkten  in  einem  unwandelbaren 
Kreise  menschlicher  Interessen  und  Leidenschaften,  und  als 
Rückhalt  genügt  ihnen  ein  Anstofs  zur  Kritik  der  Sitten. 
Aber  ihre  Vorzüge  waren  saubere  psychologische  Malerei, 
feine  Mimik  und  Schärfe  der  Portraitirung,  mehr  mit  iro- 
nisehen  als  satirischen  Zügen,  charakteristische  Masken 
welche  von  einer  Scene  zur  anderen  wechselten,  lebhafter 
Dialog  mit  ungewohnter  Präzision,  endlich  ein  Schatz  mo- 
ralischer und  praktischer  Sätze,  welche  die  täuschend  nach- 
geahmten Manieren  des  Euripides  wiedergeben  und  etwas 
trocken  gefafst  eine  bequeme,  dem  Epikur  verwandte  Le- 
bensphilosophie verkündeten.  Sie  gipfelt  in  einer  Poesie 
der  Weltklugheit  und  weist  unter  allem  Wechsel  der  Rollen 
und  Hindemifse,  der  Schwächen  und  Thorheiten  die  lachende 
Kunst^  den  Genufs  mit  kritischem  Blick  zu  finden  und  die 
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Menschen  richtig  abzuschätzen.    Ihr  Standpunkt  blieb  stets 
ein  pragmatischer,  auf  dem  jene  Komiker,  unbekümmert 
6»  um  einen  höheren  Anspruch  oder  um  die  göttlichen  Dinge, 
bessern  oder  mindestens  belehren  und  das  Urtheil  Aber  die 
Wechselfälle  des  bürgerlichen  Lebens  zu  leiten    Buchten. 
Denn  die  Gtottheit  welche  die  winzigen  beschicke  der  Welt 
regiert,  ist  ihnen  der  Zufall  oder  die  Tyche:  man  soll 
ihr  mit  Klugheit  begegnen  und  ihre  Launen  mit  Gleich- 
muth  ertragen.    Der  Zufall  spielt  beim  Ausgang  einer  yer- 
wickelten  Handlung  eine  wichtige  Bolle,  kann  auch  bis- 
weilen in   ein  moralisches  Btthrstttck  auslaufen.    Dieses 
Lustspiel  athmet  daher  wesentlich  einen  harten  und  fast 
doktrinären  Ernst,  wenn  ihn  auch  Scherz  und  heiterer  Witx 
in  Charakteristik,  Aktion  und  Dialog  mildem  mag:  einen 
Ernst  den  die  Formen  des  äufseren  Anstandes  umgeben 
und  mit  ehrbarer  Phrase  httten,  den  aber  nirgend  jene  kern- 
hafte  männliche  Gesinnung  begleitet,  welche  der   wenig 
verschämte  Freimuth  der  alten  Komödie  (p.  610.)  mit  sei- 
nem Gynismus   oder   vielfach  verschrieenen  Schmutz  in 
Worten  und  Scenen  vernehmen  liefs.    Deswegen    haben 
diese  Dichter  an  einer  planmäfsigen  Oekonomie  mit  den 
Manieren  des  Euripides  soweit  festgehalten,  dafs  nur  die 
Frauenrollen  zurücktreten   und  jedes  empfindsame  Motiy 
fortfällt.    Dem  Tragiker  verdanken  sie  die  wirksamsten 
Kunstmittel,  das  Intriguenspiel ,  die  berechnete  Gliedemng 
des  Stoffes,  welche  das  Interesse  steigern  soll  und  den  anfs 
höchste  gespannten  Mechanismus  durch  Ueberraschung  (ein 
vorzügliches  Werkzeug  wurden  dpceyvooQlaeu;)  abschUeTst; 
nach  ihm  nutzten  sie  Prolog  und  Epilog,  und  was  mehr 
bedeutet  den  Hebel  und  Schwerpunkt  aller  Kombinationen, 
die  Liebe,  richtiger  gesagt  die  Weiterungen  einer  Lieb- 
schaft, welche  mit  der  Ehe  schliefst    Zwar  hielten  sich 
diese  Kollisionen  in  niederen  Kreisen  und  waren  stark  he- 
taerisch  gefärbt,  auch  weichen  die  geliebten  Frauen  ge- 
wöhnlich in  den  Hintergrund ;  dennoch  entwickelten  sie  das 
einzige  zündende  Pathos,  von  dem  eine  sonst  schlaffe  Welt 
erregt  und  in  ihrem  trägen  Gang  gerüttelt  werden  konnte. 
Durch  eine   so  künstlich   zusammengefugte  Dramatai{;ie 
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liefs  sich  mit  sinnreichen  Verwickelungen  und  lächerlichen 
Kontrasten  das  Oewebe  kleiner  Leidenschaften  und  Aeng- 
Bte  jener  Tage,  welches  in  die  Resultate  schwächlicher  Mo- 
ral ausläuft;  in  Bewegung  setzen;  zuletzt  wird  der  Streit 
der  Selbstsucht  gelöst  und  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
beschwichtigt;  die  mit  den  Ansprüchen  bürgerlicher  Klug- 
heit oder  Lebensweisheit  stimmt. 

Die  neuere  Komödie  hat  demnach  das  letzte  Stadium 
der  klassischen  Poesie  zwar  ohne  Glanz  aber  durch  ver- 
ständige Beherrschung  aller  gegebenen  Mittel  erreicht  Sie 
erfand  nichts,  aber  den  engen  Kreis  ihrer  Welt  erhob  sie 
zum  geistreichen  Bühnenspiel  mit  endlosen  Variationen, 
denen  auch  ein  denkender  Leser,  sogar  die  Schuljugend 
einigen  Geschmack  abgewann.  Trotz  dieser  praktischen  eio 
Oewandheit  und  weltmännischen  Humanität  empfindet  man 
aber  dafs  ihr  Geist  auf  der  Oberfläche  des  gewöhnlichen 
Lebens  schwebte,  dafs  sie  weder  ideellen  Gehalt  noch  po- 
etische Kühnheit  besafs,  und  ihr  der  sittliche  Muth  fehlt 
Ihr  Werth  beschränkt  sich  auf  die  treue  Wahrheit,  hinter 
der  ein  Schatz  der  gediegensten  Erfahrung  stand;  ihre 
Produktivität  erwies  sich  gründlich  und  über  den  flüchtigen 
Genufs  hinaus  darin  fruchtbar,  dafs  sie  mit  unbefangener 
Beobachtung  einen  Sittenspiegel  der  Wirklichkeit  und  der 
Gesellschaft  aus  der  Komik  machte.  Diese  Grundzüge  der 
Empirie,  wenn  auch  grob  und  innerlich  unedel,  schufen 
einen  geordneten  Schematismus  und  enthielten  die  Formel, 
mittelst  deren  die  Technik  des  Lustspiels,  wenig  bedingt 
durch  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Sitten,  aber  ver- 
mittelt durch  die  Reproduktion  der  Römer  in  der  fabula 
palliaia,  zuletzt  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Völker  ge- 
worden ist 


4.  Die  Aktenstücke  der  neueren  Komödie  bei  Meine ke  Com. 
Voh  IV.  Eine  vollständige  Charakteristik  derselben  (wenige 
Züge  sind  erläutert  Com,  I.  436 — 45.)  fehlt  noch;  sie  müfste 
nicht  nnr  auf  eine  Sittengeschichte  der  damaligen  Gesollschaft 
zurückgehen,  sondern  auch  in  die  poetischen  Stoffe  zur  besse- 
ren Erkenntnifs  der  Dramaturgie  und  ihrer  technischen  Kunst- 
mittel einführen.  Alle  wesentlichen  Momente,  doch  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Plautus,  hat  W.  Hertzberg  in  seiner  an- 
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ziehenden  Einleitung  zu  den  ausgewählten  Komödien  desselben 
(Stnttg.  1861.  p.  X.  ff.)  vorgetragen.    Der  Ausgangeponkt  kann 
nur  Euripides  sein,  als  Vorläufer  der  jüngeren  Komödie  oder  (wie 
Rapp  Gesch.  des  Griech.  Schauspiels  p.  144.  und  anderwärts 
sagt)  der  wahrhafte  Gründer  des  Lustspiels,  denn  er  hat  diesem 
in  der  Architektonik  des  intriganten  Dramas  und  in  der  bür- 
gerlichen,  fast  purodischen   Auffafsung   der  mythischen   Welt 
vorgearbeitet.    Begreiflich  wiederholte  Menander  vi^le  sinnige 
Wendungen  und  Maximen  des  Tragikers:  Belege  bei  MeinekeVol. 
IV.  Epimetrum  \l.  Menander  inütator  Euripidis.    Die  Theorie  des 
Intriguenspiels  die  er  mit  feiner  Sachkenntnifs  L  p.  330.  iL  er- 
örtert, schliefst  Schlegel  mit  folgendem  Resultat:    „Das  Last- 
spiel soll  unser  Urtheil  in  Unterscheidung  der  Lagen  and  Per- 
sonen schärfen;  dafs  es  uns  klUger  macht,  das  ist  seine  wahre 
und  einzig  mögliche  Moralität."    Auch  beurtheiit  er  das  Ver- 
hältnifs   der  Kömischen  Nachahmer  nicht   unbillig  p.  356.  fg. 
Man  darf  weder  ihre  Stellung  in  einem  Staate,  dessen  Ctosell- 
Bchaft  eine  Zeitlang  unverbildet  und  kernhaft  war,  Tergessen, 
noch 'dafs  sie  mit  herzhaftem  Naturalismus  die  Griechischen  Su- 
jets ergriffen,  sonst  aber  nur  spärlich  die  Moral  und  Lebensweis- 
heit der  Griechischen  Komiker  sich  aneignen  konnten ;  sie  muTs- 
ten  deshalb  in  der  Charakterzeichnung  zurückbleiben,  und  liefsen 
selbst  wenn  sie  wie  Terenz  Übersetzten,  doch  die  Grazien  des 
komischen  Spruchwitzes  verduften.    Für  das  Bömisebe  Volk, 
welches  damals  auf  der  Höhe  sittlicher  und  politischer  Kraft 
stand,  taugte  kein  kalter  Indifferentismus,  der  das  Glaubenshe- 
kenntnifs  einer  selbstsüchtigen  Zeit  war.    Ihr  Wahlspruch  ist 
Leben  und  Lebenlassen,  ihr  Prinzip  die  Tv^i?  und  das  Vertrauen 
auf  einen  guten  Genius  des  Individuums.    So  Menander  p.  159. 
(205.)  fr.  ine,  18.  die  Sentenzen  des  TitoßoXifMxroff,  vgl.  oben  p. 
428.  und  Anm.  zu  §.  12,  2.    Derselbe  Dichter  verfuhr  aber  kon- 
611  sequent  wenn  er  die  Tyche  selber  unzweideutig  nur  für  einen 
subjektiven  Wahn  /r.  ine,  43.  erklärt;  dem  Philemon  fr.  me,  48. 
war  sie  nichts  mehr  als  der  Zufall,  und  von  Geburt  des  Menschen 
an  sein  leiblicher  Begleiter  {avyy&fin  tiß  ßcifunti  nach  dem  ^Ano- 
iiaQxsQ<3v)j  im  Fragment  seiner  Srißatot  wird  die  Gottheit  selber 
Sovlog  dv(iy%Tjg  geheifsen. 

Als  eine  Definition  der  neuen  Komödie  können  die  Worte 
Ciceros  aus  Donat  (Rep,  IV,  11.)  gelten:  comoediam  esse  um- 
tationem  vitae^  speeulum  eonsuetudhUs ,  imaginem  veriiaHs,  In 
diesem  Sinne  war  auch  der  Ausspruch  des  Grammatikers  An- 
stophanes  (Meineke /^rn^f.  Menand,  p.  33.  Nauck  Aristopk  p.  849.) 
gedacht:  cd  Msvavdqs  xal  ß^£,  nottgos  a^f'  vfiMV  w6t9pov  i^fju- 
Hi^cato;  £thopocie  und  Wechsel  der  Masken:  ausführlieh PoUni 
IV,  143—154.  mit  den  Noten  von  Meineke  L  661.  ff.  Dafs  die 
Maskenbildung  trotz  ihrer  typischen  Bestimmtheit  dnreh  Ober- 
triebene  Züge  sich  auszeiehnen  sollte,  hielt  Seblegel  L  979.  ftir 
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befremdlich,  und  ihm  eehienen  frazenhafte  Masken  mit  dem  Geist 
einer  natnrtreaen  Dichtung  zu  streiten.  Er  glanbte  dem  schiefen 
Bericht  des  Platonius,  der  am  Schlufs  seiner  Erzählung  will- 
kürlich lehrt,  in  der  alten  Komödie  seien  die  Masken  Portraits 
gewesen,  nicht  aber  in  der  mittleren  und  der  neuen,  wo  die 
Masken  aus  Furcht  vor  den  Macedoniern  karikirt  worden,  ngdg 
to  Y^^oi&tEQov  iSrjfuovQyrjtccw:  dafiir  zeugten  noch  die  Masken 
bei  Menander  mit  den  aufgetriebenen  Augenbrauen,  dem  weit 
geöffneten  Mund  und  ähnlichem  mehr.  Dieser  Bericht  ist  tiber- 
trieben oder  ein  Mifsverständnifs •,  was  Pollux  IV,  143.  ff.  im 
Detail  über  die  komischen  Masken  sagt,  das  lehrt  blofs  dafs 
jene  fortwährend  gewechselten  aber  nicht  frazenhaften  Masken 
ein  Kommentar  zur  Ethopoeie  sein  sollten.  Prologo,  gewöhn- 
lich durch  Abstraktionen  und  allegorische  Personen  dargestellt, 
wie  "FAeyxog^  ^oßogy  Uriq^  und  ähnliches  in  der  Nachahmung  des 
Plautus:  Meineke  Menand,  p.  284.  Den  Ton  bezeichnet  ein  von 
dems.  />•.  ine.  351.  ergänztes  Vorwort:  "EUyxog  ovtög  stfi  iyc6, 
'O  tpHog  uXri^tia  te  h«1  na^^ri^itf  Bsog.  Von  einem  Epilog  er- 
scheint wol  keine  weitere  Spur  als  Menand.  fr.  ine.  218.  (aufser 
dem  Piaudite,  i^ägavxtg  fniHgoTriOats  ib.  304.)  *H  ^  svndTSiQa 
(piX6ysXoig  «  nag^ivog  iV/'xij  fie^'  r^^mv  iv(ievr)g  snoit   txsi'. 

Unter  den  festen  Charakteren  dieser  Komödie  taucht  biswei- 
len noch  die  Würze  der  mittleren  auf,  der  pedantische  selbst- 
gefällige Koch,  der  beim  Anaxippus,  Hegesippns  u.  a.  sich  breit 
macht:  Meineke  Menand,  p.  64.  Am  seltensten  werden  die  jün- 
geren Komiker  in  den  Beispielsammlungen  der  Rhetoren  benutzt; 
jene  brauchten  nicht  sowohl  Pathos  und  rhetorische  Figuren  als 
Moral  und  Sprichwörter,  und  man  darf  darüber  sich  kaum  ver- 
wundern, noch  weniger  jene  Sittenmaler  wegen  ihrer  zu  grofsen 
Einfachheit  tadeln.  Hochpathetische  Stellen  und  Kedefiguren 
müfsen  als  Seltenheit  überraschen:  so  die  parallelen  Wendungen 
des  Diphilus  fr.  ine.  6.  und  Philippides  fr.  i7ic.  1.  Am  wenigsten 
genügten  diese  Komiker  den  Attikisten,  welche  den  plebejischen 
Sprachschatz  nicht  selten  rügen:  daher  die  scharfen  ürtheile  des 
Phrynichus,  p.  381.  und  besonders  p.  344.  —  Tragd  xivt  xdv  v«- 
mvigotv  luofitodnv,  olg  %al  avtotg  ov  nsictiov. 

d.    Dichter  der  neueren  Komödie.  qi^ 

5.  Im  Altertbum  zählte  man  deren  64;  jetzt  ist  nicht 
einmal  die  Hälfte  dieser  Zahl  aufzufinden.  Auch  werden 
mehrere  Komiker,  welche  man  hieher  zieht,  nicht  ausdrück- 
lich bezeugt,  sondern  die  Titel  ihrer  Dramen  und  der  Cha- 
rakter der  Bruchstücke  müfsen  gentigen.  Als  Meister  der 
Gattung  galt  Menander  allgemein;  im  ersten  oder  näch- 
sten Rang  wurden  anerkannt  Phil emon,  Diphilus,  Phi- 
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lippideB,  Poeidippus  und  Apollodor  der  EaryBtier. 
Ihre  Fruchtbarkeit  war  ungemein,  aber  die  meisten  Komö- 
dien mochten  kurz  sein. 

1.  Menander  ans  Athen,  Sohn  des  Feldherm  Die- 
pithes,  geb.  Ol.  109,  3.  (342)  wurde  sorgfältig  erzogen,  auch 
frühzeitig  durch  Meister  zum  Beruf  des  komischen  Dichters 
vorgebildet    Der   Umgang   mit  Theophrast   und   Epikar 
weckte  den  Sinn  für  Philosophie  des  Lebens,  und  er  hatte 
das  Glück  durch  seinen  Oheim  Alexis  in  die  dramatische 
Kunst  eingeweiht  zu  werden.    Schon  als  Jüngling  gab  er 
Ol.  114,  3.  ein  Stück;  sein  Ruhm  verbreitete  sich  schneD, 
in  Athen  genofs  er  die  Freundschaft  des  Phalerers  Deme- 
trius,  sein  Bewunderer  König  Ptolemaeus  Lagi  soll  ihn  nach 
AegTpten  eingeladen  haben;  doch  heifstes  dafser  nur  acht 
Siege  gewann.    Sein  Leben  war  heiter,  unabhängig  und 
bequem,  seine  Gestalt  (wie  noch  die  vorhandenen  Denkmä- 
ler der  Kunst  andeuten)  würdig;  wenn  er  wirklich  einen 
traulichen  Verkehr  mit  Hetaeren  unterhielt,  so  mufs  man 
diesen  Anstofs  nach  der  Sitte  jener  Zeit  beurtheilen.    Er 
starb  Ol.  122,  3.  in  einem  Alter  von  52  Jahren.    Die  Vor- 
treffiichkeit  seiner  Poesie  hat  das  Alterthum  einstimmig 
anerkannt.    Mit  ihm  beschäftigten  sich  gelehrte  Gramma- 
tiker, vor  anderen  soll  ihn  Aristophanes  ausgezeichnet  ha- 
ben.   Er  behauptete  sich  noch  spät  auf  den  Theatern  und 
erfreute  die  geschmackvollsten  Leser  bis  zum  Verfall  der 
Griechischen  Litteratur,  in  Studien  und  selbst  bei  Gastmä- 
lern,  seine  Dichtung  gefiel  manchem  denkenden  aber  auf 
Moral  gerichteten  Manne  wie  Plutarch  (p.  620.)  befser  als 
die  glänzenden  Schöpfungen  der  alten  Komiker,    zumal 
wenn  er  Ton  und  praktischen  Gehalt  verglich.    Noch  mehr 
überrascht  uns  die  Thatsache  dafs  diese  von  Liebschaften 
eiserftUlten  Dramen  keusch  und  bildend  genug  erschienen, 
um  in  Schulen  der  Knaben  und  Jungfrauen  gelesen  lu 
werden.    Mit  Vorliebe  nutzten  ihn  Bömische  Komiker  des 
ersten  Ranges,  Plautus  Caecilius  Afranius,  ftlr  die  ganze 
Technik  des  Intriguenspiels,  ftlr  Dialog,  Charakterzeichnung 
und  vor  allem  ftlr  wirksame  komische  Motive;  namentlich 
verdanken  wir  dem  geschickten  Uebersetzer  Terenz,  wenn- 
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gleich  er  die  feinen  Zttge  des  Originals  verwischt  und  noch 
weniger  seine  drastische  Kraft  erreicht,  einen  klaren  Be- 
griff  von  Menanders  Geist  und  gesellschaftlichem  Witz. 
In  Schärfe  der  Beobachtung  und  in  feiner  Menschenkennt- 
nifs  war  er  ebenso  sehr  als  in  Fülle  der  Erfindung  und 
in  Gewandheit  der  Aktion  ein  anerkannter  Meister;  man 
yermifste  weder  edle  Haltung  noch  Milde  des  Tons,  ein 
Grad  sinniger  Beflexion  yerrieth  den  philosophischen  Denker ; 
die  Sittenmalerei  wurde  von  keinem  seiner  Kunstgenossen 
mit  gleicher  Sicherheit  geübt  Die  Summe  seines  Lobes 
erschöpft  sich  in  der  Bemerkung,  dafs  alle  Charakteristik 
der  neueren  Komödie  auf  ihn  zurückgeht.  Unter  den  vielen 
Vorzügen  dieses  Dichters  schätzte  die  gebildete  Welt  kei- 
nen mehr  als  die  Bündigkeit  und  praktische  Wahrheit  seiner 
wenn  nicht  eleganten  doch  fafslichen  Aussprüche:  sie  dienten 
der  Ethik  der  Philosophen,  wurden  gern  citirt  und  in  Masse 
gesammelt  Daher  überwiegt  die  Spruchweisheit  in  unse- 
rer Fragmentsammlung,  welche  zusammengesetzt  aus  zahl- 
reichen Sentenzen,  Versen  und  kleineren  Trümmern  mehr 
als  tausend  Numem  befafst;  man  kompilirte  Blütenlesen 
ans  Menanders  Sprüchen  und  Lebensregeln,  die  fortwäh- 
rend mit  fremdartigen  Elementen  sich  mischten,  wie  in  Hun- 
derten alphabetisch  geordneter  Fvco/iai  (lovocttxot.  Das 
merkwürdigste  Denkmal  einer  solchen  moralischen  Blüten- 
lese ruht  in  der  alten  Vergleichung  dieses  Komikers  (p. 
554.)  mit  Philistion.  Demnach  ist  Menander  dem  Publi- 
kum ein  beliebter  Lehrer  der  Moral,  ein  Führer  der  Auf- 
klärung im  Widerspruch  mit  Aberglauben  und  religiösem 
Betrug  geworden.  Er  hinterliefs  hundert  und  etliche  Ko- 
mödien, eine  Zahl  die  von  der  Leichtigkeit  dieses  Geistes 
zeugt;  auch  wenn  Doppeltitel  oder  zweite  Bearbeitungen 
in  Abzug  kämen,  da  jetzt  höchstens  90  Titel  aufgefunden 
werden.  Mehrere  mit  gemüthlichem  Sinn  ausgeftlhrte  Cha- 
rakterstücke waren  berühmt:  namentlich  i4deX^ol,  rscoQyog, 
Jeiöiöalficov,  AvgxoXoq,  ^Eavtov  tificoQovfierogj  ^Ejurgiücov-  eu 
Tfi§,  Evvovxog^  Oatg,  0£og>OQOVfidvri ,  OgacvlscaVy  KoXa^, 
Miöoyvvfjgy  Mioov/ievog  (beide  als  Meisterstücke  gefeiert), 
nxixiop,  ^FjtoßoXifioiog,  ^dofia,  VsvöijQaxX^g. 


700  GeBohiohte  der  Grfecbfscben  Poesie. 

2.  Philemon  ans  Soli  (nach  anderen  ans  Synikiis), 
Sohn  des  Dämon,  betrat  schon  Ol.  112  die  Btthne.  Er  war 
beträchtlich  älter  als  Menander,  nnd  gewann  nicht  selten 
über  ihn  den  Sieg,  mnrs  aber  manch  hartes  Schicksal  er- 
fahren haben.  Er  starb  Ol.  1 29,  3.  hocbbetagt  im  Alter  von 
fast  hundert  Jahren,  und  mögen  immerhin  die  Erzählun^n 
über  den  milden  Ausgang  seines  Lebens  verschönert  sein,  »o 
besagen  sie  doch  dafs  er  in  der  Seligkeit  des  dichterischen 
Berufs  bei  voller  geistiger  Kraft  hinüber  seblammerte. 
Man  zählte  gegen  90  Titel;  übrig  ist  eine  mäfsige  Zahl 
von  Fragmenten  aus  56  Dramen.  Sein  Talent  wurde  nicht 
gering  angeschlagen,  er  war  ein  unterrichteter  Mann  von 
feinem  Gefühl,  und  wurde  von  Plautus  für  Nachbildungen 
benutzt;  doch  mochte  man  ihn  mit  Mcnander  nicht  rer- 
gleichen.  Sein  Stil  klingt  trocken,  auch  verfallen  die  we- 
nigen Stellen,  die  vor  anderen  geistreich  und  etwas  belebter 
lauten,  in  einen  lehrhaften  Ton ;  sein  Vortrag  erschien  we- 
niger zur  Aktion  als  fltr  die  Lesung  (Xegig  avajvoHixtTdj) 
geeignet. 

Auch  sein  Sohn,  der  jüngere  Philemon  verfafste 
Komödien,  es  heifst  54.  Sie  werden  selten  erwähnt,  ihre 
Reste  können  wenig  anziehen;  vermuthlich  sind  mehrere 
seiner  Verse  mit  denen  des  Vaters  vermischt  worden. 

1.  2.  Ueber  Menander  ein  Artikel  v.  Preller  in  d.  Statt- 
garter  Keal-Encykl.  Die  nicht  geringe  Zahl  seiner  BmchatUcke 
(die  der  fr.  ine.  belauft  sich  anf  mehr  als  500)  erhält  fortwäh- 
rend einen  Zuwachs  ans  Citationen  jeder  Art.  Verunglückte 
Fragmentsammlung:  Menandri  et  Phiiemonis  reliqtuae  c.  notU  lo, 
Cleridy  AmsU  1709.  Polemik  von  B.  Bentley:  ErnendatU  m 
Men.  et  PhiL  rcUqu.  ex  ed.  Clerici,  auetore  Phileieuthero  Lipsiensi, 
e,  praef.  Burmanni,  Trat,  1710.  Caniabr,  1713.  nebst  Streitschrif- 
ten V.  J.  Gronov  u.  de  Pauw.  Hauptausgabe:  M,  et  Pkih  re- 
liquiae.  Ed.  A.  Meineke,  Berol  1823.  Supplement  in  Com.  IV. 
Auch  die  Sentenzen  unter  seinem  Namen  erhalten  mancfaen, 
wenngleich  zweifelhaften  Zuwachs  aus  Spruobsammlongen,  in 
denen  der  Name  Menander  fast  symbolisch  ist,  wie  in  den  Sy- 
rischen und  anderen  orientalischen:  s.  Land  Anecd,  Syr,  T.  I. 
LB.  1862.  p.  198.  Berühmte  BUsten  und  Standbilder  des  Me- 
nander :  Scharf  am  Schlufs  der  Transactions  of  the  Royal  S^eie^ 
ty  of  literaiure  Ser.  IL   Fol  IV.  1868«    Dia  iMrrliohe  ntseode 
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SUtae  im  Vatikan  stammt,  wie  schon  Visconti  Termuthete,  aus 
dem  Dionysos-Theatei^  in  Athen;  dort  ist  1862  der  Sockel  mit 
einer  Inschrift,  welche  den  Künstler  angibt,  gefunden  worden, 
8.  unter  anderen  N.  Schweiz.  Mus.  III.  75.  Mehrere  Hermen 
waren  von  Distichen  begleitet,  die  eu  den  besten  ihrer  Art  ge- 
hören, aufgenommen  in  Anlh.  Pal.  Appeni,  185.  286.  377.  and 
Corp,  Inser,  Graec,  6083.  sq.  Ein  Epigramm  auf  Menander  be- 
handelt Stephani  im  Dorpater  Ind,  schoL  1850.  p.  13.  ff.  Ohne 
philologisches  Interesse  A.  Ditaudy  Etudes  sur  la  Comedie  de  6U( 
MMandre,  Par.  1854.  Auf  dem  kulturhistorischen  Standpunkt 
GuilL  Guizot  M^nandre,  Etüde  —  sur  la  eomädie  et  la  societ^ 
GrecqueSj  Par,  1855.  Dazu  Horkel  Die  Lebensweisheit  des  Ko- 
mikers Menander,  Königsb.  1657.  und  in  d.  Sammlung  s.  Abhandl. 
Ueber  die  Menander-Studien  der  Rü mischen  Komiker:  Grundr. 
d.  R.  Litt.  Anra.  341.  345.  351. 

4.  Diphilus  ans  Sinope,  Zeitgenosse  des  Menander; 
soll  hundert  Dramen  hinterlassen  haben;  seine  bisweilen 
ansfllhrlieheu  und  gut  geschriebenen  Fragmente  sind  aus 
50  Titeln  gezogen.  Piautas  hatte  drei  seiner  Stücke  nach- 
gebildet; beiläufig  nutzte  ihn  Terenz.  Er  beschäftigte  sich 
nicht  blofs  mit  Charakteristik  des  Lebens,  sondern  wählte 
wol  auch  Mythen  und  Parodien;  ausführliehe  Schilderungen 
worin  Gastmäler  und  Kochkttnstler  häufig  sind,  cuthalten 
▼ielen  antiquarischen  Stoff;  selbst  die  Kraft  und  Eleganz 
des  Vortrags,  bisweilen  mit  parodischer  Farbe,  deutet  an 
dafs  sein  Standpunkt  der  mittleren  Komödie  nahe  war. 
Auch  in  der  gröfseren  Freiheit  der  Metra  geht  er  über  die 
jüngste  Komödie  hinaus.  Seine  moralischen  Aussprüche 
gefallen  durch  Feinheit  und  geistreiche  Fassung.  Sicher 
gehört  er  unter  die  geistreichsten  Komiker  der  letzten 
Periode. 

5.  6.  Apollodorns  7on  6ela  (o  Fsläog,  zwischen 
Ol.  110  und  120),  Verfasser  von  4,  nach  anderen  von  7 
Dramen^  wird  häufig  mit  dem  jüngeren  (um  Ol.  120 — 130), 
weit  bedeutenderen  Apollodorns  aus  Karystos  verwecli- 
selt.  Dem  Karystier  sind  47  Komödien  zugeschrieben, 
Fragmente  werden  aus  12  derselben  angeflihrt;  10  Titel 
kommen  ohne  Scheidung  beider  Dichter  vor.  Wenn  nicht 
noch  in  einem  zweiten  Stück,  war  jener  im  Phormio  das 
Vorbild  des  Terenz;   soll  man  ihn  nach  dem  Geist  und 
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Plan  dieses  Dramas  benrtheilen,  so  verstand  sicli  Apollo- 
dor  auf  drastische  Komik  in  den  Intrignen  des  gewöhnli- 
chen Familienstücks.  Wir  bemerken  noch  den  mnnteren 
Ton  nnd  die  Gtlte  seiner  Schreibart  ^  wenngleich  er  im 
Wortgebranch  vom  strengen  Atticismns  abwich. 

7.  Philippides  Sohn  des  Philokles,  nm  Ol.  120  bifl- 
hend  nnd  angesehen  beim  König  Lysimachns,  wnfste  die 
Feinheit  eines  Hofmannes  mit  edlem  Freimnth  zu  verbin- 
den. Athen  ehrte  den  Patriotismus  dieses  einflofsreichen 
nnd  liberalen  Mannes  dnrch  einen  Yolksbe8chlaf&  Die 
Fragmente  von  etwa  15  Stücken  (ans  einer  OesamtzaU 

01(1  von  44)  sind  zwar  zu  spärlich ,  nm  sein  stilistisches  Ta- 
lent zu  würdigen,  verrathen  aber  keinen  gewöhnlichen 
Dichter;  im  Wortgebranch  war  er  nicht  ängstlicher  als 
andere. 

7.  Das  Psephisma  für  Philippides  wurde  bei  den  Ansgrabnn- 
gen  im  Dionysischen  Theater  Athens  1862  gefanden:  Zink  in 
der  Eos  I.  24.  ff.  Andere  Bescblüfse  welche  diesen  Mann  und 
seine  Verwandten  angehen  s.  im  Hermes  IL  290.  ff.  V.  34& 

8.  Posidippns  ans  Eassandrea  wird  nnter  die  be- 
sten Komiker  dieser  Zeit  gerechnet;  er  trat  znerst  Ol.  123 
anf.  Die  Römer  haben  ihn  znweilen  benutzt  Er  schrieb 
80  Dramen;  seine  Bruchstücke ,  deren  einige  längere  sich 
in  herkömmlicher  Charakteristik  der  Köche  nnr  zn  breit 
bewegen,  geben  17  Titel. 

Von  allen  ttbrigen  Dichtem  der  neueren  Komödie 
läfst  sich  weniges  berichten.  Die  Zahl  der  Ueberreste  ist 
aufser  allem  Verhältnifs  gering:  die  Menge  der  Komiker 
stellte  die  Mitglieder  des  zweiten  Bangs  in  Schatten,  dann 
scheint  es  auch  dafs  die  Sammler  durch  die  Gleichförmig- 
keit des  Stoffs  bestimmt  wurden  mit  Proben  und  Auswah- 
len sich  zu  begnügen.  Sicher  sind  die  vorhandenen  Stellen 
und  Notizen  selten  ausführlich  genug,  um  einen  Begriff 
von  der  Darstellung  und  dem  Geist  jener  Dichter  zu  ge- 
währen, noch  seltner  erfreuen  sie  durch  heiteren  WitE, 
desto  häufiger  behagt  ihnen  das  eintönige  Spiel  mit  Arti- 
keln des  sinnlichen  Gennfses  oder  mit  der  lächerlich  ge- 
spreizten Weisheit  der  Köche.    Genannt  werden : 
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9 — 27.  Hipparchus  (4  Titel);  Lynkeus  ans  Sa- 
mos,  Bruder  des  Alterthnmsforschers  Daris  und  glücklicher 
Nebenbuhler  des  Menander,  durch  ein  gröfseres  Bruchstück 
aus  dem  Kreise  der  feinen  Küche  bekannt;  Eudoxus  aus 
Sicilien  (2),  der  in  Athen  achtmal  siegte;  ArchedikoS; 
politischer  Gegner  des  Demochares,  die  Reste  zweier  Dra- 
men erinneren  in  Ton  und  materiellem  Gehalt  mehr  an  die 
mittlere  Komödie,  wie  noch  Anaxippus  in  den  Zeiten  der 
Diadochen  (5),  der  unbekannte  Hegesippus  (2),  Sosi- 
pater,  Verfasser  eines  langen  witzlosen  Vortrags  aus  der 
wissenschaftlichen  Kochkunst;  und  Euphron  (9),  der  den 
Eindruck  eines  geistreichen  und  nicht  ungewandten  Dich- 
ters macht;  Baten  (4)  nach  Ol.  120^  welcher  die  Sekten- 
philosophen angreift;  Ep inikos  sein  Zeitgenosse  (2),  ver- 
muthlich  am  Hofe  des  Syrischen  Königs  Antiochus;  Phoe-ei7 
nikides  ein  Megarer  (3)^  der  in  Athen  um  Ol.  130  auf- 
trat und  kleine  Proben  eines  guten  Stils  hinterlafsen  hat; 
wie  Damoxenus  aus  Athen  (2);  der  in  einem  langen 
Bruchstück  seinen  hochweisen  Kochkünstler  bis  zur  Ermü- 
dung ausspinnt;  Kriton  (3),  Demetrius  (1)  von  dem 
alten  Komiker  (p.  595.)  verschieden;  Dioxippus  (4);Ste- 
phanuB  des  Antiphanes  Sohn  (1);  Theognetus  (2); 
endlich  sind,  soweit  der  Charakter  von  zwei  längeren,  gut 
gehaltenen  Fragmenten  einen  Schlufs  gestattet ,  den  neue- 
ren Komikern  beizuzählen  Straten  und  Athenikon. 
Unzweifelhaft  ist  auch  Machon  ausSikyon  oderKorinth, 
Zeitgenosse  des  Karystiers  Apollodor;  in  dieselbe  Gruppe 
zu  setzen.  Er  schrieb  in  Alexandria  Komödien  (2  Titel 
werden  genannt);  und  förderte  durch  seine  Bühnenkennt- 
nifs  den  damals  noch  jungen  Grammatiker  Aristophanes; 
sonst  ist  er  besser  gekannt  als  Verfasser  einer  lustigen  und 
feingeschriebenen  Anekdotensammlung  XgeTai  in  iambischen 
Trimeteni;  aus  denen  Athenaeus  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Abschnitten  mittheilt. 

Endlich  bleiben  Namen  und  Fragmente  von  Komikern; 
deren  Zeit  zu  bestimmen  unmöglich  ist:  Klearch  (3); 
öfter  genannt  Krobylos  (3);  KallippuS;  ChariklideS; 
Demophilus  (angeblich  von  Plautus  benutzt);  DemonikoS; 
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DexikrateSy  Diophantns,  Eaangelas,  Laon,  Mene- 
krates^  Nausikratee  (2),  Nikon,  Nikolaoa,  Niko- 
m  ach  OB  (unter  diesen  beiden  Namen  die  man  von  den  Ho- 
monymen schwer  unterscheidet,  hat  man  längere  Fragmente, 
welche  sich  in  den  üblichen  Gemeinplätzen  frostig  und  ohne 
Beiz  bewegen),  Philostephanus,  Poliochus,  Sosikrates 
(2),  Thugenides,  Timostratus  (4)  undXenon.  Anch 
hatten  viele  Dilettanten  mit  Komödien  sich  befafst,  wenn 
man  den  oberflächlichen  Notizen  folgt:  vor  allen  eine  Gnippe 
die  der  neueren  Komödie  sich  unmittelbar  ansebliefat,  die 
Tragiker  der  Pleias,  deren  einige  (p.  75.)  die  komiache 
Poesie  mit  ihren  tragischen  Studien  verbanden. 


eia       V.    Poesie  des  Alexandrinischen  Zeitalter& 

a.    Charakteristik. 

125.  Der  Ausdruck  Alexandrinische  Dichter  oder 
Poeue  der  Alexandriner  hat  eine  herkömmliche  Geltang  in 
der  neueren  Philologie  erlangt.  Gleichwohl  ist  er  in  allen 
Beziehungen  ein  Mifsbrauch ,  mehr  auf  Geftlhl  als  auf  si- 
chere Forschung  gegründet;  er  läfst  sich  nicht  einmal 
auf  die  Gesamtheit  der  bedeutendsten  Erscheinungen  an- 
wenden. Man  dachte  stillschweigend  an  Dichter  in  kleiseo 
Gattungen  mit  mäfsigen  Arbeiten  und  sdiulmäfsig^  Tedi- 
nik,  vergafs  aber  die  Gruppe  der  späten  Epiker,  die  doch 
in  hohem  Grade  den  Alexandrinischen  Geist  athmen.  Non 
haben  mehrere  dieser  Dichter  weder  in  Alexandria  gelebt 
noch  mit  den  Tendenzen  und  Schulen  der  dortigen  G^hr« 
ten  in  einem  Zusammenhang  gestanden.  Dennoch  fieÜBe 
sich  in  Betracht  ihres  Grundtons  der  Gebrauch  einer  sol- 
chen Formel  behaupten:  wir  wissen  dafs  der  Genins  der 
Zeiten  nach  Alexander  dem  Grofsen,  als  die  dichterischen 
Geister  nicht  mehr  aus  einer  kernhaften  Nationalität  sehi^f'- 
ten  und  selten  von  Interessen  einer  bewegten  Gegenwart  er* 
regt  wurden,  sondern  denselben  Traditionen  folgten,  ein  ziem- 
lich übereinstimmendes  Gepräge  trug  und  in  ihm  die  gebil- 
detsten Männer  zusammentrafen.  Diesen  Genius  bezeugt  die 
Verwandschaft  der  Bildung  nnd  kttnstferisohen  Praxis,  wo* 
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raus  eine  Oemeinschaft  der  damaligen  Dichter  hervorging, 
welche  durch  kein  anderes  Band  vereint  waren  Soweit 
scheint  es  dafs  sie  Mitglieder  einer  geistigen  Familie  dar- 
stellen. Dagegen  schwindet  dieser  innerliche  Mittelpunkt, 
den  Alexandria  symbolisirt,  wenn  man  auf  die  starke  Ver- 
schiedenheit der  Gattungen  und  poetischen  Stoffe  blickt, 
welche  nach  Alexander  dem  Grofsen  bearbeitet  wurden. 
Die  Gemeinschaft  eines  tiefen  Interesses  fehlt,  die  Formen 
sind  beliebig  oder  abstrakt,  oft  wenig  mehr  als  ein  Rahmen, 
das  Objekt  ist  vorzugsweise  prosaischer  Natur,  der  Wissen- 
schaft und  den  persönlichen  Studien  entnommen,  die  Dar- 
steller gehören  zur  gelehrten  Zunft  Wenn  daher  der  Grund 
und  Boden  der  Poesie  weicht,  und  jede  billige  Vorausse- 
tzung eines  dichterischen  Berufs  fehlt,  so  wird  es  schwer 
die  Männer  der  Wissenschaft  oder  der  Studien,  welche 
den  strengen  Lebensberuf  mit  Poesie  verschönerten,  unter 
den  Begriff  einer  Dichterschule  zu  fafsen,  noch  schwerer 
an  Dichter  im  eigentlichen  Sinne  zu  denken.  Eine  solche  sio 
Gesellschaft  von  dichtenden  Gelehrten  mit  versifizirten  Bei- 
werken, welche  drei  Jahrhunderte  vor  Chr.  Geburt  und  fast 
ebenso  viele  der  christlichen  Acre  ftlUt,  wo  poetische  For- 
men mit  Gelehrsamkeit  sich  mischen,  konnte  keinen  ge- 
schlossenen Körper  darstellen  und  fällt  nicht  ausschliefslich 
unter  den  Gesichtskreis  der  Alexandrinischen  Welt  An- 
fangs befremdet  uns  wol  eine  Dichtung,  welche  gleichgültig 
Form  und  Stoff  als  blofse  Mittel  einer  gelehrten  Arbeit 
verbraucht;  hierin  erscheint  aber  ein  charakteristischer  Zug 
jener  Zeit,  welche  die  Poesie  nicht  mehr  aus  dem  Leben 
zieht  und  (wie  noch  die  neuere  Komödie  that)  in  die  Ge- 
genwart einftüirt,  am  wenigsten  ihr  einen  hohen  Zweck 
zumuthet  und  daftlr  die  produktive  Ejraft  aufwendet  Hier- 
nach darf  m^n  dem  Ausdruck  Alexandriner  keinen  eigen- 
thttmlichen  Werth  beilegen,  sondern  nur  die  Masse  der 
zwischen  Alexander  und  der  späten  Sophistik  entstandenen 
Dichtung  verstehen,  welche  die  Mitte  zwischen  dem  antiken 
und  dem  Byzantinischen  Zeitraum  einnimmt;  und  indem  man 
den  Trieb  zur  Reproduktion  als  den  bestimmenden  Grund- 
zug erkennt,  ist  es  gestattet  Gruppen  aus  der  Masse  zu 
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sondern  und  in  ihren  merklichsten  Differenzen  einen  Stu- 
fengang  zu  verfolgen. 

Den  Anfang  macht  eine  Reihe  zttnftiger  Gelehrten 
oder  Theilnehmer  der  freien  Bildung;  welche  (wie  häufig 
beim  Beginn  einer  neuen  Richtung)  in  zweifelhafter  Mitte 
standen,  zwischen  dem  Hellenischen  Alterthum  und  dem 
Werden  des  Hellenismus;  sie  waren  vielleicht  noch  von 
der  Vergangenheit  berührt,  mindestens  trafen  sie  in  keiner 
gemeinschaftlichen  Technik  zusammen.  Ein  Theil  setzte 
die  überlieferten  Redegattungen  fort,  und  vielleicht  fährte 
das  Bedürfnifs  der  Bühne  sofort  zu  Studien  des  Dramas, 
in  Tragödie,  Satyrspiel  und  in  der  neueren  Komödie 
(§.  124.  Schlufs);  mit  der  dramatischen  Poesie  waren  Mit- 
glieder der  sogenannten  PI  ei  as  (p  69.  ff.)  und  sonst  Dilet- 
tanten beschäftigt.  Dann  wurde  mit  Erfolg  und  Vorliebe  das 
am  meisten  zugängliche  Gebiet  der  Elegie  (IL  l.p.  561. ff.) 
bearbeitet;  sie  gab  eine  passende  Form  für  alles  gelehrte 
Beiwerk,  selbst  t\lr  gelegentliche  Dichtung,  nahm  aber  anch 
Elemente  des  erzählenden  oder  lehrhaften  Gedichts  auf.  Da- 
620  gegen  vermied  man  das  Epos  im  alterthttmlichen  Stil,  und 
scheute  sich  kyklographisch  eine  Kette  von  Mythen  zusam- 
menhängend auf  dem  Boden  der  Götterwelt  und  der  hero- 
ischen Sitte  darzustellen,  oder  im  Epos  eine  Folge  von  Hand- 
lungen aus  mannichfaltigen  Charakteren  dramatisch  zu  ent- 
wickeln. Ein  lebhafter  Streit  der  Meinungen  auf  diesem 
Gebiet  schlofs  mit  grundsätzlichen  Antipathien^  welche  be- 
sonders am  Gedicht  des  ApoUonius  Rhodius  entbrannten, 
und  nur  wenige,  zum  Theil  begabte  Dichter  wagten  sich 
aber  ohne  sonderlichen  Ruf  (U.  1.  p.373.)  auf  das  epische 
Feld.  Kleine  Formen  die  man  aus  den  grofsen  Gattungen 
ausschied,  gaben  dafür  jener  Zeit  einigen  Ersatz;  auch  das 
Schäferspiel  und  die  bis  auf  Kinaedologie  herfib  in  Mimen 
verkleidete  Poesie  (§.  120,  8.9.)  halfen  den  ausgedehnten  Hau»* 
halt  des  Dramas  bequem  in  kleine  drastische  Bilder  zer- 
legen. Der  Kern  und  Stolz  aller  Kunstpoesie  war  aber  das 
didaktische  Gedicht.  Es  entstand  und  fand  seine  Tech- 
nik in  den  Jahrhunderten  der  Alexandriner;  denn  die  Vor- 
spiele der  früheren  Zeit  seit  Hesiod  waren  entweder  Denk- 
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mäler  der  Sprachweisheit,  wo  der  reflektirende  Standpunkt 
ein  lehrhaftes  Element  (II.  1.  p.  471.)  begehrt,  oder  erftlll- 
ten  (§.  104.)  einen  pragmatischen,  selbst  pädagogischen 
Zweck;  nur  den  äufseren  Schein  des  didaktischen  Vortrags 
trugen  die  hexametrisch  gefafsten  Systeme  der  wenigen  Phi- 
losophen, welche  vor  Entwickelung  einer  wissenschaftlichen 
Prosa  zur  poetischen  Form  sich  bequemten.  Das  wahre 
Lehrgedicht  haben  erst  Alexandriner  als  einen  Inbegriff 
von  Objekten  der  Fachgelehrsamkeit  regelrecht  behandelt, 
und  populäre  Themen  der  Mathematik,  der  Naturwissen- 
schaft und  der  Mythologie  darin  aufgenommen :  sie  hofften 
80  trocknen  Stoffen  durch  die  Reize  poetischer  Kunst  ein 
Interesse  zu  bereiten,  welches  die  damals  mittelmäfsige 
Prosa  schwerlich  gewährt  hätte.  Sonst  überwog  das  zünf- 
tige Wissen;  vermuthlich  blieben  dort  jene  gelehrten  Dich* 
ter  hinter  der  Meisterschaft  ihrer  Jünger,  der  Römer  zurück, 
welche  das  didaktische  Gedicht  mit  praktischem  Blick  sich 
aneigneten  und  als  eine  der  Aufgaben  einer  weltmännischen 
Poesie  mit  geschickter  Gruppirung  und  feinem  Wechsel  der 
Erzählung,  selbst  in  schöneren  Rhythmen,  ausbildeten. 
Dafs  nun  die  Mehrzahl  dieser  früheren  Dichter  ohne  ge- 
meinsame Methoden  auf  sehr  entlegenen  Feldern  nach  Nei- 
gung sich  bewegte,  diesläfst  schon  eine  Zusammenstellung 
der  namhaftesten  Zeitgenossen  vermuthen:  unter  Ptolemaeus 
Soter  Philetas,  He rmesianax,  vielleicht  auch  Phanokles  oi 
und  Nicaenetus  (IL  1.  p.  563.),  diese  namhaft  in  der 
Elegie,  Simmias  und  Dosiadas;  unter  den  Königen 
Philadelphus  und  Antigonus  Timon,  Sotades,  Sopater, 
Sositheus,  Philiskos,  Theokrit,  Alexander  Aeto- 
lu8,  Antagoras,  Arat  und  Lykophron.  Ihre  besten 
Repräsentanten  in  Geist  und  Stil  sind  Theokrit  und  Arat« 
Aber  immer  dringender  wurde  die  Beschränkung  auf 
einige  begrenzte  Felder,  sobald  die  Fachwissenschaften 
wuchsen;  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  mufste  sich 
zum  Beiwerk  in  Stunden  der  Mufse  herabstimmen.  .  Sie 
konnte  seitdem  nur  ein  Spiegel  des  stillen  individuellen 
Lebens  sein.  Jedem  Gelehrten  war  gestattet  sein  Talent 
nach  Belieben  in  so  mannichfaitigen  Formen  als  Gattungen 
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ZU  yersnchen;  zugleich  begriff  man  als  eine  Nothwendig- 
keit  jener  Zeit,  der  schon  geschichtliche  Bewegung,  Glau- 
ben nnd  Phantasie  fern  lagen,  das  Gebot  Ton  den  grofsen 
Aufgaben  des  Dramas  nnd  heroischen  Epos   abznstebeu. 
Es  genügte  mit  sauberem  Fleifs  die  kleinen  Erlebnifse  des 
Gemttthlebens,  die  populäre  Gelehrsamkeit,  die  Genrebilder 
aus  Antiquitäten  und  Mythen  in  zierliche  Rahmen  zu  fafseo. 
E  all  i  m  ac  h  u  s  hatte  diesen  wohlerwogenen  Grundsatz  zu- 
erst ausgesprochen,  und  von  seinen  Schulern  und  Nachfol- 
gern unterstützt  ihn  mit  gleicher  Strenge  sowohl  in  schar- 
fer Polemik  (IL  1.  p.  362.)  als  in  eigener  Ausübung  be- 
hauptet   Die  Poesie  des  kleinen  Stils  begann  sich  in  mä- 
fsige  Formen  zu  zersplittern,  manche  verschollene  Spielart 
wie   die  Gholiambendichtung  (IL  1.  p.  540.)   wurde  für 
Kompositionen  in  Fabel  und  zwanglosen  Miscellen  aufge- 
frischt, doch  überwogen  und  galten  vor  anderen  die  Elegie, 
das  didaktische  Gedicht  als  Organ  der  ernsten  Berufs^ 
Wissenschaft,  die  versifizirte  Mythographie  oder  eine 
mythische  Bilderwelt  zur  Erläuterung  von  Alterthflmem, 
Sitten  und  Volksagen.    Man  dichtete  ferner  nicht  für  die 
grofse  Welt  und  ein  urtheilfähiges  Publikum,  denn  ein  sol- 
ches war  auf  mehrere  Jahrhunderte  nicht  vorhanden,  son- 
dern für  Gelehrte  gleiches  Ranges,  welche  grofs  im  Haus- 
halt kleiner  Mittel  zu  sein  liebten,  um  so  mehr  also  die 
Geheimnifse  der  Belesenheit  an  der  Auswahl  seltner  Wör- 
ter, Wortformen  und  Bedeutungen  erkannten  und  den  auf 
erlesene  Notizen   gewandten  Fleifs  zu  schätzen  wuTsten. 
Die  Poesie    wurde    zum  Tummelplatz   zünftiger  Stadien, 
welche  vor  einem  engeren  Kreise  sich   mit  ausgesuchten 
Proben  zur  Schau  stellten.    Sie  verlor  den  frischen  Hauch 
der  Begeisterung  und  erinnert  häufig  an  die  gedrflckte 
Luft  einer  arbeitvollen  Werkstatt;  charakteristisch  und  von 
entscheidendem  Einflufs   war  aber  auch  die  Schale  der 
6»  Mehrzahl,  welche  den  Klassikern  und  Mustern  des  reinen 
Geschmacks  fern  stand  und  immer  seltner  ein  Gefühl  yon 
edler  Einfalt  empfand.    Dagegen  wurde  die  mühselige,  mit 
Btudirten  Worten  verzierte  Kunst  eines  Antimachus  (§• 
97,  4.)  geschätzt  und  zur  Norm  gemacht    So  folgte,  was 
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anfangs  annatürlich  oder  widersinnig  erscheint^  dafs  die 
Poesie  vielen  ein  Versteck  wnrde,  dafs  musivische  Bede, 
Kunst  nnd  ktinstlicbe  Phrase  das  Gefühl  verdunkelten,  und 
reiner  Geschmack  selten  war.  Wenn  man  vielleicht  Geist, 
Witz  und  künstlerischen  Plan  nicht  verschmähte,  so  mögen 
doch  wenige  darin  geglänzt  haben;  ein  sittliches  Interesse 
zu  wecken  war  wol  den  meisten  gleichgültig,  desto  höher 
stand  die  Sorgfalt  in  der  Fülle  des  Details,  die  technische 
Kunstarbeit.  Der  Vortrag  ist  daher  öfter  gespreizt  und 
kostbar  als  einfach  und  anspruchlos.  Dafs  aber  ein  na- 
türlicher und  heiterer  Ton  nicht  mifslang,  sobald  diese 
Dichter  populäre  Stoffe  wählten  und  die  Gelehrsamkeit 
nicht  zur  Schau  trugen,  dies  darf  man  aus  der  Darstellung 
ihrer  Gholiamben  (§.  105,  1.)  abnehmen.  In  der  Technik 
des  Versbaus,  namentlich  des  Hexameters,  in  prosodischen 
Observanzen  und  in  Wortstellang  beweisen  sie  grofse,  fast 
peinliche  Sorgfalt  und  folgen  selbst  gewifsen  Liebhabereien 
(wie  der  Neigung  zu  versus  spondiaci);  feines  Gehör  ha- 
ben aber  wenige  besessen,  und  in  ihren  gemefsenen  Rhyth- 
men vermifst  man  den  Wohllaut  und  natürlichen  Tonfall. 
Ihre  Grammatik  war  längere  Zeit  unkorrekt  und  von  sub- 
jektiven Ansichten,  zum  Theil  vom  Mafs  ihrer  philologi- 
schen Studien  abhängig.  Ehe  durch  Aristarch  dieses  wirre 
Feld  gereinigt  und  fester  Grund  in  der  Auslegung  Homers 
gesichert  war,  begingen  die  Dichter  nicht  gar  geringe  Ver- 
sehen (IL  1.  p.  368.)  in  Formenlehre,  Wortschatz  und  Wort- 
bedeutungen; diese  Fehler  oder  Irrungen  steigerten  sich  so- 
gar, als  Köpfe  von  mittelmäfsigem  Talent  und  wirrem  Ge- 
schmack wie  Euphorien  und  Nikander  den  Sprachschatz 
aller  Zeiten  mischten  nnd  aus  Hang  zu  Schnörkeln  und  ab- 
tönender Diktion  keinen  Abweg  verschmähten.  Gewifs 
hat  eine  Mehrzahl,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedürfnifs  des 
Herzens,  doch  ohne  Phantasie  gedichtet:  dies  zeigt  die 
Dürftigkeit  ihrer  Poetik,  die  Seltenheit  des  bildlichen  Aus- 
drucks und  der  Mangel  an  einer  tiefen  durchgebildeten 
Phraseologie,  beim  Ucbergewicht  des  zusammengelesenen 
glossematischen  Ausdrucks.  Der  Ertrag  so  grofser  Anstren- 
gungen war  also  für  wahre  Poesie  gering,  dennoch  aber 
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ihr  Erfolg  für  die  Verbreitang  und  Redaktion  der  Fach- 
wissenschaften nicht  gering  anzuschlagen.  Vor  allen  wurden 
sie  von  den  Römischen  Dichtem  kurz  vor  and  seit  Aagn- 
stus  verehrt,  als  diese  mit  beharrlichem  Fleifs  die  Bahn 
des  korrekten  Stils  in  socialer  Poesie  betraten :  sie  gingen 
zu  den  Alexandrinern,  den  gelehrten  Vermittlern  zwischen 
antiker  und  Römischer  Bildung,  in  die  Schule  der  Form 
und  empfingen  dort  allen  technischen  Bedarf  neben  dem 
doktrinären  Haushalt.  Sonst  durften  sie  selbständig  blei- 
ben, und  nicht  besorgen  durch  Originalität  oder  geniale 
Manieren  ihrer  Lehrer  auf  Abwege  verleitet  zu  werden. 
8«  Hiemach  läfst  sich  mit  einiger  Vorsicht  beurtheilen  wieweit 
die  meist  ungünstigen  Urtheile  ttber  den  Werth  der  Ale- 
xandrinischen  Kunstpoesie  (§.  81.)  mit  der  Wahrheit  Ter- 
einbar  oder  willkürlich  sind.  Mitglieder  dieser  engeren 
Gruppe  von  Alexandrinern  waren:  unter  König  Ptolemaens 
Euergetes  Kallimachus  das  Schulhanpt,  Bratosthenes, 
Mac  hon  und  Rhianns  seine  Nachfolger,  nebst  besseren 
Epigrammatisten  wieTheodorida8(Schluf8  von  §.  112.1 
und  Mnasalkas;  unter  König  Antiochus  Euphorien 
neben  kleinen  höfischen  Oelegenheitdichtem  (I.  p.  512.) 
und  mehreren  der  jüngsten  Komiker;  in  Zeiten  des  Königs 
Epiphanes  Alcaeus  der  Messenier  und  Apolloniusvon 
Rhodus,  bald  darauf  Nikander;  unter  dem  zweiten  At- 
talus  Apollodor  aus  Athen,  der  gelehrte  Handbücher  vcr- 
sifizirte;  nach  einigem  Stillstand  der  Genosse  Virgils  Par* 
thenius.  Den  Bescblnfs  macht  der  Choliambus  oder  die 
metrische  Fabel  und  ihr  Wortftihrer  Babriua  Die  Poesie 
sinkt  bereits  auf  verjüngte  Mafse  herab,  die  zuletzt  in  das 
Epigramm  als  ihren  kleinsten  Bestand  auslaufen. 

Eine  dritte  Stufe  bezeichnen  die  Didaktiker  der  Kai- 
serzeit  Sie  bilden  keinen  Verein  uud  folgen  nur  znm 
Theil  gemeinsamen  Prinzipien.  Diese  Dichter  waren  un- 
gleich in  Stil  und  Denkart,  bis  zur  Formlosigkeit,  und  er- 
wägt man  auch  die  bunte  Mannichfaltigkeit  ihrer  Objekte^ 
so  läfst  sich  nicht  zweifeln  dafs  sie  von  Einflüfsen  ihrer 
Zeit  und  Landschaft  bestimmt  wurden.  Die  fleifsigsten 
Bearbeiter    hatte   wol  das    mythographische  Epos 
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(§.99.)  angelockt;  Mystik  nnd  theosophische  Neigungen  jener 
Jahrhunderte  waren  ihm  günstig  ^  und  nirgend  fand  das 
Aegyptische  Geblüt  einen  mafsloseren  Tummelplatz,  um  in 
der  verführerischen  Manier  des  Nonnus  zu  schwelgen. 
Weit  weniger  übte  man  das  Lehrgedicht,  und  blicken  wir 
auf  das  geringe  Talent  der  Lehrdichter ,  dann  auf  ihre 
dürren  abstrakten  Stoffe,  wie  auf  Unterweisungen  in  Fisch- 
und  Vogelfang,  in  Geographie  und  Astrologie,  so  war  die 
gute  Zeit  dieser  poetischen  Form  vorüber.  Der  Arzt  Mar- 
cellus  von  Side,  die  Oppiane,  Nestor  der  Epiker  (§. 
99,  1.  Anm.),  Dionysius  der  Perieget  mit  anderen  Ho- 
monymen, Manethon  und  ihre  Geistesverwandten  erhoben 
sich  im  glücklichsten  Falle  zur  geschmackvollen  Mittelmä-  om 
fsigkeit,  welche  gute  Studien  der  alten  Alexandriner  blicken 
läfst.  Damals  fesselte  die  Sophistik  alle  fähigen  Köpfe, 
das  Talent  konnte  nur  in  Prosa  glänzen,  die  Poesie  dage- 
gen entsprach  keinem  Bedürfnifs  des  Herzens  oder  der 
Bildung.  Die  spätesten  Versuche  der  Dichter  waren  Schö- 
pfungen im  Dienste  des  Augenblicks,  und  verkünden  deut- 
lich im  Epigramm  oder  panegyrischen  Lobgedicht  (§.  87, 
3.  Anm )  dafs  die  Hellenische  Poesie  bis  auf  die  Form 
sich  erschöpft  hatte. 

1.  Charakteristiken  der  ira  eigentlichen  Sinne  genannten  Ale- 
xandriner: nach  dorn  geringschätzij^en  Urtheil  von  Heyne  sum- 
marisch Fr.  Schlegel  (»esih.  der  I^oedie  p.  147.  ausführlicher 
Hertzberg  <//•  imitatione  poetarum  Afex,  in  8.  Qunest.  Proper t.  p. 
186.  sqq.  Von  ihrer  raetr'Hchen  Technik,  die  den  Hexameter 
genaueren  Observationen  unterwarf  als  man  sonst  zu  glauben 
geneigt  war,  welche  schon  vielfach  dem  Nonnus  vorgearbeitet 
hat,  Volkmann  CommenUtif,  epic.  I.  Für  den  Pomp  der  Rhyth- 
men liefsen  sie  häufig  und  sogar  hinter  einander  versus  öxov- 
dstdSovxag  zu,  worin  (.'atull  und  mancher  tcov  vsojtigatv  (spöttisch 
Cic,  ad  AU.  VII,  2.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  167.)  versuchsweise 
nachfolgten:  Meineke  Anal.  p.  62.  Von  ihren  mythischen  Stof- 
fen Merkel  Proiusio  nd  /bin  p.  346.  sq.  in  der  Ansg  von  Ovid. 
Tristia.  Die  wichtige  Bemerkung  dafs  das  Carmen  didnseafieum 
legiiimum  erst  in  Alexandrinische  Zeiten  ftille,  machte  Wolf 
Prolegg.  in  II om.  p  128.  Interestsant  ist  das  Urtheil  der  Augu- 
stischen Dichter  über  ihre  gelehrten  Vorgänger,  noch  mehr  ihre 
Methode  sie  zu  benutzen,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  §.  48.  Anm. 
191.    Einiges  Schneidewin   in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  Num. 
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114.  Sammlmigen:  Die  Fragmente  d.  epischen  Poesie  d.  Gr. 
V.  Alexander  d.  Gr.  bid  z.  5.  Jahrh.  n.  Chr.  gesammelt  v.  H. 
DUntzer,  Köln  1842.  Poetae  bueoHci  et  didacHd,  Throcr.  Bion 
Moschus.  Recogn,  C,  F,  Ameis.  Nicander  Oppianus  Marcellus  Sid, 
Poeta  de  herbis.  Ree,  F,  S.  Lehrs  etc.  Paris.  IHdot.  P.  I.  II. 
1846.  1861.  Wichtig  durch  Monographien  und  Exkarse  A. 
Meineke  Anaiecta  Alexandrma^  BeroL  1843.  In  diesem  Zosam- 
menhang  läfst  sich  manche  Frage  nach  Wahrscheinlichkeit  beiir- 
theilen:  man  wird  unter  anderem  erkennen  wamm  WeUkere 
Ehrenrettung  der  Alexandriner-Poesie  (p.  71.),  die  er  sclilecht- 
hin  als  ein  gleichartiges  Continunm  nahm,  das  Ziel  überfliegt; 
oder  warum  der  Dichter  des  Rhesus,  der  obenein  in  eklektischer 
Graecität  schreibt,  kein  Mitglied  der  Alexandrinischen  Zeit  sein 
kann:  oben  p.  496.  Auch  unbewufst  schweben  ans  in  allen 
Urtheilen  und  Ansichten  einige  hervorstechende  Figuren  wie 
Kallimachus  vor;  wir  finden  aber  nirgend  angedeutet  welche 
825  Stellung  damals  die  poetischen  Arbeiten  in  der  Litteratnr  eines 
vielseitigen  Mannes  einnahmen.  Bei  der  Mehrzahl  jener  Gelehrten 
erscheinen  die  Schöpfungen  der  Muse  nur  als  Beiwerke.  Kaum 
mag  beim  Eratostbenes  zweifelhaft  sein  in  welchem  YerhältniÜB 
sie  zur  Prosa  des  grofsen  Mathematikers  standen,  wo  die  Dich- 
tungen an  Zahl  gering  waren  und  für  den  Mann  der  Wifsen- 
schaft  einen  nur  untergeordneten  Bang  behaupten.  Eher  möchte 
man  fragen  ob  Kallimachus  mehr  Dichter  als  Prosaiker  sein 
wollte.  Denn  nicht  nur  werden  seine  poetischen  BmchstÜcke 
weit  häufiger  citirt,  man  mufs  auch  erwägen  dafs  er  als  Wort- 
führer des  neuen  dichterischen  Prinzips  sprach  und  in  Alexan- 
dria galt.  Uebrigens  hat  die  Poesie  der  besseren  Alexandriner, 
wie  man  auch  über  ihren  Werth  urtheilen  will,  den  Zweck  erreicht 
und  grofsen  Erfolg  durch  die  didaktische  Darstellung  errungen. 
Sie  verbreitete  die  fafslichsten  Belehrungen  und  Elemente  der 
Fachwissenschaften  in  einiger  Vollständigkeit,  zugleich  begrün- 
dete sie  durch  reiche  Eenntnifs  von  Mythen  und  Alterthttmem 
die  gelehrten  Vorstudien  zu  den  klassischen  Dichtern;  denn 
tiefer  eindringende  spezielle  Schriften  mochten  nur  wenige  lesen. 
Vielleicht  ist  es  daher  nicht  zu  viel  gesagt  was  flertzberg  meint, 
dafs  sie  die  Bekanntschaft  mit  den  Mythenkreisen  aUgemein 
machten  und  seitdem  der  fast  trauliche  Verkehr  mit  dieser  schö- 
nen Traumwelt  allmälich  in  das  Leben  eindrang.  Sie  müssen 
früh  begonnen  haben,  wofern  Menekrates  der  Ephesier,  Ver- 
fasser eines  Gedichts  vom  Landbau  "lEpya  (Etym.  M.  v.  V/^ftoff» 
vgl.  Jahn  im  Philolol.  I.  p.  649.),  welches  Varro  und  Plinins 
anführen,  Lehrer  des  Aratus  war.  Ein  verwandtes  Thema 
scheint  der  Th.  II.  1.  p.  833.  berührte  Dichter  einer  Bovycvia 
vorgetragen  zu  haben.  Die  frühesten  unter  ihnen  (wie  Phüi- 
skos)  hatten  manches  künstliche  Metrum  versucht,  das  scbwie- 
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rigste  Ton  allen,  das  Galliambische  wagte  kaum   ein  Ulterer, 
worauf  auch  Hephaestion  deutet  p.  68.  dia  to  noXld  zovg  »«o- 

tfQOVS  tig  t^v  fATitfQu  tmv  d'StSv  ygarpai  rovro)  reo  fiitQm,  Hymni 
matris  deum  erforderten  nach  Servius  in  Firg.  Ge.  II,  394.  stets 
Griechische  Form ;  jetzt  kann  uns  Catulls  in  Stil  und  Gedanken 
überraschendes  c.  63.  als  Uebertragung  aus  einem  Alexandriner 
gelten.  Eine  gleichartige  Phraseologie  fehlt  dieser  Gesellschaft; 
nur  Kallimachus  hat  durch  sein  Ansehn  einer  nicht  kleinen  Zahl 
von  Wörtern  und  Formeln  die  meiste  Geltung  bei  den  Späteren 
verschafft.  Auf  den  historischen  Werth,  den  der  Sprachgebrauch 
jener  Dichter  noch  in  seinen  IrrthUmern  für  die  Kenntnifs  des 
damaligen  grammatischen  Wissens  in  Alexandria  besitzt,  machte 
suerst  Buttmann  aufmerksam;  ihre  theoretischen  Ansichten,  die 
von  ihnen  befolgten  Lesarten  werden  ans  ihrer  Praxis  erschlofsen, 
und  man  merkt  was  ihnen  in  Flexion  und  Syntax  nach  einem 
dunklen  Gefühl  erlaubt  zu  sein  schien.  Manches  Wagestück 
steht  dort  fast  auf  der  äufsersten  Grenze;  man  erstaunt  über 
Fehler  welche  Nikander  systematisch  in  Quantitäten  begeht, 
und  wir  können  jetzt  die  Möglichkeit  einiger  abnormer  Freihei- 
ten kaum  begreifen,  wie  den  Singularsinn  der  Pluralform  im  em 
Verbum,  q>lfys9o iato  Enphonon,  nagtCato  daxovx^ovoa  Kallima- 
chus, dminvato  Nikander  (vgl.  Lobeck  zu  Buttni.  Ausf.  Gr.  IL 
p.  8.),  welches  alles  Hermann  Wiener  Jahrb.  CIV.  p.  232.  für 
nnzuverlärsig  hielt.  Wenn  aber  einmal  die  Grammatik  dieser 
Dichter,  von  den  Tagen  Arats  bis  auf  Nikander,  übersichtlich 
dargestellt  und  hiedurch  ein  noch  fehlendes  Aktenstück  zur 
Geschichte  der  grammatischen  Studien  in  der  hellenistischen 
Zeit  gewonnen  sein  wird,  so  mag  man  wol  an  noch  gröfaere 
Wagnifse  jener  Naturalisten  sich  gewöhnen. 

b.    Dichter  der  ersten  Gruppe. 

Solche  waren  (um  OL  125):  Philetas,  Hermesia- 
nax  und  Phanokles  (§.  106.);  Timon  und  Sotades 
(p.  546.);  yielleicbt  auch  Sopater  (p.  542.)^  Sositheus 
(p.  74.)  unter  anderen  Tragikern  der  Pleias,  Theokrit, 
Antagoras  (IL  1.  p.  373.);  zu  den  ältesten  gehören 
Alexander  ActoluS;  Simmias,  Dosiadas,  Lyko- 
phroU;  AratuB. 

2.  Alexander  genannt  AetoIuS;  aus  Pleuren;  war 
in  Alexandria  neben  den  ältesten  Dichtem  dieses  Ab$>chnit- 
tes  thätig  und  gleich  ihnen  mit  mannichfachen  Objekten 
der  Gelehrsamkeit  und  der  Poesie  beschäftigt,  zum  Theil 
von  den  Königen  Antigonus  und  Philadelphus  veranlafst. 
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Er  wurde  mit  einer  Redaktion  der  alten  tragischen  Litte- 
ratnr  im  Interesse  der  Alexandrinischen  Büchersammlnng 
beauftragt,  und  versuchte  sich  auf  vielen  kleinen  Feldern 
der  Poesie;  mit  Grammatik  (Th.  I.  p.  550.)  hat  er  aber 
sich  nicht  befafst.  Seine  Tragödien  (p.  75.)  sind  ebenso 
verschollen  als  seine  kinaedologische  Dichtung  (p.  552.); 
er  war  Verfafser  von  Epigrammen,  deren  einige  dem  An- 
denken früherer  Dichter  gewidmet  sind,  von  Elegien  (IL 
1.  p.  563.),  kleinen  epischen  Darstellungen  gelehrter  My- 
then und  abgesehen  von  verschiedenen  Titeln,  worunter 
auch  ein  astronomisches  Lehrgedicht  ^aivofisva,  znletzt 
von  Miscellen  in  mancherlei  Metris.  Seine  Diktion  ist  ele- 
gant und  gewählt,  aber  nicht  frei  von  Zwang  und  glosse- 
matischem  Farbenspiel.  Die  geringe  Zahl  der  Fragmente 
verstattet  kein  sicheres  Urtheil  über  sein  Verdienst 

2.   Jfexnndri  ÄetoH  fragm,  coli.  A,   Capeiimann^  Bonn  1830. 
Kritische  Redaktion  defsen  was  unter  dem  Namen  dieses  Ale- 
xander spärlich  läuft,  Meiueke  Ana/.  Atrx.  n.  3.    Einen  Ruf 
besafs  er  nicht,  man  müfste  denn  poeta  egregius  bei  Macrob. 
V,  22.  so  deuten;  Siiidas  kennt  ihn  nur  als  Mitglied  der  Pleiu. 
Das  grüiste  Fragment  welches  von  seinem  8til  und  Talent  einen 
leidlichen  Begriff  gibt,  hat  Parthet>iu8  c.  14.    Er  ist  der  einzige 
Dichter  den  Acrolien  hervorbrachte.    Mit  ihm  ist  weder  Ale- 
xander der    Komiker  zu  ve^wech^eln,  wofern  wir  die  mit 
blofser  Nennung  des  Alexander  vorkommenden  kleinen  Brnch- 
stücke  (tnmc.  IV.  p.  553—55.  wirklich  einem  Komiker  zHöchrei- 
«27  ben,  noch  der  gebildete  Rhetor  Alexander  aus  Ephesns  mit 
dem  Beinamen  Avivoq^  um  Cicen)8  Zeit,  Historiker  und  Ver- 
fasser von  zwei  hexametrischen  Lehrgedichten,   einem  astrono- 
mischen und  einem  geographij^ehen  in  drei  Abschnitten;  er  mil- 
derte die  Trockenheit  seines  Stoffs  durch  einen  eleganten  Vor- 
trag.   Dieser  kann  als  Bindeglied  zwischen  Eratostlienes  und 
Dionysius  dem  Pericgeten  gelten.    Von  ihm  Meineke /!»«/.  ^^/^-f. 
Ephnetr.  IX. 

3.  Simmias  aus  Rhodus,  Grammatiker  unter  dem  er- 
sten Ptolemaeer,  gab  Sammlungen  von  Glossen  und  vier  Bü- 
cher Gedichte  heraus,  in  deren  Ueberresten  gesuclite  WörtCT 
auffallen.  Mehr  überrascht  das  kleinliche  bpiel,  welches  er 
mit  Versmafsen  und  Gedichtformen  oder  poetischen  Zeilen, 
die    mühsam    für    unbequeme  Figuren   {carmina  ßyvrato} 
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grappirt  wurden^  sich  gestattet  Seine  EenntDifs  seltner 
Mythen  scheint  er  im  ^AjtoXXmv,  mit  Alexander  wettei- 
fernd, dargelegt  zu  haben.  Hieza  kommen  in  der  Antholo- 
gie fünf  einfach  geschriebene  Epigramme^  deren  man  einen 
Theil  bezweifeln  darf.  Aehnlich  hatte  sein  Landsmann 
Dosiadas  den  Zuschnitt  seines  noch  erhaltenen  Bcofiog 
gekünstelt.  Diese  Gedichte  forderten  wegen  ihres  räthsel- 
haften  Ansdracks  sogar  den  Fieifs  der  Kommentatoren. 

3.  Die  Notizen  von  Simmias  bei  Clinton  III.  487.  Jacobs  Anth. 
XIII.  p.  952.  Meineke  De/eetus  AnthoL  p.  100.  sq.  Schneidewin 
in  Simonid,  p.  88.  Dafs  er  vor  Philiskos  schrieb  sagt  Hephaest. 
p.  54.  der  nächst  Athenaeus  für  ihn  erhebliche  Notizen  gibt; 
dafs  er  einen  Ruf  besais,  läfst  die  Erwähnung  bei  Strabo  glau- 
ben. Seine  Tra/'yvior,  nemlich  nztQvyfgj  (oovy  niXsuvgf  nebst  zwei 
ß(ofio^,  deren  erster  Ionisch  geschrieben,  der  zweite  im  Dori- 
schen Dialekt  den  Namen  des  Dosiadas  trägt,  verherrlicht  durch 
den  Kommentar  von  Salmasius,  stehen  in  Anth»  Pal.  XV,  22—26. 
Bearbeitet  und  mit  den  Scholia  Palatina  herausgegeben  von 
Bergk  Hall.  Progr.  1866.  und  in  s.  Anthol.  lyr.  ed.  2.  Dem- 
selben legt  er  P.  Lyr.  ed.  3.  p.  630.  die  beiden  Epigramme  auf 
Sophokles  bei,  welche  den  Namen  Simmias  Thebanus  in  A.  Pal. 
VII,  21.  22.  tragen.  Lucian.  Lexiph,  extr.  ^a^dnBQ  6  daaidSa 
ßtaiiog  av  fi^rj  %al  fi  xov  AvxdtpQOvog  y/Xf^avÖgcCj  xal  ft  Tig  hi 
xovTOiv  zf^v  (poüVTiv  y.ttxodaifiovs0TSQog.  Ob  Simmias  den  heiligen 
Kalender  {£.  h  Mriotv  ap.  Steph.  v.  UuvkIui),  wie  Bergk  meint, 
mythographiscli  behandelt  hübe  läfat  sich  kaum  sagen.  Schotia 
in  Aram  Dosimiae  von  Manuel  Holobolus,  bei  Valck.  Diatr.  c. 
12.  Der  Verfasser  der  Kgrixiind  bei  Athenaeus  kann  ein  ande- 
rer sein. 

4.  Lykophron  aus  Chalkis,  des  LykosSohn,  einer 
der  Gelehrten  aus  den  Anfängen  von  Alexandria,  wo  König 
Philadelphus  ihm  auftrog  die  komische  Litteratur  zu  ord- 
nen, wurde  der  erste  Kommentator  der  Komiker  und  er- 
warb sich  als  Dichter  von  Tragödien  und  Satyrspielen 
(p.  74.)  einen  Ruf  in  der  Pleias.  Bruchstücke  dieser  Ar- 
beiten sind  gering.  Dagegen  ist  ein  grofses  und  vollstän- 
diges Gedicht  unter  seinem  Namen  überliefert,  ^AXs^avÖQa  e}% 
in  1474  regelrecht  aufs  korrekteste  gebauten  Trimetern, 
aber  in  so  schwierigem  Vortrag,  dafs  Lykophron  ihm  den 
Beinamen  6  oxorsivog  verdankt.  Eine  Fülle  mythologischer 
Gelehrsamkeit  hat  er  in  der  monoton  fortlaufenden  Form 
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einer  Weissagung  versteckt,  welche  Easandra  pathetisch 
mit  räthselhaften  Worten  vorträgt;  diese  so  verkleideten 
Mythen  deuten  auf  die  letzten  Schicksale  Trojas,  der  Tro- 
janischen und  Achäischen  Helden;  gelegentlich  fällt  man- 
cher Seitenblick  auf  Abenteuer  anderer  Heroen  und  künf- 
tiger Völker.    Einen  wahrhaft  Alexandrinisch  gedachten 
Schlufs  findet  der  dicht  verschlungene  Kranz  aenigmatischer 
Weisheit  in  dem  Hinweis  auf  Alexander  den  Grofsen,  der 
Asien  und  Europa  zur  Weltmonarchie  verketten  soll.    Auf 
dieses  Kunststück,  welches  zu  gleicher  Zeit  ein  Versteck 
für  Belesenheit  und  ein  grammatisches  Monstrum  ist,  hat 
Lykophron  nicht  nur  einen  Ueberflufs  seitner  Nomenklatur 
in    mythischen    und   geographischen   Namen   aufgewandt, 
sondern  seine  Wirkung  auch  durch  glosscmatische  Wörter 
(ans  Aeschylus  und  anderen  Dichtern)  und  durch  pomp- 
hafte Gomposita  zu   verstärken  gesucht;  aber  trotz  dieses 
Aufwandes  an  Studien,  in   welche   der  reizlose  StoflF  sich 
gleichsam  vermummt,   zieht  die  Mythenkenntnifs  hieraas 
einen  nur  schwachen  Gewinn.    Das  Werk  bleibt  mühselig 
und  ungeniefsbar,  der  Vortrag  ist  ungeachtet  aller  Varia- 
tionen trocken   und  geistlos.     Doch  war  jener  Mifsbrauch 
des  gelehrten  Haushaltes  nicht  auf  Genufs  berechnet,  son- 
dern in  gleicher  Weise  wie  die  nächsten  gelehrten  Dichter, 
ein  Kallimachus  in  der  Ibis  oder  Euphorien  die  mythogra- 
phische  Poesie  schraubten,  wollte  Lykophron  ein  Schaustück 
der  philologischen  Bildung  aufstellen,  welches  den  engeren 
Kreisen  der  Schule  gefallen  und   den  eingeweihten  einen 
neuen  Stoflf  für  tiefes  Studium  anbieten  sollte.    Gleichwohl 
hat  man    frühzeitig  das  Bedenken  erhoben  und  seitdem 
öfter  aufgenommen ,  ob  das  Gedicht  lieber  dem  alten  Ge- 
nossen der  ersten  Alexandriner  als  einem  homonymen  Kunst- 
jünger  aus  den  letzten  Zeiten  der  Ptolemaeer  beizulegen 
sei.    Denn  den  Glauben  an  einen  älteren  Verfasser  stören 
erstlich  56  Verse,  welche  ziemlich  unerwartet  der  Ansiede- 
lungen des  Aeneas  in  Italien  gedenken  und  die  Zukunft 
Roms  verkünden,   dann  fünf  spätere  Verse,   welche  zum 
Abschlufs  aller  Weissagung  dienen;  man  zweifelt  dafs  ein 
939  Griechischer  Dichter  im  Jahrhundert  des  Königs  Philadel- 
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phns  die  Weltherrschaft  der  Körner  aussprechen  konnte. 
Doch  da  kein  weiteres  Bedenken  vorliegt  und  jener  Ueber- 
schufs  an  Versen  ohne  Nachtheil  sich  entfernen  läfst,  da 
ferner  prophetische  Gedichte  häufig  genug  in  der  alten 
Litteratnr  zu  Nachträgen  und  Einschiebseln  verführt  haben : 
so  scheint  es  rathsamer  dort  eine  Nachdichtung  oder  Inter- 
polation von  jüngerer  Hand  anzunehmen,  welche  breiter 
und  rhetorischer  als  der  alte  Dichter  liebt  ins  Detail  ging. 
Ein  Gedicht  dieser  Art  fand  bald  seine  gelehrten  Kommen- 
tatoren; aus  solchen  stammt  der  glänzende  Wust  der  von 
den  Brüdern  Tzetzes  aufgesammelten  Scholien.  Man 
suchte  sein  Verständnifs  auch  durch  Paraphrasen  zu  för- 
dern; vor  allen  aber  lasen  die  Byzantiner  mit  Vorliebe 
den  Lykophron  und  schrieben  ihn  unermüdlich  ab.  Davon 
zeugt  die  Menge  der  seit  dem  13.  Jahrhundert  zahlreichen, 
mehr  interpolirten  als  verdorbenen  Handschriften.  An  ihrer 
Spitze  stehen  aus  S.  X.  ein  Vaticanns  und  ein  ehemaliger 
Coislinianus.  Die  früheren  Ausgaben  beruhten  sämtlich 
auf  mittelmäfsigen  Codices,  aber  ein  exegetisches  Material 
war  emsig  gehäuft  worden. 

4.  Litterarische  Notiz  bei  Soidas.  Die  Revision  der  komischen 
Litteratar  (Th.  I.  p.  519.)  bezeichnet  der  Grammatiker  bei  Gra- 
mer mit  den  Worten,  'latiov  oxi  'Ali^avögog  6  AlxioXog  xal  Av- 
»099COV  6  XaXiudevg  vno  ütolepM^ov  zov  ^ilaSiltpov  ngotga- 
fcivxeg  tag  a%rjvi%ag  di<6(f^a}oav  ßißXovg,  Avii6q>Qav  filv  zag  t^? 
nmiupdiag  xrZ.  Seine  exegetischen  Bücher  nsgl  xtoiupdiotg  wer- 
den bis  zum  XI.  citirt,  Meineke  Com,  I.  p.  10.  Vier  Trimeter 
i%  IleXoniSmv  Stob.  S,  119,  13.  geben  einen  günstigen  Begriff 
von  seinem  höheren  Stil.  llXs^ävdga  (der  Titel  Kacadvdga  war 
Irrthum  einiger  Neueren):  bIcI  xal  nagä  Avnötpgovi  h  tg  l-iXi- 
iävSg^  .  .  .  xal  naga  aXXoig  noXXoi^g  icxog^ai  ^ivai  xal  atginxoi 
Artemid.  IV,  63.  f.  Ev<pog£<ov  yag  6  noitjxfjg  xal  ra  KaXXifidxov 
ACxia  xal  rj  AvyLÖtpgovog  lAXe^dvdga  xal  xä  xovxoig  naganXrjaia 
yvfivdciov  ilg  ifi^yijatv  ygaiifucxinimv  Ixxccrat  nctiaCv  Clemens  Alex. 
Strom.  V.  p.  676.  Latehrasque  lycophronis  atri  Statins  ^tVi^.  V, 
8,  167.  Den  Mifsbrauch  mit  a^Xrigaig  xb  xal  xgonixaig  Xi^Bai  rügt 
Alex.  Aphrod.  m  Aristot,  Top,  VI.  p.  209.  Ueber  Authentie  des 
Gedichts  hat  wol  zuerst  aus  historischen  Gründen  ein  Bedenken 
geäufsert  der  Staatsmann  J.  Fox:  s.  Nieb.  Rhein.  Mus.  III.  465. 
ff.  Unabhängig  von  ihm  und  eher  angeregt  durch  die  alte  No- 
tiz bei  Tzetzes  (tn  1226.  ^aol  ydg  Av%6<pgovog  hsgov  slvai  td 
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690  noiTifta),  hauptsächlich  aber  durch  die  Bedenken  geleitet,  dafs 
die  Weltherrschaft  der  Römer  unmöglich  in  den«  Zeiten  Königs 
Philadelphus  geahnt^  noch  weniger  in  seiner  Umgebung  gefeiert 
werden  konnte,  dafs  auch  die  Deutung  von  v.  1446.  ff.  auf  ein 
Bündnifs  zwischen  Rom  und  dem  Aegyptischen  König  unhaltbar 
sei,  muthmafste  Niebuhr  (Rhein.  Mus.  I.  102.  ff.  Kl.  hister.  n. 
philol.  Sehr.  I.  438.  ff.)  dafs  die  Alexandra  nicht  vor  Ol.  147 
oder  erst  nach  den  Zeiten  des  Flamininus  entstehen  konnte.  Ge- 
gen die  Aechtheit  erklärt  sich  auch  Royston  in  Classical  Joum, 
Fol,  13.  14.  Dagegen  rieth  Welcker  d.  Grieoh.  Trag,  p,  1259—63. 
die  beiden  störenden  Digressionen  v.  1226—82.  1446—50.  als 
Interpolation  zu  betrachten,  aus  dem  triftigen  Grunde:  „wenn 
irgendwo  Interpolation  nicht  unerwartet  ist,  so  mufs  es  in  einer 
langen  Orakelpocsie  sein;  und  wenn  irgend  ein  Gegenstand  zur 
Fortführung  derselben  auffordern  konnte,  so  war  es  die  Mor- 
genröthe  der  Weltherrschaft."  Von  der  zweiten  Stelle,  mit 
welcher  die  ganze  Weissagung  schliefst,  liefs  dies  sich  am  ehe- 
sten annehmen;  aber  auch  die  erste  durchschneidet  den  Znsam- 
menhang, vergl.  L.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  136.  fg. 
Unbegründet  ist  die  Meinung  von  C.  F.  Hermann  ib.  p.  610. 
dafs  Aristophanes  von  Byzanz  dieses  Gedicht  uiit  gelehrten  Er- 
örterungen versehen  habe.  Begreiflich  findet  sich  kein  Wink, 
den  man  für  eine  scharfe  chronologische  Festsetzung  nutzen 
könnte;  der  burlesk- tragische  Vortrag  der  Schrift,  die  wie  Ni6- 
buhr  sagt  unverständlich  gleich  einer  Hexenformel  lautet,  hat 
sich  luftdicht  abgesperrt,  und  ihr  Wort  oder  Schweigen  laust 
nirgend  ahnen  ob  sie  eher  unter  der  Alexandrinischen  als  der 
Römischen  Hoheit  verfafst  sei.  Wortschatz:  Konze  J>e  Lycopkro- 
ms  dictione,  MUnsterer  Diss.  1869. 

Handschriften:  s.  Bachmann  /»raef.  Kommentatoren:  Biavlf 
vno(iPii(uixi  AvHctpQovog  bei  Stephanus  namentlich  vv.  Jivua  and 
Kvttva,  Jf%x£aiv  ein  verdächtiger  Namen  in  Etym.  M.  v. 'Hwo?, 
einem  Artikel  der  aus  einem  reicheren  Kommentare  stammt, 
^ilQoq  oder  Auszüge  aus  dessen  vnouvtjua  ib.  vv.  Bdtfia  und 
ElXivia.  Kommentar  der  Brüder  Tzetzes,  von  beiden  gemein- 
schaftlich verfafst,  von  Isaak  zuerst  herausgegeben,  worauf  Jo- 
bannes ihn  revidirte  und  vermehrte;  in  der  alten  Ueberschrift 
heifst  es  £x^^'^  'laauTiiov  toi;  TSitiov,  Hauptausgabe:  1^'  *o^^ 
'Imdvvov  zov  Tfet^ov  axolia  ^ig  Amiötpifovoc,  Emend,  itlustr.  C. 
G,  Müller,  Ups.  1811.  III.  Die  Probe  besserer  Schollen  im 
Progr.  V.  Bachmann,  Rostock  1848.  zeigt  dafs  der  Hanpteodex 
im  Vatikan  mit  seinem  bündigen  und  gelehrten  Kommentar  der 
Quell  war,  den  Tzetzes  ausgeschöpft  und  verwässert  hat.  El 
princ.  Aldi  (rum  Pindaro)  1513.  8.  Cum  Scholüs  Tzetzis  Basü 
1548.  f.  Graeee  Par.  1547.  4.  bedeutend  durch  die  Kritik  von 
Auratus.    Ree,  et  ill.  lo.  Meursius,    LB.  1597.  1599.    C.  Sckol. 
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et  annott,  ap.  P.  Stephanum  1601.  4.  C.  SchoL  e^nendatt.  ei  081 
annoH.  cura  !o.  Potteri^  Ox,  1697.  1702.  f.  Handausg.  v.  H.  G. 
Keicbard,  L.  1788.  Ein  Supplement  mit  den  früheren  Kommen- 
taren Schnliorum  cd,  Müler  Vol.  III.  C,  Scholl,  et  varr.  lectt 
Lenp.  Sebfistianij  Rom.  1803.  4.  Hauptansgabe  mit  dem  kriti- 
schen Apparat:  /iecensuit  L.  ßachmann,  L.  1830.  recensirt  von 
Hermann,  Opusc,  V.  num.  10.  MeisteretUck  einer  Lat.  Ueberse- 
tzang  von  Jos.  Scaliger,  Par.  1584.  in  s.  Poemata  und  bei  den 
meisten  Ausgaben. 

• 
5.  Aratus  aus  einem  edlen  Geschlecht  in  Soli,  Schü- 
ler oder  Freund  der  Philosoplien  Zenon,  Timon  und  anderer, 
lebte  lange  Zeit  am  Hofe  des  Königs  Antigonus  Gonatas 
von  Macedonien  (um  270),  und  wurde  von  diesem  Gönner 
der  Wissenschaft,  der  ihn  hoch  schätzte,  zur  Abfassung 
seines  berühmtesten  Gedichts  veraulafst.  Er  hinterliefs 
Dichtungen  des  verschiedensten  Inhalts,  didaktische  Ge- 
dichte, Hymnen  ynd  Epigramme,  aber  auch  prosaische  Btl- 
cher,  darunter  Episteln,  gab  eine  Revision  der  Odyssee, 
wiewohl  ihm  grammatische  Forschung  fern  lag,  und  be- 
trieb mannichfache  Studien,  namentlich  in  Medizin  und 
Astronomie.  Sein  Ruhm  gründet  sich  auf  das  zweitheilige 
Lehrgedicht  ^aivofisra  xal  /tioorj/isra,  1154  Hexameter: 
sein  erster  Abschnitt  beschreibt  den  Sternenhimmel  (vom 
Eatasterismen ,  von  v.  451.  an  Planeten,  Kreise  des  Him- 
mels, Auf-  und  Niedergang  der  Gestirne),  der  andere  sam- 
melt die  Wetterzeichen.  Er  folgte  vorzüglich  dem  damals 
namhaftesten  Astronomen  Eudoxus,  im  zweiten  Theil  dem 
Theophrast,  und  wenngleich  ihm  Versehen  begegnet  sind, 
hat  er  doch  diese  dem  praktischen  Leben  der  Alten  zugäng- 
lichsten Beobachtungen,  welche  den  Umfang  eines  mäfsigen 
Gedichts  füllen,  für  ein  grofses  Publikum  lesbar  und  an- 
mathig  zusammengefafst  Der  Vortrag  ist  erhaben  und  ein- 
fach, doch  ohne  begeisterten  Schwung,  auch  selten  mit 
Erzählungen  aus  dem  Mythos  verziert,  aber  durch  den  Ton 
edler  Einfalt  ausgezeichnet,  der  in  jenen  Zeilen  selten  war; 
der  Stil  bündig  und  gemefscn,  nur  im  Wetterkalender  flüfsi- 
ger  und  oft  mit  behaglicher  Rede;  der  Vers  korrekt  und 
leicht  gegliedert,  nicht  selten  auch  symmetrisch  in  ver- 
schränkten Satzgliedern;  die  Sprache  künstlich  und  eigen- 
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tbUmlich,  seine  Grammatik  in  Flexion  und  in  Syntax  nicht 
frei  von  Härten  und  selbst  unkorrekt  Wenige  Lehrge- 
dichte waren  im  gebildeten  Alterthum  so  gefeiert  und  in 
allgemeinem  Gebrauch  anerkannt:  man  bewundert  dafs 
6S2  Arat  den  Rang  eines  Klassikers  besafs  und  ebenso  sehr 
in  der  Schule  galt,  selbst  bei  Männern  der  strengen  Wis- 
senschaft wie  Attalus  und  Hipparchas,  als  bei  Lesern  je- 
des Zeitraums  bis  auf  späte  Byzantiner  herab.  Sein  Rahm 
knüpfte  sich  besonders  an  den  Glanz  würdiger,  von  aller 
Welt  gepriesener  Sprüche;  an  ihrer  Spitze  steht  das  Vor- 
wort. Mit  ihm  beschäftigte  sich  eine  Reihe  kundiger  Er- 
klärer: aus  den  Arbeiten  der  Grammatiker  ist  eine  ehemals 
dem  Theon  beigelegte^  für  das  Verständnifs  des  Dichters 
nützliche  Scholiensammlung  hervorgegangen,  aber  auch 
den  Mathematikern  verdankt  man  eine  Zahl  werthvoller 
Erläuterungen.  Gleiches  Interesse  widmeten  ihm  die  Rö- 
mer, und  die  lange  Folge  der  Uebersetzer  seitVarro  Ata- 
cinus,  die  noch  vorhandenen  Studien  des  Cicero,  Caesar 
Germanicus,  FestusAvienus  bezeugen,  wiesehr  Rom 
bemüht  war  den  Griechischen  Dichter  in  fafslicher  and 
eleganter  Form  sich  anzueignen  und  zu  popularisiren ;  von 
der  Einfalt  des  Originals  haben  sie  sich  immer  mehr  ent- 
fernt. Der  Fleifs  sovieler  Leser  und  Exegeten  blieb  vor- 
zugsweise dem  Sternenkalender  zugewandt  Diese  Betrieb- 
samkeit und  die  Versuche  der  schwierigen  Diktion  nach- 
zuhelfen sind  ein  Anlafs  geworden  für  die  vielen  Aende- 
rungen  und  Interpolationen,  welche  der  Text  erfuhr,  sogar 
für  einen  Zuwachs  an  Versen.  Die  neueste  Kritik  hat 
durch  sorgsame  Benutzung  der  zahlreichen  Handschriften, 
unter  denen  einige  im  Vatikan,  in  Paris  und  ein  Palatinos 
hervorstechen,  die  reinen  und  ursprünglichen  Lesarten  za* 
rückgefUhrt  und  den  Text  zum  grofsen  Theil  hergestellt 

6.  Zur  Biographie  liefern  drei  Fitae  (vereinigt  in  WestermannB 
biographischem  Corpus)  ein  Material ,  welchea  mittelst  des  ge- 
nauen Artikels  bei  Suidas  sich  vervollständigen  lädst;  hiezQ 
kommt  in  schlimmer  UebersetKung  Arati  genuty  zuletzt  kritüeh 
herausgegeben  von  Breysig  im  Erfurter  Progr.  1870.  Die  Sorg- 
falt und  Kritik  welche  selbst  kleinem  Detail  sich  zuwendet,  sengt 
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von  einer  nicht  gewöhnlichen-Neignng  für  den  Dichter  und  seine 
Person,    lieber  seinen  vertrauten  Umgang  mit  Timon  dem  Phli- 
asier  s.  Wachsmutb  in  der  Monographie  über  letsteren  p.  7. 
Beweise  grofser  Aufmerksamkeit  sind  die  freundschaftlichen 
Anspielungen  des  Theokrit  und  anerkennende  Worte  des  Kal- 
limachns,  Vita  ed,  ßuhL  II.  p.  432.  fu^vfitai  yovv  ofotov  xal  Aal- 
lilLu%og  6s  TtQsaßvtiQOv  ov  fiovov  iv  tois  'Enty^dikiiMCiv  (c.   29.) 
dlXa  Mal  h  xoig  wifdg  Uga^Kpcivriv,  ndvv  inaivav  avt6v  ihg  no- 
Xviut^^  %ttl  tt^iüxov  noirftfip.    Jenes  Epigramms  wird  auch  in 
der  ersten  Vita  gedacht.    R.  Eoepke  de  Arati  aetate,  Progr. 
V.  Guben  1867.    Charakteristik:  Manso  Nachtr.  zu  Sulzer  VI. 
Uebersicht  desStofifs:  Ideler  Sternnamen  p.  XIV.  flf.    In  seinem 
Aufsatz  über  Eintheilung  und  Ueberschriften  des  Gedichts  in 
Hieb.  Rhein.  Mus.  I.  336—48.  hat  Grauert  mit  gutem  Grunde  ess 
den  Titel  dioerjfiBt«  verworfen,  schon  wegen  des  Sprachgebrauchs 
und  weil  die  Römischen  Uebersetzer  Prognostiea  setzen,  auch 
mit  einigem  Schein  die  Lehre  von  den  Wetterzeichen  als  drittes 
Buch  (die  alte   Vita  Matr,,   latl  dh  tQix^g   ^aivoiUvmv   uvtov 
n^ctyfiauiaj  ytaxetatiQtoatg  xal  avvocvatsXldvtoDV  %a\  awdvvovtmv 
aal  ngayvciasig  dta  OTiik$((ov)  betrachtet,   aber  irrig   vermuthet 
dafs  ursprünglich  der  Umfang  der  Aratea  grölser  war  und  der 
dreimal  erwähnte  Kavc&v  darin  stand.    Hiegegen   zeigt  B(5ckh 
prooem,  BeroL  aest,  1828.  dafs  jener  Xavctfy  oder  Kavwog  xora- 
xoikq  für  sich  bestand  (v.  460.  läfst  glauben  dafs  er  nach  den 
Phaenomena  geschrieben  war);    er  enthielt  das  mathematisch- 
musikalische System  der  Himmelskörper,  welches  Eratosthenes 
im  *£9fi^ff  mit  den  Katasterismen  verband.    Verfälschungen:  die 
älteste  Vita  ed.  Buhl,  p.  435.  'EX^ikruvav  dl  noXXoi  tovto  x6  noC- 
fffuc^  t4»yQäfpoi,   xai   aaxqov6fioi  xal   y^a^aTixol  xal  yBto^xQttij 
hunüxog  avxäv  ngog  x6  ßovlruux  x6  Cdiov  y(fa<pag  xal  iii^yriOtig 
IdCag  noLoviuvoi.    Dem  Arat  wurden  abgesprochen  Svxind,  JIsqI 
6Qvi<Dv  und,   wiewohl  nicht  allgemein,  die  Briefe.    Ein  sonder- 
barer Titel  verlorener  Gedichte  war  Tci  %atcc  Unxdv^  Meineke 
Vind.  Strab.  p.  180.    Einen  Titel  im%^Ha  bringt  aus  Konjektur 
in  den  Suidas  Becker  Comment.  de  Antkol.  P.  I.  p.  64.    Gram- 
matik des  Dichters,  merkwürdig  durch  ihren  Naturalismus  oder 
den  Mangel  an  Schule:  Loebe  De  elocutione  Arati ^  Hai.  1864. 
Manches  in  Syntax  und  Wortbildung  ist  originel,  zum  Theil 
sinnig,  in  den  Formen  aber  oft  unglaublich:  Itpi  als  Dativ  588. 
Inn&etn  daktylischer  Genitiv  664.  nXii6xBgog  für  nUimv  643.  lUv 
vor  ot  gekürzt  707.    Kommentatoren:   mathematische   in  der 
Sammlung  von  P.  Victorius  (Mipparchus,  AchÜles  Tatius,  Arati 
Vita),  Flor,  1567.  f.  und  in  Petavii  üranologion,   Par.  1640.  f. 
dazu  das  Büchlein   Asovx£ov  negl  naxaaytevfig  'AQctxB^ag  aqiaigccg, 
Hipparchus  zeigte  sorgfältig  die  Fehler  der  Sphaera,  welche 
von  Arat  gebraucht  war.    Schollen,  an  Julian  gerichtet,  in  Vor- 
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trag  and  Umfang  nach  den  M68«  abweichend,  sind  offenbar 
nur  ans  wenigen  alten  Kommentatoren  (unter  denen  Zenodotus, 
ApoUinariuB,  Diodor,  Plutarch,  Sporns)  geschöpft;  sie  stimmen 
mit  den  Katasterismen  des  sogenannten  Eratosthenes:  sweiRe' 
oensionen  bei  Buhle,  verschmolzen  von  Bekker.  Dafs  durch  die 
Pariser  M88.  noch  manches  fttr  Besserung  dieser  Scholien  ge- 
wonnen werde  aeigt  DUbner  in  Jievue  de  Philologie  IL  133.  ff. 
Römer:  Urtheil  von  QuintiLX,  1,56.  Schau bach />e  ^afi  intpf. 
Romaniiy  Meining.  1817.  4.  Fortsetaung  in  2  Speeimina  ib. 
1818—31.  Ueber  Germamd  Caeßaris  Aratea^  die  den  edlen  Stil 
des  Originals  nicht  erreichen,  s.  Grundr.  d.  R(5m.  Litt.  Anm.  40L 
Ausgaben:  Arati  interpreUs  latinij  Aratus  Graece,  Theo- 
nii  commentaria,  ap,  Aid»  1499.  f.  (mit  anderen  astronomischen 
Sehr.)  Aratus  e,  mtpp.  ap,  G.  MareHum,  Par.  1559.  4«  In  //. 
Stephani  Poetae  princ.  hero.  carm.  1566.  Hug.  Grotii  Syntagma 
Arateorum,  Lß.  1600.  4.  Aratus  ^  TheOy  Rratosth,  Catast,  et  al. 
(cur,  lo.  Fell),  Ox,  1672.  8.  Aratus  e,  Sekol,  et  eonwu  ree.  L 
Th,  ßuhie^  L.  1798.  1801.  IL  Arat,  e^  intpp,  cur.  notasque  a4L 
834  F.  C,  Matthiae,  Frc/.  1817.  A.  übers,  u,  erkl.  v.  J.  H.  Vofs, 
Heidelb.  1824.  A.cannot,  crit.ed.Fh.  Bnttmann,  BerolABS^^ 
A,  e.  Seholns.  Reeogn.  L  Bekker,  ib.  1828.  Im  Didotschen 
Druck  d.  P.  buc,  et  didaet,  P»  II. 

Zusatz.  Unter  den  Verfassern  astronomischer  Gedichte  sind 
namhaft:  Kleostratos  von  Tenedos,  6  dttxQoXoyog  bei  Scylax, 
Plinius  u.  a.,  'Aax^oXoyfa  Ath.  VII.  p.  278.  B.  zwei  Hexameter 
Schol,  Rhesi  v.  515.  cf.  Vater  in  Rkes,  p.  199.  Meineke  Exere. 
in  Ath.  I.  p.  13.  Hegesianax  (neben  Hermippus)  ein  minder 
gltlcklicher  Dichter  von  ^uivd^va,  woraus  drei  schöne  Hexft- 
'  meter  bei  Plutarch,  wird  im  Epigramm  des  Königs  Ptolemaeos 
genannt,  vermuthlich  nicht  verschieden  von  H.  aus  Troas,  einem 
der  Dichter  am  Hofe  Antiochus  des  Grofsen:  Meineke  Anal,  Alex. 
p.  243.  Exerc.  in  Ath.  I.  p.  17.  Vor  anderen  aber  Eratosthe- 
nes im  hexametrischen  ^Eqyiriqy  der  von  den  Anfängen  menach- 
lieber  Kunst  und  Wissenschaft  ausgehend  die  mathematischeD 
Lehren  vortrug  und  die  mythisch  verschönerten  Erzählungen 
von  den  Sternbildern  einflocht,  aufserdem  einen  Glanzpunkt  der 
Katasterismen  in  seinem  trefflich  stilisirten,  der  Kritik  unantast- 
baren (afiCD/ii^Tov)  elegischen  Gedicht  'HQiydvti  (IL  1.  p.  565.)  ver- 
herrlichte. Von  anderen  Gedichten  des  Eratosthenes,  'Aptt^iv- 
vvg  und  'Helodog,  die  Bergk  Anal.  Alexandr.  I.  1846.  neben  dem 
'Eni&aldiuov  zu  begründen  sucht,  läfst  sich  nicht  nrtheilen.  Mit 
dem  Hermes  hängt  in  einer  alten  Notiz  das  Andenken  des  we- 
nig jüngeren  Archytas  von  Amphissa  zusammen,  der  nur 
durch  etliche  Verse  bekannt  ist:  Meineke  Anal.  p.  353.  sq.  Einen 
ähnlichen  Stofi",  Omina  und Divination,  mag  Herrn on  vonDelos 
behandelt  haben,  dessen  von  Meineke  berichtigte  Hexameter 
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in  Scbol.  U.  ß,  363.  x.  274.  (Kammsr  Parphym  Sehol  Harn,  p. 
70.)  stehen. 

c.    Dichter  der  zweiten  Grnppe. 

Solche  waren:  Kallimachus,  Eratosthenes^  Rhia- 
nns,  Namenias,  Euphorion,  Nikander,  Parthenius, 
Heraklides,  und  einige  deren  Zeit  nngewifs^  zoletzt  der 
anziehendste  Babrins. 

6.  Kall  i  mach  US,  Sohn  desBattns,  ans  einer  guten 
Familie  von  GyrenC;  blühend  unter  König  Euergetes  (um 
250)  und  vertraut  mit  den  Interessen  des  Hofes,  stieg  aus 
einer  niederen  Stellung  aUmälich  zum  obersten  Range  der 
gelehrten  Gesellschaft  ^exandrias  und  wurde  Vorstand  der 
Bibliothek,  yermuthlich  auch  des  Museums*  Man  weifs 
dafs  er  als  Schulhaupt  einen  gebieterischen  Einflufs  übte, 
wie  vor  allen  die  hervorstechendste  Begebenheit  seines 
äufseren  Lebens,  zugleich  der  Prüfstein  seiner  poetischen 
Prinzipien,  darthut,  jener  schneidende  Zwist  (Th.  II.  1.  p.  635 
361.  ff.)  mit  seinem  Schüler  Apollonius.  Die  Differenz 
ihrer  Grundsätze  fahrte  zur  schroffen  Parteiung  und  die 
Gtemttther  erhitzten  sich,  aber  Eallimachus  behauptete  das 
Feld.  Er  gewann  einen  glänzenden  Anhang  (woher  die 
Benennung  KaXXifidxeioi) ,  und  ans  seiner  Schule  gingen 
viele  treffliche  Männer  hervor,  unter  ihnen  Eratosthenes, 
Aristophanes ,  Hermippus,  der  erste  Stamm  einer  Philolo- 
genschule in  Alexandria.  Seine  Thätigkeit  war  aufseror- 
dentlich  und  umfafste,  wenn  er  auch  nicht  800  Bücher 
wie  es  heifst  hinterliefs,  die  mannichfaltigsten  Studien  in 
Vers  und  Prosa.  Die  Lesewelt  gab  einer  Auswahl  seiner 
dichterischen  Arbeiten  den  Vorzug,  und  die  zahlreichen 
Fragmente,  welche  sich  auf  den  engen  Kreis  weniger  Schrif- 
ten vertheilen  lassen,  bestätigen  dieses  Urtheil.  Sein  we- 
sentliches Verdienst  beruht  auf  zwei  grofsartigen  Leistun- 
gen: erstlich  auf  den  in  elegischen  Distichen  abgefafsten 
vier  Büchern  der  Alna,  der  reichen  Mythenlese  oder  En- 
oyklopaedie  Griechischer  Alterthümer  und  Volksagen  (§. 
106,  2.  Anm.),  wo  besonders  Ursprünge  von  Städten,  Kul- 
ten und  heiligen  Spielen  in  so  gründlichem  Detail  erzählt 
waren,  dafs  Römische  Dichter  und  Sammler  jeder  Art  sie 
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tor  aride^eü  als  Fandg^ab«  uutzteh;  dann  auf  einer  wis- 
Bcnschaftlichen  Arbeit;  dem  bibliothekarischen  Katalog  der 
nivaxsg  (§.  36;  L  Anm.),  der  in  120  Fachwerken  den  ge- 
samten Bestand  der  ihm  vorliegenden  Litteratnr  urkundlich 
nnd  kritisch  yeraeiehnete;  wodurch  der  Grund  Eur  hiBtori- 
sehen  EenntniA  der  Oriechischen  Litterargeschichte 
gelegt  wurde.  Die  Kenner  ehrten  ihn  als  einen  Meister 
der  Alexandrinischen  E 1  e  g  i  e ,  und  dafs  er  in  der  eroti- 
schen Form  derselben  mit  Anmuth  sich  bewegtei  zeigt  das 
Idyll  Kvötjtjnj.  Auch  erfreuen  seine  poetischen  Erinnenm- 
gon  und  Erfahrungen  aus  dem  geistigen  Leben ,  welche 
das  Interesse  des  vielseitigen  Mannes  an  der  damalig[en 
Gesellschaft;  der  Bildung  und  Humanität  in  anziehender 
Fafsung  bewähren:  erlesene  Proben  sind  erhalten  in  61 
Stücken  einer  geschätzten  Epigrammensammlung  (IL 
1.  p.  564.)  und  in  den  Ueberresten  seiner  Choliamben 
(ib.  p.  542.)  oder  dichterischen  Miscellen;  unter  denen  auch 
gefällig  versitizirte  Fabeln  sich  fanden.  Ein  Meisterstttck 
des  mythischen  EpoS;  welches  mit  malerischem  Stilleben 
durchwirkt  uiftl  in  gemttthlichem  Ton  vorgetragen  war,  gab 
6S6  er  in  der  abgerundeten  ^Exd^,  welche  zu  den  am  meisten 
gelesenen  und  spät  studirten  Schöpfudgen  der  Alexandri- 
nischen  Poelrie  gehört  Dagegen  erscheint  jetzt  nngeniers- 
bar  ein  polemisches  Gedicht  'Ißiq :  diesem  von  realer  Ge- 
lehrsamkeit strotzenden  Archiv  mangelten  Geschmaok  und 
Klarheit,  und  durften  dort  vielleicht  mangeln.  In  so  be- 
grenzten Dichtungen  wie  jenes  Epyllion  Hekale  war  hstte 
Kallimachns  seinen  Grundsatz,  dafs  der  Dichter  nunmehr 
auf  ein  enges  ttbersichtliehes  Gebiet  rieh  beschränken  und 
keinen  ausgedehnten  Plan  begehren  soUe,  dafs  er  mehr  6e> 
lehrsamkeit  und  Kunst  als  ursprüngliches  Genie  nnd  be- 
geisterten Schwuü^  aufbieten  könne,  den  Widersachern  g^ 
genliber  praktisch  und  ehrenvoll  erprobt  Dieseln  Priosip 
gemäfs  sehen  wir  ihn  auf  die  DarsttUung  einen  strengen 
giewissenhafteta  Fleifs  verwenden:  die  Wahl  seines  Woii- 
«lehatzeS;  der  an  Seltenfa^teii  reich  ein  Glossar  Allen  kam, 
üiiQ  Phraseologie,  welehe  die  Späteren  emsig  beaatzle%  iKe 
ktlnstUcbe  Wortstellung,  der  oft  harte  Rhythmus  des  Vers- 
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bans  folgen  den  G^eetzen  einer  bestimnitßii  Tidob^ik,  QW 
Mttiigel  und  Sonderbarkeiten  seiner  Ovanupatik  intfam 
wie  bei  den  übrigen  Dicbterp  vor  Aristarcb  entoebnldigt 
werden.  Hohe  Forderungen  an  seine  Poesie  sn  stellen  sjnd 
wir  nicht  berechtigt,  sieher  ist  ihm  aber  offenbares  Unceebt 
durch  eine  Kritik  geschehen,  welche  die  wenigen  vollstän- 
dig ttberbliebenen  Trümmer  zum  Mafsstab  nahm.  Nur  ß 
(eigentlich  5)  Hymnen  nod  eineSammlong  von  61  (oder 
vielmehr  60,  nach  Abzug  von  Ep.  50.)  Epigrammen, 
deren  Sticke  man  aus  zerstreuten  Werken,  namendieh  der 
Anthologie  zusammenlas,  stellen  jetzt  einen  winzigen  Stamm 
Kallimachischer  Dichtung  dar.  Die  Hymnen  haben  den 
Werth  von  Programmen  oder  Weihgesängen,  welche  halb 
amtlich  filr  den  Bedarf  der  neuen  I^Uenistiaeben  Ku]te  in 
Aegypten  verfafst  wurden;  diese  trocknen  Produktionen 
eines  zünftigen  Mythologen  sind  freilich  arm  an  poetischen 
Ideen,  arm  an  religiösem  Gehalt,  aber  yoll  von  redneri- 
schem Aufputz  und  buchgelebrjtem  Wissen;  zuweilen  wer- 
den eie  durch  malerische  Züge  gehoben,  häufiger  durch  Rhe- 
torik geschwellt;  ihre  Stärke  bemerkt  nur  der  sachkundige 
Leser  in  glücklichen  Wendungen,  in  Kühnheit  oder  Neuheit 
des  Ausdrucks  und  hauptsächlich  in  sorgfältig  behandelten 
Episodien«  Solche  Themen  galten  niemals  ftar  den  Schau- 
platz, auf  dem  Alexandrinische  Kunst  zu  glänzen  oder  An- 
erkennung der  FachgenoBsen  zu  gewinnen  hoffte.  Wiewohl 
es  nun  schwer  oder  unmöglich  ist  ein  volles  und  wahres  es? 
Gesamtbild  von  Kallimachus  dem  Dichter  zu  sichern,  so 
darf  man  doch  aus  dem  Geist  seiner  besten  Arbeiten  ^chlie- 
fsen  dafs  sie  den  stillen  Zwecken  häuslicher,  nicht  öffent- 
licher Kompositionen  diäten,  und  dafs  er  den  Beruf  hatte 
Leiden  und  Freuden  eines  belegten  Lebens  heiter  und 
verstand^  zu  singen. 

Hoadsebriftliche  Mittel  aind  für  die  Hymnen  gering 
an  Werth,  am  wenigsten  al)er  »hinreichend  um  die  Lücken 
des  Textes  auszufüllen  und  Interpolationen  zu  beseitigen. 
Die  vorhandenen  kleinen  Scholien,  grofsentheils  von  spä- 
ter Hapd,  erheben  sich  selten  über  die  Mittelmäfsigkeit.  Sei- 
nen ^iVferthvoUsten  Nacblafs  enthalten  ohne  Zweifel  di^Frag- 
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mente:  sie  feBseln  durch  vielseitigen  Stoff  und  gew&liTeii 
der  Kritik  ein  ergiebiges  Feld,  seitdem  Bentley  dnrch 
seine  methodische  Sammlung  filr  alle  verwandten  Arbei- 
ten,  wo  Konjektaralkritik  mit  Kombination  sich  verbinden 
mufs,  eine  freie  Bahn  geschaffen  hatte.  Seinem  Beispiel 
ist  besonders  die  Hemsterhnisische  Schule  gefolgt,  und 
ans  ansehnlichen  Beiträgen  hat  man  ein  immer  mehr  ver- 
vollständigtes Corpus  gewonnen. 

6.  Seinen  gleicbnamigen  Grofsvater  deutet  er  künstlicb  £pigr. 
21.  an:  vgl.  G.  Keil  Snppl.  II.  des  Phtlol.  p.  554.  Kallimai^ns 
selber  beifst  oft  6  Kv^patog.  Hart  ist  die  dnrcb  die  Hymnen 
motivirte  Cbarakteristik  welcbe  Jacobs  in  Nacbtr.  zn  Snlzer  11. 
86.  ff.  gab.  VonWeicbertfl  nngtinstiger  Auffassung  II.  1.  p.  361. 
Ein  Naobball  derselben  siebt  sich  durcb  die  Schilderung  von 
Hertzberg  im  Litteraturhist.  Taschenb.  IV.  168.  ff.  Eine  kritiacbe 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Schriftstellerei,  Alph.  Hecker 
Cammentatianum  Callhnaehearum  capita  duOy  Groning,  1843.  Ohne 
Werth  Thionville  De  arte  Callhnachi  poetae,  Par.  1866.  Es  ist 
schwer  dem  Kallimachus  gerecht  zn  werden,  desto  leichter  einen 
Autor  herabzudrlichen,  den  alle  Welt  sich  erlaubt  einen  Pedan- 
ten zn  sohelten,  ungeachtet  niemand  weifs  in  welchem  Grade  bier 
der  Dichter  mit  dem  Gelehrten  (p.  712.)  zusammenging.  Wenig- 
stens dürfte  man  aus  dem  Selbstgefühl,  mit  dem  er  im  poeti- 
schen Epitaph  Epigr.  21.  nur  seiner  Poesie  gedenkt,  keinen  Schtnfs 
ziehen.  Offenbar  blieb  das  Wort  haften,  welches  Orid  im  Üe- 
bermuth  der  Jugend  sprach,  und  das  doch  einen  inneren  Wi- 
derspruch enthält:  Battiades  ioto  semper  eantabitur  orbe^  Quffm- 
vis  ingento  non  vaM,  arte  vaiet  Der  Artikel  bei  Suidas  liefert 
eigenthiimliches  Detail  auR  guter  Quelle,  das  Register  der  Schrif- 
ten ist  aber  verstümmelt.  Dafs  dieses  ursprünglich  alphabetisch 
angelegt  und  aus  Hesychius  Milesius  gezogen  war  hat  0.  Schnei- 
der in  der  sorgfältigen  Forschung,  De  Caüimnchi  opentm  tabula 
quae  extat  apud  Suiäam^  Gothae  1862. 4.  wahrscheinlich  gemacht 
Für  die  Chronik  ist  man  auf  schwankende  Kombinationen  an- 
gewiesen; nur  allgemein  folgert  man  aus  Beziehungen  des  Kalli- 
machus zu  den  Gelehrten  zwischen  270  und  220  a.  C.  dafs  er 
unter  dem  zweiten  und  dritten  Ptolemaeer  wirkte.  Doch  sucht 
man  vergebens  eine  genauere  Bestimmung  der  Endpunkte. 
Zur  höheren  Reihe  neben  Arat  zog  ihn  Ritschi  (Exkurs  I. 
hinter  der  Schrift  Über  die  Alex.  Bibl.),  so  dafs  seine  Le- 
08$  benszeit  zwischen  Ol.  114  und  136  fiele;  aber  die  Mittel  seiner 
Berechnung  sind  unsicher  und  man  wird  richtiger  mit  Droysen 
Gesch.  d.  Hellenismus  II.  727.  die  Blüte  und  frische  Wirksam- 
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keit  etwas  vor  das  J.  240  setzen.  Dies  verträgt  sich  auch  mit 
der  Erwähnung  des  Dichters  beim  ersten  Panischen  Krieg,  Gell. 
XVIIy  21.  ncque  diu  post  Caitimachus  poeta  Cyrenensis  Alexan- 
driae  apud  Piofemaeum  regeni  celehratus  est  Ans  anderen  Grün- 
den setzte  H.  Keil  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  266.  (oder  Ritschi 
Oposc.  1.  p.  234 — 36.)  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  Ol.  121 
und  139.  Dagegen  ist  ein  abenteuerlicher  Wahn,  dafs  er  Zeit- 
genosse des  Zenodotus  gewesen  und  dieser  eine  Konjektur  auf 
Autorität  des  Kallimachus  gründete,  von  Hecker  p.  16.  aus  Schol. 
IL  «.  234.  und  dem  fremdartigen  Schol.  Rhesi  v.  28.  abgeleitet 
worden;  entweder  lautete  dort  der  Name  Zenodorus,  wenn  man 
nicht  an  den  jüngeren  Zenodotus  denken  soll,  oder  das  Homeri- 
sche Scholium  war  knapp  in  einem  ganz  anderen  Sinne  gefafst. 
Beiläufig  erwähnt  Suidas  einen  gleichnamigen  Neffen,  Verfasser 
des  epischen  Werkes  nBQl  mjooav  und  vielleicht  auch  anderer  un- 
scheinbarer Titel.  Den  Beruf  des  Kallimachus  charakterisirt  rich- 
tig Strabo  XVII.  p.  838.  (wo  er  und  Eratosthenes  heifsen  aiMpö- 
xfQoi  tszinfiiiivoi  naga  toig  Aiyvnximv  ßccailevaiv)  noirit^g  &(m  %al 
nsQl  ygaiifkatinriV  ionovdomoagj  und  IX.  p.  438.  KalJLifuxxog  .  .  .  no- 
Xvt&tmg  iC  xig  älXog  nai  ndvta  zov  fiiov^  mg  avtog  eCgfims,  xoietvta 
fjw^tia^ai  ßovXofuvog,  Seine  Beziehungen  zum  Hofe  verräth  eini- 
germafsen  die  Komposition  von  Hymnen  ohne  Glauben  und  Wär- 
me, mit  halb  offiziellem  Charakter;  unmittelbarer  wird  sie  gemerkt 
an  der  von  Catullus  gedolmetschten,  mehr  als  gewöhnlich  ver- 
schnörkelten, harten  und  schwerfälligen  Eiegia  de  coma  ßereniees. 
Diesen  Zwang  einer  unnatürlich  mit  Form  und  Gedanken  ringen- 
den Poesie  möchte  man  lieber,  im  Widerspruch  mit  dem  herkömm- 
lichen Urtheil,  als  ein  der  Etikette  gebrachtes  Opfer  entschuldigen 
und  das  Gefühl  des  Dichters  noch  unter  der  geschraubten  Kunst 
anerkennen,  ehe  man  sie  nebst  den  Hymnen  für  eine  Dichtung 
des  Scheins  und  der  höfischen  Lüge  erklärt.  Bibliothekarische 
Thätigkeit:  der  Ausdruck  in  Cram.  Anecd»  Par.  1.  p.  6.  mv  tovg 
n^vanag  voxbqov  insyQciipaxo  KalUfiaxog^  deutet  auf  einen  nicht 
ganz  verächtlichen  Theil  der  mühsamen  Arbeit.  Nachdem  der 
Wust  von  Autoren  und  Einzelschriften  gesichtet  und  aller  Be- 
stand der  Bibliothek  fixirt  worden,  trat  die  Bibliographie  mit 
ihren  Fachwerken,  Büchertiteln  und  Vermerken  über  den  Um- 
fang der  Schriften  ein;  doch  hatte  Kallimachus  nicht,  wieWel- 
cker  dachte  (s.  Ritschl  Alex.  Bibl.  p.  20.),  diese  Register  mit 
metrischen  Epigrammen  begleitet.  Er  mufste  wol  aber  zuerst 
in  einer  Menge  von  Fällen,  die  nur  durch  Forschung  über  das 
Werk  erledigt  werden  konnten,  die  nöthigen  Titel  setzen:  wir 
schliefsen  es  aus  Ueberschriften  {intygdfifittxa,  die  schon  Alexis 
fr.  132.  in  einer  ]3ibliothek  sah)  für  Siegeslieder  des  Simonides  esg 
(Choerob,  Bekk.  p.  1185.  Gaisf,  pp.  115.  218.  Schneidewin  JS^orrr- 
ntt  p.  20.),  für  eine  Komödie  des  Diphilus,  für  Bücher  des  He- 
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catMoa,  für  Arohestratns  und  andere.  Was  den  gewolmten 
Klassifikationen  sich  nicht  fügte,  wurde  zn  den  MlfleeUen  ge- 
schlagen and  hiefs  Uiva^  ncnftoSttnäv  avyyQapifuhtav.  Ein  Stück 
des  ganzen  Inventars  war  der  beiSnidas  entstellte  Titel:  Tifva^ 
Ttir  Jrjpkongitov  yXamemv  %al  evvtayiuttmv.  Hecker  p.  3.  meinte 
n  T.  drifkongitov.  ritoüamv  av^tetyiui,  Glossen  sUmmen  aber  we- 
nig zum  Charakter  seiner  Scbriftstellerei,  vollends  gehOrt  die 
Schrift  'E^inal  SvopLaaiai  in  ein  anderes  Gebiet 

Zahl  der  Schriften:  Lineke  Diss.  Hai.  1862.  Das  alphabetfscbe 
Register  welches  Schneider  an  Stelle  des  zerrütteten  Artikels 
bei  Snidas  setzt,  gestattet  einige  Zweifel.    Suid.  lur/  imw  mxm 
Ter  jBypu^ha  ßißUa  vnl^  xct  ei.   Dieselbe  Zahl  kehrt  bei  Sudas 
V.  'AQifftaQxog  gleich  einer  symbolischen  wieder.    Dürfen  wir  ans 
der  unten   erwähnten  Paraphrase  des  Marianus  scMiefi»en,   so 
hatte  man  aus  vier  namhaften  Stücken  seiner  Dichtungen   ein 
Corpus  gebildet.    Vier  Bücher  ACtia:  über  ihren  Inhalt  Antk, 
Pal  VII,  49.    Die  Fragmente  sind   von  J.  Bauch  im  Progr. 
Rastatt  1860.  zusammengestellt;  vgl.  Schneider  im  Pfailol.  XX. 
168.  ff.    Den  Umfang  dieses  Stoffii  hat  letzterer  Profegg.  m  Cai- 
Hm,  A,  fragm,  Gotha  1861.  auch  durch  Kombinationen  aus  Hy- 
gin  näher  zu  bestimmen  gesucht.    Sie  waren  in  elegischen  Di- 
stichen geschrieben,  welche  Form  man  auch  in  den  dorthin  zu 
ziehenden  fr.  104.  122. 123.  wahrnimmt;  dies  wird  vtmBuitmann 
Mythol.  II.  p.  141.  bemerkt,  auch  durch  Analogien  Römischer 
Dichter,  Ovids  Fasti  und  Properzens  Nachlafs  in  IV.  geeiehert 
Minder  gewifs  scheint  die  Vermuthung  dafs  ganze  Kapitel  durch 
eine  Reihe   von  Elegien  gefüllt  und  solche  noch  mit  eigenen 
Titeln  gesondert  wurden:  s.  Hertzberg  Quaesf,  Propert.  p.  198. 
Naeke  Opusc.  II.  p.  66.    Für  die  Litteratur  der  Elegien  und  der 
Kydlppe   oben  II.   1.  p.  664.  fg.    Kommentatoren   der   Alxia 
(Valck.  in  E^egg,  p.  9.)  waren  Theon   und  Epaphroditus;   der 
Epigramme  Archibius;  ob  der  Dichter  Hedylus  darüber  oder 
dawider  schrieb,  ist  aus  den  verdorbenen  Worten  Etym,  M,  p. 
72.  kaum  zu  ermitteln.    Es  lag  in  der  Natur  des  antiquarischen 
Stoffs  dafs  dieses  Werk  aus  vielfachen  Abschnitten  bestand; 
unter  die  S^tionen  der  Ahict  gehörte,  wie  die  von  Schndder 
erörterte  Darstellung  der  öffentlichen  Spiele  glauben  lä&t,  der 
Titel  Tihgl  aydvmv  bei  Harpocr.  v.  "Antw,    Vi.*xalt2,  ein  nicht  gar 
kleines,  in  Hexametern  lebhaft  vorgetragen  es  Epos,  welches  baopt- 
sächlich  auf  Attischem  Boden  sich  bewegt  und  die  namhaftesten 
Abenteuer  des  Theseus  in  zahlreichen  Episodien  vereint  haben 
mnfs;  wofür  eine  Kette  von  Erzählungen  in  Ovids  Weise  nicht 
fehlen  konnte.    Das  Werk  rühmt  Crinagoras  A,  Pai.  IX,  546. 
Eine  Sage  bei  Schot.  H.  Ap.  106.  dafs  der  Dichter  durch  seine 
Gegner,  welche  leugneten  cevtov  fi^  dövaoQ'm  noiijcai  lUyo  so/- 
i/fia,  veranlafst  die  Hekale  sohuf,  deutet  wol  darauf,  er  habe 
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daran  ein  Seliaiistflok  seiner  Kunst  hlnterlafsen.  Fast  die  be- 
rtthmtesten  Bruchstücke  des  Dichters  sind  daraas  entnommen. 
Marianns  schrieb  nach  Snidas  Mixtup^mv  KctXUpMx<&v  *EuiXrig^ 
"^Tfivmp  %al  xmv  Aitlmv  «al  imv  'EniyQafijtaTmpy  h  Utpißotg  ^go«. 
Hauptschrift  (ans  Stttcken  im  Jahrb.  d.  Rhein.  Univ.,  dem  Pro- 
gramm 1829.  und  Kapiteln  im  Rhein.  Mus.  IL  609—689.  III. 
609—668.  y.  1— 101.  yereinigt)  Naeke  de  Calihn.  Heeaie,  Opuse. 
n.  1846.  Einen  ziemlich  hypothetischen  Nachtrag  liefert  Heeker 
p.  96 — 181.  unter  der  Voraussetzung  dafs  die  Mehrzahl  herren- 
loser daktylischer  Trttmmer  in  Snidas  u.  a.  aus  diesem  CMicht  040 
stamme,  welches  sog^r  ApoUonius  benutzte.  Aus  ^fßtg  wird  kein 
Fragment  namhaft  gemacht;  unter  anderen  konnte  der  Penta- 
meter fr,  174.  liXta  {t^p  (it^Q,  h'^9^  ^^  nitß6fU9e  dort  passen. 
Darüber  Vermnthungen  von  Valek.  Efegg,  p  288.  und  Merkel 
Prolu9io  ad  Ihm,  Dieses  Gedicht  Ovids  hat  wol  den  Stoff  des 
Originals  ziemlich  treu  bewahrt. 

'^TiMvoi:  man  weifs  nicht  ob  diese  wenigen  Stücke,  worunter  in 
Lataera  Poffadh  und  in  Cererem  Dorischen  Dialekt  haben,  aus 
einer  Sammlung  stammen  oder  ob  sie  der  Zufall  zusammenführte. 
Letzteres  ist  glaublich,  da  das  6.  Stück  Ek  Aovtga  v^g  lUiUMdog 
durch  seinen  beschreibenden  Inhalt  und  die  Fafsung  in  elegischen 
Distichen  sich  absondert  und  den  Alkia  näher  steht.  //.  in  lavem 
und  m  Apoltinemj  die  kürzesten,  sind  auch  die  nüehtemsten ;  in 
Delumy  auf  die  Geburt  des  Delischen  Apellon,  lang  und  breit  aus- 
gesponnen, noch  jetzt  trotz  seiner  Lücken  326  Hexameter  enthal- 
tend, hat  den  Ton  und  Umfang  eines  rhetorischen  Epos,  welches 
der  Dichter  in  jungen  Jahren  unter  K.  Philadelphus  (Anspielung 
y.  171.  ff.  vgl.  Droysen  Hell.  II.  243.)  wol  nicht  zufällig  sdirieb. 
Den  Preis  verdient  h,  in  Dianam^  der  dem  alten  Hymnenstil  in 
Schwung  und  FüUe  der  Soenerie  sich  am  meisten  nähert.  In 
Cererem^  fHr  einen  Alexandrinischen  Kult  bestimmt,  jetzt  durch 
Lücken  sehr  entstellt,  und  in  L.  PafL  haben  den  gleichen  Me- 
chanismus einer  episodischen  Erzählung,  die  man  zum  Theil  eine 
gemüthHche  Plauderei  nennen  kann.  Hier  erscheint  jener  Hang 
zur  Breite,  besonders  zu  schmückenden  Beiwerken,  welchen  Lu- 
cian  conBer,  hiM.  57.  rügt,  wovon  Naeke  II.  p.  9.  richtiger  als 
Dilthey  Cydippa  p.  22.  der  an  das  reiche  mythische  Detail  z. 
B.  der  Aetia  dachte.  Man  findet  wortreich  gemalte,  selbst  klein- 
liche Digressionen  und  Genrebilder,  welche  keinen  Zweifel  lafsen 
dafs  er  die  gepriesenen  G6tter  als  blofse  Figuren  des  gelehrten 
Mythos  betrachtet:  Scene  der  Kinderstube  h.  Di.  66.  Jagdstück 
oder  Artemis  und  Herakles  im  Olymp  ib.  142.  ff.  Erysichthon 
Cer.  67.  ff.,  lauter  gelehrte  Spiele,  die  von  Cobet  Mnemosyne  X. 
schonnnglos  verurtheilt,  von  Schneider  im  Philoleg.  XSi  186. 
ff.  nicht  glücklich  geschützt  werden.  Man  merktauch  hier  was 
angiusto  peciore  CaUvmachui  hei  Properz   besagt.    XmXiafißoi: 
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Meineke  beim  Babrius  p.  153 — 169.  In  Handschriften  des  Etym. 
M.  V.  'Aq>elQOTog  wird  citirt  iv  vnoiunfaai  Uinfitop  KaXU^x^^- 
Epigramme:  Th.  II.  1.  p.  564.  In  Prosa  waren  bedeutend  anti- 
quarische Miscellen,  namentlich  unter  den  beliebten  Titeln  Kzi- 
tfciff  und  *  Ynoikvi'iiiaxa  tatoQiTuiy  naturhisturische  Denkwürdigkei- 
ten Savfuiöia  oder  IlagdSo^cc  mit  allerhand  AbtheUungen,  von 
Antigonus  Carystius  benutzt;  daneben  eine  Reihe  von  Nemen- 
datoren  mit  Unterabtheilungen,  auf  die  man  Gitate  betreffend 
die  Namen  von  Winden,  Fischen  oder  Vögeln  zurückführen  darf, 
nach  dem  Wink  von  Athen.  VII.  p.  329.  A. 

Poetische  Grundsätze:  die  bezeichnenden  Stellen  bei  Hecker  p. 
52.  vgl.  oben  IL  1.  p.  362.  Die  hervorstechenden  Maximen  lauten: 
lUya  ßißUov  töov  .  .  xm  /Mjrcrlco  tunim  (Ath.  III.  pr.),  fiij  fUtQi^ 
exoCvm  Ilsffoidi  rr/v  cotpirjv^  Avdri  xal  naxv  ygui^uc  %al  ov  xogow 
fr,  441.  und  vor  allem  das  Bewufstsein  der  Gründlichkeit  und  ur- 
kundlichen Forschung,  a^tdQtvQov  ovdhf  daida  fr.  442.  Daneben 
das  apologetische  Wort,  itvsucv  ovx  'tv  dsuffui  Sifivsit^g  ijwöttf  wo- 
von Naeke  II.  p.  33.  KaXXiiidxfioi:  Ister  und  Hermippus,  als  yrrn- 
Qilibos  wird  bezeichnet  Philostephanus  aus  Oyrene.  Unter  seinen 
Bearbeitern  war  auch  Nikanor,  jener  eifrige  üxiyiuniag^  der 
nach  Suidas  eine  Schrift  verfafste  mgl  oxtygt^e  t^g  naffd  KaXlt- 
(idxm.  Spuren  dieser  Arbeit  sind  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  s.  Schneider  praef.  p.  19.  sqq.  Lesung  des 
Rallimachus  in  gelehrten  Schulen,  Hecker  Comment.  L  de  An" 
thoi.  p.  188.  Sprache:  Aulin  De  e/ocutione  Caiiim,  Upsala  1856. 
und  weiterhin  Loche  Putbuser  Progr.  1867.  Scholia^  zuletat  von 
Schneider  berichtigt,  gering  von  Ruhnk.  Ep,  Crit.  IL  p.  134.  und 
Valck.  Diatr.  p.  283.  geschätzt,  und  man  wundert  sich  dafs  gerade 
Meineke  p.  IX.  sie  wegen  einiger  kleinen  Notizen  (solche  mögen 
nur  sein  zu  H.  Di.  235.  Del.  175.  Lav.  1.  37.  Ger.  1.)  in  Schutz 
nahm.  Die  Mehrzahl  besteht  aus  kleinen  zusammengestoppelten 
Anmerkungen  der  jüngsten  Schule;  den  dürftigsten  Theil  kennt 
der  Pariser  £  nicht.  Nachahmer:  Dionysius  {in  JHonys,  Perieg, 
p.  499.),  Nonnus  (Naeke  Opp,  I.  221.  if.),  Gregorius  von  Nazianz 
841  {id,  240.  ff.),  vgl.  Hecker  p.  81.  Fragmente,  vermehrt  beiBlom- 
field;  planlos  ist  die  Zusammenstellung  von  Düntzer  p.  9 — 34. 
Eine  kritische  Redaktion  läfst  Schneider  erwarten.  Auswahl  bei 
Bergk  Anthol.  lyr.  p.  123.  sqq.  (142-163.) 

Handschriften  der  Hymnen,  zuerst  von  Schneider  praef. 
p.  29.  ff.  übersichtlich  verzeichnet,  sind  nichts  als  Abschriften 
eines  in  Kpel  durch  Aurispa  und  Philelphus  kopirten  Codex, 
welche  man  in  Italien  während  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
mehr  oder  weniger  frei  verfertigt  hat;  hieraus  zogLascaris  sei- 
nen Text,  den  die  nächsten  edd.  vett.  wiederholen.  Diese  Menge 
sogenannter  MSS.  bildet  keinen  kritischen  Apparat,  und  noch  we- 
niger findet  liier  die  diplomatische  Kritik  einen  sicheren  Bodes. 
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Ausgaben:  ßymni  e,  SehoL  ettra  L  Lascaris  s.  /.  et  a,  {Flor, 
▼or  1600  in  Kapitalem)  4.  Ed,  Aid,  (mit  Pindar  u.  a.)  1613.  8. 
Korrekter  Basel  1632.  4.  Cura  Fr,  Robortelli,  Ven,  1666.  Vul- 
gata  darch  H.  Stephanns,  in  Poetae  princ,  her,  carm,^  vollstän- 
diger, Hymni  et  Fpigrammata  c,  annott,  FrischKni,  1677.  4.  Ful- 
eaniuSj  LB.  1684.  Anna  Dader  1676.  Hymni,  Epigr,  et  Fragmenta 
ex  ree,  Theod,  Graevii  e,  nott.  varr.  Trat,  1697.  II.  (die  Sammlung 
der  Fragmente  gab  Bentley,  den  zweiten  Band  füllt  der  mytho- 
logische commentarius  Ez,  Spanhemii)  Neue  Auflage:  recens,  L 
A.  Emesti,  LB,  1761.  II.  (zur  Geschichte  dieses  Quodlibet  Wyt- 
tenb.  V.  Ruhnk,  p.  79.  sqq.  Ruhnkenii  Epistolae  in  Opusc.  p. 
818.  sqq.)  Kritik  von  Brunck  in  Annh  I.  Ruhnkenii  Ep,  Grit. 
II.  1761.  Desselben  u.  a.  Briefe  an  Emesti,  ed,  Tittmann  1812. 
(von  seiner  Kritik  Naeke  II.  p.  10.)  H,  in  Apollinem  r,  emen- 
datt,  Valckenarü  et  interpr.  L,  Santenii,  LB,  1787.  Ehgiarum 
fragm,  coli.  Falckenaer,  ed.  luzae,  LB,  1799.  Ree,  etc.  notarum 
delectu  ed.  C,  L  Blomfield,  Lond.  1816.  8.  Hauptausgaben:  ffymni 
et  Epigr.  ^^.  A.  Meineke,  Berol,  1861.  CaVimachea  e/f.  0.  Schnei- 
der. Fol,  I,  ffymni  c,  SchoL  Epigr.  Lips,  1870.  Hymnen  u.  Epigr. 
Übers,  v.  Ahlwardt,  Berl.  1794.  Hymnen  v.  Schwenck,  Bonn 
1821.  Stuttg.  1838.  Einiges  bei  Weber  D.  eleg.  Dichter  d.  Hel- 
lenen. Ital.  Uebersetzungen  der  Hymnen  sind  zahlreich.  Ein 
Prachtdruck  Inni  di  Callimaeo  cogH  epigrammi^  Gr.  u.  Ital.  For- 
ma 1792.  f.  ffymnes  avec  nne  version  et  des  not  es  par  De  la 
Porte  du  Theil,  P,  1795.  Aelteste  Lat.  üebers.  v.  lac.  Crucias, 
nach  einem  MS.  gearbeitet.  0.  Schneider  CaUimachea  im  Phi- 
lologus  I.  260.  if.  XX.  1863.  p.  128.  ff.  und  in  d.  Jahrb.  f.  Phil. 
Bd.  99.  p.  101.  ff.  Pro^r.  von  G.  Hermann  De  loro  Cnllimar.hei 
hymni  in  Delum^  L.  1846.  Gtfttling  De  duobus  Callim.  epigr.  Jen, 
1857.  Desselben  Progr.  1852.  1861.  Haupt  im  Berl.  Prooem. 
hib.  1858.  Cohet  CalHmachea  in  Mnemosyne  X.  1861.  p.  389.  sqq. 
Apparat  zu  den  Hymnen  aus  Pariser  MSS.  im  Progr.  v.  G.  Pohl, 
Posen  1860.  Diithey  Analccta  CafHmnrhen,  Bonn  1865.  In  un- 
serer Zeit  ist  etwas  zu  viel  über  Kallimachus  und  oft  mit  Wie- 
derholungen desselben  Stoffs  geschrieben  worden. 

7.  Rhianus  ein  Kreter  aus  Bena^  Zeitgenosse  des 
Eratosthenes,  verband  ethnographische  Studien  mit  Gram- 
matik und  Homerischen  Studien ;  seine  Recension  des  Ho- 
mer (Anm.  zu  §.  94,  9.)  wird  oft  erwähnt.  Bekannter  ist 
eine  Reihe  von  Epen,  wegen  deren  er  inojtoibq  heifst: 
^X^xa  (4  B.  citirt),  llXiaxa  (mindestens  3  B.),  ©eööaA^xa, 
die  beim  Umfang  von  wenigstens  16  Büchern  an  genauen 
Details  über  Völker  und  St&dte  reich  waren,  und  sein  be- 
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rtthmtestes  Wetk  MBöOfpßioxd ,  vennuthlioh  ia  6  BBfiberD, 
die  Geschichte  des  zweiten  Messeniscfaen  Kriegs,  defen  Eteiz 
in  dien  Abenteuern  und  Schicksalen  des  Aristomenes  lag. 
Dieses  Epos,  Tielleicht  das  geschickteste  der  Alexandrini- 
sehen  Zeit,  mufs  die  Volksage  mit  historischer  Treue  be- 
handelt haben ;  wenn  es  dem  Tansanias  als  lautere  Qualle 
gelten  konnte.  Rhianns  zog  einen  guten  epischen  Stil  aus 
vertrauter  Kenntnifs  Homers,  und  man  bewundert  das  Ta- 
642  lent  dieses  Mannes,  der  nicht  blofs  Homerische  Scenen  mit 
glücklichem  Blick  nachgebildet  hatte,  sondern  selbst  das  Ge- 
präge Homerischer  Einfachheit  zn  bewahren  wnfste.  Wenn 
er  aber  auch  in  Wortbedeutungen  und  Wahl  der  W($rter 
vom  alterthümlichen  Gebrauch  sich  entfernt,  so  darf  man 
doch  die  Natürlichkeit  und  den  reinen  Geschmack  seines 
Ausdrucks  rühmen:  hier  stören  weder  Härtev  noch  Archa- 
ismen und  dunkle  Wortgelehrsamkeit,  sondern  Sprachschatz, 
Bau  der  Perioden  und  Hexameter  mit  weichem  Tonfall 
bezeugen  einen  gebildeten  Sinn  für  Eleganz  und  ungekün- 
stelte Korrektheit  Einem  ebenso  natürlichen  Gefühl  folgte 
seine  Homerische  Kritik.  Nicht  weniger  befriedigt  er  in  eilf 
geistreichen,  zum  Tbeil  erotischen  Epigrammen:  l^cht- 
fertige  Themen  undAnläfse  von  Weihgeschenken  sind  dort 
anmuthig  mit  Witz  und  in  gewandtem  Stil  behandelt  Ge- 
ringeren Ruf  fand  wie  es  scheint  seine  nach  dem  Vorgang 
des  Panyasis  gearbeitete  ^HQdxXsia  in  14  Büchern;  man 
las  dort  viele  Lokalsagen.  Leider  sind  die  Fragmente  we- 
nig zahlreich,  darunter  nur  eins  soweit  ausführlich,  dafs 
man  den  ernsten  Ton  seiner  elegischen  Darstellung  erkennt, 
welcher  an  den  weichen  Stil  der  Ionischen  Poesie  erinnert 

7.  Monographien:  Siebeiis  Disp,  de  Rhiano,  Budiss,  18S9.  4. 
Rhiani  quae  supcrsunt  ed,  N.  Saal,  Bonn,  1831.  Jacobs  in  Zim- 
merm.  Zeitscbr.  1833.  N.  14^16.  Hanptschrift,  Meineke  Ueber 
den  Dichter  Rh.  in  Abhandl.  d.  Bcrl.  Akad.  18dS.  und  der  Ab* 
seiinitt  in  a.  Anat,  Alcxandrina,  Das  langete  Fr agmeat  hat  Stob. 
S.  IV,  34.  vermuthlich  aus  einem  selbständigen  Gedicht;  dersel* 
ben  Klasse  mochte  die  von  Steph.  y.  ^/^cfxvr^og  genannte  ^ifui 
gehören.  Zwar  Wollte  Meineke  (p.  181.  doctrina  magis  guamp^e- 
ticae  virtutis  laude  excelluisse)  des  Dichters  Werth  in  die  C^elehr- 
samkeit  setzen,  doch  läfst  sich  bieraas  die  Vorliebe,  welche  SL 
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Tiberins  (Säet.  70.)  für  ihn  soll  gebegt  haben,  schwerlich  ableiten. 
£ber  wurde  das  Gelüst  des  alten  Sünders  durch  die  Frivolität  der 
geistreichen  Epigramme  gereizt,  welche*Bhianns  über  Themen  der 
Maidinfj  (lovüa  gedichtet  hatte.  Vergl.  Anm.  zu  §.  106,  4.  Sonst 
versteckt  sich  wol  manches  Fragment  unter  dem  Namen  liggi» 
€tp6g.  Seine  Homerischen  Studien  behandelt  mit  aller  Sorgfalt 
K.  May  ho  ff  De  BMarU  Cretemis  studüi  HomericUf  Dresdener 
Progr.  1870,  8. 

8.  Euphorien  in  Ghalkis  auf  Enboea  Ol.  126  gebo- 
ren, blühte  noch  kurz  vor  Ol.  140  (um  220);  ttber  seine 
späten  Jahre  wird  nichts  berichtet  Er  genofs  in  Athen 
den  Umgang  von  Philosophen  und  Dichtern ,  erwarb  sich 
nicht  zum  Vortheil  seines  sittlichen  Rufs  ein  grofses  Yer-  64s 
m()gen;  und  verlebte  den  letzten  Theil  seines  Lebens  am 
Hof  Antiochus  des  Grofsen,  der  ihn  2um  Vorsteher  der 
Bibliothek  in  Antiochia  machte.  Die  nicht  geringe  Zahl 
seiner  Epen  oder  hexametrischen  Gedichte  gehörte,  wie  man 
aas  ihrem  Stoff  und  Charakter  ersieht,  nur  der  Schule; 
Beine  meisten  Bruchstticke  verdanken  wir  den  gelehrten 
Sammlern.  Vorübergehend  fand  er  eifrige  Leser  um  Gi- 
ceros  Zeit;  als  in  Rom  der  jnnge  Dichterbund  sich  in  Stu- 
dien der  Alexandriner  vertiefte,  selbst  Nachahmer,  unter 
denen  der  Elegiker  Cornelias  Gallus  bekannt  ist;  zuletzt 
benutzte  Konnus  ihn  am  fleifsigsten.  Die  Fttlle  seines  an- 
tiquarischen Wissens,  seine  vertraute  Kenntnifs  der  selten- 
sten Mythen,  der  Ueberflufs  an  mundartlichen  Wörtern,  die 
vielleicht  kein  anderer  Dichter  desselben  Zeitraums  so  mas- 
senhaft verbraucht,  setzen  uns  in  Erstaunen,  zugleich  aber 
auch  der  Mangel  an  Geschmack  und  Leichtigkeit.  Sein 
Ausdruck  ist  gesucht,  durch  Seltsamkeiten  der  Flexion  ge- 
zeichnet, von  Glossen  bis  zur  Dunkelheit  überladen  und  un- 
geniefsbar.  Inhalt  und  Form  verrathen  einen  ungewohnten 
Otad  der  Künstelei.  Unter  20  Titeln  in  Vers  und  Prosa 
(letztere  historischen  und  litterarischen  Inhalts,  wie  ^Iötoqixcc 
ixofii^fiara,  IleQl  fisXo^toudoVj  IIsqI  ^AXsvaöäv)  ragen  her- 
vor Mwpojtla  oder  "Araxta,  aus  dem  Kreise  der  Attischen 
Alterthttmer,  und  5  Bücher  XiXiaÖB^,  .voll  von  gelehrten 
Sagen,  Worin  anch  Aiowaoq  und  ßQ^§  sich  auszeichneten. 
Er  scheint  mit  Vorliebe  die  verschollenen  Mjrthen  aus  ihrem 
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Versteck  hervorgezogen  zn  haben.  Ferner  tragen  seinen 
Namen  zwei  Epigramme  der  befseren  Art  Die  Chiliaden 
ebenso  sehr  als  ein  Gedicht  ^Aqix  ij  IIoTtiQioxlijmjg,  woftr 
ihm  der  Anlafs  ans  Ereignifsen  seines  Lebens  kam,  lafsen 
merken  dafs  Euphorien  geneigt  war  seine  grofse  Gelehrsam- 
keit an  kleinliche  Stoffe  zu  verschwenden.  Sonst  gestattet 
die  Dürftigkeit  der  Notizen  und  der  Fragmente,  trotz  ihrer 
nicht  kleinen  Zahl,  keine  sichere  Kombination  über  Plan 
und  Umfang  der  öfter  genannten  Werke. 

8.  Der  Nachlafs  des  Enphorioii  ist  enthalten  und  gewürdigt  in 
der  reichen  Sammlung:  De  Euphorionis  vita  et  seriptis  dissemit 
et  fragmenta  —  iUustravit  A.  Heineke,  Gedani  1823.  und  neu 
644  bearbeitet  in  den  Anah  Alexandr'ma,  Der  Stoff  ist  auf  manchen 
Punkten  bo  hypothetisch,  dafs  man  oft  einer  anderen  Auffassong 
folgen  kann.  Nirgend  zeigt  Euphorion  eine  Spur  von  gramma- 
tischen Studien ;  deshalb  erscheint  es  nicht  räthlich  ihn  für  den- 
selben SU  halten,  den  Erotian  als  Verfasser  eines  Hippokratischen 
Lexikons  rühmt.  Ohnehin  war  dieser  Name  nicht  selten;  unter 
anderen  wird  £.  6  Xtf^^ov^üitriq  ^  Verfasser  Priapischer  Verse 
aus  derselben  Zeit,  von  Strabo  wie  es  scheint  VIII.  p.  382.  und 
Uephaest.  p.  105.  erwähnt,  s.  Meineke  Kpim,  I.  vgl.  Bergk  Anth. 
lyr.  p.  XCII.  Am  wenigsten  haben  wir  Grund  ein  beifsendes 
Epigramm  des  Krates  A.  Pal.  XI,  318.  welches  mit  der  Zweideu- 
tigkeit der  Begriffe  JTocpAoc,  •aatdyXmcaa^  ^OpiiQi%6q  spielt  und 
auf  den  sittlichen  Uuf  des  Euphorion  stichelt,  auf  seine  Studien 
Homers  zu  beziehen,  noch  weniger  daraus  abzunehmen  dafs  er 
besonders  den  Ghoerilus  schätzte.  Sicher  steht  Euphorion  in  sei- 
nen ästhetischen  und  formalen  Prinzipien  aufser  Gemeinschaft  mit 
den  uns  bekannten  Alexandrinern.  Bemerkens werth  ist  die  Notiz 
von  einem  Kommentar  (bei  Müler  MSianges  de  litt^rature  greeque^ 
Paris  1868.  p.  49.),  ovtag  iv  vjrofftvijfMrci  dvsniyifdfpn  slg  to»  »- 
XTjvota  Jiowcov:  dies  nach  Anführung  eines  Brachstticks  von 
Euphorion.    Von  seiner  Prosa  gibt  einen  Begriff  fr.  121. 

9.  Nikander  aus  Eolopbon,  Mitglied  einer  alten 
priesterlichen  Familie^  war  Arzt  von  Bernf;  kam  nachAe- 
tolien,  wo  sich  ihm  mancher  Stoif  für  naturwissenschafUiehe 
Darstellungen  und  mythische  Poesie  darbot,  mag  aber  am 
längsten  im  Pergamenischen  Reich  gelebt  haben^  und  wid- 
mete dem  letzten  König  Attalus  III.  einige  Bücher.  Seine 
LfCbenszeit  erstreckte  sich  vielleicht  bis  gegen  140  v.  Chr. 
Die  zahlreichen  Dichtungen  dieses  Gelehrten  gehörten  be- 
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sonders  in  das  didaktische  Gebiet,  und  lieferten  nicht  nur 
den  Römischen  Dichtem,  Virgil  und  vor  anderen  Oyid  für 
seine  Metamorphoses,  sondern  auch  vielen  Erklärern  und 
Metaphrasten  (wie  Diphilus,  Pamphilus,  Theon,  Plutarch, 
Antigonus)  einen  Schatz  des  doktrinären  und  philologischen 
Wissens.  Dieser  bestand  nicht  nur  in  der  ärztlichen  und 
naturvnssenschaftlichen  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  in  aus- 
gesuchter Kenntnifs  von  Alterthümern  und  Mythen;  ein  so 
bedeutendes  Material  kam  aber  bei  der  Eigenthtlmlichkeit 
seines  Vortrags  nicht  zur  rechten  Geltung.  In  Nikander 
überwog  der  Mann  vom  Fach,  der  Dichter  war  untergeord- 
net Er  läfst  kein  poetisches  Talent  blicken,  ihm  fehlt  si- 
cheres Sprachgefühl  und,  wie  der  harte  hexametrische  Bhyth- 
mus  zeigt,  auch  feines  Gehör;  die  Kunst  des  gefälligen  Er- 
zählers, der  Sinn  für  Lesbarkeit  und  klare  Form  war  ihm 
versagt.  Seine  Rede  stockt,  dürr  und  leblos,  ohne  gutge- 
gliederte Gruppen^  haftet  sie  mit  peinlicher  Genauigkeit  am 
sachgemäfsen  lehrhaften  Detail  und  fUhrt  zu  keiner  leben- 
digen Anschauung.  Vielleicht  ist  er  im  Gefühl,  dafs  schö- 
pferischer Geist  und  Leichtigkeit  ihm  nicht  gegeben  war^ 
auf  den  Abweg  des  Ungeschmacks  gerathen,  wenn  er  ein  In-  ea 
teresse  durch  verkUnstelte  Diktion  und  ungewohnte  Sprach- 
mittel gewaltsam  erzwingen  will.  Allein  seine  Form  hat 
keinen  Wohllaut,  und  wenn  man  auch  die  Schwierigkeiten 
des  technischen  Ausdrucks  in  Anschlag  bringt,  so  läuft 
doch  der  Vortrag  hart  und  spröde,  die  todten  glossemati- 
schen  Wörter  stören  in  einer  so  wenig  flttfsigen  Rede,  der 
Stil  klingt  verschnörkelt  und  der  stete  Zwang  macht  ihn  dun- 
kel. Endlich  idt  seine  Grammatik  mittelmäfsig,  seine  Wort- 
bildnerei  voll  von  Versehen  und  Wagestücken,  eine  Menge 
sprachlicher  Neuerungen  (p.  709.)  verfälscht  Prosodie  und 
Formenlehre.  Kein  Alexandriner  hat  im  Mifsbrauch  verle- 
gener Wörter  .und  Wortbedeutungen,  in  Flexion  und  Syn* 
tax  bis  zu  den  Partikeln  herab  gleich  sehr  dasMafs  über- 
schritten. Ein  Dichter  der  bis  zu  diesem  Grade  mit  Be- 
dacht oder  aus  Ungeschmack  sich  absperrte,  war  wenigen 
geniefsbar  und  wurde  zuletzt  kaum  von  anderen  als  von 
Sammlern  oder  Grammatikern  beachtet    Wir  besitzen  aus 
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der  Klasse  der  medizinischen  Werke  vollständig  die  Lehre 
von  den  Giften,  ^AXB^tg>aQ(iaxa  in  630  Versen,  gegen  den 
Schlafs  hin  interpolirt,  nnd  von  den  Mitteln  wider  Bisse  schäd- 
licher Thiere  {OffQuaca  V.  958) ;  die  sachlichen  Schwierigkei- 
ten wurden  durch  den  Zostand  des  Textes  vergröfsert,  doch 
hat  die  neueste  Kritik  mittelst  eines  besseren  Apparats  nach- 
geholfen. Hiezu  kommen  mäfsige  Notizen  und  die  Fragmen- 
te der  verlorenen  Gedichte,  der  gelehrten  Darstellungen 
aus  Gebieten  der  Fabel  und  des  historischen  Wissens. 
Sehr  geschätzt  aber  trocken  war  das  Werk  über  Botanik 
FetD^ixcif  doch  ist  der  botanische  Gehalt  miserer  Bruch- 
stücke gering.  Fünf  mythograpbische  Bücher  der  Ver- 
wandlungen ^Ers(fotov(i6va  wurden  von  Ovid  gebraucht  und 
durch  kunstvolle  Verflechtung  in  Schatten  gestellt  Unbe- 
kannt ist  der  Inhalt  der  EvQcoxla.  Städtegeschichten  oder 
ethnographische  Bücher  waren  KoXo^(DVi4xxa,  Alxiohxa 
(diese  prosaisch),  6fjßäixa,  Olrcäxa,  Ikxella  und  noch  man- 
ches Werk  von  gröfserem  Umfang.  Am  wenigsten  ist  zu 
verwundern  dafs  ein  Mann,  welcher  den  glossematischen 
Ausdruck  im  Uebermafs  liebt,  ein  umfassendes  Werk  rXciC' 
cai  herausgab.  Die  Komischen  Kunstdichter,  man  sagt 
Virgil  und  Macer,  welche  den  Griechischen  Dichter  an  Geist 
und  Talent  übertrafen,  nutzten  gern  seine  reiche  Sacb- 
kenntnifs.  Die  beiden  erhaltenen  Gedichte  Nikandera  sind 
64Gim  Alterthum  fleifsig  gelesen,  aber  von  den  Männern  der 
naturhistorischen  Disciplinen  nicht  beachtet  worden ;  diesem 
Studium  danken  wir  die  Schollen,  eine  versl&ndige, 
durch  Urtheil  ausgezeichnete  Sammlung,  in  der  durch  Ge- 
lehrsamkeit die  zu  den  Theriaca  herv<Mlreten,  dann  die 
Paraphrase  des  Euteknios. 

9.  Notizen  bei  Snidas  und  .im  FeVos  NmdwdQov,  Ueber  K. 
Leben  nnd  Schriften  sumfnarisch  R.  Volkmann  2>e  ifte.  rite 
et seriptiSf  UüL  1852.  aiuaftthrlich  0.  Schneider  in  den  gelehrten 
Proltgg,  8.  Ansg.  Wir  wissen  nicht  ob  falsche  Kombinationen 
oder  Irrungen  der  Homonymie  jenen  Anachronismns  erzeugten, 
den  Vüa  L  Arati  rügt  und  einige  Neuere  wieder  aufgefrischt 
haben;  hiemach  war  Nikander  ein  Zeitgenosse  des  Arat  und 
lebte  wie  dieser  am  Hofe  des  Königs  Antigonus.  Dazu  kommt 
noch  in  Vita  IL  eine  £ut  nach  den  fipigramm  sohmeckende 
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Fabel.  Ausdrlioklich  wird  antersclueden  N.  von  Thyatira  (selt- 
same Interpolation  Steph.  v.  BvdtsiQo)  der  Lexikograph,  Samm- 
ler von  Attischen  Glossen y  welchen  Athenaeus  und  Harpokration 
besonders  nutzten.  Aber  auch  N.  der  Kolophonier  schrieb 
Glossen,  ein  ausgedehntes  Werk,  welches  jetzt  nur  bis  zum 
3.  Buch  citirt  wird;  wo  jeder  Zusatz  fehlt  (wie  in  der  lücken- 
haften Stelle  Schol.  Aristoph,  Equ.  406.),  darf  man  wol  immer 
an  Nikander  den  Dichter  denken.  Es  war  alphabetisch  ange- 
legt und  scheint  mehr  als  20  Abschnitte  gebildet  zu  haben. 
Ein  dritter  Nikander  war  Verfasser  des  Buchs  TlfQtniteimv  Xth, 
XIII.  p.  606.  B.  vermuthlich  der  XI.  p.  496.  E.  genannte  Chal- 
kedonier;  nicht  näher  ist  bekannt  NUuvdgoq  o  negtitatYitmog 
in  Schol,  ap.  Banduri  Imp,  Or,  II.  p.  861.  Der  NameXenopha- 
nes  welchen  auch  der  Vater  unseres  Dichters  führte,  mag  in 
Kolophon  einheimisch  gewesen  sein.  Manches  biographische 
gab  Jiovvmog  6  ^aOTjUxrjg  ttbqI  r^g  livtifiax^^  noiijastog:  dieser 
war  es  der  ihm  Aetolische  Herkunft  beilegte,  man  kann  zwei- 
feln ob  in  dem  symbolischen  Sinne,  den  Meineke  Anai.  Alex, 
p.  173.  angenommen  hat,  oder  weil  er  dort  eingebürgert  war. 
Entscheidend  ist  aber  was  derselbe  Schriftsteller  h  tm  nsgl 
nötriTmv  berichtet,  unser  Nikander  habe  zu  Kolophon  das  von 
den  Ahnen  ererbte  Priesterthum  des  Klarischen  Apoll  besefsen. 
Im  rivog  oder  im  Vorwort  zu  den  Theriaca  heifst  es:  Stitgt^a 
dl  h  AltmWa  xwtg  nXUovag  xgoyovq^  £&$  tpuv^QOV  in  täv  nsgl 
AlttaXtag  av/ygaiijuxtaiv  xal  xrjg  ällrjg  noiijasmgj  noraiiav  xs  x&v 
ntgi  AltaUav  xal  ronoav  tmv  insiai  xb  xori  alXtov  diatpogoiv  Siri- 
yijcBmg^  ixi  dh  xorl  ipvxmv  töidxritog.  Diese  Worte  machen  mehr 
als  eine  Befserung  wünschenswerth,  doch  würde  mindestens  in 
kleiner  Umstellung  die  Rede  zweckmäfsiger  lauten:  mg  (puvtgov 
in  te  T^g  alXfig  sroirltfccog  xal  Tdov  n.  Aix,  avyygcififuixoiv,  nox€*n£v 
XB  %xX,  Wenn  also  Nikander  aus  einem  längeren  Aufenthalt 
über  jene  wenig  beachtete  Landschaft  sovieles  Detail  erkundet  647 
und  beschrieben  hatte,  wie  niemand  vor  und  nach  ihm,  so  wird 
wol  begreiflich  warum  er  von  einigen  mit  dem  Prädikat  6  AlxonXog 
bezeichnet  wurde.  Nicht  völlig  ist  das  nächste  Problem  aufzu- 
lösen, die  Form  seiner  AltmXiHa.  Denn  mehrere  Bruchstücke 
derselben,  die  als  unmittelbare  Rede  des  Autors  selbst  mit  den 
Formeln  ygdtpBi  und  ygd^atv  xdSg  eingeleitet  werden,  laufen 
scheinbar  in  Vers  und  Prosa;  man  müfste  sonst  annehmen  dafs 
jene  Stellen  lückenhaft,  dafa  die  Namen  der  Dichter  oder  Pro- 
saiker auf  die  Nikander  sich  berief  ausgefallen  seien.  0.  Schnei- 
der erklärte  zuletzt  das  Werk  für  ein  prosaisches,  nachdem  er 
mit  anderen  versucht  hatte  das  Fragment  Scköi,  Apollon,  1, 419. 
aus  dem  ersten  Buch  in  Hexameter  zu  bringen;  auch  brauchte 
man  ein  Citat  mit  drittehalb  Hexametern  SchoL  Ther.  215.  wo 
mehrere  Namen  der  Aetolischen  Landschaft  vorkommen ,  nicht 

B«rnhardy,  Grieohlaohe  Lltt.-G«aoUehU.  Th.  II.  Abtb.  *2.  3.AaA.   47 


789  GoBohiohte  der  GrieohiBohen  Poesie. 

nothwendig  mit  den  Aetolika  su  verbinden.    Da  nun  Ath.  XI. 
p.  477.  B.  aus  demselben  ersten  Buch  ein  Bruchstück  in  Ioni- 
scher Prosa  vorträgt,  so  bleibt  hier  keine  Wahl,  sondern  nur 
die  Frage,  was  den  Nikander  bewog  über  Aetolien  im  Ionischen 
Dialekt  zu  schreiben.    Daran  grenzen  OivuXTuxy  mehrere  Bttcher 
elegischer  Distichen,  einmal  falsch  geschrieben  BoccoTiona,  cf. 
Dind.  praef,  Ath,  p.  IV.    Doch  ezistirten  mehrere  Bücher  Bq- 
ßaUSv,  Schoh  Ther,  214    Die  hexametrischen  'Etsgotovfura  (oft 
verdorbener  Titel,  sogar  iv  itigm  Sehoh  Ther,  349.  wo  der  Sin- 
gular sich  nicht  vertheidigen  läfst)  werden  am  häufigsten  von 
Antoninus  Liberalis  genannt  und  ausgezogen.    Als  ein  kleiner 
Abschnitt  des  Ganzen  erscheint  ^Ydniv^oQ  SchoL  Ther,  585«   Viel 
medizinisches   nennt   Suidas:    iy^a^s    SrjgiaHd^   'dltitfpd(f(unLa, 
rsoaQYixd,  —  *lciat(ov  cvvaymyriv^  IlQoyvüyGuiid  dt   knmv'  {Utavi- 
(fQaatai  dh  ix  tdiv  'innonQfitove  il^oyvfloarf xav.    Längere  Brueh- 
stUcke  sind  endlich  nur  aus  den  rBrngyind  vorhanden.    Diese 
hat  er  hauptsächlich  als  Botaniker  und  praktischer  Arzt  verfa&t 
denn  der  Gesichtspunkt  von  Cicero  Or,  I,  16.  trifft  nicht,  wenn 
er  wie  es  scheint  nicht  als  Leser  sondern  nach  äu(serlicher  Ue- 
berlieferang  erzählt:   Eieniin  si  constai  inter  dociot  honUnes  — 
de  rehvLi  rusticU  hominem  ab  agro  remoUssimum  Hicondrum  Co- 
lophonium  poetica  quadam  facultate^  7ion  rustiea ,  scripsiese  prae- 
elare.    Nun  aber  spüren  wir  selbst  in  den  vorhandenen  Bruch- 
stücken, die  man  allein  dem  Athenaeus  verdankt,  weder  einen 
poetischen  Geist  (man  lese  nur  das  längste,  gar  erschreckliche 
fragm,  7.),  noch  sehen  wir  anderes  erwähnt  als  was  zur  medizi- 
nischen Botanik  gehurt  und  allenfalls  der  Küche  dient;  dagegen 
gar  nichts  was  im  Alterthum  einen  ienpior  res  nutieae  macht, 
den  0.  Schneider  am  Schlufs  seines  ausführlichen  Kapitels  über  • 
die  Fsmifyind  p.  74—122.  noch  immer  darin  erblickt.    Deshalb 
gedenkt  seiner  kein  Lehrer  der  Landwirthschaft  oder  der  Na- 
turwissenschaften.   Ein  Anhang  mochten  die  selten  genannten 
648  Meliaaov^yiiut  sein.    Dafs  ein  so  reichhaltiger  Autor  von  den 
Fachgelehrten  wenig  beachtet  war,  davon  lag  wol  der  Grund 
mehr  in  der  unverdaulichen  Form  als  in  der  geringen  Meinung 
von  Nikander,  weil  man  ihn  etwa  für  einen  blofsen  Metaphrasten 
der  ihm  überlieferten  Wissenschaft  gehalten  hätte,    Letxterss 
denkt  Schneider  p.  124.  der  den  oft  erwähnten  ApoUodor  als  seine 
vorzügliche  Quelle  für  den  Abschnitt  der  Toxikologie  p.  188. 
ff.  nachweist.    Der  Reichthum  der  medizinischen  Litteratnr  war 
aber  so  grofs,  dal's  niemand  dafür  einen  mühseligen  Poeten  anzu- 
gehen brauchte.  Noch  den  meisten  wissenschaftlichen  Werth  ha- 
ben l4XeiifpdQiutKaj  sonst  auch  'Avtiipd^ficc%a  genannt.    Qq^mtd, 

n 

am  fleifsigsten  citirt  (von  den  Irrungen  der  Sigla  9'  Gaisf.  m 
Eesiodi  9,  709.)  und  kommentirt,  wurden  von  einigen  fttr  das 
Werk  eines  Homonymus  erklärt,  Bekk.  Äneed.  p.  1186.  ygL  II. 
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1.  p.  &ia  Der  Dichter  gefiel  stob  in  diesem  unergetzUoben 
Stoff  und  schrieb  noch  'Otpittxä:  wenn  dort  wie  man  vermuthet 
die  von  Aelian  aufbewahrten  elegischen  Distichen  standen,  so 
konnte  man  einmal  seinen  gefälligen  Stil  rühmen.  Einen  Vor- 
gänger fand  Nikander  an  dem  gelehrten  Arzt  Namenius  aus 
Ueraklea,  Verfafser  eines  'AltBvziKogf  der  vorzüglich  durch  Athe- 
naens  bekannt  ist,  und  von  GriQianäj  deren  bisweilen  in  den 
Schoi,  Ther,  gedacht  wird:  Meineke  Exerc,  in  Ath,  I.  p.  3. 

Stil  und  anomale  Grammatik:  ein  anziehender  Stoff  für  Mo- 
nographien, wofür  die  jUngste  Nikandrische  Litteratur  vorgear- 
beitet hat.  Belege  für  Willkür  in  derProsodie  bei  Meineke  ib. 
p.  8.  0.  Schneider  pp.  238.  286.  263.  272.  Einen  Theil  seines 
Sprachschatzes  zog  er  aus  Antimachus,  SehoL  TMer.  3.  vgl.  IL 
1.  p.  346.  Nikander  brachte  zwar  ans  allen  Winkeln  der  Mundar- 
ten und  der  Litteratur  seinen  Wortvorrat  zusammen,  mnfs  ihn 
aber  auch  aus  eigener  Erfindung  bereichert  haben:  eine  sorg- 
fältige Sammlung  bei  Volkmann  im  2.  Kapitel  seiner  Commen- 
tatt,  epicae  (L.  1854.)  besonders  p.  65—73.  vergl.  0.  Schneider 
p.  207.  ff.  und  Belege  der  seltsamen  Wortbildnerei  namentlich 
für  Paronyma  und  Adjeetiva  bei  Lingenberg  Quacstiones  Nican- 
tlreae^  Diss.  Hai.  1865.  Darunter  mifsrathene  Wörter  wie  ilct- 
riytV,  CLidgr^Big  vipifEiq  vna^yrlsig  dygiosig,  doXixffQrjg  oltyi^grig^  li- 
XiiTifitov  Itoßriftaiv,  und  unter  Adverbien  das  pomphafte  nawamg- 
(^i^ddv,  Kommentatoren,  im  allgemeinen  vom  Elym.  M,  v. 
*/itvi<ov  citirt,  drei  von  Steph.  v.  Koqönrj,  darunter  Theon  und 
Plutarch:  sie  reichen  von  Diphilus  aus  Laodicea  und  einer  An- 
aahl  Aristarcheer  (merkwürdig  des  Pamphilus  Schrift  slg  ta  iVi- 
%avdQov  dvsir]yrittt)  bis  auf  Tzetzes  herab,  der  zweimal  sich  hö- 
ren läfst.  Davon  ist  noch  jetzt  in  den  Scholien  kein  geringer 
Theil  sichtbar,  namentlich  in  den  gelehrteren  zu  den  Theriaca, 
um  die  Schneider  zuerst  sich  verdient  machte.  Weitere  Beiträge 
gab  G.  Bussemaker  Scfiol.  et  paraphrases  in  Nicandrum  et 
Oppianum  partim  nunc  pr.  ed,  annot.  crit,  instr,  Par,  Didot,  1849. 
zugleich  mit  den  SehoHa  in  Theoer.  Einen  diplomatischen  Text 
mit  kritischem  Apparat  lieferte  zuerst  H.  Keil  bei  der  Ausg.  eie 
Ton  0.  Schneider,  hauptsächlich  für  SchoL  Ther,  Bei  diesen  sind 
als  die  zuverläfsigsten  Handschriften  gebraucht  ein  Vaticanus 
und  ein  Göttinger  codex,  bei  Schol.  Alex,  ein  Pariser.  Ein  auf 
alte  Vorarbeiten  gegründetes  Supplement  der  Scholien  ist  £u- 
teonius:  E^tcnvcov  MHdtpgaeif  zuerst  herausgegeben  mit  aller- 
hand Apparat  von  A.  M.  Bandini,  Flor  1764.  wiederholt  von 
I.  ü.  Schneider. 

Handschriften:  nicht  selten,  aber  in  wenigen  sind  beide 
Gedichte  vollständig  enthalten;  ihre  reinsten  und  treuesten  ein 
Pariser  codex  S.  X.  der  Göttinger  und  Florentiner  S.  XIII. 
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Ausgaben,  weder  zahlreich  noch  ehemals  durch  Sorgfalt  aus- 
gezeichnet: Uebersicht  von  du  Theil  in  Noüces  et  Extr.  T.  VIU. 
p.  221—31.  mit  einem  Anhang  von  SchoHa  Fat.  Ed.  pr.  Aldina 
(mit  Dioscorides)  1499.  f.  Zweite  Aldina  1522.  4.  Ap,  Guil.  Mo- 
reiium  interprete  lo.  Gorraeo  (vortreffliche  üebers.),  Par,  1557.  4. 
ein  typographisches  Meisterstück.  Die  Vulgata  durch  H.  Stepha- 
nus  in  Poetae  princ.  hero.  carm.  1566.  Bessere  Leistungen  fßr 
Kritik  und  Erklärung  von  I.  G.  Schneider:  Älexipharmaca  c. 
Schot,  et  paraphr,  emtnd.  et  HL ,  Hai.  1792.  Tumultuarisch  ge- 
arbeitet, Theriaca  c.  SehoL  emend.  et  iil,,  L.  1816.  Dann  beim 
Didotschen  Druck  der  Poetae  bueoL  et  didact.  P.  1.  Hauptans- 
gabe,  welche  nächst  einer  erschöpfenden  Einleitung  über  die 
Schriften  und  Fragmente  des  Dichters  den  berichtigten  Text 
beider  Gedichte,  reichen  kritischen  Apparat,  Wortregister  und 
berichtigte  Schollen  enthält:  Nicandrea.  Ther,  et  Alex,  ree,  et 
emend,  —  0.  Schneider,  Ups,  1856.  Bentleii  ^m^m^a^/.  m  The- 
riaca^ Mus,  Crit,  Cantabr,  1.  p.  370.  sqq.  445.  sqq.,  vermehrt  bei 
0.  Schneider. 

10.  Partheniiis  ans  Nikaea  um  60  v.  Chr.:  §.  106,  4. 

10.  Die  Fragmente  zugleich  mit  einer  kritischen  Bearbeitung 
der  'Hpcortxtt  bei  Meineke  Anal.  Alexandr,  n.  4.  Der  Stil  die- 
ses Dichters  erschien  ihm  natürlich  und  elegant,  wenn  auch 
durch  Glossen  gefärbt.  Aber  die  von  ihm  unter  49  Nnmem 
geordneten,  sehr  beschränkten  Notizen  und  Fragmente  können 
dieser  günstigen  Ansicht  das  Wort  nicht  reden.  Der  Ton  in 
den  beiden  längsten  Bruchstücken  fr,  24.  82.  zeigt  den  Parthe- 
nius  als  gebildeten  aber  ungemüthliohen  Erzähler. 

11.  Heraklides  aus  Heraklea  imPontus  war  Zuhö- 
rer des  DidymuB,  und  vertheidigte  des  Meisters  Ehre  ge- 
gen Widersacher  in  einem  Werk  voll  seltner  und  dunkler 
Schulgelehrsamkeit  ^  welches  ein  Vorläufer  der  beliebten 
philologischen  Oastmäler  gewesen  zu  sein  scheint,  den  3 
Btlchern  der  Aia^at  im  Phalaekischen  Metrum.  Dieses 
Schaustück  des  realen  Wissens  und  der  Alexandriniaehen 
SSO  Form  mag  seinen  Ruf  begrtlndet  haben.  Er  ging  nach 
Bom  und  lehrte  dort  noch  tlber  die  Zeiten  des  Clandins 
hinaus.  Von  seinen  anderen  epischen  und  yermischten  Ar- 
beiten ist  keine  Spur  geblieben. 

11.  lieber  diesen  Dichter  antiker  Makamen  Meineke  Anal, 
Alex,  JSpim,  X.  Sein  Kommentator  war  Orus.  Er  schrieb  noch 
grammatisches,  wenn  die  Kombinationen  beim  Artikel  des  Soi- 
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das  zutreffen;  derselbe  sagt  dafs  er  seinen  Sohn  dem  Lehrer  zu 
Ehren  Didymns  nannte. 

12.  HeliodoruS;  Verfasser  eines  gut  geschriebenen 
hexametrischen  Gedichts  ^IraXixä  d-sdfiara,  lebte  nach  Ci- 
cero. Noch  andere  Dichter  desselben  Namens  werden  er- 
wähnt, unter  ihnen  ein  Athener ;  Verfasser  des  pharmako- 
logischen Buches  'AjtoXxrttxd,  das  sich  dnrch  sieben  fliefsen- 
de  Verse  empfiehlt. 

12.  Meineke  Anal.  Alex,  Epim,  XI.  Derselbe  vermuthetim 
Stob.  III.  p.  XLI.  mit  Grund  dafs  Heliodors  Qedicht  'IatQt%a 
&ttvfMna  hiefs.  Auch  Osann  im  PhiloL  XIV.  639.  billigt  ^«tf- 
f&ara,  wofem  Heliodor  ein  Augenarzt  in  der  Zeit  Galens  war. 
Die  Menge  der  in  der  Litteratnr  genannten  Heltodore  gestattet 
mancherlei,  doch  ohne  Sicherheit  zu  kombiniren.  Die  Zahl  der 
versifizirenden  Aerzte  war  grofs  (IL  1.  p.  566.),  und  sie  wuchs 
noch  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit.  Ihr  eigentlicher  Platz 
ist  in  der  Geschichte  der  Medizin,  wie  man  die  geographischen 
Lehrdichter  besser  dem  Kapitel  der  Geographie  vorbehält. 

Andere  Dichter  kommen  ohne  genaue  Angabe  der  Zeit  vor; 
sie  werden  mit  einigem  Grund  in  diese  zweite  Gruppe  vor  Au- 
gustus  verlegt.  Abgesehen  vom  prosaischen  Sammler  Antigo- 
nus  dem  Karystier,  welchem  Ath.  III.  p.  82.  B.  zwei  Verse 
zuschreibt,  gehört  zu  den  ältesten  Theolytus  6  MrfivfMfatog 
iv  toig  Bcc%xi%oig  ineaiv  Ath.  VII.  p.  296.  A.  auch  Verfasser 
einer  Chronik,  iv  dsvzigtp  "(Iqmv  ib.  XI.  p.  470.  B.  Er  war  eine 
Quelle  des  ApoUonius,  Sehol,  ApolL  I,  623.  Polykritos  ö  xä 
ZnuXma  ycy^aqpoog  h  insaiv  Auetor  mirab,  ause,  122.  kann  iden- 
tisch sein  mit  einem  der  sonst  erwähnten  Homonymi.  Phere- 
nikos  aus  Heraklea,  inonoiög  Ath.  III.  p.  78.  B.  fünf  Hexame- 
ter in  SchoL  Pind,  Ol.  III,  28.  Hegemon  inonoiog,  og  iyQaips 
xov  ÄBvnxqinov  noXiykov  %xX,  Steph.  v.  'AXh^civdqBia  ^  und  iv  xoCg 
Jagdavinoig  (lixgoig  Aelian.  N,  A,  VIII,  11.  Pankrates  6  'Aq- 
xagy  von  Athenaeus  (der  einige  seiner  Verse  citirt)  unter  den 
epischen  Verfassern  von  'AXiBvxmd  sogleich  nach  Numenius  auf- 
geführt: der  Titel  seines  Gedichts  war  "Lgya  ^aXäccia,  Dem- 
selben dankt  man  die  Notiz  vom  Alexandriner  Aeschylus 
(oben  p.  76.)  XIII.  p.  599.  E.  AlaxvXog  6  'jXi^avdgevg  iv  'A^- 
tptxQvann  (woraus  er  zwei  Trimeter  citirt).  ovxog  d*  iaxlv  Al- 
9%ioXog  6  xal  xa  Mtoariviciiiä  inrj  cw^ftg^  dvijQ  tvnceiSBvxog,  Ein  651 
anderer  Alexandriner  K apiton,  6  inonoiogy 'AXt^ttvdgsvg  Sh  yi^ 
voff,  iv  dsvxBQtp  'Eqwxixöov  Ath.  X.  p.  425.  C.  Neoptolemus 
6  TlaQiavog  iv  r^  jiliovvataÖi  Ath.  III.  p.  82.  D.  wird  am  meisten 
6  YX<oacaygdq>og  wegen  seines  für  Homer  und  andere  Dichter 
bedeutenden  Werkes  yltoüeetp  genannt;  er  ist  schwerlich  der 
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Theoretiker,  den  Horaz  bei  seiner  Art  soll  benntit  haben:  Mei- 
neke  Anal  Alex,  Epim.  V.  Andere  bietet  der  Zne&iz  «n  §.  98. 
Aber  sls  litterarische  Gröfse  dieses  Zeitraums,  deren  Alter  wir 
nicht  genauer  fixiron  können,  bleibt  nur 

13.    Babrius^  Verfasser  eho\\B,mh\9cher  MoO'idfißafv 
in  2  (nach  Suidas  10)  Btlcheni,  der  Gründer  aller  guten 
Aeeopisohen  oder  Fabellitteratar.    FrOber  kannte  man  ihn 
hauptsächlich  ans  einer  beträchtlichen  Anzahl  Fragsiente, 
welche  Suidas  mit  dem  Namen  des  Dichters  oder  aneh  un- 
ter dem  Titel  iv  Mvd-oiq  anführt.    Von  seinem  Zeilalter 
tiefs  damals  nur  soviel  sich  ermitteln,  dafs  er  mindestens 
vor  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  schrieb, 
vreil  im  Beginn  desselben  Dositheus  zwei  Sttlcke  jener  Fa- 
belsammlnng  übertrug;  der  Römisclie  Fabulist  Ayianns  las 
sie  in  zwei  Bücher  abgetheilt  und  scheint  ihn  als  Voi^gän- 
ger  des  Pbaedrus  zu  betrachten;  Kaiser  Julian  setzt  die 
Mythen  des  Bubrius  als  allgemein  bekannt  Torans.    Erst 
Tyrwhitt  erweckte  das  Andenken  des  fast  vergessenen 
Dichters  und  setzte  ihn  in  sein  litterariscbes  Reclit  ein. 
Ausgehend  von  der  Beobachtung  dafs  Gholiamben  in  alten 
Handschriften  des  Aesop  durchschimmern ,  nnd  dafs  seine 
drei  ältesten  Ausgaben  trotz  grofser  Verschiedenheiten  io 
Babrius  eine  Gemeinschaft  haben,  machte  er  wahrschein- 
lich dafs  aller  Bestand  Aesopischer  Litterator,  selbst  in 
anfgelöster  Gestalt  und  in  der  späten  schlechten  Prosa,  we- 
sentlich auf  diesen  Fabeldichter  zurückgehe,  mitbin  der 
Kern  des  Griechischen  Aesop  ein  aufgelöster  Babrins  sei. 
Diese  Kombination  Tjrwhitts  ist  durch  Trttmmer  der  Fa- 
belsammlung,  besonders  durch  Italiäniscbe  Codices  {Flor. 
Vatic.)  des  Aesop,  worin  die  Spur  choltambiseber  Diclriung 
klar  zu  Tage  liegt,  bestätigt  worden.    Demnach  liefs  sieh 
nicht  zweifeln  dafs  Babrius  als  Stifter  der  Griechischen 
05A  schriftmäfsigen  Fabel  galt,  und  die  Byzantiner  seine  Fabehi 
entweder  in  geläufigere  Rhythmen,  in  Hexameter,  elegieehe 
Distichen  oder  lamben  umsetzten,  oder  unter  dem  herge- 
brachten Namen  Aesop  in  Prosa  redigirten,  anfangs  kor- 
rekt und  dem  dichterischen  Text  getreu,  dann  nachl&fsig 
und  in  schlechter  Form.    Soweit  war  eia  kiemer  Besitxatand 
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des  Babrins  gesichert ,  aber  diese  Trümmer  gaben  einen 
schwachen  Begriff  von  seiner  Ennst  nnd  Weise  defil  Vor- 
trags. Erst  in  nnseren  Tagen  hat  man  ein  klares  nnd  er- 
frenliches  Bild  von  dem  Dichter  erlangt  nnd  zugleich  einen 
werthyoUen  Antor  wieder  gewonnen,  als  durch  einen  nn- 
erwarteten  Olücksfall  eine  Handschrift  des  Babrins  vom 
Berg  Athos  zum  Vorschein  kam,  123  vollständige  choliam- 
bische  Fabeln  in  zwei  Büchern  oder  Ausgaben  enthaltend, 
deren  zweite,  später  herausgegebene  beim  fünfzehnten  Stück 
abbricht  Zwar  ist  die  Handschrift;  voll  von  Verderbnifs 
und  Lücken,  das  Metrum  hat  oft  gelitten  nnd  Interpolatio- 
nen jeder  Art  hervorgerufen,  Wörter  und  Verse  sind  ver- 
schoben, nnd  überall  erscheinen  die  Spuren  eines  volks- 
thümlichen  aber  im  Gebrauch  verschlechterten  Lesebuchs, 
anch  erinnert  an  diese  Popularität  eine  Zahl  Epimythien 
nnd  moralischer  Zusätze :  kurz,  durch  eine  späte  Redaktion 
ist  viel  ursprüngliches  verwässert  oder  abgestreift  worden. 
Gleichwohl  gewährt  die  Sammlung  noch  in  solcher  Verfas- 
sung ein  volles  und  abgerundetes  Bild  des  Dichters,  und 
übertrifft  bei  weitem  die  günstige  Vorstellung,  welche  man 
ans  vereinzelten  Zügen  in  den  wenig  ausgedehnten  und  ab- 
gcrifsenen  Zeilen  ehemals  bilden  durfte.  Vielleicht  ist  Ba- 
brins weniger  Erfinder  gewesen  als  ein  praktischer  Kopf, 
welcher  die  häufig  im  Leben  umlaufenden  Fabeln  ergriff,  und 
indem  er  das  dort  ruhende  Korn  des  gesunden  Menschenver- 
standes in  seinem  Werth  erkannte,  den  Fabelstoff  gesichtet, 
fixirt  und  geformt  hatte.  Gcwifs  erzählt  kein  Fabulist  mit 
gleich  süfser  Einfalt,  keiner  hat  so  glücklich  den  Ton  der 
Natur  nnd  des  Gemüths  getroffen.  Man  bewundert  an  die- 
sen kleinen  lichtvollen  Gemälden,  denen  mancher  lokale 
Zug  ans  erster  Hand  einen  hohen  Reiz  verleiht,  die  Wahr- 
heit und  Treue,  welche  den  wenigsten  Fabulisten  gelang, 
neben  dem  lebhaften  Ton  und  praktischen  Witz;  die  Er- 
zählung ist  fliefsend  und  rasch,  ohne  beim  unwesentlichen 
Detail  zu  verweilen;  die  Zeichnung  der  Figuren  präzis, 
ihre  Haltung  naiv  und  frisch ;  mit  eigenthümlichem  Zauber 
fesselt  aber  die  durchsichtige  Form,  welche  heiter  bis  zu 
traulichem  Geschwätz  in  der  Mitte  zwischen  studirter  Ele- 
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ganz  iiiid  konstlosem  Hausyerstande  steht,  und  den  nat&r- 
658  liehen  Aosdrack  der  Volksprache  geschickt  wiedergibt. 
Kallimachas  war  hier  der  nächste  Vorgänger  des  Babrins; 
nach  seinem  Beispiel  gebraucht  er  den  Ionischen  Dialekt^ 
nur  eklektisch  crmäfsigt,  und  die  Gholiamben.  Dieses 
Metrum  mit  abgestumpfter  Spitze,  welches  dem  YolksmäTsi- 
gen  Ton  sich  trefflich  anschmiegt  und  dem  Stil  keinen 
Zwang  anthun  darf,  behandelt  er  mit  Sorgfalt  und  Sauber- 
keit, namentlich  in  der  Betonung  und  im  Gebranch  kurzer 
Sylben.  Im  Vortrag  ist  die  glossematische  Färbung  des 
Alexandriners  vermieden.  Einen  solchen  Verein  poetischer 
Gaben  spiegelt  kein  Stück  so  rein  oder  in  einem  gröfseren 
Umfang  ab  als  Fabel  05  in  102  Versen,  ein  Meisterstück, 
welches  durch  Anmuth  und  mimischen  Reiz  ebenso  sehr 
erfreut  als  durch  Schönheit  der  Rhythmen.  Die  Sammlung 
enthält  sonst  nichts  wodurch  die  Zeit  des  Dichters  genau 
sieh  bestimmen  läfst.  Man  darf  ihn  spätegtens  in  die  Zeit 
der  ersten  Kaiser  setzen ;  nach  seinen  Andeutungen  schrieb 
er  in  Asien,  und  die  Vermuthuug  liegt  nahe  dafs  er  ein 
Syrer  war. 

13.  Diese  summarische  Notiz  mag  hiureichen,  am  den  Dich- 
ter Babrius  in  die  Spätlinge  der  Alexandrinischen  Poesie  einza- 
reihen;  der  Anhang  dieses  Buchs  oder  das  Fachwerk  der  Ae- 
{^opischen  Fubel  wird  aber  nochmals  auf  ihn  zarUckkommen, 
soweit  er  für  Ucberliefernng  des  Stoffs  eine  Bedeutung  hat. 
Nach  der  vorläufigen  Andeutung  von  Bentley  Opusc.  p.  76.  brach 
die  Bahn  (Tho.  Tyrwhitt)  Dissert  de  Babno,  Lond.  1776.  nebet 
/Iuc^arf7<?n  bei  seinem  Orpheus;  Abdruck  durch  Harles,  £r1.  178a 
und  vor  d.  Aesop  von  Furia.  Der  von  ihm  gebrauchte  Bod- 
leianus  29()6.  hat  die  kritische  Hersteilung  des  Textes  nicht 
weiter  gefördert.  Schon  damals  erkannte  Herder  den  Werth 
des  Babrius,  und  er  rühmte  denselben  als  das  Muster  antiker 
Fabeldichtung.  Vatikanische  Fabeln  bei  Furia  p.  142—156.  Be- 
Staurationen  derselben  in  choliam bischer  Form  vonKoraes;  auch 
das  Verdienst  dieses  Mannes  scheint  Cobet  Farr.  LectL  p.  18S. 
nicht  zu  kennen,  wenn  er  von  der  Florentiner  Fabelleae  hei 
Faria  so  redet,  als  ob  er  zuerst  die  Spur  von  Versen  entdeckt 
hätte.  Sammlang  beim  Aesop  v.  Schneider  p.  116—138.  und  in 
der  Ausg.  von  Halm,  L.  1852.  Mifsgeburt  ßahrii  fabularum 
choliamb,  /.  tres  ete,  coli,  F,  X.  Berger ^  Monach,  1816.  G.  Corae- 
wall  Lewis  on  the  fahles  of  ßabriur^  im  Pkiiologieai  Museum  1. 
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280.  ff.  Derselbe  philologisch  gebildete  Staatsmann  besorgte 
weiterhin  den  Text  Babrii  fah.  Aesopeae,  Oxon.  1646.  Kritische 
Verarbeitung  des  damals  vorliegenden  Materials:  Babrii  fabulae 
et  fabuiaruyn  fragmcnta  coli,  et  illustr,  I.  H,  Knocke^  Hai.  1835. 
Dann  wurde  der  heutige  Babrius  in  einer  Übel  gehaltenen  Hand- 
schrift vom  AthoB  aus  S.  XL  durch  Minas  (Afv^va^)  aufgefunden -, 
sie  kam  in  das  Britische  Museum.  Nach  einer  Abschrift  jenes 
MS.  editio  princeps:  Babrii  fabulae  iambicae  CXXlll,  nunc  pr. 
editae,  I.  Fr.  Boissonade  recens.  Par.  1844.  nebst  e.  kleinen 
Ausgabe;  Fr.  Dübner  Animadv.  eriticae  de  Babrii  (iv^idiußoigy  P, 
1844.  C,  brevi  annot,  crit,  edd.  Orelli  et  Baiter,  Tur.  1845.  Erste  654 
kritische  vervollständigte  Ausgabe:  Babrii  fabulae  Aesopeae.  C. 
Lachmannas  et  amici  emendarunt.  Berol.  1845.  Babrius  ist 
hier  auf  147  Nummern  gebracht;  im  Anhang  die  von  Meineke 
bearbeiteten  Ueberreste  der  sonstigen  choliambischen  Poesie. 
Vergl.  des  Verf.  Bericht  über  die  damalige  Babrius-Litteratur 
in  der  Hall.  ALZ.  1845.  N.  255—57.  Einen  Nachtrag  von  Va- 
rianten des  Originals  im  Britischen  Museum  gab  Dindorf  im 
Philol.  XVII.  321.  ff.  Konjekturen  von  Bergk  prooem,  aest, 
Marb,  1845.  von  Ahrens  hinter  der  Schrift  De  crasi  et  aphacresi, 
Stolberg  1845.  von  Schneidewin  Gott.  Anz.  1845.  St.  1.  2.  Dro- 
gan  (Berl.  1847.),  von  Fix,  Nauck  u.  a.  in  grofser  Anzahl,  bis 
auf  Eberhard  Beri.  1866.  und  Hoch  Diss.  Hai.  1870.  Die  spä- 
teren Arbeiten  der  Art  haben  mit  dem  oft  unzuverläfsigen  und 
verschlechterten  Text  sich  die  gröfsten  Freiheiten  genommen. 
Manche  dieser  Urtheile  des  Geschmacks  sind  scharfsinnig  oder 
fein  zugespitzt,  die  Mehrzahl  bat  keine  Wahrscheinlichkeit  in 
einem  durch  Metaphrasen  umgeformten  Text.  Kevidirter  Text 
von  Schneidewin,  L.  1853.  Zuletzt  Ausyvahl  des  Babrius  in 
Bergk  Anthol.  lyr,  cd.  2.  L.  1868.  Einen  unerwarteten  Zuwachs 
von  95  übel  erfundenen  und  stilisirten  Fabeln  liefs  derselbe  Le- 
wis nach  einer  zweiten  Handschrift  desselben  Menas  folgen :  Ba- 
brii F,  Aesopeae.  E  cod.  ms,  partem  secundam  nunc  pr.  ed.  G, 
CornewaU  Lenns,  Lond.  1859.  wiederholt  von  Bergk  p.  290—342. 
Hierüber  gaben  einen  Bericht  Gonington  im  Rhein.  Mus.  XVI. 
361.  ff.  und  Sauppe  Nachrichten  v.  d.  Gesellschaft  d.  Wiss.  bei 
d.  Göttiuger  Anz.  1860.  N.  23.  Jener  verwarf  mit  Cobet  einen 
so  mifsrathenen  Fabulisten,  dieser  nahm  ihn  in  Schutz  und  wollte 
keinen  Betrug  anerkennen.  Letzterer  mit  Recht,  schon  weil 
hier  arge  Barbarei  mit  alten  Traditionen  sich  mischt,  die  den 
Geist  einer  gewöhnlichen  Täuschung  tiberragen.  Da  nun  aber 
die  neue  Sammlung  in  Stil,  Vers  und  Graecität  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  der  Fabeldichtung  steht,  und  doch  gelegentlich  man- 
ches Goldkom  enthält,  welches  einem  Fälscher  nicht  entfallen 
sein  kann :  so  wird  man  mit  Bergk  (Anthol.  prolegg.  p.  33.  sqq.) 
sie  für  eine  der  schlechten  und  späten,  halb  versifizirten  Meta- 
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phraeen  halten,  in  denen  anch  wider  Willen  stets  einige  Trümmer 
des  guten  Babrios  festsafsen.  Wenn  anch  der  Gewinn  spärlich 
ist,  so  nimmt  man  doch  mit  einem  nntadiigen  Choliambns  vor- 
lieb, wie  sich  ein  solcher  aus  f.  84.  für  die  Fabel  vom  ^alun^os 
ergibt.  Babrius  in  Dentschen  Choliamben,  steif  A.  F.  Bibbeck, 
Berl.  1846.  gelangener  W.  Hertzberg  mit  Abh.  n.  Anm.  Halle 
1846.  Gr.  u.  Deutsch  mit  den  übrigen  Choliambendichtem  Här- 
tung, L.  1858. 

Name,  Persönlichkeit,  Zeit:  0.  Keller  im  Artikel  der  Stnttg. 
Realencyklop.  2.  Aufl.  und  Untersuch,  über  d.  Gesch.  d.  Gr. 
Fabel  p.  386.  ff.  Der  Name  Bdßgiog  war  beeser  bewährt  als  die 
Byzantinische  Nebenform  Baßg^ag,  die  Preller  Ansgew.  Aufs.  p. 
876.  zu  schützen  sucht;  aus  ihr  entstand  der  Name  Gabrias;  in 
Lateinischen  Inschriften  jüngerer  Zeiten  ist  Babritu  hänfig.  Um 
den  befremdUchen  Nam^n  zu  beseitigen  empfahl  Herder  Baligtog, 
die  vermeinte  Lesart  eines  Codex.  Jetzt  da  das  erste  Buch  an 
Branchus  gerichtet  ist  (»  Bgäyie  xiHvov),  den  auch  der  Schlufs 
von  F.  74.  anredet,  und  das  Vorwort  des  zweiten  Buchs  (mit 
der  Widmung  <S  iraC  ßaaiXiaig  'Altiävögov)  den  Ursprung  Aeso- 
pischer  Fabeln  von  den  Syrern  herleitet,  wird  man  den  land- 
schaftlichen Namen  eines  Asiatischen  Dichters  eher  ertragen. 
Aus  dem  Original  stammt  ein  derber  Ausfall  auf  die  betrüge- 
rischen Araber  Fab.  57.  oxtr.  Dafs  er  die  Mifsgunst  der  Höflinge 
fast  unter  den  Augen  seines  fürstlichen  Gönners  erfahr,  hat 
Hertzberg  p.  186.  ff.  als  den  Hintergedanken  von  F.  106.  scharf- 
sinnig erkannt.  Die  Güte  der  Schreibart  galt  mehreren  als  ein 
hinlänglicher  Grund,  um  den  Verfasser  vor  die  Zeiten  desAu- 
gustus  zu  setzen.  Nur  befremdet  das  Stillschweigen  der  Gram- 
matiker, da  zuerst  bei  Suidas  und  Etym.  M.  dieser  Name  förm- 
lich statt  des  Aesop  auftritt;  anch  spricht  die  sorgfältige,  fast 
peinliche  Technik  des  Verses  namentlich  im  fünften  Fnfs  und 
in  Anwendung  des  tribrachus  (worüber  Fix  in  Remte  de  PhHoh 
I  p.  58.  ff.  und  Lachmann  p.  XIV.  fg.)  eher  für  eine  jüngere 
Zeit.  Wer  nun  den  heutigen  Babrius  und  seinen  Wortgebraach 
bis  in  die  neugeschaffenen  Wörter  überblickt,  sieht  dafs  er  sobon 
mitten  im  Vnlgärgriechisch  stand  und  dasselbe  nur  gelinde  ver- 
feinerte, selten  auch  poetische  Blüten  (wie  F,  11,  7.  naXXinmg 
äfMfirogy  mehrmals  in  12.  oder  aus  der  Prosa  hervorgezogen  186. 
'TfAi^TT^or  fiütöcce,  HrjQ^cav  f^r^rrjo)  beimischte  nach  Art  eines  Man- 
nes, der  mehr  ein  Mitglied  des  Volks  als  der  Schule  war.  Fafot 
man  zusammen  was  Keller  Untersuch,  über  d.  Gr.  Fabel  p.  893. 
ff.  für  die  Sprachform  und  den  Wortbrauch  sorgsam  vereinigt 
hat,  so  empfängt  man  den  Eindruck  dafs  Babrius  ein  gebildeter, 
mit  Dichtem  vertrauter  Mann  gewesen,  aber  in  einem  landschaft- 
lichen Hellenismus  stand.  Dieses  Vulgaridiom  das  zwisehen  den 
Stufen  des  Polybius  und  des  Neuen  Testaments  manche  Spiel- 
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arten  durchlief,  enletst  viel  dem  Latein  analoges  aufnahm,  ken- 
nen wir  wenig;  ana  scheinbaren  Latinismen  dürfte  man  wenig- 
stens nicht  mit  K.  F.  Hermann  Berl.  Jahrb.  1844.  Decemb.  anf 
einen  Römischen  Verfasser  schliefsen.    Yergl.  0.  Schneider  in 
d.  Jenaer  LZ.  1845.  p.  531.  ff.    Nach  entgegengesetzter  Seite  <R» 
hin  überrascht  die  Hypothese  yon  Bergk,  Babrins  habe  zuerst 
S50  V.  Chr.  in  Korinth,  dann  um  241  in  Chalkis  seine  Fabelbfi- 
eher  herausgegeben.    Jede  vom  König  Alexander  (man  nimmt 
Alexander  Balas  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.   an)  aasgehende 
Kombination  bleibt  unsicher.    Lachmann  denkt  an  einen  Hero- 
diaden  unter  Vespasian.    Qegenwärtig  mufs  soviel  für  gewifs 
gelten,  dafs  erst  Kallimachns  (man  legt  ihm  auch  das  Fragment 
in  Apollon.  Lex.  Rom,  v.  ^A^i^n  bei,  mit  dem  Lachmann  seinen 
Babrius  schliefst)  die  choliambische  Form  der  Fabel  begründete. 
Auf  die  gangbare  Fafsung  derjenigen  Fabel,  welche  die  Prosa 
bei  Coray  158.  schlichter  als  F.  86.  vorträgt,  spielt  mit  einer 
kleinen  Abweichung  Dio  Chrys.  II.  p.  282.  (605)  an.    Man  hat 
wol  auch  die  Sammlung  des  Demetrius  oder  ein  anderes  prosa- 
isches Corpus  als  Quelle  des  Babrius  betrachtet,  allein  dieser 
hat  im  Vorwort,  mit  dem  er  seine  zweite  Sammlung  einleitet, 
klar  als  Stifter  einer  neuen  Muse  geredet.    Einen  sinnreichen 
Gedanken  äufserte  Schneidewin,  dafs  aus  den  im  Babrius  ver^ 
streuten  Zügen  eine  weit  ältere  Sammlung  Aesopischer  und  Li- 
bystischer  Fabeln  sich  entnehmen  lasse,  welche  vielleicht  in 
Athen  entstand;  nur  enthalten  jene  Züge,  deren  einige  noch  in 
den  aus  verwandter  Quelle  geflossenen  Sprichwörtern  wiederkeh- 
ren, meistentheiis  denjenigen  Kern  von  Erfahrungen,  den  über- 
haupt der  Charakter  der  frischen  volksthümlichen  Fabel  fordert. 
Ungelöst  bleibt  die  Frage,  wieweit  der  Dichter  aus  Büchern 
oder  unmittelbar  aus  dem  Munde  des  Volks  schöpfte.    Minde- 
stens ist  die  Zahl  der  unserer  Sammlung  eigenthümlichen  Fabeln 
gering,  s.  Ed.  du  MMl  Hut.  de  la  fahle  Esopique  vor  PoMes 
mäd,  du  moyen  äge,  Par.  1854.  p.  46.    Avianus  hat  25  Fabeln 
nach  ihm  gearbeitet,  Dositheus  in  den  Anfängen  des  2.  Jahr- 
handerts  zwei  cboliamblBche  Fabeln  aufgenommen,  deren  erste 
in  F.  84.  wiederkehrt.    Wenn  man  dem  Babrius  auch  Hexame- 
ter zuschrieb,  so  lag  der  Grund  in  der  nachläfsigen  Citation 
Suid.  V.  *E%uiQ9£a:  man  las  aber  eine  nach  ihm  in  Hexametern 
und  selbst  in  elegischen  Distichen  gearbeitete  Sammlung.    Die 
Fragmente  dieser  sogenannten  Mv^ina  behandelten  Knoche  Ter- 
gauer  Progr.  1838.  Lachmann  p.  VII.  sq.  und  Bergk  Anthoi. 

prolegg.  p.  20 — 22. 

Eine  so  verbreitete  Fabellese  hatte  nicht  blofs  sehr  ungleichen 
Bestand  aufgenommen,  sondern  empfing  auch  von  der  SchulCi 
welche  diesen  Stoff  in  Vers  und  Prosa  für  Stilübungen  umsetzte, 
mancherlei  trivialen  Zuwachs.    Ihr  verdankt  man  noch  die  me- 
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chanisehe  Anordnimg  des  Babriw  naeh  dem  Alphabet 
Stücke  heiisen  Fabetn  bloCs  wegen  der  gewohnten  Eiakleidiing, 
ohne  den  Geist  nnd  Werth  einer  volksibfimlichen  Fabel  an  be- 
sitaen.  Gemein  ist  im  jetaigen  Corpus  F.  40.  freigeistig  und 
geistlos  F.  30.  and  119.  (mit  dem  ttblen  ▼.  10.)  und  diese  werden 
durch  die  doktrinäre  68.  (ihr  Motiv  ist  die  Furcht  des  Volks 
vor  den  Übelwollenden  Heroen)  noch  überboten.  Ein  schmntci- 
ges  Stücklein  F.  116.  (von  Hertaberg  an  günstig  anfgefalst  p. 
Sil.)  gehört  unter  die  geschickt  versifiairten  Anekdoten.  Audi 
F.  118.  ist  in  Form  und  Gedanken  schwach,  abgesehen  von  der 
satirischen  Spitae.  Zngesetate  Verse  lafsen  sich  mit  Zuaiehiing 
des  Suidas  in  F.  12.  und  19.  ansscheiden;  merkwürdige  Varia- 
tionen geben  43.  6.  nnd,  wo  Snidas  das  heisere  bewahrt,  80,  4. 
Wie  die  lichten  Epiloge  klingen  mochten,  wird  sicher  ans  F  74 
erkannt;  sonst  haben  eine  gute  Schlolawendang  11.  18.  112. 
Seltsam  lautet  ein  zweitheiliges  Epimythium  der  vorhin  erwähn- 
ten F.  119.  Interpolationen  vermuthet  man  häufig,  wo  der  Aas- 
druck  holprig  oder  breit  nnd  wäfsrig  ist;  in  einer  se  populären 
Spielart  werden  wir  selten  mit  Entschiedenheit  den  verdächtigen 
Ueberflufs  abweisen,  wie  F.  9,  1.  liltsvf  ng  [avlovg  dxt  mal 
4o^ag  fivXtty  I  %al  ^i}  nor]  oipo9  ilniaag  diuix9r/fmg  «<X.  wo  man 
-em  die  eingeklammerten  Worte  glatt  fortschneiden  kann.  Lehrrei- 
che Proben  der  stärksten  Interpolation  im  Codex  sind  F.  6,  6. 
i}  M^eoo  1^8  «olijtfec«;  (das  wahre  ^  ziw*  ivwf  tv^tfing  hat  Sui- 
das) und  in  höherem  Grade  der  Auflösung  89,  8.  wo  nur  Suidss 
helfen  konnte.  Mehrmals  bedarf  man  der  Umstellung  «»der  einer 
kühnen  Berichtigung  der  Glosseme,  deren  Ursprung  in  den  pro- 
saischen Metaphrasen  au  suchen  ist,  wie  8S,  6.  wo  ein  wertus 
poHUcus  sich  einschlich.  Es  war  aber  ein  MÜsv^atändnils  wenn 
Oobet  de  arte  interpret  p  164.  sqq.  behauptete  dafii  der  gröfirte 
Thell  der  Fabeln  von  Späteren  gemacht  oder  durch  InterpoU- 
tion  verunstaltet  sei:  blofs  weil  vieles  in  unserer  Haadsehrift 
matt  und  sohlecht  gesagt  ist  oder  das  Metrum  verdirbt.  Bweits 
Hecker  im  Philologus  V.  490.  ff.  trat  dieser  Vorstellung  entgegen. 

d     Dichter  der  dritten  Gruppe. 
Unter  den  vielen  Lehrdichtem  der  praktischen  Fft* 
eher,  namentlich  der  Medizin  nnd  Aatronomie,  gehören  hie- 
iier  Marcellas,  die  Oppiane,  Manetho,  Mazimas 
nnd  einige  Geistesverwandte. 

14.  Marcellns  aus  der  Pamphylischen  Stadt  Side 
(6  üiöijtTj^)  war  ein  berühmter  Arzt  in  der  ersten  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts.  Man  schätzte  sein  umfassendes  me- 
dizinisches Gedicht  in  42  Büchern,  nnd  die  Kaiser  liefseo 
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68  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  Roms  aufstellen.  Jetzt 
sind  nur  ein  prosaisches  Fragment  ttber  Lykanthropie  und 
ein  Stück  von  101  Hexametern  über  den  ärztlichen  Gebrauch 
der  Fische  vorhanden;  trotz  der  Trockenheit,  woran  (be- 
sonders im  ersten  Abschnitt  von  43  Versen)  die  Nomen- 
klatur und  wissenschaftliche  Praxis  ihren  Antheil  hat,  wird 
eine  stilistische  Fertigkeit  nicht  verkannt. 

14.  Artikel  bei  Suidas,  ergänzt  durch  ein  Epigramm  /Inth. 
Pal,  VII,  158.  Unbedeutend  Thorlacius  de  Marc,  Sid,  1819.  in 
8.  Opuse,  IV.  N.  3.  Visconti,  dem  mehrere  beitraten,  wollte 
diesem  Arzt  die  beiden  Inschriften  aneignen,  welche  den  Namen 
des  nicht  poetischen  Herodes  Atticns  fuhren,  doch  nur  weil  der 
zweiten  MagniXlov  beigeschrieben  ist.  Seine  Prosa  bat  Aetius 
VI,  11.  Das  Stück  der  'Targtucc  bewahrt  ein  Cod,  Medie.  (daraus 
Marc,  de  remediis  ex  piscibuSj  Gr,  c.  melrica  Zat,  F.  MorelH  ver* 
sione,  Par,  1591.  Fabric.  B.  Gr.  I.  p.  15—21.  XIII.  p.  317—20.), 
berichtigt  nach  zwei  Codd,  Pariss.  MarcelH  Sid,  fragmenta  duo 
recens,  /.  G.  Schneider^  hinter  s.  Ausg.  von  Plut.  de  puer.  educ. 
Argent  1775.  Beim  Didotschen  Druck  der  Poetae  hucoL  et  didact. 
P.  I.  Sammlungen  in  C.  G.  Kühn  Colfertanea  de  MareeUo  Sidita, 
5  Progr.  Z.  1834—35.  Ideler  Physid  et  Mcdici  Gr.  I.  134—137. 

15.  Oppianus  aus  Anazarbus  (nach  anderen  aus 
Korykos)  in  Cilicien,  unter  den  Kaisern  Marcus  und  Com-  667 
modus,  schrieb  5  Bücher  ^AZievrixciv,  ein  z^ar  nicht  ohue 
Sachkenntnifs^  hauptsächlich  aber  aus  zahlreichen  Vorgän- 
gern verfafstes  Lehrgedicht  über  Aufenthalt  und  Eigen- 
Schäften,  Lebensweise  und  Fang  der  Fische.  Sein  blühen- 
der gebildeter  Stil  fesselt  ebenso  sehr  als  der  heitere  ge- 
müthliche  Ton,  auch  ist  sein  Versbau  rein  und  wohlklin- 
gend; aber  das  Streben  zu  gefallen,  verbunden  mit  dem 
sophistischen  Geschmack  jener  Zeiten,  macht  ihn  wortreich 
und  geneigt  zur  malerischen  Rhetorik.  Daher  gönnt  er 
dem  Detail  vielen  Spielraum,  ohne  die  Oruppiruug  und 
TJebersicht  des  Ganzen  streng  ins  Auge  zu  fassen.  Dieses 
Gedicht  wurde  fleifsig  gelesen  und  abgeschrieben ;  der  Text 
hat  durch  Interpolation  gelitten.  Demselben  Dichter  igt  ein 
zweites  ziemlich  ausgedehntes  Werk,  die  gegen  Ende  nicht 
mehr  vollständigen  4  Bücher  KwrjYerixtSv  y  zugeschrieben 
worden.  Der  Verfasser  welcher  sein  Gedicht  dem  Cara- 
eallns  widmet  bezeichnet  sich  als  Syrer  ausApamea.    Die 
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Halientika  werden  von  ihm  nicht  selten  nachgeahmt;  wie 
er  aber  den  poetischen  Geist  Oppians  nicht  erreicht,  so 
bleibt  er  in  Stil  und  metrischer  Technik  zuräck,  und  kennt 
darin  keine  Schule.  Seine  Studien  und  Kenntnifse  waren 
nicht  gering,  er  schreibt  lebhaft  aber  überladen,  pathetisch 
und  ohne  Mafs.  Man  vernimmt  den  Hauch  und  Schwulst 
der  Asiatischen  Rhetorik,  es  fehlt  ihm  an  Geschmack  und 
zuletzt  ermüdet  man  am  rauschenden  Wortschwall,  welcher 
einen  Vorläufer  des  Nonnus  verkündet  Sein  Wortschatz 
ist  ohne  Wahl  aus  den  verschiedensten  Dichtem  zusam- 
mengelesen, aber  voll  von  falscher  Wortbildnerei:  hierin  und 
in  den  Strukturen  zeigt  er  geringen  grammatischen  Takt, 
und  man  möchte  glauben  dafs  dieser  Provinzial  mit  dem  Hel- 
lenismus spät  oder  unvollkommen  vertraut  wurde.  Zuletzt 
verräth  den  Naturalisten  ohne  feines  Gehör  der  schaukelnde 
Vers;  in  der  metrischen  Technik  kümmert  er  sich  wenig 
um  genaue  Wahrnehmung  der  Caesur,  Position  und  Sym- 
metrie der  Füfse.  Den  Stoff  (nach  seiner  Aeufserung  hat- 
te kein  Dichter  ihn  dargestellt)  entwickelt  er  halb  als 
Techniker,  und  lehrt  nach  einander  alle  naturhistorischen 
Seiten,  dann  (in  Buch  4.  von  der  Jagd)  den  praktischen 
Theil.  Vielleicht  wird  mancher  Anstofs  durch  bessere  Hand- 
schriften, an  denen  es  nicht  fehlt,  zu  heben  oder  abzuschwä- 
chen sein.  Nicht  aus  Kommentaren  der  Oppiane  sondern 
aus  Studien  der  Byzantiner  sind  mancherlei  Scholien  her- 
S58  vorgegangen,  zum  gröfseren  Theil  dürftige,  weiterhin  immer 
mehr  verdünnte  Bemerkungen  später  Zeiten;  daneben  Pa- 
raphrasen des  auch  am  Nikander  thätigen  Euteknios. 
Auch  hat  letzterer  ein  dürres  Gedicht  ^jQvi&ioxa  (sonst 
*I§evTixa)  in  drei  Büchern,  welche  man  eher  dem  Diony. 
sius  oder  sonst  einem  trocknen  Ornithologen  als  denOppi- 
anen  zutraut,  prosaisch  aufgelöst 

16.  Artikel  bei  Suidas.  Die  Vitae  vor  den  codd.  berichten 
wesentlich  von  der  edlen  Abkunft  und  guten  Erziebnng  des 
Oppian,  von  den  politischen  Schicksalen  seines  Vaters  Agesilans 
unter  K.  Severus,  von  der  Gunst  die  der  Sohn  beim  Caraeallua 
fand,  zuletzt  vom  Tode  des  Dichters  im  Alter  von  80  Jahren, 
und  legen  diesem  *jiXiBvzi*u,  KifmfYniwiy  '/{cvrevcr  bei.  Schneider 
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war  der  erste  welcher  die  Verschiedenheit  der  beiden  Lehrge- 
dichte sah  und  dieses  Gewebe  von  Erdichtungen  verwarf,  ande- 
re dagegen  schützten  eß*  Ausführlich  F.  Peter  Progr.  Zeitz  1840.4. 
Die  metrischen  Thatsachen  wodurch  Cynegeticorum  scriptor  cha- 
rakterisirt  wird,  hat  zuerst  Hermann  bezeichnet  Orph,  pp.  696. 
718.  739.  760.  sq ,  nach  ihm  sorgföltig  erläutert  Lehrs  Quaest,  ep, 
p.  306 — 324.  Bis  in  kleine  syntaktische  Manieren  erstrecken  sich 
die  Differenzen  beider  Dichter:  so  beim  Subjunktiv  und  in  den 
mit  ihm  verbundenen  Partikeln;  nützliche  Nachweise  gab  Wit- 
ting  in  der  Diss.  De  tau  eoni,  ei  opt.  in  enitntiatiafubus  secun- 
dariis  ap.  ep,  Gr.  p.  57—63.  Einer  besonderen  Erörterung  be- 
dürfen noch  Sprache  und  Wortschatz,  ein  nach  vielen  Seiten 
anziehender  Stoff,  wofern  eine  strenge  Revision  des  Textes  vor- 
ausgeht und  diese  mit  formaler  Kenntnifs  behutsamer  und  heiser 
als  durch  Schneider  geschah  behandelt  wird.  Der  Wortgebrauch 
der  Halieutika  läfst  sich  übersehen  ans  der  Diss.  von  Th.  Loh- 
meyer De  vocabufis  in  Oppiani  HdHeutids  aut  peeuHariter  usur- 
patis  aut  primum  exstantibus,  Berl.  1866.  Seltsame  Formationen 
kommen  in  den  Cynegetica  vor.  II,  623.  natSt  Bo^siovim  verglich 
Lobeck  PathoL  Eiern.  I.  p.  484.  mit  dtpiovtog  einem  Adjektiv 
dieses  Dichters,  aber  nocvixvia  I,  454.  ändert  er  mit  Recht  in 
neiQ  t%9ite.    Manches  geschieht  dem  Vers  zu  Liebe,  wie  der  Dual 

I,  72.  ^^fitijQB  und  noch  seltsameres  144.  ff.  II,  165.  Bei  den  Cy- 
negetica wird  man  oft  an  die  Poesie  der  Bassariken  erinnert,  mit 
der  eben  dieser  Poet  (I,  24.  im  naiven  Gespräch  mit  der  Muse) 
sich  befafst  haben  mag:  dahin  weisen  der  geblähte  Ton  und  die 
rauschende  Manier,  besonders  der  empfindsame  Vortrag,  der  in 
Exklamationen  nicht  gar  geschickt  ausströmt,  einfacher  im  Aus- 
ruf i  iKxnuQsg  I,  254.  pathetischer  I,  330.  i  nocari  ngaSitj^  nocari 
lu^omcüi  nilti  fpQ^v.  II,  375.  aidag  m  noaciij  Jtocüog  9c69og  iatl 
Toxiffloy.  Noch  stärker  III,  464.  ff.  und  vollends  der  Hymnus 
auf  Eros  II,  410.  ff.  Wortschwall  mäfsig  in  der  Anaphora  {6nn6te 
dreimal  I,  ISO.  ff.  tnnog  viermal  224.  ff.),  rauschend  II,  348.  »>- 
tpayanaioiuvoi,  nsQl  drj  neginaiinav  iiovai^  dann  565.  voctpi  no^onv 
nal  v6a<pi  ydiMav  nai  voatpi  rdHOio.  Eine  beständige  Phraseologie 
wird  vermifst^  dafür  treten  pomphafte  Wörter  aus  der  Lesung 
oder  eigener  Fabrik  ein.  Von  seinen  Studien  in  der  Dionysos- 
Fabel  gibt  eine  Probe  IV,  233.  ff.    Apamea  nennt  er  seine  Stadt 

II,  127.  157.  Verfasser  der  Halieutika:  unter  Lehrdichtem 
dieser  Klasse  nennt  Ath.  I.  p.  13.  B.  xal  tov  dXfym  kq6  rjftmv 
ysv6itspov  'Onniavbv  xov  KiU%a.  Stellen  bei  Schneid,  p.  XIII. 
worin  er  Antoninus  als  Mitkaiser  -erwähnt,  können  auf  Gommo- 
dus  oder  Caracallus  (für  diesen  Scaliger  in  Euseb,  p.  221.  sq. 
durch  die  Fita  getäuscht)  gedeutet  werden.  Unter  den  poeti- 
schen Manieren  dieses  Dichters  überrascht  die  Häufigkeit  und 
Wortfttlle  seiner  Gleichnisse,  dann  die  Wahl  des  Stoffs;  hat 
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er  doch  selbst  den  Strafsenräuber  angebracht  II,  408.  ihm  dienen 
060  vergiftete  Brunnen  IV,  685.  und  die  Sterbestunde  des  Menschen 
III,  108.  ebenso  gut  als  eine  Zechgesellaehaft  358.  Anderer  Art 
sind  die  Gleichnifse  weiche  der  Dichter  der  Cynegetica  mit  vie- 
l6m  Detail  aus  dem  praktischen  Leben  zieht,  wie  I,  494.  ff.  527. 
fr.  II,  589.  ff.  Einer  seiner  vielen  Vorgänger  war  Selen  kos  von 
Emisa,  Verfasser  von  4  ß.  'Aanaluvrinmiß  (Suid.),  verschieden  von 
Soleukos  aus  Tarsos,  dessen  prosaisches  Werk  *AUsvtt%d  Ath.  I. 
p.  13.  C.  VIL  p.  320.  anführt.  Die  Halieutika  sind  fleifsig  ge- 
lesen worden,  daher  für  sie  die  M8S.  zahlreicher  als  von  den 
Cynegetica :  diese  Thatsache  bezeugt  auch  SchoL  Tauriiu  Peyroni 
notit.  Uhr.  Valp,  Calus.  p.  77.  (dort  p.  78—80.  kritische  Beiträge) 
vvv  d^  Tflov  ^Alievtmmv  noXXrj  rj  {^f/tijatg  fig  avdyvwctv^  xSw  if 
alXav  fii%Qa  Hcrl  6X£y7^  itnl  {iq)  ovSsftia.  Schon  Sozomenus  er- 
wähnt in  der  Vorrede,  wo  er  die  Freigebigkeit  des  Kaisers  Se- 
veruB  gegen  den  Dichter  der  Halieutika  rühmt,  die  besondere 
Neigung  der  Leser:  ag  x9vü&  inrj  va  *Oiimavov  tlgixL  vvv  xcrpa 
xoig  noXXoig  ovofioffeaO'ai.  Merkwürdig  für  die  fleifsige  Lesnng 
Oppians  Theodorus  Prodromus  in  Cor.  Atakta  I.  p.  12.  Im  Al- 
terthnm  ist  nur  die  Rede  von  'Onniavog  KPn^  noiijrfig  ^AUsmi- 
xiuy,  und  der  Artikel  in  der  Chronik  des  Eusebius  (bei  Syncel- 
ins,  'OnnioLVüg  *AXiBvti%Qiv  noir^xrig  rinfM^s^  KiXi^  x(S  yivst)  lautet 
bei  Hieronymus  n.  2192.  (um  175)  Oppianus  CiHx  poeta  coffuo- 
seitur,  qui  AHeutica  miro  tplendore  conscripsit,  Aelian  2f,  A,  IX. 
benutzt  ihn;  Eustathius  der  so  häufig  ihn  citirt  (Peter  p.  12.  sq.), 
weifs  nichts  vod  den  Cynegetica,  Die  Schollen  oder  Margina- 
lien hauptsächlich  zu  den  Halieutika  zog  aus  3  MSS.  zuerst 
RittershuB  hervor:  er  legte  sie  dem  Tzetzes  bei,  der  wirklich 
in  den  Münchener  Codd.  59.  88. 134. 152.  stecken  soll,  und  nach 
ihm  schmeckt  auch  die  Probe  eines  ausführlichen  Scholiasten 
bei  Schott  Ohss.  Human,  p.  147.  Wenig  besseres  fand  Schnei- 
der praef.  ed.  pr.  p.  XX.  im  Pariser;  eine  vollständige  Samm- 
lung soll  der  Turiner  Codex  39.  enthalten.  Was  wir  jetzt  lesen, 
sind  mehr  oder  minder  kurze  Bemerkungen,  die  von  uugelehr- 
ten  Byzantinern  vorzüglich  zu  den  Halieutika-'gemacht  wurden. 
Eine  dürre  Skizze  derselben  bietet  das  dürftige,  von  Rutgersias 
V,  Lectt  VI,  5.  herausgegebene  Glossarium  Graecum.  Seine  Be- 
stimmung blieb  ein  Geheimnifs,  bis  Fr.  Struntz  in  einer  noch 
jetzt  vielen  Gelehrten  unbekannten  Schrift  (/.  Rulgersü  Gtossa- 
rium  Or,  nunc  penitus  restitutum,  origini  suae  vindieatum  atque 
annott  ilivstr,  Vitemb.  1719.)  die  Beziehung  dieser  Arbeit  auf 
Oppian  nachwies;  hierauf  redigirte  dasselbe  Dorville  Mise,  Obss, 
IX.  100—142.  Die  vollständigste  Sammlung  der  Scholia  in  Op- 
pianum  gab  Bussemaker,  wovon  beiNikander;  sie  macht  keinen 
erfreulichen  Eindruck  und  nützt  wenig.  Die  Paraphrasen  des 
Euteknios  sind  nur  i\lx  CyneyeU  I.  und  das  Werk  de  Aucvpio 
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heraiugegeben:  Paraphr,  CynegeUewrum  in  Musioxydis  SjflL  Anted» 
Ven.  1817.  Paraphr,  IxeuUcorum  /.  III.  ed.  Er.  WMing^  Eafn. 
1816.  besser  in  d.  ersten  Ausg.  v.  Schneider,  zuletzt  bei  der  Di- 
dotscben  Ausg.  der  Scholia ;  die  besseren  MSS.  sind  noch  nicht 
SU  Rath  gezogen.  Der  Dichter  der  IxeuHca  nannte  sich  am 
Sohlafs  Dionysius:  einige  yerstanden  den  Dionysius  CbaracenuSy 
wir  hOren  aber  nur  von  D.  aus  Philadelphia,  Eust.  in  IHonjfs, 
p.  81.  Ta  dh  'Otfvid'iana  tlg  SXXow  Tiva  ^iXadiXipia  JiovvüiOP^  8» 
dia  Xiisag  dnvQoloyüxp  dnnuxXow  vnomvov,  cf.  in  Dionys,  p.  503. 
*  (wo  zu  lesen ,  Hbrorvm  de  Aueupio  Metaphrasis  Euteeniana  cm  eso 
JHanysio  debeaiur,)  üsener  stimmt  im  Rhein.  Mus.  XXV.  613. 
mit  denen  welebe  das  Buoh  '/{evTtxa  für  eine  Paraphrase  der 
'O^M^fftKcr  des  Dionysius  halten. 

Ausgaben,  in  geringer  Zahl.  Zuerst  die  metrische  Latein. 
Uebersetzung  der  Halieut.  von  Lauren tins  Lippus,  Flor.  1474. 
4.  bei  Aldus  und  sonst.  Ed,  pr,  Halieut,  cura  M.  Musuri^  Flor, 
1615.  8.  ap.  luntamf  wichtiger  als  die  sehr  fehlerhafte  ed.  pr, 
ffoHeui.  ei  Cyneg.  ap.  Aid,  1617.  8.  Kritisch  lo.  Brodaeus,  Anno^ 
tationes  in  Oppiani  Cyneg,  Quint.  Colutkum,  BasiL  1562.  Erklä- 
rend Bodin:  Opp,  de  Fenatione  lo.  ßodmo  interprete,  Lviet,  1566. 
4.  neben  dem  Abdruck  des  Aldiniscben  Textes  ib.  ap,  Vascosa' 
num  1549.  4.  Revision,  Opp.  ap,  Adr,  Tumebum^  Par,  1565.  4. 
Jugendliebe,  Jetzt  veraltete  Kompilation:  Opp,  c,  interpr,  Lat. 
eommentariis  et  ind,  studio  Conr,  BittershusUy  LB,  1697. 8.  Nach- 
trSge  desselben  in  Hummels  Neuer  Bibl.  1776.  Th.  3.  Trotz 
aller  Flüchtigkeit  hat  Schneider  das  meiste  gethan:  Opp,  Gr, 
et  Lat,  Cur.  I,  G,  Schneider  (c.  nott.),  Argent,  1776.  (Supplement 
in  Analecta  Grit  1777.)  nicht  entbehrlich  gemacht  durch  die  zu 
aommarisohe,  sonst  mehr  diplomatische  Ausgabe:  Opp,  od  fidem 
Hbr,  emend.  (c.  brevi  annot.  crit,)  L,  1818.  Mittelmfifsig,  Cyneget, 
adlF  MBS.  fidem  ree,  et  tuis  auxit  animadv,  I.  N,  Belin  de  Baltu^ 
Argent,  1786.  Dess.  Franztfs.  Uebers.  Strasb.  1767.  Im  Didot- 
sehen  Druck  der  Poetae  bueol,  et  didact,  P,  I.  mit  Vorwort  von 
K.  Lehrs.  Lat  pros.  Uebers.  von  Tumebus  (Opp,  T.  IL),  vor- 
treffliche metrische  v.  Dav.  Peifer,  bei  Schneid,  zweiter  Ausgabe. 
Kritische  Beiträge:  Dorville  in  Misceii.  Obst,  IL  III.  IV.  D'Ar- 
naud  in  leett.  Graee,  p.  176.  sqq.,  erheblicher  Pierson  in  Feri' 
simiiia.  Prager  Codex  Halieut,  in  Passow  Opusc,  n.  XI.  Koechly 
Coniectanea  in  Apollonium  et  Oppianum,  L,  1838.  Monographie 
von  Martin  Svar  Oppien,  Paris  1863. 

16.  Manetho  (der  Aegyptier)  heifst  der  Verfafser 
eines  von  keinem  bezeugten  astrologischen  Oedicbts  ^Axo- 
TBXEafiOTixäp  in  6  Btichem.  Nor  den  Vorworten  an  König 
Ptolemaens  in  den  Eingängen  des  ersten  und  fttnften 
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Bnohfl,  welche  von  den  vier  ttbrigen  sich  auffallend  nnter- 
echeiden^  konnte  man  den  Aegyptier  anhören;  von  beiden 
Bttchem  ist  das  fbnfte  bei  weitem  das  schlechteste,  wo  der 
Hellenismus  hart  und  fremdartig,  der  Vortrag  trocken  und 
gemein,  die  Rhythmen  ungewöhnlich  sind;  dem  ersten  ist 
sogar  eine  Zahl  elegischer  Pentameter  eingemischt  Viel- 
leicht sind  aber  jene  kleinen  Prooemien  spät  angefügt  wor- 
den; hiezu  kommt  dafs  niciit  das  orientalische  sondern  das 
Griechische  Himmelssystem  zum  Grunde  liegt  Nun  hängen 
beide  Bücher  weder  unter  sich  noch  mit  den  ttbrigen  zusam- 
II  men ;  ferner  bedeutet  das  fünfte  nur  ein  Gefttge  von  Bruch- 
stücken, ein  Theil  desselben  ist  aus  Versen  des  v  i  ert e  n  kom- 
pilirt,  welches  ihnen  am  nächsten  verwandt  sein  mag.  Aach 
das  vierte  Buch  erscheint  als  ein  Aggregat  von  Trttmmem 
und  kleinen  Gruppen,  es  ist  ttbel  geschrieben  und  auffal- 
lend durch  seine  Masse  neuer  Wörter,  und  wenn  man  einen 
besseren  Versbau  wahrnimmt,  selbst  der  Stil  einigen  Schmuck 
zeigt,  so  bleibt  doch  der  Ausdruck  flach  und  prosaisch. 
In  den  ttbrigen,  worunter  das  sechste  gewandtere  For- 
men hat,  treten  geringere  Differenzen  hervor,  am  aber  ei- 
nen doktrinären  Zusammenhang  herzustellen,  mttfsten  diese 
drei  Bttcher  umgestellt  und  Verse  versetzt  werden.  Wer 
also  den  arg  zertrttmmerten  NachlaTs  der  astrologischen 
Poesie  näher  betrachtet,  erkennt  darin  keine  Spur  eines  re- 
digirten  Corpus,  sondern  blofs  die  planlos  verbundenen  Ar- 
beiten verschiedener  Dichter  und  Zeiten.  Nur  die  gedach- 
ten drei  wttrden,  wenn  man  durch  Umstellungen  sie  we- 
nigstens in  einen  systematischen  Gang  gebracht  hat,  ein  in 
Form  und  Inhalt  gleichartiges  Ganzes  ergeben.  Was  jetzt 
vorliegt  bildet  daher  keine  geschlossene  Sammlung,  sondern 
alter  Bestand  und  jüngere  Nacharbeit  ist  chaotisch  in  diesen 
Bttchem  zusammengeflofsen.  Sie  sind  insgesamt  dttrre  ver- 
sifizirte  Register  der  astrologischen  Tafeln,  ohne  Kunst  und 
Abwechselung,  selbst  ohne  wissenschaftliches  Interesse;  noch 
weniger  bezeugt  ihre  metrische  Technik  irgend  den  Ein- 
flufs  einer  Schule.  Die  häufigen  Anspielungen  auf  Zustäade 
der  Eaiserzeit  und  die  wenn  nicht  eigenthttmliche&  doch 
belehrenden  Schilderungen  der  Sittten  lafsen  keinen 
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ten  Zeitpunkt  vor  dem  dritten  Jahrhundert  erkennen.  Ftlr 
die  Kritik  verbleiben  viele  Fragen^  welche  die  Form  und 
die  poetische  Bildung  der  wenig  geschulten  Verfasser  be- 
treffen,  aber  der  Zustand  des  Textes,  welcher  auf  dem  ein- 
zigen Codex  Mtdiceus  ruht,  seine  Lttcken  und  ein  hoher 
Orad  der  Verderbnifs  beschränken  die  Forschung  grofsen- 
theils  auf  Hypothesen. 

16.  Der  Medioeua  PhU.  88,  97.  wird  wegen  seiner  kalligra- 
phischen Kunst  gertthmt.  Ausgaben:  Manetk.  ApouL  l,  VI,  nunc 
pr.  ex  Bihl,  Med.  ed.  lae,  Gronov.  LB,  1698.  4.  Beeogn,  breves-  flSS 
que  annott,  erit,  adieeerunt  M,  Axt  et  /*.  J.  Bigler,  Colon,  1832. 
Becens.  A.  Koechly,  Par.  1851.  in  den  Didotscben  Poetae  bu- 
eoL  et  didaciici]  er  hat  um  den  Text  sich  verdient  gemacht  und 
in  der  ausführlichen  praefaiio  die  Beurtheilung  dieses  Manetho 
gefördert  Probe  einer  Uebersetzung  von  Axt,  Wetalar  1885. 
Zahlreiche  kritische  Be'iträge  gab  Dorville  in  Charit,  Zweifel 
Über  die  Authentie  der  Bücher  (d.  h.  über  Abfassung  im  ge- 
lehrten Alterthum)  äufserten  Holstenius  und  Heyne,  letsterer 
Opuic,  I.  p.  95.  unter  der  wenig  statthaften  Voraussetsung,  dafs 
Manetho  stark  interpolirt  sei.  Man  durfte  vielmehr,  wenn  man 
die  Menge  der  Risse,  den  häufigen  Mangel  an  Zusammenhang 
und  richtigem  Fortschritt,  die  starke  Verschiedenheit  des  auf- 
geschichteten Baustoffs,  lauter  Zeichen  eines  ungeordneten  Nach- 
lafses  erwog,  für  glaublicher  halten  dafs  die  Versificatoren  der 
Chaldaeischen  Parapegmen  mit  ihrer  Arbeit  nicht  aufs  reine 
gekommen  waren.  Richtige  (bedanken  über  die  Differenzen  der 
Bücher  und  die  Spuren  der  ELaiserzeit  hat  zuerst  Tyrwhitt  praef, 
LUhie.  p.  LXl.  sq.  aufgestellt,  dann  dieselben  Ziegler  De  M,  Apo- 
telesm,  libris  in  Ruperti  und  Schlichthorst  Magaz.  f.  Schnllebrer 
1793.  U.  p.  99.  ff.  ausgeführt.  Diese  Kombination  wurde  durch 
metrische  Beobachtungen  von  Hermann  Orph,  p.  761.  und  an- 
derwärts bestätigt,  Lehrs  Quaeet,  ep,  p.  279—81.  und  Philologus 
VU.  8S0.  fg.  hat  sie  fortgeführt,  und  daraus  soweit  ein  prakti- 
sches Resultat  gezogen,  dafs  er  besonders  B.  2.  3.  6.  verschie- 
denen Dichtem  zutheilt  Ihm  trat  Koeohly  nicht  ohne  Grund 
entgegen,  doch  sagt  zu  viel  der  Ausspruch  p.  XVIII.  est  autem 
dietio  in  his  Hbris  prortue  aequaUHs  et  mi  shmHi,  Er  hat  aber 
den  Bestand  des  Gedichts  und  die  mit  der  Kritik  des  Textes 
verbundenen  Fragen  schärfer  gesichtet  als  die  vorletzten  Heraus- 
geber in  einigen  Kapiteln  ihrer  Commentatio  deManethme  eins- 
qu0  ewrmme  gethan  hatten.  Ein  Gewebe  der  unähnlichsten  Poe- 
sie enthält  Buch  1.  darunter  die  mit  hohem  Pathos  geschriebe- 
nen V.  139—151.  196—207.  Den  Anfang  des  Ganzen  zugleich 
mit  einem  kleinen  Stemenkalender  sollte  B.2.  machen;  minde- 
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Btens  ist  es  das  lesbarste  von  allen.  Don  ganzen  Manetbo  glaubt 
Koechly  p.  LXI.  auf  eine  vierfacbe  Masse  zarückzubringen-,  es 
mOcbten  aber  doch  mehr  Portionen  sein.  Ein  seltsames  Problem 
liegt  in  den  etwa  20  Pentametern  des  ersten  Buches;  man 
kann  sie  weder  in  Hexameter  umwandeln,  noch  mit  dem  lotsten 
Herausgeber  p.  XLIX.  den  Kompilator  jener  Masse  für  roh  ge- 
nug halten,  dafs  er  aus  einem  anderen  Astrologen  die  Pentame- 
ter einfach  abschrieb.  Vielleicht  setzte  diese  Distichen  ein 
Leser  an  den  Rand;  die  Mehrzahl  gleicht  den  versus  memoriaies^ 
die  besten  sind  v.  206 — 213.  Schade  dafs  ein  solches  Werk  erst 
nach  den  Arbeiten  von  Scaliger  und  Salmasius  erschien;  denn 
mau  lernt  zu  wenig  daraus,  um  noch  jetzt  mit  der  Prüfung  des 
wenig  anziehenden  Objekts  sich  zu  beschäftigen.  Sichtbar  ge- 
hören diese  Sachen  astrologischen  und  fanatischen  Inhalts  unter 
ess  die  letzten  unfruchtbaren  Studien  des  absterbenden  heidnischen 
Glaubens.  Zu  derselben  trüben  Litteratur  kommen  anfser  Li- 
thika  und  Maximus  noch  41  nicht  schlechte  Hexameter  desDo- 
rotheus  von  Sidon,  den  Salmasius  </e  A.  Cihnaet  p.  289.  sqq. 
gebraucht,  und  sechs  elegische  Distichen  von  Annubion,  ins- 
gesamt 96:  Iriarte  Codd.  Matrit,  p.  244  47.  und  am  Seblufs  der 
Didotschen  Poetae  didaeäci. 

17.  Maximns,  bisweilen  für  den  Ephesischen The- 
urgen  in  K.  Julians  Zeit  gehalten,  heifst  der  Verfasser  eines 
von  Anfang  bis  zum  Ende  fragmentarischen  Gedichts  Über 
den  Einflnfs  der  Gestirne  auf  das  menschliche  Thon,  ÜBifi 
xcttaQxäv  in  610  Hexametern.  Der  Codex  des  Manetho 
hat  es  Überliefert  Trotz  aller  Verderbnifs  läfst  sich  Ge- 
wandheit  der  Form  mit  Alexandrinischen  Reminiscenzen 
nicht  verkennen. 

17.  Ed.  pr.  Fabricius  B.  Gr.  T.  VIII.  o.  26.  Abdruck  v.  Ed. 
Gerhard,  L.  1820.  und  hinter  dem  Manetho  von  Koechly.  Von 
Maximus  handelt  Giseke  im  Rhein.  Mus.  VIII.  198.  ff.  Das  Ge- 
dicht legt  Suidas  dem  Theurgen  bei,  noch  inuner  erträglicher 
als  Ruhnkenins,  der  es  alles  Ernstes  einem  Alexandriner  ans 
den  besten  Zeiten  zuschrieb;  doch  glaubt  Koechly  an  einen  der 
jüngsten  Alexandriner.  Der  Stil  weist  in  die  Kaiseneit,  aber 
vor  Entstehung  des  Manetho.  Wittijig  in  der  Diss.  Pe  usu  ecm, 
ei  opt.  in  enunt.  secund,  ap.  epie.  Gr.  ffal»  1867.  p.  47.  iL  be- 
merkt dafs  er  im  Gebrauch  der  Modi  näher  dem  Nikander  als 
einem  der  jüngeren  Epiker  steht.  Was  Tzetses  aus  dem  Or- 
phischen  Gedicht  TIsqI  ytatoy^ag  oitirt,  wies  Wesseling  f^bab, 
17.  in  diesem  Maximns  nach.  Gegen  ihn  suchten  die  Verschieden- 
heit beider  Dichtungen  Lenz  in  Rupert!  Magaz.  U.  p.  869.  ff. 
und  Lobeok  Aglaopk.  p.  419—94.  zu  behaupten,  letiterer  nv 
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mit  der  schwierigen  Hypothese  dafs  Maximas  jenes  OrpUscha 
Werk  vielfach  aasgeschrieben  and  in  das  seinige  verwebt  hätte. 
Erwägt  man  den  Plan  und  Gang  des  Gedichts,  so  hat  ihm 
ursprünglich  ein  Kapitel  dieses  Inhalts  gehOrt  Von  einer  Flo- 
rentiner Paraphrase  des  Maximns  s.  DUbner  in  Philol.  V.  p.  745. 
ff.  und  in  A  buc,  et  did.  p.  LXXIII.  sq. 

18.  EinAnoDymas  schrieb  in  215  mittelmäfsigen  Ver- 
sen ein  von  wanderthätigem  Aberglauben  erfUlItes  Oedickt 
de  viribus  herbarum,  IIbqI  övpdfutDg  xlvAv  tpvrcov.  Für 
die  Wissenschaft  hat  es  keinen  Werth. 

18.  Zaerst  in  190  Versen  bei  der  zweiten  Aldine  des  Diosko- 
rides  1518.  4.  Wiederholt  von  Fabric.  B.  Gr.  II.  p.  680—660. 
Hermann  Orph,  p.  717.  hielt  den  Verfasser  für  jünger  als  Ma- 
netho.  Nachtrag  durch  Sillig:  Anonymi  Carmen  Graecum  de 
fferhit  e  cod.  Vindob.  auxit  L  SilHg^  bei  Macer  Fhridus  ed,  Chou" 
lant,  Z.  1882.  Beim  Didotschen  Druck  der  P.  bucoL  et  didaet.  P.  I. 

Unter  anderen  medisinischen  Didaktikem  sindsu  nennen  Phi- sei 
Ion  und  Andromachus  (oben  IL  1.  p.  566.  kritisch  behandelt 
von  0.  Schneider  im  Philologus  XIII.  p.  25—58.),  Arche- 
laus,  Theophrastus  und  Hierotbeus,  deren  iambische  Ge- 
dichte Ideler  Phys,  et  Med.  Gr.  Fol.  II.  herausgegeben  bat.  Die 
vollständige  Sammlung  der  Fragmenta  poematum  nd  rem  natu- 
raiem  vel  medieam  tpectantium  hat  Bussemaker  inP.  IL  jener 
Didotschen  Poetae  didactid^  wenn  auch  ohne  kritischen  Sinn, 
soweit  besorgt  dafs  wenigstens  das  Material  sich  beisammen 
findet. 


126.    Anhang.    Die  Griechische  Anthologie. 

1.  Nach  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  kam  das 
Epigramm  (§.  101;  3.)  allgemein  in  weitesten  Umlauf; 
nachdem  es  durch  die  methodische  Kunst  des  Simonides 
(§.  106.)  ein  geistvolles  Organ  für  jeden  poetischen  Moment 
im  politischen  und  häuslichen  Leben  geworden  war.  Jeder 
gebildete  Mann  besafs  daran  den  gemüthlichen  Ausdruck 
einer  produktiven  Stimmung.  Längere  Zeit  blieb  ein  her- 
vorragendes Motiv  die  monumentale  Darstellung;  analog 
dem  Relief  in  der  Plastik;  für  Exposition  von  historischen 
Thatsachen  und  Monumenten ;  Weihgeschenken  und  Grab- 
stätten; und  das  Epigramm  bewahrte  seinen  objektiven 
Charakter :  es  gab  berühmte  Stttcke  dieser  Art;  welche  wie 
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das  Epigramm  des  Choerilns  von  lasos  (§.  97.  Sohhifs 
d.  Anm.)  dnrch  naiven  Ton  und  plastische  Kraft  popnlar 
wurden.  Zugleich  aber  gewöhnte  man  sich  den  Aphoris- 
mus des  Gedankens  und  der  Empfindung  mit  Schärfe  des 
Worts,  wenn  auch  nicht  mehr  mit  gleicher  Einfalt,  an  alle 
später  entwickelten  Zustände  der  Humanität  und  Sitte  za 
knüpfen  und  die  Werthe  des  täglichen  Lebens  in  einer  Summe 
von  Reflexionen  gegenwärtig  zu  machen.  Die  Zahl  der 
Bearbeiter  wuchs  und  die  gesteigerte  Praxis  ftthrte  zu  grö- 
fserer  Leichtigkeit.  Hiedurch  wurde  diese  Spielart  des 
poetischen  Gedankens  unmerklich  auf  einen  anderen  Stand- 
punkt geleitet  und  einer  Technik  unterworfen.  Sie  berührte 
sich  erstlich  mit  dem  künstlichen  Geist  der  Alexandrini- 
schen  Poesie,  welche  sie  in  den  Kreis  ihrer  Aufgaben  zog; 
seitdem  gehörte  diese  Form  unter  die  regelmäfsigen  Bei- 
werke der  Gelehrsamkeit,  und  nahm  viele  Themen  aus  den 
Interessen  der  Gesellschaft  und  der  Litteratur.  Dann  aber 
lag  es  nothwendig  in  den  damals  von  aller  Oeffentlichkeit 
066  abgewandten  Zuständen,  dafs  das  Epigramm  seinen  histori- 
schen und  praktischen  Charakter  verlor,  dafs  es  aber  haupt- 
sächlich aus  dem  Wechsel  des  inneren  Lebens,  seinen  Lei- 
denschaflien  und  Erfahrungen  schöpfte.  So  begann  das 
Epigramm  wieder  zu  sein  was  es  im  Anfang  war,  ein  Aus- 
zug des  elegischen  GMichts.  Diese  Blüten  des  gebildeten 
Geistes  bewegten  sich  vorherrschend  in  gemüthlichen  Stim- 
mungen und  Geftlhlen  des  Privatmannes,  sie  sprachen  (Ge- 
ständnisse der  Liebe  (iQcatixd)  nicht  weniger  als  Spott 
und  persönliche  Polemik  (öxcoxrixd)  und  erschienen  in 
einer  künstlichen  Fassung.  Das  Epigramm  wurde  daher 
zum  Gelegenheitgedicht,  welches  keiner  höherenBegd 
folgte;  sein  Werth  lag  nur  im  Talent  und  geistigen  Reicb- 
thum  jedes  Darstellers.  Nachdem  es  aber  zum  Rahmen 
einer  auf  eintönige  Zustände  des  Privatlebens  beschränkten 
Dichtung  geworden  war,  mufsten  Gedanken  und  Formen 
allmälich  sich  wiederholen  und  in  einem  engen  Kreise  fest- 
setzen; häufig  genug  bedeuten  diese  Kleinigkeiten  blofse 
Variationen  desselben  Typus.  Doch  je  länger  sie  geübt 
und  geschliffen  wurden,  desto  mehr  suchten  die  Dichter  des 
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mit  wenigen  Distichen  abgesobloesenen  Epigramms  in  Ele- 
ganz nnd  Sauberkeit  zn  leisten  und  einander  zn  überbie- 
ten. Ein  solches  Streben  nach  Feinheit  traf  gleichzeitig 
mit  der  Richtung  der  Glyptik  zusammen :  es  geschah  nicht 
zufällig  dafs  die  Kunst  der  Steinschneider,  welche  sowohl 
in  Erfindung  und  berechnetem  Detail  auf  dem  engsten  Baum 
als  auch  in  Zierlichkeit  und  Anmnth  vorzugsweise  den  Epi* 
grammen  oder  dem  Alexandrinischen  Wesen  geistesverwandt 
ist,  während  dieser  Jahrhunderte  zur  Blttte  kam.  Sehen 
wir  dann  auf  die  Herkunft  der  Verfasser;  so  bemerkt  man 
dafs  die  besten  und  ältesten  Epigrammatiker  (vgl.  p.  514.) 
ihrer  Abstammung  nach  Dorier  waren ;  also  demjenigen 
Stamm  angehörten,  welcher  zur  gründlichen  Charakteristik, 
zur  mimischen  Zeichnung  und  lebhaften  Auffassung  von 
malerischen  Situationen  ebenso  sehr  Neigung  als  Beruf  hatte. 
Darunter  findet  man  auch  Frauen  wie  Nossis  und  Anyte; 
was  ihre  Namen  trägt,  gefällt  durch  Natur  und  den  Beiz 
edler  Einfalt.  Den  ersten  Ueberblick  einer  in  kleine  Bil*  : 
der  gefafsten,  bisweilen  empfindsamen  Ideenwelt  gewährt  die 
Sammlung  desKallimachus;  einen  weiteren  als  Theo- 
krit,  unter  dessen  Epigrammen  (p.  557.)  die  Denkmäler 
der  Freundschaft  und  des  litterarischen  Urtheils  anziehen. 
Theokrits  Freund  (p.  566.)  der  Arzt  Nikias  aus  Milet 
und  sein  Kunstgenosse  Asklepiades  von  Samos  zeigen 
mehr  Natur  als  Kunst;  unter  letzterem  Namen  besitzt  man 
von  ihm  und  auch  Homonymen  39  meistentheils  erotische 
Kleinigkeiten.  Aber  auch  gelehrte  Thatsachen  und  Denk- 
würdigkeiten der  Naturwissenschaft  (bekannt  Archelau s, 
Th.  L  p.  515.)  begann  man  im  Epigramm  vorzutragen. 
Bhianus  der  Kreter  glänzte  durch  weichen  Stil  in  der 
erotischen  Spielart  (p.  734.)  und  fand  weltmännische  Leser ; 
hingegen  offenbart  der  etwas  ältere  Mnasalkas  von  Si- 
kyon  in  18  einfach  geschriebenen  Stücken,  meist  zum  Ge- 
dächtnifs  von  Kriegsmännern  und  Todten,  einen  ernsten 
männlichen  Geist.  Hieher  gehören  ferner  die  besten  Proben 
der  erotischen  Dichtung  im  Nachlafs  von  Bion  und  Mo- 
schus. Um  dieselbe  Zeit  machte  Posidippus  (o  im- 
YifafifiacoYQd^og,  zur  Unterscheidung  vom  komischen  Dich* 
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ter)  eine  Sammlung,  deren  Eleganz  ans  den  Ueberresfeen 
seiner  Poesie  (21)  sich  ahnen  läfst:  diese  sind  fein  nnd 
geistreich.  Doch  war  wol  keiner  vor  Leonidas  von  Ta- 
renty  der  eine  seltne  Oewandheit  besafs,  von  Bemf  Epi- 
grammatiker. Gtegen  hundert  kleine  Gedichte  sind  von 
ihm  in  Distichen  nnd  lamben  vorhanden;  er  schnf  gleich- 
sam einen  Lapidarstil  ftar  die  mannichfaltige  Darstellong 
des  Privatlebens,  Air  die  Weihe  von  Anathemen  nnd  das 
Andenken  der  Todten,  nnd  hat  sorgfältig  das  Detail,  zwar 
etwas  eintönig  aber  leicht  nnd  klar,  aasgefbhrt.  Schon 
hier  kann  man  wahrnehmen  dafs  der  naive  Ton  vor  der 
Rhetorik  nnd  stndirten  Technik  sich  znrflckzog.  In  kleine 
Felder  dieses  epigrammatischen  Kreises  theilen  sich  nach 
200  V.  Chr.  Theodoridas  von  Syrakns  (SchlnTs  von  §. 
112.),  Alcaens  der  Messenier  (unter  seinem  Namen  22 
Stücke)  nnd  Dioskorides  (39  Epigr.),  der  vermnthlich 
in  Alexandria  die  Gröfsen  der  Litteratnr  feierte,  diese  bei- 
6(17  den  mit  weniger  Talent  als  Geläufigkeit  und  Fülle  der 
Rede,  doch  nicht  ohne  glückliche  Wendungen.  Nach  sol- 
chen Vorgängern  wurde  die  Epigrammendichtung  mit  blo- 
fser  Routine  geübt,  und  die  Dichter  überboten  rhetorische 
Feinheit  und  glatten  Redeflufs,  am  häufigsten  in  den  epi- 
deiktischen  Aufgaben.  Vor  vielen  war  hier  namhaft  An- 
tipater  von  Sidon,  älterer  Zeitgenosse  Ciceros,  der  in 
zahlreichen  Spielen  des  epigrammatischen  Witzes  (sie  sind 
oft  mit  den  weniger  bedeutenden  Stücken  eines  A.  von  Thes- 
salonike  vermischt)  Personen  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart,  Denkmäler  oder  Kunstwerke  verherrlicht  und 
das  ihm  nachgerühmte  Talent  der  Improvisation  bewährt^ 
aber  selten  in  der  wortreichen  Variation  bekannter  Themen 
und  Gedanken  durch  einen  eigenthümlichen  Einfall  erfreut 
Hierin  gleicht  ihm  der  von  seinen  Landsleuten  im  lieber- 
mafs  gefeierte  A r Chi as:  denn  diesem  ist  nichts  eigen  als 
eine  breite  rhetorische  Manier,  welche  nur  die  Wendungen 
der  Vorgänger  variirt  Den  Epikureer  und  geübten  Welt- 
mann verleugnet  Philodemns  (34  Epp.)  nirgend  in  ero- 
tischer Keckheit.  So  gewandte  Hände  vollendeten  bald  die 
Technik  des  Epigramms,  und  sie  bot  jedem  gefällige  Fo^ 
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men,  der  es  yerstand  mit  Witz  und  Geist  populäre  Themen 
in  einen  knappen  Bahmen  zu  fassen.  Daher  wnchs  die 
Zahl  solcher  Dichtungen,  welche  zerstreut  als  fliegende 
Blätter  oder  als  Beiwerke  gröfserer  Arbeiten  in  Umlauf 
kamen.  Dies  wurde  ftlr  Meleager  aus  Gadara  (um  60 
y.  Chr.),  der  selbst  ein  geistreicher  Dichter  im  erotischen 
Epigramm  war,  ein  natürlicher  Anlafs  die  feinsten  Gaben 
der  früheren  Jahrhunderte  gleichsam  in  einer  Blütenlese 
zu  vereinigen.  Der  duftige  Kranz  der  Blumen  und  Pflan- 
zen, welchen  er  in  der  Zueignung  allegorisch  mit  Nennung 
seiner  Quellen  ausmalt  (unter  ihnen  glänzen  die  klassischen 
Namen  Archilochus,  Sappho,  Anakreon,  Simonides  und  die 
berühmtesten  Mitglieder  der  Alexandrinischen  Periode  in 
einer  Zahl  von  mindestens  46),  war  der  früheste  Versuch 
einen  2kig>avog  oder  einer  Anthologie.  Die  Stücke  dieser 
Auswahl  standen  in  alphabetischer  Ordnung;  eine  nicht 
geringe  Zahl  ist  in  die  nächsten  Sammlungen  übergegan- 
gen, und  ihr  innerer  Werth  kann  einigen  Ersatz  für  den 
Verlust  des  Ganzen  geben.  Sieht  man  auf  die  Technik  und  ees 
den  sinnlichen  Ton  seiner  128  Epigramme,  so  bewegt  sich 
Meleager  zwar  in  einem  engen  Kreise  von  Bildern  und  Ideen, 
aber  den  Preis  geliebter  Knaben  und  seiner  Heliodora  be- 
handelt er  mannichfaltig  und  geistreich  mit  überraschendem 
Witz.  Fein  und  geschmackvoll  tändelt  er  mit  dem  eroti- 
schen Feuer,  seine  Spiele  verrathen  viele  Phantasie,  doch 
übertreiben  sie  die  Kunst  und  leiden  unter  der  stark  auf- 
getragenen Syrischen  Bhetorik ;  ohnehin  verbreitet  der  Dich- 
ter über  seinen  schlüpfrigen  Stoff  einige  Dunkelheit,  und 
die  kühne,  durch  Bilder  verfeinerte  Diktion  erschwert  das 
Verständnifs.  Sein  hexametrisches  Frühlingsgedicht  (110.) 
welches  die  Neueren  bewundert  und  in  vielen  Uebersetznn- 
gen  gefeiert  haben,  beweist  ein  Talent  für  malerische  Poe- 
sie, doch  athmet  dieses  zierliche  Stilleben  nirgend  die  Wärme 
jenes  erotischen  Hauches,  und  erhebt  sich  nicht  über  die 
den  Alten  gewohnte  Beschreibung  der  neu  belebten  Natur. 

1.  Hier  hat  Jacobs  alles  wesentliche  vorgearbeitet  und  fest- 
gestellt: daher  genügt  es  flir  die  Geschichte  der  Anthologien 
auf  seine  ProUgomena  vor  dem  ersten  Theile  der  AnmadperH" 
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ants  (summarisch  in  der  HalUsohen  EncykL  imd  vor  dem  3$- 
leetus  Epigr,  vorgetragen),  für  die  Notia  von  jedem  Epigram- 
mausten  auf  den  Catalogus  poetarum  epigrammaticorum  in  FoL 
XIII.  seiner  Anthologia  Graeca  zu  verweisen.  Mit  dem  Verzeich- 
nifs  der  Dichter  beschäftigten  sich  früher  Reiske  und  Schneider 
in  Avaf,  crit.  Frcf,  1777.  nutn,  1.  Neben  dv9üXoy{u  wird  auch 
dvtoloyiov  imyqttfindtajiTf  gebraucht,  ein  Titel  den  man  dem  Di- 
ogenian  zuschreibt,  ferner  bei  Stobaeus  und  Orion  findet;  jene 
Form  pafste  selbst  für  wissenschaftliche  Begesten,  wie  für  das 
astrologische  Archiv  des  Vettius  Valens.  Den  Anfang  machten 
Sammlungen  offizieller  Titel  als  Quelle  für  den  Historiker,  wie 
Hellanikos  in  'fifi^rpoi  Aa^Movcxcri,  oder  für  Antiquitäten,  wie 
Philochorus  und  Polemon  der  Alterthumsforscher,  dessen 
Schrift  9re^l  %av  mata.  ndXeis  imyQamidtmv  Athen.  X.  p.  436.  D. 
442.  E.  citirt;  doch  gehören  die  beiden  witzigen  Kleinigkeiten, 
welche  dieser  daraus  anführt,  unter  die  geistreichen  Spöttereien 
oder  OTimntindj  welche  Hecker  in  s.  Comment,  I.  p.  5.  ff.  cba- 
rakterisirt.  Solche  hatten  sich  in  mehr  Spielarten  als  jetzt  un- 
mittelbar vorliegen  unter  künstlichen  Formen  versteckt:  ^  ar- 
660  tiger  Beleg  der  Scherz  des  Leonidas  unter  den  dva&fUMmui  A. 
Pah  VI,  293.  Eine  Definition  und  Kunstlehre  des  Epigramms 
kann  hier  niemand  wie  beim  entsprechenden  Kapitel  der  Römi- 
schen Litteratur  erwarten:  das  Römische  war  gemacht,  ein  be- 
rechnetes Werk  der  Reflexion  und  kritischen  Stimmung,  das 
Griechische  dagegen  naturgemäls  und  auf  historischem  Wege, 
wie  Praxis  und  Bildung  forderten,  von  einem  Zeitalter  zum  an- 
deren entwickelt;  hier  ein  Gemeingut,  dort  dasEigenthum  we- 
niger geistreicher  Männer.  Die  metrische  Form  des  Epigramms 
in  der  Griechischen  Anthologie  läfst  ein  verjüngtes  Bild  elegi- 
scher Poesie  sehen,  aber  Ton,  Vortrag  und  Ideen  machten  es 
zum  Auszug  aller  poetischen  BUdung.  Die  Charakteristik  sei- 
nes so  mannichfaltigen  Gehalts  hat  mehr  beredt  und  empfind- 
sam als  erschöpfend  Herder  in  s.  Anmerkungen  Über  die  An- 
thologie d.  Gr.,  besonders  über  das  Gr.  Epigramm,  Zerstr.  Bl. 
I.  IL  unternommen.  Treffend  sprach  Goethe  im  38.  Brief  an 
Herder  den  Eindruck  dieser  feinen  Poesie  mit  den  Worten  ans: 
„Der  grofse  Verstand,  die  weite  Uebersicht  der  Welt,  die  rei- 
zende Mannichfaltigkeit  der  Erfindung,  der  Ernst  und  die  Lieb- 
lichkeit finden  sich  nicht  leicht  zusammen.  —  Auch  die  welche 
geringer  scheinen  heben  die  Übrigen,  wie  gelinde  Schatten  ein 
zartes  Licht."  Vor  Herder  suchte  Lessing  (Anmerk.  über  das 
Epigramm  V.)  die  glänzende  Seite  des  Martial,  den  witzigen 
Stachel  mit  überraschender  Schlufswendung,  auch  in  Gedichten 
der  Anthologie  nachzuweisen:  doch  hie  von  empfindet  man  wenig. 
Ein  historischer  Ueberblick  J.  Haenel  De  epigrammaHs  Grmeei 
historifij  Bresl.  Progr.  1852.    Viele  Fragen  welche  die  Teelmik, 
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die  Wdsen  des  Vortrags,  die  durch  Alexandriner  geformten 
Bilder  und  Spiele  der  Phantasie  (beispielsweise  das  Reich  des 
Eros,  Welcker  KL  Sehr.  IL  882.),  den  wechselnden  Dialekt 
(Graefe  praef,  in  Meleagr,  Jacobs  praef,  A,  Pal.  p.  XL.  sqq.), 
den  Bau  des  Hexameters  angehen,  warten  noch  anf  genaue  kri- 
tische Bestimmung;  eine  solche  bleibt  wünschenswerth,  minde- 
stens um  der  hier  so  unentbehrlichen  als  gemifsbrauchten  Kon- 
jektur  eine  Schranke  zu  setzen. 

Antipater:  Weigand  De  Antipatro  Sidonio  et  Thessalonicensi 
poeiiSy  Frat.lS40,  }ILe\e&ger:  M.reliquiae,  lect  var.  et  comment. 
perpetuum  aäieeit  L  C,  Manso^  Jen,  1789.  Bedeutender,  M.  epi' 
grawmata^  c,obss,erit.  ed.  Fr.  Graefe^  Z.  1811.  Archias:  Haupt 
im  Hermes  UL  206.  fg. 

2.  In  den  Anfängen  der  Römischen  Eaiserzeit,  von  Au- 
g:a8tn8  bis  zum  Beginn  der  Sophistik,  blühte  das  Epigramm, 
nnd  es  gefiel  nm  so  mehr  als  man  die  hohen  Aufgaben  der 
Poesie  vermied.  Die  Zustände  des  Privatlebens  boten  noch 
einen  mannichfaltigen  Stoff,  der  schwere  Druck  der  Zeit 
berührte  weniger  die  hellenistische  Gesellschaft.  Man  ergriff 
daher  jedes  Ereignifs,  wenn  es  ein  poetisches  Korn  oder  Zttge 
der  Sittengeschichte  verbarg,  die  weit  verbreiteten  Mittel 
der  Bildung  erleichterten  die  Technik  des  Yersmachens, 
endlich  lieferte  die  Schule  nur  zn  lockenden  Vorrat  an  Witz,  070 
Bildern  nnd  geistreichen  Wendungen.  Daher  der  Wetteifer 
der  Epigrammatisten ,  denen  anch  gebildete  Römer  sich 
anreihten;  aus  ihrem  ansehnlichen  Nachlafs  besitzen  wir 
genug  Ueberreste,  doch  können  wenige  dieser  Dichtungen 
erfreuen.  Es  war  eine  Spielart  die  fortwährend  an  Reiz 
und  Schwung  verlor;  die  Kleindichtung  und  der  zünftige 
studirte  Meistersang  fand  dort  einen  Platz,  und  suchte  müh- 
sam durch  Fleifs,  durch  Fülle  der  Farben  und  anmuthige 
Variation  der  überlieferten  Themen  zu  gefallen.  Diese 
Farben  sind  aber  trocken,  der  Ausdruck  selten  natürlich 
nnd  leicht  genug,  die  Formen  der  Graecität  nicht  immer 
korrekt,  aber  auch  in  der  Wahl  der  Stoffe  vermifst  man 
Kritik  und  Geschmack.  Gewöhnliches  mischt  sich  mit  er- 
habenem, die  Poesie,  häufig  von  Römischen  Klienten  ge- 
übt, tritt  gefällig  in  den  Dienst  des  Tages,  und  läfst  den 
flüchtigen  Moment  im  bunten  Lauf  der  damaligen  Welt  mit 
geistigen  Interessen  wechseln;  der  Ideenkreis  ist  nirgend 
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reich  und  durch  Züge  feiner  Individualität  belebt.  Ein  ei- 
genthümlicher  Darsteller  dieses  kleinen  Stils^  wo  das  Epi- 
gramm zum  Tummelplatz  der  gelegentlichen  Dichtung  wird 
und  die  Zufälligkeiten  des  Privatlebens  aufnimmt,  war 
Erinagoras  von  Mytilene,  Verfafser  von  angeblich  47 
Epigrammen  in  schwerfälliger  und  dunkler  Fafsung^  sonst 
ein  gebildeter  Mann  in  den  vornehmen  Kreisen  Roms. 
Als  namhafter  Vertreter  der  neuen  epigrammatischen  Manier 
erscheint  Antipater  von  Thessalonike,  der  in  seinen  dem 
Piso  geweihten  Miscellen  (70)  mit  Phrasen  und  Formen 
tändelt;  doch  diese  schulgerechten  Uebungen  etwas  reizen- 
der behandelt  als  jener  Erinagoras,  als  Apollonidas 
von  Smjrna  (31),  Antiphilus  von  Byzanz  (45),  und  an- 
dere mit  Römischen  Grofsen  vertraute  dichtende  Griechen 
unter  Augustus  und  Tiberius;  dann  unter  Nero  Leonidas 
von  Alexandria  (43  Sttlcke  die  nicht  immer  vom  Nachlafs 
des  Tarentiners  unterschieden  werden),  ein  nüchterner  und 
mechanischer  Versificator,  und  Lucillius,  der  in  mehr 
als  120  gröfseren  und  kleinen  Epigrammen,  scherzhaften 
oder  satirischen  Inhalts,  häufig  blofs  einen  guten  Einfall 
ausspricht;  vielleicht  nicht  jtlnger  Marcus  Argentarius 
(36),  ein  erotischer  Darsteller  in  nicht  zu  keuschem  Vor- 
trag. Geistesverwandt,  oft  tändelnd  und  charakterlos  sind 
Nikarchus  (in  etwa  40)  und  Ammianus  in  28  spöt- 
telnden Eleinigkeiten,  wol  um  die  Zeiten  Trajans;  noch 
tiefer  steht  der  sogenannte  Lucian  (35)  in  Ernst  und  Spott 
Aus  dieser  Dichtergruppe  setzte  gegen  Ende  des  ersten 
671  Jahrhunderts  Philippus  von  Thessalonike  eine  Anthologie 
des  jüngeren  Nachwuchses  als  Fortsetzer  des  Melcager 
zusammen;  er  selber  hatte  etwa  80  Epigramme  in  iambi- 
scher  und  elegischer  Form  mehr  mit  ängstlichem  Fleifs  und 
spielend  als  geistreich  verfafst.  Auch  er  folgte  der  alpha- 
betischen Anordnung;  den  Anfang  machte  Philodemus. 
Bald  darauf  unternahm  eine  neue  Sammlung  Diogenia- 
nus  aus  Heraklea;  fast  gleichzeitig  (unter  E.  Hadrian) 
vereinigte  Straten  aus  Sardes  eine  Blumenlese  erotischer 
Gedichte  (258)  unter  dem  Titel  Movoa  jcacduatj,  welche  in 
die  Anthologie  des  Eephalas  überging.    Das  Motiv  seiner 
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Auswahl  war  ein  hoher  Grad  der  Schlüpfrigkeit  and  der 
sinnlichen  Eleganz;  den  gleichen  Charakter  beweist  er  in 
seinen  (99)  Epigrammen,  deren  Ton  und  Form  den  Straten 
als  einen  feinen  und  geschmackvollen  Geist  erkennen  läfst 
Nach  beiden  Seiten  macht  dieser  die  Stufe  der  Bildung 
und  zugleich  der  sittlichen  Verworfenheit  anschaulich^  zu 
der  das  zweite  Jahrhundert  vorgeschritten  war.  Wenig 
jünger  mochte  die  Sammlung  des  Diogenes  Laertius 
{na/i/utQog)  sein,  und  er  selber  hat  aus  ihr  mit  Wohlge- 
fallen geschmacklose  Proben  mitgetheilt;  Eephalas  benutzt 
ihn  fleifsig.  Zuletzt  gedenkt  man  hier  nochmals  jener 
müfsigen  Spiele,  der  in  Wein  und  Liebe,  mit  Blumen  und 
heiterer  Natur  tändelnden  Lieder  im  Corpus  der  schon  (§. 
109.  Schlufs)  erwähnten  Anakreontiker:  ihre  feinsten 
und  glücklichsten  Stücke  mögen  in  den  Anfang  der  Eai- 
serzeit  fallen. 

2.  Wie  sehr  Athen  noch  in  der  Kaisereeit  geneigt  war  anek- 
dotischen Stoff  in  Epigrammen  auBzubeuten  lehrt  das  Geschieht- 
ohen  bei  Plat.  Demosth.  31.  wo  es  heifst,  noXXol  xmv  fvqpvav 
vnSd'Büip  laßovtBg  . . .  diriiuXXavto  totg  intyQuiifiaat,  Von  beiden 
Anthologien:  Passow  De  vesUgiis  coronarum  Meleagri  et  PhiHppi 
m  AnthoL  Constantini  Cephalae,  Opusc.  n.  IX.  Viele  dieser  Epi- 
gramme besonders  ans  dem  1.  Jahrh.  verdienen  das  ungünstige 
Urtheil  von  Valck.  in  Adon,  p.  266.  Nützlich  E.  Qeist  Erina- 
goras  von  Mytilene,  Giefsen  1849. 

3.  Auch  im  beginnenden  Byzantinischen  Kaiserthum 
dauerte  die  Beschäftigung  mit  der  epigrammatischen  Poesie 
fort^  solange  noch  Studien  und  Gesellschaft  einen  dankba- 
ren Stoff  gewährten.  Das  Epigramm  war  bereits  so  sehr 
zur  vorherrschenden  Dichtart  geworden^  dafs  die  Gelehrten 
mit  Dilettanten  und  Männern  des  höchsten  Rangs  (§•  87,  vn 
8.  Anm.)  darin  wetteiferten.  Nun  forderte  der  Geist  der 
damaligen  Studien  mehr  formale  Gewandheit  als  Geschmack 
and  charaktervollen  Inhalt ;  das  Leben  selbst  war  dürr  und 
eintönig  geworden  und  vermochte  den  inneren  Drang  nach 
der  Dichtung  nicht  anzuregen.  Eine  Folge  dieser  Beschränkt- 
heit und  sittlichen  Leere  war  der  scholastische  Sinn,  wel- 
chen das  Epigramm  der  Byzantiner  nirgend  verleugnet. 
Seine  Stoffe  sind  kleinlicher  Natur,  sie  werden  durch  Bhe- 


766  Gesohiobte  der  Qrieehlsoben  Poesie. 

torik  gedehnt  und  verziert,  die  frtther  bebandelten  Aufga- 
ben und  Gemeinplätze  wiederholen  sich ,  der  Stil  ist  halb 
prosaisch  und  flach,  und  spielt  mit  sophistischem  Puts  in 
Überladenem,  oft  geneuertem  Ausdruck;  endlich  tritt  gar 
anstöfsig  die  Vorliebe  ftlr  obscene  Malerei  hervor.  Die  Mit- 
telmäfsigkeit  einer  solchen  Epigrammenpoesie  läfst  vor  an- 
deren Pal  lad  as  der  Alexandriner  (um  480)  in  ungefähr 
150  Stücken  empfinden,  welcher  mit  dem  Anspruch  auf 
Witz  überall  den  geistlosen  Grammatiker  zur  Schau  trägt 
Die  schlimmste  Nahrung  zog  endlich  die  rhetorische  Kunst 
aus  einem  Kreise  neuer  Themen,  welche  seitdem  fleifsig 
auch  von  mittelmäfsigen  Köpfen  geübt  wurden,  aus  einer 
Abart  der  alten  dva&r/fumxd,  sobald  man  sich  gewöhnte  die 
Kunstschätze  der  Hauptstadt,  die  Herrlichkeit  derNeubaa- 
ten  und  der  aus  dem  Alterthum  dort  angehäuften  Bildwerke, 
malerisch  und  in  emphatischem  Ton*  zu  beschreiben.  Das 
Prinzip  und  die  Manier  der  kxq>Qa0eiq  war  nun  zwar  längst 
in  der  Sophistik  gegeben,  galt  aber  dort  wenig  über  die 
Vorübungen  der  Schule  hinaus.  Jetzt  überwog  der  Ge- 
schmack an  langen  Gedichten  mit  einer  malerischen  und 
pomphaften  Beschreibung  von  Kunstwerken  in  gesuchtem 
Stil  mit  kostbarer  Phraseologie:  Proben  sind  62  Epp.  ek 
Cnjlag  dd'hjcäv^  35  dq  dvadruiara  kv  Bv^optlq},  das  lange 
Gedicht  des  Christodorus,  die  Sachen  des  Marianns 
und  loh.  Barbukallos,  später  des  Grammatikers  loban- 
nes  von  Gaza  durch  Schwulst  geblähte  Schilderung  einer 
Weltcharte.  Man  vergnügte  sich  aber  auch  in  Versifika- 
tion  arithmetischer  Bäthsel  (44  XQoßli^fiaTa  dgid'iajttxa) 
und  in  Miscellen  jeder  gelegentlichen  Dichtung.  Den  reg- 
sten Eifer  für  Poesie  des  kleinen  Stils  entfalteten  die  Re- 
gierungen der  Kaiser  Anastasius  und  Justinian,  im  ftufser- 
sten  Zeitpunkt  der  Litteratur,  als  die  Sophistik  abschlors 
und  völlig  erschöpft  noch  mit  allem  Aufwand  Hellenischer 
Bildung  prunkte.  Hofmänner  und  Beamte,  Sachwalter 
{cxoXaiSrvxoL)  und  Fachgelehrte  tummelten  sich  in  den  For- 
men des  Epigramms,  die  meisten  nach  den  metrischen  Ge- 
setzen des  Nonnus  (Anm.  zu  §.  99,  2.),  nicht  um  ein  kunst- 
gerechtes Werk  auf  die  Dauer  zu  hinterlassen,  sondern  nur 
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ms  fttr  den  Beifall  der  guten  OesellBchaft.  Die  Poesie  wnrde 
zum  Geschäft,  ihre  Mittel  aber  epideikti  seh  gehandhabt,  um 
in  Ernst  und  Spott  persönliche,  znmal  erotische  Begebenheiten, 
panegyrische  Huldigungen  an  Gönner  und  Freunde,  Schil- 
derungen aus  der  OefiFentlichkeit  oder  dem  Gebiet  der  Kunst 
ergetzlich  und  malerisch  zur  Schau  zu  stellen,  Einfachheit 
nnd  praktischer  Witz  fehlen  auch  diesen  Poeten,  wenige 
hatten  Geschmack,  und  sie  haben  nicht  ängstlich  die  leicht- 
fertige Moral  jener  Zeiten  enthüllt.  Die  namhaftesten  der- 
selben sind  Julian  (72)  und  der  schon  genannte  Ghristo- 
doruS;  beide  Aegyptier  unter  Anastasius;  dann  unter  Ju- 
st inian  Makedonios  (43)  einer  der  talentvollsten,  Leon- 
tins  (24  meist  der  beschreibenden  Art),  vermuthlich  auch 
Rufinus  in  38  gewandten  Liebesgedichten.  Höher  stand 
Paulus  mit  dem  Beinamen  Silentiarius,  ein  durch 
Rang  und  Vermögen  hochgestellter  Mann,  welcher  die  lit- 
terarische Bildung  noch  höher  anschlug:  er  hat  in  etwa 
80  Epigrammen  vermischten  Inhalts,  besonders  erotischer 
Spiele,  gründlicher  in  zwei  langen  hexametrischen  Beschrei- 
bungen der  Sophienkirche,  die  mit  breiter  Rhetorik  ausge- 
führt sind,  lebhaften  Geist  und  feines  Talent  bewiesen. 
Mit  ihm  wetteifert  A  g  a  t  h  i  a  s  aus  Myrina,  der  in  Alexan- 
dria gebildet  weiterhin  juristische  Praxis  in  der  Hauptstadt 
übte,  der  geistvollste  Mann  ans  den  späteren  Jahren  Justi- 
nians.  Ein  edler  Enthusiasmus  bewog  ihn  seinen  trocknen 
Beruf  mit  dem  Dienst  der  Musen  zu  vereinen,  und  als  er 
Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  schrieb,  den  Ernst  der  Ge- 
schichtschreibung durch  poetische  Blumen  zu  verschönen; 
nur  weifs  er  in  keinem  Gebiet  leidlich  Mafs  zu  halten. 
Vers  und  Prosa  tragen  bei  ihm  einerlei  Farbe,  den  gleichen 
blühenden  und  geschmückten  Stil;  wenn  er  daher  durch 
Klarheit  nnd  raschen  Wortflufs  gefallen  kann,  so  verliert 
sieh  doch  sein  Vortrag  zu  sehr  in  die  Breiten  der  Eonver- 
sation. Als  Jüngling  gab  er  9  Bücher  erotischer  Gedichte 
(Aag>viaxd)  heraus,  wir  besitzen  davon  101  elegante  und 
heitere  Epigramme;  dann  hat  er  Arbeiten  der  Zeitgenossen 
mit  eigenen  vermischt  in  einem  KvxXog  von  7  Büchern,  einer 
neuen  fachmäfsig  oder  naeh  Klassen  des  Stoffs  geordneten 
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Anthologie  gesammelt   Die  Systematik  derselben  ist  in  der 
nächsten  Blfltenlese  beobachtet  worden. 

074  3.  lieber  die  geistreichen  Dichter  und  Dichterlinge  der  letzten 
Jahrhunderte,  welche  viele  Belesenheit  mit  einem  sehr  matten 
Geschmack  rerbinden,  Weicker  Kl.  Sehr.  IL  384.  ff.  loannis 
Gazaei  (der  zur  Schale  desNonnus  und  zu  seiner  Phraseologie 
sich  bekennt,  Herrn.  Orph.,p,  690.)  "Entpgccaig  tov  %oaiu%ov  ni- 
vemog  (zuerst  edirt  in  Butgers.  F.  Lectt.  II,  7.)  verbanden  mit 
Pauii  SiientiariilEntpifaatg  tfig  ikeydXtig  iKTtilrjogag  nccixov  aft^mvog: 
ex  apogr,  A,  Graeeae  rec.  Fr.  Graefe^  L.  1822.  Uebers.  mit  Anm. 
gr.  C.  W.  KortUm,  Berl.  1864.  fol.  (Anhang  zu  W.  Salzenberg 
Alt-christl.  Baudenkmalen  vun  Konstantinopel)  P,  Sil.  Amho  ei. 
BekkeTy  Berol.  1815. 4.  P.  Silentiarn  "rxqpp.  t^5  f&.  L  ed.  Du  Fretne 
beim  Cinnamus  mit  Kommentar,  wiederholt  nebst  den  Texten 
des  Paulus,  Pisida,  Nicephorus  von  Bekker,  Bonn  1837.  Dem 
Paulus  wurde  mit  Unrecht  ein  schwaches  Gedicht  zugeschrieben, 
Bl^  ra  iv  Ilvd^ioig  &tQpM  in  iambisohen  Dimetern,  welches  darcb 
Lessings  (Beiträge  I,  5.)  Herstellung  bekannt  ist.  Unter  dem 
Namen  desselben  lo an n es,  Rhetors  in  Gaza,  hat  Matranga  Äneed. 
p.  633—641.  einige  Dichtungen  in  Anakreonteen ,  meistentheils 
versifizirte  Schalthemen,  herausgegeben,  die  sich  in  Leerheit  und 
Ungeschmack  nioht  überbieten  lassen.  Allein  loannes  den  Ver- 
fasser der  ''ExtpQaaig  für  einerlei  Person  mit  loannes  Phtloponna 
zu  halten  (Petersen  im  Bhein.  Mus.  N.  F.  VIII.  p.  385.)  fehlt 
aller  Grund.  Der  Plan  des  Agathias  erhellt  aus  dem  noch  in 
A.  Pal.  IV,  3.  bewahrten  Prooemium  und  dem  Vorwort  seiner 
Historien,  vgl.  Suid.  v.  'Aya^^ag.  Seine  Liebe  fUr  Bildung  und 
Poesie  spricht  die  Vorrede  zum  dritten  Buch  des  Geschichtwerka 
in  schOnen  Worten  aus. 

4.  Durch  Byzantinische  Sammler  sind  zwei  Antholo- 
gien in  Auszügen  der  früheren  Blumenlesen  auf  uns  gekom- 
men. Die  ältere  welche  der  anderen  einen  grofsen  Theil 
ihres  Stoffs  und  inneren  Baus  zugeführt  hat,  aber  in  Rein- 
heit  der  Ueberlieferung  und  in  Treue  höher  steht,  ist  uns 
durch  eine  glückliche  Fügung  erhalten  worden.  Sie  wird 
in  einer  einzigen,  durch  Alter  und  Sorgfalt  ausgezeiehneten 
Handschrift  der  ehemaligen  Heidelberger  Bibliothek  {BAL 
Palatino)  gelesen,  war  aus  ihr  mit  dem  Raube  der  letzte- 
ren in  den  Vatikan,  auf  kurze  Zeit  auch  nach  Paris  ge- 
wandert, endlich  1815  in  den  ursprünglichen  Besitz  zu- 
rückgekehrt: woher  der  Name  Anthologia  Palatina. 
Ihre  Redaktion  verdankt  man  dem  Fleifs  eines  unbekann- 
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ten  Hannes  aas  dein  10.  Jahrhundert ,  der  mnthmafslich 
unter  der  ftir  grofse  Kollektiv  werke  betriebsamen  Regierung 
des  Kaisers  Konstantin  Porphyrogennetus  lebte,  dem  Gon-  675 
staut  1  uns  mit  Beinamen  Ks<palaq,  Nach  dem  Vorgang 
des  Agathias  vertheilte  dieser  ein  GefUge  von  Epigrammen 
und  christlichen  Gedichten  unter  Ordnungen  oder  Fach- 
werke (xsijpaXaia)y  zugleich  sollten  die  vier  grofsen  vorhan- 
denen Blutenlesen  aufgelöst  und  aus  anderen  Bestandthei- 
len  ergänzt,  wozu  noch  gelehrte  Zeitgenossen  manchen 
neuen  Stoff  geliefert  hatten,  mit  Auswahl  in  ein  Ganzes  ver- 
schmolzen werden.  Er  schonte  gewissenhaft  die  hergebrachte 
alphabetische  Folge,  man  zweifelt  ob  er  gleich  sorgfältig 
auch  auf  Schönheit  und  inneren  Werth  sah ;  sonst  bemerkt 
man  dafs  er  Gedichte  von  ähnlichem  Inhalt  zusammenge- 
stellt (also  mindestens  einen  Ueberblick  der  Nachahmer  und 
ihrer  Praxis  erleichtert),  manche  nach  oberflächlicher  An- 
sicht unter  fremdartige  Kapitel  gezwängt,  übrigens  nicht  zu 
streng  am  Begriff  des  Epigramms  festgehalten  hat.  Aber 
einer  so  lockeren,  mehr  encyklopaedischen  und  urkundlichen 
als  poetischen  Gruppirung  sind  wir  den  Reichthum  der  dort 
geretteten  Auszüge  schuldig.  Dieses  Ganze  bildet  15  Bfi- 
cher  in  ungleicher  Ausdehnung,  nur  der  Abschnitt  über 
Kunstwerke  wird  vermifst;  weniges  der  letzteren  Art  ist 
in  einer  kleinen  Abtheilung  enthalten,  III.  ^nvfQanfuxxa 
iv  Kv^ixm  (19).  Der  Stamm  ruht  in  den  grofsentheils  von 
Agathias  eingeführten  8  Kapiteln:  V.  ^gcorixa  (309  Nu- 
mem);  VL  'Avadrjficctixa  (358),  VII.  'Emtviißia  (748),  IX. 
^xiSBixTtxd  (827),  X.  nQOTQextixa  (126).  XL  2}v/jUtOTixä 
xäi  Sxmxtuca  (442),  XII.  JjTQOxoovoq  Movca  naidixri  (258), 

XIII.  ^JtiYQdfifiaza  öiag>6Q(ov  färgov  (31  ältere  Stflcke); 
zur  Einleitung  dienen  IV.  dieProoemien  oder  Dedikationen 
des  Meleager,  Philippus  und  Agathias.  Ein  Anhang  enthält 
arithmetische  Aufgaben  nebst  einer  kleinen  Orakelsammlung, 

XIV.  nQoß}3j(iaza  dgi^'fiijtixd ,  alvt/fiara,  XQV^I^^  (ISO), 
und  vermischte  Gedichte  der  späteren  Zeit  nebst  carmina 
figurata,  dann  XV.  Sv/ifoxtd  tiva  (51).    Den  Eingang  ma- 
chen Stücke  der  christlichen  Poesie,  worunter  des  Nonnus  . 
Metaphrase  des  lohanneischen  Evangelium  ausgefallen  ist: 

Bernhardy,  Gricobisoli«  UtU-G«BOhletate.  Th.  H.  Abth.  3.  S.  Anfl.  49 
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I.  XQiCfcUKVtxa  ImyQaniioxa  (123),  IL  X(fiiSTQ6<o(fW  "Eh^pQa- 
öig,  weiterhin  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz  in  einer 
•76  Auswahl;  VIII.  *Ex  räv  "EmYQafifidtcov  r(ffjffOQlov  rov  Ös- 
oJlo/ov  (254).  Die  Handschrift  enthält  noch  andere  Theile 
der  kirchlichen  Litteratar.  Aus  derselben  Anthologie  zog 
Suidas,  einer  ihrer  fleifsigsten  Leser,  seine  zahlreichen 
Citationen  von  Epigrammen  {h  EjnYQdfiiiaai)y  welche  mit 
dem  Codex  genau  Übereinstimmen  und  wie  Mher  als  Quelle 
für  inedita^  so  jetzt  als  ein  brauchbares  StUck  des  kriti* 
sehen  Apparats  gelten.  Unter  den  Neueren  benutzte  den 
Palatinus  zuerst  Salmasius,  und  gab  Keuntnifs  von  seinen 
neuen  befseren  Lesarten  und  den  bisher  unbekannten  Oe> 
dichten  (Anthol  inedita\  dann  verbreiteten  sich  die  von  ihm 
und  vielleicht  auch  von  anderen  gemachten  Auszüge  durch 
Abschriften ;  und  aus  einer  {Apographum  Lipsiense)  gab 
Reiske  den  stärksten  Nachtrag  zur  Anthologie  heraus. 
Doch  hat  erst  Jacobs  den  ganzen  Bestand  der  Palatini- 
sehen  Anthologie  nach  einer  genauen  Abschrift  (Apogr. 
Goihanum),  welche  später  noch  unmittelbar  aus  jener  Ur- 
schrift in  Einzelheiten  berichtigt  werden  konnte,  zum  Ge- 
meingut gemacht;  dann  diesen  Bestand  mittelst  der  Planu- 
dischen  Sammlung  und  aus  den  allmälich  gesammelten  me- 
trischen  Inschriften  ergänzt  Gröfser  sind  die  Ver* 
dienste  dea  geschmackvollen  Mannes  um  Kritik  und  Er- 
klärung, nachdem  er  durch  strenge  diplomatische  Kritik 
einen  sicheren  Boden  erlangt  und  die  Konjekturalkritikf 
der  schon  die  Natur  des  Stoffs  einen  weiten  Spielraum  er- 
öffnet, auf  eine  methodische  Bahn  beschränkt  hatte.  Dens 
im  übrigen  fordert  die  wechselnde,  häufig  unkorrekte  Form 
dieser  Dichter,  deren  eine  nicht  kleine  Zahl  unter  den  Ein- 
flttfsen  von  Manieren  und  schlimmen  Jahrhunderten  stand, 
manchen  Versuch  um  schiefe  Bilder  oder  Schwächen  des 
Ausdrucks  mit  dem  poetischen  Stil  der  besseren  Zeilm  in 
Einklang  zu  Inringen :  nicht  weniges  ist  hier  gelungen  und 
durch  gewandte  Kritiker  berichtigt  worden,  wenn  man  auch 
häufig  mit  dem  Schein  in  phantastischer  Willkür  spielte. 
Nun  berechtigt  der  Codex  selbst,  wiewohl  er  mit  grbfster 
Sorgfalt  geschrieben  und  revidirt  ist,  zur  mannichfaltigsteB 
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Aasttbnng  der  Emendation^  tun  so  mebr  als  erhebliche  Ver- 
derbuDgen  nnd  Irrthttmer  über  die  Zeiten  des  Kephalas 
aufsteigen,  ein  Theil  derselben  ans  Mifsverständnissen  der 
Kapitalschrift  hervorging.  Dennoch  können  weder  die  Be- 
denken des  Textes  noch  der  Unwerth  mittelmäfsiger  oder  vn 
durch  ihren  Inhalt  anstöfsiger  Stücke  die  hohe  Bedeutung 
der  Anthologie  verkümmern.  Diesen  kleinen  Spielen  der 
sinnlichen  Empfindung  stand  in  guten  Zeiten  ein  wahres 
sittliches  Oeflihl  zur  Seite.  Sie  haben  einen  bescheidenen 
Olanz  und  fesseln  selten  durch  Witz  und  Spannung.  Ihr 
Orundton  ist  naiv  und  milde,  nicht  trocken  und  streng, 
ihre  Themen  der  weite  Kreis  des  Naturlebens  und  der  Mensch- 
heit: dieser  letzte  Nachwuchs  der  Poesie  gewährt  einen 
treuen  Spiegel  der  Hellenischen  Denkart  und  bleibt  ein 
Schatz  der  edelsten  Humanität.  Eine  Fülle  der  erlesensten 
Epigramme,  welche  durch  Reinheit  der  Empfindung  uud 
Schönheit  des  Ausdrucks  anziehen,  hebt  aus  dem  Relch- 
thum  der  Oriechischen  Welt,  ihrem  Wandel  und  ihren  ver- 
gänglichen Erscheinungen  das  hervor,  was  bleibend  und 
nothwendig,  fein  und  anmuthig  ist,  was  mitten  in  allem 
Wechsel  den  gebildeten  Menschen  und  denkenden  Oeist 
befriedigt  und  erwärmt 

4.  Ueber  die  Geschichte  dieser  Anthologie  und  des  Cod.  Pal, 
8.  Jacobs  Prolegg.  p.  61—79. 133—164.  und  bei  der  A,  Pah  selbst 
Ueber  ihre  Zusammensetzung  Weigand  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
ni.  und  V.  p.  276.  ff.  Von  Kephalas  erfährt  man  einiges  aus 
den  SohoUen  oder  Marginalien  des  Codex:  namentlich  ISfst  die 
Note  A.  Pal.  III.  p.  326.  erkennen  dafs  er  in  der  Schule  mit  Exe- 
gese der  Epigramme  sich  beschäftigte,  durch  andere  Scholien 
erfuhrt  man  dafs  unsere  Handschrift  mit  einem  Codex  des  Mi- 
chael MaximuSy  der  unmittelbar  den  Kephalas  abschrieb,  vergli- 
chen wurde.  Derselbe  hat  gelegentlich  kleine  Byzantinische  Samm- 
ler wie  Palladas  (T.  III.  p.  298.)  benutzt;  ferner  tiberliers  ihm 
sein  Lehrer  Gregorius  Magister  (ßchol.  m  VII,  334.  429.)  eine 
Zahl  Epigramme,  die  von  ihm  auf  Reisen  ahgeschrieben  waren, 
Hecker  Convm.  I.  p.  166.  sq.  Mittheilungen  aus  der  A,  Pal.  von 
Jensius  bei  Lucubrait.  Hesyeh.  Roterod.  1742.  Reiske  in  MU 
tceü.  Lipt.  IX.  1762.  und  Anthol.  Gr.  l.  tres^  clnterpr.  eammen- 
tario  ei  noUUa  poetarum,  L.  1764.  Emendationen  besonders  von 
Toup.  I.  G.  Schneider  Periadum  crit  in  Anthol.  Const.  Cepha^ 
liKy  L  1772.    Dstm  gab  DorviUe  (in  Charit.)  Proben  aus  einem 

49* 
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reichen  Apparat,  der  in  die  Bodleiana  übergegangen,  Catal.  Dot' 
vUl,  p.  61.  sqq.  Der  Plan  von  Chardon  de  la  Rocbette  ist  aas 
seinen  M^ langes  ersichtlich.  Analecta  rrit  in  A.  Gr.  c.  siippU- 
mento  epigr,  Colhgit  I.  G,  Huschke^  len,  1800.  Anthologia  Graeta 
aä  fidem  eodieis  Paiatini  ex  apographo  Gothano  eäita.  Cur.  et 
annot.  erit.  adiecUYt,  Jacobs,  Lipt.  1813—17.  III.  a  Anhang 
des  dritten,  kritischen  Theiles  ist  das  aus  dem  Heidelberger  Co- 
dex gezogene  Supplement  von  A.  1.  Paulssen. 

e7g  5.  Im  14.  Jahrhundert  bildete  Maximus  Planudes, 

iudem  er  hauptsächlich  den  Kephalas  auszog,  die  letzte  Bin- 
menlese;  welche  gewöhnlich  Anthologia  Graeca  ge- 
nannt wird.  Er  behielt  die  Fachwerke  seines  Vorgängers 
{hjaÖBtxcixa,  öx(OJttixd,  ejtirvfißia^  iQcozixd,  christliche  Po- 
esien und  Epigramme  auf  Kunstwerke),  häufig  auch  die  Rei- 
henfolge der  Stucke,  wiewohl  er  nicht  selten  aus  verschie- 
denen Fächern  erlas ;  aber  er  betrachtete  diesen  Schatz  po- 
pulärer Dichtung  im  Sinne  seiner  Zeitgenossen  als  ein  Ar- 
chiv der  Moral,  und  zwängte  die  vorgefundenen  Massen  io 
7  Btlcher«  Fttnf  derselben  mufsten  scholastisch  und  lehr- 
haft unter  triviale  Gemeinplätze  sich  fügen,  und  wurden 
wieder  in  Kapitel  getheilt  Hie  und  da  lohnt  wol  in  sol- 
che moralische  Gruppen  zu  blicken,  wofern  man  die  Gebiete 
der  Griechischen  Humanität  und  Gesellschaft  aus  nicht  an- 
tiker Zeit  durchlaufen  und  im  Spiegel  einer  gemtlthlichen 
Poesie  betrachten  will.  Bisweilen  hat  er  auch  Epigramme 
gerettet,  welche  man  in  unserer  Palatina  vermifst;  vor  an- 
deren sind  ihm  eigen  im  vierten  Buch  die  schätzbaren  Ge- 
dichte auf  Kunstwerke,  die  er  in  einer  vollständigeren 
Handschrift  jener  Sammlung  fand.  Aber  nur  zu  häufig  hat 
er  den  Text  interpolirt  und  verstümmelt,  aus  Trägheit  oder 
Unkunde  die  Lesart  verftUscht ;  sein  Geschmack  war  mön- 
chisch und  in  seiner  Auswahl  wird  er  durch  inneren  oder 
poetischen  Werth  nicht  bestimmt  Ein  so  praktisch  ange- 
legtes Werk  brachte  die  bessere  Blütenlese  mit  allen  voran- 
gegangenen in  Vergessenheit ;  nur  diese  wurde  fleifaig  ab- 
geschrieben, und  die  Anthologia  Planudea  fand  seit  dem  16. 
Jahrhundeji;  nicht  nur  viele  Gunst,  sondern  auch  bis  zum 
J.  1 600  viele  Herausgeber  und  Kommentatoren.  Unter  den 
alten  Ausgaben  behauptet  die  erste  durch  J.  Laskaris 
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den  obersten  Rang;  nnter  den  alten  Erklärem  J.  Bro- 
daens;  der  Rahm  des  H.  Stephanns  gab  seiner  oft 
willkürlichen  Revision  ein  Uebergewicht.  Lange  Zeit  blieb 
die  Uebersetznng  von  Ilngo  Grotins,  das  Meisterwerk 
einer  metrischen  Reproduktion  im  Geiste  Lateinischer  Poe- 
sie, nngedruckt.  Aber  auch  die  kritischen  Studien  ruhten, 
bis  Brunck  ein  volleres  Corpus  Griechischer  Miscellendich- 
tung  unter  dem  Titel  Analecta  zusammentrug.  Dort  las 
man  Auszüge  der  Palatina,  die  aus  Autoren  gesammelten 
Epigramme^  die  metrischen  Inschriften,  dann  auch  Bruch-  679 
stücke  der  alten  Meliker,  kleine  hexametrische  Gedichte, 
sogar  die  fremdartigen  Bukoliker  und  Hymnen  des  Ealli- 
machus,  nur  die  christlichen  und  späten  Stücke  waren  aus- 
geschieden; zugleich  übte  Brunck  an  diesen  Texten  keck 
aber  mit  Geschmack  eine  Kritik,  welche  trotz  Willkür  und 
Uebereilungen  verdienstlich  heifsen  darf.  Eigenthümlich  ist 
seinen  Analecta  die  dem  Leser  wie  dem  Forscher  biswei- 
len erwünschte  Zusammenstellung  des  Stoffs  nach  Verfas- 
serU;  meistentheils  in  chronologischer  Ordnung;  die  unbe- 
nannten Gedichte  (döiojtora)  sind  nach  ihrem  Inhalt  grup- 
pirt.  Gegenwärtig  besitzt  diese  jüngste  Fafsung  der  An- 
thologie, wenn  man  nach  Abzug  der  fremden  Bestandtheile 
sich  auf  ein  knappes  Mafs  beschränkt,  nur  den  Werth  eines 
Supplements;  zumal  nachdem  Jacobs  sie  kritisch  und  exe- 
getisch in  seinen  umfassenden  Arbeiten  auf  anthologischem 
Felde  zum  Abschlufs  geführt  und  der  Deutschen  Philologie 
dort  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat.  Noch  bieten  Ergän- 
zungen die  zahlreichen  metrischen  Denkschriften  (namentlich 
titnli  sepulcrales),  die  man  aus  Autoren,  monumentalen  Wer- 
ken und  Inschriften  jeder  Art  reichlich  sammelt  und  fort- 
während vermehrt.  Die  Themen  dieser  Distichen  oder 
lamben  reichen  von  dem  mythischen  Zeitalter  bis  in  späte 
Jahrhunderte  der  Kaiser  herab  und  bedeuten  weniger  für 
Poesie  als  für  historisches  Wissen  und  Sittengeschichte. 

5.  Der  Codex  des  Maximus  soll  Doch  in  Venedig  liegen,  Ca- 
tah  Dorv,  p.  64.  Die  Supplemente  desselben  für  die  Anth,  Pa- 
UUina  hat  Jacobs  am  Schlafs  derselben  T.  II.  p.  625—748.  nnter 
388  Nnmem  zusammengestellt.    Ein  nenes  Supplement  ehrlstli- 
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ober  und  profaner  Gedichte  von  jedem  Inhalt  und  Metram,  de- 
ren einige  in  unserer  Sammlung  stehen,  und  woran  lo.  Greome- 
tra  im  9.  Jahrh.  Antheil  nahm,  gibt  Gramer  in  Anecd.  e  eodd. 
B.  Paris.  T.  IV.  (1841)  p.  265—388.  aus  dem  für  die  Studien 
der  Byzantiner  interessanten  Cod.  Paris.  852.  Gründliche  Mu- 
sterung der  Ausgaben  bei  Jacobs  Prolegg.  p.  90—130.  vergli- 
chen mit  Chardon  de  la  Bochette  Melanges  I.  p.  236.  ff.  Mit 
diplomatischer  Treue  in  Kapitalem  ed,  princeps :  'AvO-oloyta  dia- 
(fOQmv  imyifamJLaxav y  Flor,  1494.  4.  eura  lani  Lascaris;  wie- 
derholt mit  einem  kritischen  Anhang  ap,  Aid,  1503.  8.  (wenig 
abweichend  Äldina  IL  1521.  III.  1550.)  öfter  nachgedruckt 
680  Schwacher  Kommentar  von  Yinc.  Opsopoeus,  Basel  1540. 4.  über- 
troffen in  Epiffr.  Graec,  L  VIL  annotatt  lo.  Brodaei  Ulnsiratiy 
Basii,  1549.  f.  Florilegium  diversorum  Epigr,  veterum^  magno 
epigr,  numero  et  duohus  indd.  auctum,  excud,  H.  Stephanus 
1566.  4.  Nachläfsige  Wiederholung  in  ed,  fFecheHana,  frcf.  160a 
f.  mit  einer  Zugabe  junger,  unvollständiger  und  wertiiloser 
Scholien  aus  jener  Zeit,  wovon  noch  zuletat  0.  Schneider  JVh 
cwnd.  p.  148.  P.  D.  Huetii  notae  ined,  ad  AnthoL  hinter  &  Poe- 
mata  ed,  IV,  ülirai,  1700.  12.  R.  Fr.  Phil.  Brunck  Äntüecta 
veterum  poetarum  Gr,  Argent.  1772—76.  III.  8.  Desselben  Text 
neu  redigirt:  AnthoL  Graeca  ex  rec,  Brunekü,  Indd.  et  eomm, 
adi'  Fr.  lacobs,  X.  1794--95.  V.  (in  T.  V.  Indiees)  Deas.  Am- 
madversiones  in  Epigr,  A.  Graeeaey  Voll,  III.  (T.  VI — ^XIII.) 
1798—1813.  Im  letzten  Bande  (vergl.  desselben  Obss,  crit,  im 
1.  Bande  der  Acta  Phil,  Monac,)  Nachträge,  Register,  ParaHpo- 
mena  ex  cod.  Vat,  —  ex  Hbris  editis,  Catal,  poetarum  epigr.  Jene 
Paralipp,  umgestaltet  zur  Appendix  Epigr,  apud  seriptt,  9ett  in 
m(vrmoribus  servatorum,  als  Schlufs  der  A,  Pai.  Supplemente  der 
letzteren  Art  im  Corpus  Inser,  Graecarum,  in  Welcker  Syllogs 
epigr,  Gr,  ex  marmoribus  et  Hbris,  Bonn  1828 — ^29.  mit  Spidle- 
gia  im  Rhein.  Museum;  dann  in  epigraphischen  oder  archäologi- 
schen Monographien  und  Sammelwerken.  Epigrammatum  Antho- 
logia  Palatina  cum  Pianudeis  et  Appendice  —  apparatu  crit  m- 
struxit  Fr.  Dübner,  Vol.  I.  Par.  Didot.  1864.  unvollendet.  Her- 
mann l>e  epigramm,  guibtudam  Graecis,  Opusc,  T.  Y.  Sehr  be- 
zeichnend sind  unter  den  metrischen  Epigrammen  besonders  ftfor- 
OijfMfTtxa,  welche  schon  auf  Personen  der  mythischen  Zeit  sich 
beziehen:  Belege  bei  Hecker  Comm,  I.  pp.  44.  sq.  66.  sq.  Ein 
merkwürdiger  Vorläufer  dieser  Art  sind  die  Distichen  des  Th.  IL 
1.  p.  560.  besprochenen  Tlinloq,  An  Zuwachs  laCsen  es  die  Funde 
von  Denkmälern  nicht  fehlen,  welche  von  mancher  metrischen  In- 
schrift begleitet  werden.  Erwähnung  verdient  hier  dn  interessan- 
ter Fund:  //  sepolcro  del  fimciullo  Quinto  Sulpicio  Massimo  neiter^ 
zo  agone  Capitolino  oonmato  —  eon  .  .  .  interpreUziane  d,  C.  L, 
Vite^nüj  Borna  1871.  f.    Das  Monument  eines  im  eertamen  gum- 
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qumnale  CapitoKnum  (Qnindr.  d.  Btfm.  L.  A.  fi04.)  gekrönten 
Knaben  von  12  Jahren,  der  sich  su  Tode  studirte,  war  ge- 
schmückt mit  43  fliefsenden  improvisirten  Griechischen  Hexame- 
tern und  zwei  sauberen  Griech.  Epigrammen,  welche  von  Freun- 
den dem  Andenken  des  hoffnungvollen  Knaben  geweiht  wurden. 

0.  Benndorf  De  Anthol.  Gr.  epigrammatis  quae  ad  artet  spe- 
ctant,  Bonner  Diss.  Lips.  1862.  Die  arithmetischen  Epigr.  d. 
Anth.  übers,  u.  erkl.  v.  Zirkel,  Bonn  1853.  4. 

Chrestomathien  oder  ausgewählte  Stücke,  in  grofser  Anzahl: 
von  den  alteren  Jacobs  Prolegg.  p.  128—30.  Neuere,  von  Kanne 
(Halle  1799.),  Weichert  (Meifsen  1823.),  Jacobs  (Delectus  epigr, 
Gr.  Qoth.  1826.  nach  Materien  eingerichtet-,  vgl.  Passow  Verm. 
Sehr.  p.  194.  ff.),  Burchard  (1839),  und  statt  anderer,  Delectus 
poetamm  Anthol.  Graecae  cum  adnot.  crit.  A.  Meinekii,  BeroL 
1842.  (Auswahl  von  24  älteren  Dichtem)  Hiezu  die  werthvoUen 
Beiträge  von  G.  Hermann  in  s.  Rec.  Wiener  Jahrb.  Bd.  CIV. 

&itische  Beisteuern,  in  neuester  Zeit  von  vielen  monogra- 
phisch verstreut.  H.  de  Bosch  Ohservatt.  et  nott.  in  Ä.  Gr.  Fott. 
II.  Trm.  1810.  1822.  4.  (absohit  D.  I.  Lennep)  Meineke  Cotäe- 
ctanea  erit.  hinter  dem  Delectus  \  dessen  Supplement  der  Anthol. 
in  Anal.  Alex.  Epim.  XIII.  A.  Hecker  commentatio  crit.  de  An- 
thol.  Gr.  LB.  1843.  neu  bearbeitet,  commentationis  crit.  de  A.  Gr. 
Pars  prior  j  LB.  1862.  R.  ünger  Beiträge  zur  Kritik  der  Gr. 
Anthologie,  Neubrand.  1844.  Schneidewin  Progyrnnasmata  in 
Anth*  Gr.  Gotting.  1855.  worin  neue  Stücke.  Piceolos  s.  Anm. 
zu  §.  127,  1. 

Uebersetzungen  ausgewählter  Stücke  sind  in  den  meisten 
Sprachen  versucht.  Deutsche  Blumenlese  von  Herder,  Zerstr. 
Blätter.  Jacobs  Tempe,  Lpz.  1803.  II.  verbessert  in:  Leben  esi 
u.  Kunst  der  Alten,  Gotha  1824.  II.  Ausgewählte  Epigr.  v. 
Regia,  Stuttg.  1856.  Sammlung  Lateinischer  Uebersetzungen: 
A.  Rivini  Anth.  epigr.  Graeco-Latina^  L.  1651.  8.  Vollständig 
und  in  vielen  Hinsichten  vollkommen:  Anih.  Gr.  cum  versione 
Lat.  H.  Grotii  ed.  ah  n.  de  Bosch,  Trai.  1795— 98.  IIL  4.  Aus- 
zug, Anthologia  minor  —  auctore  I.  H.  Kanne,  Hai.  1799. 


VI.    Poesie  der  Byzantiner. 

127.  Poesie  im  wahren  Sinne  des  Worts  kannten  die 
Bjrzantiner  nicht,  nnd  sie  hat  nnter  ihnen  niemals  bestan- 
den. Den  in  Scholastik  erstarrenden  Jahrhunderten  der 
Mittelgriechen  mangelten  alle  Voraussetzungen  der  poeti- 
schen Stimmung,  aller  Geschmack  und  Sinn  ftlr  edle  Kunst 
und  einfache  Form;  auch  ihre  Gelehrten  nahmen  an  der 
diehterischen  Litteratur  ein  geringes  Interesse^  wenn  sie 
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nicht  Erklärer  oder  Sammler  waren.    Dagegen  sind  Ar- 
beiten ihrer  Versificatoren  in  angewöhnlicher  Menge  vor- 
handen^ nnd  die  Bibliotheken  namentlich  in  Frankreich  nnd 
Italien  bewahren  noch  immer  einen  Schwärm  von  Inedita, 
welche  bekannten  oder  anonymen  Verfassern  angehören 
und  ttber  die  meisten  Stoffe  des  damaligen  Wissens  und 
Lebens  sich  erstrecken.    Diese  massenhaften  Versmacher 
können  in  einer  Nation,  die  doch  der  ächten  Dichtung  ab- 
gewandt war^  nicht  tiberraschen,  wenn  man  bedenkt  dafs 
dort  das  Dichten  mtihelos  von  statten  ging  und  alle  Form 
vollkommen  gleichgültig  war.    Die  Byzantiner  reden  stets 
in  demselben  Ton,  ihre  Sprachmittel  sind  im  Verse  diesd- 
ben  wie  in  der  Prosa.    Sie  tragen  ohne  Sinn  ftir  einfache 
Wahrheit  stets  die  gröbsten  Farben  auf  und  lieben  die  Fi- 
guren der  Rhetorik,  sie  dehnen  den  Satzbau  weitschweifig 
in  langen  Kreisen  und  verdunkeln  den  Sinn  durch  üeber- 
flufs  an  Worten:   überall  fehlen  reiner  Geschmack  und  le- 
bendiges Sprachgefühl.    Sie  vermischen  daher  die  wider- 
streitenden Sprachstoffe  der  Schrift  und  der  Gregenwart^  er- 
finden grofse  Massen  todter  Wörter,  ermüden  endlich  durch 
den  orientalischen  Prunk  in  schwülstiger  und  schaOender 
Zusammensetzung.    Wenn  nun  schon  durch  einen  so  ma- 
nierirten  Vortrag  ihre  Poesie  formlos  wird,  so  macht  d&t 
Mechanismus  des  vorherrschenden  Metrums  sie  dürr  und 
selbst  weniger  geniefsbar  als  ihre  Prosa.    Der    abstrakte 
Ton  des  politischen  Verses  (Anm.  zu  §.  88,  3.)  mufstedie 
Bewegung  des  Stils  empfindlich  drücken  und  hob  den  Wohl- 
klang auf,  seitdem  die  daktylischen  Hexameter  und  die 
iambischen  Trimeter,  welche  noch  eine  Zeitlang  geduldet 
Qs<2  waren ,  den  Platz  geräumt  hatten.    Da  nun  der  politische 
Vers  auf  einem  Wechsel  betonter  und  tonloser  Sylben  be- 
ruht, wo  der  Sylbenwerth  statt  der  antiken  Quantitätlebre 
nur  durch  eine  Zahl  fester  Äccente  geregelt  wird,  so  fand 
auch  der  ungeschulte  Mann  daran  ein  bequemes  Werkzeug, 
um  Stoffe  jeder  Art  ohne  Studium  und  Scheu  vor  einem 
zügelnden  Rhythmus  im  Ton  gewöhnlicher  Eonversation 
vorzutragen.    Diese  neue  Form  kam  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert zur  Herrschaft.    Ejium  fafst  man  die  Menge  der 
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im  politischen  Verse  schlendernden  Materien ,  den  Hänfen 
der  Versmacher  jedes  Standes^  nnd  nicht  ohne  Resignation 
verwindet  man  die  Trivialität  der  in  unendlicher  Breite 
verschwimmenden  Diktion.  Denn  die  rhythmisch  gefafste 
Litteratnr  der  Byzantiner  nmfafst  Themen  geistlicher  nnd 
weltlicher  Art,  Andachten  nnd  Legenden  von  Heiligen,  Lob- 
reden auf  Kaiser,  auf  Würdenträger  des  Hofes  und  des 
Klerus,  Chroniken  für  Welthistorie  und  Geschichten  kleiner 
Zeiträume,  Novellen  und  Ritterromane  (seit  den  Kreuzzü- 
gen), Lehrbücher  für  Medizin,  Recht,  Grammatik,  Rhetorik, 
gelehrte  Miscellen,  Moral,  Satiren,  Ergiefsungen  über  Er- 
eignisse des  Tages :  kurz,  diese  redselige  Poesie  bildet  ei- 
nen poetischen  Kalender.  Zuletzt  löst  sie  sich  in  Flag- 
blätter  auf,  deren  fernster  Nachhall  die  Volkslieder  der 
Neugriechen  sind.  Die  meisten  Gebiete  Byzantinischer  Pro- 
duktivität umfafste  Michael  Psellus  im  11.  Jahrh.  Die 
Litteraturgeschichte  zieht  einen  so  stoffartigen  Vorrat  gröfs- 
tentheils  zur  Prosa,  mehreres  wird  besser  unter  die  kirch- 
lichen Schriften  gezählt;  nur  wenige  Namen  und  Denkmäler 
verdienen  am  Ausgang  der  Hellenischen  Poesie  einen  be- 
scheidenen Platz,  weil  ihre  Verfasser  ausschliefslich  mit 
Dichtung  sich  beschäftigten,  oder  auch  dem  Alterthumsfor- 
scher  untergeordnet  beim  Studium  der  älteren  Dichterwerke 
nützen.  Hieher  gehören  also  Georg  Pisides,  anerkannt 
einer  der  besten  lambiker,  dann  drei  Vielschreiber,  deren 
Elend  und  Klagen  ein  grelles  Licht  auf  die  Verkümmerung 
der  Byzantinischen  Welt  werfen,  lohannesTzetzes,  ' 
Theodorus  Prodromus,  Manuel  Philes;  das  Register 
schliefst  der  am  spätesten  herausgegebene  Georg  Lapithes. 

1.  Mehrere  Poeten  aus  dem  Beginn  der  Byzantinischen  Periode  c8S 
nennt  Photius  BibUoth,  Cod,  279.  extr.  Ein  schätzbarer  Bei- 
trag zur  Kenntnifs  der  Metrik  und  poetischen  Litteratnr  unter 
den  Byzantinern:  R.  J.  F.  Henrichsen  Ueber  die  sogenannten 
politiBcben  Verse  bei  d.  Griechen,  ans  d.  Dan.  übers.  Leipz.  1839. 
Hier  werden  auch  die  von  Struve  (Progr.  über  diis  metrische 
Gesetz  der  accentuirten  Trimeter,  Königsb.  1820.)  im  aligemei- 
nen richtig  aufgestellten  Prinzipien  gelegentlich  berichtigt.  In 
Hinsicht  auf  die  Technik  des  Verses  mufste  nur  anerkannt  wer- 
den dafs  die  Byzantiner,  nach  Versobiedenheit  der  Zeiten  und 
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der  Bildung,  einer  strengen  oder  laxeren  Praxis  folgen;  ygl- 
Ritscfal  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  292.  ff.  (Opnac  I.  S89.  iL)  iä- 
niges  Uamaker  BibL  Crit,  N.  IV.  B85.  fif.  Vgl.  Anm.  sa  §.  88, 3. 
Der  politische  Vers  bat  nun  zwar  nicht  immer  (am  wenigsten 
im  lambus  und  Hexameter,  Henr.  p.  29.  ff.)  gleiche  Gestalt  nnd 
Strenge  des  Versbaus;  sein  modernes,  von  Licenzen  erfülltes 
Gepräge  bemerkt  man  erst  beim  Uebergewicht  des  Neugriechi- 
schen. Neben  dem  politischen  Vers  Übte  man,  nnr  seltner,  auch 
freie  Rhythmen,  darunter  Anakreonteen  bis  zum  Bau  der  Stanze, 
für  Stoffe  der  erotischen,  der  asketischen  und  btirgerlichen  Welt; 
zuweilen  mit  feinem  Schnitzwerk  wie  im  Trauerliede  des  Tzet- 
zes,  wovon  am  Scblufs  seines  Artikels.  4.  Ein  Archiv  solcher 
Dichtungen  gibt  der  zweite  Theil  von  Matranga  Aneed,  Graeea\ 
mehreres  hat  Bergk  Lyr,  ed,  2.  p.  839.  sqq.  aufgenommen.  Auf 
einem  anderen  Boden  steht  das  kirchliche  Lied  der  Mittelgrie- 
ohen,  defsen  Formen  und  Aufgaben  man  aus  der  neuesten  rei- 
chen Sammlung  ersieht:  Anikologia  Graeea  camünum  ehrisUanO' 
rum.  Adomaverunt  W,  Christ  et  M,  ParamkaSy  Ups.  1871.  Höhe- 
ren Werth  hat  die  vorzugsweis  geistliche  Sammlung  in  Cram. 
Anecd,  Bibl  Paris.  IV.  p.  265.  sqq.  Hiezu  StUcklein  bei  Ficeo- 
los  Supplement  ä  V  Anthoh  Grecque,  Paris  1853.  Proben  einer 
nicht  kleinen  Zahl  von  Spruchgedichten  im  iambischen  Trimeter, 
deren  Kern  aus  klassischen  Dichtern  gezogen  ist:  £.  v.  Leutscb 
im  Göttinger  Prooem,  aest.  1856.  Nirgend  wird  uns  geboten 
was  den  Mangel  an  Gehalt  und  Geschmack  vergessen  liefse;. 

2.  Georg  ans  Picddien  (o  Iliölöfjq)  Hofbeamter  und 
Diakon  der  Sophienkirche,  unter  K.  Heraklins  um  630.  Er 
vnirde  viel  gelesen,  und  man  schätzte  seine  iambischen 
Trimeter  wegen  Reinheit  der  Technik  nnd  Eleganz  des 
Vortrags.  Sein  Werth  liegt  im  historischen  Stoff.  Die  de- 
klamirende  Rhetorik  und  ihre  höfischen  Hyperbeln  finden 
hier  bereits  einen  unmäfsigen  Spielraum;  dieser  Schwall 
und  Aufputz  erschwert  das  sachliche  Verständnifs  in  seiner 
weitschweifigen  Erzählung  und  macht  seinen  Bericht  von 
der  Zeitgeschichte  dunkel,  häufig  unsicher.  Seine  Gedichte 
sind  zum  besseren  Theil  historischen  Inhalts  (AxQaao^iq\ 
eine  Verherrlichung  des  Kaisers  und  des  Byzantinischen 
Kriegsruhms,  Elq  ttjv  xcctä  IleQöäv  bcörgatBlav  ^HQoxXäov 
1.  III.  ^HQaxXidg  1.  II.  ein  geräuschvoller  Panegyricus,  und 
e^'AßaQixd  Bellum  Avaricum.  Aufserdem  versifizirt  er  im 
Hymnenstil  zur  Erbauung  eine  Folge  kirchlicher  Stoffe, 
deren  anziehendster  Egai^fiSQOP  ij  xoCpto'vqYUt    {dt  nmndi 
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opifido  7«  1880)  eins  der  ältesten  Denkmäler  der  nattirli- 
chen  Theologie  ist ;  zuletzt  eine  dunkle  dogmatische  Streit- 
sobrift  Kata  dvgösßavg  Hsvijgov. 

2.  Viele  aber  schlechte  Codd.  Die  meisten  Schriften  vereinigt 
ein  Yatio.  S.  XIII.  Artikel  bei  Snidas,  welcher  den  Pisides  flei- 
fslg  gelesen  und  oft  citirt  hat.  Einzige  vollständige  Ausgabe: 
ex  MSS,  coli,  —  noUsque  ilhutr,  L  M,  Querci,  Rom,  1777.  f.  in 
der  Appendix  Corp.  Bist,  Byz,  mit  Theodosins  und  Oorippus. 
Expeditio  Persica,  bellum  Avaricum,  Heraelias,  Recogn,  I,  Bekker^ 
Bonn,  1836.  (mit  P.  Silent.  u.  Nicephorus)  Hexaemeron  et  se- 
narii  de  vanitate  vitae,  pr,  ed,  et  Lot,  versibus  expr,  per  Fed, 
Morellum,  Lutet.  1585.  4.  ap,  Commelrru  1596.  8.  u.  in  gröfseren 
Corpora.  Recogn*  R,  ffercher,  post  Aeliani  Fol,  II.  Ups,  1866. 
Ueber  den  Bnf  dieses  für  Byzanz  normalen  Dichters  s.  Hen- 
richsen  p.  38. 

3.  Theodorns  Prodromns  (er  selber  nennt  sich 
im  Geftlhl  der  bittersten  Armnth  Ptochoprodromns), 
eine  der  kläglichsten  Erscheinungen  um  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts,  Grammatiker  und  wider  Willen  Mönch  (un- 
ter dem  Namen  HilarioD),  ein  Mann  von  guter  Herkunft 
nnd  angemessener  Erziehung,  zeigt  die  Bildung  und  mora- 
lische Versunkenheit  unter  den  Eomnenen  in  unerfreulichem 
Licht.  Belesen  in  Profanen  wie  in  der  Bibel,  emsig  gleich 
seinen  Zeit-  nnd  Berufsgenossen  in  Behandlung  verschie- 
denartiger Stoffe,  wird  er  mehr  als  ein  anderer  Byzantiner 
anleidlich  beim  völligen  Mangel  an  Gehalt  und  Form.  Nicht 
blofs  Dürftigkeit  und  ein  Grad  des  Ungeschmacks,  der  alles 
überbietet,  machen  ihn  ungeniefsbar :  auch  die  massenhafte 
Barbarei  des  neuen  Jargons  mufs  erschrecken,  welches  er 
mit  Massen  der  dunkelsten  und  gemeinsten  Wörter,  zum 
Theil  eigener  Erfindung  belastet.  Das  Uebergewicht  des 
politischen  Verses  ist  hier  entschieden,  aber  ein  gröfseres 
Interesse  nimmt  man  an  seiner  Sprache,  weil  sie  die  Form 
des  neugriechischen  Idiotikon  zum  ersten  Male  fertig  vor 
Augen  stellt  Sein  Hauptwerk  ist  der  widersinnige  Roman 
Ta  xatä  ^Paöavdrfv  tccü  AoCixUa  {Rhodanthes  et  Dosielis 
Ämorum  l.  IX.)  in  iambischen  Trimetern;  hiezu  kommen 
kleine  Gedichte  CAftagccptog  ij  yiQovroq  iganeg,  der  Dialog 
*Ax6dfifiog  ^üda  oder  die  Freundschaft  im  Exil  u.  a.)  nebst 
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angedruckten   historischen  oder    höfischen  Kleinigkeiten; 
685  dann  ^jciYQafifiara,  theologische  Sammarien  des  A.  nnd 
N.  Testaments  in  Form  von  Tetrastichen;  znletzt  das  ko- 
mische Epos  raXso/ivofiaxla  in  lamben. 

3.  Notiz  bei  Uenrichsen  p.  106—110.  Der  Boman  existirte 
früher  allein  in  der  Ausg.  Gr,  et  Lat,  interp,  G.  Gaulmino,  Por. 
1625.  S. /aehst 'jifuxQtitfxog:  letzterer  ist  besser  edirt  in  Notiees 
r.  Vlll.  p,  109—127.  Den  Roman  wiederholte  Hercher  in  der 
Sammlung  seiner  Erotid  Scriptt,  Vol.  11.  L.  1859.  Franz.  übers, 
von  de  Beauchamps  1749.  Amicitia  exulans,  von  Gesner  beim 
Stobaeus  and  zuletzt  von  Dübner  (oben  p.  77.  f.)  herausgegeben; 
mehrmals  ins  Franz.  übersetzt.  Epigrammato^  zuerst  Basti.  1536. 
zuletzt  c.  interpr.  Guid,  de  Souvigny  1633.  4.  EpUtolae  in  Lazeri 
Mitcell,  ex  MSS.  BibL  Coli  Rom,  1754.  II.  Gaieomyomachiay  ed. 
pr,  Basti,  1518.  bei  I/om,  llymni  ed,  Ilgen^  zuletzt  ed,  Paula- 
Lachner,  Ingoist.  1837.  Kleinigkeiten  ed.  F.  Aforellus  1608.  Thor- 
lacius  in  OpiLsc.  III.  num.  4.  (unter  dem  Namen  Phile)  Hoch- 
zeitgedicht für  die  Kaiserin  Irene,  bei  Matranga  Anecd.  Gr,  p. 
552—54.  Die  erheblichsten  unter  den  vielen  (besonders  theolo* 
gischen)  Inedita  hatte  La  Porte  du  Theil  hervorgezogen  in 
Notiees  et  Extr.  T.  VI.  p.  319.  VII.  237.  sqq.  VIII.  p.  78— 2K. 
wo  p.  129 — 150.  B/(ov  ngaöig  noititinmv  xa\  nolitinmv  intereesiren 
kann.  Anderes  versprach  Thomas  aus  einem  MarcianuB,  früher 
Nanianus,  in  Münchener  Gel.  Anz.  1853.  N.  66.  fg.,  er  lä&t  sogar 
Stücke  mit  reinerer  Diktion  und  einigem  Geschmack  hoffen. 
Nicht  wenige  Poeme  zuletzt  A.  Mai  in  Jfova  Patr,  Biblioth,  T. 
VI.  Von  allem  weichen  ab  die  für  Geschichte  der  Sitten  und 
Sprache  wichtigen,  von  Koraes  im  ersten  Bande  seiner  ^l^Toxt« 
1828  herausgegebenen,  im  Romaischen  Dialekt  abgefaüsten  swei 
Bücher  oder  Klagegedichte  des  Theod.  Ptochoprodromus  an  K. 
Manuel  den  Komnenen,  in  1051  Versen.  In  Prosa  schreibt  er 
sicher  etwas  erträglicher.  Der  arme  Schwätzer  hatte  das  Glück 
von  einem  Geistesverwandten  in  Bekk.  Aneed.  p.  1082.  empfoh- 
len zu  werden. 

4.  lohannes  Tzetzes  {Kixoq)  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts,  war  ein  wohlunterrichteter 
Mann,  der  für  seine  Zeit  ein  Gelehrter  des  ersten  Ranges 
heifsen  kann,  nnd  sicher  ein  fieifsiger  Polygraph.  Aber  Noth 
oder  Zurücksetzung  hatten^  ihn  verstimmt,  nnd  er  äufsert 
sein  Mifsvergnügen  stärker  als  wünschenswerth.  Daher 
zieht  sich  eine  bittere  Polemik  darch  seine  Schriften,  mit 
dem  ganzen  Hochmuth  nnd  dünkelhaften  Pronk  des  By- 
zantiner Wesens  gemischt,  welchen  er  geschwätzig  in  einer 


§.  121,    Poesie  der  Byzantiner.    TeeUes.  781 

barbarischen  Graecität  entfaltet.    Was  er  schreibt  ist  breit 
und  geschmacklos;  vielleicht  aufser  Vergleichung  mit  ge- 
ringeren Zeitgenossen  schlecht,  weil  er  eine  Menge  von 
nnzeitigen  Reminiscenzen  in  übel  geformten,  anf  Stelzen 
sich    schaukelnden  Worten   ohne  Mafs   zusammenwürfelt 
Er  redet  eitel  und  bis  zum  Ueberdrufs  selbstgefällig,  seine 
Gelehrsamkeit  ist  unsicher  und  unkritisch  (denn  er  hat  sel- 
ten aus  reinen  Quellen  geschöpft  und  treu  berichtet),  doch  ^^ 
nützen  uns  bisweilen  seine  Kompilationen  aus  unbekannten 
Vorgängern.    Er  war   ein  fleifsiger  Leser,  Kommentator 
oder  Paraphrast  der  Dichter,  des  Homer  (IL  1.  p.  208.), 
Hesiod  (ib.  p.  285.),  Aristophanes  (oben  674.),  Lykophron 
(p.  718.),  Nikander  (p.  739.)  und  Oppian  (p.  752.),  überall 
pmokt  er  aber  ruhmredig  mit  einer  oft  erborgten  Belesen- 
heity  deren  Gewährsmänner  er  verschweigt.    Wenig  nützen 
Beine  versifizirten  Lehrbücher  über  Littcratur,  Metrik  und 
Rhetorik.    Aufser  anderen  Schriften^  deren  Inhalt  die  My- 
then und  ihre  Deutung  sind,  gelten  als  Supplement  fUr  die 
Stoffe  der  Kykliker  seine  7Xiaxd,  drei  Abtheilungen  eines 
in  üblen  Hexametern  yerfafsten  Epos,  Ta  jiqo  ^OpjQov,  rä 
OfujQOVy  ra  fisd'^  'Ü/ifjQov,  früher  nur  in  Auszügen  bekannt, 
jetzt  bis  zu  dem  Umfang  von  1676  Versen  vervollständigt. 
Wenig  beachtet  ist  sein  gröfstes  Werk;  eine  schwatzhafte 
Miscellen-SammluDg,  die  wenn  auch  unkritisch  zusammen- 
gelesen doch  eine  Fülle  von  Mythen,  vod  historischem  und 
antiquarischem  Detail  einschliefst,    BlßXog  Iotoqixij  oder 
496  7(JTO()/a£  in  13  XcZuiöeg  (nach  einer  neueren  Ueber- 
Bchrift),  deren  12661  politische  Verse  drei  Massen  in  660 
Kapiteln  begreifen.    Hiezu  kommt  ein  Anhang  in  lamben 
und  107  prosaischen  Episteln.    Dieses  Musivwerk  bildet 
aber  nur  die  erste  Abtheilung  CJXq>a)\  die  Fortsetzung 
unterblieb;  bis  auf  Nachträge  (oder  Scholien,  dergleichen 
er  auch  zu  den  Iliaka  gab)  und  Berichtigungen  von  Tze- 
tzes  eigener  Hand.    Die  Briefe  sind  leer  und  gewähren 
uns  nichts  anderes  als  Oeschwätz  und  eitle  Reminiscenzen 
aus  einer  bunten  Lektüre. 

4.  Zur  Charakteristik  des  Tzetzes  dienen  Stellen  bei  Fabri- 
cios  in  seinem  mageren  Artikel  T.  X.  p.  246.  sqq.    Er  sagt  von 
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sich  charakteristisch  Allegor,  in  11.  15,  87.  *Eiiol  ßißlio^qmi  709 
fj  üsqKuXri  tvyxoi^^'^'  B^ßloi  d*  fifuv  ov  ntxQBtat  deivmg  ct^^i^fMxrov- 
aiv.  Eine  grofsartige  Probe  seiner  Prahlerei  Tlteog.  25.  ff.  und 
der  Schlufs  dieses  Gedichts,  den  der  Abschreiber  aus  Unlust 
verkürzt  hat.  lieber  die  Schreibart  Kinos  Lob,  m  Jiac,  p,  112. 
fd,  2,  Einiges  über  seine  Sprache  Strave  polit.  Vers  p.  59.  ff. 
Carmina  Iliaca  nunc  pr,  ed,  G,  B,  Schirachy  iJal,  1770.  Voll- 
ständig Antehomerica,  fJomerica  et  Posthomerica  commenL  in- 
struxit  Fr.  lacobs,  L,  1793.  Korrekter  A,  Hom,  et  Posih.  rec. 
I.  Bekker,  Berol,  1816.  Von  letzterem  ist  zuerst  ie  cod,  Ca- 
sanatensi)  in  Abhandl.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1840  herausgegeben 
GBoyovia,  ein  werthloser  Abrifs  von  Genealogien  der  Götter  nnd 
Helden  vor  Troja,  aus  Hesiodus  und  Epikern,  in  777  politischen 
687  Versen;  in  618  bei  Matranga  Anced,  Gr,  P.  IL  Chiliades:  siews- 
ren  ursprünglich  gröfser  und  grofs  angelegt,  V,  193,  ff.  Voll 
Fehler  ist  die  ans  einem  Monacensis  gezogene  ed,  pr,  Fariarum 
kistoriarum  Hber  Gr,  et  Lat,  cura  N,  Gerbelii,  Bas,  1546.  f.  wie- 
derholt in  Lectii  Corpus-^  lesbarer:  CMl.  Graece  recofpi,  et  br, 
annot.  instr,  Th,  Äiessiing,  L.  1826.  Wieviel  hier  zu  leisten  übrig 
und  mittelst  des  Uauptcodex  in  Paris  aus  dem  14.  Jahrh.  (wozu 
noch  Fatic,  1369.  kommt)  zu  vervollständigen  sei,  haben  gezeigt 
Strave  in  d.  Krit.  Bibl.  1827.  3.  p.  241.  ff.  (Einzeldrnck,  lieber 
den  polit.  Vers  der  Mittelgriechen,  üildesh.  1828.)  Hamaker  in 
B,  Grit.  N,  IV.  378.  ff.  und  Dübner  im  Rhein.  Mos.  f.  PhiL  IV. 
1.  Die  Varianten  aus  2  Pariser  M8S.  nebst  kleinen  Schollen 
sind  hinter  der  Ausgabe  von  Tz.  107  Brieten  nachgetragen,  wel- 
che neben  den  Chiliaden  hergehen:  Tzetz,  Epistolae  ed.  Th.  Fres- 
set, Tubing,  1851.  Die  Anmerkungen  des  T^etzes  aber  mit  ih- 
rer Eitelkeit  und  Menge  polemischer  Ausfallo  (SchoKm  ad  ChU. 
in  Gram.  Anecd.  Ox,  III.  350.  ff.)  sind  so  wenig  erfreulich  ab 
die  im  politischen  Metrum  versifizirten  Bücher  Iliql  fUxQtov  (auch 
das  gleich  werthlose  Gedicht  IIbqI  nivdaQinmv  fUTQtov  in  Gram, 
Anecd,  Pariss,  1. 59—162.)  und  IIsqI  diatpogäg  noirixäv  (xbqI  r^ff 
tav  n,  ditttpogäg)  in  Gram.  A,  Ox,  IV.  302.  ff.  Welok.  Rhein. 
Mas.  IV.  393.  ff.,  Meineke  Com.  Gr,  II.  p.  1245—54.  Letzteres 
Stück  hat  Müller  im  Rhein.  Mus.  V.  sogar  seiner  Scbolien  ge- 
würdigt; weiterhin  aber  Bachmann  im  Rostocker  Progr.  1851. 
wiederholt  edirt.  Noch  windiger  die  versifizirten  Seholia  in  Her- 
mogenem,  Gram,  Anecd.  Ox,  IV.  p.  1—148.  Ein  Stück  darans 
in  Rhett.  Gr.  ed.  Walz  T.  HI.  Vollends  Verse  JI*pl  fii^mv 
avtfntoTdntüiv,  Bekk.  Anecd.  p.  1088-— 90.  Von  seinen  Ällegorioi 
Momericae  (s.  Henrichsen  p.  112.  fg.  Rhein.  Mas.  N.  F.  V.474. 
ff.)  vgl.  Th.  II.  1.  p.  208.  Zuletzt  ein  Kunststück  vom  furchtbar- 
sten Ungeschmack,  ''lafißoi  «Xificncoro/  (wo  das  letzte  Wort  im 
nächsten  Verse  wieder  aufgenommen  wird  und  das  Schnitzwerk 
an   einer   schwindelnden  Treppe   die    ganze  Herskwigkeit  des 
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Mannes  malt)  aaf  den  Tod  des  K.  Manuel,  Matranga  Aneed.  p. 
619-^622.  Sonst  läuft  noch  manches  Verslein  des  Tzetzes  in 
Scholien  unter,  wie  in  denen  zum  Aeschylus:  s.  Dind.  praef. 
Sehoh  p.  XVI. 

5.  Manuel  Philes  aus  Ephesus,  Schiller  des  Georg 
PachymereSy  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts, 
und  bezeugt  öfter  als  er  wtlnscht  mit  den  demüthigsten 
Stimmen  der  Poesie,  wie  sehr  ihn  Armuth  und  Noth  des  Le- 
bens drtlcken.  Er  war  ein  emsiger  Gelegenheitdiehter,  der 
den  Wortschwall  und  rhetorischen  Geschmack  seiner  Zeit 
an  einer  Menge  kleiner  Themen,  theologischer,  didaktischer, 
panegyrischer  Art  iambisch,  selten  im  funfzehnsylbigen  po- 
litischen Vers  zur  Schau  stellt.  Unter  allen  seinen  erst  in  6S8 
unseren  Tagen  ttbervollständig  gesammelten  Gedichten, 
welche  beiläufig  durch  einige  Kenntnifs  von  Persönlichkei- 
ten jener  Zeit  entschädigen,  hat  ein  naturhistorisches  Anek- 
dotenwerk, aus  Aelian,  Oppian  u.  a.  zusammengetragen, 
IleQi  C/cpcop  löiOTfjTog  {de  animalt'um  proprietate}  in  103 
Kapiteln  die  meisten  Leser  gefunden. 

5.  Litteratur  des  Phile  in  der  Vorrede  zur  ersten  älteren  Ge- 
dichtsammlung: M,  Philae  Carmina  Graece  etc.  nunc  pr,  ed,  cura 
G.  Wemsdorfiiy  L.  1768. 8.  Er  kannte  keine  der  für  diesen  auto- 
schediastischen  Poeten  reichlich  fliefsenden  Quellen,  weder  die 
Handschriften  im  Escorial,  in  Paris  und  im  Vatikan  noch  den 
Hauptcodex  in  Florenz  Plut.  82.  Cod.  19.  Neue  Stücke  in  Ide- 
ler Phys,  et  Med.  Gr,  I.  De  animahum  proprietate  cd.  pr,  Arse- 
nius,  Fenet,  1583.  Bearbeitungen  von  Camerarius  u.  Bersmann 
1675.  1596.  Nüchtern  £d,  L  C.  de  Pauw,  Trat,  1730.  4.  Revid. 
V.  Dübner  im  Didotschen  Druck  der  Poetae  bucol  et  didact.  P.  II. 
Ein  erhebUcher  aber  ungenauer  kritischer  Apparat  bei  Camus  in 
Notices  T.  V.  VII.  Beiträge  von  Dorville  in  MUc.  Obss.  II.  VI. 
C.  B.  Stark  De  Tellure  dea  deque  eins  imagine  a  i/.  PhUe  de- 
scripta^  len.  1848.  Derselbe  gab  auch  eine  in  Trimetern  abge- 
fafste  TQttyqidia  in  Jahns  Jahrb.  Suppl.  XIV.  heraus.  Gelegent- 
lich hatte  E.  Miller  berichtet  dafs  er  mehr  als  20,000  unedirte 
Verse  dieses  Polygraphen  für  eine  neue  Sammlung  abgeschrie- 
ben besitze:  man  durfte  meinen,  er  wolle  halb  scherzend  den 
geplagten  Philologen  einen  gelinden  Schrecken  einjagen.  Doch 
hat  er  alles  Ernstes  seine  Drohung  wahr  gemacht:  Man,  Philae 
carmina  ex  codd,  Escor,  Flor,  Paris,  et  Vatic,  nunc  prim.  ed, 
E.  Miller^  Par.  1855—57.  II.  Die  Mehrzahl  dieses  in  vier  Ab- 
theilnngen  geordneten  Archivs  Byzantinischer  After-  und  Bet- 
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telpoesie  ist  iambiscb  and  beBingt  die  höchsten  and  kleinsten 
Gegenstünde  der  Religion,  fürstliche  Personen  oder  Würden- 
träger der  Kirche,  Moral  and  weltliche  Themen;  das  längste 
Gedicht  zu  Ehren  des  Kaisers  T.  II.  p.  27.  ff.  begreift  nicht 
weniger  als  590  Verse.  Wenn  dieses  Archiv  einen  Nutzen  hat, 
so  bestätigt  es  mit  einem  Ueberflufs  von  Aktenstücken  dafs 
lange  vor  dem  Fall  des  Kaiserthums  alles  Byzantinische  Leben 
v($llig  erstorben  and  seine  Bildung  zur  leeren  rhetorischen  Form 
verschrnmpft  war. 

().  Georg  Lapithes  aus  Cypern,  Zeitgenosse  des 
vorigen,  ein  Mann  von  Ruf  und  Kenntnissen,  schrieb  ein 
sehr  langweiliges  moralisches  Gedicht  in  1491  politischen 
Versen. 

Ed.  Boissonade  in  Notices  et  Extraiis  T.  XII.  p.  3—70. 


Anhang.  VII.  Litteratur  der  Aesopischen  Fabel. 

128.  Die  Fabel  war  bei  den  Hellenen  eine  Spielart 
der  Volksdichtung,  und  zwar  ungeschrieben,  herren-  und 
zeitlos,  aber  doch  frUh  von  Dichtern  in  die  Litteratur  ein- 
gefllhrt.  Sie  stand  in  einer  unbestimmten  Mitte  zwischen 
Dichtung  und  Prosa,  denn  sie  zog  ihren  Stoff  aus  den  Er- 
fahrungen des  praktischen  Lebens  und  trug  sich  in  phan- 
tastischer oder  halb  poetischer  Fafsung  vor.  Daher  blieb 
sie,  gleichsam  an  einen  Scheideweg  gestellt,  während  d^ 
antiken  Zeitraums  stil-  und  formlos,  und  versuchte  sich 
damals  in  keiner  metrischen  Komposition.  Immer  liefen 
in  ihr  neben  einander  her  ein  praktischer  Satz,  welcher 
stets  den  Rückhalt  und  das  Motiv  der  Fabel  bildet,  und 
eine  mimische  Scenerie,  die  zur  Einkleidung  jenes  Hinter- 
gedankens diente.  Die  Weise  des  Vortrags  mochte  schlicht 
und  ohne  Kunst,  fast  trocken  und  gleichgtUtig  sein;  spater 
durfte  sie  (wie  mehrmals  Babrius  in  seinen  besten  Sttlcken) 
behaglich  und  breit  an  kleinen  Zügen  verweilen:  minde- 
stens aber  forderte  der  Zweck  möglichst  schlagende  Kflrze. 
Denn  ihr  Zweck  und  Gebrauch  war  ursprünglich  nicht  so 
harmlos  als  man  gegenwärtig  nach  dem  Eindruck  der  mei- 
sten gelesenen  Fabeln  annehmen  würde,  wo  nur  ein  Spiel 
des  Verstandes  an  der  Grenze  der  Poesie  sich  hören  läfst 
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Hiegegen  erweisen  die  frühesten  Fälle  der  Auwendiing  von 
Fabeln  bei  Dichtern  und  Staatsmännern^  wie  solche  Hesio- 
dus  Archilochas  Stesichoras  Themistokles  machten,  dafs  sie 
für  Momente  der  Oeffentlichkeit  und  des  Privatlebens  in 
polemischem  Sinne  zur  Warnung  oder  Rechtfertigung  vor- 
getragen wurden  und  ihre  Moral  in  mancherlei  Spitzen 
auslief.  Sie  klangen  zwar  lehrhaft  und  moralisch,  zumal 
in  einer  unbefangenen,  fast  objektiven  Erzählung,  hatten 
aber  ursprtlnglich  keinen  lehrhaften  Ton,  sondern  galten 
für  einen  bestimmten  Augenblick  der  Praxis  und  erhielten 
hiedurch  eine  Zuspitzung,  deshalb  auch  ein  Mafs  und  einen 
Grad  der  Begrenzung,  welcher  die  Fabel  von  dem  absicht- 
losen Märchen  wesentlich  unterschied.  Sie  hiefs  längere 
Zeit  alvogj  eine  Geschichte  mit  der  Zugabe  nützlicher  Leh- 
ren und  praktischer  Aussprüche,  seltner  /iv^og. 

1.  Bei  diesen  summarischen  Grandzügen  kam  es  mehr  anf  den 
historischen  Standpunkt  der  alten  Griechischen  Fabel  an  als 
auf  ihre  Definition.  Die  für  letztere  ao  reichlich  gemachten 
Versuche  der  scharfsinnigsten  Männer  —  an  ihrer  Spitze  diege- 
soheidten,  mit  dem  epigrammatischen  Witz  seiner  eigenen  Pra- 
xis stimmenden  Gedanken  von  L  es  sing,  welche  Herder  Zer- 
streute Bl.  III.  124.  ff.  zu  berichtigen  unternahm  und  bis  zu  Blät- 
tern der  Vorzeit  verfeinert  —  sind  entweder  von  der  seit  La  Fon- 
taine bestehenden  lehrhaften  Poesie  der  Fabel  ausgegangen  oder 
bewegen  sich  mit  grofser  Willkür  in  einer  formlosen  Welt  der 
Phantasterei.  Später  sind  seit  Herausgabe  der  mittelalterli- 
chen Fabeldichtung  neue  Gesichtspunkte  durch  die  Betrachtung 
des  Thierepos  angeregt  worden:  am  reichsten  ausgeführt  von 
J.  Grimm  in  s.  Einleitung  zu  Reinhart  Fuchs.  Eine  so  breit 
angelegte  Dichtung  mit  satirischen  Motiven,  wie  sie  das  Thier- 
epos der  modernen  Zeit  bis  zum  Sittenspiegel  entwickelt,  wo  die 
Thierwelt  humoristisch  mit  menschlichen  Leidenschaften  und  Ein- 
sichten ausgestattet  wird,  kennt  die  kurze  streitbare  Fabel  der 
Griechen  nicht.  Selbst  die  Batrachomyomachie,  welche^man  bis- 
weUen  hieher  zieht,  weil  sie  Thierfiguren  an  Stelle  der  Menschen 
in  Scene  setzt,  wird  ein  unbefangener  Leser  nur  als  Gegenbild 
zum  ernsten  Pathos  des  epischen  Haushalts  auffafsen  und  darin 
ein  komisches,  nicht  eben  parodirtes  Epos  erkennen;  Namen  und 
Thaten  der  Thiere  waren  hiefür  gleichgültig.  Den  höchsten 
Standpunkt  haben  aber  der  Thierfabel  mehrere  sinnige  Forscher 
aneignen  wollen,  welche  sie  für  ein  unbewnfstes  Werk  des  mit 
Gemülh  und  Phantasie  wirkenden  Menschengeistes  erklärten:  vor 
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anderen  W.  Waekernagel  im  Schweiz.  Mnsenm  L  866.  IL 
S6&.  ff.  Die  Thierfabel  ersobien  ihm  als  Abart  der  didaktischen 
Epik,  als  ein  Versnch  die  Formen  der  Menscbengeschichte  auf 
die  tief  unter  dem  Menschen  stehende  Thierwelt  zn  übertragen. 
Der  Mensch  habe  dieThiere  noch  mit  religiösem  Ange  betrach- 
tet, TonQglioh  aber  die  Thiere  des  Waldes  nnd  die  VOgel;  der 
Glaube  an  eine  Seelenwandernng,  an  Verzanbemngen  yon  GiSt- 
tern  nnd  Menschen  in  Thiergestalt,  die  geheime  Scheu  vor  den 
Vögeln  nnd  der  Vogelsprache ,  diese  dnnklen  Ahnungen  lieTsen 
die  Thierwelt  vermenschlichen  nnd  machten  sie  geschickt  sn 
Figuren  eines  kleinen  Epos.  Jene  feinen  aber  zn  hoch  gegrif- 
fenen Anschauungen  sind  wol  aus  den  Tiefen  des  Deutschen  Oe- 
mttths  gezogen,  dagegen  lafsen  sie  sich  anderwärts  durch  keine 
historische  Thatsachen  oder  Analogien  begründen.  Nur  dem 
Germanischen  Geblüt,  welches  in  traulichem  Verkehr  mit  der 
Natur  sich  erhielt,  war  eine  Thierdichtung  gegeben,  in  der  thie- 
risehes  Leben  mit  dem  menschlichen  verschmolz  nnd  die  Cht- 
raktere  der  Thierwelt  mit  den  Zügen  freier  Individualität  erfÜUt 
sogar  einen  ausgebildeten  Staat  darstellen.  Am  weitesten  gto; 
J.  Grimm,  wenn  er  Thierepos  und  Thierfabel  für  Zweige  desselben 
Stammes  erklärte,  jenes  für  primitive  Form,  diese  für  eisen  Nach- 
wuchs abgeschwächter  Art.  Ihm  widersprach  namentlich  Ger  vinns 
Gesch.  d.  poet  Nationalit.  L 106.  ff.  (206.  ff.  6.  Aufl.)  vgL  Chole?i- 
us  Gesch.  d.  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elem.  L  p.  88.  ft 

Belege  der  ältesten  Fabeldichtnng:  txlvog  (über  dieses 
Kunstausdruck  handeln  Ammonins,  Etym.  Gud.  u.  a.  aus  der- 
selben Quelle)  vom  Habicht  welcher  der  Nachtigal  das  Beeht 
des  stärkeren  vorträgt,  Hesiod.  l  200—210.  Hierauf  deutet 
Quintil.  V,  11,  19.  nam  videtur  eamm  {sc.  fabeüanan)  frimus 
auetor  ffesiodus.  Dann  Arohiloohus  §.  102,  2.  p.  495.  Unter 
seinen  iambischen  Bruchstücken  sind  nnr  zwei  Fabeln,  worin 
der  Fnohs  (xBQdaXifi)  mit  Adler  nnd  Affen  sich  befalst,  durch 
ahog  fr,  86.  88.  bezeichnet,  und  zwar  läfst  die  Wendung  ifM 
tig  otp^^nniop  ode  schUefsen  da(s  der  Dichter  schon  eine  Trsdi- 
tion  vorfand.  Diesen  winzigen  Thatbestand  hat  Huschke  in  id- 
ner  noch  vor  dem  Aesop  von  Furia  wiederholten  Dies,  de  Fühäi 
ArehUoehi  nicht  erweitert  Man  darf  aber  /r.  117.  hinzu  fSgen. 
Stesiohorus:  Fabel  vom  Pferde  welches  unklug  dem  Menschen 
sieh  dienstbar  macht,  beim  ArutoURhet  II,  20.  ausfahrlich  erzählt 
Einen  moralischen  Ton  vernimmt  man  in  der  breiten  Geschichte 
vom  dankbaren  Adler  Aelian.  N.  A.  XVII,  87.  die  schon  an  du 
Märchen  grenzt;  wenn  Stesiohorus  sie  wirklich  vortrug.  Themi- 
stokles:  die  klug  ersonnene  Moral  vom  Buhetag  der  mitdeo 
Festtag  um  den  Preis  des  GenuCses  streitet,  bei  PM.  TkmisU  1& 
wiederholt  in  f.  894.  bei  Furia. 


§.  1S6.    Anhang  der  PoeBie.    Aesopisebe  Fabel.      787 

2.  Im  Gebrauch  der  Nation^  Tor  allen  der  Athener  durch- 
lief die  Fabel  manche  beliebige  Form.  Eine  stille  Voraus- 
setzung war  die  Fähigkeit  der  ganzen  Sinnenwelt  gleich 
dem  Menschen  zu  denken;  zu  fühlen  und  Gedanken  sogar 
mit  treffendem  Wort  auszusprechen.  Es  gehörte  nun  zu  den 
Vorrechten  eines  gut  gelaunten  Geistes  dafs  er  die  Bäume 
des  Waldes ;  die  Thiere  von  nah  und  fem,  selbst  erdich- 
tete Wesen  und  was  irgend  in  das  Gebiet  der  Sage  fiel 
nach  Art  des  Menschen  reden  und  handeln  liefs  als  Wort- 
führer einer  moralisirten  Dichtung.  Diese  phantastische 
Welt  umgab  der  Hauch  und  unnachahmliche  Reiz  des 
MärchenS;  einer  weder  aus  alter  Hellenischer  Tradition  ge- 
zogenen noch  selbständig  im  Volk  erzeugten  Fiktion;  ihre 
Scenerie  wurde  nach  entfernten  Ländern^  nach  Asien  oder 
Libyen  und  überhaupt  in  das  Morgenland  verlegt  und  wies 
mittelbar  auf  Spuren  eines  fremden  Ursprungs.  Lange  Zeit 
unterschied  man  daher  bis  zur  jtlngeren  Schule  herab  meh- 
rere Spielarten  der  Fabel,  und  benannte  sie  nach  Personen 
welche  dort  figurirten  (wie  JBvßaQitixol)  oder  nach  Land- 
schaften: man  besafs  topische  Fabeln  von  Libyen  Aegypten 
Eypros  Earien  und  sonst  aus  der  Asiatischen  Heimat  End- 
lieh ttberwog  unter  dem  Namen  der  Aesopischen  die 
Thierfabel;  iivdi>g  Atöcixeiog,  und  da  diese  nicht  mehr 
naiv  sondern  ein  Ausdruck  der  Beflexion  war,  so  stellte 
man  als  ihren  Erfinder  einen  Aesop  aus  Phrygien  dar. 
Dieser  Name  blieb  von  der  aus  dem  Alterthum  vererbten 
Fabel  unzertrennlich.  Gelehrte^  mit  historischen  Zttgen  ver- 
webte Kombinationen  machten  ihn  frtth  zur  wirklichen  Per- 
son und  berichteten  dafs  ein  kluger  Sklave  dieses  Namens 
auf  Samos  gelebt,  in  Delphi  das  Leben  verloren  liabe;  der 
weitere  Verlauf  der  Sage  verband  ihn  mit  der  Gesellschaft 
der  sieben  Weisen  und  liefs  sinnig  ihn  nach  dem  Tode 
wieder  aufleben.  Allein  die  klassische  Zeit  kennt  aufser 
ihm  keinen  Griechischen  Fabeldichter.  Im  Bedebrauch 
der  Nation  erscheint  er  unpersönlich  oder  als  ein  Symbol, 
welches  statt  der  früheren  Phantasterei  der  Naturwesen  die 
Beständigkeit  fester  Charaktere,  bleibender  Tjrpen  in  der 
Thierfabel  zur  Norm  erhebt.    Seitdem  war  die  Technik 
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des  Fabalisten  fixirt  and  die  Verwendong  seiner  Mittel  auf 
ein  kleines  Bild  aas  dem  praktischen  Leben  beschränkt 
Man  wählte  die  charakteristischen  Eigenschaften  and  Züge 
der  bekannten  Thierwelt  zar  Einkleidung  einer  knappen 
epischen  Erzählnng,  und  die  Ennst  eines  erfindsamen  and 
geschickten  Erzählers  erwies  sich  darin  dafs  ans  der  mit 
Wahrscheinlichkeit  grappirten  und  malerisch  entwickelten 
Scene  der  Thiermasken,  welche  den  reflektirenden  Menschen 
verbargen;  eine  Natzanwendang  unmittelbar  and  anschan- 
lieh  hef  vortrat,  auch  wenn  diese  lehrhafte  Spitze  nicht  (wie 
später  das  ijti/wO-iov  oder  die  affabulatio  that)  in  nüchter- 
ner Moral  ftlr  Sätze  der  Klugheit  und  Erfahrung  aasge- 
deutet  wurde.    Die  kleine  Dichtung  forderte  den  natürlich* 
Btcn  aber  präzisen  Vortrag ,  die  schärfste  Charakteristik 
and  einen  munteren ,  durch  leichten  Witz  belebten  Ton. 
Darin  unterschieden  sich   aber  die  Fabeln  der  früheren 
klassischen  Zeit   von  den  spätgemachten,  dafs  jene   mit 
schlichter  Charakteristik  einen  dramatischen  Akt  skizziren, 
welcher  den  instinktiven  Trieben  einer  bunten  Thierwelt 
entspricht ;  hingegen  ziehen  die  jüngeren  kunstlos  und  will- 
kürlich die  Scenen  ihrer  Thierfabel  aus  der  blofs  verkleideten 
Menschenwelt    Vor  allen  übte  sich  die  Gesellschaft  Athens 
in  Ausbildung  der  Aesopischen  Fabel  (§.  17,  4.  Anm.)  oder 
in  Spielen  des  kritischen  Humors ;  sie  fand  an  jenen  AU 
Cmxov  ysXola  das  fügsamste  Mittel,  um  in  harmloser  Laune 
den  Nachbar  zu  belustigen  oder  zu  necken,  aber  auch  um 
derbe  Wahrheiten,  ohne  grob  zu  verletzen,  mit  weltmänni- 
scher Urbanität  an  den  Mann  zu  bringen.    Die  besten  Stü- 
cke der  Art  wurden  populär  und  galten  als  ein  Gemeingut, 
man  erfand  neue,  sie  lebten  im  Gedächtnifs  aller,  worden 
aber  weder  aufgeschrieben  noch  gesammelt,  und  vermuth- 
liohnur  in  Prosa  verfafst    Zuerst  soll  Demetrius  Pha- 
lereus  eine  Sammlung  unternommen  haben. 

2.  Haaptschrift,  0.  Keller  UnterBuchimgen  über  die  Qe^ 
Bohiobte  der  Griecb.  Fabel,  Leips.  1862.  (aus  Suppl.  IV.  d.  Jahrb. 
f.  PhiloL)  Die  Nomenklatur  und  die  topiscben  Abarten  der 
Fabel  geben  die  Lehrer  der  Progymnasmata  snmmariBch  fUr 
den  Bedarf  der  Schule  an.  Vorn  bei  Hermogenes  heUkt 
es  trocken,   6poik<itaptai  dl  dnd  xmw  i^Qdptmv^  ot  {ihf  Mu^- 
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0(,  of  d\  AißvKO^y  ot  d\  ZvßaQttiitoi^  nuptig  dl  uoipag  Atad- 
jttioi  XiyovTai.  Weit  ansfUbrIicher  Tbeon  e.  3.  doch  Iftnft  Beine 
Definition  nur  anf  den  winzigen  Üntersobied  binaus,  dafs  ein 
Tbeil  der  Fabeln  nnter  bestimmten  Namen  (Aifivg  dvrjif  rj  Zv-- 
ßa^ixrig  ^  Kvir^rtt  ywrj  Blnsv),  die  Mebreabl  stillscbweigend  un- 
ter Autorität  des  Aesop  vorgetragen  werde;  beiläufig  hat  er 
die  Fabulisten  angemerkt,  K6vviq  h  Kiki^  %al  Govgog  6  ZvßuQi- 
Ttig  nalKvßiaaog  i%  Atßirjg.  Ausführlicb  auch  Diogenianus  in 
8.  Praefatio  mit  den  Anm.  v.  Scbneidewin  p.  178.  sqq.  Wer  die 
Notiz  beiHesycbiuB  gab  v.  ZvßciQitinol  Xt^yot,  tov  yap  ACsennop 
iv  *lxaUtf  ytvöiitvov  anovdotö&riVai  ü(p6d^a  tptxciVy  c&ff  %al  xd  xm9 
XoyatP  aiStov  iniSa^iXBvaai  x«l  £vßaQtxi%6v  n^ogetyoffsv^pai, 
anterscbied  nicht  zwischen  Sybaritischer  und  Aesopischer  Fabel. 
Neben  einander  werden  von  Aristot.  Ehet.  II,  20.  aufgestellt 
Xoyoi  ot  Alöcinsioi  mal  Aißvnoi^  und  etwas  ähnliches  meinte  Ba- 
brius  in  den  verdorbenen  Worten  seines  zweiten  Prologs.  Selbst 
beim  Aesop  gab  es  physikalische  Fabeln  ohne  lehrhafte  Ten- 
denz, wie  die  von  Aristophanes  Av.471.  £f.  umständlich  erzählte, 
worin  die  Haubenlerche  spielt,  ähnlich  dem  vermeinten  Indischen 
Mythos,  welchen  Aelian.  N.  A.  XVI,  6.  über  den  Wiedehopf 
berichtet.  Der  Versuch  in  Bhett.  T.  II.  p.  12.  exotische  Fabeln 
zu  klassifiziren,  je  nachdem  vemttnftige  Wesen  oder  Thiere 
darin  auftraten,  findet  keinen  Glauben.  Gröfseren  Werth  hat 
der  früheste  Beleg  Aeschyli  fr,  129.  thg  (f  icxi  yk^mif  xOp 
Atßvüxmmv  xliog,  mit  der  im  Alterthum  berühmten  Moral,  xa^ 
cv%  viK^  äXImv  dXXci  xoig  ctvxdop  ntSQOig  celtffxdfica^a.  Dafs  mit 
den  Libyschen  Fabeln  auch  Märchen  und  frazenhafte  Vorstel- 
lungen wie  Lamia  mögen  eingewandert  sein  liegt  nahe  zu  ver- 
muthen,  Th.  I.  76.  Eine  heitere  Moral  knüpft  Aristophanes 
an  die  Geschichte  vom  'Av^q  £vßa^{xrig  Vesp.  1427.  Aber  noch 
launiger  ist  seine  Fortsetzung  1434.  anhebend  mit  iv  ZvßuQH 
yvpii  ncxB,  schliefsend  mit  der  Aufforderung  an  den  prozefssüch- 
tigen  Napf,  lieber  sich  flicken  zu  lafsen.  Hat  nun  der  Komiker 
nicht  selber,  um  das  Schema  solcher  Fabeln  zu  parodiren,  einen 
genialen  Scherz  sich  verstattet,  so  mufsten  die  Geschichten  von 
Sybaris  auf  einen  Schwank  auslaufen.  Vielleicht  ist  nur  aus 
dem  Zusammenhang  geschlofsen  was  SchoL  Vetp,  1251.  lehrt: 
%a\  ot  (ikv  Aloünnt%o\  ntql  xmv  xftQ€tn6d(ov  f^üetv,  ot  dh  üvßtiQi'' 
tiuol  mgl  xäv  avd'Qanivtov,  Zu  derselben,  nur  befser  stilisirten 
Beobachtung  fügt  SchoL  Av,  471.  ücl  di  xivBg  o'i  xovg  ß^ax^^g 
xal  ovvxofAOvg  Xiyovet  Zvßaglxidcig ^  %a^dneif  Mvrjü^fiaxog,  Also 
mochte  die  Sybariten- Fabel  durch  beifsende  Kürze  sich  aus- 
zeichnen. Einiges  Erdmannsdörffer,  Das  Zeitalter  der  Novelle 
in  Hellas,  Berl.  1870.  Preufs.  Jahrb.  Bd.  25. 

Aue  solche  Benennungen  und  zuletzt  Aesop  der  Phryge 
deuten  darauf  dafs  Hellas  keinen  Anspruch  anf  die  Fabel  machte, 
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sondern  die  Motive  besonders  der  Thierfabel  dem  Orient  yer- 
dftnlLte.  Doch  haben  nicht  alle  bekannten  Völker  des  Ostens 
in  der  Fabel  sieh  yersncht,  selbst  wenn  sie  wie  melirere  Zweige 
der  Semiten  znr  didaktischen  Form  und  Dichtung  neigten:  ancb 
die  beiden  berühmten  GleiclmifiBe  desA.  Test.  imB.  derBi<^ter 
9y  8.  ff.  nnd  2  Könige  14,  9.  worin  Bäume  figuriren,  gehörten 
znr  Parabel.  Man  stellte  gelegentlich  Aegypten  als  Heimat  der 
Thierfabel  auf:  namentlich  Zündel  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V. 
489.  ff.  und  im  Aufsats,  Eiope  itait-ü  Jwf  ou  EgypUenf  Revue 
arekM.  1861.  p.  854.  ff.  Dieser  sucht  mühsam  auszuführen  dsfs 
in  der  Aesopisohen  Fabel  noch  genug  Spuren  ihrer  Herkunft 
aus  Aegypten  sichtbar  seien,  daTs  vieles  darin  mit  den  Hiero- 
glyphen und  der  Aegyptisdien  Sage  zusammentreffe,  glaubt 
auoh  (mit  Planudes)  dafs  Aesop  selber  ein  Afrikaner,  am  lieb- 
sten ein  Negersklav  gewesen.  Nun  ist  es  Wagener  in  seinem 
Essai  p.  42.  ff.  nicht  schwer  geworden  eine  so  schwach  begrün- 
dete Hypothese  auf  das  geringste  Mafs  zu  beschränken.  Die 
geläuüge  Fabel  der  Hellenen  enthält  sehr  weniges  was  nur  aus 
der  Thier-  und  Ideenwelt  Aegyptens  sich  herleiten  läÜBt,  die 
Symbolik  der  Aegypter  fand  in  der  Fabel  keinen  hervorste- 
chenden Ausdruck  und  die  Spielart  der  X6yoi  Afyu^ttoi,  wenn 
sie  wirklich  hieher  gehört,  fällt  in  eine  jüngere  Zeit  Vielleicht 
stammen  allein  die  Käferfabeln  aus  jenem  Winkel  des  Morgen- 
landes, unter  anderen  die  seltsame  vom  Kantharos,  deren  Ari- 
stophanes  im  Frieden  sich  bedient,  ef.  Schol,  Pae.  129.  Man 
hat  endlich  eingesehen  dafs  blofs  die  Verwandschaft  der  Indi- 
schen Fabel  mit  der  Aesopischen  könne  behauptet  werden. 
Nur  fragte  sich  in  welchem  Verbältnifs  letztere  zu  jener  ste- 
hen soll,  ob  in  unmittelbarem  Zusammenhang  und  abhängig  von 
orientalischen  Quellen,  oder  ob  sie  eine  Verbeiserung  des  Indi- 
schen Vorbildes  war.  Summarisch  berichtet  Lassen  Ind.  Al- 
terthumskunde  IL  1862.  p.  628.  dafs  die  Thierfabel  aus  Indien, 
vermittelt  durch  Assyrier  (identisch  mit  den  Syrern,  denen  Ba- 
brius  im  Vorwort  zu  B.  2.  die  Fabel  aneignet),  zu  den  Grieehen 
über  Phrygien  und  Lydien  gedrungen  sei;  den  Namen  Aesop 
deutet  er  als  Al/&iwp  oder  Assyrier.  Die  Beweisführung  über- 
nahm A.  Wagener  in  einem  geschmackvollen  Memoire  der 
Brüsseler  Sammlung  {M^.  des  savanU  Strangers  T.  XXV.  1852. 
4.),  Essai  sur  les  rappcrts  qtU  existent  entre  les  apoiogues  de 
V  Inde  et  les  apologues  de  la  Greee.  Das  Ergebnüs  soHte  sein 
dafs  wir  in  der  Indischen  Fabel  das  Original,  in  der  Griechi- 
schen die  Nachbildung  erkennen  sollen;  oder  wie  Keller  meint 
und  an  besonderen  Fällen  p.  336.  ff.  nachzuweisen  bemüht  ist, 
dafs  der  Grundstock  der  alterthümlichen  Fabel  aus  Indien  nach 
dem  Oooident  verbreitet  worden  ist.  Wenn  aber  die  Bewdse 
dieser  Beispidsammlnng  nur  in  Analogien  oder  in  diiem  Pa- 
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raDeliamitt,  in  einer  grtfllMren  oder  geringeren  üeberelnflinlmnng 
der  Themen  nnd  Scenen  boBtehen  (chap,  8«  Des  fabies  communat 
aux  Indiens  et  aux  Grees\  ohne  dafs  durch  Biohere  chronologi- 
Bohe  Thatsachen  die  Priorität  der  Indiaohen  Fabel  aich  wahr- 
seheinlich  machen  liefse:  so  haben  wir  wenig  gewonnen.  Was 
dort  den  Kern  einer  Thierfabel  einBohliefBt ,  wenn  man  ihn  ans 
dem  WuBt  der  ttberflttfBigen  Details  herausschält,  wird  in  die 
m&rohenhaften  Formen  und  phantastisch  erzählten  Begebenhei- 
ten einer  verschollenen  Welt  eingekleidet,  in  der  Daemonen 
Menschen  Thiere  mit  einander  steten  Verkehr  unterhielten.  Diese 
weder  rationelle  noch  lehrhafte  Welt  ist  uns  boBonders  doroh 
die  eine  der  beiden  grofsen  Sammlungen,  die  von  Benf  ey  (Pant- 
aehatantra,  Leipz.  1869.  II.)  lesbar  dargestellte,  soweit  augäng- 
lich  geworden,  dafs  man  Grade  der  (^ememschaft  nnd  verwand- 
te Scherze  (selbst  für  die  von  Babrius  weit  korrekter  vorge- 
tragene Fabel  vom  kranken  Löwen)  in  erheblichen  Zügen  wahr- 
nehmen kann,  dafs  man  auch  den  Mangel  einer  geschickten 
Falsnng  und  Wahl  des  Stoffs  (z.  B.  an  der  von  Babrius  f.  116. 
leidlich  verbefserten)  oft  genug  in  der  breiten,  gewOhnlioh  ver- 
schwommenen orientalischen  Erzählung  beobachtet,  sonst  aber 
aeigt  diese  nirgend  in  G^ist  nnd  Erfindung  ein  Gepräge,  welches 
den  Anspruch  auf  Originalität  auÜBer  Zweifel  setzt  Manche 
Symbolik  konnten  die  Griechen  aus  einer  näheren  Quelle  zie- 
hen: so  die  Beziehung  des  Krebses  zur  Schlange  {cf.  Aeüsm.]^, 
A.  XVI,  88.)  von  Ephesus;  und  die  vom  Zaubermärehen  ab- 
stammende Verwandlung,  welche  Babrius  f.  82.  aufnahm,  war 
durch  die  Komiker  bekannt.  Es  ist  blofse  Phrase  welche  noch 
A.  V.  Humboldt  glaubte  wiederholen  zu  dürfen,  dafs  die  Völ- 
ker Indiens  an  feinem  Natursinn  allen  übrigen  voraus  gewesen; 
nur  hat  die  kontemplative  Betrachtung  welche  den  Menschen 
und  das  praktische  Leben  in  den  Erscheinungen  einer  reichen 
Natur  ohne  plaBtisches  Mafs  verschwinden  liefs,  allen  ihren 
Schilderungen  der  Sinnenwelt  gröfsere  Breite  mit  malerischem 
Grundton  eröffnet.  Die  Thiercharaktere  treten  nirgend  in  schar- 
fer Zeichnung  auf;  der  Fuchs  fehlt  und  ist  wol  der  Hellenlsehen 
Fabel  eigen,  nicht  aber  erst  durch  Berichtigung  und  Bedaktion 
des  fremden  Materials  für  den  Schakal  aufgenommen.  A.  Weber 
beschränkt  daher  in  seiner  Anzeige  der  Wagenerschen  Abhandlung 
Ind.  Studien  III.  327.  ff«  mit  Recht  jenes  Vorurtheil  für  das  Indi- 
sche Thiermärchen  und  seinen  Einflufo  auf  die  Hellenische  Fabeli 
glaubt  vielmehr  (zum  Theil  mit  J.  Grimm)  dafs  die  verschiedensten 
Völker  einen  Kern  praktischer  Gedanken,  deren  Ausdruck  in  der 
Aesopischen  Fabel  fizirt  worden,  unabhängig  für  sich  entwickeln 
konnten.  Das  Alterthum  besalB  daran  ein  Gemeingnit  und  Fäden 
der  Verwandschaft,  aus  Zeiten  wo  geistige  Mittheilungen  zwischen 
dem  Morgenland  und  der  Hellenischen  Welt  unbegrenzt  waren. 
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Aetepy  Aesoplsohe  FabeL  Aiamnw  flog  von  MaximuB 
Plann  des,  ein  Gewebe  platter  Moralit&ten  bis  znm  Tede  des 
Fabnlisten  in  Delpbi,  den  er  als  Ansbnnd  einer  Afrikaniscben 
Fraze  sebildert.  Die  Quelle  namentlich  des  zweiten  Tbeils  in 
Jenem  Wnst,  der  weit  älter  als  Planndes  war,  wo  der  klnge  Fa- 
bnüBt  znm  Abenteurer  und  Magier  wird,  gebt  auf  orientalische 
Romane  zurüok,  deren  Spuren  von  Keller  ausführlich  p.  3^. 
ff.  nachgewiesen  sind.  Eine  wenig  befsere  Redaktion  desselben 
gemeinen  Stoffs  in  schlechter  Graeoität,  aber  nicht  ohne  gelehrte 
Reminisoenzen  bietet  Fita  Aesopi  —  nunc  pr,  ed,  A.  JFesUrmann, 
Brunn.  1846.  Stoffsammlung:  Meziriac  La  vie  d*  JStopey  ßaurg 
le&St.  in  SaUengre  Mim.  de  httär,  T.  L  Lat.  im  Aesop  von  Haupt- 
mann. Grauerti  De  Aesopo  et  fnbuüs  Aesopiie  dUt.  Bonn,  1826. 
An  der  Person  oder  geschichtlichen  Wahrheit  defsen  was  Aesop 
faiefs  hatten  längst  viele  feine  Köpfe,  gelehrte  und  ungelehrte 
Männer  gezweifelt.  Aber  zuerst  hatWelcker,  Aesop  eine  Fa- 
bel, Rhein.  Mus.  VI.  866.  ff.  und  in  s.  Kleinen  Schriften  Tb.  SL 
Bonn  1845.  klar  gemacht  dafs  Aesop,  trotz  des  Anscheins  per- 
stfnUoher  Zttge,  nur  eine  symbolische  Figur  des  in  der  volk»- 
thtlmlichen  Fabel  naiv  sich  offenbarenden  Menschen  bedeutet, 
eine  Fiktion  für  den  gesunden  Menschenverstand,  welcher  mit 
Thierfabeln  und  treffenden  Antworten  die  Wahrheit  zu  reden 
weifs,  aber  keine  historische,  durch  Zeitbestimmung  oder  Jahr- 

.  zahlen  fizirte  Persönlichkeit.  Herodot  gedenkt  U,  134.  semer 
zuerst  aus  Anlafs  der  Rhodopis,  Sklavin  des  älteren  ladmon  aaf 
Samos,  üvvdovXog  Alamnov  xov  Xoyo^oiotr.  Den  Namen  Aesop 
fand  er  unter  Samiem,  denen  er  ohne  kritische  Bedenken  (so- 
gnt  wie  z.  B.  Jacobs  unter  Neueren)  willig  glaubte,  verbunden 
mit  der  seit  Aristoteles  (Fragm.  445.  T.  V.)  und  den  Paroemi- 
ographen  allgemein  verbreiteten  {Sehol  ArisL  Fesp.  1437.)  und 
von  Plutarch  S.  N.  Y.  p.  556.  sq.  ausgeführten  Sage,  dafs  die 
Delpher  jenen  Mann  getödtet  und  dafür  Stthne  geleistet  hatten. 
Gerade  diesen  Theil  der  Erzählung  von  den  beiden  ladmon  und 
dem  Stthngeld  des  Delphischen  Heiligthums,  welcher  doch  allein 
den  positiven  Bestand  im  Leben  des  Aesop  in  sich  zu  schlieften 
schien,  hat  Welcker  als  ein  Gewebe  von  Erdichtungen  tibersen- 
gend dargethan.  Alles  weitere  schmückte  die  jüngere  Zeit  der 
Gelehrsamkeit  aus,  bis  zum  Bestand  im  Artikel  des  Suidas;  bei 
Plutarch  ist  er  Zeitgenofse,  selbst  weiser  Rath  und  Günstling 

.  des  Kroesus  (woher  Kallimachns  Atotojtos  6  Zce^dtfjpog)  und  Ge- 
sellschafter selbst  der  sieben  Weisen.  Dieser  Tradition  folgte 
schon  Alexis  in  einer  litterarischen  Komödie.  Sonach  hiefs  es 
ehemals,  Aesop  redete  zu  den  Korinthern,  Samiem  und  anderen 
mehr;  der  Volksmann  war  überall,  wie  man  den  Scherzen  dee 
Aristophanes  anhört,  und  sinnreich  liefe  ihn  die  Sage  bei  Ko- 
.  roikem  und  Märchensammlern  (Welcker  II.  249.  Sckoi.  AruU  Aw, 
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471.)  wieder  anflehen.  Niemand  dachte  sich  damals  den  Spre- 
eher der  Fabel  als  einen  plnmpen  mifsgestalteten  Unhold:  die 
▼erzerrenden  Büsten  gehören  in  späte  Zeiten;  Welcker  in  Phi- 
icstr.  Im,  p.  221.  Aber  den  Stand  nnd  Charakter  eines  Sl^a- 
yen,  dem  das  Gesetz  nicht  verstattet  habe  sich  offen  aoszospre- 
chen,  wollte  die  jüngere  räsonnirende  Zeit  (Phaedr.  III.  prol.  33. 
ff,  Suidas  ans  K.  Julian)  als  charakteristischen  Zng  in  den  Bil- 
dern nnd  versteckten  Formen  der  Fabel  wieder  erkennen;  man 
gewöhnte  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  den  Aesop  immer 
mehr  als  Spafsmacher  nnd  lächerliche  Person,  gleich  dem  ver- 
schmitzten Sklaven  der  Komödie,  zu  fafsen  nnd  auf  ihn  das 
zweideutige  Gemisch  von  Moral  und  Schwank  zu  häufen,  wovon 
die  mittelalterliche  Biographie  des  Fabelmannes  überfliefst.  Nach- 
dem nun  alle  scheinbaren  Traditionen  gesichtet  worden,  bleibt 
in  unseren  Händen  nichts  zurück  als  der  Name  des  Aesop.  Mit 
dem  blofsen  Namen,  defsen  Werth  noch  nicht  sicher  etymolo- 
gisirt  worden,  begnügt  sich  Keller  p.  374.  ff.  als  Denkzeichen 
einer  historischen  Person  im  6.  Jahrhundert,  dem  die  Griechen 
ihre  erste  Fabelsammlung  verdankten  und  —  der  ein  Phrygischer 
Sklav  auf  Samos  war.  Zuletzt  entscheidet  aber  die  Thatsache, 
dafs  Aesops  Name  mit  keiner  wenn  auch  schwachen  Sammlung 
von  Fabeln,  welche  damals  versifizirt  sein  mufsten,  verknüpft 
war;  dafs  sogar  kein  einziger  Fabulist  unter  den  Hellenen  im 
klassischen  Zeitalter  vorkommt.  Die  kleine  Zahl  der  anerkann- 
ten Fabeln  und  Schwanke  führt  ihn  nur  als  Sprecher  und  ty- 
pische Figur  ein.  Hiemach  ergibt  sich  keine  Fiktion,  wenn 
Plato  Phaed.  p.  60.  D.  an  Sokrates  die  Frage  richten  läfst, 
welche  Bewandnifs  die  von  ihm  metrisch  abgefal'sten  Fabeln 
nach  Aesop  {ivtdivaq  xovq  tov  Alamnov  Xoyovg)  hätten;  worauf 
jener  erwiedert  dafs  er  in  seinen  letzten  Tagen  den  ihm  geläu- 
figen Fabelstoff  versifizirte,  ovg  itQoxffQovg  sixov  xorl  i^ntataiiriv 
fivd'ovg  tovg  Aiaoinov,  tovtohv  inoiriüa  olg  ngoitotg  ivstvxov-  Zum 
UeberÜTtrs  citirt  Diog.  Laert.  II,  42.  ein  mühsam  gesetztes  ele- 
gisches Distichon  aus  jenen  Stilproben  des  Philosophen. 

Aesopische  Fabel:  das  heifst,  die  dramatisirte  Thier- 
fabel  als  Organ  der  praktischen  Klugheit.  Erstlich  und  wesent- 
lich die  Thierfabel;  leblose  Wesen  führte  man  selten  ein, 
etwa  wie  Callim.  fr.  93.  nach  alter  Sage  der  Lyder  einen  Wett- 
streit zwischen  Lorber  und  Oelbaum  berichtet,  sie  durften  aber 
im  lustigen  Schwank,  in  den  Aiaconov  ysXotct  figuriren.  Dann 
aber  wurde  die  Breite  der  orientalischen  Fabel  erraiifsigt  und 
auf  eine  dramatische  Scene  mit  mimischer  Zeichnung  beschränkt; 
aus  der  Stellung  oder  Gegenwirkung  der  dortigen  Figuren  ging 
unmittelbar  und  mit  schlagender  Kraft  die  Moral  hervor,  nicht 
wie  bei  den  Asiaten  als  ein  nachträgliches  Resultat,  welches  der 
denkende  Leser  ziehen  sollte.    Daher  ein  gewählter  Kreis  von 
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Thieren  und  dieZeiohnmig  denalben  mit  fetten  CBiarakteriBgen, 
Ihren  Trieben  und  Instinkten  entsprechend:  einen  Ueberbliek 
der  in  Fabeln  nnd  Sprichwtf  rtem  auftretenden  Thiere  sowie  der 
ihnen  sngeschriebenen  typischen  Züge  gab  Prantl  im  Phflol 
VII.  61.  ff.  Die  früheste  Praxis  der  dramatisirten  Thierfabel 
läist  jetzt  Arcbiloehns  sohanen;  das  älteste  Denkmal  einer 
solchen  Ethopoeie,  die  sich  in  abstrahirten  Charakterafigen  be- 
wegt, ist  der  Fraaenspiegel  des  Simonides  Amorginns«  Die- 
sen Unterschied  zwischen  den  Thieren,  die  stets  einerlei  Natnrel 
(jiütv  ffyöatv)  bewahren,  nnd  den  immer  wandelbaren  Charakte- 
ren des  Menschen  hebt  räsonnirend  Philemon  /^.  ine.  8.  her- 
vor. Anmnthig  hatte  der  Maler  defsen  Motive  Philostratns 
/m.  I,  3.  in  gezierter  Rede  paraphraslrt,  die  Thiere  selber,  an 
ihrer  Spitze  den  Fachs,  als  einen  Chor  von  itv&ot  dem  sinnen- 
den Aesop  vorgeführt.  Ein  so  logisches  Verfahren  beruht  anf 
nüchterner  Beflexion,  nicht  auf  Einbildungskraft  und  poetischem 
Trieb;  es  war  eine  Täuschung  was  Jacobs  in  beredten  Wor- 
ten aussprach:  „Die  Fabel  ist  dem  Geiste  des  Menschen  gegeben 
wie  jede  Art  der  Poesie  nnd  wie  jeder  poetische  Sehmuck.  — 
Ueberall  wo  der  Mensch  die  todte  Natur  belebte  und  das  ver- 
nunftlose mit  seinem  Geiste  begabte,  war  die  Erfindung  der  Ae- 
sopischen  Fabel  vorbereitet."  Alsdann  wäre  sie  doch  dem  phanta- 
sievollen Orient  nicht  entgangen.  Richtiger  fügt  er  hinzu:  ,yDer 
erste  welcher  die  unbeseelte  —  Welt  in  einer  einzelnen  Ersehel- 
nung  mit  der  moralischen  Welt  verglich  und  die  Maximen  der 
letzteren  in  der  ersteren  erkannte,  war  der  eigentliche  Erfinder 
der  Fabel."  Lokale  Züge  der  fremden  Landschaft  nnd  der 
Thierwelt,  aus  der  man  den  ältesten  Stoff  der  Fabel  zog,  weisen 
spärlich  auf  Phrygien  Lydien  Libyen,  wofern  solche  wirklieh 
schon  in  alterthümlichen  Stücken  vorkamen  (vgl  Kellerp.  850l 
ff.);  manche  Kunde  von  fremden  Thieren  liefs  sich  aber  auch 
aus  dem  Verkehr  und  den  Reisen  der  lonier  ziehen« 

Aesopische  Fabel  in  Athen:  ihre  Praxis  beschränkt  sich 
auf  die  Gesellschaft,  aus  der  Aristophanes  ergötzliche  Proben 
in  den  Wespen  hOren  läfst.  Ein  Gast  von  guter  Lebensart 
mufste  Witz  machen,  indem  er  vortrug  125S.  Xdyov  a^ttidv  xim^ 
Alömmnhv  yiXoiOP  ij  £vßaQiti%6v,  nicht  Kindermärchen,  1179.  ^ 
fM^ovg,  dXlä  tmv  dv^Qtoninav,  mit  dem  Zusatz,  oZov^  liyoiU9 
fMliara  tovg  %az  oUütv,  Aesop  kam  dort  als  lustige  Person 
vor,  wie  man  aus  1401.  schliefsen  darf.  Niemand  sagt  aber  dals 
Fabeln  ein  Lehrmittel  in  der  Attischen  Knabenschule  waren; 
darauf  deutet  auch  keine  Stelle  bei  Keller  p.  381.  und  selbst 
Züge  von  Attischer  Herkunft  (bei  demselben  p.  86(X)  finden 
sich  selten  in  Ueberresten  der  alterthümlich  klingenden  FabeL 
Ebenso  wenig  weist  eine  Spur  auf  schriftliche  Festsetzung  einer 
Fabellese;  soweit  hatte  Bentley,  der  in  seiner  DUterMio  i€ 
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faMii  J09opi  yor  den  Phalaridea  (Opuse,  p.  72.  ff.)  eammarlBch 
aber  mit  richtigem  Blick  zuerst  die  Geschichte  der  Aesopischen 
FabeUitteratnr  zeichnete,  durchaus  recht  wenn  er  einen  geschrie- 
benen Aesop  bezweifelte.  Demnach  kennen  wir  als  frflheste 
Sammlung  nur  das  Unternehmen  des  Demetrius  Phalereus, 
wofern  man  im  yerzeichnifs  seiner  Schriften  bei  Diog,  Laert. 
y,  81.  den  Utel  Aiamitiimv  ä  (kurz  vorher  heifst  es  Idyotr  M' 
cmntimv  atfveiyayaC)  von  einem  Corpus  Aesopium  verstehen  darf; 
allem  Anschein  nach  in  prosaischem  Vortrag. 

3.  Geschichte  der  Fabellitteratnr.  Im  wei- 
teren Verlauf  der  litterariscben  Fabel  nnterscheidet  man 
Dichtongen  der  Faboliaten  und  Arbeiten  der  Schule;  denen 
die  Fabeln  zur  Yortthnng  im  Stil  dienten.  Den  ersten  Ver- 
such in  metrischer  Komposition  hat  E  a  1 1  i  m  a  c  h  u  s  (p.  724.) 
gemacht  und  dafür  den  Gholiambns  erneuert,  welchen  das 
Alexandrinische  Zeitalter  zu  mimischen  Darstellungen^  mo- 
ralischen Erzählungen  und  kleinen  gelegentlichen  Stücken 
fleifsig  verwendet  Doch  erscheint  die  choliambische  Fabel 
bei  jenem  grofsen  Forscher  nur  als  ein  Beiwerk  und  er 
verdankt  ihr  keinen  Theil  seines  Ruhms.  Dagegen  trat 
unter  den  nächsten  Babr ins  ausschliefslich  mit  einer  zwei- 
fachen Sammlung  metrischer  Fabeln  hervor  und  erwarb 
das  Ansehn  eines  allgemein  anerkannten  Fabulisten;  er 
war  und  blieb;  wenn  man  von  einigen  nach  ihm  unternom- 
menen Versuchen  im  Hexameter  und  elegischen  Distichum 
(p.  747.)  absieht;  der  einzige  produktive;  fast  ktlnstlerische 
Fabeldichter  dieser  Litteratur.  Aus  der  Schilderung  seiner 
Poesie  (§.  125,  13.)  erbellt  dafs  er  alten  und  neuen  Stoff 
von  ungleichem  Werth,  aus  Attischer  Zeit  und  aus  den  Sa- 
gen seiner  Asiatischen  Heimat;  nach  einem  nicht  zu  stren- 
gen Begriff  von  der  Fabel  und  selten  erfinderisch;  aber  mit 
zarter  Plastik;  mit  Geschmack  und  im  anmuthigen  Ton 
eines  geübten  epischen  Erzählers  vortrug.  Dem  Talent  die- 
ses Mannes  verdankte  man  neben  einer  gefälligen  poetischen 
Spielart  zum  erstenmal  den  Ueberblick  eines  gewählten 
Fabelschatzes  in  populärer  und  doch  eleganter  FonU;  und 
der  Anflug  eines  feinen  Stils,  welcher  mit  dem  korrekten 
Bau  des  gemüthlichen  Choliambus  gleichen  Schritt  hielt; 
milderte  den  verständigen  Ernst  einer  nüchternen  Moral. 
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Nicht  der  kleinste  Reiz  seiner  Ennst  lag  im  guten  Mafs 
der  Erzählung :  ihrem  Wesen  nach  knapp  und  einfach  ver- 
meidet sie  den  nutzlosen  Ueberflufs,  ohne  doch  malerisches 
Detail  sich  zu  versagen,  wo  hiedurch  das  Interesse  gewinnt 
Babrius  fand  Nachahmer,  deren  der  Dichter  selbst  im  Vor- 
wort seiner  zweiten  Sammlung  gedenkt,  unter  Griechen  und 
weiterhin  unter  Römern,  Leser  jeder  Art  bis  in  die  Jah> 
hunderte  der  Byzantiner,  und  zuletzt  Mctaphrasten,  welche 
dem  Original  Abbruch  thaten,  endlich  den  Untergang  brach- 
ten; und  doch  konnten  diese  prosaischen  Reproduktionen 
den  Ausdruck  des  Dichters,  das  Metrum  und  die  Weise  des 
Erzählens  nicht  völlig  verdunkehi. 

3.  Uebersichtliche  Skizze,  (Fr.  Jacobs)  Nachträge  zu  Snlzer 
V.  1796.  p.  269—300.  Mit  grofsem  Fleifs  hat  besondors  für  die 
Geschichte  der  Lateinischen  Fabel  gesammelt  Ed^lestand  du 
M6ril  Poeties  ineditcs  du  moyen  ä^e  pr^cedees  d'une  histoire 
de  la  fahle  Esopiqtiey  Paris  1854.  Eallimachus:  die  sicheren 
oder  muthmafslichen  Ueberreste  seiner  Choliamben-  und  Fabel- 
dichtung vereinigt  Meineke  hinter  dem  Babrius  p.  153.  ff.  Zu 
den  Fabeln  gehören  jetzt  nur  die  drei  Trümmer  6 — 8.  in  deren 
erstem  der  Dichter  den  Mund  etwas  voll  nimmt,  in  jener  Voneit 
habe  gerade  wie  der  Mensch  alle  Thierwelt  gesprochen,  %6  ti 
TTTTivdv  xal  Tovv  &alaaajj  xcrltd  xsxQdnovv.  Nun  verkündet  Ba- 
brius  im  Prolog  zu  B.  2.  dafs  er  mit  einer  neuen  Dichtung 
(all*  iyd  vhi  (tovaij  adco)  auftrete,  dafs  er  zu  dieser  zuerst  den 
Zugang  erschlofsen  habe,  vn  iftov  S}  nQmzov  r^g  ^gag  dwoi- 
X^iiürig  skfiWov  allot.  Daher  wollte  Wagener  ihn  für  älter  als 
Kallimachus  erklären,  aber  die  Fabel  war  ein  kleines  Beiwerk 
in  des  letzteren  poetischen  Studien  und  trat  hinter  seine  nam- 
haften Arbeiten  (man  darf  hier  auf  das  Stillschweigen  der  Alten 
ein  Gewicht  legen)  so  sehr  zurück,  dafs  ein  Dichter,  welcher 
in  der  Fabel  seinen  Ruhm  und  Beruf  fand,  über  jeden  nicht 
in  das  Volk  gedrungenen  Versuch  mit  gutem  Grunde  wegsah. 
Wollte  man  auch  dem  Eindruck  folgen,  den  der  Hellenismus  un- 
seres Babrius  macht,  so  liefse  sich  entschieden  zweifeln  ob  ein 
Dichter  vor  Kallimachus  oder  unter  den  ersten  Ptolemaeero  be- 
reits eine  so  zersetzte  Sprache  vorgefunden  oder  nach  Laune 
gestaltet  hätte. 

Bei  Babrius  kommt  es  hier  weniger  auf  das  formale  Mo- 
ment an.  Er  war  Eklektiker,  in  Homer,  den  Attischen  Dich- 
tern und  manchen  Alexandrinern  bewandert,  ohne  doch  die  Ma- 
nieren der  gelehrten  Schule  zu  verrathen;  mit  so  vielen  feinen 
Beminlsoenzen  des  alten  Wortgebranchs  und  der  gewählten  Phra- 
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ee  miscbt  er  aber  reichlich  den  IdiotismoB  und  das  nngramma- 
tiBche  Herkommen  der  hellenistischen  Zeiten  oder  des  Vulgär- 
griechisch.  Mit  Aufmerksamkeit,  nur  etwas  peinlich,  hat  die 
sprachlichen  Studien  und  Bestände  dieses  Dichters  Keller  p. 
393.  ff.  verzeichnet.  Stillschweigend  lafsen  wir  freilich  in  einer 
Sammlung,  welche  fremdes,  junges  und  schlechtes  einschliefst, 
nicht  weniges  fallen  und  bringen  solches  in  Abzug:  wir  trauen 
ihm  weder  die  Fiktion  98.  vom  Löwen  zu,  der  täppisch  in  ein 
schönes  Mädchen  sich  verliebt,  noch  ein  Griechisch  wie  98, 9.  10. 
tig  ^  iSovaa  /xrj  %lavo7j'^  ngog  ravra  dij  aiiönriöov  xtX.,  oder  6 
nriXinog  69,  4,  Allein  der  FabuliBt  welcher  im  tentie  genus  di" 
eendi  fUr  ein  nicht  zünftiges  Publikum  zur  Unterhaltung  schrieb, 
that  recht  wenn  er  seine  sprachlichen  Mittel  durch  Mischung 
herabstimmte.  Nicht  geringer  war  die  Sorge  dieses  Mannes  für 
seinen  Fabelschatz.  Keller  meinte  p.  409.  dafs  er  am  überlie- 
ferten Vorrat  sich  genügen  liefs  und  seine  schöpferische  Kraft 
fast  überwiegend  an  eine  vollendete  Darstellung  der  vorhandenen 
Stoffe  wandte.  Doch  dies  möchte  nur  mit  Einschränkung  anzu« 
nehmen  sein.  Gewifs  hat  er  mit  Ausschlufs  der  Libystisohen 
und  Sybaritischen  Spielart  sein  Talent  auf  die  Thierfabel  und  das 
dort  vertretene  praktische  Gebiet  zum  gröfseren  Theil  gerichtet, 
denn  auf  diesem  Kreise  ruhte  die  Popularität  eines  guten  Fabel- 
dichters; zugleich  aber  selbst  vielen  der  gangbarsten  Mythen  eine 
feinere  geistige  Fafsung  gegeben,  dann  eine  nicht  kleine  Zahl  aua 
intellektuellen  Anschauungen  gezogen,  deren  Grundgedanke  we- 
niger praktisch  als  auf  Gefühl  und  Humor  berechnet  war.  Asien 
und  besonders  die  Landschaften  Syriens  lieferten  mancherlei  Stoff 
und  Gesichtspunkte,  wovon  die  früheren,  nationalen  oder  Atti- 
schen Fabeln  schwerlich  etwas  wufsten.  Manches  Motiv  liegt 
der  naiven  Beobachtung  fem,  desto  häufiger  traten  Gefühl  und 
Reflexion  vor.  Unter  den  musterhaften  Erzählungen  sind  weni- 
ge wie  108.  (die  trefflich  stilisirte,  mit  malerischen  Zügen  durch- 
wirkte Fabel  von  Feld-  und  Stadtmaus)  oder  94.  im  alterthüm- 
lichen  Geiste  vorgetragen;  dagegen  müfsen  das  empfindsame 
Stück  12.  und  des  Dichters  Meisterwerk  96.  ihm  selbst  oder 
einer  jüngeren  Kultur  angehören.  Eine  sehr  vorgerückte  Kul- 
turstufe bezeugen  Ideen  abstrakter  Art  und  Motive  der  Aufklä- 
rung, vollends  freigeistige  wie  2.  48.  Unter  die  spätesten  Stü- 
cke, deren  Jugend  auch  der  Stil  verräth,  ist  zu  zählen  127.  der 
Wanderer  und  die  Wahrheit  in  der  Wüste.  Blofse  Humoreske 
auf  Kosten  einer  mythologischen  Figur  ist  57.  ein  Stich  auf  die 
sogenannten  Araber.  Doch  ist  es  eine  nur  schwache  Bemini- 
scenz  an  das  Abenteuer  Simsons,  welche  man  in  11.  wahrneh- 
men will.  L'mfiriorite  si  marqude  de  quelques  fahles  trahit  toeuv- 
re  inegale  de  plusieurs  mamSy  sagt  Ed.  du  M4rü  p.  48.  mit  An- 
führung einiger  Belege. 
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4.  Die  Schicksale  der  BabriüS- Sammlung  erinneren 
an  denEinflofs  der  Rhetorschule,  welche  während  lan- 
ger Jahrhunderte  die  Werkstätte  der  Fabel  geworden  ist 
nnd  sie  durch  Umwandlungen  einer  fortgesetzten  prosai- 
schen Reproduktion  im  Umlauf  erhielt  Anfiinger  wurden 
auf  einer  der  ersten  Stufen  der  stilistischen  Vorschule  zum 
Erzählen  in  leichter  und  klarer  Form  angeleitet  Daflir 
boten  Fabeln  einen  gtlnstigen  und  fafsbaren  Stoff,  zunächst 
die  metrischen^  welche  man  in  den  knappen  Rahmen  einer 
schlichten  Erzählung  mit  kurz  angedeuteten  Dialogen  zu- 
sammenzog; die  Moral  in  Gestalt  eines  Epimythium  bildete 
regelmäfsig  den  Schlufs.  Im  Vorgrund  der  Griechischen 
Progymnasmen  stehen  herkömmlich  Aesopische  ftvßi}i^  die 
Rhetorschule  der  Römer  (ihr  gewöhnlicher  Ausdruck  war 
apologns  oder  fabellae)  folgte  derselben  Methode,  sie  lernten 
und  verbrauchten;  in  Ermangelung  eigener  Fabeln,  den 
Inhalt  der  Griechischen  Stücke  bei  vielen  Anläfsen ,  selbst 
fbr  den  Vortrag  im  Gerichtshof;  und  wirksamer  in  gemflthli- 
eber  Dichtung  nach  Art  der  Horazischen  Epistel.  Ein  merk- 
würdiges Aktenstück  bietet  das  Lesebuch  des  Dositheus, 
worin  18  meistentheils  kurze  Fabeln ;  darunter  zwei  des 
BabriuS;  mit  strenger  Lateinischer  Uebertragung  dem  Un- 
terricht dienten.  Ob  nun  die  heutigen  Sammlungen  der 
Prosa -Fabel  noch  einigen  Nachlafs  aus  solchen  Uebungen 
bewahren,  läfst  sich  kaum  vermuthen;  nur  der  Name  des 
Rhetors  Aphthonius  scheint  auf  diesen  Ursprung  hinzu- 
weisen: ihn  trägt  ein  kleines  Corpus  von  40  weder  gut  erle- 
senen noch  gefällig  erzählten  Stücken,  welche  mit  Promy- 
thien  und  Epimythien  versehen  sind.  Auch  die  nächsten 
Versuche  Römischer  Fabulisten  haben  den  durch  Griechen 
überlieferten,  nicht  immer  glücklich  gewählten  Stoff  auf 
dem  Standpunkt  des  SchtUers,  und  zwar  ohne  Gefühl  filr 
angemefsenen  Ton  in  künstlichen  ^  zum  Theil  prächtigen 
und  wenig  pafsenden  Metra  vorgetragen,  wie  Phaedrus 
in  Senaren,  Avianus  im  Prunk  elegischer  Distichen.  Sie 
suchten  diese  Spielart  mindestens  durch  Güte  der  sonst 
wenig  belebten  Erzählung  aber  mit  Vorliebe  für  flache 
Moral  und  praktische  Nutzanwendung  zu  heben. 
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4.  Was  die  Theorie  der  Griechischen  Rhetorschnle  befolgte, 
das  wiederholen  in  dürrer  Eintönigkeit  die  Progymnasmen  seit 
Hermogenes  nnd  Aphtbonins,  deren  erstes  Kapitel  allemal  han- 
delt nsgl  fiv^ov,  von  der  Praxis  hören  wir  aber  nichts.  Nnr 
die  Beispielsammlnng  des  Sophisten  Nikolaos  erzählt  in  tro- 
ckenster Manier  zehn  Fabeln,  fünf  in  yerschwommenem  Vortrag 
Nioephorns  Basilaka  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderte,  mit 
einer  kleinen  Probe  begnügt  sich  Georg  Pachymeres,  wel- 
cher diese  Gesellschaft  im  Vol.  I.  der  Walzischen  Rhetores 
schliefst.  Auch  in  die-  Werke  des  Libanins  IV.  p.  853.  sq. 
bat  sich  ein  paar  solcher  Anweisungen  verirrt.  Die  Griechischen 
Fabeln  beiDositheus,  die  schon  ziemlich  schlecht  geschrieben 
sind,  entfernen  sich  von  den  guten  Mustern  des  Babrius  (wie 
43.  108.)  nicht  zum  Vortheil.  Nach  Hermogenes  de  ideis  II,  12, 
3.  schrieb  der  von  ihm  gerühmte  Nikostratos  in  sehr  zierli- 
chem Stil  und  nach  eigener  Erfindung  mancherlei  Fabeln,  ovx 
Alaanitiovg  ftdvovj  all'  otovg  üval  nag  icorl  ÖQaiuerinovg.  Üeber 
den  Gebrauch  der  Römer  in  ihrer  Schule  s.  Grundr.  d.  Rom. 
Litt.  Anm.  478.  vgl.  Volkmann  Hermagoras  p.  113.  Zu  erwäh- 
nen ist  der  Ausdruck  von  Priscian.  praeexereit  4.  in  seiner 
Uebertragung  des  Hermogenes:  oratio  qua  utilitat  fabulae  rete- 
ffituTf  quam  epimythion  voeant,  quod  nos  affabulaiionem  postumus 
Heere.  Quintilian  dachte  von  den  Äetopi  fahellae  gering  wie 
von  einer  Kinderkost  {quae  fabtUis  nutrictUarum  proxime  sueee' 
dunt  I,  9,  2.),  womit  ungebildete  sich  unterhalten  iiefsen  (V,  11, 
19.),  zugleich  erwähnt  er  als  ungewohnten  Kunstnamen  apolo- 
gaUonem,  Der  Gebrauch  einer  Fabel  vor  Gericht  in  Rom  er- 
innert an  den  Scherz  des  Aristophanes  Vesp.  666.  ot  d\  U' 
yovaip  pkv^ovg  ^ftiV,  o£  tt  Alaoinov  xi  yiXoiov,  worauf  des  Hesy- 
chius  Erklärung  v.  AleoSnov  yeXo^  sich  offenbar  bezieht.  Man  wird 
aber  nicht  an  magere  Fabeln  zu  denken  haben  sondern  an  span- 
nende novellistische  Fiktionen,  etwa  wie  Demosthenes  das  Aben- 
teuer vom  Eselsschatten  vortrug.  Aehnlich  Demades  f.  181.  (54.) 

Aphthonii  SophUiae  Progymnasmata,  —  Eiutdem  Aphthorm  Fü" 
buiae  nunc  pr.  in  lucem  prolatae.  Apud  H,  CommeHnum  1597.  8. 
{Paris,  1623.  1648.  12.)  Apoiogi  seu  Fabellae  Aesopicae  Graeeo 
ae  Lat  earmine  prosaque  redditae  ab  Aphthonio  Sophista  ete.  Ha» 
nov.  1608.  In  Neveleti  Mythologia  Aesopica  1610.  1660.  Zuletzt 
bei  Koraes.  Der  Text  ist  ziemlich  unkorrekt,  die  Weise  der  Er- 
zählung möglichst  knapp,  bisweilen  wie  bei  26.  nicht  ungeschickt. 
Originel  zur  Fabel  verarbeitet  37. 

5.  Während  des  Mittelalters  worden  zahlreiche  Fabel- 
gammlongen;  gröfstentheils  in  Prosa^  von  unberufenen  Lieb- 
habern jeder  Art  unternommen.  Geist  und  eigene  Produ- 
ktivität durfte  man  in  )enen  Zeiten  um  so  weniger  erwar- 
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ten,  als  die  Fabel  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  war  und  den 
Anßingern  diente;  niemand  hat  aber  ans  solchen  Samm- 
lungen ein  nmfafsendes  Corpus  oder  einen  erlesenen  Aeso- 
pus  Graecas  gebildet.  Einige  Fabulisten  benatzten  oder 
tlbertrngen  anch^  bisweilen  in  kürzerer  Fafsung,  die  vom 
alten  Aesop  abstammenden  Volksbücher  der  Orientalen^ 
namentlich  der  Syrer.  Sie  waren  nicht  immer  logisch  ge- 
dacht, mehrere  dieser  Kompositionen  kanm  ein  Schatten 
der  Fabel  und  im  wesentlichen  blofse  Hüllen  der  Spruch- 
weisheit, welche  sich  kümmerlich  in  die  Formen  der  Thier- 
fabel  kleiden  liefs.  Unter  dem  Namen  des  Syntipas  ist 
ein  Büchlein  der  Art  mit  62  fremdartig  klingenden,  selbst 
anstöfsigen  Fabeln  und  derb  ausgeführten  Epiraytbien  ver- 
fafst  worden;  die  Graecität  deutet  auf  einen  unkundigen 
Uebersetzer. 

5.  Dieses  Machwerk  gab  aus  einem  Cod,  Mosquensis  angeblich 
S.  XIV.  Matthaei   heraas:   Syntipae  phUosophi  Persae  Fahulae 
LXII.  Gr,  et  LaU  —  primum  ed,  Chr,  Fr.  Matthaei^  Lips,  1781.  8. 
Der  Titel  lautet,  £vvxina  tov  q>iXoü6q>ov  ix  täv  xa^adBiypkaU' 
mov  avTo^i  Xoytßv,    Man  erstaunt  über  diese  vorgeblichen  mora- 
lischen Fabeln  in  übelster  Rede,  denen  Aesopische  nur  in  klei- 
ner Zahl  beigemischt  sind,  am  meisten  über  Albernheiten  wie 
35.  36.  und  die  beispiellose  Zote  54.    Er  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  moralisirenden  Roman  Syntipas  oder  der  aus 
dem  Persischen  von  Michael  Andreopulus  übertragenen  Novelle, 
welche  Boissonade  herausgab.  De  Syntipa  et  Cyri  fiiio  Andreo- 
puli  narratio^  Par.  1828.    Den  Aramaeischen  Text  jenes  Fabu- 
listen machte  bekannt  J.  Landsberger,  Die  Fabeln  des  8o- 
phos  Syrisches  Original  der  Griech.  Fabeln  des  Syntipas,  Posen 
1859.    Letzterer  hat  in  seiner  Einleitung  und  in  einem  früheren 
^     Aufsatz  (Zeitschr.  d.  D.  morgenl.  Gesellschaft  XII.)  sich  bemüht 
die  Hebraeer  als  Erfinder  der  Aesopischen  Fabel  darzustellen; 
wer  aber  ohne  Yorurtheil  die  Thatsaehen  betrachtet,  wird  leicht 
das  umgekehrte  Verhältnifs  erkennen,  wie  Keller  p.  388.  ff.  er- 
weist.   Noch  weniger  wird  jetzt  gezweifelt  dafs  die  41  Fabeln  ^ 
der  Araber,  welche  den  symbolischen  Namen  des  Lokman  tra- 
gen, in  einer  jüngeren  Zeit  entstanden  und  grüfstentheils  ans 
einem  Griechischen  Aesop  gezogen  sind:  s.  du  Merü  p.  19.  ff. 
Die  weitschweifigen  Kapitel  bei  Grauert  De  Aesopo  et  f.  Aesop, 
p.  95.  ff.  können  keinem  mehr  dienen.    Aber  lieachtenswerth  ist 
die  Forschung  von  K.  L.  Roth  (Philolog.  Bd.  8.  p.  130.  ff.) 
über  die  Quellen  der  Syrischen  und  Arabischen  FabelsammlaDg: 
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er  meint  dafs  hinter  ihnen  eine  Syrische,  yielleicht  schon  sehr 
veränderte  Bedaktion  des  Griechischen  Textes  lag  und  der  Grund- 
stock desselben  etwa  80  Fabeln  begriff. 

6.  Gröfsere  Sammlungen  sind  mit  manchen  Vermeh- 
rongen  und  Abänderungen  in  einer  vierfachen  Folge 
hervorgetreten.  Sie  wiederholen  und  varttren  einander  im 
Uebermafs;  erst  neuere  Herausgeber  versuchten  eine  Re- 
daktion dieses  Fabelstofifs.  Den  Anfang  machte  die  schlech- 
teste Sammlung,  die  Planudische  mit  149  (anfangs  144) 
Stücken;  eine  zweifelhafte  Sage  liefs  den  fleifsigen  Mönch 
Maximus  Planudes  im  14.  Jahrhundert  die  bei  Lesern  oder 
in  Schulen  gangbarsten  Fabeln  zusammenstellen.  Gewifs 
hatte  der  Herausgeber  keinen  Begriff  von  seinem  Geschäft^ 
indem  er  ein  wtlstes  Corpus  platter  moralischer  Erzählun- 
geU;  ohne  Geist  und  Geschmack,  im  trockensten,  wenig  an- 
gemefsenen  Ausdruck  und  schlecht  geschrieben,  unternahm; 
von  einer  durchdachten  Auswahl  ist  keine  Spur.  Eine 
zweite  Folge  gab  nach  einer  Pariser  Handschrift,  um  etwa 
zwanzig  Fabeln  vermehrt  und  verbefsert,  Rob.  Stepha- 
nus  heraus.  Die  dritte  reichste  Sammlung  aus  Drucken 
und  Inedita,  welche  den  ganzen  Bestand  der  Griechischen 
und  Lateinischen  Fabel  vereinigen  sollte,  war  das  Werk 
des  Novolet;  sie  bildet  ein  ungesichtetes  Archiv  in  man- 
gelhaftem Text  Schon  damals  war  das  Interesse  am  Grie- 
chischen Aesop  erkaltet,  und  die  Sitte  der  nächsten  Jahr- 
hunderte, die  Griechisch  lernenden  Schüler  mit  einer  Aus- 
wahl des  Aesop  und  ähnlichen  elementaren  Autoren  zu  be- 
schäftigen, konnte  die  Lesung  eines  Enabenbuchs  nicht 
empfehlen.  Das  Interesse  wurde  nur  in  unseren  Tagen 
durch  den  wieder  gewonnenen  Babrius  belebt,  weniger 
durch  den  erheblichen  Zuwachs  an  neuem,  in  roher  Grae- 
cität  stilisirtem  Fabelstoff,  der  die  vierte  Sammlung  des 
Fr.  Furia  nach  Italiänischen  Codices  auszeichnet  Ein 
werthvolles  Supplement  folgte  bald  darauf  aus  einer  Augs- 
burger Handschrift;  andere  bekannt  gewordene  Samm- 
lungen gewähren  nach  keiner  Seite  hin  einen  sonderlichen 
Ertrag.  Unter  den  Seltsamkeiten  auf  diesem  populärsten 
Felde  der  Litteratur  verdient  den  letzten  Platz  ein  magerer 
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AuBZQg  der  geläufigsten  Fabeln  in  je  vier  iambischen  Tri- 
metern  oder  53  nzgaarixa^  die  man  früher  als  Arbeit  des 
GabriaSy  häufiger  des  Ignatius  Magister  bezeichnete; 
Vers  und  Sprache  sind  dort  gleich  mangelhaft.  Endlich 
haben  die  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  den  Grie- 
chischen Stoff  in  Vers  und  Prosa  Lateinisch  umgestaltet; 
die  durch  Alter  und  Werth  bedeutendste  Sammlung  trägt 
den  Namen  Somulus.  Daneben  liebten  die  Deutschen 
einige  Stücke  des  Aesop,  welchen  sie  durch  die  Lateinischen 
Uebersetzungen  kennen  lernten^  in  volksthttmlichen  Fonnen 
mit  humoristischer  Moral  auszustatten. 

6.  Den  Fortgang  der  Fabel  nach  Jahrhunderten  yenncbte  sn 
berichten  Koraes  in.  den  Prolegomena  seiner  Aasgabe.  Für 
diese  letzten  SchickBale  der  Aesopischen  Litterator,  welche  ver- 
worren genug  ist  und  einen  durch  nichts  belohnten  Aufwand 
an  Zeit  fordert,  bedarf  man  einer  genauen,  auf  Gruppirung  von 
MSS,  und  Edd,  vett  ruhenden  bibliographischen  Notiz;  auch 
sollte  zugleich  der  sprachUche  Werth  der  Fabelsammlungen  be- 
stimmt werden.  HiefUr  ist  nichts  geschehen;  ein  kritischer  Ap- 
parat fehlt  bis  auf  eine  geringe  2ahl  Varianten;  die  Wüste  das 
von  Harles  wie  sonst  urtheillos  und  unzuverläfsig  vermehrten 
Artikels  bei  Fabricius  (auch  vor  Furias  Aesup)  hat  eine  trau- 
rige Verfafsung.  Ueber  die  MSS,  bemerkt  einiges  Tjftwhiü  Diss. 
de  Bahrio  p.  20.  sqq.  mit  der  vielleicht  statthaften  Annahme 
dafs  der  Text  der  damals  bekannten  Sammlungen  auf  nur  drei 
MSS.  zurückgehe;  den  vierten  Codex,  den  für  Babriua  ergiebi- 
gen Bodleianus  hat  er  selber  und  allein  gebraucht.  Sogennante 
Planudische  Sammlung,  gemeinhin  Aesopus  Graecus  be- 
nannt, mit  149  Numem,  meistentheils  aus  codd,  S.  XV.  der  ver- 
schlechterten Fafsung  gezogen ;  die  besten  Stücke  sind  dem  Samm- 
ler unbekannt  geblieben.  Ed,  prine,  Cr,  (zugleich  mit  fabuiae  L^t) 
eura  ßoni  AccursHy  4.  s.  i,  et  a,  (man  vermuthet  Mediol.  a  1479.) 
Gr.  et  LaU  cura  Aldi  (mit  anderen  Gr.  Schriften)  1505.  f.  Glän- 
zend: Jesopi  vita  et  fab,  ex  vet,  cod.  B,  Reg,  Ex  offidna  Roh. 
Stephanie  Par,  1546.  4.  SO  neue  Fabeln  sind  mit  den  übrigen 
vermischt.  Viele  Wiederholungen  bis  auf:  Mythologia  Aeeopi' 
ea.  In  qua  Aes,  fabuiae  GraeeolaUnae  297.  guarum  186  prmvm 
prodeunt,  Accedunt  Bahriae  f.  —  ex  Bibliotheca  Paiatma.  —  5te- 
dio  It,  Nie.  Neveleti.  Frcf.  1610.  (1660)  a  Dieses  jugendliche, 
wenig  korrekt  ausgeführte  Werk  vereinigt,  von  drolligen  Holz- 
schnitten begleitet,  den  aus  dem  Alterthum  überbliebenen  Naeb- 
lafii  der  Fabel;  die  Zugabe  der  aus  fünf  Palatini  gesammelteB 
t  160—997.  hat  einigen  Beiz,  da  sie  belebter  als  die  firttbem 
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vorgetragen  und  bisweilen  befser  erfanden  sind.  Abdruck  in  F, 
Aesop.  CviiecHo,  cur,  lo.  Üudson,  Oxon,  1718.  wieiierhult  c*  prac/'. 
Baupimann^  L.  1741.  c,  Btulsoni  suisque  annott.  ed.  L  M,  iJeU' 
Singer^  L.  1741.  (Nachträge  in  desselben  Emendationes)  ed.  auct. 
cur,  G.  A.  Klotz  (1771),  ed,  nova  emend,  auctaque  etc.  L.  1810. 
(mit  Zusätzen  von  G.  H.  Schäfer)  Neben  den  zahlreichen  Dru- 
cken, zum  Theil  mit  grofsen  Wortregistern,  läuft  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Delectus  und  Uebersetzungen  her. 

Neue  Sammlung:  Fabufae  Aesopicae  guaies  ante  Pianudem  f«- 
rebantur  ex  vet.  cod.  Abbatiae  F/orent.  nunc  pr.  erutae  —  studio 
Fr.  de  Furia,  Flor.  1809.  IL  repet.  Ups.  1810.  Vereinigt  sind 
In  diesem  ohne  Kritik  besorgten  Oorpus  (mittelst  ausgewählter 
Stücke  der  Sammlungen  Aphthonius  Planudes  Nevelet  Syntipas, 
zuletzt  der  in  Autoren  zerstreuten)  428  Fabeln,  darin  zuerst  aus 
einem  Laurentianus,  dem  durch  die  Texte  von  vier  Erotikern 
bekannten  ehemaligen  Codex  des  Klosters  Gasino  S.  XIII.  und 
einem  Yaticanus  (dieser  lieferte  86  gute  choliambische  Reste)  199 
herausgegeben.  Viele  Fehler  hat  in  einer  kleinen  Ausgabe  be- 
seitigt G.  E.  G.  Schneider,  nott,  crit  et  ind,  graee.  adi.  L.  1810. 
Die  Komposition  dieser  Fabeln  ist  (bis  auf  zahlreiche  Spuren 
des  jüngeren  Bedebrauchs)  bisweilen  korrekter  und  hat  im  all- 
gemeinen gröfsere  Fülle,  sonst  entfernt  sie  sich  vom  Vortrag 
des  Babrius  (man  vergl.  z.  B.  6.  mit  f.  20.  7.  mit  24.  9.  mit  84. 
Yollends  72.  mit  78.)  erheblich  und  noch  mehr  von  seinen  Rhyth- 
men; nur  dieVaticanae  haben,  wenn  auch  einiges  (wie  Babr. 
f.  67.)  stark  gekürzt  wird,  mit  groOser  Treue  mehrere  werthvoUe 
Fabeln  des  Babrius  wiedergegeben,  aulserdem  ein  eigenthümli- 
ches  Stück  in  f.  857.  gerettet.  Die  Sammlung  des  Casinensis 
mischt  altes  und  neues,  hat  vieles  werthloses  besonder  in  der 
zweiten  Hälfte  (Belege  189.  194.  196.)  mit  storken  Fehlem  oder 
Barbarismen  und  erweitert  den  bekannten  Fabelstoff  wenig. 
Eine  praktische  Redaktion  des  zusammengeflofsenen  Materials 
nntemahm  Adam.  KoraSs,  Mv^mv  Atammlmv  avvayayyij,  Paris 
1810.  Unter  426  Numem  und  in  einem  Anhang  mit  866  hat  er 
alten  und  neuen  Bestand  mit  den  meisten  Variationen  in  Vers  und 
Prosa,  zugleich  mit  den  restaurirten  Gholiamben,  bis  auf  Igna- 
tius  herab  zusammengefafst  und  verbefsert.  Den  Schlufs  machen 
86  neugriechische  Fabeln;  der  FabvJae  Aesop.  barbarograecae 
gedenkt  öfter  Ducange  im  Glossar.  Ein  Supplement  gab  die 
kleine  Sammlung  von  281  kurzen,  rein  und  korrekt  vorgetragen 
nen  Fabeln:  Fabulae  Aesopiae  e  cod.  Augustano  nunc  pr.  ed. 
reeens,  I.  G.  Schneider,  Vratisl.  1812.  Sie  geht  auf  kein  po- 
etisches Gorpus  zurück,  vermehrt  auch  nicht  den  sonst  bekann- 
ten Fabelstoff,  sondern  gibt  den  Kern  der  Florentiner  Samm- 
lung wieder.  Einen  depi  Laurentianus  verwandten  Wiener  mit 
180  Fabeln  rühmt  T.  Mommsen  im  Philologus  XVI.  721.    Die 
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letite  mit  Kritik  revidirte  Bearbeitung  des  fiberlieferten  Aesop: 
Fahuiae  Äesopicae  eoUeetae  e  recognU,  G.  H  a  1  m  i  i ,  L.  186S.  Obnfi 
Belang  war  der  Zuwacbs  von  28  Nnmem,  ansgeaogen  von  Ro- 
obefort  in  NoUeti  et  Extr,  T.  II.  (aacb  bei  der  Ausg.  v.  Scbse- 
fer)  und  von  78  sohlecht  geschriebenen  Fabeln,  nebst  6  iambi- 
sohen,  aus  einem  cod.  Parti,  ed.  Miller  in  Jfotiees  T.  XIV.  welche 
nichts  enthalten  was  KoraSs  nicht  befser  und  vollständiger  bitte. 
Zuletzt  sind  noch  die  Tetrasticha  des  sogenannten  Gabrias 
SU  nennen.  Man  hat  früh  bemerkt  dals  Faßgiov  (diese  Form 
ist  jetat  noch  beim  letzten  Gewährsmann  lo.  Tsetzes  berichtigt 
worden)  aus  Baß^iov  verdorben  sei,  die  Besiehung  auf  Babriu 
aber  aus  der  Wiener  Ueberschrift  erkannt,  Bafi^fov  h  isitofij 
^etoY^atf'hp  ^n6  'lypoxiov  MayietoQög.  Zufällig  steht  hinter  nnm. 
43.  die  Fabel  12.  desBabrius.  Den  sogenannten  Ignatius Ma- 
gister setzt  man  willkürlich  ins  9.  Jahrhundert.  Solche  Um- 
bische  Tetrasticha  wurden  seit  Aldus  und  Nevelet  (der  11  hinan 
fügte)  63  verbreitet,  man  berechnet  aber  die  G^amtzahl  auf 
74  F.  157.  bei  Fnria  schliefst  mit  einem  Trimeter  ans  Ignat  44. 
Vgl.  du  MMi  Hist  de  ia  fable  isop.  p.  87.  Von  den  Deutschen 
Bearbeitungen  der  Aesopiscben  Fabel  im  15.  Jahrh.  a.  Gervmiii 
G^ch.  d.  poet  Nationall.  II.  888.  ff.  Unser  erster  üeberseteer 
war  der  Ulmer  fleinr.  Steinhtfwel,  sein  Drucker  J.  Zainer,  be- 
sprochen von  Lessing  Beitr.  I.  64.  74. 

Am  Schlufs  verdient  einen  Platz  das  Programm  von  G.  Diestel, 
Bausteine  zur  Geschichte  der  deutschen  Fabel,  Dresden  1871. 
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(Die  Zftblen  besiehen  sich  anf  die  seitwärts  vermerkten  Seiten  der 
2.  Bearbeitung,  und  bezeichnen  ohne  Zusatz  die  erste,  II.  die  zweite 

Abtheilung,  II.  mit  *  den  Anhang.) 


AbariB  279. 

Achaeus  aus  Eretria  II.  50.  fg. 

—  aus  Syrakus  IL  59. 
liSmvidia  671. 
Adrianus  Epiker  317. 
Aeliani  V.  H.  em.  660. 
Aeolische  Melik  533.  ff. 
Aeschrion  475. 

Aeschylus  II.  19.  ff.  151. 157. 171. 
176.  192. 196.  212.  226.  ff.  Ele- 
gien 483. 

—  aus  Alezandria  II.  72.  650. 
Aeeop  II.  ♦787.  ff 
Aesopische  Fabel  IL* 787.  792. ff. 
Agathias  Dichter  IL  673. 
Agathon  II.  41.  55.  ff. 
Agathyllus  492. 

*Ayrflf  Satyrspiel  II.  139. 
Agias  213. 
Atyiiuoq  Epos  269. 
alvof  IL  •785.  fg. 
Akestor  Trag.  IL  53. 
Aknsilaus  257. 
Alcaeus  Komiker  IL  524. 

—  Lyriker  688.  ff. 

—  ]d!esseniu8  IL  666. 
Alexander  Aetolus  IL  71.  482. 

487.  626.  Elegien  490. 

—  Gotyaensis  159. 

—  Ephesius  IL  627. 

'—  der  Grofse  GOnner  des  The- 
aters IL  64.  360. 

—  Komiker  IL  626. 

—  Polyhistor  580. 
Alexandrinisohe  Poesie  IL  618. 

ff.  Elegiker  488.  ff.    Tragiker 

IL  65.  ff. 
Alexis  IL  600. 
Alkidamas  Nachtr.  zu  256. 
Alkimos  IL  467. 
Alkman  525.  577.  ff.  Nachtr. 


Alphabet  des  Epicharmus  II.  461. 

des  Simonides  631. 
AmarantusErkl.  d.Tbeokr.  IL497. 
Amazonia  276. 
Ameipsias  IL  521. 
Amenas  Erkl.  d.  Theokr.  IL  497. 
Ammianus  IL  670. 
Ammonius  Aristaroheer  158. 
Amphis  IL  601. 
dvayvaotmoi  IL  42.  61. 
avttSLdda%€ip  IL  143. 
Anakreon  536.  606.  ff. 
*Apa%Q8dvTeia  610.  ff.  616.  ff. 
Ananius  472.  474. 
Anaxagoras  Lehrer  d.  Eurip.  IL 

363.  365. 
Anaxandrides  II.  600. 
Anaxilas  II.  601. 
Anaxippus  II.  616. 
Andromachus  493. 
Annnbion  IL  663. 
Anonym,  de  vir.  herb.  II.  663. 
Antagoras  314. 
Antholqgia  IL  664.  ff.  Palatina  II. 

674.  ff.  Planudea  IL  678.  ff. 
Antidotus  IL  601. 
Antigonus  Garyst.  IL  486.  650. 
Antimachus  von  Kolophon  284.  ff. 

—  von  Teos  277. 
Antipater  von  Sidon  IL  667. 

-  von  Thessalon.  IL  670. 
Antiphanes  Korn.  IL  599. 
Antiphilus  IL  670. 
Antiphon  Tragiker  IL  59. 
Antisthenes  Exeget  Hom.  67. 
Antoninus  Liber.  em.  661. 
Anyte  IL  665. 

Aphareus  Trag.  11.  60. 
AphthoniuB  Fabulist  11.^798.  fg. 
Apion  161.  171. 
ApoUinaris  IL  73. 
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Aponodorot  Komiker  II.  61ft. 
^  d.  Pergamener  fiberEpiehar- 

nnu  IL  469.  461.  Homer  69. 

Sephron  IL  469.  471. 

—  ▼.  Tanos  IL  69. 
Apollon  Gott  des  Paeans  662. 
ApolloDidas  IL  670. 
Apollonides  IL  486. 
Apolloniiu    6    Moy^utpoq    649. 

641. 
-^  BbodiDS  292.  ff. 

—  Sophist«  170.  fg. 
Apollophanes  II.  624. 
Araros  IL  601. 
Aratos  IL  631.  ff. 
Archedikos  IL  616. 
Arcbelans  Dichter  IL  664.  666. 

—  König  IL  862.  —  Künstler  d. 
Apotheose  Homers  61. 

Archestratus  IL  481.  484.  fg. 

Archias  314.  IL  667. 

Archibins  ttber  Kallimacbns  n. 
639. 

Archilochos  418.  ff. 

Archippns  IL  621. 

Archen  im  Theaterwesen  11.93. 

Archytas  von  Ampbissall.  634. 

uQBtaX&foi  IL  473.  476. 

Argentarins  IL  670. 

Argonantika  d.  sogen.  Orpheus 
347.  ff. 

*.lQLIhdcniia  279. 

Arion  641.  662.  678.  ff. 

Ariphron  663. 

Aristagoras  Kom.  IL  622. 

Aristarcheer  im  Homer  169.  ff. 
bei  Nikander  IL  648. 

Aristarchns  der  Kritiker  im  Ho- 
mer 147.  166.  ff.  Hesiod  234. 
Archiloehus  426.  Alcaens  693. 
Anakreon614.Pindar667.  über 
die  Trag.  IL  132.  Aeschyl.  IL 
284.  Soph.  IL  346.  Ion  IL  60. 
Aristopb.  IL  686. 

—  der  Tegeat  II.  28.  47. 
Aristeas  273.  278.  fg. 
Aristias  IL  12.  fg. 
Aristomenes  Kom.  IL  622. 
Aristonikos    über    Homer   160. 

Nachtr.  über  Hesiod  231.  234. 

Aristonymas  Kom.  IL  623. 

Aristopnanes  Byiantins  im  Ho- 
mer 147.  166.  Hesiod  234.  260. 
Archiloehus  426.  Alcaens  693. 
Anakreon  614.  Pindar  667. 
Stndien  ftir  Tragiker  U.  2. 182. 
Komiker  U.  446.    Aeschyl.  IL 


984.  Sopb.  IL  84S.  Eerfak  IL 
441.    Aristoph.  U.  686. 

^  Komiker  U.  648.  ff.  Vertiat- 
nUs  s.  Earip.  IL  36a  668. 

Aristophon  Kom.  IL  601. 

Aristoteles  Gedichte  48&  Pae- 
an  664.  Peplos  487.  Nachtr. 
Poetik  18. 41.  IL  46.  188.  Stet- 
len  derselben  27.  450.  Lehre 
Y.  d.  i^^tfiiq  11. 18.  vom  Epos 
41.  fg.  vom  Zweck  der  Tra- 
gödie IL  163.  fg.  172.  Schriften 
dramaturg.  Inhalts  U.  1.132. 136. 

Arkesilas  Kom.  ü.  626. 

Arktinos  209.  ff. 

Arsenins  IL  439.  68a 

Artavasdes  IL  72. 

Asius  280. 

Asklepiades  Epigr.  IL  666. 

—  Myrleanus  IL  497. 

—  Tragilensis  IL  2. 
Astydamas  IL  60. 
'Axontta  496. 

Athenaeus  erörtert  31.  666.  66a 

IL  28.  31.  137.  471. 
AthenaYs  390. 
Athenikon  Kom.  TL  617. 
Atthides  Gedichte  276. 
Attische  Epigrammatiker  480.  iL 
Angeas  Kom.  IL  602. 
Antokrates  Kom.  IL  626. 
Axionikos  Kom.  IL  602. 

Babrius  n.  661.  ff.* 796.  ff. 

Bacchylides  631.  ff. 

Barbnkallos  IL  672. 

Baten  Kom.  IL  616. 

Batrachomyomachia  177.  18S.  ff. 

Beifall  und  Mifsfallen  im  Tliea- 
ter  IL  126. 

Bentleys  Fragmentsammlnng  IL 
637. 

Blas  Dichter  448. 

Bion  Bukoliker  IL  602.  ff. 

Blaesns  IL  478. 

Boeotus  IL  486. 

Botrys  493. 

Brnnck  um  Griecb.  Dichter  ver- 
dient 300.  IL  344.  440.  68a  678. 

Bühne  Athens  IL  77.  ff. 

Bukolische  Dihhtnng  II.  489.  ff 

Bntas  Dichter  492. 

Byzantinische  Poesie  IL  678.  ff. 
681.  ff. 

C.  vgl.  K. 

Centones  Homerioi  889,  iX. 
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Cha^remon  IL  48.  61.  ff. 

Chaldaeorum  oracnla  887.  fg. 

Chamseleon  II,  2. 13. 137. 229. 245. 

ObftroB  304. 

Cbariklides*  Korn.  II.  617. 

Chariniifl  476. 

Chersias  276. 

Cbilon  Dichter  448. 

Chionides  IL  515. 

Chirons  Vorschriften  464.  fg. 

Choerilos  von  lasos  291. 

—  V.  Samos  289.  ff. 

—  der  Tragiker  IL  7.  13. 
Gholiamben-Poesie  467.  ff. 
Chor  der   Epinikien  567.    Ver- 

fafsung  des  dramatischen  Cbors 
IL  79.  85.  ff.  89.  ff.  Zahl  der 
Ghoreuten  IL  9L  94.  ff.  Ge- 
branch  des  trag.  Chores  IL  212. 
ff.  22L  ff.  bei  Sophokles  IL  309. 
bei  Eurip.  IL  374.  396.  fg.  in  d. 
alten  Komödie  IL  528.  543. 

Cboregie  IL  89.  fg.  92.  ff. 

Chorizonten  81.  96.  fg. 

Cborlieder  IL  211.  ff. 

Christodorns  323.  IL  672.  fg. 

Christas  V.  Xgiatdg, 

Chrysippus  368. 

Claudiani  Gigantomachia  318. 

Coliathus  339.  ff. 

Constantinns  v.  Kepbalas. 

Damophila  599. 
Damoxenus  Kom.  IL  617. 
DanaYs  Epos  276.  Nachtr. 
^atpvriq>OQi%(i  564.  {g. 
dfi*rili%xai  IL  452. 
Demetrins  Ixion  160. 

—  Komiker  IL  525.  617. 

—  Phalereus  Dichter  554. 

—  von  Skepsis  58.  68. 

—  V.  Triclinins  —  Zenas. 
Demodokos  451. 
Demonikos  IL  617. 
DemophUas  IL  617. 
Demosthenes  Bithynus  314. 

—  Thrax  163.  574. 

dens  ex  machina  IL  393.  395. 
divtiQciyiovtati^g  IL  100. 
Dexikrates  IL  617. 
Diagoras  567.  665.  ff. 
Diaskenasen  der  Tragiker  IL  133. 
Diaskeuasten  Homers  92.  fg. 
Dicaearchus  tlber  Alcaeas  593. 

über  Dramatiker  IL  1.  167. 
Dicaeogenes  IL  59. 
Didaskalien  IL  104.  132. 


Mdaiuip  diddwcAog  im  Drama 

U.  104. 
DidymoB  über  Homer  150.  160. 

Naohtr.  Hesiod  234.    Lyriker 

560.  615.  634.  657.    Ion  IL  50. 

Sophokles  IL  344.  fg.    Eurip. 

IL  441.    Aristophanes  IL  586. 

589. 
Dinolocbns  IL  457.  fg. 
Diodornsv.  SinopeKom.II.  601.  f. 

—  über  Italische  Glossen  IL  477. 
Diogenes  Laert.  92.  445.  IL  136. 

em.    IL    34.   Epigrammatiker 

IL  671. 
--  Tragiker  IL  56. 
Diogenianus  IL  671. 
Diokles  Kom.  IL  524. 
Diomns  IL  490. 
Dionysiades  IL  72. 
Dionysien  IL  130  140. 
Dionysische  Fabel  315. 
DionysiuB  Elegiker  480.  483.  fgi 

—  Erklärer  d.  Eurip.  n.  441. 

—  Hymnolog  563. 

—  Ixeuticorum  poeta  IL  658.  fg. 

—  mus.  bist,  aüctor  II.  445. 

—  Mytilenaeus  199. 

—  Samius  198. 

—  von  Sinope  IL  602. 

—  Thrax  160. 

—  Tyrann  IL  68.  fg.  der  jüngere 
IL  461. 

—  Verf.  von  Bassariken  317.  fg. 
Diophantus  IL  617. 
Dioskorides  IL  666. 
Diotimus  277. 

Dioxippus  Kom.  IL  617. 
Diphilus  Gholiambiker  474. 
-  Epiker  277. 

—  Komiker  IL  603.  615. 
Dithyrambus  540.  ff.  572.  ff. 
Dorische  KomOdie  II.  451.  ff. 

—  Tonart  511. 
Dorotheas  IL  663. 
SoQvtpog/iluitra  II.  108. 
Dosiadas  IL  627. 
Dositheus  II.*  798. 
Dramaturgische  Litt.  d.  Alten  II.  1 . 
Dromon  Komiker  IL  602. 
Duris  IL  290. 


i^sXovrai  II.  450. 

Einheit  von  Ort  Zeit  Handlung 

in  d.  Trag.  IL  149.  165. 
Ekphantides  II.  516. 
Elegie  391.  ff. 
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gUfoi  iX^fBUt  899. 897.  ff.  Beden- 
tang  n.  Etymologie  438. 440. 

Enkomien  6&.  ff. 

Epapbroditos  über  Homer  161. 
He&iod  231.  KallimftchiulL  639. 

Ephippas  Korn.  II.  601. 

Epicharmiu  11.  456.  ff. 

inidBVTSQoi  der  Kom.  II.  515. 

Epigenes  Komiker  II.  601. 

—  Orph.  367. 

—  Tragiker  II.  5.  10. 
Epigoni  Gedicht  205. 
Epigonas  546. 

Epigramm  405.  411.  479.  629. 11. 

oSi,   ff.     Epigramme  Homers 

176.  181. 
imufidsta  569.  571. 
Epikrates  Kom.  II.  602. 
EpilykoB  II.  524. 
EpimeDides  Dichter  278. 
Epinikien  566.  ff.  des  Simonides 

628.    Pindars  641.  650.  ff. 
Epinikos  Kom.  II.  616. 
Episodien  des  Epos  26.  42.  der 

Tragödie  II.  188.  d.  Kom.  II. 

542. 
Epithalamien  568.  ff.  Hesiods  270. 
Epos  19. 'ff. 
Eratosthenes  Dichter  491.  fg.  571. 

Philolog  11.  445.  585.  634. 
Erinna  481.  fg.  599.  fg. 
Eriphus  Kom.  II.  602. 
Euangelas  Kom.  IL  617. 
Euboens  II.  486. 
Eubalides  Kom.  II.  602. 
Enbnlas  II.  600. 
Endokia  390.  fg. 
Eudoxns  Kom.  II.  616. 
Euenas  484.  fg. 
Euetes  II.  454. 
Eugammon  214. 
Eugenius  II.  250. 
Eumelus  Epiker  274.  fg. 
Eumolpia  277. 
EunikoB  11.  524. 
Euphorion  von  Chalkis  II.  642.  ff. 

—  Cheraonesita  II.  644. 

—  Tragiker  ll.  51.  fg. 
Euphron  Kom.  II.  616. 
Euphronius  II.  69.  585. 
Eupolis  II.  520.  fg.  552. 
Euripides  11. 40. 152.  159.  fg.  182. 

fg.  188.  200.  fg.  209. 348.  ff.  552. 
Epinikien  567.  Tro.  em.  400. 
Herc.  em.  432. 

—  der  jüngere  II.  52.  352 
Europia  Epos  275. 


Enstatbhis  fiber  Homer  16a  (g. 

über  Pindar  688. 
Eateknios  IL  646w  64^.  65a  fg. 
Eathykles  Kom.  U.  5S5. 
Euxenides  IL  454. 
iidgifit  576. 

exodinm  des  Dramas  11.  86. 
Ezechiel  Tragiker  U.  66.  72. 

^»olvyot  IL  473.  fg. 

^og  517.  ii&fi  des  DramasH.  166. 

'Hoiai  266.  ff. 

Fabel  der  Griechen  IL  •  784.  ff. 

des  Arofailochas.  *  786. 
Familien  der  grofsen  Tragiker  IL 

51.  ff. 

Franen  ob  Znachaner  im  Dnma 
11.  122.  fg. 

Gabrias  IL* 804. 

ysXoia  IL  547.* 78a 

ytltoxonoioi  iL  472.  474 

Georgias  v.  Lapithes  — Pisides. 

T^g  niffiodog  271. 

Glancas  IL  167. 

Gleicbnifse  Homers  47.  ff.  Qmnt 

Smyrn.  328.    Oppians  IL  65a 
Glossare  zu  Homer  170.  fg. 
Glossographen  Homers  65. 170.fe. 
Gnesippas  Dichter  493. 547. 11.68. 
Gnomiker  irrig  angenommen  401. 

406.  ff. 
Gregorins  Magister  IL  677. 
Grotius  Uebers.  Griech.  Dichter 

IL  444.  fg.  67a 
Gymnopaedien  531. 

Heath  II.  226. 
Hedylus  IL  639. 
Hegemon  Epiker  IL  650. 

—  Parode  ll.  484. 
Hegesianax  Lehrdichter  IL  634. 
Hegesippus  Kom.  IL  616. 
Heiiodorus  Didakt.  IL  650. 

—  Glossograph  161.  170 

—  Metriker  11.  589. 

—  Tragiker  IL  73. 
HellanikoB  Cborizont  81.  96. 
Heracliti  Alleg.  Hom.  163. 
Herakleen  Epen  277. 
Herakleon  161. 
Heraklides  Kom.  IL  602. 

—  Pontikus  IL  1.  15.  45.  219. 

—  Verf.  d.  Ahoiai  IL  649.  fg. 
Herennins  Philon  492. 
Hermann  üb.  Homer.  Intarpolt- 

tion  125.  fg.  186.  fg.  fiber  H^ 
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aiod  2S6.  fg.  251. 254. 268.  Ver- 
dienst um  Pindar  658.  um 
Griech.  Dramatiker  II.  222. 225. 
250.  284.  345.  440. 

Hermen  mit  Inschriften  482. 

Hermesianax  496.  fif. 

Hermias  Gholiambendichter  476. 

Hermippus  Kom.  II.  511.  519. 

Hermon  Dichter  II.  634. 

Herodes  Gholiambendichter  476. 

Herodianns  zu  Homer  161.  171. 

Herodikos  Krateteer  150.  II.  445. 

Herodoms  161. 

Herodoti  V.  Hom.  52. 

Herodotns  Freund  d.Soph.  11.291. 

Hesiodus  215.  ff.  ^Hütöduog  x^^- 
Qaxtijq  227.  249. 

Hesvchii  Gl.  ex  Eurip.  II.  423. 
442.  Gl.  Italicae  II.  477.  emend. 
II.  478. 

Hierotheus  Tl.  664. 

Hilarodie  II.  472. 

HipparchuB  Kom.  II.  616. 

—  Parode  11.  486. 
Hipponax  470.  ff. 

Homer  52.  ff.  59.  ff.  Nachtr.  Ab- 
kunft 53.  ff.  Bilder  61.  Ein- 
flufs  auf  Aeschylus  11.246.  auf 
Sophokles  II.  305.  Geltung  62. 

ff.  Handschriften  146.  162. 172. 

fg.  Plastik  65.  78.  Rhetorik 
51.  Sprache  49.  ff.  Wissen 
66.  ff.  11.  u.  Odyssee:  paral- 
lelisirt  79.  Differenz  beider 
143.  fg.  Bau  d.  II.  114.  ff.  In- 
terpol. 129.  ff.  Schlufs  der  II. 
97.  140.  Bau  der  Od.  118.  ff. 
Interpol.  140.  ff.  Schlufs  der 
Od.  96.  fg. 

—  Tragiker  II.  70. 
Homerische  Frage  88.  ff. 
Horaz  erkl.  II.  466. 
Hygini  Fabulae  II.  161. 
Hymenaeus  568.  570. 
Hymnen  559.  ff.    H.  der  Chal- 

daeer  386.  ff.  Hesiods  253.  Ho- 
mers 178.  ff.  184.  ff.  Nachtr. 
auf  Isis  568.  der  Orphiker  354. 
ff.  Nachtr.  der  Sibylle  385. 

vnoHQttijg  II.  104. 

Hyporchemen  556.  ff. 

hypotheses  tragoed.  11.  2. 


laUfkog  571. 

Jambische  Trimeter    der  Trag. 
II.  210.  221. 


lambliohus  thätig  f flr  Orakel  387. 

389. 
IbycuB  603.  ff. 
Idyll  II.  500. 

Ignatius  Magister  II.*802.  804. 
Instrumentalmusik  im  Drama  IT. 

218.  fg. 
Interpolation  Homers  125.  ff.  der 

Schauspieler  im  Drama  II.  98. 

111.  im  Aeschylus  II.  232. 249. 

261.  fg.  286.  im  Soph.  II.  319. 

335.  338.  343.  im  Euripides  II. 

378.  404.  ff.  408.  418.  414.  416. 

ff.  422.  427.  430.  432.  442.  fg. 
ioßanxot  544. 
lohannes  Diaconus  281.  235. 

—  Gazaeus  672.  ff. 

—  Protospatharius  235. 
Ion  II.  37.  49.  fg. 
lophon  U.  52.  292.  fg. 
Irenaeus  über  Apollonius  310. 
Italioten  Komiker  II.  471.  ff.  Me- 

liker  533.  552. 
Italische  Glossen  IT.  477. 
luba  n.  445. 
lulianus  der  Chaldaeer  387.  fg. 

—  Epigrammatiker  II.  673. 

Kallias  Kom.  IT.  522. 

—  Tragiker  II.  28.  fg. 
Kallikrates  Kom.  11.  602. 
Kaliimachus  11.  634.  ff.   Elegien 

u.  Epigr.  490.  fg,  Fabeln  II. 
*795.  fg*  Polemik  gegen  Apol- 
lonius 301.  ff.  Über  Aristoph. 
II.  585. 

Kailinus  414.  ff. 

KallippuB  Kom.  IT.  617. 

Kallistratos  Grammat.  147.  155. 
11.  441. 

—  Komiker  II.  551. 
Kallistos  Epiker  318. 
Kantharos  Komiker  II.  524. 
Kapiton  Epiker  II.  651. 
Karkinos  u  seine  Familie  II.  54. 
Kameen  in  Sparta  531. 
nd^agcig  bei  Aristoteles  IT.  163.  ff. 
Kendloyog  Hesiods  266.  ff. 
nctvatoiiij  II.  79.  84. 
Kephalasll.  675.  ff. 
Kephisodor  Kom.  II.  525. 
Kerkidas  668.  fg. 

Kerkops  229.  232. 
KijvKog  yiifMg  Epos  270. 
Kinesias  542.  547. 
Kleaenetos  II.  69. 
Kleanthes  Dichter  562. 
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BegiBter. 


Elearcb  Kom.  11.  617. 
Kleomenes  Dichter  647. 
Kleon  Dema^og  wider  ArlBtoph. 
11.  552.    Elegiker  492. 

—  Epiker  306. 

—  It&liker  11.  474. 
Kleophon  Tragiker  II.  68. 
Kleostratos  Letirdiohter  iL  634. 
Klitos  II.  72. 

Koivxog  323.  flf. 

Komödie   II.  446.    ff.     Etymon 

von  xafMid^a    II.  460.    nmfup- 

deiv  6voiia6Tf  II.  613. 
Korinna  638.  659.  ff. 
KoryphaeuB  IL  87.  90. 
RratOB  Cyniker  662.  II.  481. 

—  Komiker  II.  611.  516.  fg. 

—  Pergamener  über  Homer  160. 
169.  Hesiod  231.  Aristopha- 
nes  II.  685. 

Kratin  der  ältere  II.  507.  516.  ff. 
627.  ff. 

—  der  jüngere  II.  601. 
Kreophylos  206. 

Kreta  Sitz  der  alten  Melik  519. 
ff.  627   ff. 

Krexns  547. 

Krinagoras  F.  670. 

Kritias  4a5.  ff.    Tragiker  II.  68. 

Kritiker  Homers  145.  ff. 

Kritische  Zeichen  d.  Alexandri- 
ner 153. 

Kriton  Komiker  IT.  617. 

Krobylns  Kom.  11.  617. 

Kunst  im  Verhältuifs  z.  Tragöd. 
II   168. 

Kydias  561. 

K^kliker  188.  ff. 

hvkXioq  xoQog  573. 

xvx;io(  der  Mythographen  198.  ff. 

Kvn(fia  207.  ff. 

Lachmann  über  d.  Ilias  127.  fg. 
Lamprokles  661. 
Laon  Kom.  II.  617. 
Lapithes  II.  688. 
LasuB  641.  646.  fg.  673. 
Lehrgedicht  d  Griechen  II.  620. 

624. 
Lenaeen  II.  140. 
Leonidas  Alexandr.  II.  670. 

—  Tarentinus  II.  666. 
Leontins  U.  673. 
Leshische  Meliker  534.  fg. 
Leaches  211.  fg. 
Lenken  Kom.  II.  622. 
LikymnioB  646. 


LinnB  671. 

Lithika  d.  Orphiker  368.  ff. 
Lobecks  AglaopbamoB  369. 
Lncianas  Epigramm.  II.  670. 
Lucillins  Epiffr.  11.  670. 
Lucillus  Erklärer  d.  ApoHoniiu 

300.  312. 
Lykeas  314. 

Lykophron  N.  71.  627.  ff. 
LynkeuB  Kom.  II.  616. 
Lyrische  Tragödie  II.  9.  fg. 
Lysippna  Kom.  11.  622. 

Machon  II.  617. 

Maeson  II.  463.  fg. 

Magnes  II.  511.  616. 

Magodie  IL  472. 

MakedonioB  Tl.  673. 

MamerkoB  IL  69. 

Manetho  Astrol.  n.  660.  ff: 

Marcellns  SideU  IT.  666. 

Margites  177.  181.  fg.  II.  44a 

Marianus  Dichter  II.  600.  639. 
672. 

Maschinenwesen  d.  Griech.  The- 
aters IL  82.  fg.  88. 

Masken  dea  Dramaa  IL  102.  fg. 
113.  ff. 

MatriB  562. 

Matron  IL  481.  486.  fg. 

Maximns  Astrol.  IL  663. 

Megakles  Megaklides  260. 

Megarische  Komödie  II.  463.  fg. 

Megarischer  Adel  453.  ff. 

Melampodia  270.  Nachtr. 

Melanippides  642.  647.  fg. 

Melanthins  Elegiker  483.  Tragi- 
ker II.  63. 

Meleager  Epi^.  IT.  667.  ff. 

Meletus  Tragiker  H.  66. 

HsXiafißoi  668.        , 

Melik  d.  Griechen  602.  ff.  Ar- 
ten derselben  649.  ff. 

Melinno  664. 

ftiXos  516. 

Menander  Komiker  IL  216.  ff. 

Menekrates  Kom.  II.  617. 

—  Lehrdichter  II.  626. 

Menelaus  von  Aegae  814. 

Menschengeschlechter  bei  Hesi- 
od 246. 

Mesomedes  663. 

fiEtdßaaig  der  Tragödie  IL  178L 

likstaßoXiij  der  Musik  632. 

Metagenes  Komiker  11.  622. 

Sfftijla  pantomimoB  11.  462. 
imnermoB  437.  ff. 
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fUfMi  II.  472.  476. 
Mnasalkas  Dichter  II.  666. 
Mnemonik  622.  625.  6dl. 
Mnesimachns  Komiker  II.  602. 
Moero  II.  70. 
fikovmdüti  II.  211.  396.  fg. 
Morsimns  II.  53. 
Morychns  II.  53. 
Moscbion  Trag.  II.  59. 
Moschopnlas    über  Homer   164. 

Hesiod  231.  235     Pindar  658. 

Theokrit  II.  500. 
Moschns  Bnkoliker  II.  503.  fg. 
MnnatUB  Erkl.  Theokrits  II.  497. 
Musaeas  yon  Athen  278. 

—  Ephesier  314. 

—  d.  romant.  Epiker  341.  ff. 
Nachtr. 

Musik  d.  Griechen  510.  ff.  Epo- 
chen ders.  522.  ff.  in  der  Tra- 
gödie II.  206.  ff.  219.  fg. 

Myllos  II.  4.54. 

Myrtilna  Komiker  II.  519. 

Myrtit  661. 

Mythen  im  Epos  19.  fg.  in  der 
Tragödie  II.  164.  ff.  166.  ff. 


Naumachins  453. 
Nanpaktia  Epos  272.  275. 
Nansikrates  Kom.  II.  617. 
Neophron  Trag.  II.  38.  51. 
Neoptolemus  Parianns  II.  651. 
Nestor  ans  Laranda  316. 
Nicaenetus  Samins  490. 
Nicephorns  Gregoras  De  Ulixis 

erroribus  67.  168. 
Nikander  y.  Kolophon  644.  ff. 

—  V.  Thyatira  II.  646. 
Nikanor  161.  II.  640. 
Nikarchos  Epigr.  II.  670. 
Nikeratos  Epiker  287. 
Nikias  Dichter  II.  499.  666. 
Nikochares  II.  524. 
Nikolaus  v.  Damaskos  II.  72.  fg. 

—  Komiker  IK  617. 
Nikomachoe  Komiker  II.  617. 

—  Tragiker  II.  54. 
Nikon  Kom.  II.  617. 
Nikophon  Kom.  II.  524. 
NikoBtratos  Kom.  II.  601. 
Nomen  der  Melik  554.  ff. 
v6iiog  OQ^ioq  il.  220. 

Nonnns  329.  ff.    Seine   Schule 

35.  fg.  319  ff. 
Nossia  II.  665. 
NdcTOi,  213. 


Nothippns  Trag.  II.  53. 
Numenius  Lehrdichter  II.  648. 

Ochlokratie  Athens:  ihr  Einflufs 
auf  d.  Tragödie  II.  38.  ff.  45. 
53.  ff.  117.  ff.  3.59.  auf  d.  Ko- 
mödie II.  507.  535.  fg. 

Oedipodia  205. 

Oekonomie  d.  Trag.  II.  144.  ff. 

Oenomaus  Trag.  11.  73. 

pizaXiag  aXmetg  206. 

'OiifjQOKBvtQa  389.  ff. 

Onomakritos  Urheber  d.  Orph. 
Theologie  363.  ff.  Redaktion 
Homers  81.  89.  ff. 

Ophelion  Koro.  IL  601. 

Oppiani  II.  656.  ff. 

Orakel  des  Alterthums  382.  fg. 

Orchestik  d.  Griechen  512.  der 
Kreter  528.  557.  der  Tragödie 
IL  205.  fg. 

orchestra  IL  80.  84.  fg. 

Orpheus  u.  Orphika  346.  ff.  369.  ff. 

—  Krotoniat  90.  367. 

Orp  bische  Theologie  362.  ff. 
Orus  über  Lykophron  II.  630. 

Paeane  550.  ff. 

Haiyvia  493. 

Palladas  Epigr.  IL  672. 

Pankrates  Dichter  II.  650. 

PanUkles  Trag.  IL  54. 

Panyasis  282.  ff. 

Papyre  der  Ilias  172. 

Parabasis  IL  542.  fg. 

parachoragium  IL  105. 

nciQCLainr]vi(x.  IL  87. 

naggria^a  Athens  512. 

Parmenon  476. 

Parodie  der  Komödie  IL  483. 529. 

544.  594. 
Parodische  Poesie  IL  479.  ff. 
Parodos  IL  216.  fg.  224.  fg. 
Partbenien  564.  fg. 
Partbenius  von  Nikaea  499.  ff. 

IL  649. 

—  von  Phokaea  68. 
Patroklea  134.  ff. 
Patrokles  Trag.  IL  59.  73. 
Paulus  Silentiarius  IL  673.  fg. 
Payne  Knight  über  Homer  98. 
Pelagius  390. 

Pentameter :  sein  Auf.  392. 413.  fg. 
Peplos  des  Aristoteles 487.Nachtr. 
Periander  Dichter  448. 
nsQinixBia  der  Tragöd.  IL  178. 180. 
Persiua  Leser  des  Sophron  11.471. 
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B  6  g  i  I  t  e  r. 


Pbaedimns  977. 
PbaedroB  Epikureer  n.  666. 
PhaestuB  314. 
Pbanokles  49a  fg. 
Pherekrates  11.  518.  fg. 
Pherenikos  Dichter  11.  650. 
Philemon  Komiker  II.  614. 
Philes  11.  687.  fg. 
PhiletaeruB  Korn.  II.  601. 
Philetas  494. 
Philippides  Korn.  II.  615. 
Philippna  Korn.  II.  601. 

—  Thessalonic.  II.  671. 
PhiliskoB  Alexandriner  U.  71. 

—  Komiker  II.  602. 
Philistion  II.  482.  488.  fg. 
Philochorus  II.  2.  167. 
Philodemns  Epigr.  IL  667.  über 

d.  Mnsik  519. 
Pbilokles  Trag.  II.  52. 
Philon  V.  Herennins. 
Philonides  Korn.  II.  521.  551. 
Philostephanns  Korn.  II.  617. 
Pbilostratus  d.  Sophist  II.  30. 

—  Tragiker  II.  73. 
Philoxenus  Dithyrambiker   542. 

669.  flf. 
Philoxenus  Grammatiker  161. 
Philteas  496. 
Philyllius  II.  524. 
Phlyakographie  IL  476.  ff.  tpXv- 

axfff  II.  473.  475.  ig. 
Phoonikides  Kom.  IL  617. 
Phoenix  Choliamb.  475.  fg. 
Phokais  Gedicht  206. 
Phokylides  449.  ff. 
Phormis  Kom.  IL  457. 
Phoronis  276. 
Photius  208. 

Phrygische  Tonart  511.  575. 
PhrynichuB  Komiker  IL  521. 

—  Tragiker  11.  8.  15.  ff. 
qxovaonoQ  IL  112. 
Pindarus  634.  ff.  Nachtr. 
Pisander  von  Kamiros  280.  ff. 

—  von  Laranda  316.  fg. 
Pisides  IL  683.  fg. 
PisiBtratuB  thätig  für  Homer  89. 

ff.  und  Ilesiod  232. 
PittakoB  449.  592. 
Planudische  Anthologie  IL  678. 

Fabelsammlung  11.^801.  fg. 
Pl.'\to  Komiker  IL  522.  fg. 

—  Philosoph  über  Poesie  10. 17. 
Epigramme  487.  Leser  von  Epi> 
charmua  Sophron  Aristophanea 
IL  461.  467.  469.  471.  553. 


PlatoninB  IL  446. 

Pleiaa  Alexandr.  Tragiker  11.66. 

fg.  i;9.  ff. 

Plntarcb  zu  Hesiodua  231.  234. 

Mor.  em.  IL  304.  tat.    ürtheU 

über  d.  alte  KomOdie  IL  546. 

fg.  560.    Vita  Homeri  53.  163. 

X.  Oratt.  II.  110.  fg.  Nachtr. 
Poesie  d.  Griechen  charakterisirt 

9.  ff. 
Politischer  Vera  IL  683. 
PoUux  em.  IL  15.  105.  397. 
Polyidus  Dithyrambiker  676. 
Polykrltos  Dichter  II.  66a 
Polyphradmon  Trag.  II.  16. 
PolyaeluB  Kom.  IL  624. 
Pompeius  Macer  IL  73. 
PorphyriuB  über  Hom.  162.  über 

d.  Orakel  387.  389. 
Person  um   d.  Gr.  Dramatiker 

verdient  IL  225.  440.  588. 
Posidippus  Epigr.  488.  492. 

—  Komiker  IL  616. 
Posidonius  v.  Apollonia  246. 
Pratinas  557.  fg.  II.  12. 
Praxilla  662. 

Preisrichter  d.Dram.  IL  126. 133.  fL 
Procopius  Gaaaeus  Paraphrast 
Homers  170. 

"'»4.  tg. 
m.  iÜM 
230.  234.  fg.   über  Orakel  38& 
fg.    Hymnen  663.  fg 

—  Verf.  der  Chrestomathie  191. 
em.  560. 

Prolog  der  Tragödie  II.  18a  beim 
Euripides  IL  392. 394.  der  mit- 
leren  KomOdie  IL  597.  d.  neue- 
ren Kom.  IL  394.  611. 

nQoaxi^viov  IL  87. 

Prosodien  564.  fg. 

Protagoras  Lehrer  d.  Enrip.  II. 
376. 

ngoDTaymvtoxTjg  IL  100.  109. 

Ptolemaeus  Ascalonita  158.  161. 

—  Findarion  160.- 
Publikum  d.  Dramatiker  IL115.ff. 
Pythagoras  Lehrgedicht  466.  ff. 
Pythagureer  thätig  in  d.  Orpn. 

Litter.  873.  ff^ 
PythangeluB  Trag.  IL  54. 

Quintilianus  em.  465. 
Quintus  Smjm.  323.  ff. 

Recensionen  d.  Tragödien  II.  133. 
143. 


Prodromus  IL  684.  fg, 
Proklos  Neupiaton.  ilber  Hesiod 


BegiBter. 
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Bedegattungen  der  Griechen  3.  ff. 
Besponsion  des  trag.  Dialogs  II. 

921. 
fflaeig  d.  Trag.  II.  75.  209.  220. 
Bnapsodie  des  Epos  26.  43.  in 

Athen  65. 
Bhianus  II.  641.  fg. 
Bhinthon  II.  476.  ff. 
Bollenvertheilung    der    Griecb. 

Schauspieler  II.  100.  fg.  106. 
Bufinus  Epigr.  U.  673. 

Salustius  II.  345. 

Sannvrion  Kom.  II.  524 

Sappbo  594.  ff. 

Satire  bei  Griechen  II.  484. 

Satyrspiel  II.  11.  ff.  127.  ff.  137.  ff. 

Schauspielwesen  bes.   in  Athen 

II.  96.  ff.  in  jüngerer  Zeit  IL 

74.  ff. 
Schicksals- Prinzip    der  Griecb. 

Tragödie  U.  189.  ff.  325.  fg. 
Soholia  Aeschyli  IL  283.  ff. 

—  Apollonii  Rhod.  300. 312.  fg. 

—  Arati  11.  632.  fg. 

—  Aristophanis  IL  586.  588.  fg. 

—  Gallimachi  IL  637.  640. 

—  Euripidis  II.  439.  441.  fg. 

—  Hephaestionis  em.  U.  69. 

—  Hesiodi  231.  234.  fg. 

—  Homeri  83.  164.  ff. 

—  Lycophronis  IL  630. 

—  NicandriU.  646.648.  em.497. 
n.  647. 

—  Oppiani  II.  657.  659. 

—  Pindari  657.  fg. 

—  Sopboclis  II.  344.  ff. 

—  Theocriti  II.  497.  500.  fg. 

Scbriftgebrauch  d.  Griecb.  103.  fg. 

Soenenraum  des  Griecb.  Thea- 
ters IL  81.  fg.  87.  tet  and 
cnffv^g  IL  211. 

Seleucns  von  Emisä  IL  659. 

—  Homeriker  161. 
Semus  Delius  552. 
Senacberim  Erkl.  Homers  164. 
ServiuB  em.  558. 

Sibyllische  Orakel  367.  ff.  Nachtr. 

Sikeliotiscbe  Komik  H.  454.  ff. 

SilentiariuB  ▼.  Paulus. 

SiUi  U.  482.  fg. 

Simmias  II.  627. 

Simonides  Amorginus  428.  ff. 

—  Ceus  478.  482.  619.  ff. 
Simylus  492.    Komiker  IL  602. 
Sippschaften  der  Tragiker  11.29. 

fg.  51.  ff. 


Skolien  566. 

Sokrates  Dichter  487.  Freund 
des  Euripides  IL  366.  fg.  der 
Aristophanische  IL  667.  570.  ff. 

Selon  Dichter  441.  ff. 

Sopater  IL  479. 

Sophilus  Kom.  IL  602. 

Sophokles  Erkl.  des  ApoUon. 
Bhod.  300.  312. 

—  Tragiker  IL  25.  fg.  33.  ff.  158. 
180.  198.  ff.  287.  ff.  Stellung 
zum  Euripides  IL  359.  fg. 

—  der  jüngere  IL  52.  72.  310. 
Sophron  IL  468.  ff. 
Sosikrates  Kom.  IL  617. 
Sosipater  Kom.  IL  616. 
Sosiphanes  IL  66.  72. 
Sositheus  11.  66.  70.  fg. 
SotadesKinaedolog  11.482. 487.fg. 

—  Kom.  IL  602. 
Soterichus  317.  470. 
Souffleur  ob  im  Drama  IL  112. 
Spartanisches  Dekret  wider  Ti- 

motheus674.  Spartanische  Me- 

lik  529.  ff. 
Spielhonorar  IL  109. 
SpintharuB  IL  63. 
Sprichwörter  d.  Sikelioten  IL  470. 
Stasimon  IL  216.  fg.  224.  fg. 
StasinuB  208. 
Stephanus  Kom.  II.  617. 
Stesichorus  526.  580.  ff. 
Sthenelus  Trag.  II  53. 
Stichomythie  der  Trag.  IL  198. 
Stilarten  der  Griechen  2.  7.  12. 
Stoische  Exegese  66.  fg.  im  He- 

siod  230.  234. 
Strabo  em.  IL  70. 
Straten  Epigr.  II.  671. 

—  Kom.  II.  602.  617. 
Strattis  Kom.  IL  523. 
Suidas  IL  346.  689.  fg.  661. 
Susarion  II.  453.  fg. 
Symmachus  Erkl.  d.    Aristopb. 

IL  586.  590. 
a^vodoL  II.  76. 
Syntipas  Fabulist  IL* 800. 
Syrakusanisches  Theater  11.457. 
axoivotivtia  doidd  576. 

Tarent  Sitz  des  Italiot.  Lustspiels 

IL  471.  ff 
Teleklides  U  619. 
Telesilla  661.  fg. 
Telestes  Dithyrambiker  676.  fg. 
Teratologie  des  Epos  39. 
Terpander  522.  fg.  530.  fg.  566. 


814 


Register. 


Tetralogie   d.  Trag.   II.  23.  fg. 

82.  ff.  126. 186.  fg.  oh  bei  Sopb. 

II.  806.  beim  Euripides  IJ.  400. 
Theaetet  Erkl.  Theokrits  11.497. 
Theater  der  Griech.  Welt  II.  76. 

Athens  II.  77. 
Theatertage  in   Athen  II.   180. 

189. 
ThebaYs  cyclica  206. 
Theodektes  Trag.  II.  61. 
Theodoridas  677.  H.  666. 
TheodoruB  Prodromus  II.  684.  fg. 
Theodotus  Jttd.  Epiker  846. 
Theognetas  Rom.  II.  617. 
Theognis  463.  ff.  Nachtr. 

—  Tragiker  II.  64. 
Theokrit  II.  490.  ff. 
Theolytus  Dichter  II.  650. 
TheonErkl.  d.Apollon  800.312. 

Arat  II.  632.  KallimachuB  II. 
639.  Lykophron  11.  630.  Nikan- 
der  II.  648.  Theokrit  IL  497. 

Theophilus  Korn.  II.  602. 

Theophrast  Dichter  II.  664. 

Theopompus  von  Koiophon  814. 

—  Komiker  II.  628. 
Theorikengelder  II.  117.  123. 
Thespis  II.  6.  fg.  16.  ff. 
Thomas  M.  zu  Aeschylus  II.  286. 

zu  Aristoph.  II.  586.    zu  Pin- 

dar  658. 
Thugenides  Korn.  II.  617. 
»pr/voi  669.  571. 
^fUXri  II.  84.  fg. 
ev^uXi*o£  II.  75.  79. 
TimagetuB  306. 
TimesitheuB  II.  69. 
Timokles  Kom.  II.  602. 
Timokreon  663.  ff. 
Timon  v.  PhliusII.  481.  fg.  486.  fg. 
Timostratus  Kom,  II.  617. 
TimotheuB  Dithyr.  642.  678.  ff. 

—  GazaeuB  II.  74. 
'  Kom.  II.  602. 
Titanomachia  274. 
Tolynns  II.  468.  fg, 
Tragicorum  Graec.  fragm.  IL  44. 
Tragiker  nicht  zugleich  Komiker 

IL  27.  kanonische  II.  67.  110. 

tgayiiiog  xogog  573.  tgonog  576. 

zQoymd^a  u.  a.  figürlich  IL  203. 

tgayiodoig  maivoCg  IL  141. 

Tragödie  IL  2.  ft.  ihr  philoso- 
phischer Charakter  IL  172.  ff. 
verflochtene  Trag.  IL  180.297. 

Travestie  der  Dorier  U.  451.  455. 
472.  ff. 


Triclinins  zu  Hesiod  285.  Pindar 
658.  Aeschylus  IL  285.  Sopb. 
IL  344.  Aristoph.  IL  586.  6S0. 
Theokrit  497.  501. 

Tritagonist  IL  34.  100.  107. 

Trochaeische  Tetrameter  im  Dra- 
ma IL  210.  463. 

TQvytoSia  IL  451. 

Tryphiodorus  337.  ff. 

Tryphon  550. 

Tynnichus  568. 

Tyrannion  161. 

Tyrtaeus  431.  ff. 

Tzetzes  168.  IL  690.  630.  685.  ff. 

Yalckenaer  IL  225.  400. 434. 440. 

497. 
Vico  98. 
Vita  Aesch^li  em.  IL  30. 

—  Nicandri  em.  IL  646. 
Volkslieder  der  Griechen  514.  ff. 

Wolfs  Verdienst  um  Homer  84.  ff. 

99.  ff.  173.  fg. 
Wood  83.  99. 
Wunder  im  Epos  37.  fg. 

Xanthus  Meliker  687. 
Xenarchus  Komiker  IL  603. 

—  Mimograph  IL  468.  fg. 
Xenokles  Tragiker  IL  54. 
Xenokritos  524.  538. 
Xenon  Chorizont  81.  96. 

—  Komiker  IL  617 
Xenophanes  Elegiker  449.  gegen 

Hesiod  233. 
Xenophon  Komiker  U.  625. 

vxoßolij  vn6ln^ig  94.  fg. 
^no&iasig  in  der  dramat.  Litt  IL 

2.  345. 
vitoc*fjvtop  II.  87. 


Xsigmvog  vno&fjuai  464.  fg. 
xogov  SMvai  II.  188. 
XQimog  ndaxiop  IL  78.  861. 
XQvaä  inrj  466. 

9svdBnix*iQlui«  IL  459.  462. 

Zahl  der  Gr.  Tragödien  IL  144. 
Prinzip  der  fUnfzeiligen  Stro- 
phe 131.  251.  fg. 


Register.    Beriehtignngen. 
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ZahlenverhältDifs  des  tragischen 
Dialogs  s.  Responsion. 

Zenobius  em.  27ü.  11.  11. 

Zenodotus  £phesius  im  Homer 
146.  ig  153.  fg.  192.  Hesiod 
284.  Anakreon  014. 

—  MaUotes  160.  169. 


Zenns  184. 

ZoYlus  58.  68. 

Zopyrus  Dichter  90.  277.  367. 

ZoroHStrische  Orakel  db7. 


'SligxotpoQina  664. 


Berichtigangen. 


Abth.  I.  S.  11.  Die  Ueberschrift  sollte  heifsen: 
Erstes  Hauptstück. 
Andere  Versehen  sind  aaf  der  letzten  Seite  der  Abth,  I. 
angezeigt. 

Abth.  II.  S.  11,  32.  1.  Satyrspiel 
16,  19.  —  Talent  und  von 
53,  bei  3  ist  anzusetzen  50,  wie  125  bei  134, 

5.  und  263  bei  280,  43. 
222,  1.  ohne  Komma. 
225—237.  war  wie  vorher  in  der  Ueberschrift 

Form  zu  setzen. 
302,  29.  1.  Mediceus 
317.  unten  leonogr* 
553,  9.  1.  ovTOt 

649.  in  der  Ueberschrift  zu  1.  §.  123. 
Leider  sind  auch  hier  zu  wiederholten  Malen  im  Druck  des 
Griechischen  prosodische  Zeichen  abgesprungen  (wieS.  11.  231.234. 
309.  328.  329.  387.  empfindlicher  398,  5.  und  ähnliches  mehr  bis 
herab  auf  781.):  doch  werden  solche  Mängel  und  VerstOfse  gegen 
Korrektheit  den  philologischen  Leser  eher  verletzen  als  stören. 
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